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Abhandlungen und Mitteilungen.

Germanische Götterdreiheiten .

Don Ferdinand Bork.

Mit 8 Abbildungen im Text.

In einigen Gestalten der nordischen Felsenzeichnungen haben viele

Gelehrte Götter zu sehen geglaubt. Einer der bemerkenswertesten Versuche

dieser Art ist der Aufsatz von Just Bing : Germanische Religion der älteren

Bronzezeit (Mannus VI , S. 149ff. ) . Wenn ich auch in der Deutung aller

möglicher Dinge von ihm abweichen muß, wie es auch z . B. G. Wilke tut

(Mannus VII, § . 1/2), ſo iſt doch seine Grundanschauung, daß er die Götter

am Himmel ſucht, sehr gesund . Es hat sich nämlich in Deutschland eine Be-

trachtungsweise der Mythologie breit gemacht, die den Himmel vergeſſen hat,

die alles mythische Werden und Sein von Waldschraten, Korndämonen und

ähnlichem Ungeziefer ausgehen läßt. Wenn sich irgendwo der Mensch dazu

verstand, etwas außerhalb der greifbaren Daseinsformen vorhandenes, un-

erreichbares Göttliches anzuerkennen, so mußte er seine Blicke zum Himmel

richten, von dem ſeltſam ſtrahlende Weſen, ihm ſichtbar aber doch unerreichbar,

auf ihn und ſein Tun herabſchauten . Das wechſelvolle Bild, das die ſich be-

wegenden Gestirne, namentlich die Planeten, zu denen man die Sonne und

in erster Linie den Mond rechnete, darboten, genügte einem begabten Urvolke,

um ſeine Götter zu schaffen und ihre Geschicke und Taten zu ſchildern . So

ſteht am Anfange aller Mythologie der Mond, deſſen Gestaltenwechsel zu-

nächst die Zeitenuhr war, die das Tun des Menschen regelte, die ihm die

Anfänge seiner Zeitrechnung gab. Die Gestalten, die man im monde zu

ſehen glaubte, und deren Taten man in dem Gestaltenwechsel wirkend glaubte,

ſind die ersten Gottheiten gewesen. Mythos und Chronologie gehen

auf denselben Ursprung zurück , und bleiben noch lange Zeit miteinander

verbunden, bis ſchließlich fortschreitende Kultur und Wiſſenſchaft den Mythos

ſo umgestaltet, daß er in seinen letzten Ausprägungen heute kaum noch er-

kennbar ist.

Mannus , Zeitschrift für Vorgesch., Bd . 15. H. 1/2. 1
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DerMondwechsel schuf als erste größere Zeiteinheit den Monat. Erst einer

ſpäteren Zeit, die astronomiſche Beobachtungen zu machen verſtand , blieb die

Zusammenfassung mehrerer Monate zum Denusjahre vorbehalten, dem zu

allerlegt das Sonnenjahr folgte . Diese Entwicklungsstufen der Chronologie

begleitete ein hervortreten des Denus- und später des Sonnenfultus unter

gleichzeitiger Veränderung des ursprünglichen Mondmythenbestandes. Ich

glaube nicht, daß wir im germanischen Norden eine eigentliche Venuszeit

erwarten dürfen, wenn auch die der Denus entsprechende Gottheit Freya von

großer Bedeutung gewesen ist . Sicher aber ist es, daß in Nordeuropa schon in

sehr früher Zeit der Sonnenkultus aufkam. Die Überlegung, daß der Sonnen-

tempel Stonehenge in England ſo orientiert war, daß man zwischen 1700 und

1600 vor Chr. am Mittſommermorgen vom Altare aus über den aſtronomiſchen

Stein hinweg den Sonnenaufgang anvisieren konnt , gibt einen Anhalt, wie

alt die Sonnenrechnung gewesen sein muß. Indeſſen will ich nicht gerade

behaupten, daß diese chronologischen Tatsachen ohne weiteres auch auf Skadi-

navien zu übertragen sind . Für den germanischen Norden könnte ein anderer

Zeitpunkt für die Einwanderung des Sonnenjahres in Frage kommen als für

England. Doch dies alles iſt zunächst weniger wichtig gegenüber der Feſtſtellung,

welche Gottheiten in den Felsenzeichnungen des Nordens vorkommen .

J. Bing versucht eine Scheibe (Abb. 8), aus der acht Gabeln hervor-

kommen, von denen sechs je drei, eine vier, und eine fünf Zinken hat

27 Zinken im ganzen — als Symbol der daneben stehenden weiblichen Gestalt,

in der er Freya vermutet, zu deuten . Auf der anderen Seite der Scheibe ſteht

ein Dogel, nach Bing wohl ein Hahn, und vor dieſem ein Gegenſtand, der wie

der Längsdurchschnitt eines Schiffes aussieht, aber von den sonstigen Schiffs-

darstellungen wesentlich abweicht. Die Scheibe mit den Gabeln deutet Bing

als Frühlingszeichen : „Aus der Erde schießen empor Gewächse mit Zweigen,

das sind die Gabeln ". Wie poetisch ! Leider hält es einer schärferen Prüfung

nicht stand. Derartige dem modernen Empfinden und Naturgefühle ent-

sprechende Gedanken darf man zur Erläuterung hochaltertümlicher Gegen-

stände nicht benutzen . Wenn Bing die acht Strahlen des Venusſternes von

Susa herangezogen hätte, so hätte man es eher gelten lassen können . Aber

leider ist die Gabelscheibe mit der Frau davor vereinzelt, und die anderen

Gabelscheiben, die sonst vorkommen, sind keineswegs achtzinkig . Deshalb

suche ich eine andere Erklärung.

Während Bing die Inschrift als eine Darstellung eines Frühjahrsfestes

auffaßt, muß ich schon die Möglichkeit einer solchen Felszeichnung in Zweifel

ziehen. Die Zeichnung von Aspeberget besteht m. E. aus zwei auch dem

Stile nach verschiedenen Inschriften . Die obere ſcheint kultisch zu ſein und ein

den beiden Göttern zur Linken zukommendes Opfer darzustellen .

Die darunter stehende jüngere Inschrift zeigt einen Angriff von fremden

auf Schiffen gekommenen Leuten , die unter der Führung des Gottes mit den
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riesigenHänden stehen. Aus der Darstellung scheint hervor zu gehen, daß die Ein-

dringlinge siegreich sind und die Einheimischen vernichtet haben. In der Mitte

derjüngeren Zeichnung steht eine siebengablige Scheibe. Ich vermute, daß dieſe

Scheibe wie die achtgablige der darüber stehenden ein Gehöft wiedergeben soll,

das von Bäumen umgeben iſt, und deſſen Besitz der Gegenstand desKampfes iſt.

Auch Bings Dersuche, das „Sonnenbild “ von Balkåkra in Schonen

für Frigg (Freya) in Anſpruch zu nehmen, muß ich ablehnend gegenüberstehen .

Denn was hat ein Sonnenbild mit Freya zu tun? Der fragliche Gegenstand ist

eine Scheibe, die in fünf konzentrischen Ringen 17, 27, 40, 40, 62 Zacken bietet.

Wenn man den einen 40 Zacken enthaltenden Ring als Doppelung weglaſſen

wollte, so blieben 146 Zaden übrig . Das ist die Hälfte der Tage eines Denus-

jahres, das 292 Tage haben müßte. Da aber die Sache ganz vereinzelt dasteht,

und ich keine Gewähr habe , daß die Zeichnung (a. a. O. , S. 176) richtig iſt¹) ,

kann ich darauf kein Gewicht legen. Bis jetzt habe ich noch keine einwandfreie

Darstellung der Freya gefunden .

Ehe ich weitergehe, muß ich noch ein paar grundsätzliche Bemerkungen

über die von Bing vielfach mißbräuchlich angenommenen Symbole machen .

Die Darstellungen ſtammen aus der älteren Bronzezeit, alſo aus einer Zeit, als

die so viel gerühmten Griechen noch irgendwo auf dem nordbalkanischen Ge-

biete ihre Ziegen und Schafe weideten und noch nicht daran dachten, historische

Inſchriften abzufaſſen . Außerdem läßt es ſich wahrscheinlich machen, daß die

nordischen Felszeichnungen sich auf lange Zeiträume verteilen ; denn

gegenüber den Wagenrädern mit dem Speichenkreuze findet man ver-

einzelte, also wohl ältere Scheibenräder. Die Entwicklungsgeschichte des

Wagenrades haben wir uns doch wohl so zu denken, daß das Walzenrad den

Ausgangspunkt bildet, daß ihm das Scheibenrad folgt, während das Speichen-

rad die jüngste Entwicklungsstufe ist . In jener an alten, künstlerischen

Mitteln so armen Zeit müssen die Zeichner, wenn sie beispielsweise einen Gott

abbilden wollen, um ihn von einem Menschen zu unterscheiden, ihm das Gerät

zur Seite stellen, das ihn besonders kennzeichnet. Das ist sein Symbol. Es ist

ein Notbehelf des Zeichners, weiter nichts. Ein solches Symbol kann ab-

gekürzt werden, man kann beiſpielsweise Thorr, statt seinen Wagen abzubilden ,

ein Rad in die Hand geben, um ihn von einem menschlichen Streitartkämpfer

zu unterſcheiden, man kann auch die Symbole ganz weglaſſen, wenn der Zu-

sammenhang keinen Irrtum aufkommen läßt, wie auf der Zeichnung von

Brede, wo die Götterdreiheit, der große und der kleine Gott und der Gott

mit den riesigen Händen gerade durch die unverkennbare Darstellung des

Letteren ohne weiteres verständlich wird (Abb . 3) . Dagegen kann ich auf

den Zeichnungen götterlos auftretende Symbole nicht anerkennen . Schuh-

sohlen und Sonnenzeichen u . dgl . unsichere Gegenstände müſſen bei der Be-

weisführung ganz ausgeschaltet werden.

1) S. Nachtrag 1 .

1*
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Doch zurück zu der Inschrift von Aspeberget (Abb. 8) . Auf der linken

Seite ist eine Gruppe sichtbar, die aus einem kleinen und einem großen

Manne besteht, die ein Rad mit einem Anhängsel zwischen sich haben.

Diese Gruppe kehrt öfter wieder, so in Norra Trättelanda (Abb. 1 ) . In Backa,

Brastad (Abb. 2) , steht das sehr ausführliche Symbol darüber, oder es fehlt

das Symbol überhaupt (a . a. O. , S. 153, Badka, Brastad ) . Bing will den

größeren Gott mit dem Sonnengotte, seinen kleineren Begleiter mit dem

Mondgotte verselbigen . Da der angebliche Sonnengott gelegentlich in der

einen Hand ein Rad, in der anderen einen Hammer führt (3. B. Tofva, Tanum,

(Abb. 4) und Nedre Solberg, Schonen : mannus VII , S. 63, Abb. 1 ), be=

stimmt Bing den Sonnengott als Thorr und schließt daraus, daß Thorr ur-

sprünglich der Sonnengott gewesen sei. Der einzige Grund , den Bing für

diese Behauptung beibringt, ist der, daß das Rad ein anerkanntes Sonnen-

zeichen sei. Gerade die ausführliche Darstellung von Backa, Brastad , zeigt,

Commer

Abb. 1. Norra Trättelanda. Der Mond-

gott und Begleiter nebst Gerät.

Abb. 2. ' Bada. Mondgott und Begleiter

nebst Gerät.

daß etwas mehr als ein Sonnenrad beabsichtigt ist. Das abzubildende Gerät

war aber so schwer wiederzugeben, daß die Zeichner in der verschiedenartigsten

Weise diese Aufgabe anpackten . Auf den ältesten Darstellungen, die Scheiben-

räder zeigen, wird statt des Gerätes das abgekürzte Symbol, das Rad, ver-

wendet. Auf den Darstellungen von Norra Trättelanda und Aspeberget ist

unterhalb des Speichenrades ein mehr oder minder langer Gegenstand ; auf

der Felszeichnung von Bada, Brastad, endlich umgibt das Speichenrad ein

Ring, von dem zwei deichselähnlich gekrümmte Stangen ausgehen, anscheinend

dazubestimmt, ein Tier dazwischen aufzunehmen. Uns, die wir an perspektivische

Darstellungen gewöhnt sind , muß diese Zeichnung zunächst unverständlich

erscheinen. Man muß sie erst umdenken und umbilden. Wenn die alten Nord-

leute einen Wagen zeichnen, so stellen sie ihn von oben gesehen dar, legen
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jedoch die Räder horizontal, ſo daß man ſie als runde Scheiben ſieht (a. a. O.,

S. 270 , Abb. 11 von Kyrkoryk, Tanum, S. 272, von Backa, Braſtad , Abb. 12) .

Auf der ausführlichsten Darstellung von Bada, Brastad (Abb. 2),

müssen wir das Rad senkrecht gestellt denken, so daß es den Deichſeln etwa

parallel läuft. Der in der Zeichnung das Rad umgebende Ring liegt in

Wahrheit darüber und soll einen Wagenring oder -Kasten vorstellen, an dem

nach vorne zu die Deichseln, nach der Mitte zu an nicht angedeuteten Der-

bindungsstellen die Achse befestigt ist. Wichtig ist, daß auf allen Darſtellungen

dieſes Göttergerätes immer nur ein Rad vorkommt, während ſonſt die Wagen

zweirädrig abgebildet werden. Deshalb muß ich den Götterwagen für

einrädrig halten¹) . Da nun aber ein von einem einzigen Scheiben- oder

Speichenrade getragener Wagen ein Unding iſt , ſo ſchließe ich daraus, daß eine

Walze den Wagenring oder -Kaſten getragen hat. Der Walzenwagen

tonnte naturgemäß nur von einem

einzigen Tiere gezogen werden.

Damit hängt zuſammen, daß der

豐

Abb. 3. Brede. Der Mondgott mit

Begleiter usw.

of

Abb. 4. Tofva . Gehörnter

Gott mit Rad .

dreiköpfige Hammergott auf dem kleineren Goldhorne von Gallehuus nur

eine Ziege hält . Auch Freyrs Wagen wurde nur von einem Eber gezogen.

Wenn nun die Abbildungen des alten Götterwagens statt des Walzenrades

meist ein Speichenrad zeigen, so liegt eine Anpassung an den entwickelteren

Kulturzustand vor, obwohl gerade das Wesentlichste, die Einrädrigkeit ,

festgehalten wurde .

Nachdem so das Aussehen des Göttersymboles festgestellt worden iſt,

müssen wir seine Bedeutung zu ermitteln suchen. Wenn J. Bing das Rad

als anerkanntes Sonnenzeichen behandelt, so vermisse ich den entscheidenden

Beweis dafür. Dieser wäre um so nötiger, als J. Bing ſelber (a. a. O. , S. 160)

die Meinung ausspricht, daß Rad und Spirale auch Symbole des Mondes sein.

können. Es steht alſo frei , uns auf die andere Seite zu schlagen, wenn zwingende

Gründe vorhanden sind . Solche können aber nur in der Naturanschauung

begründet ſein. Man bildete den Gott ſo ab , wie man ihn am Himmel

zusehen glaubte , oder sah. Die Sonne , die ohnehin schwer zu beobachten

1) Dgl. E. Siede , Indogermanische Mythologie . Leipzig (1921 ) . S. 35, wo die

Einrädrigkeit des Mondwagens erwähnt wird .
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ist, ist immer sich ſelbſt gleich, die hat nur eine Gestalt. Der Mond dagegen

ist vielgestaltig. Man sieht die zunehmende Sichel, den Vollmond und die

abnehmende Sichel . Dazu kommt der deutlich wahrzunehmende Dunkelmond

als vierte Gestalt. Wenn also eine Darstellung außer dem ſymboliſchen Rade

noch zwei Gestalten , und zwar die eine womöglich verstümmelt, einarmig,

oder eine gehörnt zeigt, oder wenn der Gott dreiköpfig ist,, so haben wir es mit

Mondgöttern zu tun. Der von J. Bing heranbemühte Sonnengott kommt

nicht in Betracht. Die Vorstellung, mit der er rechnet, daß der Mondgott der

Begleiter des größeren Sonnengottes ſein ſolle, iſt unmöglich, weil der Mond

die Sonne in Wahrheit gar nicht begleitet .

Der große und der kleine Gott ſind ſicher Mondgötter, und zwar gebe ich

Bing recht, wenn er den einen mit Thorr , den anderen mit Tyr verselbigt .

Die Gylfaginning kennt den dunklen Begleiter als Managarm, der in der

Döluſpa als Garm bezeichnet wird und der der nach Gylfaginning 51 Tyr

tötet und von ihm wieder getötet wird . Tyr ist der Sichelmond, der als ab-

nehmende Sichel vom Wolfe verschlungen wird , aber aus seines Feindes

Innerem den Weg ans Licht findet und ihn tötet, ein Dorgang, den mytho-

logische Erzählungen immer wieder so oder ähnlich schildern . Wenn nun der

Sonne zwei Wölfe angedichtet werden, Skoll und Hati, von denen der eine ihr

voraneilt, der andere ihr folgt, so ist das auf keine Naturanſchauung gegründet,

sondern daraus zu erklären und so längst erklärt worden, daß beim Auf-

kommen des Sonnenjahres der Sonnengott die Mondmythen an sich reißt . Wie

weit man damit schon in dieſer alten Zeit zu rechnen hat, wird ſpäter gezeigt

werden, wenn von dem Gotte mit den großen Händen die Rede sein wird .

Auch der Wagen von Trundholm auf Seeland (a. a. O., S. 159,

Abb. 10) , den Bing für seine Dermutung ins Feld führt, ist ein Mondbild .

Die eine Seite desselben ist vergoldet, die andere ist es nicht . Beide Seiten

ſind in gleicher Weise mit Kreiſen und Spiralen verziert . Die goldene Seite

auf die Sonne, die dunkle auf den Mond zu beziehen, halte ich für kühn und —

unmöglich.

Eine kleine Abschweifung sei mir gestattet : In dem eſthniſchen Märchen

„Der Nordlandsdrache“ (Kreuzwald - Löwe Nr. 18) wird geschildert,

wie ein junger Mann, zur Bekämpfung eines Menschen und Tiere freſſenden

Nordlandsdrachen auszieht . Auf den Rat eines finnischen Zauberers sucht er

den Siegelring Salomos zu erwerben. Es gelingt ihm, der Höllenjungfrau

das kostbare Kleinod zu entwenden, das ganz besondere Eigenschaften hat,

wenn man es an der linken Hand trägt . Stedt man es an den kleinen Singer,

so kann man sich wie ein Vogel in die Luft ſchwingen, und hinfliegen, wohin

man will. An den Ringfinger gesteckt macht es unsichtbar, auf den Mittel-

finger gezogen, unverwundbar. Am Zeigefinger getragen verleiht es Schöpfer-

kraft, am Daumen, macht es die hand so stark, daß sie Felsen und Mauern

brechen kann. Dieser Ring ist, wie schon der Name sagt, ein orientalisches
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Einsprengsel. In der Geschichte von Alâ ed-Dîn Abu-š-Šāmât ( 1001 Nacht,

übers. v. Hennig , Bd . VI, S. 146ff.) wird ein Edelstein mit 5 Facetten er-

wähnt, der 5 Kräfte hat, die denen des ſalomoniſchen Siegelringes entsprechen.

Reibt man die Facette, auf der ein Sofa eingegraben ist, so hat man ein Sofa

zur Verfügung, auf dem man hinfliegen kann, wohin man will. Dem Fliege =

finger entspricht also ein Fliegesofa. — Reibt man die Facette, auf der ein

Zelt eingegraben ist, so steht ein Zelt da, das den Wünschenden aufnimmt.

Dem unsichtbar machenden Finger ertſpricht also ein bergendes Zelt.

Eine weitere Facette ermöglicht es dem Wünschenden, Bäume sprießen und

einen Fluß entstehen zu lassen . Hier liegt das Motiv der „magischen Flucht"

vor, daß ein himmelhoher Wald und ein tiefes Gewäſſer den Verfolgten vor

dem Verfolger schützt. Es entspricht also auch dem unverwundbar machen-

den Singer die Bäume und einen Fluß schaffende Facette. — Die

nächste Facette, die das Bild eines Speisetiſches enthält, wirkt wie ein Tüchlein

ded dich, entspricht also wohl auch dem mit Schöpferkraft begabten

Finger. Die lette Facette endlich, die einen jeden Widerstand nieder-

kämpfenden Reiter entstehen läßt, ist das Gegenstück zu dem Riesen-

kräfte verleihenden Finger des eſthriſchen Märchens. Höchſt erfreulich

ist es, daß die Reihenfolge der Fingerkräfte und die der Facettenkräfte richtig

erhalten sind, so daß keinerlei Umstellungen erforderlich sind . Doch zurück

zu dem glücklichen Besizer des Siegelringes Salomos. Der finnische Zauberer

gibt ihm folgende Vorschrift : „ Du mußt dir ein eisernes Pferd gießen laſſen ,

das unterjedem Fuße kleine Räder hat, ſo daß man es vorwärts und rück-

wärts schieber kann . Dann mußt du aufſizen und . dich mit einem eisernen

zwei Klafter langen Speere bewaffnen, den du freilich nur führen kannſt,

wenn der Wunderring am Daumen deiner linken Hand steckt. Der Speer

muß in der Mitte die Dicke einer mäßigen Birke haben und ſeine beiden Enden

müssen gleich scharf ſein . In der Mitte des Speeres mußt du zwei starke zehn

Klafter lange Ketten befestigen, die stark genug sind , den Drachen zu halten.

Sobald der Drache sich in den Speer festgebiſſen hat, ſo daß dieſer ihm die

Kinnlade durchbohrt, mußt du wie der Wind vom Eisenroßz herunterſpringen,

um dem Untier nicht in den Rachen zu fallen, und mußt die Enden der Ketten

mit eisernen Pflöcken dergestalt in die Erde rammen, daß keine Gewalt sie

herausziehen kann . Nach drei oder vier Tagen ist die Kraft des Untiers ſoweit

erschöpft, daß du dich ihm nähern kannst, dann stede Salomons Kraftring an

den Daumen deiner linken Hand , und schlage es vollends tot. Bis du aber

herangekommen biſt, muß der Ring am Ringfinger deiner linken Hand ſtecken,

damit das Untier dich nicht ſehen kann, sonst würde es dich mit ſeinem langen

Schwanze totschlagen ." Dieser Dorschrift entspricht der Verlauf des Kampfes.

Es kann kein Zweifel obwalten, daß dem Märchenerzähler ein ähnliches

Kultgerät vorgeschwebt hat, wie es der Mondwagen von Trund-

holm ist ; nur fehlt die dem Pferde folgende Mondscheibe. Statt ihrer tritt
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derMondheld ſelber auf, der Drachenkämpfer. Der Drachenkampf des Märchens

enthält eine Verderbnis, indem der Kämpfer sich vor dem Verschlungenwerden

rettet. In Wahrheit kann er ſich dem nicht entziehen und muß dem Gegner

den Leib aufschneiden und herauskriechen. So ſchildert das finniſche Märchen

von der Brautfahrt des Schmiedes Ilmarinen (Emmy Schred , Nr. 1 ) ,

wie Ilmarinen , der um des Teufels Tochter Katrine freit , von Utto

Untamo hinuntergeschlungen wird, im Leibe des Utto aus seiner kupfernen

Bruſtſchnalle einen Vogel schmiedet , der in Ukkos Magen umherfliegt,

ihm die Gedärme zerreißt und ihm ein Loch in seine Seite reißt, durch das

Ilmrainen ins Freie gelangt. Doch zurück zu den Felsenzeichnungen aus

Bohuslän.

Für einen Treffer halte ich Bings Bestimmung des kleineren Gottes

als Tyr. Dafür ſpricht, daß er ein Schwert hat und zuweilen einarmig dar-

gestellt wird . Auf der Zeichnung von Kalleby,

Tanum (Abb. 5), ist nur die untere Hälfte des

Gottes ausgeführt. Der Felsenzeichner hatte bei

ſeiner Arbeit wohl gemerkt, daß ihm der Begleiter

Thorrs zu groß geraten war, und ließ kurz ent=

schlossen die obere Hälfte weg. Nun war das

richtige Derhältnis hergestellt. Neben Thorr steht

auf der anderen Seite ein gewaltiger Speer, den

Bing als Symbol Odins auffassen möchte. Wir

hätten also die von Takitus erwähnte Dreiheit

Mercurius (Odin) , Mars (Tyr), Herkules (Thorr)

vor uns, wenn der Speer das Symbol Odins

wäre und ohne den Gott stehen dürfte, und wenn

es überhaupt sicher wäre, daß diese abgebildete

Dreiheit als göttlich aufzufaſſen wäre.

Abb. 5. Kalleby, Tanum . Dorhin deutete ich schon an, daß Tyr als

Mars Thingsus der Dinggott sei. Als solcher

leitete er die Dinge der Menschen zur Dollmondszeit und wenn es

Neumond ist. Als Gott der Sicheln ist er kleiner als der große Vollmond-

gott. Nur einer der beiden Hellmondgötter ist am Himmel sichtbar, der

andere leitet auf Erden die Geschicke der Menschen . An erster Stelle steht

bei dieſen in der Achtung der große Gott, der die meiste Zeit für sie übrig hat,

der starke Thorr; denn nur während der Vollmondszeit iſt er abweſend am

Himmel. Der kleinere ist nur dann auf Erden, wenn am Himmel der große

Helle oder der Schwarze herrscht . Dieser Zustand der Himmelswelt übt ſeinen

Einfluß auf die Erde aus . Nicht nur versammeln ſich zur Voll- und Neumonds-

zeit die Menschen, um unter dem Schuße des Kleinen ihre Angelegenheiten

zu ordnen : auch das Wetter pflegt zu dieſen Zeiten zu ändern .

Statt des einen Kleinen und Sterblichen finden sich auch zwei , Thialfi
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und Röstwa. Die zunehmende und die absterbende Sichel werden als je eine

Gestalt aufgefaßi .

Die von mir angenommene Dorſtellung, daß der Vollmondgott und der

Sichelgott abwechselnd am Himmel und in der Menschenwelt weilen, scheint

mir ihre Parallele in der Dioskurensage zu haben, wie man sie bei Griechen

und Indern hat . Be den Griechen ist Kastor der sterbliche Wagenlenker

(deſſen nordisches Gegenbild Thialfi iſt) , während Polydeukes der unsterb-

liche Faustkämpfer ist . Nachdem Kastor in einem Kampfe gefallen ist, ist

Polydeukes untröstlich darüber, erhält aber von Zeus die Erlaubnis, ſeine

eigene Unsterblichkeit mit dem Bruder zu teilen. So weilen die beiden Brüder

gemeinsam die eine Hälfte der Tage in der Unterwelt, die andere bei den

Göttern. Trotz der unzweifelhaften Beziehungen zu der germanischen Faſſung

ist die Naturgrundlage der griechischen Dioskuren eine andere. Es sind nicht

Hellmondgestalten, ſondern eş ſind die hele und die dunkle Mondhälfte, die

während der ersten sieben Nächte nach und der letzten sieben Nächte vor Neu-

mond gemeinsam am Himmel zu sehen sind . In der Zwischenzeit vermutete

man beide in der Unterwelt.

In einem Punkte aber ist die griechische Sagenform ursprünglicher :

beide

Götter

md unbewehrt. Die enzige Waffe, die Polydeukes hat,

ſind ſeine Häuſte , mit denen er beiſpielsweſe in der Argonautenerzählung den

Bebrykerkönig Amykos niederschmettert. Thorr dagegen hat schon auf den

ältesten Helsenzeichnungen in der Regel seinen hammer. Entwicklungs-

geschichtlich in der Mitte zwischen beiden steht in dieser Hinsicht Herakles,

dessen Waffe die Keule ist . Faust, Keule, Hammer ist also die Entwicklungs-

reihe, die wir auch bei den Germanen erwarten dürfen . Im Skáldskaparmál

findet sich noch eine Spur der Keule . Als Thorr zu Geirröd geht, nimmt er

statt seines Hammers den Stab Gridarwol seiner riesischen Gattin Grid mit.

Auf den Haustkampf komme ich noch zurück.

Abgesehen von dem als Symbol doch ganz unsicheren , kaum erwähnens-

werten Speere von Kalleby ist der von Bing für Odin zusammengetragene

Stoff mehr als dürftig . Der Pferdegott" von Backa (Abb. 2) hat sicher keine

zwei Pferde erfaßt, ſondern vielleicht hunde (so G. Wilke , Mannus VII,

S. 26ff.) oder Füchse . Ich wüßte auch nicht zu sagen, was Odin mit zwei

Pferden anfangen sollte : er hat an seinem Sleipnir genug. Der zu Füßen

des „Pferdegottes " von Backa liegende Gegenstand mit den zwei Öffnungen,

den Bing als Schuhsohle bezeichnet, iſt ſicher keine solche, und ist eher mit dem

Gegenstande zu verbinden, der in derselben Felszeichnung über dem fuchs-

ähnlichen Tiere zu ſehen iſt, in das das kleinere Schiff zur Rechten ausläuft,

als mit dem Gegenstande rechts von dem Götterwagen, der auch in Backa

Brastad (a. a. O. , S. 153 , Abb. 5) neben den beiden Mondgöttern steht . Wenn

J. Bing letteren Gegenstand der angeblichen Schuhsohle von Backa (Abb. 2)

gleichsetzt, und sie als Schuhsohle bestimmt, so wird er keinen Beifall finden.
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Die Gleichsetzung und die Bestimmung sind unmöglich. Nunmehr ist es auch

belanglos, ob das neben der Schuhsohle “ (a. a . O. Abb . 5) ſtehende Tier

ein Pferd ist oder nicht. Daß es das Symbol eines Gottes ist, ist nicht zu

beweisen . Es fehlt der Gott daneben.

Neben dem Litsleby-Riesen (a. a . O. , S. 165 , Abb . 15) befindet sich ein

Ring und ein von Bing als Pferd bezeichnetes Tier. Ich halte es für einen

Hund . Ebenso dürfte das neben dem einen Kämpfer von Tegneby (a. a. O. ,

S. 166, Abb. 16) ſtehende „Pferd “ auch ein Hund ſein .

Weiteren Stoff für das Dasein Odins vermag ich aus J. Bings Aus-

führungen nicht zu entnehmen . Deswegen behaupte ich einstweilen, daß

Odin auf diesen Felszeichnungen gar nicht vorkommt.

Der Gott mit den großen Händen¹), den Bing mit Hilfe einer

unhaltbaren Begründung (a . a. O. , S. 156) mit Odin gleichseßt, ist Freyr.

Die einzige sichere Götterdreiheit, die Bing gefunden hat, ist die zu Brecke,

Abb. 6. Kinnekulle. Der Gott mit großer hand und Hacke (?)

Braſtad (Abb. 3), nämlich die beiden Mondgötter und der Gott mit den un-

förmlich großen Händen. Bing erwähnt nach A. Olrik die Tatsache, daß die

Lappen von den Nordgermanen eine solche Götterdreiheit übernommen haben,

1. Thorr, 2. Thorrs Engel , 3. den Weltenmann (Waralden Olmay) oder

-Gott. Der Weltenmann ist nach Olrik die Wiedergabe des veraldar god,

eines Namens, den die Sviar nach Snorre dem Freyr gaben (a. a . Ø. , S. 169) .

Bei den Lappen führt er eine Hacke als Symbol, und die große Hand hat

sich in dem Renntierhorn (Abb . 7) der Darstellungen erhalten. Nach diesem

gewiſſermaßen lebenden Stoffe ist es wohl angebracht, das Gerät, das der

Gott mit der großen Hand auf der Felsenzeichnung von Kinnekulle trägt

(Abb. 6) als Hacke zu erklären . Es ist wohl keine Waffe, sondern ein Acker-

gerät. Der Weltenmann ist nämlich waffenlos . Seine Angriffsmittel ſind

1) Bings Konstruktion des Tešub mit den „flammenden Fingern“ (a. a . Ø . , S. 156)

scheitert an der Tatsache, daß er nicht die Originalveröffentlichung von R. Koldewey (Wiss.

Veröffentl. d . deutſch . Orient-Geſellſch. 1 ) zu Rate zieht, die eine Götterfaust mit dem

Blizbündel darin zeigt, ſondern eine nachträgliche, liederliche Zeichnung, die wertlos iſt.

Dgl . Nachtrag 2.
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ſeine gewaltigen Hände, die ihn zum Hauſtkämpfer unter den Göttern

stempeln. In Bada, Brastad (Mannus VII, S. 26, Abb. 35) , ist er waffenlos

dargestellt, in Brede hat er ein Schwert (?) oder eine Keule (?) , in Kinnekulle

(Abb. 6) das gleiche Gewaffen und die Hacke. Nun berichtet die Edda, daß

Freyr ein Schwert gehabt habe, „ das sich schwingt von selber wider der Thurſen

Troß" (Stirnismál) . Dieses habe er seinem Diener Stirnir (den man auf der

Darstellung von Backa auf der einen Seite des Gottes als fleinen Begleiter

ſehen kann) gegeben und nicht wieder zurück erhalten, „und infolgedeſſen

hatte er keine Waffe, als er mit Beli zusammentraf ; daher mußte er den

Beli mit der Faust erschlagen" (Gylfaginning 37) . Das ist eine lette

Überlieferung von dem Saustkämpfertume Freyrs.

Mit ihren hellen Strahlen bringt die Sonne alle anderen Geſtirne zum

Erlöschen. Wenn sie scheint, ist der Himmel sternenleer. Deshalb fehlt jede

Anschauungsgrundlage dafür, den Sonnengott als Haustkämpfer darzu-

stellen. Es ist auch unmöglich, neben ihm einen Begleiter anzuerkennen.

Abb. 7. Waralden Olmay .

Wenn alſo einerseits die jeden Zweifel ausschließende Überlieferung der Edda

vorliegt, daß sich Freyr als Fauſtkämpfer betätigt hat, und daß er andererseits

einen Begleiter hat, Skirnir, oder gar ein Pärchen, Byggwir und Beyla (Co-

kaſenna), die an Thialfi und Röſkwa gemahnen, so kann man nur den einen

Schluß ziehen, daß Freyr von Hauſe aus ein alter Mondgott ist, der bei

irgend einem unter dem Einfluſſe anderer Dölker stehendem Germanenſtamme

zum Sonnengotte geworden und als solcher mit der Sonnenrechnung von

Stamme zu Stamme wanderte und sich neben das schon vorhandene Mond-

götterpaar als dritter ſette. Das muß in ſehr alter Zeit erfolgt ſein, da die

Edda noch weiß, daß er auf einem mit einem Eber bespannten Wagen

daherfährt. Es wäre nicht undenkbar, daß während der Megalithzeit der

Übergang von der altarischen Zeitrechnung nach Monden ohne Beziehung

auf das Jahr, zu der Rechnung nach Sonnenjahren erfolgt ist .

Je mehr sich nach diesem Ereignisse der alte Mondgott in die Rolle des

neuen Sonnengottes hineinfühlt, desto mehr müssen seine Mondattribute und

Eigenschaften verschwinden . Sein Hauſtkämpfertum und seine Begleiter
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werden mehr und mehr zu einem bedeutungslosen Trumme. Ganz vergehen

aber Freyrs aus seiner Mondnatur heraus zu erklärende Hörner, die er auf

dem kleineren Horne von Gallehuus noch trägt (1. Ring) . Die spätere Über-

lieferung scheint nichts mehr davon zu wissen.

Mit der Götterdreiheit von Brecke, die man m. E. mit Sicherheit als Thorr,

Tyr und Freyr bestimmen kann, ist die Nachricht Kaisars zu verbinden, daß die

Südgermanen Solem, Volcanum et Lunam verehren . Freyr ist die Sonne,

Tyr der Mond in der kennzeichnenden Sichelform und Thorr wird als Hammer-

gott mit dem Schmiedegotte Dolcanus verglichen. Man kann aus dieser Nach=

richt, verbunden mit dem eben entwickelten archäologischen Befunde erſehen,

daß das Emporkommen des Wodankultes, das bei den Südgermanen nach

Takitus die Dreiheit Odin, Thorr, Tyr erzeugte bei den Schweden finden

wir die Dreiheit Odin, Thorr , Freyr in der kurzen Zeitspanne zwischen

Kaiſar und Takitus erfolgt sein muß.

Im Gegensatze zu dem alten Obergotte Thorr, der barfuß, barhäuptig

und nackt dahergeht¹), oder auf einem Wagen fährt — auch Freyr fährt auf

einem Wagen ist Odin gestiefelt und behelmt, trägt Hosen und Mantel

und reitet. Mit dem eindringenden Odinskulte bricht sich eine gewaltige

Kulturbewegung Bahn, die von Oſten her, von ſakiſchen Völkern ausgeht²) .

Diese Bewegung bedeutet nicht nur eine Änderung der Tracht und sonstigen

Kulturbesitzes, sie bedeutet das Heraustreten der Germanen aus ihrer hinter-

wäldlerischen Abgeschlossenheit, ihr Einmünden in den großen Strom der

Weltgeschichte, den sie in der Folgezeit zum Anschwellen und Überlaufen

bringen sollen. Diese Bewegung scheint bei den Westgermanen den Sieg

davongetragen zu haben infolge eines Ereignisses , das mit einem Schlage

den kriegerischen Geist der Germanen belebte und ſie die in ihnen wohnende

lebendige Kraft bewußt empfinden ließ : die Varusſchlacht. Mag der von den

Römern Armenius genannte Held der Schlacht, deſſen eigentlicher Name wohl

Siegfried gelautet hat, seinen Stammbaum von Yngwi-Freyr hergeleitet

haben : der frische Reitergeist des wildjagenden Gottes Odin brachte dem

Volke eine neue Religion, die des stürmenden Kampfes, der nach wenigen

Jahrhunderten das Römerreich erlag .

Nachdem ich das älteste Auftreten germanischer Götter vorzuführen

versucht habe, möchte ich den Leser jetzt zu einem Volke führen, das in ſeiner

¹) 3m Hárbarpsljop sagt der Fährige zu ihm :

„Danach siehst du nicht aus, als hättest du drei gute Gehöfte :

Barfuß stehst du da im Bettlergewande

Und hast nicht einmal Hosen an“.

2) hierzu wolle man vergleichen : G. Hüsing , Völkerschichten in Iran : Mitt. d .

Anthr. Gesellsch. Wien . Bd . XLVI (3. Folge, Bd . XVI) , S. 209, Anm. 21, die eigentlich

mit dem dazugehörenden Terte wegen ihrer Wichtigkeit für den Prähistoriker vollständig

abgedruckt werden müßte.
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Abgeschlossenheit vom Weltverkehre germanische Mythen länger und treuer

bewahrt hat als die Nordgermanen selber, nämlich zu dem der finnischen

Völkerfamilie angehörenden Ehstenvolke. Der höchſte Gott dieſes iſt Taara ,

der Weltenschöpfer, in dem man Thorr erkannt hat. Ihm ist der Donnerstag

heilig. Er wird auch Allvater genannt und wohnt in seinem hohen Himmel, in

deſſen Vorhalle die hehre Sonne prangt. Er hat drei Helden erſchaffen, um

sich ihres Rates, ihrer Kunst und ihrer Stärke zu bedienen : Wannemuine ,

den Alten mit dem jungen Herzen, der die Gabe der Dichtkunst und des Ge-

ſanges hat und eine wunderbare harfe besigt, Ilmarine den Schmied,

einen Mann in gereiftem Alter, und Lämmeküne den munteren Jüngling

(Fählmann zu Boecler in Scriptores Rerum Livonicarum II, 1848, S. 681) .

In diesen drei Gestalten könnte man die germanische Götterdreiheit vermuten.

-Am meisten aber von der germanischen Mythologie hat sich in den eſthniſchen

Märchen erhalten, auf die wir einen Blick werfen wollen, da ſie allerlei Er-

klärungen zu den Götterattributen der Germanen geben können.

In dem ehstnischen Dreibrüdermärchen „Der Zwerge Streit " (Kreuz-

wald Nr. 11 ) haben drei Zwerge von ihrem Vater einen unsichtbar machenden

hut aus Nägelschnigeln geerbt, mit deſſen Hilfe man alles sieht, was in

der Welt vorgeht, ferner ein Paar Bastschuhe , die den Beſizer beliebig weit

hintragen, und einen tüchtigen Knittel , der noch mächtiger ist als Piknes

Pfeil, der Donnerkeil . Wenn man mit dem Stocke durch die Luft fährt, ſo

schmilzt alles vor ihm weg und wird zu Regentropfen .

Die auffällige Tatsache, daß ein Gegenstand aus Totennägelſchnißeln

hergestellt ist, weist auf Beziehungen zu Skadinavien, wo das Totennägelschiff

Naglfar bekannt iſt, deſſen ſich die Rieſen zu ihrer leßten Heerfahrt gegen die

Asen bedienen werden.

Ferner deutet nach gleicher Richtung der Knittel, in dem man unſchwer

eine Parallele zu Thorrs Hammer erkennen wird, für den einmal in der Edda

ein Stab eintritt. Als nämlich Thorr zu Geirröd geht, leiht er von der Rieſin

Grid deren Kraftgürtel, deren eiserne Handschuhe und deren Stab Gridarwol

(Skáldskaparmál 2) . Die Anspielung auf Piknes Pfeil ist sehr zu beachten,

da Pitne eine Ausgestaltung Thorrs ist . Übrigens ist Pikne noch heute im Volks-

glauben der Esthen lebendig . Das esthniſche Märchen „Piknes Dudelsack“

(Kreuzwald Nr. 10) ist nichts weiter als eine Abart der wohlbekannten

prymstwipa der Edda. In der Edda wird Thorr der Hammer gestohlen und

von Thrym 8 Meilen unter der Erde verborgen . Thrym verlangt als Preis

für das gestohlene Gut Freya als Gemahlin. Statt der Freya begibt sich Thorr

mit Loki in Frauenkleidung zu Thrym und erſchlägt mit dem wieder erlangten

Hammer Thrym und ſein ganzes Geschlecht. In dem esthniſchen Märchen

stiehlt Tühi, der Teufel, seinem Feinde Pikne, dem Donnergotte, den Dudelsack,

das Donnergerät, und legt es hinter 7 Schlösser. Pikne, verkleidet als Knabe,

verdingt sich bei dem Fiſcher Lijon und fängt mit seinem Herrn den Fiſche
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ſtehlenden Tühi im Neße. Lijon bannt den Dieb, ſo daß er sich aus dem Neke

nicht freimachen kann . Am nächsten Tage verabsolgt der Fischer und sein

Diener dem Diebe eine tüchtige Tracht Prügel. Am kräftigsten schlägt der

Knabe zu. Es ist dasselbe Motiv, das aus dem Schmiede von Güterbock be-

kannt ist. Der Teufel wird hier im Stahlneße der Geldbörse festgebannt, mit

dem Schmiedehammer bearbeitet und zulegt freigelaſſen. Auch in dem eſth-

nischen Märchen geben der Fischer und sein Diener den Dieb schließlich frei

und werden von dieſem zu der Hochzeit seines Sohnes eingeladen. Dabei er-

beutet Pikne ſeinen Dudelsack und bläſt ihn so gewaltig , daß Tühi mit ſeinem

Gesinde zu Boden stürzt. — Einen ähnlichen Inhalt hat auch das Märchen

Der Donnersohn" (Kreuzwald Nr. 9) .

-

Ein anderes Dreibrüdermärchen der Eſthen „Schlaukopf“ (Kreuzwald

Nr. 8) läßt den Helden Schlaukopf dem Höllenfürſten und deſſen ſpinnenden

drei Töchtern einen Kraftring , ein Schwert , das das zahlreichste Heer

vernichten kann, und eine Gerte von Ebereschenholz entwenden, die auf dem

Meere vor ihrem Besizer her eine Brücke schafft.

Die Gleichsetzung von Kraftgürtel und Kraftring ergibt sich ohne

weiteres. Das Schwert , das das zahlreichste Heer vernichten kann, ist ebenso

sicher dem Hammer oder dem Knittel gleichzustellen . Die Gerte endlich

vom Ebereschenbaume erweist sich als Attribut Thorrs, da diesem Gotte ja die

Eberesche heilig ist . Sie vertritt die Baſtſchuhe , die dem Träger die Schranken

des Raumes überwinden helfen und den Wagen Thorrs.

Haben wir in den beiden legten Fällen in den Wunschdingen Attribute

Thorrs zu erblicken, ſo müſſen auch der Nägelschnißelhut und der Kraft-

ring in Beziehungen zueinander stehen . Ersterer ist eine Abart der Tarn-

kappe , von der wir aber wiſſen , daß sie nicht nur unsichtbar macht, sondern

dem Besitzer auch die Stärke von 12 Männern verleiht. Einstweilen ergeben

sich also folgende Entsprechungen :

1. Kraftgürtel

2. Hammer (Stab) und

Eisenhandschuhe.

3. Wagen, mit Böden be-

spannt.

Kraftring

Schwert, das jedes Heer.

vernichtet.

Gerte, die die Brücke

schafft.

Nägelschnigelhut, der

unsichtbar und allsehend

macht.

Knittel, der alles schmelzen

läßt.

Bastschuhe, die über alle

Welt fliegen.

Doch ziehen wir weiteren Stoff aus der Edda heran . Die drei wunder-

baren Gegenstände, der Ring Draupnir, der Hammer Mjölnir, und

Freyrs Eber sind nach Skáldskaparmál (C. 3) das Werk von Zwergen, nach

dem esthnischen Märchen „ Der Zwerge Streit“ ſind die entſprechenden Wunſch-

dinge das Erbe dreier Zwerge .

Im Skáldskaparmál werden zwei Gruppen von Wunderdingen mit-

einander verglichen. Loki wettet mit dem Zwerge Brokk, daß dessen Bruder
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Sindri nicht drei Gegenstände würde schaffen können, die den Werken der

Söhne Iwaldis nämlich Sifs Haare , Odins Speere Gungnir und Freyrs

Schiffe Skidbladnir gleichkämen . Darauf machen sich Sindri und Brokk

ans Werk und ſchmieden für Ødin den Ring Draupnir, für Thorr den Ham-

mer Mjölnir und für Freyr den Eber.

-

Bei diesen beiden Gruppen handelt es sich nicht um verſchiedenartige

Wunderdinge, ſondern um verschiedene Ausprägungen desselben

Typs. Freyrs Eber, der bei Tage und bei Nacht schneller als ein Pferd durch

Luft und Wasser zu laufen vermochte, und Freyrs Schiff Skidbladnir , das

ſtets günstigen Fahrwind hat nach der Richtung, in der man zu reiſen wünſcht,

dienen beide der Raumüberwindung. Thorrs Mjölnir und Odins

Gungnir sind Waffen. — Odins Ring Draupnir , von dem in jeder neunten

Nacht acht andere gleich schwere Ringe abtropfen , und Sifs haar gehören

genau so zusammen wie der Kraftring und der Nagelſchnißelhut im eſthniſchen

Märchen. Welcher Art der Tropfring Draupnir geweſen ſein mag, ist nicht zu

ersehen. Nicht eine einzige Stelle der Edda ſpricht dafür, daß ein Fingerreif

gemeint ist. Ich vermute, daß ursprünglich gar kein Fingerring , ſondern

ein Kopfring gemeint ist. Doch darauf komme ich noch zurück. Einſtweilen

sei nur festgestellt, daß die Gruppen von je drei Wunderdingen den drei ger-

manischen Hauptgöttern zugehören.

Das auffällige Nebeneinanderſtehen von Hut und Ring gibt einen Wink,

wie man diese Wunderdinge verstehen kann . Sie sind nämlich alle zwei-

gestaltig .

1. Neben dem goldenen Kraftringe, der wohl ursprünglicher sein wird

als der Kraftgürtel haben wir den hellsehend machenden dunkelen Hut.

Auch Sifs Haar dürfte eine Abart des Hutes ſein . Allerdings soll nicht ver-

schwiegen werden, daß in Märchen des Typus des goldhaarigen Gärtner-

burschen das Haar golden ist, während die darüber gezogene Kappe dunkel iſt .

Es handelt sich hier um eine andere Ausprägung des gleichen Grundtypus.

2. Neben dem vermutlich hellen Hammer¹) mit dem allzu kurzen

Stiele tritt der dunkle Eisenhandschuh Thorrs. Die andersartigen Aus-

prägungen Stab, Schwert, Speer und Knittel ſehen voraus, daß der Hammer

einen längeren Stiel hat, sind also wohl jüngeren Ursprunges, während die

ungewöhnliche Kürze des Hammerstieles gerade wegen ihrer

Unverständlichkeit altertümlicher ist . Der Knittel, der alles schmelzen

läßt, iſt nur dann verſtändlich, wenn man ihn glühend denkt . Gerade für

diesen Zug, der dafür ſpricht, daß Thorrs Hammer hell, nämlich glühend , ge-

wesen sein wird , lassen sich weitere Belege beibringen . In dem esthnischen

Märchen vom dankbaren Königssohne bestellt der Höllenfürst den Königssohn

1) Thorrs Hammer heißt auch Goldhammer, Goldart, vgl . E. H. Meyer,

Germanische Mythologie (Berlin 1891 ) , S. 201 .
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zu sich vor sein Bett, damit er ihm die Hand zum Gruße reiche. Er will ihn

nämlich freſſen. Der Bedrohte rettet sich dadurch, daß er ihm eine rotglühende

Schaufel statt der Hand hinhält, die der Teufel nicht erfaſſen mag. In einem

noch zu besprechenden Märchen kommt eine rotglühende Eisenhand vor.

3. Thorrs vermutlich dunkler Wagen ist mit vermutlich goldfelligen

Böden bespannt. Ebenso ist Freyrs Wagen wohl dunkel, sein Eber Gullin-

bursti dagegen goldborstig und leuchtet während der Nacht, wie das Skáld-

ſkaparmál ausdrücklich berichtet . Die Bastschuhe stelle ich mir dunkel vor, die

Brücken schaffende Gerte golden ; das Schiff Skidbladnir golden, ſein Segel

dunkel.

Das überall durchschimmernde Nebeneinander von golden

und dunkel hat ſicher einmal ſeine Bedeutung gehabt ; es handelt sich dabei

um Gestalten, die man am Himmel, oder genauer im Monde zu sehen glaubte ,

den hellen Ring der sich in der Sichel verdickt, und den dunklen Teil. Beide

müſſen dicht nebeneinander ſein : ſo erklärt ſich die ungewöhnliche Kürze des

Hammerstieles, der gerade nur den Eisenhandschuh ausfüllt.

Gehen wir nun zu der Frage über, weshalb die Gruppen von Wunder-

dingen gerade in dreifacher Ausprägung auftreten. Darauf gibt das

esthnische Märchen „Schnellfuß, Flinkhand , Scharfauge " (Kreuzwald Nr. 3)

eine Antwort. Nach langem Sträuben (S. 51 , Anm. 1 ) hat ſich der Überſezer

S. Löwe schließlich dazu verſtehen müſſen, die Quelle dieses Märchens in

Schweden zu suchen. Es wird darin ein reicher König der Nordlande erwähnt

(S. 49), und die drei Brüder werden als die „ſchwediſchen Brüder“ (S. 51 )

bezeichnet. Abgesehen davon ist das Märchen inhaltlich germanisch.

Eine kinderlose Bauersfrau gibt auf den Rat eines Zwerges ihrem Manne

drei Eier eines schwarzen huhnes zu eſſen . Sie gebiert Drillinge . Während

der Abwesenheit des Mannes kommt der Zwerg wieder zu ihr und bindet dem

einen Knaben einen roten Faden um beide Fußknöchel, dem anderen um die

Handgelenke, dem dritten um die Schläfen herum und gibt der Mutter den

Auftrag, die Fäden nach der Taufe zu verbrennen und die Aſche den Kindern

einzugeben. Durch die Wunderkraft der Fäden erhalten die Knaben Eigen-

ſchaften, die ihnen die Namen Scharfauge, Flinkhand und Schnellfuß eintragen .

Als Jünglinge verlaſſen ſie das Elternhaus, kehren aber wieder zurück. Schnell-

fuß wird berühmt als Roßhirt, Flinkhand als Schmied , Schuster, Drechsler und

namentlich als Schneider, Scharfauge als Diebsfänger. Nachdem alle drei

heimgekehrt sind , beſchließen sie, gemeinſam die drei Probestücke zu machen,

die ein reicher Nordlandkönig von dem verlangt, der seine Tochter zur Frau

haben will. Niemand kann den Betrug ahnen, da alle drei das gleiche Gesicht

und die gleiche Kleidung haben. Schnellfuß weidet, wie verlangt, eine wind-

schnelle Renntierkuh und bringt sie abends wieder heim. Als zweites Probe=

stück soll eine Pforte verschlossen werden, in deren Riegel eine Hägse sitt, die

jeden, der es bisher versucht hatte, mit eisernem Griffe gepackt und die Nacht

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch. , Bd. 15. H. 1/2 2
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hindurch wie einen Glockenſchwengel hatte hin- und herpendeln lassen. Flink-

hand legt eine glühende Eiſenhand an den Riegel . Während die Hägſe zupackt

und vor Schmerz laut aufbrüllt, schließt er den Riegel. Als drittes Probestüd

ſoll mit einem Pfeile ein Apfel genau in der Mitte getroffen werden, deſſen

Stiel ein Mann auf einem hohen Berge im Munde hält. Scharfauge entledigt

sich dieser Aufgabe. Das Los entscheidet ſodann, daß Scharfauge des Königs

Schwiegersohn werden soll. Die beiden anderen Brüder kehren zu ihren

Eltern zurück.

Scharfauge hat durch das rote Bändchen die Eigenschaft erhalten,

die der Hut mit den Nägelschnitzeln verleiht. Ihm wird der Preis zuteil.

Somit entspricht er Odin, dem obersten Gotte, dem Träger des Schlapphutes .

Flinkhand kennzeichnet sich durch die glühende Eisenhand als Doppel-

gänger Thorrs. Am klarsten deutet auf den Gott hin der aus dem Märchen

„Der Zwerge Streit“ bekannte Knittel, der alles ſchmelzen läßt.

Schnellfuß endlich entsprechen die über die Welt hinfliegenden Baſt-

schuhe, der über die Welt hinwegrollende Bockwagen Thorrs oder der Eber-

wagen Freyrs. Die Gerte, die eine Brücke über das Meer schafft und Freyrs

Schiff Skidbladnir zeigen, daß man an den Himmelsozean gedacht hat.,

Die drei Gestalten des esthnischen Märchens zeigen die drei Eigen-

schaften, die der deutsche Mensch des Altertums von seinem Gotte verlangt :

ein scharfes Auge, eine flinke Hand, einen schnellen Fuß. Ihnen entsprechen

die drei Attributpaare : 1. ein dunkler Hut und ein goldner (Stirn)reif für das

Haupt, 2. ein dunkler Eisenhandschuh mit dem goldnen Hammer daran für

die Hand und 3. ein dunkler Wagen und ein goldborstiges oder goldfließiges

Tier davor für den Fuß.

Alle Attribute sind dem Monde abgesehen, was dafür ſpricht, daß man

in den drei Gestalten von Hause aus nicht verschiedene Götter zu sehen glaubte,

sondern den einen Mondgott.

Logischerweise erhielt der jeweilige Obergott des betreffenden ger-

manischen Stammes alle drei Attribute zuſammen wie Thorr, der lange Zeit

der norwegische Bauerngott war, oder Ødin (Hut [Mantel] , Speer, Sleipnir).

Als man später die Götterdreiheit schuf, verteilte man die Attribute auf die

drei Hauptgötter. Aus der Art der Verteilung kann man gelegentlich sehen,

wer als der Hauptgott galt. Dieſem nämlich muß das Attribut zugehören,

das dem Haupte mit dem weltenweiten Blicke zukommt. Die Gabe Brokks

(Draupnir an Odin, Mjolnir an Thorr und den Eber an Freyr) ſezt voraus,

daß Odin der Herrscher ist, während Lokis Geschenke : Sifs Haar an Thorr,

Gungnir an Odin, Skidbladnir an Freyr, Thorr als den Herrn der Welt er-

kennen lassen.

In dem Voranstehenden habe ich ein trotz der Heranziehung lebenden

Stoffes naturgemäß aufs äußerste beschränktes Kapitel des altgermanischen

Geisteslebens vorzuführen versucht. Aus den nordischen Felszeichnungen
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erſieht man, daß ein Volk, das das Bedürfnis hat, seine Taten, Wanderungen,

Kulte für alle Zeiten festzuhalten , und sie zu diesem Behufe dem harten Steine

anvertraut, von seinen Anfängen an die Anlage zu einem Kulturvolke gehabt

hat. Mögen die Darstellungsmittel noch so dürftig, mag der damalige Kultur-

zustand noch so niedrig geweſen ſein : der Keim zu höherer Entwicklung lag

doch in seinem Wesen begründet, und diese Erkenntnis möge in uns zu der

Überzeugung emporwachſen, daß die Germanen trok mancher Schlacken ihres

Wesens doch das Volk bleiben werden, an deſſen Wesen die Welt genesen

wird, genesen von dem thurſiſchen Materialismus , der jetzt alle Völker knechtet.

Wann aber wird dies geschehen? Wenn der Thursenzorn am lautesten tobt,

rufe man Thorrs Namen : alsbald erscheint er, schwingt seinen Hammer und

ſendet das Thursengezücht gen Niflheim (Gylfaginning 42) .

Nachträge des Herausgebers. 1. 3u S. 3 : Ich glaube, man ist nicht

berechtigt, die vollkommene Treue in der Wiedergabe des Urstücks der Scheibe von

Ballåtra anzuzweifeln, wenn es sich um die Arbeit eines nicht nur als Künstler

ſondern auch als wissenschaftlicher Zeichner so hervorragenden Mannes handelt, wie

es der berühmte Zeichner der schwedischen Altertumsakademie O. Sörling iſt.

Leider versagt hier ein Vergleich mit dem sonst gleichen Stück von Haschendorf Kom.

Odenburg, das abgesehen von der hindernden Rostschicht, die den größten Teil der

Scheibe dieses Stücks bedeckt, gerade in der Anzahl der gleichmittigen Strahlenkreise,

die hier 7, dort aber 5 ist, und daher auch in der Anzahl der Zaden jedes Kreiſes

von dem schwedischen Gegenstück abweicht (Mitteil. d . Wiener anthr. Ges. Bd . 44,

1914, S. 316 ff.) .

2. 3u S. 10 : Der Vorwurf, ein entstelltes Bild des Teschub benut zu

haben, trifft in erster Linie nicht 3. Bing , sondern G. Wilke, der dieses falsche

Bild zuerst gebracht hat in seinen „Kulturbeziehungen zwischen Indien, Orient und

Europa", Würzburg 1913 (Mannusbibliothek 10) , Abb. 183 b . Sobald ich, schon

vor Jahren, den hier untergelaufenen Fehler bemerkt hatte, entfernte ich dieses

Bild aus meiner „Deutschen Vorgeschichte" (3. Aufl . 1921) und veranlaßte auch

Bing , es in seiner neuesten Abhandlung „Die Götter der südſkandinavischen Felsen-

zeichnungen" (Mannus 14, S. 267) unbenußt zu laſſen . 6. K.

2*



Funde aus dem frühen Neolithikum Holsteins.

Don Dr. med. Jens Paulsen , Kiel- Ellerbek.

Mit 19 Textabbildungen.

Im Sommer 1914 wurde auf einer Herrn Doß, Klausdorf, gehörigen

Koppel vor dem Südausgange des Dorfes ein Graben angelegt, der die an

die Schwentine sich hinabſenkende Koppel schräge durchſchneidet und dann

weiter bis in die Nähe des Fluſſes verläuft. Etwa 15 m vom Graben entfernt,

bildet ein 1 m hoher Abhang die Begrenzung der Koppel ; es ist der ehemalige'

Uferrand des jetzt von breiten Wiesen eingefaßten Schwentinetals.

In diesem Graben fand ich etwa 60 cm tief in der Wand das unter

1. abgebildete Werkzeug. Beim weiteren Nachsuchen habe ich dann aus

der Grabenwand ungefähr 50 Flinte herausgefördert, die teils mehr oder

weniger sorgfältig bearbeitete Werkzeuge ſind , teils als gelegentlich benutter

scharfkantiger Abfall anzusehen sind ; bei manchen ganz rohen Stücken kann.

man im Zweifel ſein, ob sie als Werkzeuge gedient haben.

Die geologische Lage ist folgende : die Ackerkrume iſt lehmig-ſandig,

enthält verhältnismäßig wenig Geſchiebe mehr, nicht selten Eisen und Topf-

scherben aus der Gegenwart und ähnliches . Die Spuren des Pfluges gehen

etwa 50 cm tief. Irgendwelche Funde aus der jüngeren Steinzeit sind aus

Sieser Schicht nicht bekannt geworden. Sie ist als junger, postglazialer Gehänge-

ſchutt, also Alluvium, aufzufaſſen . Etwa in 60 cm Tiefe geht sie über in den

sandig-lehmigen Geschiebemergel des oberen Diluviums. An der Grenze

beider Bildungen, die dort, wo die Werkzeuge gefunden ſind , nicht ganz

ſcharf, im weiteren Verlauf des Grabens aber faſt haar)charf iſt, trifft man ſehr

reichliche große und kleine, meiſtens hellbraun gefärbte Flintknollen mit zahl-

reichen scharfkantigen Bruchstücken vermengt, von denen sich manche, wie

erwähnt, als an den Kanten benugt erweisen . Abrollung zeigt keine dieser

Kanten, dagegen finden sich zwischen diesen Flintknollen einzelne mit Wind-

ſchliff, den auch wenige Werkzeuge zeigen .
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Weißbläuliche Färbung der Werkzeuge und unbenußten Flinte ist

seltener ; an manchen Schlagflächen ist die braune Färbung noch nicht tief

eingedrungen, so daß die ursprüngliche blauſchwarze Färbung des Steines

noch durchschimmert. Auch bei Oberflächenfunden in der Nähe Kiels trifft

man alle diese Arten der Patinierung ; selten findet sich der feine Windſchliff,

der im Westen des Landes ſo häufig ist. Dagegen ist mir an manchen beſonders

rohen und ursprünglichen Oberflächenfunden aufgefallen, daß sie stark ab-

genutzte, wie gerollte Kanten haben, eine weißbläuliche Farbe und teilweiſe

einen leichten Windschliff, wie er sich an einzelnen Hundstücken aus dem

Graben findet, alles Zeichen , daß sie lange an der Luft gelegen haben .

Die diluviale Oberfläche des Landes ist nach diesem Befunde vor Jahr-

tausenden mit zahlreichen Geſchieben bedeckt gewesen, unter denen die Be-

wohner passende Stücke verwertet haben. Später hat sich dann der durch

Regen, Wind usw. von den Höhen herabgeführte und durch die Ackerkultur

stetig umgelagerte Gehängeschutt in einer Mächtigkeit von 60 cm über die

Spuren dieser Kultur gelegt , von denen ich außer einem Stück verbrannten

Feuersteins nichts weiter gefunden habe, insbesondere keine Werkzeuge aus

Geweih oder Knochen . Von einem kleinen Rippenſtück mit 2 Einschnitten

und einem scharf abgeschnittenen Bruchstück einer Elle vermag ich nicht zu

ſagen, ob sie dieser Zeit angehören oder neuzeitlich sind , da sie in etwas

geringerer Tiefe lagen. Das Gerippe eines mittelgroßen Hundes ist möglicher-

weise diesen Hunden zuzurechnen ; es lag wenige Zentimeter von einem

Schaber entfernt. Mir sind an dem Schädel eine stark abgeknickte Gesichts-

linie und abgenutzte Zähne aufgefallen .

Alle Funde sind auf einer Strecke von nur etwa 15 m gemacht. Im

weiteren Verlauf des Grabens ist die beschriebene Grenze durch noch stärkere

Anreicherung von kleinen Geschieben deutlicher sichtbar ; sie verliert sich all-

mählich und man findet näher der Schwentine nur reinen, fast völlig stein-

freien Diluvialmergel mit darüber liegendem Alluvium der naſſen Wiesen .

Aus diesem habe ich das Gerippe eines jungen Rindes geborgen ; an einer

anderen Stelle einen kleinen Teil eines bisher noch nicht bestimmten Glied-

maßenknochens eines mittelgroßen Tieres ; alle Knochenreste habe ich Herrn

Professor Wüst-Kiel geschenkt, von ihm aber noch nichts erfahren ; er hat

ſelbſt die Fundstelle besucht . Diese letteren Knochenfunde haben alſo für die

Zeitbestimmung der Werkzeuge keine Bedeutung. Bei dem Hunde dagegen

würde man zu untersuchen haben, ob vielleicht die Reste denen des Kjökken-

mödding-Hundes gleichen . Herrn Profeſſor Gagel - Dahlem bin ich zu großem

Dank verpflichtet für die geologische Untersuchung der Fundſtelle bei wieder-

holten Besuchen.

Die Geräte lassen sich in mehrere Formenreihen ſondern, die zeigen,

daß sie ganz verschiedenen Zwecken gedient haben ; es hat also eine gewiſſe

Höhe der Kultur schon bestanden . Diese Erscheinung spricht ebenso wie die
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geologische Situation dafür, daß die Werkzeuge, auch wenn sie sehr ursprünglich

aussehen, nicht dem Paläolithikum angehören. Ich will sie hier beschreiben

unter Hinzuziehung von Oberflächenfunden aus der Umgebung Kiels, die

meines Erachtens hierher gehören, auf die Gefahr hin, daß das eine oder

andere Stück jüngeren Alters sein könnte. Daneben sind 3 Dergleichsstücke

aus Nordfrankreich abgebildet, die von mir während des Krieges zwischen

Le Cateau und Dalenciennes gesammelt sind. Leider sind bessere Stücke

auf dem Rückzuge durch zuchtlose Mannschaften verloren gegangen. Alle

sind Oberflächenfunde, nicht abgerollt, vielfach so scharfkantig, als ob sie

gestern hergestellt wären. Man trifft sie öfters in Haufen zusammen mit

viel Abfall, besonders auch sehr großen Schlagkegeln. Manche dieser fran-

zösischen Hundstellen haben auf mich den Eindruck größerer Arbeitsstätten

Abb. 1. 1/2 Abb. 2. 1/2 Abb. 3. 1/4

Abb. 1 u. 2, Grabenfund Klaudorf. Abb. 3, Oberflächenfund Kieler-Hafen .

für Halbfabrikate gemacht. Mit Rücksicht auf die Raumbeschränkung bilde

ich nur einen kleinen Teil ab¹) und verweise im übrigen auf die Abbildungen

bei Rademacher, die durchaus gleiches Gepräge zeigen²) .

"

Einzelne Kleingeräte sind aus Abschlägen mit Schlagzwiebel gearbeitet,

3. B. Spitzen, Offensiv-Instrumente", besonders viele Schaber, Speer- und

Pfeilspigen. Aber auch an diesen Geräten findet sich meistens noch ein Rest

der ursprünglichen Kruste.

Man hat den Eindruck, daß der Verfertiger sich scheute, unnötige Arbeit

zu machen, vielmehr lieber aus dem überall reichlich zur Verfügung stehenden

Material mit scharfem Blick das auswählte, was ihm passend und handlich

erschien und es dann für seine Zwecke nur zurechtschlug. Hierdurch ist natur-

1) Ich verdanke die Zeichnungen der geschickten hand von Fräulein Marten-Kiel .

Sie hat es vortrefflich verstanden, das Charakteristische, was die rohen Broden vielfach

nur dem geübten Blid als bearbeitete Werkzeuge erkennen läßt, hervorzuheben .

2) Alle Abbildungen sind auf die Hälfte verkleinert, nur Nr. 3 auf ein Diertel .
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gemäß ein altertümliches Gepräge der Werkzeuge entstanden, das öfters

an das frühe Paläolithikum erinnert. Dielfach wurden Brocken ausgewählt,

die durch Zusammenlaufen von 3 Flächen an einem Punkte wenigstens zwei

gute, scharfe Kanten bilden. Das sehen wir bei 1 ; zwei Kanten sind mit

reichlichen Retuschen versehen, nur an einer Stelle ist am Griff Nachhilfe

nachweisbar; etwas sorgfältiger ist der Griff bei 13 bearbeitet, um gut in der

Hand zu liegen.

1. Faustkeile. Sie kommen im allgemeinen verhältnismäßig selten

vor ; besonders solche, die ein etwas klassisches Gepräge aufzuweisen haben,

ſcheinen nur sehr vereinzelt vorhanden zu sein ; dagegen habe ich in Frank-

reich ein Stück gefunden, das

völlig demMoustérien ähnelte.

Aus dem Graben möchte ich 1

und 2hierherrechnen ; letzteres

ist bemerkenswert durch seine

verhältnismäßiggeringeGröße

und sorgfältigere Bearbeitung

mit deutlichen Spuren des Ge=

brauches. Ein völlig an das

Chelleen erinnernder Hauſtkeil

ist 3. Ein ganz ähnliches

Werkzeug aus Frankreich, das

an der linken Seite, versteckt,

einenschönenSchlagkegelzeigt,

ist 4; auch dieses macht einen

sehr altertümlichen Eindruck

und hat einen merkwürdigen

Glanz, anders als die übrigen

Funde aus dieser Gegend.

Abb. 4, Oberflächenfund Frankreich. 1/2

2. Spigen. Sie sind nicht allzu häufig ; 5 ist an dem zweiten, später

zu erwähnenden Fundort an der Schwentine gefunden ; im Graben fand

sich keine. Hier möchte ich Werkzeuge einreihen, die mir verhältnismäßig

selten begegnet sind, gekennzeichnet durch eine abgerundete, schnauzenartige

Spitze. Bestimmung unbekannt, 6 Oberflächenfund ; ein ähnliches im Graben

gefunden.

3. ,,Pointes offensives" nach Rutot. Hierher möchte ich das sonst

kaum zu erklärende Stück 7 setzen ; es zeigt eine sorgfältig bearbeitete Spitze

und auf der einen Fläche große Wellenringe. Oberflächenfund, ein anderes

fand ich an dem zweiten Fundort. Auch in Frankreich kommen ähnliche

Stücke por.

4. Beile mit Längsschneide und winklig gebogenem Stiel.

nur wegen der rohen Bearbeitung möchte ich sie hierherstellen. Im Graben,
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Abb. 5. 1/2

Abb. 6. 1/2 Abb. 7. 1/2 Abb. 8. 1/2

Abb. 10. 1/2 Abb. 11. 1/2 Abb. 12. 1/2

Abb. 9. 1/2

Abb. 5 von der zweiten Sundstelle . Abb. 6-12 Ober-

flächenfunde, davon Abb. 11 aus Frankreich.

auch in Frankreich, habe ich diese Formen nicht

gefunden. 8 und 9, ersteres Werkzeug aus dem

Besitz des Herrn Lehrers Jacobsen .

5. Krazer und Schaber. Ganz formlose haben sich im Graben eine

Menge gefunden. Selten sind solche, die aus einer Klinge gefertigt sind,

entsprechend den feineren der Kjökkenmöddinger. Auch die Dorstufen der
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schönen Rundschaber des frühen Neolithikums findet man sowohl in Holstein.

wie in Frankreich, desgleichen Krazer mit langem Griff, wie sie auch Rade-

macher abbildet ; 10 Oberflächenfund ; ein ganz ähnliches hat Richter als

Urfaustkeil" beschrieben, aus der Nähe Kiels. Auch hohlschaber sind natürlich

an allen Fundorten nicht selten.

6. Papageischnäbel. Auch diese Sormen rechne ich zu dieser Kultur.

Im Graben habe ich allerdings keinen gefunden ; nur einen Krazer mit scharf

eingebogenem hakenartigen Dorsprung, der den Ausgang bedeuten könnte.

11, ein Franzose, besitzt einen doppelten Schnabel, 12 ist ein Papageienschnabel

Abb. 13. 1/2 Abb. 14. 1/2 Abb. 15. 1/2

Abb. 13, 14, 15, 16 Grabenfunde ; Abb. 15 u. 16 Oberflächenfunde.

mit mächtig ausgebildetem Griff, allerdings nicht so typisch wie die des

Campigugien und in der Abbildung weniger deutlich; man findet den

Schnabel sowohl nach rechts wie nach links gebildet.

Da sich die Papageienschnäbel auch im späten Palä-

olithikum finden, scheint hier eine Erbschaft aus dieser Zeit

vorzuliegen. In Frankreich kommen sie viel typischer und

häufiger vor, in Norddeutschland scheinen sie spärlicher zu sein .

Asmus hat sie in Teterom nicht gefunden.

Hierbei möchte ich erwähnen, daß mir in dieser Kultur

Werkzeuge, die für Linkshänder gebaut sind, in gleicher Zahl

mit denen für Rechtshänder vorzukommen scheinen . Hin-

sichtlich der Erfahrungen in jüngeren und älteren Perioden und Abb . 16. 1/2

der daraus zu schließenden Folgerungen verweise ich, nachdem

vor kurzem eine umfangreiche Arbeit von P. Sarasin ¹) erschienen ist, auf dieſe.

7. Messer. Die aus Klingen hergestellten sind im Graben nicht gefunden.

Alle zum Schneiden oder Sägen gebrauchten Werkzeuge sind sehr roh und

unförmlich mit großem Griff; hierher gehört 13 aus dem Graben ; der Griff

ist sorgfältig bearbeitet, ein völlig gleiches, etwas kleines besitze ich von

Ploen. Als Halbmondmesser sehr ich 14 und 15 an, aus dem Graben, bzw.

Oberflächenfund .

¹) P. Sarasin, Über Rechts- und Linkshändigkeit in der Prähistorie und die Rechts-

händigkeit in der historischen Zeit. Derhandl. d . Naturf.-Gesellsch. in Basel. Bd.XXIX. S. 122.
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8. Lanzen und Pfeilspiken. Es scheinen nur längsschneidige

vorzukommen, bisweilen mit alternierenden Retuschen an den Kanten ;

ich bilde nur 16 ab.

9. Hacken. Diese Werkzeuge gelten als bezeichnend für das frühe

Campignyien. Rademacher unterscheidet 2 Typen, solche mit handgriff,

als Beil zu gebrauchen, und andere Werkzeuge, wo die hohle hand den mit

Abb. 18. 1/2

Abb. 17. 1/2

Abb . 19. 1

Abb. 17, 18, 19 Oberflächenfunde;

Abb. 18 aus Frankreich.

2

Schutzretusche versehenen, der

Schneide entgegenstehenden Teil,

den Rücken, umflammert. Ein

Beiſpiel für die erste Type bilde

ich nicht ab; 17, obwohl von

etwas anderer Form, möchte ich

zur zweiten Type rechnen ; es ist

durch eine furchtbar grobe, zick-

zackförmige , stark verwitterte

Schneide, mit abwechselnden

großen starken Retuschen, die

über die Fläche des platten

Flintbrockens verlaufen, gekenn-

zeichnet. Außerdem ist es be=

merkenswert durch eine bläulich-

weiße Patina und Windſchliff.

10. Spalter. Diese für das

früheNeolithikum typischenWerk-

zeuge seien am Schluß erwähnt.

In dem Graben habe ich nur ein

Stück gefunden, aus Frankreich

stammt 18. 19, Oberflächenfund,

zeigt die weitere Entwicklung.

Spalter und die erste Type der

handhacken haben offenbar den=

selben Anfang der Entwicklung.

Dieſem frühen Zeitpunkt scheint

die Grabenkultur zu entsprechen.

Wir gehen nicht fehl, wenn wir unsere Hunde denen Brachts 1) von

Liefhow auf Rügen und Asmus 2) in Teterow zur Seite stellen . Alle Formen,

die von diesen beschrieben und abgebildet sind , findet man auch nach meinen

bisherigen Erfahrungen in der Nähe Kiels. Rademacher 3 ) hat wohl mit

¹) Die ältesten Spuren des Neolithikums auf Rügen. Beiheft zum Korrespondenzbl.

d. deutsch. Gesellsch . f. Anthropol. Paläethnologische Konferenz in Tübingen 1911..

2) Dorneolithische Feuersteinwerkstätten und Wohnplätze von Teterow (medlen-

burg) . Mannus, Bd . III, S. 171.

3) Frühneolithikum und Belgisches Chelléen . Prähistor. Zeitschr. IV. Bd . , S. 236.
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Erfolg darauf hingewiesen, daß das belgische Strépyien und Chelléen Rutots

nicht dem Paläolithikum angehören, ſondern nichts weiter sind als dieſe

Kultur ; die weniger typischen formloſen Stücke hat Rutot als eigene Kultur,

das Flènusien zusammengefaßt. Diese Namen müßten also fortfallen . Die

Kultur erstreckt sich gleichmäßig durch ganz Nordfrankreich, Belgien bis Rügen,

wahrscheinlich noch weiter. An meinen französischen Funden ist mir, wie

ſchon erwähnt, aufgefallen, daß sie völlig scharfkantig sind ; nur einzelne

besonders altertümliche Formen, z. B. einige Fauſtkeile, haben einen eigen-

tümlichen lackartigen Glanz . Diese würden vielleicht den norddeutschen

Stücken mit Windſchliff entſprechen und die älteſte Stufe der ganzen Kultur

bezeichnen.

Auch vom geologiſchen Standpunkte aus scheint mir die Annahme ge=

rechtfertigt zu sein, daß alle dieſe Hunde in die gleiche Zeit gehören. Bracht

gibt an, daß die Geräte durch Bodensenkungen unter Wasser geraten

sind ; er denkt dabei an die Litorinasenkung, die auch Rademacher für Belgien

heranzieht. Asmus berichtet, daß an den Teterower Fundplägen Artefakte

beim Pflügen aus der Tiefe herauskommen. Die Fundplähe von Teterow

und Klausdorf liegen teilweiſe in der Nähe von Waſſer auf etwas abhängigem

Gelände, die Werkzeuge von annähernd der gleichen Schicht Gehängeschutt

bedeckt. Der Windſchliff ſpricht dafür, daß früher, etwa in der Ancyluszeit,

andere klimatische und Degetationsverhältnisse geherrscht haben als jezt,

ſoweit die Gegend um Kiel in Betracht kommt. Im Westen des Landes

kann Windschliff sehr wohl aus neuerer Zeit stammen ; ich habe ihn schon

an zerbrochenen geschliffenen Beilen beobachtet ; mit Dorsicht benußt, kann

er aber meines Erachtens für die Zeitbestimmung verwendet werden .

Hier komme ich noch einmal auf die Hauſtkeile zurück. Die Grabenfunde

beweisen klar, daß derartige Formen geologisch nacheiszeitlich, also neolithiſch

sind. Daneben kommen aber Oberflächenfunde vor, die wie einzelne der

beschriebenen stark verwittert und gerollt aussehen, so daß man doch daran

denken kann, ob es sich um solche paläolithischen Alters auf sekundärer Lagerstätte

handelt. Richters¹) hat aus der Umgegend Kiels eine ganze Reihe solcher

beschrieben, einzelne davon sind von mir gefunden worden. Den größten

Teil davon halte ich für Zufallsbildungen, nachdem ich sie wiederholt unter-

sucht habe ; unter der ungeheuren Menge von herumliegendem Flintmaterial

wird man immer verdächtige " Stücke finden können. Ein anderer Teil,

wie z . B. 1 und 2 im Kosmos gehören zum beschriebenen frühen Neolithikum.

Die von Richters als künstlich aufgefaßten Flächen sind vorgefunden und

――

¹) Nordische Urfaustkeile. Berichte der Sendenbergischen naturforschenden Gesell-

schaft. XLIII, 3. Ein paläolithiſcher Fauſtkeil von Kiteberg bei Kiel. Die Heimat,

1912, 3. Altſteinzeitliche Steinwerkzeuge aus dem nordischen Gletschermergel. Kosmos,

1913, 6. Dergleich paläolithischer Artefakte aus dem Vézere-Thal mit solchen von Labö

und Umgegend. Prähist. Zeitschr. VI . Bd ., 1914, 1½ heft, S. 176.

-
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die Kanten wie bei Abb. 1 in Gebrauch genommen worden. Richters hat

als beweisend für ihre paläolithische Natur vielfach die Gletscherſchrammen hin-

gestellt, ein sehr wichtiges Beweismittel für die geologische Differential-

diagnose . So habe ich auf typischen Abschlägen in Markkleeberg Gletscher-

ſchrammen gefunden, was allein ſchon das paläolithische Alter beweiſen würde .

Richters hat aber nicht genügend scharf unterſchieden zwiſchen Flächen

auf Werkzeugen, die als künstlich mit voller Sicherheit nachzuweisen sind,

und solchen, die vorgefunden ſind . Mit den geologischen Verhältniſſen daher

völlig im Einklang ist es, wenn ich auf meinen Grabenstücken keine einzige

Schramme fand, und ſogar , wo sie vorhanden war, diese Fläche als vorgefunden

ansprechen konnte. Bei Richters Funden bleiben aber nach Abzug aller

dieser immer noch eine Reihe, die auf sicher künstlichen Flächen Schrammen

aufweisen. Ich glaube, daß man eine Nachprüfung der Hunde dem zu früh

Verstorbenen schuldig ist . Jedenfalls wird man bei allen solchen Funden

eine sorgfältige Prüfung, ob neolithisch oder paläolithiſch, wenn möglich

durch geologische Befunde, anstellen müſſen.

Als Träger dieſer Kultur nimmt Rademacher die Nachkommen der

Paläolithiker an, die aus den Höhlen ins Freie gewandert ſeien und für das

Hausen im Freien größerer Werkzeuge, besonders hacken und Beile, bedurft

hätten. Derworn¹) teilt diese Ansicht und sagt, die Bevölkerung sei aus

Frankreich den fortziehenden Renntieren gefolgt und habe sich den veränderten

Bedingungen angepaßt.

Koſſinna (1909) und Asmus glauben, daß es eine im Paläolithikum

zugewanderte kurzköpfige Rasse gewesen sei , die „ Urfinnen “. Auch Rutot

nimmt für die ältesten Zeiten des Neolithikums die brachykephale Furfooz-

Rasse an und sucht eine spätere Mischung mit dolichokephalen Elementen,

die allmählich das jüngere Neolithikum herbeigeführt hätten, wahrscheinlich

zu machen.

Bevor man nicht über genügendes anthropologiſches Material verfügt,

wird sich diese Frage schwer entscheiden laſſen. Doch möchte ich gegenüber

den Anschauungen Verworns darauf hinweiſen, daß mir das Leben in

der Eiszeit in Höhlen, die Jagd auf Renntiere und andere kälteliebende

Tiere zur Beschaffung von Nahrung und Kleidung als eine besonders ſpeziali-

ſierte Anpassung erscheint, ähnlich den heutigen Eskimos. Daher kann ich

kaum glauben, daß diese Bevölkerung zu einem ganz anderen Leben über-

gegangen ist . Noch in den letzten Jahrhunderten sind 3. B. die Lappen nach

Norden gedrängt worden und haben sich nicht genügend widerſtandsfähig

erwiesen . Man wird wohl, worauf Hahn wiederholt hingewiesen hat, den

Übergang von einer Kultur zur anderen sich bisher viel zu einfach und leicht

¹) Übergang der paläolithischen Kultur in die neolithische. Korrespondenzbl . f.

Anthropol. 1917, 1-3, S. 16.
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vorgestellt haben, besonders unter Bedingungen, wie sie für Mitteleuropa

nach der Eiszeit in Betracht kommen . Daher erscheint es mir eher wahrschein-

lich, daß andere Raſſen die Träger dieser Kultur geweſen ſind als die Nach-

kommen der Magdalenier. Nach der Eiszeit müſſen doch offenbar außerordent-

lich große Dölkerverschiebungen eingetreten sein, schon weil sich damals

das Klima von Nordafrika und dem Mittelmeer änderte ; große Völkerwande-

rungen und Mischungen aus begünstigteren Länderteilen scheinen mir beſſer

die rasche Entwicklung aus dem Paläolithikum zum Dollneolithikum zu er-

flären. Gewisse Anklänge an die Kunst der Magdalenier sind wohl durch

Nebeneinanderwohnen und Mischung verständlich. In klimatisch mehr be-

günstigten Gegenden der großen Erdräume, aus denen uns das Paläolithikum

schon jetzt bekannt ist, wird wohl eine ruhigere und gleichmäßigere Ent-

wicklung zum Neolithikum möglich gewesen sein, als gerade in den Strecken,

die lange vom Eis bedeckt waren.

Für die Folge wird es nötig sein, einmal den Anſchluß an das Paläo-

lithikum genauer festzustellen dann aber eine bessere Trennung der einzelnen

Stufen des frühen Neolithikums vorzunehmen. Größere Funde wird man

machen, wenn man berücksichtigt, daß die Wohnplätze häufig am Wasser

gelegen haben und jetzt unter Alluvium begraben ſind . So ist es mir schon

gelungen, bei systematischem Suchen oberhalb des ersten Hundplates an der

Schwentine einen zweiten zu finden, der genau die gleichen geologischen

Verhältnisse bietet ; teilweise habe ich die Werkzeuge sogar dem Flußbett

entnommen. Ich habe bei der Beschreibung der einzelnen Stücke oben schon

darauf hingewiesen. Auch bei Straßendurchbrüchen usw. habe ich schon

in der Schicht einzelnes gefunden.

So wird man, wenn man nur aufmerksam sucht, dieses unscheinbare

Material, das sicher in großer Menge vorhanden, aber bisher großenteils

der Beobachtung entgangen ist, finden ¹) . Dazu möge diese Arbeit in erster

Linie bertragen.

1) Erst nach Abschluß der Arbeit ist mir durch Prof. Koſſinna der Auffah

von Friis -Johannsen bekannt geworden : Une station du plus ancien âge de la

pierre dans la tourbière de Svaerdborg. Mémoires de la société royale des Anti-

quaires du Nord. 1918-1919 Kopenhague. Ich glaube, daß diese Kultur im wesent-

lichen der von mir im Dorhergehenden beschriebenen entspricht.



Frühneolithische Funde aus dem nordöstlichen

Harzvorlande.

Don Karl Schirwitz, Quedlinburg.

Mit 48 Tertabbildungen.

Alle nachstehend aufgeführten Funde ſind Lesefunde und befinden sich

zur Zeit im städtischen Muſeum Quedlinburg. Alle sind in Originalgröße

wiedergegeben. Das Material ist, wo es nicht besonders vermerkt iſt, Flint

von weißer und brauner bis schwarz-

grauer Farbe, dicht bis glasig-durchschei=

nend. Nur ganz vereinzelt zeigt sich, 3 .

B. bei zwei Flintknollen , eine dichte weiße

Patina.

}

1. Ebertal , nordöstlich Ditfurt,

Kreis Quedlinburg.

Der Fundort befindet sich am Oſt-

ende des Ebertals dicht über dem Steil-

abfall zur Bode. Der Untergrund beſteht

aus diluvialen Schottern über Keuper ¹).

Der Einzelfund Abb. 1 ist eine

flache Spitze, die an den punktierten

Stellen noch die Knollenrinde erkennen

läßt. Besonders die Rückseite mit dem

Schlagknollen ist mit einer milchigen

Patina überzogen . Die Schneide liegt

auf der linken Seite der Abbildung, während die rechte Seite einen breiten

Rücken bildet. Die Spite entstammt jedenfalls nicht der ursprünglichen

Lagerung; denn die Kanten sind unſcharf und leicht abgerollt.

Ebertal.

Die Zeitstellung des einzelnen Stückes erscheint fraglich. Form und

Technik sind sehr altertümlich. Ich möchte es entschieden für vorneolithisch

1) Die geologischen Feststellungen verdanke ich Herrn R. Reling, Quedlinburg.
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halten. Am ersten scheint es noch der von Rademacher , Prähist. Zeitschr. IV,

Tafel 15, 3 abgebildeten Spiße des Campignien zu entsprechen . Erwähnen

will ich noch, daß sich hier bisher nicht die geringſte neolithische Scherbe fand.

Ein atypischer Flintabschlag mit dichter, weißer Patina wurde ebenfalls hier

aufgelesen, auch das Gelenkstück eines Tierknochens .

2. Ochsenkopf b. Quedlinburg.

Diese Fundstelle liegt dicht westlich Quedlinburg auf einer der nach

Süden vorspringenden Kuppen des in NW-SO-Richtung streichenden Höhen-

zuges der Seweckenberge. Der Untergrund führt Sandstein und gehört geo-

1010000

2 3 5 8

10 11 12 13 14

Ochsenkopf.

logisch zum Neocom der unteren Kreide. Infolge der Derwitterung besteht

die Oberfläche stellenweise aus seinem Sande, der von größeren und kleineren

Sandsteintrümmern durchsetzt ist. Die zahlreichen, oft noch beträchtlichen

Blöde laſſen vermuten, daß hier noch nach dem Diluvium eine Gesteinsmauer

stand, in deren Schuß sich die Siedlung befand . Irgendwelche Reste jüngerer

Zeit fanden sich auf dieser Kuppe nicht, während der Haupthöhenrücken ,

besonders in seinem Derlauf als Radel- und Kalkberge, zahlreiche Funde bis

hinab ins Mittelalter lieferte.

Die Hunde zeigen im wesentlichen mikrolithischen Charakter :

Abb. 2 ein Bohrer mit seitlicher Spike ;

Abb. 3 ein Spanbohrer, abgebrochen, mit denkbarer Ergänzung ;
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1

Abb. 4 ein zierlicher Stichel ;

Abb. 5-8 Pfeilſpiken mit einseitiger schräger Retusche, davon Nr. 6

mit Schaftzunge ;

Abb. 9-14 Späne, davon dürften 13+14 Spanschaber sein;

Abb. 15 ein unregelmäßiger, länglicher Flintknollen mit dichter weißer

Patina, auf einer Seite dicht von zahlreichen Schlagnarben

bedeckt, die vielfach die dichte

Patina durchdringen ; kann als

Amboß gedient haben ;

Abb. 16 ein dicker Span von Kiesel-

ſchiefer ¹ ) mit deutlicher Schlag-

zwiebel, ist zum größten Teil

mit einem odergelben Überzug

versehen.

Dazu kommen noch Flintabfälle

und 2 kleine Kernſteine.

15 D76

Ochsenkopf.

300 m westlich, am Fuße des Ochsenkopfes, liegt am Rande eines

heute trockenen größeren Gewässers, des hakelteichs, eine Lehmgrube. In

dieser sind gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 2 Geweihärte gefunden

worden (Muſeum Quedlinburg) ; Typ 1 (12 cm) und Typ 2 (22,5 cm)

(Koſſinna, die Indogermanen, S. 21 und 29) . Genaue Fundangaben

außer der Bezeichnung des Fundortes liegen nicht vor.

¹) Die Ermittelung der Gesteinsarten danke ich den Herren R. Reling und Dr. Stoye,

Quedlinburg.
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3. Der Langenberg b. Harsleben.

Die Fundstätte liegt auf der östlichen Hälfte des zwischen Heidberg

und Quedlinburg-Halberstädter Landstraße sich erstreckenden Höhenzuges.

Die Oberfläche besteht aus verwittertem Sandstein, der geologisch zum Emscher

Quader gehört. Auch hier bezeugen umherliegende Blöcke und Trümmer

das frühere Bestehen einer Gesteinsmauer, die die Siedlung begünſtigte.

Hier erscheinen unter den Hunden hin und wieder einige neolithische

Scherben mit Tiefstichperzierung :

45

46

}

е

47 Langenberg. 48

Abb. 45 eine Verzierung ähnlich der, wie ſie die kurzhalſige Amphora

von Hausneindorf zeigt (Museum Wernigerode Nr. 397) ;

Abb. 46 Randscherbe mit verstärktem Rand und Fingertupfen ;

Abb. 47+48 schwächere Randscherben mit kräftigen , lose gereihten

Tiefstichen.

Das Profil läßt auf kleinere, mit schwachem hals versehene, zum min-

desten im oberen Teil kugelige Formen schließen . Aus dem Harzvorland

ist mir kein Ganzstück dieser Art bekannt. Derartig verzierte Scherben fand

ich noch am Boltenkniggel und am heiligen Zeug" nördlich Quedlinburg .

Am Boltenkniggel fanden sie sich ebenfalls zusammen mit tupfenverzierten

3*



36 [7Karl Schirwih.

Randscherben wie am Langenberg ; am „heiligen Zeug“ mit einem größeren

Flintkernstein und ebensolchen Spänen . Bisher sind mir keinerlei Beilformen

von dort bekannt geworden. Jedenfalls dürften diese Scherben nicht dem

hier vorherrschend vertretenen Bernburger Stil, eher einer nordischen Gruppe

zuzurechnen zu ſein ¹) .

Bei den frühneolithischen Stücken ist das Material mit wenigen Aus-

nahmen Flint :

Abb. 17 ein derber Span mit seitlicher Spike aus gröberem, rötlichen

Quarzit ;

Abb. 18 ein kleinerei Span mit seitlicher Spike (s . Arnd , Mannus 7,

Tafel 18, 12);

Abb. 19 ein derber Abschlag mit grober Randzurichtung (ebenfalls

Arnd , Tafel 17, 5);

Abb. 20 ein Meißel, unscharfe Form, aus dichtem, grauen Quarzit,

(ſ. Kupka, Zeitschr. f. Ethnol . 39, S. 206) ;

Abb. 21 eine kräftige Spitze mit vielen Schlagnarben am Breitende ;

Abb. 22+23 kräftige Späne mit Randretusche ;

Abb. 24 ein ringsum bearbeiteter Klingenschaber ;

Abb. 25 eine mittlere Klinge mit Randretusche ;

Abb. 26 ein Span mit seitlicher Spike ;

Abb. 27 ein deutlicher Papageienſchnabel, ohne Retusche ;

Abb. 28 +29 Nukleusschaber mit Retuschen, 29 schiefkegelförmig ;

Abb. 30 ein Rückenkraker, obere Kante halb retuſchiert ;

Abb. 31 +32 fleine, flache Griffschaber ;

Abb. 33-35 Spanspalter, 33 lange, flache Form mit ſorgſamſter

Retusche;

Abb . 36-39 Querschneidepfeilſpitzen ;

Abb. 40+41 einseitig behauene Pfeilspitzen, 41 geometrisch;

Abb. 42 eine geometrische Einsatzspitze ;

Abb. 43 ein feiner Stichel, am unteren Ende schwach gebogen ;

Abb. 44 Knochenstück, am Ende + quer bearbeitet.

Weiter fanden sich hier noch zahlreiche Abfälle, Späne und Abschläge,

ein derber Kernstein, sowie ein Amboß, ähnlich dem vom Ochsenkopf.

Zur Zeitstellung der Sunde vom Ochsenkopf und Langenberg sei vorweg

festgestellt, daß sich auf beiden Fundpläßen keinerlei geschliffene Steinwerk-

zeuge oder Reste davon gefunden haben . Die einzigen neolithiſchen Stücke

sind die für den Langenberg erwähnten Scherben. Diese Streufunde ent=

sprechen einer auch anderen Orts beobachteten Erscheinung (für Calbe a . d .

Milde s. Zeitschr. f. Ethnol . 39, S. 203, für Teterow s. Mannus 3, S. 178) .

Das frühneolithiſche Material zeigt die meisten Typen, die Kupka (Zeitſchr.

f. Ethnol. 39, S. 199) als dem Campignien zugehörig aufführt. Besonders

1) Belt, Mannus I, S. 259, scheint ähnlich verzierte Scherben zu meinen .
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trifft das für den Langenberg zu, während sich das Material des Ochsenkopfes

in der Hauptsache auf Späne, Stichel und Pfeilspitzen beschränkt. Harpunen

fehlen bei beiden. Das erklärt sich wohl ebenfalls aus der Höhenlage wie bei

Teterow (Mannus 3, S. 215) und Calbe) Zeitschr. f. Ethnol . 39, S. 218 ) .

Es sei nochmals auf die am Fuße des Ochsenkopfes gefundenen Geweihärte

vom Typ I und II hingewiesen. Dielleicht besteht hier ein ähnlicher Zusammen-

hang zwischen den höhen und Talfunden wie bei Calbe und Teterow . Eine

einseitige Harpune mit 4 geraden durch Einkerbung entstandenen Zähnen

Dom Typ Maglemose-Calbe entstammt dem

Moorgelände des ehemaligen Ascherleber Sees.

Sie wurde bei Nachterstedt beim Tieferlegen

eines Grabens gefunden . Einige ähnliche Stücke

soll die Bernburger Sammlung vom selben

Ort besigen (s. Beder, Zeitschr. d . Harzvereins

20, S. 244 und Tafel 1 , Abb 9) . Derselbe er-

wähnt ebenda ihm altertümlich erscheinende

Steingeräte vom dortigen Brucksberge . Dom

Ochsenkopf und Langenberg fehlen bisher deut-

liche Grat- und Querbeile. Einzig von letterem

stammt eine unscharfe Meißelform aus dichtem,

grauen Quarzit. Dielleicht ist es dasselbe Ge=

stein, das Kupka (Zeitschr. f. Ethnol. 39, S.

206) für ähnliche Formen selbst zweifelhaft

Hornstein nennt. Auffällig ist, besonders für

den Langenberg, die saubere Ausführung der

meisten Geräte. Abgesehen von den beiden

Spänen Abb. 22 und 23 und Kernsteinſchaber 28

sind Seitenstichel, Papageienschnabel, Kernstein-

schaber, Rückenkratzer, Griffschaber, Spanspalter,

Spanschaber, sowie Stichel und Pfeilspitzen in prächtigſter Ausführung vertreten .

Dagegen fehlen Pickel , Rund , Diskus , Stiel- und hohlschaber, sowie die

größeren Spalter, Bohrer, Schaftzungenspitzen und Schleudersteine . Dagegen

sind die kleineren Spanspalter in mehreren eindeutigen Stücken vertreten,

darunter eine elegante, schmale, peinlich retuschierte Form , Abb. 33, auf

der Unterseite völlig plan. Die hier deutlich auftretenden Querschneider-

pfeilspitzen halte ich trotz der neolithischen Scherben für frühneolithisch; sie

sind für die Zeitstellung mitbestimmend . An mikrolithischen Formen zeigen

beide Fundpläge einseitige Pfeilspitzen (s . Sarauw , Prähistor. Zeitschr. 6,

S. 8), der Langenberg außerdem eine geometrische Spitze, sowie einen sehr

zierlichen, leicht gebogenen Stichel.

44

Langenberg.

Somit sehe ich die Hunde in die Ancyluszeit, die vom Langenberg

wegen der Querschneidepfeilspitzen an das Ende derselben Zeit.



Bronzezeitliche Gräber- und Einzelfunde in der

Uckermark.

Don J. . v. d. Hagen.

Mit 134 Abbildungen im Text und auf Tafel I—-IV.

Zur Dervollständigung des bisher veröffentlichten bronzezeitlichen

Materials der Uckermark¹) sind im folgenden einige rückständig gebliebene ,

in den beiden letzten Jahrzehnten zum Vorschein gekommene Gräber- und

Einzelfunde beschrieben und abgebildet worden .

Gräberfunde.

Die in Mecklenburg und Holstein häufig vorkommenden großen Hügel-

gräber von 10-15 m Durchmesser und 2—3 m Höhe aus der frühen Bronzezeit

mit unverbrannten, zuweilen in Holzsärgen bestatteten Skeletten und Bei-

gaben aus Bronze, vorwiegend Waffen und Schmuckgegenstände, ſind in

Pommern schon recht selten, in der benachbarten Uckermark fehlt es an jeder

zuverlässigen Kunde von dieſen . Auch die in Pommern und Mecklenburg

zur älteren Bronzezeit, einschließlich Periode III, bis etwa 1200 vor Chr.,

reichlich vertretenen großen Hügelgräber mit Leichenbrand und Bronze-

beigaben sind in der Uckermark bisher nicht mit Sicherheit nachgewieſen

worden. Gräber dieser Art werden hier gewiß auch angelegt, aber schon vor

langer Zeit aufgenommen und zerstört worden sein ; einige an verschiedenen

Stellen, namentlich in den Gramzower, Suckower und Wilmersdorfer Forst

vorgefundene Überreste von solchen Grabanlagen lassen darauf schließen .

Dielleicht liegen noch unberührt gebliebene Gräber in den ausgedehnten

1) B. L. Bedmann , historische Beschreibung der Mark Brandenburg, 1751, I. -

L. Freiherr v. Ledebur , Die heidnischen Altertümer des Reg.-Bez . Potsdam, 1852.

Zeitschr. f. Ethn. usw. 1881 , 1884 , 1888 , 1898 und Nachrichten 1902 und 1904.
Mit-

teilungen des Uckermärkischen Muſeums- und Geſchichtsvereins 1901–1916. Schumann

und Mieck, Das Gräberfeld bei Oderberg-Bralik, 1901. — Blume, Verzeichnis der Samm-

lungen des Uckermärkischen Muſeums und Geschichtsvereins 1909 .
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Waldungen verborgen und harren der Erschließung. Zweifellos war die

Udermark, wie die Depotfunde von Arnimshain, Angermünde und Milmers-

dorf (Moorfund) , ſowie die angeblich aus ſolchen Gräbern überlieferten Ton-

gefäße mit Bronzebeigaben von Milow und Stendal, auch manche, als Bei-

gaben verwertete Einzelfunde bezeugen, größtenteils , wenn auch nur mäßig

besiedelt.

Der älteren Bronzezeit könnten auch wohl die beiden nun zu beſchreiben-

den, im Jahre 1904 auf der Feldmark des Rittergutes Schmiedeberg , Kr.

Angermünde, untersuchten, anscheinend unberührt gebliebenen , größeren

Hügelgräber mit Leichenbrand angehören.

1/4

Schleifstein, großes hügelgrab, Feld-

Abb . 1. Seuersteindolchspitze und

mart Schmiedeberg.

Das eine Grab liegt auf der mit Feldsteinen verschiedener Größe befeßten, mit

Dornengestrüpp bewachsenen Kuppe einer natürlichen Bodenerhebung mitten im Aderland,

in der Nähe der sog. Kiebitzwiese. Der äußere Rand dieſer von der Bestellung verschont ge-

bliebenen Hügelkuppe diente von jeher als Ablagestelle für die bei der Beaderung in der

Nähe zum Vorschein gekommenen Feldsteine, durch deren Anhäufung der ursprüngliche

Steinkranz allmählich vollständig verdedt wurde und

der Umfang der Kuppe immer mehr zunahm , so

daß er zuletzt annähernd 50 m betrug, während

der eigentliche Steinkranz nur einen Umfang von

30 m hatte. Die Höhe der Kuppe stieg nach der

Mitte hin bis etwa zu 2 m; ursprünglich, nach Er-

richtung des Steinkegels und dessen Umkleidung

mit einem Erdmantel, wird ſie wesentlich mehr

betragen haben. Ungefähr in der Mitte des Hügels

lagerte eine oben abgeflachte, oval angelegte, 3/2 m

lange, 21, m breite, 1 m tief in den muldenförmig

ausgehobenen lehmigen , natürlichen Erdboden

reichende Steinpackung, zu deren größeren Rand-

steinen auch ein noch gut erhaltener trogförmiger Mahlstein verwendet worden war .

In dem unteren Teil dieser mit schwarzer Erde durchsetzten Steinpackung lagen,

zwischen kopfgroßen und kleineren Steinen verstreut, zerkleinerte, kalzinierte, menschliche

Knochen, Holzkohlenstücke, Scherben von 2 Tongefäßen, einem größeren, dunkelgrauen

ohne Ornament und einem kleineren, rötlichgelben mit Gruppen von schräg zueinander

gestellten Linien, außerdem 2, etwa 1 m voneinander entfernt gefundene, zusammen-

paſſende Stücke von dem vorderen Teil eines Meſſers oder Dolches aus hellgrauem Feuer-

stein, sowie ein in der Mitte zerbrochener, stark abgenutter Schleifstein aus hellbraunem

Sandſtein (Abb. 1 ) . Nach dem Befund der Gefäßscherben, nach deren Aussehen, Maſſe und

Verzierung, dürfte dieſes Grab nicht mehr der spätneolithischen Zeit angehören. Die vor-

gefundenen Bruchstücke des Feuersteindolches sind allein für die Zeitbestimmung nicht maß-

gebend, da Waffen und Werkzeuge aus Stein , vorwiegend Messer und Pfeilspitzen, bis weit

in die Bronzezeit beibehalten wurden. Feuersteinlanzenspitzen wurden in einem Grabe

der frühen Bronzezeit zusammen mit Beigaben aus Bronze gefunden und der vordere Teil

einer solchen Lanzenspite lag in einer Urne des dem Ausgang der älteren Bronzezeit an-

gehörenden Gräberfeides bei Oderburg-Bralik ¹) .

Das andere Grab liegt etwa 500 m südwestlich von dem vorher beſchriebenen, noch

innerhalb des Forstgrundstückes am sog. Lehmberg, auf einer mäßigen Bodenerhebung,

1) Schumann , Steinzeitgräber der Uckermark, S. 85. — Schumann und Mied,

Das Gräberfeld bei Oderberg-Bralitz, S. 43.
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äußerlich kenntlich durch den größtenteils erhalten gebliebenen Steinkranz von etwa 35 m

Umfang. Unter der abgeflachten, nach der Mitte zu nur etwas angehäuften Steinpackung

lag in einer Tiefe von 11 m auf dem natürlichen lehmigen Sandboden ein längliches, ab-

gerundetes, von O nach W gerichtetes Steinpflaster, 1,5 m lang, 75 cm breit, beſtehend aus

einer dreiedigen, fast gleichseitigen, die ganze östliche Hälfte einnehmenden Steinplatte und

mehreren unregelmäßigen, aneinander gelegten, die westliche Hälfte des Pflasters bildenden

Platten, deren Zwischenräume durch kleine geschlagene Steine ausgefüllt waren. Beide

Hälften des Bodenpflasters stimmten in den äußeren Umriſſen und Abmessungen annähernd

überein (Abb . 2) . Auf dieſem Bodenbelag des Grabes lagen auf beiden Hälften an mehreren

Stellen ausgebreitet und vereinzelt noch zwischen den unteren Rollſteinen der aufgehäuften

Steinpackung in schwarzgrauer, von Holzkohlenstücken und Asche durchsetzten Erde zerkleinerte,

falzinierte menschliche Knochen, Seuersteinspäne und mehrere, zu einem umfangreichen,

starkwandigen, gelblichgrauen Tongefäß und zu einem kleinen, dunkelgrauen Henkelkrug

gehörige Scherben . Zwischen diesen lag auch ein einzelner Scherben, anscheinend von einem

kleinen hellgrauen Topf, auf dem 2, den Halsansatz markierende horizontallinien mit an=

S

W

N 1 : 200

Abb. 2. Bodenbelag des großen Hügelgrabes am Lehmberg, Forst Schmiedeberg.

ſchließend vertikalen Abstrichen angebracht waren . Auch dieses, keine Beigaben aus Bronze

enthaltende Grab dürfte nach der Beschaffenheit des keramischen Inhalts der älteren Bronze-

zeit angehören.

Die in der jüngeren Bronzezeit in den Nachbarländern Mecklenburg

und Pommern vorherrschende Grabform der kleinen, aus Steinpackung und

Erdanhäufung gebildeten Hügel von 3-5 m Durchmesser und ¼½-1 m Höhe,

unter denen Urnen, von Steinsetzung umgeben, als Behälter der von der

Leichenbrandstätte ausgelesenen, zerkleinerten Knochen und Bronzebeigaben,

sowie Beigefäße sich befinden, ist auch in der Uckermark, besonders in den

fruchtbaren, dicht besiedelten Landſtrecken zu beiden Seiten des Uckerſees und

Uderflusses häufig beobachtet und überliefert worden. Die das Grabinventar

einschließende Steinsetzung hat meistens die Form einer rechteckigen, von

N nach S gerichteten Kiste. Die Wände beſtehen aus ſtarken , auf die Kante

gestellten, mit der glatten Seite nach innen gerichteten Steinblöcken oder Stein-

platten, auf deren oberen Rand ein abschließender Deckstein ruht, den Boden=

belag bilden gewöhnlich mehrere dünne Platten oder eine Schicht festgestampfter
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Lehmmasse. Meistens ist die eine der beiden kürzeren Wände der rechteckigen

Kiste, in der Regel die südliche, aus einer, nur die eine Hälfte der Wand ein-

nehmenden Platte und einer, neben dieser aufgesetzten Schicht Rollſteine oder

allein aus solchen aufgerichtet, sie bildete offenbar den Einlaß für die zunächſt

und auch später zu bergenden Urnen und Beigefäße. In Ermangelung von

ausreichendem, geeigneten, nicht zu weit und zu schwer herbeizuschaffenden

Material für den Aufbau einer vollständigen Steinkiste genügten auch wohl

zwei rechtwinklig aneinander gesetzte Blöcke oder Platten als Wandſchutz für

die auf flachen Steinen, zuweilen auch ohne solche Unterlagen, frei in dem

natürlichen Erdboden stehenden Tongefäße, oder diese befanden sich an der

Längsſeite nur einer, aufrecht gestellten starken Steinplatte, an den anderen

Seiten von Rollsteinen umgeben, oder sie waren überhaupt nur von Stein-

packung eingefaßt. Das ganze Grabinventar bedeckte faſt ausnahmslos, auch

in den vollständig geschlossenen Kisten, eine aufgetragene Schicht aus Sand

oder Lehm. Der besseren Erhaltung wegen war auch das Innere der Ton-

gefäße bis zum Rande damit angefüllt , selbst wenn die Mündung mit einem

flachen Stein oder einem Tondeckel oder einer umgestülpten Tonschale be-

deft war.

Don solchen kleinen bronzezeitlichen Hügelgräbern ist eine größere An-

zahl auf der Gemarkung der beiden nahegelegenen Dörfer Schmiedeberg und

Melzow, Kr. Angermünde, in den Jahren 1905-1908 untersucht worden .

Über das Ergebnis der Nachforschung ist folgendes mitzuteilen.

Schmiedeberg.

Hügelgräber im Springgehäge, auf dem Amaletenberge , auf dem

Schäferkamp und im Dachsbau.

In der Nähe der Grenzwege zwischen der Schmiedeberger und Wilmers-

dorfer Forst liegen im ſog . Springgehäge und auf dem ſich anſchließenden ſog.

Amaletenberg, beide Grundstücke zur Schmiedeberger Forst gehörig, mehrere,

schon vor langer, nicht mehr bestimmbarer Zeit abgedeckte und ausgeräumte

fleine Hügelgräber. Bei einigen sind noch die Wände der Steinkiste und die ſie

von außen umgebende, ſtüßende Steinpackung erhalten geblieben .

3m Springgehäge befindet sich etwa 10 m östlich vom Grenzwege auf einer

mäßigen Bodenerhebung eine bis auf die fehlende Deckplatte in der äußeren Geſtalt noch gut

erhaltene Steinkiste . Sie ist annähernd in der Form eines von N nach S gerichteten Recht-

eds gesezt, etwas in dem natürlichen , ſandigen Erdboden eingelaſſen und umgeben von einer

starken Steinpackung, innen 115 cm lang, 60-70 cm breit, 60 cm tief. Die Wände sind

aus 4 Steinplatten und einer Schicht kopfgroßer und kleinerer Rollſteine gebildet. Die beiden,

an die nördliche Wand angeſeßten Platten stehen rechtwinklig zu dieſen, alle 3 beſtehen aus

rötlichgrauem Granit. Die zweite, westliche, graublaue Granitplatte steht nicht in derselben

Richtung wie die erſte, ſie iſt nach dem Inneren der Kiſte zu etwas eingerückt und bildet

mit den an der Südseite aufgeschichteten Rollsteinen nach dieser Richtung hin den Abschlußz

der inneren Wandung der Kiſte. Der innere Raum war bei der Untersuchung im Jahre 1905
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bis zur Hälfte mit Laub, Sand und Steinen angefüllt. In der Nähe des aus einer feſtge=

stampften Lehmschicht bestehenden Bodens lagen noch an einigen Stellen gebrannte mensch-

liche Knochenstücke und Scherben von 2 Tongefäßen, einem kleinen, dunkelgrauen und einem

größeren dickwandigen, gelblichgrauen. Von dem größeren konnten mehrere Boden- und

Randscherben zu Bruchstücken ergänzt werden, aus denen auf Größe, Form und Ornament

W

S

1:40

N

Abb. 3. Grundriß einer Steinkiste im

Springgehäge, Forst Schmiedeberg .

Abb. 5. 1. Tongefäß aus der Steinkiste

im Springgehäge, Forſt Schmiedeberg .

der Urne zu schließen ist. Durchmesser der geraden Standfläche 8-10 cm, der Ausbauchung

25 cm, der Mündung 14 cm, Höhe 26-28 cm (Abb. 3—5) .

Im Springgehäge fanden sich Gräber dieser Art nur vereinzelt oder

zwei in geringer Entfernung voneinander, auf dem Amaletenberg, einer

Grenzweg

Steinkistengrab

Springgehäge

17 18

14 15 16

10 11 12 13

Amaleten

8 9

5 6 Berg

W
2 3

S N

Holzabfuhrweg

Amaleten
Bruch

Abb. 6. Lageplan von den kleinen Hügelgräbern auf dem Amaletenberg, Sorst Schmiedeberg .

bis zu 8 m von der nächsten Niederung, dem Amaletenbruch, sich erhebenden

ſandigen Anhöhe , waren sie zu einer größeren Gruppe vereinigt und in Reihen

gesezt (Abb. 6) . Im Jahre 1905 konnten daselbst noch an 18 Stellen in 6 von

N nach S gerichteten Reihen mehr oder weniger deutlich erkennbare Reste von

fleinen Hügelgräbern mit Steinkiſte oder ohne solche ermittelt werden. Bei
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10 Gräbern waren Wände und Bodenbelag oder Teile davon noch in der

ursprünglichen Lage geblieben . Neben einer einzigen, sonst noch gut erhaltenen,

aber ebenso wie die übrigen früher schon abgedeckten und ausgeräumten

Steinkiste lag noch die Deckplatte. Don den meisten Gräbern haben die Deck-

platten und vielleicht auch manche Wandsteine vermutlich bei der um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts ganz in der Nähe angelegten steinernen

Grabenbrücke Verwendung gefunden. Ob diese Gräber damals noch un-

berührt oder schon früher aufgenommen worden waren, hat nicht mehr

ermittelt werden können. Die auf der Kuppe und am östlichen Hang des Ama-

letenberges liegenden Gräber mit noch gut erhaltenen Steinsetzungen markieren

ſich noch jezt von dem am Fuße des Berges vorbeiführenden Holzabfuhrweg

als ſchwache , wellenförmige Bodenerhebungen. Die Hügel haben einen

Durchmesser von 3-5 m und liegen in Abständen 10-12 m voneinander

entfernt. Die Kisten sind fast

bis zur Hälfte in den natür-

lichen Boden eingelassen, ihr

oberer Rand wird von der

sie umgebenden Steinpackung

bis zu 50 cm überragt . Don

dem ursprünglich vorhan-

denen Inventar der Gräber

fanden sich nur noch Bruch-

0

stücke von einigen Urnen und Abb. 7. 1. Tongefäße, Steinkistengrab 1 , Amaleten-

Beigefäßen, gebrannte und berg, Forst Schmiedeberg.

zerkleinerte Menschenknochen,

Feuersteinspäne, sowie ein kleines Stück von einem Bronzearmreif.

Der auf dem Amaletenberge zwischen den beiden mittleren Gräber-

reihen freigebliebene Raum ist in einer späteren Periode (V) der Bronzezeit

mit Urnengräbern besetzt worden. Diese wurden bei der Untersuchung der

zwischen den einzelnen Hügelgräbern gelegenen Flächen gefunden und auf-

genommen (vgl. S. 30) .

Bericht über den Befund der Hügelgräber auf dem Amaletenberg.

Grab 1. Unter der 25 cm starken Humusſchicht lag der Rand einer 50 cm langen,

40 cm breiten, bis 18 cm dicken Steinplatte aus rötlichem Quarzit, vermutlich die übrig-

gebliebene westliche Wand einer von Steinpackung umgebenen Kiste. In der Nähe des von

Sand und Rollsteinen überdeckten, aus mehreren dünnen, mit Lehm bestrichenen Stein-

platten bestehenden Bodenbelags fanden sich Scherben von einer Urne, gebrannte Menschen-

knochen, Feuersteinſplitter und 2 mit Sand gefüllte Beigefäße, am Rande etwas beschädigt

(Abb. 7).

a) Henkelkrug, dunkelgrau, gelbgeflect, Höhe 14,5 cm, Durchmesser der Ausbauchung

13 cm , der etwas eingezogenen Standfläche 6 cm, oberhalb des Halsanſakes

ein aus 5 flachen Einstrichen bestehender, am Henkel unterbrochener Kehlstreifen,

von dem aus 8 Gruppen von je 5 flachen Abstrichen bis über die Ausbauchung

reichen, unterhalb des Henkelansatzes eine aus 7 Abstrichen bestehende Gruppe .
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b) Henkeltasse, gelblichgrau, Höhe und Durchmesser der Ausbauchung 7 cm Durch=

messer der etwas eingezogenen Standfläche 25 mm. Don dem aus einer Doppel-

linie bestehenden Kehlstreifen reichen dicht aneinandergereihte breite, flache Ab-

striche über die Ausbauchung bis nahe an die Standfläche.

Grab 2. In der Mitte einer, nach dem Oſtabhang zu verſtärkten Steinpackung von

15 m Umfang stand eine in der ursprünglichen Form erhalten gebliebene, sorgfältig gesetzte,

von N nach S gerichtete rechtedige Steinkiste, deren Rand die Steinpackung um 30-40 cm

überragte. Die östliche und westliche Wand der, im Lichten gemessen, 110 cm langen, 60 cm

breiten und ebenso tiefen Kiſte beſtand aus je einer 120 cm langen, 60 cm breiten Platte aus

grauem Granit. Die nördliche, 75 cm lange, 60 cm hohe Wand war aus 2 rotbraunen,

kantig geschlagenen, dicht aneinander gerückten, ungefähr gleichgroßen Quarzitplatten zu-

sammengesetzt. An der südlichen, 65 cm langen, 60 cm hohen Wand stand in Anlehnung

an die Schmalseite der westlichen Wand eine auf die Kante gestellte, 80 cm lange, 40 cm

breite Platte aus grauem Granit, den Abschluß bildeten aufeinander geschichtete, bis kopf-

große rundliche Feldsteine. Der Bodenbelag bestand aus mehreren dünnen, zusammen-

N

W

S 1:40

Abb. 8. Grundriß der Steinkiste ,

Grab 2, Amaletenberg, Forst

Schmiedeberg.

Abb. 11. 14. Bei-

gefäß, Steintiste,

Grab 2, Amaleten-

berg, Sorst

Schmiedeberg.

Abb. 12. 1. Beigefäß,

Grab 4, Amaletenberg,

Forst Schmiedeberg.

gesezten Steinplatten (Abb . 8—10) . Die Kiſte war im unteren Teil mit Humus, Sand und

Steinen angefüllt. Auf dem Bodenbelag fanden sich in der Mitte noch einige Scherben von

einer hellbraunen Urne und dicht an der nördlichen Wand zuſammenliegende Scherben von

einem kleinen, dunkelgrauen, zweihenkligen Topf, 10,5 cm hoch, bis zu 7,5 cm ausgebaucht,

Durchmesser der Mündung 4 cm, der etwas eingezogenen Standfläche 3 cm, Wandstärke

3-5 mm. Das größtenteils wiederhergestellte Beigefäß trägt ein flach eingestrichenes Orna-

ment aus 4 Gruppen von je 3 konzentrischen Halbkreisen, oberhalb 3, unterhalb 2 rings-

umlaufende Linien (Abb. 11 ) .

Grab 3. Rest einer Steinpackung von etwa 3 m Durchmesser.

Grab 4. Unter der Erdoberfläche stand, von Steinpadung umgeben, eine von O

nach W gerichtete Steinplatte aufrecht, 60 cm lang, 40 cm breit, 20 cm dick. An der südlichen

Seite derselben lagen auf einer Lehmtenne Bruchstücke von einer graubraunen Urne, aus-

gelesene gebrannte Menschenknochen, Feuersteinstücke und eine bis auf ein ausgebrochenes

Randſtüd erhalten gebliebene, mit hellem Sand gefüllt, gelblichbraune Henkeltasſe, 7 cm

hoch, auf der Ausbauchung 4 gleichmäßig verteilte Gruppen flacher Abstriche, die von einer

den Halsansatz markierenden, ringsumlaufenden , nur am Henkel unterbrochenen Linie

bis nahe an die etwas abgesetzte Standfläche hinabreichen (Abb. 12) .
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Grab 5. Don einer starken Steinpackung umgeben lag in der Mitte die anscheinend

in der ursprünglichen Gestalt verbliebene Wandung einer innen 1 m langen, 60 cm breiten,

50 cm tiefen Steinkiste . Die östliche und westliche Längswand beſtand aus 2, demselben

blaugrauen Granit angehörenden, 80 und 85 cm langen, 50 cm breiten, 20—30 cm dicen

Platten, die nördliche aus einer kleinen hellgrauen, nach oben sich verjüngenden Platte,

an der ganzen Südseite waren nur Rollſteine im Anſchluß an die Steinpackung aufgeschichtet.

N

W

W

S 1:40

Abb. 13. Grundriß der Steinkiſte, Grab 5,

Amaletenberg, Forst Schmiedeberg.

S 1:40

Abb. 15. Grundriß der Steinkiste, Grab 7.

Amaletenberg, Forst Schmiedeberg .

Den Bodenbelag bildeten dünne Steinscherben. Bei dem Ausräumen der mit Humus und

Sand zur Hälfte angefüllten Kiſte wurden nur wenige Tongefäßreste gefunden (Abb. 13/14) .

Grab 6. In der Mitte einer schwachen Steinpackung standen 2 rechtwinklig zueinander

aufgestellte Steinplatten, die östliche 1 m lang, 50 cm breit, 25 cm dic, die nördliche un-

N

N

W

W 0

S 1:40

Abb. 17. Grundriß der Steinkiste, Grab 8,

Amaletenberg, Horst Schmiedeberg.

S 1:40

Abb. 19. Grundriß der Steinkiste, Grab 10,

Amaletenberg, Sorst Schmiedeberg.

gefähr 50 cm im Geviert, neben beiden lag eine westliche, 65 cm lang, 55 cm breit, bis

20 cm did, mit der oberen Kante ſchräg an die östliche angelehnt. Auf dem teilweiſe noch vor-

handenen Bodenbelag aus dünnen Steinscherben fanden sich einzelne gebrannte Knochen

und wenige Scherben von einer dunkelgrauen Urne.

Grab 7. Don starker Steinpackung umgeben stand in der Mitte eine rechtedige, mit

Abraum angefüllte, von N nach S gerichtete Kiste, deren 4 Wände und Bodenbelag aus

dünnen, gespaltenen Platten von rötlichem Quarzit aufgesetzt waren (Abb. 15 und 16) .

In der Nähe des Bodens lagen in dem 75 cm langen, 40 cm breiten und ebenso tiefen
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Innenraum verstreut einige Reſte von Tongefäßen, dabei Scherben von einer rotbraunen

Urne und 2 gelblichgrauen Beigefäßen, einer Kanne mit flachen Einſtrichen an dem oberen

Teil der Ausbauchung, sowie am Henkel, und einem ähnlich verzierten Topf.

Grab 8. Rechteckige, von N nach S gerichtete, zugeschüttete, aus 4 Platten aufge-

sezte Kiste, deren Rand von der umgebenden Steinpadung um 25—30 cm überragt wurde .

Die beiden Längswände bestanden aus je einer 95 cm langen, 50 cm breiten, 30 cm dicen

hellgrauen Kalksteinplatte, die beiden anderen Wände aus rötlichen Quarzitplatten. Vondem

Bodenbelag waren noch einige Quarzitſcherben übrig geblieben. Der 96-98 cm lange,

35 cm breite, 45 cm tiefe innere Raum, im Verhältnis zur Länge auffallend schmal, läßt

die Dermutung zu, daß diese Kiſte nach dem Ausgang der steinzeitlichen Periode angehört.

Überreste des einſtigen Grabinventars wurden nicht gefunden (Abb. 17 und 18) .

Grab 9. Reſt einer Steinpackung und wenige kleine bronzezeitliche Gefäßscherben .

Grab 10. Unter der Humusſchicht lag der Rand einer zugeschütteten, von N nach S

gerichteten rechteckigen Steinkiste aus 4 starken Platten, innen 1 m lang, bis 80 cm breit,

50 cm tief. Länge der östlichen und westlichen Längswand 120 und 110 cm . Die nördliche

Wand bestand aus einer 50 cm langen rötlichen Quarzitplatte und aufgeschichteten Roll-

SO

NO

SW 1:40

NW

Abb. 21. Grundriß der Steinkiste mit Deckstein, Grab 14, Amaletenberg, Forst Schmiedeberg.

steinen. Ein Bodenbelag war nicht vorhanden . In dem Abraum des unteren Teils der Kiſte

lagen Scherben von einer didwandigen Urne, gebrannte Knochen und Feuersteinspäne

(Abb. 19 und 20).

Grab 11 , 12 und 13. Teilweiſe erhalten gebliebene Steinpackung und unbedeutende

Reste des einstigen Grabinventars.

Grab 14. Unter der Erdoberfläche lag 30 cm tief der Rand einer von NW nach SO

gerichteten, von starker Steinpackung umgebenen, sechseckigen Steinkiste mit dem neben

ihr liegenden, 140 cm langen, bis 75 cm breiten und bis 30 cm ſtarken Deckſtein aus grauem

Granit. Die an ihrer ursprünglichen Stelle erhalten gebliebenen Wände der innen 125 cm

langen, 75 cm breiten, bis 65 cm tiefen Kiſte waren aus 7 Steinplatten zuſammengesetzt.

Die südwestliche Wand beſtand aus einer 70 cm langen, 65 cm breiten, bis 20 cm dicen

rötlichgrauen Granitplatte, die gegenüberliegende nordöstliche aus 2 länglichen, annähernd

gleichgroßen, 65-63 cm langen, 40–35 cm breiten, bis 20 cm dicken, der Länge nach hoch-

gerichteten Platten , die südöstliche und nordwestliche aus je 2 ebenso aufgestellten, zueinander

und zu den anliegenden Wänden stumpfwinklig angesetzten verschiedenfarbigen Granit-

platten von annähernd gleicher Größe, 60-70 cm lang, 40-45 cm breit, 20-30 cm did

(Abb . 21-23) . Der Bodenbelag bestand aus mehreren kleinen Steinplatten, die mit einer

dünnen Lehmschicht überſtrichen waren . Bei dem Ausräumen der mit Humuserde, Sand und

Steinen angefüllten Kiſte fanden sich in der Nähe des Bodens an mehreren Stellen gebrannte

Menschenknochen, sowie Scherben von einer hellgrauen Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender

Wandung, Scherben von mehreren Beigefäßen und von einem wiederhergestellten runden
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Tongefäßdedel von 14 cm Durchmesser mit glattem, an den Kanten schraubig abgestrichenen

Rand und flach eingestrichenen, dicht aneinander gereihten, die ganze Außenfläche be=

deckenden konzentrischen Kreiſen . In der Mitte ist der Deckel aufgewölbt und oben mit

einer Delle von 15 mm Durchmeſſer versehen (Abb. 24) .

Grab 15. Don geringer Steinpadung umgeben, von Sand und Steinen überdeckt,

standen rechtwinklig zueinander 2 Granitplatten, die westliche 80 cm lang, 55 cm breit, bis

}

Abb. 24. 12. Tongefäß-Deckel, Steinkiste ,

Grab 14, Amaletenberg, Sorst Schmiede-

berg.

Abb. 25. 11. Bruchstück von einem Bronze-

armreif, Grab 15, Amaletenberg, Forst

Schmiedeberg.

25 cm dick, die südliche mit etwas größerem Ausmaß. In der von beiden Platten gebildeten

Ede lagen einige Tongefäßscherben, gebrannte Menschenknochen und ein 25 mm langes

Bruchstück von einem bronzenen Armreif, maſſiv, 8 mm breit, 2 mm dick, die Oberfläche

innen glatt, außen durch 2 Längsfurchen dreifach gerippt, die einzelnen Rippen auf der

etwas abgerundeten Oberseite gestrichelt (Abb. 25) .

Gräber.

Grab 16, 17 und 18. Reste von Steinpackungen früher aufgenommener, zerstörter

Hügelgräber auf dem Schäferkamp.

Ungefähr 800 m nordöstlich vom Amaletenberg lagen in dem Schmiede-

berger Forst auf dem sog. Schäferkamp, einer langgestreckten Anhöhe nahe

der Feldkante, ebenso zu einer Gruppe vereinigt, kleine Hügelgräber, äußerlich

kaum noch erkennbar, vermutlich schon seit längerer Zeit bei Forstkultur-

7 6
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Forstgrundstück

Schäferkamp

2 W

1 5

4 3

Feldkante

1 : 1000

Abb. 26. Lageplan zu den Hügelgräbern auf dem Schäferkamp, Forst Schmiedeberg.

arbeiten auseinander gebreitet . Die im Frühjahr 1906 angestellte Untersuchung,

bei der noch 8, etwas tiefer gelegene, mehr oder weniger gut erhaltene Gräber

gefunden wurden, hatte folgendes Ergebnis (Abb. 26).

Grab 1. Unter der Humusſchicht lag eine in der Mitte geborstene, 145 cm lange,

88 cm breite, bis 25 cm ſtarke Decplatte aus grauem Granit auf dem Rand einer von Stein-

padung umgebenen von N nach S gerichteten Kiste, zusammengesetzt aus 6 Quarzitplatten
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und einer Schicht Rollſteine. Die östliche und weſtliche Längswand beſtand aus je 2 Platten,

die nördliche Wand aus einer Platte, die südliche war zusammengesett aus einer ſtumpf-

winklig zur östlichen Wand angeſeßten Platte und der Rollschicht . Innenmaße : Länge 125 cm

(Westseite), 105 cm (Oſtſeite) , Breite 75 cm (Südſeite), 63 cm (Nordſeite) , Tiefe 50—60 cm.

Der Bodenbelag beſtand aus dünnen Quarzitplatten, die mit einer 5 cm dicken Lehmſchicht

bedeckt waren; auf dieſem ſtanden an der Nord- und Oſtwand aneinandergesetzt 3 geborstene,

teilweise eingedrückte Urnen , umgeben und überlagert von reinem hellen Sand, der auch

den ganzen übrigen, nicht mit Urnen besetzten Raum der Kiſte bis zum Rande anfüllte

(Abb. 27 und 28) .

a) Urne in der Nordwestece , an die weſtliche Steinplatte gelehnt, im untern Teil

sehr mürbe und zerbröckelt, nur einige größere Randſtücke waren unversehrt geblieben .

Durchmesser der Standfläche etwa 12 cm, der Ausbauchung bis 30 cm, der Mündung 20 cm,

Höhe 28-30 cm. Die innen dunkelbraune, außen gelblichgraue Urne war mit einigen

Scherben von einer dunkelbraunen Tonſchale mit zweimal abgeſtuftem Rand bedeckt, bis

zum Halsansatz mit reinem Sand und von da ab bis zum Boden mit Lehm gefüllt . In der

Lehmmasse lagen verbreitet ausgelesene, gebrannte Menschenknochen. Beigaben aus

Bronze waren nicht

handen.
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b) Die in der Nordost-

ede stehende , gelblichgraue

Urne war auch stark beschädigt,

konnte aber ergänzt und wie-

derhergestellt werden. Durch-

messer der Standfläche 15 cm,

der Ausbauchung 35 cm, der

Mündung 30 cm, Höhe 30 cm.

Der untere Teil der Wandung

außen bis zur Umbruchkante

durchTonauftrag rauh gemacht,

innen mit rötlichem Lehm aus-

gestrichen. Die Urne war mit

einer eingedrückten Tonschüssel

bedeckt, zu ein Drittel mit

reinem Sand, zu zwei Drittel, bis zum Boden, mit ausgelesenen, gebrannten Knochen ge=

füllt. Zwischen den Knochen lag wagerecht eine vom Brand angegriffene, unverzierte

Zange aus Bronze. Die wiederhergestellte, außen gelblichgraue, innen dunkelbraune ein-

henklige Schüssel mit schraubig abgestrichenem Rand ist auf der Innenseite mit 2 Gruppen

konzentrischer Kreise, die durch 5 Gruppen von je 3 Tupfen getrennt und in der Nähe des

Randes von ebensolchen Tupfengruppen eingefaßt sind , verziert. Durchmesser der Mündung

37 cm, der etwas eingewölbten Standfläche 12 cm, Höhe 8 cm (Abb. 29) .

S 1:40

Abb. 27. Steinkiste mit Dedstein, Grab 1 , Schäferkamp ,

Forst Schmiedeberg.

c) Die nur in einem großen Bruchſtück erhaltene Urne an der östlichen Wand, außen

gelblichgrau, innen dunkelbraun, war zum größten Teil mit Sand gefüllt bis zu einer wage-

recht liegenden, 15 cm langen, 7 cm breiten, 2-3 cm dicken rötlichen Quarzitplatte, unter

dieſer lagen in Lehm bis zum Boden ausgelesene, gebrannte Knochen ohne Beigaben .

Durchmesser der weitesten Ausbauchung 30 cm, der Mündung 23 cm, Höhe etwa 25 cm .

Grab 2. Unter einem schwach hervortretenden Rest eines Hügels lag eine, von

starker Steinpadung umgebene, von zwei Steinplatten bededte, von W nach O gerichtete

rechteckige Kiste. Die beiden annähernd gleich großen Deckplatten waren 60 und 70 cm lang,

45 und 50 cm breit, 15 und 20 cm dick. Die beiden Längswände der Kiſte beſtanden aus je

einer hellgrauen Granitplatte, beide ungefähr 1 m lang, 60 cm breit, bis 25 cm dick. An der
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westlichen Seite befand sich eine 60 cm lange, ebenso breite, bis 30 cm dide, rechtwinklig

zur nördlichen Wand angesezte Granitplatte, die Lüde bis zur südlichen Wand war mit

aufeinander gepadten Rollsteinen und einer kleinen Quarzitplatte ausgeseßt, zwischen den

Rollsteinen lag eine Feuersteinpfeilspite mit bogenförmig ausgearbeiteter Basis, an der

Spike war ein Stüd ausgebrochen . Die östliche Wand bestand aus einer 75 cm langen,

1/8 1/1

Abb. 29. Dedschüssel und Bronzezange, Grab 1, Schäferkamp, Sorst Schmiedeberg.

W

40 cm breiten, 20 cm diden, etwas stumpfwinklig zur nördlichen Wand angesetzten Granit-

platte und einer zweiten, eingeschobenen kleinen Platte, ebenso stumpfwinklig zur südlichen

Wand gerichtet. Die innen 110 cm lange, 80 cm breite, 55 cm tiefe Kiste war von dem aus

Quarzitplatten bestehenden Bodenbelag bis zum

Rande mit 4 abwechselnd aus Lehm und Sand be=

stehenden Schichten angefüllt. In der unmittelbar

auf dem Bodenbelag lagernden Lehmschicht standen

2 geborstene, zusammengedrückte Urnen und 4 Bei=

gefäße (Abb. 30 und 31 ).

f

e d

сь
N

0

α

1:40

a) Die in der Nordostede, dicht an der nörd- S

lichen Wand stehende, wiederhergestellte, außen gelb

graue, innen schwarzbraune Urne, Durchmesser der

geraden Standfläche 15 cm der Ausbauchung an der

stumpfwinklig verlaufenden Wandung 35 cm, der

Mündung 25 cm, Höhe 26 cm, war vom Rande bis

zum Umbruch der Wandung mit hellem Sand ge=

füllt, in dieser Schicht lag schräg ein größeres Stüd

und an beiden Seiten mehrere kleine Stüde einer

wieder zusammengesezten gelblichgrauen Tonscheibe

Don 28 cm Durchmesser und 12 mm Dide. In

dem unteren Teil der Urne lagen mit Lehm vermischt ausgelesene gebrannte Knochen . Einige

größere Stüde des Schädeldaches lagen oben und überdedten die übrige Knochenmasse, unter-

halb der Schädelstüde lag an der einen Seite der Wandung ein unverziertes Bronzemesser,

an der gegenüberliegenden Seite eine verzierte Bronzezange und etwa 6 cm tiefer unterhalb

des Messers der hintere Teil von dem Schaft eines meißelförmigen Bronzestifts (Abb. 32).

Abb. 30. Grundriß der Steinkiste,

Grab 2, Schäferkamp , Sorst

Schmiedeberg.

b) Die von Scherben einer Tonschale bededt gewesene, wieder hergestellte, außen

rötlichgelbe, innen rotbraune Urne mit scharf abgeseztem hals und mit schrägen, vom

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 1/2. 4



50 [13J. O. v. d. Hagen.

Kehlstreifen über die Ausbauchung verlaufenden, dicht aneinander gereihten flachen Ab-

strichen verziert, Durchmesser der geraden Standfläche 9 cm, der Ausbauchung 27 cm,

der Mündung 20 cm, Höhe 25 cm, stand etwa 5 cm westlich von Urne a, im oberen Drittel

mit Sand, von da ab bis zum Boden mit ausgeleſenen in Lehm liegenden gebrannten Knochen

1/10

1/1

Abb. 32. Urne mit Tonſcheibe und Bronzebeigaben aus der Steinkiste, Grab 2, Schäferkamp,

Sorst Schmiedeberg.

gefüllt. Zwischen der Knochenmasse lag ein Bronzefingerring mit schwach gewölbter Ober-

fläche von 2 mm Breite (Abb . 33) .

c) Etwa 3 cm südlich von Urne b ſtand auf dem Bodenbelag ein einhenkliges, ver-

ziertes, dunkelgraues Beigefäß in Form eines Widders, der Kopf nach Westen gerichtet,

1/1

1/10

Abb. 33. Urne mit Deckschale und Bei-

gabe, Steinkiste, Grab 2, Schäferkamp,

Forst Schmiedeberg.

Abb. 34. 1/2. Beigefäß, Steinkiste, Grab 2,

Schäferkamp, Sorst Schmiedeberg.

155 mm lang, 75 mm breit, 90 mm hoch, Durchmesser der Mündung 40 mm. Das Orna-

ment besteht aus flach eingestrichenen, den hals und Oberkörper überziehenden Linien.

Don der am Halsansatz des Gefäßes ringsum laufenden Linie ſind über den ganzen Rücken

strahlenförmig angeordnete Linien abwärts gezogen, sie werden unten begrenzt durch eine

am Halsansatz der Tierfigur beiderseits beginnende, um die Mitte des Oberkörpers laufende

Doppellinie. Eine einzelne Linie läuft vom Gefäßhalsansatz über den Rüden, den halsgrat

entlang, zwischen den Hörnern über den Kopf und über die Kehle, den Hals abwärts bis zu

der ersten der 3 den unteren Teil des halſes umſchließenden Linien (Abb. 34) . Das bis auf
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das rechte, größtenteils abgebrochene, fehlende horn, ſowie bis auf einige Beschädigungen

an den Füßen und am Mündungsrand gut erhalten gebliebene Ziergefäß war mit hellem

Sand gefüllt, in der Bauchhöhlung lagen im Sande an verschiedenen Stellen ein kleiner un-

verzierter Tongefäßscherben, eine flache, abgerundete Quarzitſcheibe und ein Stück Quarz

in der Größe einer Erbse.

d) Das 8 cm westlich von Urne b entfernt stehende hellgraue, zweihenklige, eimer-

förmige, von einigen kleinen Steinen umsetzte, mit Lehm gefüllte Beigefäß, Durchmesser

a 1/4 b 13 c 1½

Abb. 35. Beigefäße, Steinkiste, Grab 2, Schäferkamp, Sorst Schmiedeberg.

der geraden Standfläche 9 cm, der Ausbauchung 12 cm, der Mündung 10 cm, Höhe 11 cm

war am Rande etwas beschädigt, der eine Henkel fehlte, der Überzug aus geschlemmten

Ton war größtenteils abgeblättert, am Halsanſak und an der Standfläche je 3 ringsum-

Humusdecke

а

1/10 /1

Abb. 36. Seitenansicht von Grab 3 und Bronzebeigabe, Schäferkamp, Forst; Schmiedeberg .

laufende Linien, zwischen diesen 4 Gruppen von je 3 sparrenförmig angeordneten Linien

(Abb. 35a).

e) Das in der Südwestecke der Kiste in der Nähe des Bodenbelags auf der Seite

liegende, dunkelgraue, mit Lehm angefüllte Beigefäß in der Form einer ſtark ausgebauchten,

zweihenkligen Dase mit scharf abgeseztem, steil ansteigenden Hals, Durchmesser der geraden

Standfläche 40 mm, der Ausbauchung 65 mm, der Mündung 30 mm, Höhe 90 mm, war

am Rande etwas beschädigt, ein Henkel fehlte, der Tonauftrag von der Oberfläche fast ganz

abgelöst (Abb. 35b) .

4*
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f) Etwa 8 cm östlich von e lag in der untersten Lehmschicht schräg ein kleines, ganz

mit Lehm ausgestrichenes Beigefäß in der Form einer Henkelkanne, dunkelgrau , der Henkel

abgebrochen, am Halsansatz 2 tief eingezogene ringsumlaufende Linien, unterhalb der

Ausbauchung mit senkrecht verlaufenden Einſtrichen verziert, Durchmeſſer der geraden

Standfläche 25 mm, der Ausbauchung 40 mm, der Mündung 30 mm, Höhe 50 mm (Abb. 35c) .

Grab 3. Ungefähr 12 m südlich von Grab 1 lag unter der Humusdede eine Stein=

packung von 3 m Durchmesser, in deren Mitte ſtand 50 cm tief auf einer rötlichen Quarzit-

platte von 60 cm Länge und 40 cm Breite eine von Sand umgebene zuſammengeſunkene,

sehr mürbe graue Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, im oberen Teil mit

Sand, im unteren mit ausgelesenen, gebrannten Knochen gefüllt, überdeckt von einer 40 cm

langen, 30 cm breiten Quarzitplatte. In der Mitte der Knochenmaſſe lag ein 55 mm langer,

gut erhaltener meißelförmiger Stift aus Bronze (Abb. 36) .

Grab 4. Etwa 10 m südwestlich von Grab 3 lag 20 cm unter der Erdoberfläche der

Reſt einer oval angelegten Steinpadung, 2 m lang, bis 1/2 m breit, dieſer umgab 2 in einem

Abstand von 20 cm nebeneinander auf je einer 50 cm tief liegenden Quarzitplatte ruhende,

O
A
G
O

a 1/8
b

e 1/4

B
O
D

cd /

Abb. 37. Urne mit Scherben von einem verzierten Topf, Beigefäß und Bronzebeigaben

einer zweiten Urne, Grab 4, Schäferkamp, Sorst Schmiedeberg.

zuſammengesunkene, von lehmigem Sand und von Steinpackung umgebene Urnen, zwischen

beiden lag ein noch gut erhaltener einhenkliger Topf.

a) Wiederhergestellter dunkelbrauner, gelbgefledter, zweihenkliger, kurzhalsiger

Topf, Durchmesser der geraden Standfläche 12 cm, der Ausbauchung 22 cm, der Mündung

14 cm, Höhe 23 cm. Die obere Hälfte desselben war mit Sand , die untere mit ausgelesenen,

gebrannten Knochen gefüllt. Die Knochenmasse war überdedt von einigen Scherben eines

hellgrauen, gelbgefledten, kurzhalsigen, zweihenkligen, verzierten Topfes, Durchmesser

der geraden Standfläche 8 cm, der Ausbauchung 15 cm , der Mündung 7 cm, Höhe etwa

16 cm, am Halsanſaß ein durch beide Henkelösen laufender Kehlſtreifen aus einer Doppel-

linie, unterhalb aneinander gereihte Gruppen von je 2 um einen Tupf gezogene konzentrische

Halbovale (Abb. 37a und b) .

b) Fast ganz zerdrückte, gelblichgraue Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung

Durchmesser ungefähr 30 cm, mit Sand und ausgelesenen gebrannten Knochen gefüllt,

zwischen den Knochen lagen 3 zusammenpaſſende Stücke von einem Fingerring aus Bronze-

draht mit innen glatter, außen kantiger Oberfläche und ein 20 mm langes, 4 mm dides

Stück von einem glatten halsring (Abb . 37c und d) .

c) Das bis auf eine unbedeutende Beschädigung am Rande und Henkel gut erhaltene

Beigefäß, ein niedriger, ausgebauchter, einhenkliger Topfmit abgeſetztem, etwas eingezogenen

Hals und ausladendem Mündungsrand , unterhalb des Kehlſtreifens mit 5 Gruppen von je 5,

bis über die Ausbauchung reichenden Abstrichen verziert, war nur mit Sand gefüllt, Durch
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messer der geraden Standfläche 4 cm, der Ausbauchung 9 cm, der Mündung 8 cm, höhe

8 cm (Abb. 37e) .

Ungefähr 3 m westlich vom Grabe 4 befand sich 50 cm unter der Erdoberfläche ein

aus rundlichen und geschlagenen Seldsteinen hergestelltes Pflaster in rechtediger Form ,

2 m lang, 1 m breit, bedeckt mit schwarzer, von Holzkohle und Asche durchsetzter Erde, in

der einige gebrannte menschliche Knochenstücke lagen. Die Steine waren infolge der starken

Einwirkung von Brand mürbe und rissig, teilweise auch zersprungen. Dermutlich war diese

Stelle ein Leichenverbrennungsplatz. Tongefäßscherben wurden hier nicht bemerkt.

Grab 5. In der Mitte einer Steinpackung von 4 m Durchmesser stand zwischen

2 rötlichen Quarzitplatten, beide etwa 50 cm im Geviert, auf einem Quarzitscherben eine

von lehmigem Sand umgebene dunkelgraue, eingedrückte Urne mit stumpfwinklig ver-

laufender Wandung, unterhalb der Kante rauh, Durchmesser der Standfläche 11 cm, größte

Weite 32 cm, Mündungsdurchmesser 25 cm, Höhe 22 cm. Die Urne war von dem Boden-

1/5
1/1

1/1

1/2

Abb. 38. Urne mit Bronzebeigabe und zwei Beigefäßen, Grab 5, Schäferkamp, Forst

Schmiedeberg.

stüd und mehreren Randscherben eines Gefäßes von annähernd gleicher Form und Größe

bededt, im oberen Teil mit Sand, im unteren mit ausgelesenen gebrannten Knochen ge-

füllt, zwischen diesen lagen mehrere geschmolzene Bronzestücke und eine 58 mm langes

Stüd von einem Armring aus 1 mm starkem, 14 mm breitem Bronzeblech, die dachförmig

aufgewölbte Außenseite quergerippt. 3u beiden Seiten der Urne lagen im Sande zwei

fleine mit Sand gefüllte Beigefäße, ein 3 cm hohes becherförmiges und ein 4 cm hohes

eimerförmiges mit 2 gegenüber angesetzten, den Gefäßrand überragenden henkelöſen

Don 20 mm Breite und 8 mm Dide (Abb . 38) .

Grab 6. In der Mitte einer Steinpackung von 3 m Durchmesser stand eine von

Rollsteinen überdedte vieredige Kiste, deren Wände 4 rötliche, ungefähr gleichgroße Quarzit-

platten bildeten, innen 60 cm im Geviert, 50 cm tief. Auf dem aus dünnen Quarzitscherben

bestehenden Bodenbelag stand im Sand ein geborstenes, innen schwarzgraues, außen grau

und gelblich gefledtes, zweihenkliges, terrinenförmiges Tongefäß mit stark eingezogenem

hals und breitem, fast rechtwinklig von der Halswandung abbiegenden Rand. Durchmesser

der geraden Standfläche 13 cm, der Ausbauchung 46 cm, der äußeren Randlinie 49 cm,
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Höhe 28 cm, Gewicht 7,5 kg . Vom Halsansah laufen bis über den Oberbauch 8 Gruppen

abwechselnd schräg rechts und schräg links aneinander gereihte flache Abstriche. Die beiden

an der Außenfläche längsgerippten Henkel siten

in der Mitte des Halles, der mit 6 ringsum-

laufenden, flachen Einſtrichen, die 4 mittleren

durch die Henkel unterbrochen, versehen ist .

Unterhalb der Henkel ſizen je 3 Tupfen, zwei

oben nebeneinander, einer unter diesen in der

Mitte . Der obere Teil der Terrine war mit

hellem Sand, der untere nur mit rötlichem Lehm

angefüllt. Außerhalb der Steinkiste lag dicht an

der östlichen Wand auf einer kleinen Quarzit

platte, umgeben von kleinen Steinen und über-

dect von einigen Scherben eines großen did-

wandigen, unverzierten, gelbgrauen Tongefäßes

einHaufen ausgelesener, gebrannter, menschlicher

Knochen ohne Beigaben aus Bronze (Abb. 39).

Grab 7. Unter der Humusſchicht lag eine ovale, von N nach S gerichtete Steinpackung,

2m lang, bis 1m breit, 50 cm tief. In der Mitte derselben ſtanden auf je einer Granitplatte,

von Sand und Steinen umgeben 2 Urnen in einem Abstand von etwa 40 cm, zwiſchen

beiden lagen 3 Beigefäße' (Abb . 40 und 41a-e).

Abb. 39.1/10. Tongefäß , Steinkiste, Grab 6,

Schäferkamp, Sorst Schmiedeberg.

a) Geborstene, wiederhergestellte dunkelgraue Urne, Durchmesser der geraden

de
b

α

C

1:20

Abb. 40. Grundriß von dem Steinpadungsgrab 7, Schäferkamp, Forst Schmiedeberg.

Standfläche 11 cm, der Ausbauchung 28 cm, der Mündung 20 cm, Höhe 17 cm, gefüllt

mit lehmigem Sand und einigen eingelegten gebrannten Knochen.

b) Am Rande etwas beschädigte, sonst gut erhaltene, gelbgraue Urne mit stumpf-

winklig verlaufender Wandung, unterhalb der Kante rauh, Durchmesser der etwas ein-

gewölbten Standfläche 13 cm, der Ausbauchung 23 cm, der Mündung 20 cm, Höhe 17 cm,

gefüllt mit lehmigem Sand, in dem an mehreren Stellen ausgelesene gebrannte Knochen

angehäuft lagen.

c) Vollständig erhalten gebliebener, nur mit Sand gefüllter hellgelber, zweihenkliger

Topf, start ausgebaucht mit nach der Mündung zu sich verjüngendem Hals, abgesetzt durch

eine Doppellinie, von der aus dicht aneinander gereihte schräge Abstriche angesetzt sind .

Durchmesser der geraden Standfläche 7 cm, der Ausbauchung 15 cm, der Mündung 11 cm,

Höhe 14 cm.
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d) Am Rande beschädigter, nur mit Sand gefüllter rotbrauner zweihenkliger Topf

mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, die Kante durch dicht aneinander gereihte kurze,

schräge Einkerbungen gerippt, über derselben 3 durch die Henkel unterbrochene, rings-

1/5

1/5 6

1/3 14

Abb. 41. Urnen und Beigefäße, Grab 7, Schäferkamp, Forst Schmiedeberg.

umlaufende Linien ; Durchmesser der etwas eingewölbten Standfläche 45 mm, der Aus-

bauchung 95 mm, der Mündung 70 mm, Höhe 75 mm.

e) Dollständig erhaltenes, mit Lehm ausgestrichenes, hellgraues, napfförmiges

Tongefäß, Durchmesser der Standfläche 30 mm, der Aus=

bauchung 45 mm, der Mündung 30 mm, Höhe 35 mm,

Grab 8. In der Mitte eines abgeflachten Stein=

padungshügels lagen 2 dachförmig aneinander gelehnte

Quarzitplatten, beide etwa 50 cm lang, 40 cm breit, bis

15 cm did. Unter diesen Platten lag auf einem Stein-

pflaster ein Haufen ausgelesener, gebrannter Knochen, über-

det von den Scherben eines großen, dickwandigen, dunkel-

braunen Tongefäßes und oberhalb der Scherben im Sande

ein kleiner zweihenkliger, tonnenförmiger, dunkelgrauer Topf

von 8 cm Höhe, dicht über der Standfläche mit 5 , in Höhe

der beiden Henkel mit 4 ringsumlaufenden Linien verziert

(Abb. 42).

Abb . 42. 1. Beigefäß,

Grab 8, Schäferkamp , Forst

Schmiedeberg.

Zu den kleinen Hügelgräbern der Periode IV gehört noch ein am sog.

Dachsbau in dem Schmiedeberger Forst, etwa 500 m nördlich von den Hügel-

gräbern des Schäferkamps auf einer mäßigen Bodenerhebung angelegtes
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Einzelgrab. Dasselbe kam im Jahre 1907 bei dem Abgraben und Abfahren

von Sand für Wegeausbesserung zufällig zum Vorschein.

Etwa 50 cm unter der Erdoberfläche ſtand auf einem flachen Stein, umgeben von

geringer Padung aus Rollsteinen, eine ausgebauchte, dunkelbraune Urne mit flachem, dunkel-

grauen Falzdeckel aus Ton. Durch den unteren, geborſtenen Teil der Urne war eine Kiefern=

wurzel gewachſen und hatte dieselbe stark beschädigt, auch der obere Teil und der Dedel

waren geborsten . Durchmesser der geraden Standfläche 11 cm, der Ausbauchung 25 cm,

der Mündung 14,5 cm, Höhe 22 cm. Die Urne war mit Sand und eingestreuten, nach dem

Boden zu dichter lagernden, ausgelesenen, gebrannten Knochen gefüllt, zwischen diesen

MUV WYW
U
ZNNAM
U

コ
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Abb. 43. Urne mit Salzdedel und Bronzebeigaben, Steinpadungsgrab, Dachsbau, Forst

Schmiedeberg.

lag in der Mitte eine 63mm lange, an der Schneide 25 mm breite, auf beiden Außenflächen

der Flügel verzierte Bronzezange und in der Nähe des Bodens der hintere Teil eines un-

verzierten Bronzemessers mit aufgebogenem Griff, der vordere Teil dieses Messers lag

außerhalb der Urne in der Nähe der Wandung, Länge 115 mm, Klingenbreite 25 mm

(Abb . 43) .

Melzow.

Jagen 7 des Staatsforstes .

Ungefähr 3 km südöstlich von dem Dorfe Melzow lagen im Jagen 7,

in der Nähe des öffentlichen Weges von Melzow nach Wilmersdorf, zu einer

Gruppe vereinigt, 4 kleine Steinpackungshügel mit je einer im oberen Teil

offenen, im unteren mit Laub, Erde und Steinen gefüllten Kiste aus Stein-

platten . Bei der Untersuchung derselben im Jahre 1907 konnte folgendes

ermittelt werden.

Grab 1. In einem Steinpackungshügel von 6 m Durchmesser lag an der Südweſtſeite

eine von NO nach SW gerichtete, rechteckige Steinkiſte, deren Rand etwa 30 cm unter der

Erdoberfläche lag . Die 4 Wände bestanden aus 4 annähernd gleich langen und breiten
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Platten aus hellgrauen Granit. Der innere Raum war 95 cm lang, 64 cm breit, 50 cm tief

Der Bodenbelag bestand aus mehreren Quarzitplatten. Der abgerüdte, an der Nordseite

liegende Deckstein aus hellgrauem Granit war 95 cm lang, 64 cm breit, bis 20 cm did . In

NO

NW

SW 1: 10:0

SO

1½

Abb. 44. Grundriß des Hügelgrabes 1 und Tongefäßſcherben , Jagen 7 bei Melzow .

dem Abraum der Kiste lagen verstreut : gebrannte menschliche Knochen, Feuersteinstüde

und Scherben von einer großen didwandigen, rötlichgelben Urne, das Randſtüd von einer

ähnlich gefärbten Decſchale, ſowie mehrere Scherben von dem oberen Teil eines rotbraunen,

ΝΟ

NW SO

NW

SW 1:20

ΝΟ

ᏚᎳ 1:40

SO

Abb. 46. Grundriß der Steinkiste , Grab 2,

Jagen 7, Melzow.

Abb. 47. Grundriß der Steinkiste,

Grab 3, Jagen 7, Melzow.

etwa 15 cm hohen Tongefäßes, am Halsansatz mit einer ringsumlaufenden Doppellinie,

am Oberbauch mit Gruppen von je 4 sparrenförmig eingezogenen Linien verziert (Abb. 44

und 45).

Grab 2. Etwa 100 m nordöstlich von Grab 1 befand sich eine abgeflachte Stein-

padung von 5 m Durchmesser und in deren Mitte eine aus 4 Quarzitplatten zuſammen-
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gesetzte von NO nach SW gerichtete Kiſte von ursprünglich rechteckiger Form; 2 Platten, die

westliche Ede bildend , waren anscheinend erst später, bei einer Aufnahme und Durchsuchung

des Grabes, verschoben worden . Deckplatte und Bodenbelag fehlten. Der innere Raum

dieser offenen, mit wenig Abraum behafteten Kiſte war 90 cm lang, 60 cm breit, 50 cm tief.

Irgendwelche Reſte von dem einstigen Grabinventar wurden nicht gefunden (Abb. 46) .

Grab 3. Ungefähr 30 m südöstlich von Grab 2 stand in der Mitte einer teilweise

schon bis auf den Grund abgeräumten Steinpadung von ursprünglich etwa 4-5 m Durch

messer eine abgedecte, offene, in der Form erhalten gebliebene, rechtedige, von NO nach SW

gerichtete, sorgfältige aufgesetzte Kiſte, innen 110 cm lang, 60-70 cm breit, 50 cm tief, an

der Nordost- und Südweſtſeite je eine 10-15 cm dicke, rötliche Quarzitplatte, neben der

kürzeren, südwestlichen Platte an der Westecke eine aufgepackte Schicht Rollſteine, an der

nordwestlichen und südöstlichen Seite je eine 20-25 cm dicke Platte aus hellgrauem Granit.

Oberhalb der Nordostwand lag an die, den Rand der Kiſte überragende Steinpackung ge=

lehnt, eine 90 cm lange, 70 cm breite Quarzitplatte, vermutlich der Deckstein . Auch bei

diesem Grabe wurde nichts von dem einstigen Grabinventar gefunden (Abb. 47 und 48) .
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Abb. 49. Grundriß der Steinkiſte,

Grab 4, Jagen 7, Melzow.

Abb. 50. Lageplan von den Hügelgräbern im

Jagen 19, Melzow.

Grab 4. Von Grab 3 an, 12 m in südöstlicher Richtung lag eine auseinander gebreitete

Steinpackung, in deren Mitte noch 3 Wandsteine einer rechtedigen, von N nach S gerichteten

Kiſte ſtehen geblieben waren, innen etwa 60 cm lang, 40 cm breit, 45 cm tief ; der westliche

und nördliche Wandstein aus hellgrauem Granit, der östliche aus rötlichem Quarzit. Bei

der Entfernung des Abraums fanden sich einige gebrannte Menschenknochen, Reſte von

Tongefäßscherben und mehrere dünne Quarzitstücke, die zu dem einstigen Bodenbelag ge=

hört haben können (Abb. 49) .

Jagen 19 des Staatsforstes .

Jagen 19 liegt 1/2 km nördlich von Jagen 7 an dem öffentlichen Wege

von Melzow nach Schmiedeberg. Ungefähr 300 m nördlich von dem Auslauf

dieses Weges aus dem Horst befanden sich bei der im Herbst 1908 angestellten

Nachforschung in der Nähe der Feldkante 8 kleine Hügelgräber, 10—12 m

voneinander entfernt, in 2 noch deutlich erkennbaren Reihen . Die Gräber

waren bis auf eins schon früher aufgedeckt und durchsucht worden. Etwa 50 m

westlich von dieser Gruppe wurde noch ein ausgeräumtes Einzelgrab gefunden

(Abb. 50) . Westlich von den 8 in Reihen geſeßten Hügelgräbern lag zwiſchen

dem Holzabfuhrweg und der Feldkante ein etwa 100 m weit sich erstreckendes,
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stark besettes Urnengräberfeld, ähnlich dem in dem Schmiedeberger Forst auf

dem Amaletenberge zwischen den beiden mittleren Hügelgräberreihen . Die

Untersuchung derselben erfolgte in den Jahren 1908 und 1909.

Grab 1. Auseinander gebreiteter Steinpadungshügel von ursprünglich 4-5 m

Durchmesser. Steinplatten waren nicht vorhanden. Zwischen den Rollsteinen lagen einzelne

Scherben von einer ausgebauchten, didwandigen, rotbraunen

Urne und gebrannte Knochen .

W

N

6

S 1:40

Grab 2. In der Mitte einer abgeflachten Steinpackung

von 4 m Durchmesser lag 50 cm unter der Erdoberfläche

der Rand einer unberührt gebliebenen, von 4 länglichen

gelbgrauen Quarzitplatten überdedten Kiste, deren Wände

trapezförmig aus 5 Steinplatten zusammengesetzt waren . Die

nördliche Wand bestand aus 2 Quarzitplatten, die übrigen

Wände bildete je eine graue Granitplatte. Die innen, an der

Nordseite 55 cm, an der Südseite 36 cm breite, 60 cm lange,

45 cm tiefe Kiste war mit Sand gefüllt, auf dem aus dünnen

Quarzitplatten bestehenden Bodenbelag stand in der Nordwest-

ede eine geborstene, von einem eingedrückten Tonteller bedeckte Urne und neben ihr ein,

am Rande etwas beschädigtes Beigefäß (Abb. 51 und 52).

Abb. 51. Grundriß der

Steinkiste, Grab 2,

Jagen 19, Melzow.

a) Die dunkelgraue Urne mit stumpfwinkligverlaufender Wandung, im unteren

Teil bis zur Kante außen rauh gemacht, oberhalb derselben 3 ringsumlaufende Linien,

3-

Abb. 52. %. Urne mit Deckteller und Beigefäß, Steinkiste, Grab 2, Jagen 19, Melzow.

Durchmesser der geraden Standfläche 8 cm, der Ausbauchung 22 cm, der Mündung 18 cm,

Höhe 17cm, war in der oberen Hälfte mit Sand , in der unteren mit ausgelesenen, gebrannten

Knochen eines erwachsenen Menschen gefüllt. Der gelblichgraue Dedteller ist an dem

schraubig abgestrichenen Rand mit 2 Schnurlöchern versehen und auf der Innenfläche mit

4 durch Tupfen abgegrenzte Gruppen flach eingestrichener konzentrischer Kreise verziert.

Durchmesser der eingewölbten Standfläche 7 cm, der Randweite 30 cm.

b) Das nur mit hellem Sand gefüllte Beigefäß hat die Form einer einhenkligen

Kanne mit langem, etwas eingezogenen Hals und weiter, fugeliger Ausbauchung, am

Gefäßboden eine stark eingedrückte Delle von 3 cm Durchmesser. Von dem aus 3 breiten,

flach eingezogenen Linien bestehenden Kehlstreifen verlaufen über den ganzen oberen.

Teil der Ausbauchung dicht aneinander gereihte schräge Abstriche . Durchmesser der Aus-

bauchung 13 cm, der Mündung 8 cm, Höhe 15 cm.



60 [233. D. v. d . Hagen.

Grab 3. Don Steinpadung umgeben, lag 20 cm unter der Erdoberfläche der Rand

einer ebenso in Form eines Trapezes von N nach S gerichteten Kiste aus 3 annähernd

gleichgroßen, 80 cm langen, 50-60 cm breiten, bis 35 cm dicen, hellgrauen Granitplatten

und einer 30 cm langen, ebenso breiten, 10 cm diden rötlichen Quarzitplatte an der Südseite.

An derselben Seite lag außerhalb der Kiste, von Rollsteinen überdeckt, eine graue Granit

N

W

N

W O

S 1:40
S 1:40

Abb. 53. Grundriß der Steinkiste,

Grab 3, Jagen 19, Melzow.

Abb. 55. Grundriß der Steinkiſte,

Grab 8, Jagen 19, Melzow.

platte, 1 m lang, bis 60 cm breit und 40 cm did, vermutlich der Deckstein . Die innen 80 cm

lange, an der Nordseite 70 cm, an der Südseite 45 cm breite, bis 60 cm tiefe Kiste war früher

schon ausgenommen und mit Abraum wieder zugeschüttet worden. In der Nähe des aus
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Abb. 56. Tongefäß und Bronzebeigaben, Grab 8,

Jagen 19, Melzow .

Abb. 58. Grundriß der Steinkiste,

Grab 9, Jagen 19, Melzow.

Quarzitplatten gebildeten Bodenbelags wurden nur wenige Scherben von einem rötlich-

gelben Tongefäß gefunden (Abb . 53 und 54) .

Grab 4-6. Reste von Steinpadungen zerstörter Hügelgräber .

Grab 7. Unter der humusdede standen, von Steinpackung umgeben, 2 rechtwinklig

zueinander gesetzte rötliche Quarzitplatten, die nördliche 90 cm lang, 50 cm breit, 20 cm

dick, die westliche 1 m lang, 50 cm breit, bis 12 cm dick . Zwischen dem Abraum lagen einige

Scherben von einer didwandigen, rotbraunen Urne und einem kleinen gelbbraunen, an der

Ausbauchung durch schräge Abstriche verzierten Tongefäß .



24] 61Bronzezeitliche Gräber- und Einzelfunde in der Uckermark.

Grab 8. In der Mitte eines abgeflachten Steinpackungshügels von 5 m Durchmesser

ſtanden die Wände einer schon früher durchsuchten rechteckigen, von N nach S gerichteten

Kiſte, innen 1 m lang, 72 cm breit, 60 cm tief. 3 Wände bestanden aus je einer grauen

Granitplatte, die vierte, südliche Wand war zusammengesetzt aus einer der östlichen

angefügten, kleineren Granitplatte und einer Rollsteinpackung. Eine Deckplatte war nicht

vorhanden, den Bodenbelag bildeten dünne Quarzitscherben. In der Nähe desselben lagen

an der Nordwestecke ein mit Sand angefüllter, eingedrückter, gelbgrauer, zweihenkliger

Topf und in der Nordostede Scherben von einer dunkelgrauen, im unteren Teil außen ge-

rauhten Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, unter denselben ein Haufen ge-

brannter Menschenknochen und zwischen dieſen ein kleines zweiſchneidiges Meſſer aus Bronze

mit schwachem Mittelgrat und umgebogenem Griffende, außerdem eine verzierte Bronze-

zange . Das wiederhergestellte, etwa 13 cm hohe Beigefäß ist am Halsansatz mit einem aus

3 Linien bestehenden Kehlstrichen versehen und unterhalb desselben bis zur Standfläche

flechtwerkartig in zwei übereinanderliegenden Zonen von je 8 Quadratflächen abwechselnd

längs- und quergestrichelt (Abb. 55, 56 und 57) .

Grab 9. Unter der humusschicht standen in Steinpackung 3 rechtwinklig aneinander

gesetzte Granitplatten von durchschnittlich 90 cm Länge und 60 cm Breite, an der der vierten,
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Wegvon Melzow nach Granzow

Abb. 60. Lageplan von den Hügelgräbern im

Jagen 44, Melzow.

SW 1:40

Abb. 61. Grundriß der Steinkiste,

Grab 1 , Jagen 44, Melzow.

Südseite, lagen nur aufgeschichtete Rollsteine, Deckplatte und Bodenbelag fehlten . Die recht-

edige, halb mit Abraum gefüllte, von N nach S gerichtete Kiſte iſt im Verhältnis zur Länge

auffallend schmal, sie gehört vermutlich, ebenso wie die schmale Steinkiste von Grab 8 auf

demAmaletenberg in den Schmiedeberger Forst, noch der neolithiſchen Zeit an (Abb . 58 u . 59) .

Jagen 44 des Staatsforstes .

Im Jagen 44, ungefähr 1½ km nördlich von dem Dorfe Melzow, lag

in der Nähe des nach Gramzow führenden öffentlichen Weges eine von O

nachW sich erstreckende Gruppe kleiner Hügelgräber, die auch hier schon früher

durchsucht worden waren. Bei der Nachsuche im Herbst 1908 konnten noch

10 von den 12-15 m voneinander entfernt, anscheinend auch in einer gewiſſen

Reihenfolge angelegten Gräbern festgestellt werden . An 3 Stellen standen die

Steinkisten noch in der ursprünglichen Form, 2 Gräber waren anscheinend noch

unberührt geblieben . Sämtliche , damals noch vorhandenen Grabanlagen

wurden in den folgenden Jahren zur Gewinnung von Pflastersteinen für den

Ausbau der Melzow-Gramzower Straße vollständig abgeräumt (Abb. 60) .
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Grab 1. Don Steinpadung umgeben, stand 35 cm unter der Erdoberfläche eine von

2 Kaltsteinplatten überdedte, rechtedige, von NO nach SW gerichtete Kiste, deren Wände

aus 5 Platten, an der Nordoſt- und Südweſtſeite aus rötlichem Quarzit, an der Nordwestſeite

aus Kalkſtein, an der Südoſtſeite aus 2 gleichgroßen Granitplatten bestanden, den Boden=

belag bildeten kleine Kalksteinstücke. Die Kiste war mit Sand gefüllt, innen 75 cm lang,

60 cm breit, 50 cm tief. In der nördlichen Ecke stand auf dem Boden eine zuſammenge-

drüdte, sehr brödelige, rotbraune Urne mit stumpfwinklig verlaufender Wandung, unter-

halb des Umbruchs mit senkrechten und wagerechten, sich schneidenden Linien gitterförmig

verziert, im oberen Teil mit Sand , im unteren mit gebrannten Knochen angefüllt. In der

1/4

von Randscherben eines verzierten

Tontellers überdeckten Knochen-

masse lag eine verzierte Bronze-

zange (Abb. 61 und 62) .

Grab 2. Don Steinpadung

umgeben, stand 50 cm tief unter

der Oberfläche eine zerfallene rot-

braune Urne mit stumpfwinklig

verlaufender Wandung, zwischen

1/4

W

N

1/2

Abb. 62. Scherben der Urne,

Randscherben des Tellers

und Bronzezange, Grab 1,

Jagen 44, Melzow.

1

Abb. 63. Bronzenadel,

Grab 2, Jagen 44 ,

Melzow

S 1:40

Abb . 64. Grundriß der

Steintiste, Grab3, Jagen 44,

Melzow.

den gebrannten Knochen lag eine Bronzenadel mit aufgerolltem Kopf, die Spitze war

abgebrochen (Abb. 63).

Grab 3. Unter den obersten Schichten einer abgeflachten Steinpackung stand eine

noch nicht aufgenommene, von einer 75 cm langen, 60 cm breiten, bis 20 cm dicken hell-

grauen Granitplatte überdeckte, rechtwinklige, von N nach S gerichtete Steinkiste. Die

westliche, nördliche und östliche Wand beſtand aus je einer grauen Granitplatte, die südliche

war aus zwei rötlichen Quarzitplatten zusammengesetzt. Der 70 cm lange, 50 cm breite,

40 cm tiefe Innenraum war mit Sand gefüllt, auf dem Bodenbelag aus Lehm ſtanden an

der Nordwand eine Urne und ein Beigefäß (Abb . 64 und 65) .

a) Zerdrückte, außen gelbgraue, innen dunkelgraue, ausgebauchte, zweihenklige

Urne mit kurzem, nach der Mündung zu ausladenden Hals, am Anſah desselben ein Kehl-

streifen aus 3 flach eingezogenen Linien, von dem aus bis zur Mitte der Ausbauchung

dicht aneinander gereihte Abstriche reichen, dieſe ſind beiderseits in der Mitte zwischen

den henkeln durch je eine Gruppe aus 5 breiteren Abstrichen unterbrochen. Durchmesser

der geraden Standfläche 10 cm, der Ausbauchung 22 cm , der Mündung 12 cm, Höhe 18 cm.

Der obere Teil der Urne war mit Sand, der untere mit ausgeleſenen, gebrannten Knochen

gefüllt.
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b) Gelblichgrauer, zweihenkliger, kurzhalsiger Topf, Durchmesser der geraden Stand-

fläche 5 cm, der Ausbauchung 9 cm, der Mündung 7 cm, Höhe 10 cm. Das an der unteren

Seite und an der Ausbauchung etwas beschädigte Beigefäß enthielt nur reinen Sand.

Grab 4. In der Mitte einer oben abgeräumten Steinpadung von 4 m Durchmesser

befand sich 30 cm unter der Erdoberfläche der Rand einer schon früher ausgeräumten und

und wieder zugeschütteten, rechtedigen von N nach S

gerichteten Kiste aus 4 Quarzitplatten, innen 70 cm

lang, 60 cm breit, 40 cm tief. Dedsteine und Boden=

belag waren nicht vorhanden. Überreste von dem ein-

stigen Grabinventar wurden nicht bemerkt (Abb.66).

N

1/4

W

1/8

Abb. 65. Urne und Beigefäß, Grab 3, Jagen 44,

Melzow.

S 1:40

Abb. 66 Grundriß der Steintiste,

Grab 4, Jagen 44, Melzow.

Grab 5. Zwischen der Steinpadung eines zerstörten Hügelgrabes lagen an ver-

ſchiedenen Stellen Scherben von einer dickwandigen grauen Urne und von einem rötlich-

C

Abb. 67. 1. Bruchstück von

einem Bronzering, Grab 5,

Jagen 44, Melzow.J

18 .
1/3

Abb. 68. Krug und Beigefäß, Grab 6, Jagen 44,

Melzow.

gelben Beigefäß, gebrannte Knochen und das Bruchstück von einem Halsring aus Bronze-

draht von 3 mm Durchmesser (Abb . 67) .

Grab 6. Don einer starken Steinpadung umgeben, stand 50 cm unter der Erdober=

fläche auf einer kleinen Steinplatte eine geborstene dunkelgraue krugförmige Urne. Don dem

aus 6 flach eingestrichenen Linien bestehenden Kehlstreifen laufen dicht aneinander gereihte

Abstriche zur Mitte der Ausbauchung, an 4 Stellen, in gleichem Abstand , vom Henkelansat

beginnend, durch Gruppen von je 4 breiteren flachen Abstrichen unterbrochen, die Henkel-

oberfläche längsgerippt. Durchmesser der geraden Standfläche 8 cm, der Ausbauchung

18 cm, der Mündung 15 cm, Höhe 16 cm. Der von einem eingedrückten, umgestülpten

Teller von 17 cm Mündungsdurchmesser mit dreimal stufenförmig abgestrichenem Rand be

dedte Krug war mit Sand und eingestreuten, ausgelesenen, gebrannten Menschenknochen
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gefüllt. Ungefähr in der Mitte lag die eine Hälfte eines Singerringes aus Bronzedraht,

innen flach, außen gewölbt. Dicht neben dem Krug lag ein, nur mit Sand gefüllter ein-

henkliger, kurzhalſiger Topf, am Boden der halbkugelförmigen Ausbauchung ist eine Delle

von 2 cm Durchmeſſer eingedrückt, Höhe 6 cm, Durchmeſſer der Ausbauchung 9 cm , der

Mündung 8 cm (Abb . 68) .

Grab 7. In der Mitte einer Steinpackung von 3 m Durchmesser lag 20 cm unter

der Humusdecke der Rand einer früher schon aufgenommenen, zur Hälfte mit Abraum ge-

gefüllten, rechteckigen, von N nach S gerichteten, innen 80 cm langen, 60 cm breiten, 50 cm

tiefen Steinkiste. 3 Wände bestanden aus je einer grauen Granitplatte, die vierte , südliche

Wand war aus einer kleinen rötlichen Quarzitplatte und Rollſteinen gebildet. In der Nähe

des aus kleinen Quarzitstücken beſtehenden Bodenbelags fanden sich Scherben von einer

dickwandigen, ausgebauchten, rotbraunen Urne und von einem kleinen , gelbgrauen Topf,

ausgelesene, gebrannte Menschenknochen und zwischen dieſen eine stark beschädigte Klinge

von einem Bronzemeſſer (Abb . 69) .

Grab 8. Zwischen der Steinpadung eines zerstörten Hügelgrabes lagen Scherben

von einer braunen Urne, gebrannte Menschenknochen und Bruchſtücke von einem wieder-

N

W

oon

W

Abb. 69.

1:40

Grundriß der

Melzow.
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Abb. 70. 13. Beigefäß,

Grab 8, Jagen 44,

Melzow.

Abb. 71. Grundriß der

Steinkiste, Grab 10, Jagen

44, Melzow.

Steinkiste, Grab7, Jagen 44,

hergestellten hellgrauen, rötlichgeflecten, zweihenkligen, kurzhalsigen, nur mit Sand ge=

füllten Topf, Durchmesser der geraden Standfläche 6 cm, der Ausbauchung 9 cm, der Mün-

dung 8 cm, Höhe 10 cm (Abb . 70) .

grab.

Grab 9. Rest einer Steinpadung und 2 Quarzitplatten von einem zerstörten Hügel-

Grab 10. Etwa 20 cm unter der Humusdecke der Rand einer, von Steinpadung

umgebenen, ausgenommenen, rechteckigen, von N nach S gerichteten Kiste, innen 80 cm

lang, 50 cm breit, 40 cm tief. 3 Wände ſtanden noch an der ursprünglichen Stelle, die Nord-

und Westwand von je einer Quarzitplatte, die Oſtwand von 2 ſolchen gebildet. Überreste

vom Grabinventar fanden sich nicht (Abb. 71) .

Abbau Melzow.

Ungefähr 2½ km südlich vom Dorfe Melzow liegt ein unter der Be-

zeichnung Abbau bekanntes, nach der Separation der bäuerlichen Feldmark

in den Jahren 1849-1851 aufgebautes Gehöft. Zur Errichtung der Gebäude

wurden damals die in der Nähe befindlichen Feldsteine verwendet. Bei dem

Ausgraben derselben sollen an mehreren Stellen größere, von Steinsetzung

umgebene Grabstätten berührt und zerstört worden sein . Auch in späterer
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Zeit fand man, wie ältere Leute berichteten, bei der Beseitigung der für die

Aderbestellung hinderlichen Feldsteine Reſte von Urnen und Leichenbrand .

Als im Frühjahr 1909 wieder einige Tongefäßscherben und gebrannte Menschen-

knochen zum Vorschein kamen, erfolgte auf eine diesbezügliche Meldung eine

eingehende Untersuchung des betreffenden Geländes. In der Nähe des Ge-

höfts lagen 3 kleine, etwa 10-12 m voneinander entfernte, in der Richtung

von N nach S angelegte Hügelgräber, von denen 2 bis auf geringe Reſte ſchon

zerstört waren. Etwa 25 m östlich von diesen begann ein weit ausgedehntes

Urnengräberfeld.

Das eine, noch nicht ganz zerstörte, im unteren Teil der Steinsehung erhalten ge

bliebene Hügelgrab hatte eine ovale, pflasterartig in Lehm gesezte Feldsteinsohle, 1 , m

lang, bis 1 m breit. Auf dieſem Pflaster lagen, von Sand und

Rollsteinen umgeben an der Westseite :

a) Scherben von einer gelbgrauen, schwarzgeflecten, aus-

gebauchten, terrinenförmigen, zweihenkligen Urne mit scharf ab-

geseztem, nach der Mündung zu ausladenden hals, am Ansatz

desselben 2 breite, bandförmige Henkelösen. Durchmesser der

geraden Standfläche 12 cm, der Ausbauchung 35 cm, der Rand-

linie an der Mündung 37 cm, Höhe 25 cm.

b) Neben und zwischen den Scherben von a Bruchstücke von

einer ähnlichen, kleineren Urne.

c) Neben den Scherben von a Bruchstücke von der oberen

Hälfte einer dunkelgrauen Kanne von etwa 12 cm Höhe. 1:40

Abb. 72. Grundriß

von dem Pflaster des

Hügelgrabes , Abbau

Melzow.

d) Bei den Scherben von c ein mit Sand gefülltes, erhalten

gebliebenes taſſenförmiges Beigefäß mit breitem Henkel von

ähnlicher Form wie die beiden Urnen a und b, unterhalb des

Henkelansates 3 Tupfen. Durchmesser der geraden Standfläche

5cm, der Ausbauchung 10 cm, der Mündung 12 cm, Höhe 8 cm.

Unterhalb der Scherben von a und b lagen ausgelesene, gebrannte Menschenknochen,

zwischen diesen fanden sich geschmolzene Bronzestüde von runder und länglicher Form.

An der Ostseite des Pflasters lagen :

e) Scherben von einer braunen, didwandigen Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender

Wandung und ein Haufen ausgelesener, gebrannter Menschenknochen mit geschmolzener

Bronze.

f) Scherben von der einen Seite eines kleinen, gelbgrauen, zweihenkligen Topfes

von etwa 12 cm Höhe .

g) Ein wenig beschädigtes, hellgraues, tonnenförmiges, zweihenkliges Beigefäß

von 9 em Höhe (Abb. 72 und 73).

Auf die bisher dargestellten Grabformen der vereinzelten oder zu Grup-

pen vereinigten kleinen Hügelgräber mit mehr oder weniger reichlicher Stein-

ſegung folgen mit dem Beginn der Periode V (1000–800 vor Chr.) die Bei-

ſebungen in sog. Urnengräberfeldern . Der bis dahin zur Gestaltung der

Gräber geleistete Aufwand an Ausstattung mit Steinmaterial wird wesentlich

geringer, die Gräber liegen näher aneinander gerückt, selten in einer be-

stimmten Reihenfolge oder in gesonderten Gruppen . Der Abstand der einzelnen

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch. , Bd . 15. H. 1/2. 5
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Gräber voneinander beträgt gewöhnlich 1-2 m, selten 3 m. Ein solcher ge-

meinschaftlicher Bestattungsplatz liegt vorzugsweise auf dem Hang oder Rücken

einer langgestreckten sandigen Bodenerhebung, häufig im Anschluß an ältere

Grabanlagen, bei starker Besetzung ist er weit auseinandergezogen . Die

meisten Urnengräberfelder liegen jezt ohne äußerlich kenntliche Merkmale

unter der Erdoberfläche. Leichenbrand ist nach wie vor gebräuchlich. Als Be-

hälter für die von den verschiedenen Leichenverbrennungsplätzen aufge-

nommenen Gebeine und für die Beigaben dienen auch weiterhin umfangreiche

8088

1/5

Abb. 73. Tongefäße a . d . Hügelgrab, Abbau Melzow .

Tongefäße, doch werden die gebrannten Knochen nicht mehr sorgfältig aus-

gelesen und säuberlich mit reinem Sand oder Léhm in den Behälter gelegt,

sondern vermischt mit brandiger, aschiger Erde mit Holzkohlenstücken, wie eine

von dem Verbrennungsplatz zusammengescharrte, aufgeraffte Maſſe, in die

Urnen geschüttet, häufig ſind diese auch ganz oder teilweise von schwärzlicher

Erde umgeben. Bei einigen Gräbern liegt die Knochenmaſſe auf einer kleinen

Steinplatte, überdeckt von größeren Tongefäßſcherben in ſchwärzlicher Erde.

Gewöhnlich stehen die Urnen mit dem Leichenbrand in einer Tiefe von 50 bis

80 cm unter der Humusdecke auf dem natürlichen Sandboden oder auf flachen

Steinen, nur von einigen Rollſteinen umgeben , von oben zuweilen von einer,

nicht unmittelbar auf dem Gefäßrand liegenden, sondern durch eine aufge-

फ
ो
न
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tragene Sandschicht von demselben getrennten Steinplatte oder durch

eine pflasterartige Überwölbung von Rollsteinen geschützt . Die Urne selbst

ist meistens mit einer umgestülpten Tonschüssel oder einem solchen Teller

bedeckt. Innerhalb der Urne oder außerhalb derselben findet man oft ein oder

mehrere mit Sand gefüllte Beigefäße. Bronzebeigaben ſind nur ſpärlich ver-

treten, fast ausnahmslos geringwertige Schmuckstücke, meistens zerbrochen

und durch die Einwirkung des Feuers ſtark beſchädigt, sie liegen zwischen der

Knochenmasse oder außerhalb der Urne in schwarzer Erde. Die Keramik der

Urnengräberfelder ist nicht wesentlich verschieden von Formen in den kleinen

Hügelgräbern.

Außer den 3 bereits erwähnten Urnengräberfeldern auf dem Amaleten-

berg in dem Schmiedeberger Forst, im Jagen 19 des Staatsforstes bei Melzow

und in der Nähe des Gehöfts zu Abbau Melzow wurde im Jahre 1910 auf der

Feldmark von Luiſenfelde bei Schmargendorf, Kr. Angermünde, noch ein

viertes, wahrscheinlich auch im Anschluß an eine ältere Grabstätte angelegtes
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Abb. 74. Lageplan von den Urnengräbern zwischen den beiden mittleren Hügelgräber-

reihen, Amaletenberg, Sorst Schmiedeberg .

Urnengräberfeld bei Bodenkulturarbeiten zufällig berührt und eingehend

untersucht. Im folgenden sollen nur diejenigen Gräber aufgeführt und be-

ſchrieben werden, die bezüglich ihrer Anlage und ihres Inhalts bemerkens-

wert sind.

Schmiedeberg.

Auf dem Amaletenberg in dem Schmiedeberger Horst konnten zwiſchen

der 3. und 4. Reihe der kleinen Hügelgräber 32 Urnengräber, von denen die

meisten noch unberührt waren, festgestellt werden (Abb. 74). Die Grab-

anlage war fast überall dieselbe : unter der 20-30 cm dicken humusdecke lag

eine etwas gewölbte, meistens viereckig, seltener oval angelegte Steinschicht

von durchschnittlich 50 cm Länge und Breite, wenn nur eine einzelne Urne

zu schützen war, bei mehreren war die Steindecke dementsprechend länger.

Die Urnen standen unterhalb derselben in dunkler , oft schwarzer, brandiger Erde.

Grab 2. Unter der Erdoberfläche lag 20 cm tief eine etwas gewölbte, ovale Stein-

dede, 70 cm lang, bis 50 cm breit, 10-15 cm tiefer ſtanden 2 mit umgeſtülpten Schüffeln

bedeckte Urnen und ein Beigefäß (Abb. 75) .

a) Stark beschädigte, dunkelbraune Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung,

unterhalb der Kante rauh, Höhe etwa 18 cm, überdeckt von einer umgestülpten gelbgrauen

5*
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Schüssel mit kleinem Henkel. Zwischen dem Leichenbrand in der Urne lagen Bruchstüde

von einem Singerring aus rundem Bronzedraht.

b) Geborstene rotbraune, ausgebauchte Urne, Höhe 24 cm, bedeckt von einer um=

gestülpten, eingebrochenen, rötlichgelben, gehenkelten Schüssel von 33 cm Mündungsdurch-

Humusschicht

Aufgetragene

Sandschicht

BO
DE

schwarze

dunkle

BE

Natürlicher Sandboden

und

Ө

Erde

Abb. 75. Urnengrab 2, Amaletenberg, Forst

Schmiedeberg.

1:10

messer, die Innenfläche enthält

auf dem etwas gewölbten

Boden einen Tupf, umgeben

von konzentrischen Kreiſen, auf

dem Rande eine flach einge-

zogene Rille (Abb . 76) .

c) Neben der Urne b

stand ein dunkelgrauer, gelb-

geflecter, zweihenkliger, nur

mit Sand gefüllter Topf.

Grab 5. Eine viereckige

Steinschicht lag 25 cm tief,

unterhalb derselben stand in

teils dunklen, teils schwarzer

Erde eine sehr mürbe ſchwarz-

braune Urne, Durchmesser der

Standfläche 12 cm, der Aus-

bauchung 24 cm, der Mündung

18 cm, Höhe 22 cm, überdect

Humusschicht

von einer zerbrochenen gelbgrauen, gehenkelten Schüssel, Durchmesser der geraden Stand-

-fläche 10 cm, der Mündung 29 cm Höhe 11 cm. Die Urne war zur oberen Hälfte mit

dunklem Sand, zur unteren mit

Leichenbrand gefüllt, zwischen dem-

ſelben lag ein meißelförmiger

Bronzestift von 55 mm Länge. In

der oberen Hälfte der Urne ſtand

Aufgetragene

Sandschicht

0800102000

Schwarze Erde

1:10

1/2

Abb . 76. 1/10 Deckschale, Grab 2,

Amaletenberg, Sorst Schmiedeberg .

Natürlicher Sand boden

Abb. 77. Urnengrab 5 und meißelförmiger Bronzestift

in der Knochenmasse der Urne , Amalefenberg, Sorst

Schmiedeberg.

ein dunkelgrauer, hellgrau gefledter, zweihenkliger, mit Sand gefüllter Topf, Höhe 8 cm,

neben diesem lag ein kleiner abgerundeter Kalkstein von 5 mm Durchmeſſer (Abb. 77) .

Grab 11. Abnliche Anlage wie Grab 5. Gelblichgraue Urne mit stumpfwinklig

verlaufender Wandung, überdedt von einer schwarzbraunen Schüssel mit schraubig abge-

strichenem Rand, unterhalb desselben auf der Innenfläche 3 ringsumlaufende flache Ein-

ſtriche, der aufgewölbte Boden in der Mitte mit einer runden Vertiefung und konzentriſchen

Kreisen verziert, zwischen Boden und Rand 4 Gruppen sparrenförmig verlaufender Eins
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6
9

striche, Durchmesser der Standfläche 10 cm, der Mündung 32 cm, Höhe 6 cm. Etwa 10 cm

von der Urne entfernt, stand ein kleiner, mit Sand gefüllter, zweihenkliger, brauner Topf

1/1

Abb. 78. Deckschüssel und Bronzeschmuckplatte, Grab 11 , Amaletenberg, Forst Schmiedeberg.

Don ähnlicher Form, wie der in Grab 5, Höhe 7 cm. Zwischen den beiden Gefäßen lag in

schwarzer Erde ein kleines doppelknopfförmiges Zierstüd aus Bronze, an der Rückseite mit

2 nebeneinander angesetzten, an kurzen runden

Stielen haftenden, vieredigen Platten zur Be=

festigung an einem Lederriemen oder Gurt aus

Wollstoff (Abb. 78).

Grab 15. Unter der Erdoberfläche lag

25 cm tief eine Steinplatte, umgeben von kleinen

Steinen, unterhalb der Decke standen in dunkler

Erde eine Urne mit Deckschale, östlich von dieser

übereinander 2 Beigefäße, westlich ein Henkel-

frug (Abb. 79).

a) Dunkelgraue Urne mit stumpfwintlig

verlaufender Wandung, unterhalb der Kante

rauh, Durchmesser der Standfläche 8 cm, der

Mitte 20 cm, der Mündung 16 cm, Höhe 18 cm,

überdect von einer gehenkelten, unverzierten

Schüssel, Durchmesser der geraden Standfläche

9 cm, der Mündung 22 cm, Höhe 7 cm . Zwischen

den im unteren Teil der Urne befindlichen ge=

branntenKnochenlagen geschmolzene Bronzestüde.

b) Rötlichgelbe Henkeltasse, Durchmesser

Humusschicht

Aufgetragener

Sandboden

B

dunkle Erde

O

1:10

Natürlicher Sandboden

der geraden Standfläche 3 cm, der Mündung Abb. 79. Urnengrab 15, Amaletenberg,

7 cm, höhe 4 cm.

c) Gelblichgrauer Becher, Durchmesser der

Forst Schmiedeberg.

geraden Standfläche 2 cm, der Mündung 3 cm, Höhe 3 cm.

d) Graubrauner Krug, am Rande Sehlstellen, Henkel ausgebrochen, von dem aus

einer Linie bestehenden Kehlstreifen bis über die Mitte der Ausbauchung 4 Gruppen flacher
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Abstriche. Durchmesser der geraden Standfläche 7 cm, der Ausbauchung 13 cm. In dem

mit dunkler, brandiger Erde gefüllten Gefäß lagen an mehreren Stellen gebrannte Knochen-

teile von einem Kinde .

Grab 18. Ähnliche Anlage wie Grab 5. Zusammengefunkene, dunkelbraune Urne

mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, oberhalb der Kante 3 übereinander liegende,

ringsumlaufende Linien, Durchmesser der Standfläche 10 cm, der Mitte 22 cm, der Mündung

20 cm, Höhe 19 cm. Auf der mit Leichenbrand gefüllten Urne lagen Scherben von einer

rötlichgelben, gehenkelten Schale, deren gewölbter Boden innen in der Mitte einen Tupf

von 15 mm Durchmesser hat. Die Scherben bedeďte noch eine umgestülpte, schwarzbraune

Schüssel, Durchmesser der gewölbten Standfläche 6 cm, der Mündung 30 cm, Höhe 8 cm,

unterhalb des schraubig abgestrichenen Randes 2 Schnurlöcher, auf dem Boden der Innen-

ſeite in der Mitte ein Tupf von 12 mm Durchmesser, umgeben von 3 breiten flachen kon-

zentrischen Kreisen, zwischen Boden und Rand 2 ſolche Kreiſe, oberhalb derselben ein Kranz

von Tupfen und über dieſem wieder 2 solche Kreiſe . Neben der Urne stand ein mit dunkler

16

14

Abb. 80. Deckschüſſel und Krug, Grab 18, Amaletenberg, Forst Schmiedeberg .

Erde gefüllter, eingebrochener, dunkelgrauer, gelbgeflecter Krug, Durchmesser der ein-

gewölbten Standfläche 4 cm, der Ausbauchung 14 cm, der Mündung 8 cm, Höhe 18 cm,

am Halsansatz eine ringsumlaufende Doppellinie, von der Mitte der Ausbauchung 4 an=

einander gereihte, bis zur Doppellinie reichende Gruppen von je 3 konzentrischen Halb-

kreiſen, in der Mitte der von dieſen begrenzten Flächen je 2 senkrechte Linien, in der Mitte

der von den Bogengruppen und dem Kehlstreifen begrenzten Flächen je ein Tupf von 12mm

Durchmesser (Abb. 80) .

Grab 22. Unterhalb einer Steinplatte ſtand eine zerdrückte, mürbe Urne, im oberen

Teil mit dunkler Erde, im unteren mit Leichenbrand gefüllt, einige von den darin enthaltenen

Röhrenknochen waren pfriem- und meißelförmig zugeſpißt. Neben der Urne ſtand ein mit

dunkler Erde gefüllter, schwarzbrauner, zweihenkliger Topf, Durchmesser der geraden

Standfläche 7 cm, der Ausbauchung 11 cm, der Mündung 9 cm, Höhe 12 cm, von dem aus

3 Linien bestehenden, durch die Henkel unterbrochenen Kehlstreifen reichen 4 gleichmäßig

verteilte Gruppen von je 6 Abstrichen (unterhalb der Henkel) und je 9 Abstrichen (in der

Mitte zwischen den Henkeln) bis in die Nähe der Standfläche hinab (Abb. 81 ) .

Grab 25. Ähnliche Anlage wie Grab 5. Zerdrückte, ausgebauchte, rotbraune Urne,

unterhalb des Halsansates die ganze Oberfläche durch Tonauftrag rauh gemacht, Durch-
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messer der Standfläche 12 cm, der Ausbauchung 26 cm, der Mündung 18 cm, Höhe unge=

fähr 20 cm. Zwischen dem im unteren Teil der Urne befindlichen Leichenbrand lagen Bruch-

ſtüde von einem Fingerring aus 5 mm breitem, 1 mm didem Bronzeblech und mehrere

107

1 OD!O
1/2 1/3

Abb. 81. Bearbeitete, gebrannte Menschenknochen und Beigefäß, Grab 22, Amaletenberg,

Sorst Schmiedeberg.

Stücke von aufgerolltem, 1 mm starken Bronzedraht. Die Urne war bedeckt mit den Scherben

von einer rötlichgelben Schüssel mit schraubig abgestrichenem Rand, und ähnlicher Verzierung

wie auf der Deckschüſſel Grab 11. Neben der Urne lag eine gelblichgraue Henkeltaſſe von der-

selben Form und Größe wie die in Grab 15.

Melzow.

Jagen 19 des Staatsforstes .

Die Grabformen des im Anschluß an die Hügelgräber im Jagen 19

nach Westen sich ausdehnenden Urnenfeldes weichen von denen auf dem

Holzabfuhrweg
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Abb. 82. Lageplan des Urnengräberfeldes im Jagen 19, Melzow.
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Amaletenberg des Schmiedeberger Horstes insofern ab, als die Urnen hier

meistens auf flachen Steinen standen und von kleinen Rollsteinen umgeben

waren, während die dort angewendete pflasterartige Steinsetzung oberhalb

der Urnen nur ausnahmsweise vorkam. Bezüglich der Keramik und der
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Form der Bronzebeigaben bestehen keine wesentlichen Unterſchiede . Das

Gräberfeld im Jagen 19 war bedeutend stärker beſeßt und weiter ausgedehnt,

es konnten 171 Gräber festgestellt werden, von diesen waren etwa 50 mehr

oder weniger zerstört. Die Entfernung der einzelnen Gräber betrug auch

hier 1-2 m (Abb . 82) .

Grab 5. Unter der Humusdecke und einer aufgetragenen Sandschicht von etwa

20 cm Stärke stand in ſchwarzer Erde auf einer kleinen Steinplatte und von einer solchen

C

Abb. 83. 10. Urne, Grab 5, Jagen 19, Abb. 84. 13. Henkeltaſſe in der Urne,

Grab 5, Jagen 19, Melzow.Melzow.!

unmittelbar überdeckt eine eingesprungene, ausgebauchte, rotbraune Urne, im oberen Teil

mit schwarzer Erde, im unteren mit Leichenbrand gefüllt. In dem oberen Teil der Urne lag

Dunkle

Humusschicht

Aufgetragene

Sandschicht

Erde

1:10

umgestülpt eine gelbgraue Henkeltaſſe, Durch-

messer der geraden Standfläche 25 mm, der

Ausbauchung 75 mm, der Mündung 65 mm,

Höhe 40 mm, unterhalb des aus einer Doppel-

linie bestehenden Kehlstreifens auf der Aus-

bauchung 5 ringsumlaufende Linien (Abb. 83

und 84).

Grab 11. Im unteren Teil von Roll-

steinen umpackt und von dunkler Erde umgeben,

stand 70 cm unter der Erdoberfläche auf dem

natürlichenSandboden eine zusammengesunkene,

terrinenförmige, gelbgraue Urne , in dem

Leichenbrand lagen ein Stüd Bronzedraht und

ein Fingerring aus aufgerolltem Bronzedraht.

Die etwa 20 cm hohe, 25 cm weite Urne war

überdect von einem zerbrochenen, dunkel-

braunen Teller, unterhalb des schraubig abge=

strichenen Randes auf der Innenfläche 5 fon=

zentrische Kreise, am Ansatz des gewölbten

Bodens 2 solche Kreiſe, in der Mitte des

Bodens ein von innen nach außen durch-

stochenes Loch, der Zwischenraum von 4 ab-

wechselnd längs- und quergestrichelten Feldern

ausgefüllt. Unterhalb des Randes befanden sich, auf die ersten beiden Kreise verteilt,

7 ebensolche Durchstiche, wie der in der Mitte des Bodens. Durchmesser der eingewölbten

Standfläche 9 cm, der Mündung 26 cm, Höhe 4 cm . Neben der Urne ſtand in der Höhe des

Halses ein gelbgrauer Topf mit stumpfwinklig verlaufender Wandung, oberhalb der Kante

3 ringsumlaufende Linien, Durchmesser der geraden Standfläche 6 cm, der Ausbauchung

10 cm, der Mündung 9 cm, Höhe 8 cm (Abb. 85 und 86) .

Natürlicher Sandboden

Abb. 85. Urnengrab 11, Jagen 19,

¡Melzow.
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Grab 25. Auf einer Steinplatte stand 70 cm tief eine hellgraue, gelbgeflecte Urne

in dunkler Erde und mit solcher gefüllt, in der Nähe des Bodens lagen einige gebrannte

Knochen von einem Kinde. Durchmesser der Standfläche 5 cm, der Ausbauchung 13 cm ,

der Mündung 10 cm, höhe 14 cm. Am Halsansatz eine ringsumlaufende Linie, von der

4 gleichmäßig verteilte Grup-

pen senkrechter Linien, beseitet

von je 4 Tupfen, bis zur Mitte

der Ausbauchung reichen (Ab-

bildung 87).

Grab 27. Don einigen

Rollsteinen umsetzt, stand 50 cm

tief in dunklem Sand ein röt-

lichgelbes, buckelurnenähnliches

Tongefäß, am Rande und am

halse etwas beschädigt, Durch=

messer der geraden Standfläche

8 cm, der Ausbauchung 15 cm.

Aufder Mitte der Ausbauchung

4 gleichmäßig verteilte fleine

halbkugelförmige Budel, von

je 2 konzentrischen Wulstbogen

umgeben, am Halsansatz ein aus 4 Linien bestehender Kehlstreifen, von dem 4 Gruppen

ſentrechter Abstriche die von den oberen Wulsten und dem Kehlstreifen begrenzten

Flächen bedecken. Auf dem Halse, dicht über dem Kehlstreifen 6 gleichmäßig verteilte

Gruppen von je 3 ovalen Tupfen in Form und Größe eines Weizenkorns, zwei unten neben-

Abb. 86. 1. Dedteller der Urne, Grab 11 , Jagen 19,

Melzow.

D

Abb. 87. 13. Urne, Grab 25,

Jagen 19, Melzow .

Abb. 88. 14. Urne und Beigefäß, Grab 27, Jagen 19,

Melzow.

einander, einer über diesen in der Mitte. In dem von Scherben einer gelbgrauen Schale

mit nach innen abgeschrägtem Rande bedeckten Tongefäß befand sich im oberen Teil dunkle

Erde, im unteren Leichenbrand von einem Kinde, in der oberen Hälfte lag ein 7 cm hoher,

langhalsiger, zweihenkliger, gelbgrauer Topf mit gerader Standfläche (Abb. 88).

Grab 28. Etwa 1 m unter der Erdoberfläche stand auf einem flachen Stein, gestützt

von einigen kleinen Rollsteinen, eine hellgraue, am Rande etwas beschädigte Urne mit

stumpfwinklig verlaufender Wandung, im unteren Teil durch Tonauftrag rauh gemacht,



74 137J. O. v. d . Hagen.

Durchmesser der geraden Standfläche 10 cm, der Ausbauchung 36 cm, der Mündung 30 cm,

Höhe 35 cm, über derselben lag eine 50 cm starke Schicht von dunklem, mit schwarzer Erde

Humusschicht

Aufgetragene Sandschicht

dunkle ,

stellenweise

schwarze

brandige Erde

Natürlicher Sandboder

1:10

Abb. 89. Urnengrab 28, Jagen 19,

Melzow.

durchsetzten Sand, dann eine pflasterartige Lage

von Rollſteinen und über dieſer eine aufgetragene,

bis zur Humusdede reichende Sandschicht. Die

Urne war oben zu zwei Drittel mit dunkler,

brandiger Erde, unten mit Leichenbrand gefüllt,

überdeckt von Scherben verschiedener Tongefäße .

Neben der Urne ſtand in der Nähe der Stand-

fläche auf einem flachen Stein ein gelbbrauner,

zweihenkliger Topf mit ſtumpfwinklig verlaufen-

der Wandung, Durchmesser der geraden Stand-

fläche 5 cm, der Ausbauchung 9 cm, der Mündung

9 cm, Höhe 10 cm (Abb. 89) .

Grab 35. Unter der Oberfläche stand

60 cm tief in dunklem Sand eine im unteren

Teil von Rollsteinen umsette, am Rande und

Henkel etwas beschädigte gelbgraue Kanne, am

Halsansah ein aus 4 Linien beſtehender Kehl-

streifen, von dem dicht aneinander gereihte Ab-

striche über die Ausbauchung laufen, Durchmesser

der geraden Standfläche 7 cm, der Ausbauchung

12 cm, der Mündung 7 cm, Höhe 13 cm. Das

Gefäß war mit dem Leichenbrand eines Kindes

und dunkler Erde gefüllt, überdeckt von einem

flachen, grauen Tondeckel mit schraubig abge=

strichenem Rande, in der etwas erhöhten Mitte

des Deckels 2 konzentrische Kreiſe, zwiſchen dieſen

und dem Rande 4 gleichmäßig verteilte Gruppen

radial verlaufender Linien, in den Zwischenfeldern

Querstriche. Unterhalb des Randes an 2 gegen-

über liegenden Stellen je 2 nebeneinander ein-

gestochene Schnurlöcher. Durchmesser des Dedels

14 cm (Abb. 90) .

Grab 53. Eine zerfallene, ausgebauchte, dunkelgraue Urne von etwa 20 cm Durch-

messer und 25 cm Höhe lag 60 cm tief etwas ſchräg auf einer Steinplatte in dunkler Erde,

Abb. 90. 14. Kanne und Tondeckel, Urnengrab 35, Jagen 19, Melzow.

oberhalb eine Deckschicht von Rollſteinen. In dem Leichenbrand der Urne lagen Bruchſtücke

von einem, innen glatten, außen gewölbten Singerring aus Bronze. Bruchstüde von einem
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rotbraunen Tonteller lagen auf dem Rande der Urne. Auf der Innenfläche des gewölbten

Bodens 3 konzentrische Kreise, zwischen Bodenansatz und schraubig abgestrichenen Rand

4solche Kreise, in den von den 3 unteren gebildeten beiden breiten Zonen Muster aus zinnen-

und sparrenförmig verlaufenden

Linien. Durchmesser der Stand-

fläche 7 cm, der Mündung 27cm,

Höhe 5 cm (Abb. 91 ) .

Grab 60. Umgeben von

dunkler Erde, stand 50 cm tief

auf einer Steinplatte eine noch

gut erhaltene, terrinenförmige,

hellgraue Urne, unterhalb der

beidenHenkel 3 ringsumlaufende

Linien, Durchmesser der Stand-

fläche 8 cm, der Ausbauchung

19 cm, der Mündung 16 cm,

höhe 13 cm. In dem Leichen-

brand lag ein 2 mm starkes Stück

Bronzedraht. Die Urne war

überdeckt von den Scherben eines Abb. 91. 1. Tonteller, Grab 53, Jagen 19, Melzow.

gelbgrauen Tellers, Durchmesser

der eingewölbten Standfläche 8 cm, der Mündung 28 cm, Höhe 6cm . Unterhalb des schraubig

abgestrichenen Randes 2 konzentrische Kreise, vom Ansatz des Bodens bis zur Mitte desselben

9 solche Kreise, auf der Zone zwischen Rand und Boden 5 Gruppen von je 3 konzentrischen

Halbkreisen und zwischen diesen 5 Gruppen von je 7 radial verlaufenden Linien (Abb. 92) .

1/6

1/4

Abb. 92. Urne und Tonteller, Grab 60, Jagen 19, Melzow.

Grab 83. Eine ausgebauchte, gelbgraue Urne stand 70 cm tief auf einer Steinplatte

in dunkler Erde, oberhalb eine Deckschicht aus Rollsteinen, Durchmesser der Standfläche 13 cm,

der Ausbauchung 34 cm, der Mündung 26 cm, Höhe 30 cm. Die Urne war mit Leichen-

brand und schwarzer Erde gefüllt, überdeckt von einer umgestülpten grauen Schüssel mit

abgesetztem, ansteigenden Hals, der Henkel fehlte, Durchmesser der geraden Standfläche

13 cm, der Mündung 34 cm, Höhe 12 cm (Abb. 93) .

Grab 84. Ähnliche Grabanlage wie 83. Rötlichgelbe, mit Leichenbrand und schwarzer

Erde gefüllte Urne mit stumpfwinklig verlaufender Wandung, von der Kante bis zur Stand-
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fläche 20 durch senkrecht gezogene Linien begrenzte, abwechselnd schrägrechts und schräglinks

gestrichelte Felder, Durchmesser der Standfläche 10 cm, der Ausbauchung 24 cm, der Mün=

dung 20 cm, Höhe 16 cm. Die gut erhaltene Urne war

bedeckt von einer dunkelgrauen, gehenkelten Schüssel mit

schraubig abgestrichenem, etwas nach innen gebogenen

Rand, Durchmesser der geraden Standfläche 10 cm, der

Mündung 29 cm, Höhe 14 cm (Abb. 94).

Grab 93. Ohne Steinsetzung stand in brandiger

Erde, 50 cm tief, eine am Halse, Henkel und Oberbauch

beschädigte, gelbgraue Kanne. Don dem aus einer Doppel-

linie bestehenden Kehlstreifen verlaufen 11 schwach hervor-

tretende Rippen über die Ausbauchung. Durchmesser der

etwas eingewölbten Standfläche 8 cm, der Ausbauchung

13 cm, der Mündung 11 cm, Höhe 11 cm. Die Kanne war

mit dunkler Erde gefüllt, in der Nähe des Bodens lag eine

Schicht gebrannter Knochen von einem Kinde, sie war

bedeckt von einem gelben Tonteller mit breitem, schraubig

abgestrichenen Rand und gewölbtem, mit konzentrischen

Kreisen verzierten Boden. Neben der Kanne lag eine mit

Sand gefüllte, hellgraue Henkeltasse, im Boden eine Delle,

Durchmesser der Mündung 10 cm, Höhe 5 cm (Abb. 95) .

Grab 101. Don einigen Rollsteinen gestützt, stand 60 cm tief eine braune Urne

von ähnlicher Form und Größe, wie die in Grab 60, beide Henkel abgebrochen, im unteren

1:10

Abb. 93. Urne, Grab 83,

Jagen 19, Melzow.

1/5

1/6

Abb. 94. Urne und Dedschüssel, Grab 84. Jagen 19, Melzow.

(OD)

Abb. 95. 1. Kanne mit Deckel und Beigefäß, Grab 93, Jagen 19, Melzow.

Teil auf der Außenfläche schräge, sich kreuzende Einstriche, gefüllt mit Leichenbrand und

schwarzer Erde, überdeckt mit einem rötlichgelben Teller mit schraubig abgestrichenem

Rand, auf der Innenfläche 3 aus konzentrischen Kreisen bestehende Zonen, getrennt durch
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1
1
7
2

2 Tupfenreihen, Randdurchmesser 22 cm, Höhe 3-4 cm. Neben der Urne stand eine mit

dunklem Sand gefüllte, hellgraue Kanne von etwa 8 cm Höhe, von dem aus 4 Linien be-

stehenden Kehlstreifen verlaufen dicht aneinander gereihte, senkrechte Abstriche bis über die

Ausbauchung (Abb. 96).

Grab 139. Auf einer kleinen Steinplatte stand 60 cm tief in schwarzer Erde eine

dunkelgraue Kanne, der Henkel war abgebrochen, am Halsansah ein Kehlstreifen aus 4 Linien,

1/5

1/4 1/4

Abb. 96. Urne, Dedteller und Beigefäß, Grab 101, Jagen 19, Melzow.

am Henkel unterbrochen und durch eine senkrechte Linie beiderseits begrenzt, auf der Aus-

bauchung 3 übereinander liegende, ringsumlaufende Linien. Durchmesser der etwas ein-

gewölbten Standfläche 4 cm, der Ausbauchung und Mündung 10 cm, Höhe 12 cm. Die

Kanne war mit Leichenbrand gefüllt, etwa in der Mitte lag eine verbogene Bronzenadel

1/4

1/1

Abb. 97. Kanne und Bronzenadel, Grab 139,

Jagen 19, Melzow.

1/4

C

1/1

Abb. 98. Kanne und Bronzeohrring, Grab 145,

Jagen 19, Melzow.

mit fugligem, quer geriefelten Kopf, auch der obere Teil des durch den Kopf hindurch-

ragenden Nadelschafts ist quergeriefelt, die Spike fehlte (Abb. 97) .

Grab 145. Unterhalb einer etwas gewölbten, pflasterartig angelegten, 30 cm tief

liegenden Steinschicht stand von dunkler Erde umgeben auf dem natürlichen Sand eine zer-

drückte, schwach gebrannte, dunkelbraune, ausgebauchte Urne, neben derselben lag ein 7 cm

hoher Topf mit 2 henkelösen. Etwa 30 cm von der Urne entfernt, stand auf der gegen=

überliegenden Seite eine hellgraue Kanne. Am Halsansatz ein breiter Kehlstreifen aus

4Linien, die 3 oberen durch den Henkel unterbrochen, auf der Henkeloberfläche 2 senkrechte

Linien, unterhalb des Henkels 6 bis über die Ausbauchung reichende Abstriche, außerdem
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auf der Ausbauchung 3 gleichmäßig verteilte, an der Baſis ſich berührende Gruppen von

konzentrischen Halbovalen um einen kleinen Kreis. Durchmesser der etwas eingewölbten

Standfläche 5 cm, der Ausbauchung 13 cm, der Mündung 10 cm, Höhe 17 cm. Die Kanne

war mit dunklem Sand gefüllt, in der Nähe des Bodens lagen einige gebrannte Knochen

und bei diesen 2 Bronzeohrringe aus dünnem, an dem einen Ende aufgerollten Draht mit

aufgezogenen Bronzedrahtspiralen (Abb. 98).

Grab 169. Auf einer Steinplatte ſtand 65 cm tief eine gut erhaltene, ausgebauchte,

hellbraune Urne mit abgeseztem, kurzen hals, von dunklem Sand und schwarzer Erde um-

geben. Durchmesser der Standfläche 14 cm, der Ausbauchung 28 cm, der Mündung 21 cm,

Höhe 29 cm. In der mit Leichenbrand und dunkler Erde gefüllten Urne lagen in der Nähe

des Bodens 2 Bruchstücke von gedrehtem Bronzedraht, etwa in der Mitte ſtand ſchräg eine

kleine, graue Henkelkanne, am Halsansatz ein durch den Henkelansah unterbrochener, aus

3 Linien bestehender doppelter, rechtwinklig verlaufender Kehlstreifen. Unterhalb des=

ſelben auf der Oberfläche bis zur Kante der stumpfwinklig verlaufenden Wandung 4 Gruppen

von je 3 übereinander angeordneten Stichbogen, auf der dem Henkel gegenüberliegenden

1/8
1/4 14

Abb. 99. Urne mit Beigefäßen, Grab 169, Jagen 19, Melzow.

Seite zwischen 2 Gruppen ein von der Umbruchkante bis zur Höhe des oberen Bogens

reichender senkrechter Streifen aus 4 Linien, an den oberen Enden der beiden äußeren

Linien je ein kurzer, schräg verlaufender Abstrich. Durchmesser der wenig eingewölbten

Standfläche 6 cm, der Ausbauchung an der Kante 10 cm, der Mündung 8 cm, Höhe 10 cm.

Neben der Urne stand ein mit dunklem Sand gefüllter, zweihenkliger, kurzhalsiger, gelber

Topf, am Halsanſaß ein aus 3 Linien beſtehender, durch die beiden Henkel unterbrochener

Kehlstreifen, an der Standfläche 3 ringsumlaufende Linien, beide Streifen verbunden durch

4 Gruppen von je 3 senkrechten Abstrichen (2 unterhalb der beiden Henkel und 2 zwiſchen

diesen) außerdem noch durch 4 Gruppen von je 3, von dem Streifen an der Standfläche nach

den Henkelansätzen schräg verlaufenden Linien. Durchmesser der geraden Standfläche

7 cm, der Ausbauchung 11 cm, der Mündung 9 cm, Höhe 13 cm (Abb. 99) .

Melzow (Abbau) .

Das 25 m östlich von der Reihe der Hügelgräber beginnende Urnen-

gräberfeld erstreckte sich anfangs als schmaler Streifen, dann ſich allmählich

keilförmig verbreiternd in östlicher Richtung ungefähr 140 m weit. Die auch

hier in regelloser Folge angelegten Gräber lagen an manchen Stellen etwas

weiter auseinander als die auf dem Amaletenberg und im Jagen 19. Sehr

viele Gräber waren bei der im Jahre 1909 vorgenommenen Untersuchung
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bereits zerstört. Don den damals feſtgeſtellten und aufgenommenen 85 Bei-

ſegungen sind nur noch etwa 15 von Hacke , Spaten und Pflug verschont ge-

blieben (Abb. 100) .

Grab 2. Auf einer 90 cm tief liegenden Quarzitplatte ſtand in dunkler Erde einc.

noch gut erhaltene, hellbraune Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, unterhalb

der Kante außen schräglinks eingerißte Linien, Durchmesser der Standfläche 11 cm, der

Abbau Melzow
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Abb. 100. Lageplan von dem Urnengräberfeld bei Abbau Melzow .

Ausbauchung an der Kante 15 cm, der Mündung 20 cm, Höhe 14 cm, überdeckt von einer

eingedrückten, unverzierten Schüſſel mit nach innen gerichtetem Rand, Durchmeſſer der

geraden Standfläche 10 cm, der Mündung 25 cm, Höhe 9 cm. Die Urne war etwa bis zur

Umbruchkante mit Leichenbrand, von da ab bis zum Rand mit schwarzer Erde gefüllt.

Auf der Knochenmasse lagen wagerecht und kreuzweise übereinander 2 maſſive, innen

glatte, außen gewölbte, in der Nähe der stollenförmigen Enden quergestrichelte Armringe.

1/5

D
E

1/2 1/5

Abb. 101. Urne mit Deckschale, Bronzearmringe und Beigefäß, Grab 2, Abbau Melzow.

Neben der Urne stand auf einem flachen Stein ein dunkelgrauer mit Erde gefüllter, zwei-

bentliger, langhalsiger Topf, auf der Ausbauchung, unterhalb der beiden Henkel je eine

Gruppe senkrechter Abstriche, Höhe etwa 14 cm (Abb . 101) .

Grab 4. Auf einer 50 cm tief liegenden dreieckigen Steinplatte ſtand in dunklem

Sand, von kleinen Rollsteinen unten gestützt, eine gelbgraue Urne mit stumpfwinklig ver-

laufender Wandung, unterhalb der Kante außen rauh, Durchmesser der Standfläche 10 cm,

der Ausbauchung 30 cm, der Mündung 25 cm, Höhe 17 cm. In der mit Leichenbrand und

dunkler Erde gefüllten Urne lagen zwischen den gebrannten Knochen an der einen Seite

50

5
9
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der Wandung 4 Bruchstücke von einem 3-4 mm ſtarkem, runden Bronzedraht, vermutlich

zu einem Halsring gehörig, an der gegenüberliegenden Seite ein 85 mm langes Miniatur-

schwert aus Bronze mit breitem Blatt und langem, gedrehten, in 2 nach außen und abwärts

gerichteten Spiralen auslaufenden Griff, neben dem Schwert lag noch ein 75 mm langer,

1/5
1/2

meißelförmiger Bronzestift

(Abb. 102).

Grab 12. Ein Haufen

Leichenbrand lag 40 cm tief

in schwarzer Erde, zwischen

den Knochen fand sich ein.

knopfförmiges Zierstück, die

außen gewölbte Platte innen

mit einer Öse versehen, und

ein Spiralfingerring, beide

aus Bronze. Neben dem

Knochenhaufen stand ein mit

dunklem Sand gefüllter, zwei-

hentliger, rötlichgelber Topf

Abb. 102. Urne und Miniaturschwert aus Bronze in dem von etwa 7 cm Höhe.

Leichenbrand, Grab 4, Abbau Melzow. Grab 15. Auf einer

50 cm tief liegenden Quarzit-

platte ſtand in dunkler Erde eine gelbgraue, ausgebauchte Urne mit abgeseztem hohen

Hals, im unteren Teil der Oberfläche rauh, gefüllt mit Leichenbrand und schwarzer Erde,

Durchmesser der Standfläche 14 cm, der Ausbuchtung 42 cm, der Mündung 24 cm,

Höhe 32 cm, Gewicht 6 , kg (Abb. 103).

Grab 16. Ein Haufen Leichenbrand lag 40 cm tief in schwarzer Erde, zwischen

den Knochen Stücke von gedrehtem Bronzedraht, überdeckt von Scherben einer rötlichgelben

Abb . 103. 1. Urne in Grab 15, Abbau

Melzow.

Abb. 104. 14. Bruchstück einer Kanne,

Grab 16, Abbau Melzow.

Kanne, am Halsanſak 4 ringsumlaufende Linien, unterhalb 4 Gruppen konzentrischer Halb-

kreise, die Außenseite des bandförmigen Henkels längsgerippt (Abb. 104).

Grab 21. Don Rollſteinen umgeben, stand 50 cm tief in dunkler Erde eine zerdrückte,

gelbgraue Urne mit stumpfwinklig verlaufender Wandung, etwa 14 cm hoch, überdect

von Scherben einer grauen Schüssel mit dreifach abgestuftem Rand . Zwischen dem Leichen-

brand lagen 2 gleichgroße Fingerringe aus gedrehtem Bronzedraht. Neben der Urne stand

ein am Rande beschädigter, rötlichgelber, zweihenkliger, kurzhalsiger, mit Sand gefüllter

Topf, unterhalb der Henkel je eine Gruppe hängender, konzentrischer Halbkreise, am Hals-
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ansah und auf der Ausbauchung je ein, durch die Henkel und halbkreise unterbrochener,

aus 3 Linien bestehender Streifen, zwischen beiden Streifen dicht nebeneinander gereihte,

erbsengroße Tupfen . Durchmesser der geraden Standfläche 5 cm, der Ausbauchung 9 cm,

der Mündung 8 cm, Höhe 8 cm (Abb. 105).

Grab 26. Don wenigen größeren Scherben einer terrinenförmigen, dunkelbraunen

Urne überdedt, lag 40 cm tief in schwarzer Erde ein Haufen gebrannter Knochen, zwischen

Abb. 105. 13. Beigefäß, Grab 21 , Abbau

Melzow.

Abb. 106. 1. Beigefäß, Grab 26, Abbau

Melzow.

diesen ein flacher Bronzefingerring und ein Bronzezierknopf von ähnlicher Form wie in

Grab 12. Neben dem Leichenbrand lag umgekehrt eine niedrige, einhenklige, rötlichgelbe

Tasse, Durchmesser der etwas eingewölbten Standfläche 5 cm, Mündungsweite 11 cm,

höhe 5 cm (Abb. 106) .

Grab 41. Auf einer 45 cm tief liegenden Steinplatte stand in dunklem Sand eine

geborstene rotbraune, terrinenförmige Urne, in dem Leichenbrand lag ein verbogener

Abb. 107. /. Tonteller, Grab 41 , Abbau

Melzow.

Abb. 108. 1. Tonteller, Grab 47, Abbau

Melzow.

Fingerring aus rundem Bronzedraht. Die Urne war überdeckt von Scherben eines rötlich-

gelben Tellers mit nach innen abgeschrägtem Rand und 2 Schnurlöchern, unterhalb des

Randes und am Bodenansatz je 2 konzentrische Kreise, zwischen diesen 4 gleichmäßig ver-

teilte Gruppen von je 4 schrägen Strichen, auf dem gewölbten Boden 2 Zonen aus je 2 kon-

zentrischen Kreisen, zwischen diesen ein Tupfenkranz, in der Mitte des Bodens ein Tupf.

Durchmesser der Standfläche 7 cm, der Mündung 28 cm, höhe 5 cm (Abb. 107).

Grab 47. In schwarzer Erde lag 50 cm tief ein Haufen Leichenbrand, überdeckt

Don Scherben einer dickwandigen, ausgebauchten, dunkelgrauen Urne und eines rötlich-

gelben Tellers mit schraubig abgestrichenem Rand und 2 Schnurlöchern, auf der Oberfläche

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 1/2. 6
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des gewölbten Bodens konzentrische Kreise, auf der unteren Hälfte der Wandung zwischen

2 ringsumlaufenden Linien 4 Gruppen von je 4 konzentrischen Halbovalen, getrennt durch

Gruppen schräger Linien, Durchmesser der Standfläche 8 cm, der Mündung 26 cm, höhe

5 cm (Abb. 108) .

Grab 56. Ähnliche Anlage, wie Grab 41. Auf der Steinplatte ſtand eine mit Leichen-

brand und dunklem Sand gefüllte, gut erhaltene gelbgraue Urne in der Form eines zwei-

D

1/5 1/4

Abb. 109. 1. Urne, Grab56,

Abbau Melzow.

Abb. 110. Urne und Beigefäß, Grab 60, Abbau

Melzow.

hentligen, ausgebauchten Topfes mit abgeseztem hals, unterhalb der Henkel ein Tupf mit

3 hängenden, konzentrischen Halbkreisen, auf der Ausbauchung zwischen beiden Henkeln je

2 Gruppen flacher Abstriche, Durchmesser der Standfläche 9 cm, der Ausbauchung 18 cm,

der Mündung 13 cm, Höhe 19 cm (Abb. 109) .

Grab 60. Don Steinpackung umgeben, ſtand 60 cm tief auf dem natürlichen Sand

in dunkler Erde eine zerbrochene, hellbraune

Urne, von der ein Stück des Halses fehlte, in

der Form eines wenig ausgebauchten, hohen

zweihenkligen Topfes mit kurzem Hals, unter-

halb der Henkel je 2 hängende halbkreise um

einen Tupf, auf der Ausbauchung in der

Mitte zwischen beiden Henkeln 2 konzen=

trische Kreise um einen Tupf, Durchmesser

der Standfläche 9 cm, der Ausbauchung

16 cm, der Mündung 11 cm, Höhe 20 cm.

In der Urne lag oberhalb des Leichenbrandes

eine kleine hellgelbe Henkeltasse, Durch=

messer der eingewölbten Standfläche 4 cm,

der Ausbauchung und Mündung 8 cm,

Höhe 7 cm (Abb . 110).

Abb . 111. 1. Urne und Steinartbruch-

stück, Grab 85, Abbau Melzow .

Grab 71. Auf einem flachen Stein ſtand 40 cm tief in dunkler Erde eine zerbrochene

hellgraue, ausgebauchte Urne von etwa 16 cm Höhe, in dem Leichenbrand derselben lag

ein aus doppeltem Bronzedraht gedrehter Singerring.

Grab 85. In dunkler Erde ſtand 40 cm tief eine von kleinen Steinen, zwischen denen

sich der Schneidenteil einer hellgrauen Steinart befand, im unteren Teil gestüßte, graue,

hellgelb geflecte, am Rande und Henkel beſchädigte Kanne, am Halsanſaß ein aus 6 rings-

umlaufenden, durch den Henkelansat unterbrochenen Linien bestehender Streifen, auf der

Ausbauchung 12 sich berührende Gruppen von je 3 konzentrischen Halbovalen, Durchmesser
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der geraden Standfläche 8 cm, der Ausbauchung 15 cm, der Mündung 12 cm, Höhe 14 cm.

Die Kanne war von einer außen gelbgrauen, innen rotbraunen Schale von etwa 8 cm Höhe

bedect, im oberen Teil dunkler Sand , im unteren Leichenbrand von einem Kinde (Abb. 111 ) .

Luisenfelde.

Südöstlich von dem Gutshof Luisenfelde bei Schmargendorf, Kr. Anger-

münde, liegt 45 m entfernt ein im Jahre 1890 angelegter, 25 m langer, 18 m

breiter von O nach W gerichteter Kirchhof, nahe an dem nach dem Dorf Klein

Ziethen führenden Weg. Bei der Herstellung der aus Feldsteinen errichteten

Umfassungsmauer des Kirchhofs und später bei dem Auswerfen der Grüfte

sollen wiederholt Urnenscherben und gebrannte Menschenknochen zum Vor-

ſchein gekommen sein. Im Frühjahr 1908 fanden Arbeiter bei dem Ausgraben
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Abb. 112. Lageplan von dem Urnengräberfeld bei Luiſenfelde.

Don Feldsteinen für eine Wegpflasterung außerhalb des Kirchhofs, etwa 15 m

von der südöstlichen Mauerecke entfernt, an mehreren Stellen Steinpackungen

und zwischen diesen Urnen mit Leichenbrand . Bei der alsbald vorgenommenen

Untersuchung der Umgebung konnte ein von NW nach SO sich erstreckendes

Urnengräberfeld festgestellt werden. Ein Teil des in einem langen, schmalen

Streifen ausgedehnten Gräberfeldes scheint noch innerhalb der Umfaſſungs-

mauern des Kirchhofs gelegen zu haben. Die außerhalb der Einfriedigung

gelegenen Gräber waren größtenteils durch früher und damals vorgenommene

Ausgrabungen von Steinen beschädigt oder ganz zerstört worden. Bei der im

Lauf des Sommers 1908 durchgeführten planmäßigen Nachforschung ließen

sich noch 55 Grabstellen ermitteln . Die Entfernung der einzelnen Gräber

voneinander betrug 1-2 m, eine gewisse Reihenfolge oder Gruppierung

wurde nicht mit Sicherheit festgestellt (Abb. 112) . Die Urnen standen meistens

auf Steinplatten, von geringer Steinpackung umgeben, 50-80 cm unter der

Erdoberfläche, vorwiegend in dunklem Sand, selten in brandiger, schwarzer

Erde. Wie bei den Gräberfeldern in der Nähe von Melzow waren die Urnen

6*
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auch hier größtenteils Tongefäße mit stumpfwinklig verlaufender Wandung .

Deckschüsseln, Teller und Beigefäße fanden sich nicht häufig, die Beigaben aus

Bronze waren mit Ausnahme in Grab 4 spärlich und geringfügig, meistens

Zierknöpfe mit Öse, Fingerringe und geschmolzene Bruchstücke.

Grab 4. Auf einer rechtedigen, 25 cm langen, 15 cm breiten Granitplatte ſtand

65 cm tief, umgeben von kleinen Steinen, eine geborstene, dunkelgraue Urne mit stumpf-

winklig verlaufender Wandung, unterhalb der Kante rauh, Durchmesser der Standfläche

12 cm, der Ausbauchung 36 cm, der Mündung 30 cm, Höhe 21 cm. Der obere Teil der

Urne war mit dunklem Sand gefüllt, in der Sandschicht lag schräg ein 8 cm hoher, ausge-

bauchter, zweihenkliger, hellbrauner Topf mit abgeseztem, kurzen Hals. In dem unteren

1/6 1/4 1/2

1/2

ค ก

Abb. 113. Urne mit Beigefäßen und Bronzebeigaben. Grab 4, Luisenfelde .

Teil der Urne befanden sich etwa 2 1 gebrannte Knochen, vermischt mit aschiger Erde . In

der Nähe des Bodens lagen wagerecht 2 Stücke von einem 35 cm langen, unverzierten Hals-

ring aus rundem, 3-4mm starkem Bronzedraht, nach den beiden Enden hin zugespitzt und

zu schwachen haten umgebogen, eingeschlossen, und in 10 ringförmig gebogene, dünne

Bronzedrähte eingeschoben, diese waren teils bandförmig teils rund, die runden glatt oder

gedreht. Die so zusammengefaßten beiden Halsreifenstücke überdeckte eine runde, gewölbte

Bronzeplatte von 6 cm Durchmesser und 1-2 mm Stärke, in der Mitte der Oberfläche ein

aus einer Vertiefung sich erhebender kleiner Budel, umgeben von 6 radial verlaufenden,

länglichen Vertiefungen, in der Nähe des Randes eine Zone von 5 eingerißten konzentrischen

Kreisen. Auf der Innenfläche ist die Zierplatte in der Nähe des Randes mit einer gabel=

förmig nach 2 Seiten abgebogenen, zweifachen Befestigungsöse versehen. Außerhalb der

Urne lag zwischen der Steinpackung ein mit Sand gefülltes, becherförmiges, rötlichgelbes

Tongefäß von 7 cm Höhe (Abb. 113) .

Grab 22. Auf einer 60 cm tief liegenden Steinplatte stand, umgeben von Stein-

packung, eine eingedrückte, am Rande beschädigte, rotbraune Urne, etwas ausgebaucht,
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am Ansah des abgesetzten langen Halses 2 Henkel. Durchmesser der Standfläche 10 cm, der

Ausbauchung 18 cm, der Mündung 8,5 cm, Höhe 21 cm. In der mit Sand und Leichen-

brand angefüllten Urne lag zwischen den gebrannten Knochen ein durch Linien und Punkt-

reihen verziertes Stück Bronzeblech (Abb. 114) .

Grab 27. Auf einer 80 cm tief liegenden Quarzitplatte stand eine geborstene,

schwarzbraune Urne mit ſtumpfwinklig verlaufender Wandung, Durchmesser der Standfläche

10 cm, der Ausbauchung an der Kante 20 cm, der Mündung 18 cm, Höhe 16 cm. Die mit

dunklem Sand und Leichenbrand gefüllte Urne war mit einer gehenkelten, rötlichgelben

Schüssel bedeckt, Mündungsdurchmesser 24 cm, Höhe 8 cm. Neben der Urne stand auch auf

ED1/12
1/1

Abb. 114. Urne mitBronzebeigabe,

Grab 22, Luisenfelde.

1:10

Abb. 115. Urnen mit Deckschüsseln und Beigefäß,

Grab 27, Luisenfelde.

einer Quarzitplatte eine ebenfalls mit Sand und Leichenbrand gefüllte Urne von annähernd

gleicher Form, Größe und Farbe, überdect von einer gelbgrauen Henkelſchüſſel mit ſchrägen

Einrigungen auf der Außenfläche . Beide Gefäße waren von einer gemeinsamen Stein-

packung umgeben, zwiſchen dieſer ſtand ein mit Sand gefüllter 10 cm hoher, zweihenkliger,

furzhalsiger, bräunlicher Topf, der Mündungsrand lag in gleicher Höhe mit den Stand-

flächen der Dedschüsseln (Abb . 115).

Grab 38. Don geringer Steinsetzung umgeben, stand 80 cm tief auf dem natürlichen

Sand eine zerdrückte gelbbraune Urne mit stumpfwinklig verlaufender Wandung, unter-

13

Abb. 116. 11. Lage des Nadelkopfes aus Knochen und des Nadelſchafts aus Bronze

zwischen dem Leichenbrand der Urne, Grab 38, Luisenfelde.

halb der Kante rauh, Durchmesser etwa 40 cm, Höhe 30 cm, überdeckt von einem einge-

sprungenen, rötlichgelben Teller mit abgeseztem , flachen Rand, Durchmesser der einge-

wölbten Standfläche 9 cm, der Mündung 32 cm, Höhe 6 cm . Die mit dunklem Sand und

Leichenbrand gefüllte Urne enthielt in der Nähe des Bodens eine 12 cm lange Nadel mit

profiliertem Kopf aus Knochen und einem 5 mm tief in denselben eingelaſſenen runden

Schaft aus Bronze. Der etwas verbogene, 10 cm lange, 2 mm starke Nadelſchaft war aus

ſeinem Lager ausgebrochen, er lag wagerecht in der Knochenmasse, über der Mitte desselben

ſtedte der 25 mm lange Nadelkopf (Abb. 116) .

Grab 42. Auf einer 60 cm tief liegenden viereckigen Steinplatte ſtand, umſeßt von

wenigen kleinen Steinen eine zerfallene, mürbe, etwa 25 cm hohe, hellbraune Urne von der

Form und Größe wie die in Grab 38, bedeckt mit einer dünnen Quarzitplatte. In dem



86 [49J. O. v. d . hagen.

Leichenbrand lag ein knopfförmiges Zierstück aus Bronze . Die mit 2 konzentrischen Kreisen

verzierte, maſſive, kegelförmige Platte ruht auf einem schalenförmigen Unterſatz, dessen

Wandung durch 4 gleichmäßig verteilte, halbkreisförmige Ausschnitte und deſſen Boden

durch einen runden Ausschnitt in der Mitte durchbrochen ist (Abb . 117) .

Grab 51. Dieses, am äußersten Ende des Gräberfeldes und etwas abseits davon

gelegene Grab kann wegen seiner, von den sonst ge=

bräuchlichen Anlagen abweichenden Geſtalt und wegen

der eigenartigen Form des als Knochenbehälter ver-

wendeten Gefäßes einer früheren Zeitperiode angehören .

Unter der Erdoberfläche stand 1 m tief auf einer ab-

gerundeten 50 cm langen, 30 cm breiten, 3-5 cm

diden Platte aus rötlichem Quarzit eine dunkelgraue,

gelbgefleckte, am Rande und an der Ausbauchung etwas

beschädigte Kanne mit weit ausladendem, scharf abge=

sezten Hals und breitem, bandförmigen Henkel. Durch-

meſſer der geraden Standfläche 10 cm, der Ausbauchung

und Mündung 20 cm, Höhe 21 cm. Das mit hellem

Sand, kleinen Steinen und ausgelesenen, gebrannten

Knochen eines Kindes angefüllte Gefäß war an 2 Seiten

von vieredigen, 25 cm im Geviert messenden, aufrecht

gestellten Quarzitplatten, an den anderen beiden Seiten

nur von Sand umgeben, die Zwischenräume waren mit

Lehm und kleinen Steinen ausgefüllt. Oberhalb der

Kanne lagen in gleichen Abständen übereinander 3

Humusschicht

Aufgetragener

Sand

Abb. 117. 1. Knopfförmiges Zierstück aus Bronze

in dem Leichenbrand der Urne, Grab 42, Luisenfelde .

1:10

Abb. 118. Grab 51. Luisenfelde.

Quarzitplatten von durchschnittlich 30 cm Länge, 20 cm Breite und 5-8 cm Stärke .

Die 3 Platten waren von dem Mündungsrand der Kanne und voneinander durch eine

10-15 cm hoch aufgetragene Sandschicht getrennt (Abb . 118 ) .

Einzelfunde

von den Feldmarken Bagemühl , Brüssow , Hammelstall , Karmzow im

Kreise Prenzlau, Friedrichsfelde , Flemsdorf, Greiffenberg , Joa-

chimsthal, Melzow, Paarstein , Schmiedeberg , Stolpe , Zehnebed

im Kreise Angermünde, Alt - Temmen im Kreise Templin.

Armring, Bronze, hellgrüne, blanke Patina, maſſiv, oval, nach den freiliegenden

Enden verjüngt, Querschnitt rund, auf der Oberfläche Strichgruppen, Durchmesser der
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lichten Weite 52 mm, größte Dicke 11 mm (Periode I–II ) . Fundort Bagemühl im Randow-

bruch, Kr. Prenzlau (Abb . 119) .

Dolchtlinge, Bronze, grüne, stumpfe Patina, am Griffansatz und an der Spitze

beſchädigt, zwei Nietlöcher mit den darin haftenden Nieten erhalten, auf beiden Seiten

O

w
w
w
w

Abb. 119. 12. Armring. Bagemühl, Kr. Prenzlau .

des Blattes eine schwache, abgerundete Mittelrippe, Länge 10 cm, Breite in der Nähe des

Griffes 35 mm (Periode II) . Gefunden 1904 auf der Feldmark Schmiedeberg, Kr. Anger-

münde (Abb. 120).

Griffzungenschwert, Bronze, an einigen Stellen noch dunkelgrüne, blanke Patina,

Abb. 120. 1/2. Dolch-

flinge. Schmiede=

berg, Kr. Anger-

münde.

Abb. 121.1/5.

Schwert,

Hammelstall,

Kr. Prenzlau.

Abb. 122. 13.

Speerspike.

Alt-Temmen,

Kr. Templin.

Abb. 123. 14. Absatz-

beil. Brüssow,

Kr. Prenzlau.

Zunge abgebrochen, 3 Nietlöcher noch vorhanden, 2 unten nebeneinander, in denen noch die

Nieten stecken, das dritte über diesen, etwa in der Mitte, nur noch zur Hälfte vorhanden,

Länge von den unteren Nietlöchern bis zur Spike 40 cm, Klingenbreite in der Mitte 23 mm
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(Periode II). Gefunden 1912 beim Pflügen auf der Feldmark des Vorwerks Hammelstall

bei Brüssow, Kr. Prenzlau (Abb. 121).

Speerspite, Bronze, gleichmäßige dunkelgrüne, blanke Patina, an der Schaft-

rohrmündung 2 dicht aneinander gereihte schwache Wülste, Länge 19 cm, größte Breite

ה
ח

1M

Abb. 124. 1. Armreif, Friedrichsfelde, Kr. Angermünde.

des Blattes 35 mm (Periode II-III) . Gefunden 1916 auf der Gutsfeldmark Alt-Tammen,

Kr. Templin (Abb. 122).

Absatzbeil, Bronze, hellgrüne, stumpfe Patina, größtenteils abgebrödelt, Länge

17 cm, Schneidenbreite 45 mm. Die vertiefte rechteckige Schaftrinne 76 mm lang, 25 mm

A
D
I
C
E

Abb. 125. 1/3-

Speerspitze, Karm=

30w, Kr. Prenzlau .

Abb. 126. 1/3.

Knopfsichel, Melzow,

Kr. Angermünde.

Abb. 127. 1/2.

Tüllenbeil,

Zehenbed, Kr.

Angermünde.

Abb. 128. 1/2.

Tüllenbeil ,

Brüssow, Kr.

Prenzlau.

breit, die bogenförmige Absatzleiste überragt die beiden Randleisten der Schaftrinne (Periode

II-III). Gefunden 1914 auf der Feldmark Brüssow, Kr. Prenzlau, bei dem Auswerfen

eines Abzugsgrabens im sog. Galgenbruch an der Landstraße von Brüssow nach Löcknitz

(Abb. 123) .

Armreif mit Spiralscheiben, Bronze, gleichmäßige, dunkelgrüne, blanke Patina,

Ring und Spiralen mit Strichgruppen verziert, Durchmesser der lichten Ringweite 7 cm,

größte Dicke des im Querschnitt runden Ringes 6 mm, Durchmesser der Spiralscheiben 6 cm
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(Periode III) . Gefunden auf der Gutsfeldmark Friedrichsfelde bei Steinhövel, Kr. Anger-

münde (Abb. 124) .

Speerspike, Bronze, grüne, blanke Patina, stellenweiſe abgefallen, in der Nähe der

Abb. 129. 1. Armring, Stolpe a. O., Kr. Angermünde.

Schaftrohrmündung zwei gegenüberliegende Nietlöcher, Länge 10 cm, größte Breite des Blattes

4 cm (Periode IV) . Gefunden 1902 auf der Feldmark Karmzow, Kr. Prenzlau (Abb. 125) .

Knopfsichel, Bronze, grüne, ſtumpfe Patina, abwärts gebogene Schneide, auf der

Oberseite eine längs des Rückens verlaufende Rippe,

Länge des Rückens 17 cm, größte Breite des Blattes

34 mm (Periode IV) . Fundort Melzow, Kr. Anger-

münde (Abb. 126) .

Tüllenbeil, Bronze, hellgrüne Patina, mit

Öse und verstärktem Tüllenrand, Länge 10,5 cm, Breite

an der Schneide 40 mm (Periode IV) . Fundort Zehne-

beck am Randowbruch, Kr. Angermünde (Abb. 127) .

Tüllenbeil, Bronze, dunkelgrüne, blanke

Patina, mit Öſe unterhalb des breiten, verstärkten

Tüllenrandes, auf der Oberfläche des Schaftrohrs

beiderseits der Schneide je 4 Rillen, Länge 10,5 cm,

Breite an der Schneide 33 mm (Periode IV) . Fund-

ort Brüssow, Kr. Prenzlau (Abb . 128) .

Abb. 130. 11. Klapperblech-

Anhänger, Flemsdorf, Kr. Anger-

münde.
Armring, Goldblech, innen hohl, offene,

schalenförmige Enden . Das hohle, offene Mittelstück

des Ringkörpers, auf der Oberfläche an den Rändern beiderseits mit einem schmalen,

gekerbten Wulst versehen, verjüngt sich zu röhrenförmigen, quergestrichelten Stielen mit den

trichterförmigen Schalen, deren Wandung außen in abwechselnd glatten und quergekerbten

Wulsten besteht. Größte lichte Ringweite 75 mm, größter Durchmesser des Ringkörpers

11 mm, Mündungsdurchmesser der Schalen 12 mm, Gewicht 33 g (Periode V) . Gefunden

auf dem Terraſſenberg bei Stolpe a. d . Øder, Kr. Angermünde (Abb. 129).
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Ringe und Klapperblechanhänger, Bronze, hellgrüne, stumpfe Patina . 8 Ringe

aus rundem Bronzedraht von 22-34 mm lichter Weite und 1-2 mm Dide. Ein Anhänger

mit 3 Klapperblechen, bestehend aus einem Ring von 28 mm lichter Weite, in dem ein

l
o
m

ש
רעמל

www

Abb. 131. 1. Pfeil-

spite, Greiffenberg,

Kr. Angermünde.

Nuit

Abb. 132. 13. Armreif, Joachimsthal, Kr. Angermünde .

solcher von 40 mm lichter Weite hängt, in diesem hängen 3 Ringe von gleicher Größe, an

ihrer unteren Hälfte ist eine halbmondförmige, von Dreiviertel des Ringes eingefaßte

Scheibe aus Bronzeblech befestigt. Alle Ringe sind aus Bronzedraht von 3 mm Stärke her-

gestellt. Ein zweiter Anhänger von derselben Form

und Größe enthält nur 2 Klapperbleche (Periode V).

Gefunden am Wustrow-See bei Flemsdorf, Kr.

Angermünde (Abb. 130) .

Pfeilspike , Bronze, grüne, stumpfe Patina,

an der Schaftrohrmündung, an dem einen Flügel

und an der Spitze etwas beschädigt, ursprüngliche

Länge etwa 30 mm (Periode V). Gefunden

1905 auf dem Ader der Feldmark Greiffenberg,

Kr. Angermünde (Abb. 131 ) .

Armreif mit Spiralscheiben, Bronze, die

ursprünglich dunkelgrüne Patina ist vom Sinder

abgescheuert worden . Abgeliefert wurden ein voll-

ständiges Exemplar und von einem gleichen Stück

die eine Spiralscheibe mit anhaftendem Teil des

Reifens . Die schon vor dem Sunde angebrachte To

Abb. 133. 12. halskragen-Bruchstück,

Paarstein, Kr. Angermünde.

Abb. 134. 12. Nadel und Armring,

Paarstein, Kr. Angermünde.

Bruchstelle liegt in der einen der beiden, an derselben Seite des Reifenrandes befindlichen,

schräg verlaufenden Einkerbungen, die bei dem auf den Arm gesteckten Reif von vorn nicht

sichtbar sind . Auf der Oberfläche des Ringes und der Spiralen Strichgruppenverzierungen.
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Länge des vollständigen Schmudstüds 26 cm, Durchmesser der Scheiben 12 cm. Der spiralig

aufgerollte Draht ist im Querschnitt oval. Der innen flache, außen etwas aufgewölbte,

bandförmige Reifen ist in der Mitte 17 mm breit und 4 mm stark (Periode II-III ) .

Sundstelle bei Joachimsthal, Kr. Angermünde (Abb . 132).

halskragen, Bronze, dunkelgrüne Patina, Bruchstück von 11 cm Länge . Auf der

Außenfläche des 45 mm breiten, 2 mm starken, leicht gebogenen Bronzeblechs 6 gekerbte

Längsrippen, die Zwischenflächen durch Punktreihen, punktierte Dreiede und Zidzadlinien-

gruppen ausgefüllt (Periode II-III). Gefunden 1920 am Paarsteiner See, Kr. Anger-

münde (Abb. 132).

Nadel, Bronze, grüne Patina, scheibenförmige, geriefelte Kopfplatte, oben und

unten glatt und eingetieft, geriefelter Hals, die Riefelung durch 3 in gleichen Abständen

angeordnete kugelige Wülste unterbrochen, der glatte, an der Spize abgebrochene Schaft

perjüngt sich unterhalb der Riefelung. Länge der verkürzten Nadel 33 cm, ursprünglich etwa

40 cm lang; Durchmesser der Kopfplatte 40 mm, Dice 7 mm (Periode III-IV) . Dieſelbe

Sundstelle wie vorstehend (Abb . 133) .

Armring, Bronze, dunkelgrüne Patina. Der offene, ovale, aus starkem , im Quer-

schnitt ovalen Draht hergestellte Ring ist innen glatt, außen mit abwechselnd senkrecht und

schräg verlaufenden Strichgruppen verziert. Größte lichte Weite 68 mm, Drahtstärke in

der Mitte 5mm (Periode III) . An der Hundstelle, am Parsteiner See, sollen angeblich 5 oder 6

ebensolche Ringe gelegen haben, es sind nur 3 Stück, von denen das eine in der Mitte durch-

brochen war, abgeliefert worden, alle 3 sind von gleicher Stärke und haben dieselbe Der-

zierung (Abb. 134).

Nachtrag des Herausgebers zu S. 69.

Das seltsame Bronzeschmuckstück aus Grab 11 vom Amaletenberg in der Forst

Schmiedeberg (Abb . 78 rechts) wird wohl allgemein als Unikum angesehen werden .

Dennoch gibt es oder gab es wenigstens ein Seitenstück, erwähnt und abgebildet von

Jos. Christoph Bekmann , histor. Beschrei=

Abb. 135. 1. Arendsee,

Kr. Prenzlau.

bung der Chur und Mark Brandenburg S. 398,

Taf. VI, Abb. XII, wiedergegeben in neben=

ſtehender Abb. 135. Man sieht die große Ahn-

lichkeit beider Stücke, woneben die kleinen Unter-

schiede in Größe, in der Gestalt der 4 kreis-

förmigen, Drahtrollung nachahmenden Ansätze

und der beiden gestielten Fußplatten, hier rund

dort vieredig , nicht ins Gewicht fällt . Das

Betmannsche Stüd wurde 1748 zu Arendsee ,

Kr. Prenzlau, also auch in der Udermark, „ neben

einer gerippten Urne in einem mit breitem Steine

ausgesetzten Grabe" in einem Hügel gefunden im Derein mit einem abschmalenden

Rasiermesser mit geschwungenem Blatt und einem kleinen krummen Griff", einer

Haarzange, einem Doppelknopf (Abb. Nr. XI) und einer am Halse start gebogenen

Nadel mit Kugelkopf, der von 4 kleineren Kugeln umstellt ist (Abb. Nr . XIII) , also

von einem Typus ähnlich wie Belk, Die vorgesch. Altert. v. Medl . -Schw . Taf. 39,

Abb. 50 oder Splieth, 3no . Taf. X, 211 oder S. Müller , Ordning, Bronzeald .

Abb. 214. Das Grab von Arendsee, ein Männergrab, gehört demnach in die Periode V

der Bronzezeit. G. K.



Flachgräberfeld und Siedlung der jüngerenBronze-

zeit auf dem „Werder“ bei Buckow, Kr. Lebus.

Don Max Krügel, Lehrer, Berlin.

Mit 2 Karten im Text und Tafel V-VII.

Ungefähr 45 km östlich von Berlin liegt das vielen Berlinern als Sommer-

frische bekannte Städtchen Buckow, dessen nähere Umgebung der Barnim-

Lebuser Hochfläche angehört. Buckow selbst liegt in einer diese beiden Hoch-

flächen trennenden Abschmelzzone , die sich beim Zurückweichen des die Barnim-

Lebuser Hochfläche bedeckenden Inlandeises am Schluß der letzten Eiszeit

durch Erosion der Schmelzwasser bildete und den Barnim und das Land

Lebus voneinander teilte . Wahnschaffe¹) nimmt an, und Menzel 2)

pflichtet ihm bei, daß der Rand des mächtigen Inlandeiſes auf den Höhen

nördlich vom Scharmützelsee und Stobbertal lag . Der aus ihm hervorbrechende

Gletscherstrom strudelte zunächſt das Becken des Schermüßelſees aus, um dann

durch das „Rote Luch" in südwestlicher Richtung in das Berliner Urſtromtal

hin abzufließen . Andere herabstürzende Gletscherflüsse durchschnitten das

Gelände und schufen durchStrudelbildung die tiefen, von kleineren und größeren

Seen, sowie von Torf erfüllten Becken, die teilweiſe in parallelen Zügen zum

Roten Luch verlaufen . Das zwischen den Seen und Torfbecken liegende Hügel-

land besteht zum größten Teil aus unterem Diluvialſand , deſſen Kuppen ver-

schiedentlich noch mit oberem Mergel bedeckt sind (Abb . 1) .

Als eine solche aus unterem Diluvialſand bestehende Kuppe, deren Ober-

fläche ein etwa 20 ha großes Plateau darſtellt (siehe Abb. 2) , ist auch der Werder

anzusehen, der an einzelnen Stellen noch den aus dem oberen Geſchiebemergel

1) Wahnschaffe, Die Lagerungsverhältnisse des Tertiärs und Quartärs von

Budow. Berlin 1894. S. 2.

2) Menzel, Geologisches Wanderbuch für die Umgegend von Berlin. Stuttgart

1912. S. 93.
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entstandenen lehmigen Sand erkennen läßt. Er liegt hart nordwestlich von

Buckow und wird von Budow-, Schermützel- und Griepensee mit ihren Sumpf-

niederungen eingeschlossen, so daß in vorgeschichtlicher Zeit sicher nur eine

einzige Landbrücke im Nordosten zu den Schloßbergen herüberführte (Abb. 1) .

Umgebung von Budow, Kr. Lebus. Maßstab 1 : 100 000.
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Abb. 1.

Auf dem Werder entstand seit dem Jahre 1897 eine Dillenkolonie.

Zu ihr hinauf und am Südabhange des Werders entlang führt die Werder-

straße, über das Plateau in Ost-Westrichtung die Seestraße und um den Nord=

zipfel des Plateaus herum die Ringstraße (Abb . 2) .

Dieses Plateau ist seit Jahrzehnten die Fundstätte bronzezeitlicher Gegen-

stände, die bei Haus- und Wegebauten und beim Rigolen zutage kamen.
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"

Eine kurze Übersicht über diese Funde gibt Professor Dr. Alfred Goeße

in: Die vor und frühgeschichtlichen Denkmäler des Kreises Lebus ", Beiheft

zu: „Die Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg", Bd . VI. Berlin 1920.

Wenn ich es trotzdem unternehme, im folgenden eine neue Zusammen-

stellung der Werderfunde" zu geben, so leitet mich dabei die Tatsache, daß

Massst:1:6000.
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Abb. 2. (Sundkarte .)

seit Erscheinen dieser Übersicht eine Reihe bedeutenderer Bronzedepotfunde

gemacht worden sind , die daher von Goetze nicht mehr berücksichtigt werden

konnten, und daß bei ihm Abbildungen der gefundenen Gefäße, die nach ihm

nicht mehr den reinen Lausitzer, bzw. Aurither Typus " zeigen ¹ ) , fehlen .

Den ersten Werderfund machte man im Jahre 1864. §. K. O 1. Im

Museum für Völkerkunde sind unter II 5465/66 ausgestellt:

1) Goete, Vor- und frühgeschichtliche Denkmäler des Kreises Lebus. Berlin 1920.
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2 mittelständige Lappenbeile mit bogenförmigem Absatz und ge=

rader Bahn.

Auf dieſe beiden Lappenbeile beziehen ſich vermutlich die Mitteilungen

des 1896 zu Müncheberg verstorbenen Amtsgerichtsrates Kuchenbuch aus

Müncheberg im „Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, Neue Folge

XIV, 1867, Spalte 33" über „,4 in der Form gleiche, in der Größe verſchiedene

Bronzestreitkeile mit Schaftlappen, die beim Abstechen des Weges in bloßer

Erde gefunden wurden“ und in der Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 30

über „3 Kelte, die auf dem Werder bei Budow beim Abgraben eines Weges

gefunden wurden " . Goeße , D. C. ¹) .

Weitere Funde machte man in den Jahren 1897/98 beim Bau des

Erholungsheimes „Waldfrieden" . Beim Planieren und Rigolen wurden

auf diesem Grundstück, das sich über den südöstlichen Abhang des Werders

erstreckt, ganze Neſter vorgeschichtlicher Überreste, Scherben, gespaltene und

im Heuer gewesene Steine, Lehmpaken, verkohlte Holz- und Aſchenmaſſen

und zerschlagene Knochen gefunden . § . K. + 1. Die gefundenen Gegen-

stände gelangten in das Märkische Muſeum zu Berlin (II 21254-21268) .

Don den dort aufbewahrten Gegenständen sind erwähnenswert :

Kleine Henkeltaſſe mit von außen eingedrücktem Boden . Höhe 4,5 cm,

Taf. II, 1 (II, 21254).

Konische Tasse mit Henkel und glattem Boden . Höhe 6,5 cm, Taf. II ,

2 (II , 21255) .

Kugeliges Gefäß . Höhe 5 cm : Taf. II , 3 ( II , 21256) .

Unterer Teil eines bauchigen Henkelkruges (II . 21257) .

Oberteil eines Kruges mit dreikantigem Henkel, unter dem Henkel

eine Delle (II, 21261).

Fuß eines Pokales mit 3 horizontalen Rillen (II , 21263) .

Fuß eines Gefäßes mit 4 Rillen (II , 21264) 2) .

Bei Fortsetzung der Rigolarbeiten im Frühjahr 1898 wurde auf dem-

selben Grundstück im Gemüsegarten , nördlich vom Mittelweg , F. K. ○ 2,

außer gleichartigen Gefäßſcherben und Brandreſten eine größere, leider ganz

zerfallene Urne gefunden. In derselben lagen, in humose, vielleicht von Zeug

oder Leder herrührende Masse eingehüllt :

a) 9 breite, schwach nach außen gewölbte hinten offene Armbänder.

Breite 2,2 cm. Auf der Außenseite befindet sich reiche Strichver-

zierung. Auf der Innenfläche tragen sie eine Art Numerierung

in ausgestochenen kleinen Kerben, und zwar 1 , 2 und 3 Kerben auf

je 2 Armbändern, 4 auf einem : Taf. I , 1 (2 Expl . M. M. II , 21584;

1) Goeke, Dor- und frühgeschichtliche Denkmäler des Kreiſes Lebus . 1920. S. 10.

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Vorgeschichte.

Berlin 1898, S. 473 .

2) Goeke, a. a. O. , S. 10.



96 [5Max Krügel.

2 Expl. L. K. M. A 595/96 ; 4 Expl . Direkt. Orthey-Berlin ;

1 Expl. ? ) ¹) .

b) 6 rundſtabige offene Armringe mit Strichverzierung . Querschnitt

0,9 cm : Taf. I, 2 (M. M. II , 21583 ; L. K. M. A 594 ; 3 Expl . Direkt.

Orthey-Berlin; 1 Expl . ?) .

c) 1 geschlossener innen flacher, im Durchschnitt dreieckiger, außen mit

ſcharfem Grat versehener, mit Strichgruppen verzierter Armring :

Taf. I, 3 (Baumeister SchoedeBerlin) 2) .

Ferner fand man daselbst, F. K. + 2, in Gräbern teils mit, teils ohne

Steinpackung Urnen und Beigefäße, von denen nur wenige völlig erhalten

geborgen werden konnten . Erhalten ſind davon :

Doppelkonische Urne, am Umbruch Tupfenverzierung, auf der unteren

Hälfte sich kreuzende Striche. Höhe 24 cm : Taf. II, 4 (L. K. M. A 591) ;

Doppelkonische Urne, am Umbruch gekerbt. Auf der unteren Hälfte

sich kreuzende eingerißte Striche . Höhe 24 cm : Taf. II , 5. (Direkt.

Orthey-Berlin. )

3 kugelige Gefäße aus hellbraunem Ton. Höhe 5 cm : wie Taf. II, 3

(M. M. II , 21585 ; L. K. M. A 593 ; Direkt. Orthey-Berlin).

2 braune bauchige Krüge mit bandförmigem Henkel. Höhe 9 cm

(L. K. M. A 592 ; Direkt. Orthey-Berlin) .

Unterteil eines Pokals mit von innen hohlem Fuß aus braunem Ton.

Unterteil und Fuß sind mit 5 horizontalen Furchenstrichen verziert :

Taf. II, 6 (Baumeister Schoede-Berlin) .

Beigefäß mit fugeligem Bauch und breitem, nach oben sich etwas

verengendem Hals. Am Halsansatz 2 kleine Ösenhenkel. Über den Bauch

ziehen sich auf jeder Seite zwischen den Öſenhenkeln zwei oben gegenein-

ander geneigte Schrägstrichgruppen . Höhe 9 cm : Taf. II , 7 (Baumeister

Schoede-Berlin) .

Derschlachtes Schulterſtück eines Gefäßes (M. M. II , 21584) .

Fünfeckiger Arthammer aus Stein mit angefangener Zylinder-

bohrung, Lausitzer Form ³) . (Direkt . Orthey-Berlin .)

Beim Rigolen eines zugekauften Geländeſtreifens, F. K. + 3, fand man :

Hohe topfförmige Urne mit 2 Henkeln aus gelbem Ton, ohne jede

Derzierung. Höhe 25 cm : Taf. II, 8. (Direkt. Orthey -Berlin . )

Unterteil eines kleinen, anscheinend tonnenförmigen Gefäßes aus

dicker schwarzgrauer Maſſe. (L. K. M. A 524.)

Im Frühjahr 1920 wurden beim Rigolen des Gemüſegartens füdlich

vom Mittelwege zwei größere Bronzedepotfunde gemacht.

¹) M. M. = Märkisches Museum, Berlin . L. K. M. Lebuſer Kreismuseum,

Müncheberg.

2) Verhandlungen 1898 , S. 473, Abb . 2-4. Goeße , a . a . O., S. 10.

3) Goete, a. a. O. , S. 10.
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Der 1. Depotfund , F. K. ○ 3, lag in 10 m Entfernung vom Eingange

in einer Tiefe von 35 cm unter Erdoberfläche frei in der Erde. Spuren einer

ehemaligen Umhüllung wurden hier nicht beobachtet. Man fand :

a) Mittelſtändiges Lappenbeil mit bogenförmigem Abſatz und gerader

Bahn, ein Lappen abgebrochen, Länge 16,2 cm (L. K. M. A 667) .

b) 2 rundstabige, offene Armringe mit Schrägstrichgruppen- und Tannen-

zweigmusterverzierung. Ähnlich wie Taf. I , 2 (L. K. M. A 742/43).

c) 8 breite offene Armbänder, ſchwach nach außen gewölbt, der Rand

leicht nach innen gebogen, mit reicher Strichgruppenverzierung.

Breite 2,4 cm. Taf. I, 4 (zur Hälfte abgerollt) (L. K. M. A 668,

A 744-750).

d) 4 schmale Armbänder mit derselben Strichgruppenverzierung wie

die unter c) aufgeführten . Breite 1,6 cm (L. K. M. A 669, A 755—757) .

Schmale und breite Armbänder sind teils mit, teils ohne Innen-

terben wie die Seite 4 angeführten.

e) Lanzenspitze aus Bronze mit durchgehender runder Tülle . (Verloren.)

10 m vom 1. Depotfunde entfernt, ebenfalls frei in der Erde liegend,

wurde der 2. Depotfund gemacht . § . K. O 4. Er bestand aus :

a) Spiralplattenfibel mit doppeltem Kreuznadelkopf und gedrehtem

Bügel (Belk, Var. C¹) ) : Taf. I , 5a (L. K. M. 'A 741) .

Der Draht der Spiralen iſt oben flach gewölbt, unten flach, an

den Seiten facettiert. Taf. I , 5b. An der linken Spirale, auf der die

Spike der Nadel ruht, werden die beiden letzten Drahtwindungen

an zwei Stellen durch einen dreimal herumgewundenen dünnen

Bronzedraht zusammengehalten. Auf dem Nadelkopf Gruppen von

Strichverzierungen und auf den Kreuzungsstellen je ein liegendes

Kreuz. Die ringförmige Erweiterung der Nadel, durch welche der

Bügeldraht gezogen, ist mit Tannenzweig- und Schrägſtrichmuſtern

verziert. Länge der Fibel 33 cm.

Auf dieser Sibel lagen :

b) 4 schmale offene Armbänder mit reicher Strichgruppenverzierung.

Breite 1,6 cm : Taf. I, 6 (zur Hälfte abgerollt ! ) (C. K. M. A 751—754) ,

und auf die Nadel gezogen:

c) 1 goldener Spiralring aus Doppeldraht, 11 g schwer (Verloren) .

An Gefäßen hob man auf diesem Geländestreifen, § . K. + 4, aufrecht

ſtehend, mit Sand gefüllt :

Urne mit schwärzlichem Überzug, breitem, nach oben sich etwas ver-

engendem Hals , weitem, nach unten einziehendem Bauch und Bodenansak.

Am Schulteransak 2 kleine Öſenhenkel , auf dem Oberteil des Bauches stehende

Rillen- und Dellenverzierung . Höhe 15 cm : Taf. II , 9 (L. K. M. A 666) .

1) Zeitschr. f. Ethn . 1913. XLV. Belt: Die bronze- und hallstattzeitlichen Fibeln.

S. 670.

mannus, Zeitſchrift für Vorgeſch , Bd. 15. H. 1/2. 7
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Standfuß eines Pokales aus hellbraunem Ton mit Sparrenmuſter-

verzierung. Höhe 3 cm : Taf. II, 10 (L. K. M. A 768).

Kleine Henkeltaſſe aus braunem Ton. Höhe 5 cm : Taf. II, 11 (L. K.

M. A 767).

Unterteil eines nach unten sich verjüngenden konischen Beigefäßes.

Bodendurchmesser 6 cm : Taf. II, 12 (L. K. M. A 704) .

Die Gefäßfunde sind als Grabfunde anzusprechen. Die Grabstellen

hoben sich noch lange Zeit durch ihre dunklere Färbung von der Erdoberfläche

ab. Die Fundstellen der Bronzedepotfunde zeigten keine dunklere Färbung.

Da dieses Gelände in früheren Jahrzehnten als Ackerland vom Pfluge um-

gerissen worden ist, ist es nicht verwunderlich, daß meistens nur Scherben ge-

funden wurden.

Dicht am Eingang zum Gemüsegarten, § . K. □ 1 , fanden sich in einer

Tiefe von 35 cm unter Erdoberfläche :

2 flache, langrunde Malſteine aus Granit (L. K. M. A 670a, b) .

1 flacher Reibstein aus rötlichem Geſtein (L. K. M. A 671) .

Beim Tieferlegen der Werderstraße , F. K. + 5, im Jahre 1898 , fand

man viele Gefäße, die sämtlich zertrümmert und beiseite geworfen wurden,

desgleichen bei der später erfolgten Anlage eines Promenadenweges ,

§. K. +6, zur Bismarckhöhe an der Südseite der Seestraße.

Auf dem Grundstück Seestraße 2, §. K. + 7, fand der Besitzer im

Herbst 1919 beim Ausheben der Erde zu Fundamentierungsarbeiten auf der

Grenze zum Nachbargrundstück zwei Gräber mit Steinpackung. Er sammelte,

da die meisten Gefäße beim Ausheben zerbrachen, „einen ganzen Waschkorb

voll Scherben", die er später in eine nicht mehr gebrauchte Kalkgrube schüttete

und mit Erde bedeckte. Nur eine erhaltene Henkeltaſſe mit 4 Füßen verblieb

in seinem Besik. Nach Aussage und Beschreibung seinerseits handelte es sich

bei diesen Grabfunden um echte Buckelgefäße.

Auf dem Grundstück Ringstraße 28—30 , F. K. + 8, wurde im Jahre

1911 eine Spargelplantage angelegt. Dabei wurden viele Grabanlagen zer-

stört, die meist in 35 cm Tiefe unter der Erdoberfläche begannen. In diesen

Gräbern ſtanden die Gefäße teils mit, teils ohne Steinpackung. Die Knochen-

urnen waren meiſt mit einer Schüssel bedeckt, „ die wie unsere heutigen Reibe-

näpfe aussehen und immer schon entzwei waren“. Nur wenig ist hier erhalten

geblieben. Im L. K. M. befindet sich :

Untere, wieder zusammengesetzte Hälfte einer gelbbraunen Urne,

deren Seiten nach unten eingezogen sind , ohne Verzierung. Bodendurch-

messer 11 cm: Taf. II , 13 (A 500) .

Durch das Anlegen der Spargelbeete wurde der Boden nur teilweiſe

völlig umgearbeitet. So ist es erklärlich, daß im Frühjahr 1920 der jeßige

Besizer des Grundstückes beim Rigolen noch mancherlei fand : zerbrochene
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Gefäße, im Heuer gebräunte, zerschlagene Knochen, Pferdekiefer und -Zähne.

Im L. K. M. befindet sich dapon :

Kleines zylindrisches Beigefäß, Bodendurchmeſſer 8 cm, aus ſchwärz-

lichem Ton mit 2, jekt abgebrochenen Öſenhenkeln. Don einem Henkel zum

andern ziehen sich auf der einen Seite 6, auf der anderen Seite 5 horizontale

Surchenstriche; um den unteren Teil des Gefäßes laufen 5 horizontale

Surchenstriche : Taf. II , 14 (A 703) .

Ich selbst fand bei einer Nachlese Ostern 1920 auf der Erdoberfläche

zerstreut umherliegend :

Scherben eines außen fingergerauhten Gefäßes mit einem kleinen

Zapfen unter dem Rande von hellbrauner Farbe : Taf. II , 15 .

Randscherben eines rotbraunen Gefäßes mit Henkel, gerauht .

Rest eines Henkelkruges mit hohem, leicht nach außen gebogenem

Hals von brauner Farbe.

Rest eines Beigefäßes mit Fingernageleindrücken und Loch im Boden :

Taf. II, 16.

fläche.

Bodenstück eines Beigefäßes mit gewölbtem Bauch und ebener Stand-

Scherben einer doppelkonischen Urne mit sich kreuzenden Strichen.

Schulterſtück eines Gefäßes mit Halsansah aus schwärzlichbraunem

Ton. Sämtlich im L. K. M. (A 715) .

Im Herbst 1920 fand der Besizer beim Umgraben des Landes, F. K. + 9 :

Kleine tonnenförmige Tonklapper. Höhe 4,8 cm. Auf zwei gegen-

überliegenden Seiten befinden sich je 3 senkrecht untereinander stehende

kleine Öffnungen : Taf. II, 17 (Privatbesitz) .

Serner fand er, F. K. O 5:

Bronzelanzenspitze, im Heuer geglüht, deren Spiße beim Aufheben

abbrach (Privatbesik) .

Abgebrochene Spitze einer steinernen Steitaxt aus schwarzem Gestein

und viele im Seuer zermürbte Steine.

Im Frühjahr 1921 fand er auf dieſelbe Weiſe, §. K. ○ 6 :

Punzstift aus Bronze, vierkantig, an beiden Enden sich verbreiternd

und geschärft : Taf. I, 7 (Privatbesik) .

Im Juli 1921 fand er beim Rigolen : § . K. + 10 :

Pokal mit von innen hohlem Standfuß. Höhe 20cm. Um den Unterteil

des Pokals ziehen ſich 5, um den Fuß desselben 6 horizontale Rillen herum.

Taf. II, 18 (Privatbesitz) .

Scherben eines bauchigen Gefäßes mit kurzem Hals . Um das Schulter-

ſtück ziehen sich 5 Facetten, von denen 2 mit 5 Rillen bedeckt sind : Taf. II,

19 (Privatbesitz) .

Bruchstück einer kleinen Schale mit breitem Henkel aus braunem Ton.

Öffnungsweite 9 cm : Taf. II, 20 (Privatbesik) .

7*
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An der Hinterseite ſeines Grundstückės , § . K. □ 2, fand er Lehmbewurf-

stücke. Durchschnitt des einen Bewurfstückes Taf. III , 26. Man sieht an dieſem

Stück deutlich den Abdruck zweier Rundhölzer und auf der dritten Fläche Spüren

von Fingerstrichen (Privatbeſiß) .

In 5 m Entfernung von der hinteren Grenze ſeines Grundstückes stieß

er in 0,50 m Tiefe von Erdoberfläche beim Rigolen auf einen größeren Bronze-

depotfund. Es lagen zusammen : § . K. ○ 7 :

a) Spiralplattenfibel mit spikovalem Bügel. Belk , Form 1¹) . Länge

26 cm : Taf. I , 8a (3. 3t. Privatbeſik) .

Um den Rand der Bügelplatte zieht sich eine auf beiden Seiten

von zwei parallelen Strichen begrenzte Schrägstrichelung. Das

Innere der Bügelplatte ist durch zwei senkrechte Strichgruppen von

je 5 parallelen Linien, die auf der Außenseite von kleinen, ihnen

zugekehrten offenen, Bogen begleitet werden, in 3 Felder geteilt.

Im mittleren Felde werden diese Strichgruppen oben und unten

von 4 nach außen geöffneten parallelen Bogenlinien miteinander

verbunden, die beiderseits von Punkten begleitet werden. In der

Mitte der 3 Felder erhebt sich je ein scharf von unten her heraus-

getriebener kleiner Buckel, um den ſich 6 konzentrische Kreiſe und ein

punktierter Kreis herumlegen. Von den Kreiſen der Seitenfelder

ziehen sich nach den oberen und unteren Enden der senkrechten

Strichgruppen 4 Paraliellinien, die beiderseits von einer Punktreihe

begleitet werden. Die Spiralplatten bestehen aus vierkantigem, auf

die Kante gestelltem Draht. Taf. I , 8b. Der trapezoide Nadelkopf

zeigt am Ende 5 Querstriche . Don diesen aus ziehen sich an jeder

Längsseite 3 Striche entlang. Den inneren Abschluß der Strich-

gruppen bildet eine Punktreihe.

b) Spiralplattenfibel mit kurzovalem Bügel. Länge 24 cm : Taf. I , 9a

(3. 3. Privatbesitz) . Um den Rand der Bügelplatte zieht ein ſich an

zwei Parellelstriche anlehnendes Tannenzweigmuster, das nach innen

zu von einer Punktreihe begleitet wird. Das Innere der Bügel-

platte wird durch zwei senkrecht ſtehende Zickzacklinien, die auf jeder

Seite von je 2 Parellelstrichen und einer Punktreihe eingefaßt werden,

in 3 Felder geteilt. Das mittlere Feld zieren 3, die beiden Seiten-

felder je 2 flach herausgetriebene, 1 cm breite Buckel, die von 2

konzentrischen Kreiſen und einer Punktreihe eingefaßt sind . Die

6 äußeren Buckel bilden die Eden eines regelmäßigen Sechsedes.

Der Draht der Spiralplatte iſt vierkantig gehämmert und liegt auf

einer Seite auf (Durchschnitt Taf. I , 9b) . Den Rand des trapezoiden

Nadelkopfes zieren Schrägstrichelung, 2 Parallellinien und eine

Punktreihe.

1) Zeitschr. f. Ethn . 1913. XLV. Belk, Bronze- und hallstattzeitliche Sibeln, S. 674ff.
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c) 2 mittelständige Lappenbeile mit bogenförmigem Absak ; 1 mit

konverer, 1 mit schwach konvexer Bahn und geſchweifter Schneide :

Taf. I, 10. Länge 16 cm (3. 3. Privatbesit) .

d) 2 rundstabige Armringe mit Strichgruppenverzierung wie Taf. I,

2 (3. 3. Privatbesitz) .

e) 1 Lanzenspitze mit bis zur Spike durchgehender runder Tülle . Länge

11 cm. An den beiden Seiten der Tülle je ein Loch zum Befestigen

der Tülle am Lanzenschaft : Taf. I, 11 (3. 3. Privatbeſiß) .

Unter dem Funde fanden ſich Spuren humoſer Erde. Es ist somit möglich,

daß diese Gegenstände in einer Umhüllung der Erde anvertraut wurden.

Leider wurde vom Finder nicht festgestellt, ob sich über den Gegenständen auch

Spuren humoser Erde vorfanden.

Nachträglich fand der Besitzer auf der Erdoberfläche liegend :

den in der ringförmigen Erweiterung abgebrochenen Nadelſchaft einer

Sibel (3. 3. Privatbesitz)

und beim Graben von Pflanzlöchern :

einen Geröllſtein von 10 cm Längen- und 6 cm Breitendurchmeſſer mit in

der Mitte umlaufender Rille von 1/2 cm Tiefe und 1/2 cm Breite. Er ist

als Hammer (Schlägel) anzüſprechen (3. 3t. Privatbesik) .

Sämtliche 3. 3t. sich im Privatbeſiß befindlichen Gegenstände von dieſem

Grundstück ſind dem L. K. M. übergeben .

Beim Rigolen fand der Besitzer des Grundstückes Ringstraße 27,

§. K. + 11 , außer Scherben :

Hohe topfförmige Urne, außen gerauht, von hellbrauner Farbe

(Privatbesitz) .

Beim Ausheben der Erde zu Fundamentierungsarbeiten wurden auf

dem Grundstück Ringstraße 26, § . K. + 12 , verſchiedene Gefäße gefunden :

Kleines dünnwandiges Beigefäß ¹ ) aus gelbbraunem Ton mit unter

dem Rande eingezogenem Halse und etwas nach außen gebogenem ver-

breitertem Rande. An demselben der Reſt eines schwach überhöhten Henkels .

Unter dem Halſe , auf der oberen Hälfte des Schulterſtückes , ziehen ſich 4

horizontale Rillen herum und unter dieſen befinden sich, verteilt, 3 Dellen-

paare. Der Henkelansak zeigt gleichfalls 4 Rillen . Höhe 12 cm : Taf. III , 1

(L. K. M. A 509).

Die von Goetze 2) erwähnte „Sammlung Mielecke“, die ebenfalls von

dieſem Grundstück ſtammt, iſt dem L. K. M. übergeben worden. Erwähnens-

wert sind davon :

Kleine, nur noch zur Hälfte erhaltene Urne mit Halsanſaß und kleinem

Schnurösenhenkel . Auf der Schulter befinden sich 3 horizontale Hohlkehlen,

1) Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde des Kreiſes Lebus in Müncheberg I,

1911 , S. 40 ; II , 1912, S. 59.

2) Goeke, a. a. O., S. 10.
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auf dem unteren Teil des Halſes an jeder Seite eine Delle, unter dem Henkel

zwei kleine Dellen . Die untere Hälfte des Bauches setzt in einem flachen

Umbruch an: Taf. III , 2 (A 705) .

Unterteil eines kleinen dickwandigen Gefäßes (A 706) .

Unterteil eines größeren Gefäßes mit unregelmäßiger Strichver-

zierung und schwach abgeseztem Fuß (A 707) .

Die frühere Besizerin des Grundstückes schenkte dem L. K. M.:

Reſte von drei großen unverzierten doppelkoniſchen Urnen, die teil-

weise wieder zuſammengesetzt worden sind , und

Reste einer Anzahl kleinerer Beigefäße ¹) (A 510) .

Beim Graben von Pfostenlöchern fand man auf dem Grundstück Ring-

straße 16, F. K. + 13 :

Kleines rötlichbraunes Beigefäß mit kugeligem Bauch, zylindrischem

Hals mit schwach nach außen gebogenem Rand und abgebrochenem Henkel,

Höhe 8 cm: Taf. III , 3 und Scherben (L. K. M. A 508) 2) .

Schon im Jahre 1890 wurden beim Anlegen des Zufahrtsweges

von der Wriezener Straße zum Werder, §. K. + 14, eine größere Anzahl

von Gefäßen gefunden, die alle der Zerstörung anheimfielen .

Auf dem Grundstück Seestraße 43, F. K. O 8 , fand man beim Ausheben

der Erde zu Fundamentierungsarbeiten im Jahre 1911 frei in der Erde liegend :

a) 2 mittelständige Lappenbeile mit bogenförmigem Absatz und ge=

rader Bahn. Länge 18,2 cm und 16 cm (L. K. M. A 543/544 ³)) .

(Abbildung: Mitt. 1914/1915, S. 94, Abb. 13.)

b) Eine Spiralplattenfibel mit verbreitertem Bügel. Belk, Sorm 14) .

Länge 29 cm: Taf. I , 12a (Goeke , a. a. O. , Taf. I , Mitt. IV/V,

1914/1915, S. 94, Abb. 13. Lebuser Kreiskalender 1918 , S. 16, Abb. 6,

Nr. 27) (L. K. M. A 545).

Rings um den Rand der Bügelplatte ziehen sich, auf der Außen-

ſeite von Schrägstrichen, auf der Innenseite von einer Punktreihe

begleitet, 3 Parallellinien . Durch 2 senkrechte Schrägstrichelungs-

ſtreifen, die beiderseits von je 2 Parallellinien und einer Punktreihe

eingefaßt ſind , wird das Innere der Bügelplatte in 3 Felder geteilt.

Im mittleren Feld werden diese Strichgruppen oben und unten von

3 nach außen geöffneten Bogenlinien miteinander verbunden , die

auf beiden Seiten von einer Punktreihe begleitet werden. Die Mitte

und die beiden Ecken der Bügelplatte zeigen je einen kleinen, von

unten scharf herausgetriebenen Buckel, der von 4 konzentrischen

Kreisen und einer Punktreihe umgrenzt wird . Die Spiralplatten

1) Mitteilungen II, 1912, S. 59.

2) Mitteilungen II, 1912, S. 59.

3) Mitteilungen IV/V, 1914/1915, S. 94. Goete , a . a. O. , 1920, S. 10.

4) Zeitschr. f. Ethn. 1913, XLV. Belk, Bronze- und hallstattzeitliche Fibeln, S. 674.
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+15 :

beſtehen aus vierkantigem, auf die Kante gestelltem Draht. Taf. I,

12b. Der trapezoide Nadelkopf ist mit Schrägstrichelung und ge=

raden Linien verziert ¹) .

Ferner fand der frühere Beſiker des Grundstückes beim Rigolen, F. K.

Bruchstück einer doppelkonischen Urne. Die untere Hälfte zeigt sich

kreuzende Strichelung (L. K. M. 499) .

Bruchstück eines rötlichbraunen bauchigen Beigefäßes mit Bogen-

rillenverzierung : Taf. III, 4 (L. K. M. A 708) .

Kleines zylindrisches Beigefäß aus hellbraunem Ton mit Öſenhenkeln,

ohne Derzierung. Höhe 6 cm : Taf. III , 5 (Privatbesitz) , und als Gesamt-

fund gehoben:

Doppelkonische Urne. Höhe 27 cm. Auf der unteren Hälfte befinden

sich Längsstriche, sonst ist die Urne unverziert (Privatbesig).

Daſenförmiges Beigefäß aus braunem Ton mit ebener Standfläche.

Höhe 5 cm : Taf. III, 6 (Privatbesitz) . (Dieſes Gefäß ſoll sich in der doppel-

konischen Urne, die mit der Öffnung nach unten stand, befunden haben.)

Um sie herum standen und wurden gehoben :

Henkeltasse, rötlichbraun . Höhe 6½ cm : Taf. III, 7 (Privatbesik) .

Scherben eines Henkelkruges mit ebener Standfläche, rötlichbraun .

Höhe 13 cm : Taf. III, 8 (Privatbesik) .

Bruchstück einer Schale mit nach innen gebogenem Rand und auf dem=

selben schräggestrichenen Hohlkehlen aus hellbraunem Ton. Höhe 9¹½ cm:

Taf. III, 9 (Privatbeſik).

Näpfchen, rötlichbraun . Höhe 6½ cm : Taf. III, 10 (Privatbesitz) .

Rest eines Spitkännchens mit abgebrochenem Henkel. Auf dem

unteren Teil des Halſes befinden sich 3 horizontale ſchmale Rillen, unter dem

Halse auf dem Schulterſtück 3 flache Hohlkehlen . Taf. III, 11 (Privatbeſik) .

Ferner wurden auf diesem Grundstück gesammelt :

Scherben (L. K. M. A 497) .

Bruchstück einer doppelkonischen Urne. Auf der unteren Hälfte Strich-

verzierung, der Umbruch gekerbt (E. K. M. A 499) .

Der Vorſtand des Muſeumsvereins zu Müncheberg sammelte gelegent=

lich eines Ausfluges im April 1911 auf demselben Grundstück :

Reste von 4 Henkelkrügen von einander gleicher Form 2) : Taf. III, 12

(L. K. M. A 504).

Auf dem Grundstück Seestraße 42 , §. K. ○ 9, fand der Beſizer beim

Rigolen im Frühjahr 1920 ungefähr 15 m von der Straßenfront und 5 m

vom Nachbargrundstück entfernt frei in der Erde liegend :

¹) Mitteilungen IV/V, 1914/1915, S. 94 ; L. K. K. 1918, S. 16 ; Goege , a. a. O. , S. 10.

2) Mitteilungen II, 1912, S. 59.
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Gewandnadel aus Bronze, Länge 35 cm, mit 5 horizontalen Scheiben

von verschiedener Größe. Der Rand der Scheiben ist gekerbt. Größe der-

selben: 4,2 cm ; 5,2 cm; 2,1 cm; 1,8 cm; 1,6 cm. Entfernung der

Scheiben von einander : 3 cm ; 2 cm; 1,6 cm; 1,4 cm. Taf. III , 13 (L.

K. M. A 665) .

Ferner fand der Besitzer beim Rigolen, 25 m von der Straßenfront und

0,50 m vom Nachbargrundstück entfernt, ebenfalls ohne Spuren einer Um-

hüllung in einer Tiefe von 35 cm unter Erdoberfläche : § . K. O 10.

2 Bronzelanzenspigen mit bis zur Spike durchgehender runder Tülle.

Länge der einen Lanzenspitze 10 cm. Der untere Teil der Tülle ist breit-

gedrückt und eingesprungen. In der Mitte zeigt sich an der einen Seite eine

Gußlücke und eine deutlich erkennbare Gußnaht. Bei der zweiten Lanzen-

ſpite ist die Spike abgebrochen und der untere Tüllenrand etwas verdict

(L. K. M. A 672/673) .

Außerdem fand er an anderen Stellen seines Grundstückes zahlreiche

Scherben. §. K. + 16.

Auf dem Grundstück Seestraße 40 , §. K. + 17, wurden bei Aus-

schachtungsarbeiten eine Anzahl von Gefäßen gefunden, die ſich im Besitz

des Begründers der Dillenkolonie befinden. Eine Skizze der Gefäße war nicht

zu erhalten..

Aufdem Grundstück Seestraße 12 , §. K. † 18 , wurde bei Ausschachtungs-

arbeiten eine topfförmige Urne ohne Henkel gefunden (Derbleib unbekannt) .

In der Nähe der „Eisernen Dilla “ , F. K. + 19, fand sich :

Tonscheibe von 6 cm Durchmesser, in der Mitte durchlocht, hellbraun .

Die größte Dicke beträgt 1,5 cm. Nach dem Rande zu ist die Scheibe ab-

geflacht ¹) (E. K. M. A 506).

Bei Wegebesserung an der Ringstraße , F. K. □ 3 , wurde im Frühjahr

1919 an einer Böschung eine dunklere Erdstelle bemerkt. Der hiervon benach-

richtigte Leiter des L. K. M. untersuchte die Stelle und stellte fest, daß es ſich

hier um eine Abfallgrube handeln müsse. Gefäßreste fanden sich in der Grube

nicht vor.

Daraufhin wurde auf Deranlassung des L. K. M. im Herbst 1920 eine

Probegrabung auf dieſem Geländeteil vorgenommen. Gegenüber dem Grund-

stück Ringstraße 10, §. K. 4, wurde in 9 m Entfernung von der Straßen-

front in Nord-Südrichtung ein 9 m langer und 11/2 m breiter Raſenſtreifen

aufgehoben. Es zeigten ſich nun (Skizze , Taf. III ! ) in der bloßgelegten Erde

4 freisrunde dunkle Stellen von 1,20 m Durchmesser. Die letzte Stelle lag

noch zum Teil unter der Rasenschicht und es mußte daher hier noch ein ½ m

breiter Rasenstreifen in östlicher Richtung aufgehoben werden. Das Aufheben

des Raſens wurde in Ost-Westrichtung fortgesetzt und dadurch ein Diereck

¹) Mitteilungen II, 1912, S. 59.
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freigelegt, dessen Nordſeite 6 m, Südſeite 7,9 m, Oſt- und Weſtſeite 9 m lang

waren. An der Nord- und Südſeite hoben sich noch 2 dunkle, elliptiſch geformte

Stellen in Ost-Westrichtung ab, in der Mitte liegend in Nord-Südrichtung eine

ebensolche . Länge derselben 3 m, Breite 1,20 m. An der Westseite sah man

noch eine dunklere runde Stelle von 1,20 m Durchmesser. Die runden Stellen

ließen der Lage nach Pfostenlöcher, die elliptischen Abfall- oder Herdgruben

vermuten, was durch den Inhalt derselben bestätigt wurde. Dertikalschnitte

zeigten bei den Pfostenlöchern senkrechte Wände mit unten bogenförmigem

Abſchluß bei 1,25 m Entfernung von der Erdoberfläche , bei den Abfall- bzw.

Herdgruben in der Mitte derselben eine Tiefe von 1,50 m, die sich nach den

Seiten zu allmählich auskeilten. (Genaue Angabe der Entfernungsmaße siehe

Skizze Taf. III .)

Beim Abheben der Kulturschichten fand sich an der in der Skizze mit ×

bezeichneten Stelle, dicht über dem gewachsenen Boden liegend , ein Feuer-

steinmesser von 51/2 cm Länge. Taf. III , 18.

Im 1. Pfostenloch fanden sich : 0,30 m unter der Erdoberfläche, an den

Seiten gelegen, zahlreiche verzierte und unverzierte Scherben. Von den ver-

zierten Scherben seien erwähnt :

Scherben mit 6 Furchenstrichen.

Schälchen aus schwärzlichem Ton mit 3 nach innen eingedrückten

Dellen, einer größeren von 2,5 cm Durchmesser in der Mitte des Schälchens

und zwei kleineren von 1,5 cm Durchmesser in 2 cm Entfernung von der

größeren. Ob an der Bruchstelle ein Henkel gesessen, läßt sich nicht fest=

stellen. Durchmesser der Schale 11 cm: Taf. III , 13.

Scherben mit 6 wagerechten Furchenstrichen und darunter Gruppen

von 4 und 5 senkrechten Strichen : Taf. III , 14 .

Weiter unten, 1 m von der Erdoberfläche entfernt, fanden sich, an der

Seite des Pfostenloches , im Kreise angeordnet, keilförmig gespaltene Steine

aus Granit, die sicher zum Befestigen der Pfosten in den Pfoſtenlöchern ge-

dient haben. Auch ein Pferdeunterkiefer mit gut erhaltenen Zähnen wurde

in diesem Pfostenloch gefunden.

3m 2. Pfostenloch fanden sich außer unverzierten Scherben in der=

ſelben Lage:

Bruchstück eines Gefäßes mit Henkel, unter dem Henkel 2 Dellen -

eindrücke .

2 aneinanderpassende flachgewölbte Scherben eines größeren Ge=

fäßes, die auseinanderliegend gefunden wurden, mit 6 Rillen auf dem einen

und darunter 4 über beide Scherben schräg zu den Rillen verlaufenden

flachen Hohlkehlen .

Scherben aus rotbraunem Ton mit Fingernageleindrücken.

Stück einer flachen Schale mit Randkerben, in denen Furchenſtrich-

gruppen angebracht sind : Taf. III, 15.
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2 zuſammenpaſſende Scherben einer Schüſſel mit breitem wagerecht

nach außen gebogenem Rand : Taf. III, 16 .

Im 3. Pfostenloch fanden sich :

Randscherben mit Fingernageleindrücken .

Scherben mit zwei schrägen Facetten .

Andere unverzierte Scherben und Steine.

Im 4. Pfostenloch fand man nur unverzierte Scherben.

Im 5. Pfostenloch fanden sich :

Scherben eines ausgebauchten Gefäßes mit Henkel.

Scherben mit 3 tiefen, an den Rändern scharfen Furchenstrichen.

Scherben mit 4 flachen Rillen ; darüber eine Tupfenreihe.

Rest eines Pferdekiefers mit Zähnen und Steine.

In der Abfallgrube a fanden sich:

Mehrere verschlackte Gefäßscherben, darunter wulstartige Randſtücke

einer großen Schüſſel : Taf. III , 17.

Scherben mit 3 breiten, tiefen Furchenſtrichen.

Bruchstücke eines Schälchens und Pferdezähne.

In der Abfallgrube b fanden sich:

Unverzierte Scherben.

In der Abfallgrube c fanden sich:

fläche .

Bodenstück eines Gefäßes mit 3 horizontalen Furchen an der Seiten-

Scherben mit 4 flachen Hohlkehlen.

Scherben mit Delle.

Scherben mit 4 scharfgerandeten Furchen.

Scherben mit Facette. (Sämtlich im L. K. M. A 716.)

Die Erde in den Abfallgruben fühlte sich fettig an und zeigte eine schwach

glänzende schwarze Färbung .

Nach den Hunden zu urteilen, handelt es sich um Spuren einer

Siedelung, die auch der jüngeren Bronzezeit angehörte, da die Siedlungs-

scherben dieselben Derzierungsmotive aufweisen wie die Gefäße und Scherben

der Gräber.

Leider konnte, wie beabsichtigt, die durch freiwillige Hilfskräfte im

Herbst 1920 begonnene Grabung im folgenden Frühjahr nicht fortgesett

werden. Das zeitige Frühjahr nötigte den Besizer, schon begonnene Rigol-

arbeiten im Februar 1921 fortzusehen. Dabei wurde gefunden : F. K. + 20 :

Große bauchige Urne mit hohem Hals und nach unten einziehendem

Bauch mit schwachem Bodenanſak, auf der Schulter flache Schräghohlkehlen.

Taf. III , 19.

Kleines, zylindrisches Beigefäß von 6½ cm Höhe mit 2 kleinen Öſen=

henkeln aus hellbraunem Ton . Zwischen den Henkeln ziehen sich 3 hori-

zontale Furchenstriche entlang , ebenſo laufen um den Unterteil des Gefäßes
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3 horizontale Furchenstriche. Von den beiden Henkeln ziehen sich nach beiden

Seiten 2 schräge Furchenstriche herunter : Taf. III , 20 .

Kleines Näpfchen von 2½ cm Höhe. Um die Seitenwand zieht sich

eine Reihe senkrechter Striche, um den leicht vorgewölbten Bodenansat

eine Reihe senkrechter Strichelchen : Taf. III, 21 .

Kleines Beigefäß von 6½ cm Höhe mit senkrechtem Hals, oben vor-

gewölbtem, nach unten einziehendem Bauch aus braunem Ton, ohne Ver-

zierung : Taf. III, 22.

Kleiner Topf aus schwärzlichem Ton von 6 cm Höhe mit einem Ösen=

henkel. Die im oberen Teil senkrechten Seitenwände bauchen sich nach

unten kugelig aus : Taf. III , 23 .

Topfförmige Urne aus aschgrauem Ton mit leicht nach außen ge=

bogenem Rand von 14 cm Höhe : Taf. III, 24.

Reſt eines wannenförmigen Gefäßes von 10 cm Höhe mit 2 kleinen

Öſenhenkeln. Zwischen denselben ziehen sich 3 horizontale Rillen entlang.

Auf dem erhaltenen Seitenteil auf der linken Seite 3 fast senkrechte Rillen

und auf der rechten Seite 4 schräge Rillen : Taf. III , 25. (Sämtlich Privat-

besit.)

Ferner fand man an dieser Stelle, §. K. O 11 , beim Rigolen :

Bronzenadel von 15 cm Länge mit fugeligem Kopf, die beim Auf-

heben zerbrach : Taf. I, 14 (Privatbesitz) und größere und kleinere im Feuer

gehärtete Lehmpatzen, die aus Unkenntnis beiseite geworfen wurden.

Auf dem Plateau des Werder befanden sich also gleichzeitig Gräber-

feld und Siedlung. Das Vorhandensein der letteren wird durch Lehmbewurf-

stücke, verschlackte Gefäßscherben, Mahlsteine, Pfostenlöcher und Abfallgruben

erwiesen. Es scheint nun, als ob zu den Siedlungen , die auf verſchiedenen

Stellen des Plateaus bestanden, auch bestimmte Gräberfelder gehört haben .

Jedenfalls läßt sich ein zusammenhängendes Gräberfeld mit zeitlich aufein-

anderfolgenden Gefäßtypen nicht nachweisen. Es ist bedauerlich, daß nach

Bekanntwerden der ersten Hunde nicht ſyſtematiſche Grabungen veranſtaltet

wurden; manche ungeklärte Frage wäre sicher der Lösung nähergeführt

worden.

Aus dem Verhandenſein der Siedlungen erklärt sich wohl das Vorkommen

der zahlreichen Bronzedepots . Kein Gräberfeld der sog . Lauſißer Kultur weiſt

eine solche Zahl von Bronzefunden auf. Auch hier kann höchstens die im

Feuer geglühte Lanzenspitze (S. 8) als Grabbeigabe angesprochen werden .

Sämtliche anderen Bronzedepotfunde müssen wohl als : in der Siedlung der

Erde anvertraute Schatzfunde gedeutet werden.

Unter Umständen bestand sogar in der Siedlung eine Werkstatt, wofür

der gefundene Punzſtift (S. 8) , der Steinhammer (S. 10) und vielleicht noch

die Lanzenspitze mit Gußnaht (S. 13) sprechen würden. Auch das Vorkommen

der 3 Fibeln mit verbreitertem Bügel in derselben Siedlung, die eine Ent-
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wicklungsreihe von der spizovalen zur kurzovalen Bügelplatte darſtellen,

läßt das Bestehen einer Werkstatt vermuten.

Die in den Abraumſanden der 2 km entfernten Tongrube der Budower

Ziegelei südlich vom Schermüßelsee (Abb. 1) im Jahre 1866 gefundenen Guß-

formen¹) aus der jüngeren Bronzezeit (L. K. M. A 18—20) deuten darauf

hin, daß in der Gegend eine Gießerwerkstatt bestanden hat. (Auch hieraus

würde sich der Reichtum an Bronzen erklären !) Gußkuchen, wie sie in

Seelow 2) gefunden worden sind , sind allerdings nicht zum Vorschein gekom-

men. (Die Budower Ziegelei gehört zur Gemarkung Wüste Sieversdorf,

nicht, wie Goetze 3) angibt, zu der Gemarkung Wald Sieversdorf, das eine

neu entstandene Dillenkolonie am Nordufer des großen Däbersees iſt .)

Don den Bronzefunden, die dem illyrischen Formenkreis angehören,

werden die maſſiven Armringe in die periode III ( 1400-1150 vor Chr. )

der Bronzezeit gesett ¹) . Auch die Spiralplattenfibel mit Kreuznadelkopf,

Dar. C. , hat nach Belt ihre Entwicklung in Periode III 5) . Die Entwicklung

der Spiralplattenfibel mit verbreitertem Bügel, Form 1 , seht nach dem vor-

her bereits erwähnten Bericht von Belt über die bronze- und hallſtattzeitlichen

Fibeln am Schluß der Periode III ein, und hat dieſe ihre Hauptentwicklung

in Periode IV der Bronzezeit ( 1150-1000 vor Chr. ) . Dieſelbe Zeit ſezt auch

Kossinna für dieſe Fibelform an 6), und zwar weist er die spikovale Bügel-

form mit reicher Derzierung wie ſie die Fibeln Taf. I , Nr. 8 und 12 zeigen,

in den Anfang, die breitovale Bügelform, wie sie Taf. I , Nr. 9 zeigt, in den

weiteren Verlauf der Periode IV. Die Bronzedepotfunde weiſen alſo in den

Schluß der älteren und in die erste Hälfte der jüngeren Bronzezeit.

Nur eine Nachricht liegt vor, daß Buckelgefäße, deren Hauptentwicklung

in die periode III fällt 7) , gefunden worden sind . Die überwiegende Zahl

der keramischen Gegenstände weiſt in die jüngere Bronzezeit. Diese Keramik

gehört nach Goeke 8) dem „nicht mehr reinen Aurither Typus" an, den er

der Periode IV (1150-1000 vor Chr.) und der Periode V 9) ( 1000-750 vor

Chr. 10) zuweist. In den Siedlungsfunden ſehen wir neben dem Aurither

Typus aber auch Scherben mit Niederlauſißer Kanelürenkeramik. Da dieſe

1) Goete, a. a. O., S. 69 und 70 (daselbst weiterer Nachweis !) und Taf. II,

Abb. 1-5.

2) Goeke, a. a . O. , S. 60.

3) Goete, a. a. O., S. 69.

4) Mielke, Landeskunde der Provinz Brandenburg 1912, Bd . III, Taf. VI, S. 10

und Goeke, a. a . M. , S. 26 und Taf. I , Nr. 3.

5) Zeitschr. f. Ethn . 1913, Belk, Bericht. S. 670.

6) Mannus IX, 1917, S. 127 : Meine Reise nach Ost- und Westpreußen.

7) Mannus IV, 1912 : Koſſinna , Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas II, S. 180.

8) Goete , a. a. O. , S. 10.

") Goeke, a. a. O. , S. IX .

10) Kossinna, Deutsche Vorgeschichte, 3. Aufl. 1921 , S. 130.
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beiden Formen auch anderwärts vereint vorkommen (siehe Goeße : Der

Schloßberg bei Burg im Spreewald , Präh. Zeitſchr. IV, 1912, Taf. 26 u. 27)

wäre es wohl praktiſcher, für diese Zeit allgemein vom Hohlkehlen-, Rillen-

und Furchenstil als Oberbegriff zu sprechen, wie Professor Dr. Hubert

Schmidt in seinen archäologischen Übungen am Muſeum für Dölkerkunde.

Die Gefäßformen weisen alſo bis an den Schluß der jüngeren Bronzezeit.

Der Werder bei Budow ist somit, nach Bronzedepot- und Keramikfunden

zu urteilen, 'am Schluß der Periode III der Bronzezeit, also um 1150 vor Chr.

herum, besiedelt worden, und bestand dieſe Siedlung bis zum Schluß der

jüngeren Bronzezeit, also bis 750 vor Chr.

Zum Schluß noch einige Worte über den S. 9 beſchriebenen Depotfund :

$.K. 7. Hier lagen zuſammen : 2 mittelſtändige Lappenbeile , die Lissauer¹)

für Periode II anſeht, 2 rundſtabige Armringe aus Periode III , 1 Spiral-

plattenfibel mit kurzovalem Bügel aus Periode IV der Bronzezeit und 1 Lanzen-

ſpite. Wenn es auch nichts Auffälliges ist , daß Gegenſtände aus einander be-

nachbarten Perioden zusammen gefunden werden und manche Formen sich

mehrere Perioden hindurch gehalten haben, so sind doch keine Hunde mit

Gegenständen aus 3 aufeinander folgenden Perioden bekannt. Es iſt alſo

anzunehmen, daß das mittelſtändige Lappenbeil sich von Periode II bis in

die periode IV hinein gehalten hat (ich verweise nochmals auf den Depotfund :

F. K. O 7, S. 9, bei dem 2 Lappenbeile mit den beiden Spiralplatten mit

verbreitertem Bügel und auf den Depotfund : H. K. ○ 8, S. 11 , bei dem

2 Lappenbeile ebenfalls mit einer Spiralplattenfibel mit verbreitertem Bügel

zusammenlagen) und nicht nur in Periode II auftritt, wie Lissauer in seinem

Bericht angibt. Auch wäre es wohl der Untersuchung wert, ob nicht die Weiter-

bildung der mittelſtändigen Lappenbeile zur öſterreichisch ungarischen Zwiſchen-

form aus Periode IV im illyriſchen Kulturkreis ſtattgefunden hat. Die beiden

Lappenbeile des Depotfundes : §. K. O 8, S. 11, zeigen bei dem einen

ſchon etwas höher gerückte Lappen, bei dem anderen Beile bedeutend höher

gerückte Lappen. (Siehe dazu : Mitteilungen IV/V, 1914/15, Abb. 13, S. 95.)

1) Zeitschr. f. Ethn. 1906, Liſſauer, Bericht : Lappenbeile. S. 818.



Eine vorgeschichtliche Rassel.

Don Peter Hörter , Mayen.

Mit 1 Textabbildung.

Im Herbst 1921 sah ein Vorstandsmitglied des Mayener Geschichts-

und Altertumsvereins im Hause eines Landwirtes in dem Dorfe Rüber auf

dem Maifelde zufällig im Glasschranke nebenstehend abgebildete Rassel

aus Ton stehen. Er fragte den Eigentümer, wo er das Stück herhabe, und er-

hielt folgende Antwort. Er habe im Jahre 1900, als er zu Bauzwecken auf

der Gemeindeſandkaul des Nachbarorts Kalt Sand abgegraben habe, etwa 60 cm

tief eine große Schüssel von bräunlicher Farbe, 2 kleine rötliche Teller, ein

ganz grün aussehendes Metallſtück wie ein Löffelchen und noch einige andere

solcher Metallstückchen gefunden. Die Raſſel habe in der großen Schüſſel ge-

standen, und die Erde sei an der Stelle schwarz gewesen. Die Schüssel sei ganz

in Stücke gebrochen, weshalb er diese nicht mit nach Hause genommen hätte.

Die Rassel, die kleinen Teller und das Löffelchen (vielleicht Nadel) habe er

mitgenommen, doch seien ihm ſpäter bis auf die Raſſel alle genannten Stücke

abhanden gekommen. Soweit der Bericht des Landmannes. Es handelt ſich

demnach um ein Brandgrab. Der Finder schenkte auf die Bitte des Vorstands-

mitgliedes die Raſſel an die Sammlung des Geſchichts- und Altertumsvereins .

Es ist ein gewiß selten vorkommendes Prachtstück, glänzend schwarz, von 8 cm

Höhe und an der breitesten Ausbuchtung in der Mitte 9 cm. Dort ſizen

6 Warzen, jede mit konzentrischen Kreisen und einem Kerbschnittbande

umgeben. Ober und unter den Warzen laufen Horizontalrillen, dazwischen

Kerbſchnittbänder. Von der Spite laufen 4 Kerbschnittbänder senkrecht auf

das obere Horizontalband , und unten auf dem Boden wieder 2 sich kreuzende

Kerbschnittbänder. In den Rillen glaube ich Reste von weißer Inkrustation

zu erkennen. In das Innere ſind Steinchen eingebacken, welche beim Schütteln

einen ziemlich hellen Ton abgeben. Da ein ähnliches Stück mir aus rheiniſchen

Hunden bisher nicht bekannt war, kam es mir, als ich es zuerst ſah, etwas



2] 111Eine vorgeschichtliche Rassel.

zweifelhaft vor, und wir nahmen uns vor, so bald wie möglich die Fundstelle

aufzusuchen, was dann auch etwa 14 Tage später geschah. — Zuerst suchten

wir den Finder auf, der die früher gemachten Angaben bestätigte und uns

die Sundstelle genau angab. Diese liegt etwa 1 km hinter Kalt, am Wege

nach Münstermaifeld an der Kalter Hohl, auch Sandwiese genannt, weil

dort die Bewohner der umliegenden Ortschaften zu Bauzwecken Sand ab-

graben. Die Straße steigt von Kalt ziemlich stark an bis zur Hochfläche,

wo die Sandgruben liegen, welche wir leicht fanden. Wir suchten die verschie-

denen Stellen, wo Sand abgefahren worden war, ab und fanden auch bald

mehrere vorgeschichtliche Scherben, darunter ein Randstück mit Schrägrand

und Henkel, wie solche in der Spätbronze- und Frühhallstattzeit bei uns oft

vorkommen. Dann fragten wir einen im Selde arbeitenden Landmann,

ob dort schon öfter Gefäße ge=

funden worden seien. Er nannte

uns gleich zwei Kalter Anwohner,

welche dort Sunde gemacht haben

sollen. Auch auf seinem, an der

gegenüberliegenden Seite der Straße

liegenden Acker, stoße er öfter auf

große schwärzliche Gruben, und da-

bei lägen auch immer Steine (wohl

Wohngruben). Auch dort fanden

wir mehrere Scherben derselben

Zeit. Wir gingen nun zum Dorfe

zurück und fragten zuerst bei dem

uns als Finder genannten Orts=

vorsteher nach, welcher uns erzählte,

23 natürlicher Größe.

er habe 1910 in seinem Felde an den Sandgruben an 2 Stellen Töpfe mit

Asche und mehreren kleinen Gefäßen gefunden, welche er an einen Händler

nach Münstermaifeld verkauft habe, welcher mir dieses auch später bestätigte.

Auch der zweite uns von dem Landmanne genannte Finder bestätigte uns

die Grabfunde.

Es kann nach allen diesen Berichten also kein Zweifel mehr bestehen,

daß dort ein größeres Gräberfeld und eine Ansiedlung liegt, denn die Funde

erstrecken sich über mehrere Selder.

Auch die Zeitstellung ist ziemlich sicher. Kerbschnitt kommt bei uns

nur in der ältesten Hallstattzeit vor. Siehe Mannus, Bd. IV 1912, Tafel 26

bis 27 : Gräber von Gering-Kehrig. Als weiterer Beweis kann dienen, daß

Herr Dr. Behrens vom Zentral-Museum in Mainz jekt in einer frühhall-

stattzeitlichen Wohngrube bei Siefersheim in Rheinhessen ein ähnliches Stück,

auch mit Budeln besetzt, aber ohne Kerbschnittverzierung, gefunden hat.

Sonst sind mir aus den Rheinlanden keine weiteren derartigen Sunde bekannt.
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In der „ Urgeschichte der Menschheit “ von M. Hörnes , Sammlung Göschen,

S. 125, sind 3 Raſſeln abgebildet, 2 davon in Dogelform, eine mit Handgriff,

ebenfalls aus der Hallstattzeit. - Daß unser Stüd als Kinderspielzeug gedient

hat, ist wohl nicht gut anzunehmen, denn erſtens ist es für eine Kinderhand

zu groß, und zweitens war ein solches Stück in seiner schönen Ausführung

und weil so leicht zerbrechlich, für ein Kinderspielzeug zu schade . Eher nehme

ich an, daß es ein Kultgegenstand war. Gebrauchen doch auch heute noch

alle auf niederer Kulturstufe ſtehende Völker beim Gößendienſt allerlei Inſtru-

mente, um damit die verschiedensten Töne hervorzubringen . - Unser Verein

beantragte noch im Herbst bei der Regierung die Erlaubnis zu einer Der-

ſuchsgrabung an der Hundſtelle der Raſſel, aber, als die Genehmigung eintraf,

war inzwischen Frost eingetreten, welcher den ganzen Winter anhielt, und

als jetzt im Frühjahr das Wetter besser wurde, fingen die Bauern sofort mit

der Bearbeitung der Felder an, so daß wir unsere Grabung bis zum Herbſt

verschieben mußten.



Ein Verſuch zur Herstellung baltiſch-archäologischer

Typenkarten.

Don Dr. A. Friedenthal.

Dazu 5 Karten (Tafel VIII -XII) .

Dorbemerkung.

Dorliegende Arbeit ist 1912 auf dem zweiten baltischen Historikertag in

Reval vorgetragen worden. Die Drudlegung der Arbeiten dieser Tagung, die

in Riga erfolgen sollte, verzögerte sich bis 1914. Durch den Ausbruch des Welt=

frieges geriet der Druck ins Stocken und ist infolge der Kriegs- und Nachkriegs-

wirren nicht zu Ende geführt worden. Dank dem überaus freundlichen Ent-

gegenkommen des Herrn Geheimrat Professor Kossinna kann die Arbeit

schließlich doch noch veröffentlicht werden. Freilich sind seit der Entstehung

derſelben zehn Jahre verstrichen , aber ungeachtet deſſen glaubt Verfaſſer

ſich berechtigt, sie ohne wesentliche Änderungen den Fachkreisen vorlegen zu

dürfen, weil das Sachmaterial, auf dem dieſe Untersuchung fußt, seitdem keine

wesentliche Bereicherung erfahren hat und die Schlüſſe, zu denen Verfaſſer

seinerzeit gelangt ist, auch heute noch zu Recht beſtehen.

Mit meinen heutigen Ausführungen begebe ich mich auf ein Gebiet,

das in der baltischen Vorgeschichtsforschung bisher so gut wie gar nicht be-

arbeitet worden ist . Daher kann ich auch nichts Fertiges, Abgeſchloſſenes

bieten, sondern nur einen Versuch, einiges aus der Fülle bisheriger Forschungs-

ergebniſſe einheimischer Vorgeschichte kartographisch darzustellen . Es handelt

ſich nur um Skizzen, aus denen vielleicht in Zukunft ein möglichst vollständiges

Bild der gesamten materiellen vorgeschichtlichen Kulturentwicklung unſeres

Landes ersteht.

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd . 15. H. 1/2. 8
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Es sind bereits zwei archäologische Karten des Baltikums vorhanden,

die von Grewingk , erschienen 1884, und die von Sikka , erſchienen 1896 ¹) .

Beide geben im wesentlichen nur Fundorte, berücksichtigen so gut wie gar

nicht Typen. Sißka ſcheidet allerdings für das ältere Eiſenalter die Gräber

nach der Bestattungsform , d . h. Skelett- oder Brandgräber. Grewingk

differenziert weiter und verwertet 3. T. auch Grabformen ; ferner finden sich

auf seiner Karte einige Typendarſtellungen für die Steinzeit. Beide Karten

sind aber im wesentlichen doch nur Hundkarten. Im Jahre 1902 wurde dann

von der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde in Riga die Anfertigung

einer archäologischen Karte der Øſtſeeprovinzen angeregt. Doch mußte dieſes

Unternehmen aufgegeben werden, da die Verhandlung in dieser Angelegenheit

mit den anderen baltiſchen hiſtoriſchen Geſellſchaften zuviel Schwierigkeiten

ergab. Wichtige Grundlagen für meinen Verſuch ſind Grewingks Abhandlung

„Über heidnische Gräber Russisch-Littauens und einiger benachbarter Gegenden,

insbesondere Lettlands und Weißrußlands, Dorpat 1870", und ganz besonders

Hausmanns Einleitung zum Katalog der Ausstellung zum X. archäologischen

Kongreß in Riga 1896. Ein großer Teil des von mir verarbeiteten Materials

ist in den Publikationen unserer einheimischen historischen Gesellschaften

enthalten. Für Überlaſſung ungedruckten Materials möchte ich an dieser Stelle

den historischen Gesellschaften in Riga, Wenden, Dorpat, Pernau, Fellin,

Arensburg und Weißenstein meinen besten Dank ausſprechen .

Mein Derſuch will von einer archäologischen Karte, welche ja die ge-

samte Dorgeschichte umfassen sollte, ganz absehen und nur Typen aus 2 Ge-

bieten vorgeschichtlicher Kulturhinterlassenschaft kartographisch darzuſtellen

ſuchen. Erstens die Grabtypen, zweitens die älteren Formen der Fibel bis

zur Armbrustfibel mit kurzem Nadelhalter, d . h . Fibelformen der ersten 5 nach-

christlichen Jahrhunderte.

Die Gräber wählte ich erstens deshalb, weil eine Gruppierung derselben

nach Typen bisher nicht versucht worden ist. Zweitens aus dem Grunde, weil

Grabformen als durchaus einheimisch, bodenständig, d . h. für ein gegebenes

Gebiet charakteristisch, gelten müſſen. Sie werden mit großer Zähigkeit feſt-

gehalten, ändern sich nur langſam. Die Grabformen ſind zweifellos weit un-

veränderlicher als die Grabinventare, die Schmuck- und Gebrauchsgegenstände,

die weit eher durch Zustrom von außen und andere Zufälligkeiten beeinflußt

werden können, da bei ihnen die Mode mitspielt, während bei Grabformen,

d. h. beim Totenkult, sehr dauerbare religiöse Dorſtellungen bestimmend ſind .

Bei gleichen Grabinventaren, aber verschiedenen Grabformen, haben lettere

größeres Gewicht, sie scheiden mehr, als die Inventare zu einen scheinen.

Daher deuten verschiedene Grabformen in benachbarten Gebieten auf Der-

1) C. Grewingk, Karte des Stein , Bronze- und ersten Eiſenalters von Livland,

Estland und Kurland . Verhandl. d . gelehrten estnischen Gesellsch. zu Dorpat Bd. XII,

1884. Sitka, Archäologische Karte von Livland, Eſtland und Kurland. Dorpat 1896.
----
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ſchiedenheit einstiger Beſiedelung, während plögliche Änderung im Grabtypus

innerhalb eines Gebiets für durchgreifende Umwälzungen innerhalb der

Bevölkerung dieſes Ortes spricht.

Für die Fibeln entſchied ich mich aus dem Grunde, weil die Chronologie

und Typologie dieser Fundgruppe auf relativ festem Boden steht und unsere

Fibeln enge Beziehungen zu denen archäologisch gut durchforschter Gebiete

aufweisen. Schließlich liegt in Almgrens „Studien über nordeuropäische

Fibelformen, Stockholm 1897“ ein Werk vor , das unſere Fibelfunde berücksichtigt

und dem ich in der typologischen Scheidung derselben gefolgt bin.

Bei Durchsicht der Berichte über aufgedeckte vorgeschichtliche Gräber

unſerer Provinzen ergab sich bald die schwierige Frage : „Was eignet sich von

diesem Material für eine Typenkarte?" — Um nur genügend Gesichertes zu

bringen, ſind daher bei der Kartierung nur solche Gräber berücksichtigt worden,

für die ein ſoweit genauer Plan oder eine ſoweit klare Beschreibung vorliegt,

daß sich daraus ein Wiederaufbau der Anlage vornehmen läßt. Ferner solche

Gräber, die von einer auf dem Gebiet baltischer Vorgeschichte als Autorität

geltenden Persönlichkeit als zu einem gewiſſen Typus gehörig bezeichnet

worden sind, auch wenn für dieſe Gräber Pläne oder Beschreibungen fehlen .

Bei einer derartigen Sichtung des Materials schrumpft dasselbe freilich stark

zuſammen, da leider für eine ſehr große Zahl von bekannt gewordenen Gräbern

ausreichende Beſchreibungen und Pläne fehlen. An dieser Stelle muß ich be-

merken, daß ich mit der Bezeichnung „Steinseßung“, die in unseren baltischen

Sundberichten oft wiederkehrt, nichts anzufangen verstanden habe und daher,

falls sich nicht anderes Material zur genaueren Bestimmung dieser Grabformen

beschaffen ließ, von der Kartierung der „Steinsetzungen" abgesehen habe.

Die Bezeichnung Steinsetzung " ohne charakterisierenden Zusatz besagt ja

weiter nichts, als daß zum Aufbau des betreffenden Grabes Steine verwandt

worden sind, und erscheint mir daher zu unbestimmt, um für eine nähere

Charakterisierung von Grabtypen in Frage zu kommen.

Innerhalb der im Baltikum bekannt gewordenen Grabformen, für die

genügend genaue Pläne oder Beschreibungen vorliegen, glaube ich folgende

8 Typen unterscheiden zu können:

1. Skelettflachgräber.

2. Brandflachgräber.

3. Steinkistengräber.

4. Bootförmige Steinsetzungen oder Wella-Laiwa.

5. Diereckige Steinsehungen.

6. Steinreihengräber.

7. Steinhügelgräber.

8. Erdhügelgräber.

Für jeden Typus ist auf der Karte ein besonderes Zeichen gewählt

worden. Ein Punkt unter demselben bedeutet mehrere Gräber dieses Typs

8*



116 [4Dr. A. Friedenthal.

am Ort. Der farbige Strich unter dem Ortsnamen oder dem Typenzeichen

deutet die Zeitstellung des betreffenden Grabes an, wobei orange = Steinzeit,

grün = Bronzezeit, rot = ältere Eiſenzeit, blau = jüngere Eiſenzeit bedeutet,

während schwarz Anlagen von unsicherer Zeitstellung bezeichnet ¹) . Als

ungefähre Grenze zwischen älterer und jüngerer Eisenzeit habe ich, im Gegen-

ſatz zum bisher im Baltikum üblichen Verfahren, das Jahr 500 nach Chr. ,

nicht das 8. Jahrhundert gewählt.

=

― --

Bei den Typen 1 und 2, d . h . bei den Skelett- und Brandflachgräbern,

ist die Bestattungsform Körperbeiseßung oder Verbrennung bereits

durch das Typenzeichen angegeben, während für die übrigen 6 Grabtypen die

Zeichen über die Bestattungsform nichts sagen. Dieſe Inkonſequenz iſt teils

durch technische, teils durch sachliche Bedenken veranlaßt worden und bildet

zweifellos einen Mangel, den zu vermeiden mir nicht geglückt ist . Für die

beiden Gruppen der Flachgräber, für Typen 1 und 2 ließ sich ohne weiteres

Grab und Bestattungsform durch ein Zeichen angeben. Beides sind Gruft-

gräber, unterscheiden sich nur durch die Bestattungsart, die für Maße und An-

ordnung bestimmend ist. Bei den übrigen 6 Gruppen wäre man zwecks

Andeutung der Bestattungsform ohne Einführung neuer Zeichen oder Farben

nicht ausgekommen, dadurch hätte aber die Karte viel an Übersichtlichkeit

verloren. Besonders wäre das bei den vieredigen Steinſegungen, den

Steinhügeln und 3. T. auch den Steinreihengräbern der Fall gewesen, wo

häufig beide Bestattungsformen in ein und demselben Grabe nebenein-

ander hergehen und es oft unmöglich ist, zu entscheiden, welche von ihnen

vorherrscht.

Ich möchte nun in aller Kürze Zeitstellung und Verbreitung der einzelnen

Grabtypen besprechen :

Skelettflachgräber, d . h . mehr oder weniger tief in den Boden eingeſenkte

Gruftgräber, sind unsere ältesten noch der Steinzeit angehörenden Gräber.

Diese wenigen sicher beobachteten steinzeitlichen Grabanlagen fanden sich in

Nordestland, in der Nähe Revals bei Laakt, in Nordlivland und auf Öſel.

Aus der älteren Eiſenzeit, und zwar zunächſt aus dem Ende derselben, kennen

wir bisher nur von 4 Orten Skelettflachgräber : Kaipen, Plawnekalns in Liv-

land und Groß-Auß, Schlaguhnen in Kurland . In der jüngeren Eiſenzeit

wird das Skelettflachgrab, häufig in der Form ausgedehnter Gräberfelder, für

weite Gebiete unſeres Landes die vorherrschende Grabform, so in Kurland ,

Süd- und Mittel-Livland , während in Nord-Livland , Öſel und Estland dieſe

Grabform im ganzen recht selten zu sein scheint .

Die Brandflachgräber, in der Form ausgedehnter, oft ganz flach liegender

Depots von Leichenbrandresten und Beigaben treffend als Aschenfriedhöfe
-

1) In einem Teil der Karten-Auflage konnten nur 2 Sarben Verwendung

finden . Orange, grün und rot sind durch verſchiedenartige Schraffur gekennzeichnet ;

welche Farben sie vertreten, besagt die Zeichenerklärung.
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bezeichnet gehören ausschließlich der jüngeren Eiſenzeit an und finden sich

in West- und Nord -Kurland und auf Ösel. Kürzlich ist ein Gräberfeld dieses

Typs in Nord-West-Estland , bei Thula, nachgewiesen worden.

Die Kistengräber dürften, soweit eine Zeitbestimmung derselben bisher

möglich gewesen, in unſere ärmliche ostbaltische Bronzezeit gehören . In Nord-

und Mittel-Estland , auf Öſel und an 3 Orten in Livland , in Treiden-Putel,

Auzeem und Neuhof ist diese Grabform beobachtet worden . Im Norden in

Steinhügeln, im Süden in Erdhügeln, stets mit etwa mannesgroßer Steinkiste .

Die Wella-Laiwa, wohl die merkwürdigste Grabform unseres Landes,

ſind zeitlich nicht mit voller Bestimmtheit festzulegen, meiner Meinung nach

gehören sie auch in die Bronzezeit. Dafür scheinen mir Grabbau und Be-

stattungsform - Leichenbrand in Urnen, für unser Gebiet nur hier nachweis-

bar zu sprechen, die Beziehungen zur jüngeren Bronzezeit Ostpreußens

andeuten. Eine sichere zeitliche Bestimmung iſt aber, wie schon gesagt, bisher

nicht möglich gewesen. Das Verbreitungsgebiet der Wella-Laiwa ist sehr be-

schränkt, ein kleiner Bezirk an der Nordostküste Kurlands.

Die vieredigen Steinsehungen, zeitlich ins ältere Eiſenalter gehörig,

schienen bisher faſt ausschließlich dem Norden Estlands eigentümlich zu ſein.

Aber auch mitten in Livland findet sich eine recht typische Anlage dieser Art,

die sog. „Steinsetzung“ von Ronneburg, Kaugar I.

Sehr enge Beziehungen bestehen zwiſchen dieſen viereckigen Steinſegungen

und der nächſtfolgenden Gruppe, den Steinreihengräbern —früher fälschlicher-

weise als „Schiffsgräber “ bezeichnet. Die Steinreihengräber gehören faſt aus-

schließlich der älteren Eisenzeit an, einige scheinen aber auch über diese hinaus

benutzt worden zu sein. Für das ältere Eiſenalter sind die Steinreihen die

charakteristische Grabform Nord -Livlands und Süd -Estlands . Meine Anſicht,

die ich mir beim Studium von Plänen und Beschreibungen von Steinreihen-

gräbern gebildet habe, geht dahin, daß für eine ganze Anzahl von Stein-

reihengräbern diese Bezeichnung nicht recht paßt, da diese Anlagen mit den

oben besprochenen viereckigen Steinſeßungen identiſch ſind , es ſind aneinander-

gefügte viereckige Steinsetzungen. Sollte meine Anschauung, daß die Stein-

reihengräber mit den viereckigen Steinsehungen identisch sind , zutreffen, so

hätten wir während des älteren Eiſenalters im ganzen Norden unseres Ge-

biets einen einheitlichen Grabtypus. Eine Erscheinung, für die sich bei Be-

sprechung der Fibeltypen eine bedeutsame Parallele anführen läßt.

Die Steinhügelgräber, regellose Aufschüttungen oder Packungen von

Steinen, kommen sowohl während der älteren , als auch der jüngeren Eisenzeit

vor. Einzelne Beobachtungen scheinen ferner darauf zu deuten, daß dieſe

Grabform bereits der vorchristlichen Zeit und sogar der Steinzeit angehört.

Die Steinhügelgräber fanden sich bisher ausschließlich in der nördlichen Hälfte

unseres Landes und auf Öſel. Aus Süd -Livland und Kurland ist noch kein

einziges sicher beglaubigtes Steinhügelgrab bekannt geworden .
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Die Erdhügelgräber gehören, mit Ausnahme des einen bronzezeitlichen

Hügels bei Neuhof in Livland , beiden Abſchnitten des Eiſenalters an. Sie

zeigen in bezug auf ihre Derbreitung das umgekehrte Derhältnis wie die

Steinhügelgräber, d . h . im Norden fehlen sie ganz, während sie im Süden

unseres Gebiets häufig sind . In Kurland ſcheinen Erdhügelgräber für die

ältere Eisenzeit typisch zu ſein, aus der jüngeren Eiſenzeit ſind dort nur zwei

Erdhügelgräberfelder bekannt, die bei Pedwahlen und Stabben. Im südlichen

Livland sind alle genauer bekannten Erdhügelgräber mit einer einzigen Aus-

nahme (Nitau) jung-eisenzeitliche. Ungeklärt ist die Zeitstellung der Erd-

hügelgräber im äußersten Osten Livlands, um Neuhausen. Diese Gräber

scheinen eine Gruppe für sich zu bilden und reichen vielleicht noch in die ältere

Eiſenzeit zurück.

-

Betrachten wir die landschaftliche Verbreitung der einzelnen Grabformen

während der älteren Eisenzeit, so scheint es, nach dem heutigen Stand

unserer Kenntniſſe zu urteilen — daß sich innerhalb unseres Gebiets 2 Pro-

vinzen unterscheiden lassen, eine nördliche, zu der Estland, Nord- und

Mittel-Livland gehören, und eine südliche , gebildet von Süd -Livland und

Kurland.

In der Nord-Provinz treffen wir lauter Grabanlagen, zu deren Aufbau

Steine verwandt worden sind, es sind das die vieredigen Steinsetzungen, die

Steinreihengräber wahrscheinlich mit ersteren identiſch und Stein-

hügelgräber.

In der Süd-Provinz finden wir dagegen ausschließlich Erdhügelgräber.

Wohl sind bei dieſen Steine zum Aufbau mit verwandt worden, ſo z . B. zur

Umkränzung oder im Innern des Hügels, aber einen beſtimmenden Einfluß

auf die Form des Hügels hat dieſes Material hier — im Gegensatz zum Norden

- nicht. Außer den Erdhügeln finden sich dann noch in der Süd-Provinz ver-

einzelt und gegen Ende der älteren Eiſenzeit einfache Flachgräber.

-

-

Dieser durch die Grabtypen bedingte Unterschied zwischen dem Norden

und Süden unseres Gebiets ist sehr bemerkenswert und dürfte doch seine

tieferen Gründe haben fast möchte man an ethnographische Verschiedenheit

denken. Die bisherige Annahme, daß unser Gebiet in archäologischer Be-

ziehung in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten eine geſchloſſene Ein-

heit gebildet habe, erscheint mir auf Grund der Verbreitung der Grabtypen

durchaus einer Nachprüfung bedürftig. Jedenfalls hätte weitere Forschung,

besonders im Grenzgebiet der von mir angenommenen Nord- und Süd-

Provinz, auf dieſes Moment zu achten .

Auf die Grabformen der jüngeren Eiſenzeit brauche ich nicht zuſammen=

fassend einzugehen. Alles , was sich heute darüber sagen ließe, findet sich schon

in der Einleitung zum Rigaer Ausstellungskatalog.

Ich komme nun zum zweiten Teil meines Versuchs, der kartographischen

Darstellung unserer Sibeltypen .
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Bei Anfertigung dieser Karten bin ich im wesentlichen der von Almgren

vorgenommenen Gruppierung der nordeuropäischen Sibelformen gefolgt.

Für die typologiſche Scheidung der aus der Armbrustfibel mit umgeschlagenen

Fuß entstandenen Formen sind mir die Arbeiten von Tischler - Kemke und

hadman maßgebend gewesen ¹) .

Auf den Karten sind die Fundorte der Fibeln durch Kreise angegeben,

jeder Typus hat ſeine Farbe oder ſein Zeichen 2) . Ein Punkt unter dem Kreiſe

deutet an, daß mehr als eine Fibel des betreffenden Typus am Ort gefunden

worden ist.

Alle Fibeltypen auf einer Karte zu bringen war aus technischen Gründen

nicht möglich. Die Zahl der dazu erforderlichen Farben wäre zu groß ge-

worden. Zeichen an Stelle der Kreiſe zu ſehen , ſchien mir nicht rätlich, da-

durch hätte die Übersichtlichkeit gelitten . Ich sah mich daher veranlaßt das

Material auf mehrere Karten (4) zu verteilen , gebe aber gern zu, daß bei

1-2 Karten das Bild an Anschaulichkeit vielleicht gewonnen hätte. Auf die

Fibeltypen der mittleren und jüngeren Eiſenzeit bin ich nicht eingegangen,

weil für den größten Teil des davon für uns in Betracht kommenden Materials

eine Typologie noch nicht besteht. Aus gleichem Grunde, habe ich von einer

Kartierung der Scheibenfibeln , die ja 3. T. in die ältere Eiſenzeit gehören,

Abstand genommen.

Die vorliegenden Karten zeigen ganz bemerkenswerte Eigentümlich-

keiten bezüglich der Derbreitung gewisser Typen. Das Bild gestaltet sich kurz

folgendermaßen : Überblickt man die Derbreitung der älteren Fibelformen,

die im wesentlichen den beiden erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten angehören,

ſo fällt zunächſt auf, daß einige derselben ausschließlich dem Norden unseres

Gebiets angehören, und zwar in einer Ausdehnung, die sich auffallend gut

mit der von mir für die Grabformen angenommene Nord -Provinz deckt. Es

ſind das die eingliedrigen und die liv-eſtländischen Augenfibeln, ferner die

verschiedenen Formen der Kopfschildfibel . Sehr ausgesprochen umgrenzte

Derbreitungsgebiete findet man auch bei den jüngeren Fibelformen, die für

die zweite Hälfte der älteren Eisenzeit charakteristisch sind . So kommt die

Armbrustfibel mit umgeschlagenen Fuß und Dorn am Kopf ausschließlich im

Norden vor, ähnliche Verbreitung zeigt auch die Sproſſenfibel.

Auffallend arm ist unser Gebiet an Fibeln, die dem Schluß der älteren

Eiſenzeit, der Periode D, angehören.

Ganz besonderer Beachtung wert erscheint mir der oben erwähnte

Parallelismus zwischen der Verbreitung einzelner Sibeltypen und gewiſſer

Grabformen im Norden unseres Gebietes .

1) Ostpreußische Altertümer aus der Zeit der großen Gräberfelder nach Christi Geburt.

Zusammengestellt vor Dr. Otto Tischler. Herausgegeben von H. Kemke, Königsberg i . Pr.

1902. A. Hadman, Die ältere Eisenzeit in Finnland . Helsingfors 1905.

2) Dgl . Anm. auf S. 116.
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Ich bin am Ende meiner Ausführungen.

Zum Schluß möchte ich nur noch einige Wünsche verlautbaren, die in

mir bei Bearbeitung meines Themas rege geworden sind . Sie lauten :

Wer Gräber öffnet, sollte genaue Pläne und Beschreibungen deſſen

liefern, was er durch seine Ausgrabung für immer zerstört, damit auch andere

nach ihm sich ein Bild vom Aufbau der Anlage machen können. Die Pläne

und Beschreibungen sollten veröffentlicht, oder zum mindeſten in den Archiven

unſerer hiſtoriſchen Geſellſchaften niedergelegt werden, damit ſie den Forschern

leicht zugänglich sind .

Außer diesem Wunsch allgemeinen Charakters wage ich es, noch drei

weitere, mehr besondere zu äußern, und zwar bezüglich dessen, worauf in

Zukunft vorgeschichtliche Forschung in jeder von unseren drei Provinzen zu

achten hätte.

1. In Estland ist noch das ganze Gebiet westlich von Reval, d . h . West-

Harrien, die Wiek und Dagö in archäologischer Beziehung terra incognita.

Erwünscht wäre der Nachweis eines Arſchluſſes zwiſchen den Gräbern in Nord-

und Süd-Estland . Ferner fehlen uns für Estland fast ganz die Gräber der

jüngeren Eisenzeit.

2. Aus Süd-Livland ist über Grabanlagen älterer Eiſenzeit so gut wie

nichts bekannt. Auch die Hügelgräber bei Werro, um Neuhauſen, bedürfen

der Aufklärung.

3. Für Kurland sind unsere Kenntniſſe der Gräber älterer Eiſenzeit

gänzlich lückenhaft. Die Frage nach der Zeitstellung der Wella-Laiwa ist noch

ungelöst. Sehr erwünscht wären sorgfältige Untersuchungen der westkur-

ländischen Brandgräberfelder. Im Süd-Westen Kurlands, an der preußischen

Grenze, wäre danach zu fahnden, ob und wieweit bronzezeitliche Hügelgräber,

die in Ostpreußen, hart an der kurländiſch-littauiſchen Grenze, nachgewieſen

sind, sich in unser Gebiet hineinerstrecken .

Fundorte der in Eſtland, Livland und Kurland gefundenen Fibeltypen

der Perioden B, C, D ( 1-500 nach Chr.) ¹) .

Livland.

Stridenhof, R. K. 355, 1 .

1. Spätlatène. R. K. Taf. 5. 15.

2. Almgren, Gruppe I ; eingliederige Armbrustfibeln mit breitem Fuß. R. K. Taf. 5, 1 .

Estland.

Türpsal, Almgren, Beilage I, 1 .

¹) Falls nicht anderes erwähnt wird, ist das Material Bronze.
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3. Almgren, Gruppe III ; Augenfibeln, Hauptſerie. R. K. Taf. 4, 2.

Estland.

Kuders (2), Almgren, Beilage I, 7.

Türpſal (2) , Almgren , Beilage I, 7.

Derthen, Mus. Reval.

Schloß Wesenberg, Privatbesiz.

Jeß (3) , Mus. Reval .

Livland.

Pajus, Almgren , Beilage I, 7.

„Riga" (?) Almgren , Beilage I, 7.

4. Almgren, Gruppe III ; Augenfibeln, liv-estländische Nebenserie. R. K. Taf. 4, 4.

Estland.

Türfel (3 ), Almgren, Beilage I, 8.

Kuders (7), Almgren, Beilage I, 8.

Türpsal, Almgren , Beilage I, 8.

Werthen (4), Muſ. Reval.

Schloß Wesenberg (4), Privatbeſik.

Jeg (2), Mus. Reval.

Engdes, Mus. Reval.

Laakt (2) , Muſ. Reval .

Johannishof, Mus. Reval.

Cournal, Gräberfeld Cournal, Taf. I , 1 .

Eyefer, S. B. Jerw . S. 59.

Essensberg, S. B. Jerm . S. 49.

Livland.

Eigstfer, S. B. eſtn . 1901 , S. 238.

Pajus (3) , Almgren, Beilage I, 8.

Alt-Woidoma (2) , Jahres-B. fell . 1905, S.VII.

Schloß Sellin (Kude), Muſ. Fellin, R. K.,

Einleitung, S. LXIII.

Ronneburg (Kaugar II ) , Almgren , Bei-

lage I, 8.

Auzeem, Mus. Wenden.

Odsen, Almgren , Beilage I , 8 .

5. Almgren, Gruppe III ; Augenfibeln, preußische Nebenſerie. R. K. Taf . 4 , 1 .

Estland.

Türpsal (3) , Almgren, Beilage I, 9.

Merthen, Mus. Reval.

Schloß Wesenberg (3) eine Privatbesitz; zwei

S. B. estn. 1904, S. 35 ¹) .

Jeß, Mus. Reval .

Livland.

Rippoka, Almgren , Beilage I, 9.

Pajus (2), Almgren, Beilage I, 9.

Alt-Woidoma, Jahr.-B. fell . 1905, S. VII .

Ronneburg (Wella Krawanda) . Almgren,

Beilage I, 9.

Ronneburg (Strante) (3) , Almgren , Bei-

lage I, 9.

Ronneburg (,, aus den Steinſegungen“),

Almgren, Beilage I, 9.

Lubar, Ahschekipe, Almgren, Beil. I, 9.

Stridenhof (2) , Almgren , Beilage I, 9.

Auzeem (2) , Almgren , Beilage I, 9.

Groß-Roop (2), Almgren , Beilage I, 9 und

Mus. Dorpat.

Kurland.

Santen, Almgren , Beilage I, 9.

6. Almgren, Abarten oder entartete Formen der Augenfibel. R. K. Taf. 4, 21 .

Estland.

Oerthen, Mus. Reval.

Jeß, Muſ. Reval.

„Estland", S. B. Jerw. S. 66.

Livland.

Ronneburg, Slaweht. R. K. 356, 28.

Kurland.

Selburg, R. K. 342, 2.

¹) Dort als Fundort fälschlich „Palms “ angegeben.
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7. Almgren, Gruppe IV ; kräftig profilierte Fibeln; 1 Hauptſerie, Nebenform b. R. K.

Livland .

Taf. 4, 6, 17.

Kurland.

Lubar, Ahschekipe, Almgren , Beilage I, 12. ,, Kurland ", Almgren , Beilage I, 12 .

Sistehlen, R. K. 619, 1.

8. Almgren, Gruppe IV; kräftig profilierte Fibeln ; 2. Hauptserie. R. K. Taf. 4, 7.

Estland.

Kuders, Almgren, Beilage I, 13 .

Werthen, Mus. Reval.

Kurland.

Herbergen, Almgren, Beilage I, 13.

Santen, Almgren , Beilage I, 13.

9. Almgren, Gruppe V; Serie 1 ; Dreisprossenfibeln und deren Weiterentwicklungen.

R. K. Taf. 4, 23. Taf. 5 , 16, 27 .

Estland.

Türsel (3) , R. K. 391 , 5—7.

Camby (5), R. K. 379, 98, 102 , 107, 157, 161.

Neu-Camby, S. B. eſtn . 1907, S. 66.

Malla (5), Grabfunde, Taf. III, 7, 55, 57, Ayatar, R. K. 373, 1.

65, 69.

Schloß Wesenberg, Privatbesit.

Saage, Beiträge VI, H. 4; S. 395.

Laakt, Mus. Reval.

Urnorm oder Et, R. K. 710, XV. 8.

Eyefer, S. B. Jerw . S. 59.

Merhof, Muſ . Weißenſtein .

Sarkfer, S. B. Jerw . S. 57.

Laupa, Muſ. Weißenſtein.

Livland.

Kardis (2), R. K. 380, 2, 3.

Gertrudenhof (6) , R. K. 372, 2-5, 7, 9.

Waimel (2), S. B. eſtn . 1901 , S. 117.

Sommerpahlen, Mus. Sellin.

Rosenhof (2) , Muſ. Fellin.

Launekaln, R. K. 371, 1.

Ronneburg, Slawehk ( 14) , R. K. 356, 4, 18,

23, 56, 63, 64; 357, 111 ; 358, 130-135,

137.

Ronneburg, Wella Krawanda (3) , R. K. 359,

23, 25, 26.

Ronneburg, Kaugar I (2) , R. K. 361 , 21 ;

362, 46.

Ronneburg, Kaugar II, R. K. 363, 2.

Eigstfer (2), S. B. eſtn. 1901 , S. 239/240 . Ronneburg, Wihksnas Kapuſils (2), R. K.

Allakkiwwi, R. K. 687. 369, 1, 2.

369, 1.

Meyershof (5), R. K. 375, 4, 5 , 14, 31, 32. Ronneburg,,,Aus den Steinsetzungen", R. K.

Unnipicht (2), R. K. 376 , 1 , 3.

Unnipicht (6), R. K. 377, 1 , 11 , 26, 56, 63, 69. Kajenhof, R. K. 620, 3.

Unnipicht, S. B. estn. 1903, S. 32. Käsel (Ösel), Übersicht, S. 11 , Anm . 1 .

10. Almgren, Gruppe V ; Serie 2 ; Kopfschildfibeln mit breitem Fuß. R. K. Taf. 4 , 10.

Estland.

Türpsal, R. K. 390, 20.

Pöddes, Muſ. Reval .

Oerthen, Mus. Reval.

Kyda, Mus. Reval.

Eyefer, S. B. Jerw . S. 59, wie R. K. 794,

254a.

Livland.

Meyershof, R. K. 375, 3 .

Ayakar, R. K. 373, 3.

Gertrudenhof, R. K. 372, 8.

Schloß Fellin (Kude) , Muſ. Fellin, R. K.,

Einleitung, S. LXIII .

Ronneburg, Slawehk (4) , R. K. 356, 28; 357 ,

95, 97, 103.

Ronneburg, Wihksnas Kapusils, R. K. 369, 3 .
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11. Almgren, Gruppe V; Serie 5. R. K. Taf. 4, 18. Taf. 26, 5.

Livland. Ronneburg, Kaugar II, Almgren, Beilage

I, 18.Ronneburg, Slawehk, Almgren , Beilage I,

18.

12. Almgren, Gruppe V ; Serie 7 ; Kopfschildfibeln mit Fußknopf. R. K. Taf. 4, 15.

Estland.

Türfel (3), Almgren, Beilage I, 20 .

Türpsal, Almgren, Beilage I, 20.

Pöddes, Mus. Reval.

Malla, Almgren, Beilage I, 20.

Derthen, Mus. Reval.

Schloß Wesenberg (3), Privatbesig.

Merhof, S. B. Jerw . S. 42.

Livland.

Kardis, Almgren, Beilage I, 20.

Unnipicht, R. K. 377, 27.

Camby, R. K. 379, 164.

Ayakar, R. K. 373 , 4.

Korast, Mus. Sellin .

13. Almgren, Gruppe V ; Serie 8 ; Kopfschildfibeln mit gerade abgeſchnittenem Fuß.

Estland.

R. K. Taf. 4, 11, 12.

Türsel, Almgren, Beilage I, 21.

Kuders (5), Almgren, Beilage I, 21 .

Artnal, Mus. Reval.

Eyefer (2), S. B. Jerw. S. 59.

Waek, S. B. Jerw . S. 52.

Sarffer, S. B. Jerw . S. 57.

Laupa (2), Muſ. Weißenſtein.

„ Estland", S. B. Jerw . S. 66.

Livland.

Tabbal, Derh. eſtn . VI, Taf. VIII, 8.

Rippoka, Almgren, Beilage I, 21 .

Unnipicht, Almgren , Beilage I, 21 .

Gertrudenhof, Almgren, Beilage I, 21.

14. Almgren, Gruppe V ; Serie 9 ; knieförmig gebogene Fibeln.

Estland.

I, 2.

Cournal (Eisen), Gräberfeld Cournal, Taf.

A. Zweigliederige Armbruſtfibeln mit umgeſchlagenem Fuß. R. K. Taf. 5 , 3.

Estland.

Türsel, R. K. 392, 19.

Türpſal, R. K. 390, 17.

15. Almgren, Gruppe VI¹).

Langensee, R. K. 374, 1 .

Malla, Grabfunde, Taf. III, 66.

Schloß Wesenberg, Privatbesitz.

Jeß (2) , Mus. Reval.

Saage, Beiträge VI, H. 4, S. 392.

Cournal (2) , Gräberfeld Cournal, Taf. I, 3, 10.

Livland.

Sennern, Mus. Pernau.

Launekaln, R. K. 371 , 2.

Ronneburg, Strante, R. K. 366, 6.

Ronneburg, Kaugar II, R. K. 364, 10.

Katlekaln, Plawnekaln (Silber mit Gold-

belag), S. B. rig. 1901 , S. 41, 1902, S. 92.

Kurland.

Neu-Selburg, R. K. 341, 2.

Groß-Autz, S. B. fur. 1911 , Taf. VI.

Dobelsberg, R. K. 309, 631 .

Dorpat (4) , (Silber mit Goldbelag), Mus . Kapsehden (3), R. K. 320, 33 ; 321, 283a , d .

Dorpat.

¹ ) Die bei Almgren , Beilage I, 28 angeführte eingliederige Armbrustfibel mit

umgeschlagenem Fuß aus Ronneburg-Strante ist nicht berücksichtigt worden, da es sich um

ein Bruchstück handelt, das eine sichere Bestimmung nicht gestattet.
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B. Zweigliederige Armbrustfibeln mit umgeschlagenem Fuß und Dorn am Kopf. R. K.

Estland.

Türfel (2), R. K. 391 , 1 ; 392 , 17.

Türpſal (2), R. K. 390, 18, 53.

Taf. 27, 1 .

Merhof, S. B. Jerw . S. 42.

Waek, R. K. 386, 7.

Eyefer, S. B. Jerw . S. 59.

Malla (4), Grabfunde, Taf. III , 53, 58 , 59, Hukas, S. B. Jerw. S. 55.

67.

Schloß Wesenberg (2) , Privatbesitz.

Jeß (6) , Mus. Reval.

Saage (6), Beiträge VI, H. 4, S. 391 .

Säht, R. K. 385.

Cournal (9), Gräberfeld Cournal, Taf. I,

4-9; Taf. III, 204 und Mus. Reval.

Livland.

Eigstfer, S. B. eſtn. 1901 , S. 238.

Pajus (2), R. K. 682 , 1 , 18.

Unnipicht, R. K. 376, 7.

Ronneburg, Slawehk, R. K. 356, 2.

Ronneburg, Strante (3) , R. K. 366, 4, 5, 7.

C. Zweigliederige Armbrustfibeln mit breitem umgeſchlagenem Fuß.

Estland.

Cournal, Gräberfeld Cournal, Taf. I, 12.

Rocht, Mus. Reval.

16. Almgren, Gruppe VII ; zweigliederige Armbrustfibeln mit hohem Nadelhalter.

Estland.

Saage (Silber), Beiträge VI, H. 4, S. 393.

17. Armbrustfibeln mit langem Nadelhalter ( Nadelſcheide) . R. K. Taf. 5 , 5 .

Estland.

Pöddes, Mus. Reval.

Malla, Grabfunde, Taf. III , 1 .

Jeß (2), Mus. Reval.

Livland.

Unnipicht, R. K. 376, 3.

Langensee, R. K. 374, 2.

Katlekaln, Plawnekaln (5) , S. B. rig. 1901 ,

S. 41. 1902, S. 92.

Kurland.

Friedrichstadt, R. K. 335, 344.

Dobelsberg (5) , R. K. 309, 625-629.

Ringen, Mus. Mitau.

Ronneburg, „ aus den Steinsetzungen“, R. K. Pilten, R. K. 330, 2.

369, 3.

18. Armbrustfibeln mit Fußſcheibe oder Sternfuß . R. K. Taf. 5 , 4 .

Estland.

Schloß Wesenberg (Sternfuß), Privatbesit.

Laakt (Sternfuß) , Muſ. Reval .

Cournal (Fußscheibe), Gräberfeld Cournal,

Taf. I, 13.

Livland.

Unnipicht (gelochte Scheibe), R. K. 376, 10 .

Langensee (Sternfuß ) , R. K. 374, 3 .

Katlekaln, Plawnekaln (gelochte Scheibe), S.

B. rig. 1901 , S. 41 , 1902 , S. 92.

Kurland.

Deguhnen (Fußscheibe) , R. K. 417, 723¹) .

Dobelsberg (Sternfuß), R. K. 309, 630.

1) Dort fälschlich als „Sternfuß“ bezeichnet.
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19. Armbrustfibeln mit breitem Fuß und kurzem Nadelhalter. R. K. Taf. 5 , 2 .

Estland.

Türpsal, R. K. 390, 54.

Schloß Wesenberg, Privatbesik.

Jeß, Mus. Reval.

Saage, Beiträge VI, H. 4, S. 393/94.

Kurland.

Schlottenhof, histor . Mus. Moskau . Arbeiten

des X. archäol. Kongr. , Bd . III , S. 95ff.

(russisch).

Weesen, histor. Mus. Moskau. Arbeiten des

X. archäol. Kongr., Bd . III, S. 95ff.

(russisch) .

20. Armbrustfibeln mit langem Fuß und kurzem Nadelhalter. R. K. Taf. 5 , 10.

Estland .

Türſel, R. K. 392, 20.

Jeß, Muſ. Reval.

hukas, S. B. Jerw . S. 55.

Livland.

Kaipen, R. K. 621, 11.

21. Armbruſtfibeln mit Nadelſcheide und Schlußkreuzteil . R. K. Taf. 5, 6 .

Kurland.

Kapseḥden (2), R. K. 321 , 203b, c .

-

Abkürzungen der zitierten Literatur.

Almgren O. Almgren, Studien über nordeuropäische Sibelformen der ersten nach-

christlichen Jahrhunderte. Stocholm 1897.

Beiträge Beiträge zur Kunde Estlands, Livlands und Kurlands, herausgegeben von der

Estländischen Literarischen Gesellschaft, Reval.

Gräberfeld Cournal = Dr. A. Friedenthal, Das Gräberfeld Cournal, Reval 1911 .

Grabfunde = R. Hausmann , Grabfunde aus Estland . Reval 1896 .

=
Jahres B. fell . Jahresberichte der Selliner literarischen Gesellschaft. Fellin .

=
R. K. Katalog der Ausstellung zum X. archäologischen Kongreß in Riga 1896. Riga 1896.

S. B. tur. = Sigungsberichte der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunſt. Mitau .

S. B. eſtn. Sigungsberichte der gelehrten estnischen Gesellschaft. Dorpat.

S. B. Jerw .
=

Sizungsberichte der Gesellschaft zur Erhaltung Jerwscher Altertümer 1901

bis 1911. Dorpat 1912.

=
S. B. rig. Sigungsberichte der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostsee-

provinzen Rußlands . Riga.

=
Übersicht R. Hausmann , Übersicht über die archäologische Forschung in den Ostsee-

provinzen im letzten Jahrzehnt. Vortrag gehalten auf dem Historikertag zu Riga 1908.

Riga 1908.

-
Derh. estn. Derhandlungen der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat. Dorpat.



Die fränkischen Feldflaschen und deren Her-

stellungsort.

Don Peter Hörter, Mayen, Rheinland .

Mit 4 Abbildungen.

Die fränkischen Feldflaschen, meist Pilgerflaschen genannt, welche Be-

zeichnung eigentlich nur den mittelalterlichen zukommt, sind eigenartige

kreisrunde Traggefäße von 14 bis 18 cm Durchmesser mit kurzem Hals und

2 kleinen Henkeln, welche zum Durchziehen einer Schnur oder eines Riemens

dienten. Die bei uns in Frankengräbern gefundenen, aus Ton hergestellten

Feldflaschen, welche anderwärts zu den Seltenheiten gehören, werden bei

Mayen und Umgebung öfter gefunden. Ich bringe nachfolgend eine Zu-

ſammenstellung aller mir bekannten Hunde und will versuchen , den Herstellungs-

ort der aus Ton gefertigten zu ermitteln . Für Mitteilungen und Hinweiſe

auf die betreffende Literatur bin ich zu Dank verpflichtet dem Herrn Profeſſor

Kossinna-Berlin, Dr. Behrens -Mainz und Muſeumskuſtos Hagen-Bonn.

Die älteste bekannte Feldflasche aus dem Rheingebiet ist die getriebene

Bronze-Feldflasche von Rodenbach (Rheinpfalz) aus der Zeit um 500 v. Chr.¹) .

Das einzige Gegenſtück dazu beſißt das Gregorianiſche Muſeum zu Rom.

Aus frührömiſcher Zeit stammt ein Bruchstück einer Terra-Sigillata-Feldflasche

aus Nymweyen (Slm . Kam) 2) . Eine zweite bringt Déchelette , Vases

de la Gaule Romaine I , S. 151 , Taf. IV, Form 63. Dann besißt das Bonner

Provinzialmuſeum noch ein gelbgrün glasiertes Stück aus Andernach ³) ;

dieſes ist aber mit Füßchen versehen, also kein eigentliches Traggefäß.

Aus spätrömischer Zeit sind mir keine bekannt, doch berichtet Religions-

lehrer Klemmer vom Gymnasium Düren in den Bonner Jahrbüchern

107, S. 242, von der Ausgrabung einer römischen Villa bei Eicks, Kreis Schleiden,

wo eine solche Feldflasche mit fehlendem Hals und Henkel und mit einem rot

aufgemalten Muster in Form eines vierspeichigen Rades gefunden wurde.

Wo das Stück geblieben ist , weiß ich nicht ; es erinnert sehr an zwei Stücke ,

welche bei Mayen in Frankengräbern gefunden wurden, auf welche ich noch

zu sprechen komme.

¹) Altertümer unserer heidnischen Vorzeit Bd . III , Heft V, Tafel 1—3.

2) Knorr, Terra-Sigillata des 1. Jahrhunderts. Stuttgart 1919. S. 71, Textbild 33.

3) Bonner Jahrb . 86, S. 173 f. , Tafel VI, 19. Const. Koenen I.
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Aus der Völkerwanderungszeit sind bekannt 6 hölzerne Feldflaschen,

welche in Alemannengräbern bei Oberflacht (Württemberg) gefunden

wurden ¹) . Zwei davon besigt das Berliner Dölkermuseum, drei befinden

sich im Museum Stuttgart.

Es ist wohl kaum anzunehmen, daß die frührömischen Feldflaschen

für die hölzernen alemannischen und die Tonflaschen aus fränkischer Zeit

als Dorbilder gedient haben, dafür sind zu sie selten, zumal sie auch wohl

2 r.
1

2

42

3
4

Abb. 1-4. Fränkische Feldflaschen . Museum Mayer. 1 nat. Größe.

Importstücke sind. Vielmehr scheinen unsere Tonflaschen älteren Holzflaschen

nachgebildet worden zu sein, obschon bei uns noch keine Reste von letteren

gefunden wurden und Tonflaschen leichter und wasserdichter herzustellen waren

als Holzflaschen. Wie an beigegebener Abbildung, besonders bei 2a, zu sehen

ist, hat man an den Tonflaschen den an einer Seite eingedrehten Deckel der

Holzflaschen durch konzentrische Kreise, gewöhnlich etwas erhöht, nachgebildet,

so daß es wirklich wie ein eingesetter Deckel aussieht.

Alle mir bekannten fränkischen Ton-Feldflaschen stammen aus dem

Kreise Mayen und dessen Nachbarorten.

1) Bonner Jahrb. 107, S. 225, Sig. 9.
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Die Sammlung des Mayener Geschichts- und Altertumsvereins

(jetzt Eifelvereinsmuseum) besigt 4 Stück, alle auf dem großen römiſch-fränki-

schen Gräberfeld links der Nette , gleich an der Stadt, gefunden . Auch

ſind alle vom Verein ſelbſt mit aller Sorgfalt aus zweifellosen Frankengräbern

gehoben worden. Die Innenseite ist entweder ganz flach, wie Abb. 2 und 2a,

oder weniger gewölbt als die Außenseite, wie Abb. 4 und 4a. Auf der Außen-

ſeite sind auch die konzentrischen Kreiſe angebracht. Nachstehend kurzer

Sundbericht :

Inventar Nr. 136 : Grab, mit Steinen umſtellt ; Skelett nur teilweise er-

halten. Neben dem rechten Fuß lag eine schwarz gefirnißte Feldflasche (Abb. 4) .

Inventar Nr. 599 : Grab, mit unbearbeiteten Basaltsteinen umstellt,

lichte Länge 170 cm ; Skelett gut erhalten, nur 150 cm lang . Unter dem

Schädel lagen 2 Ringe aus dünnem Bronzedraht von 4 cm Durchmesser mit

Häkchen und Ösen (wohl Ohrgehänge) . In der Halsgegend fanden sich 16 läng-

liche blaue Glasperlen, 27 Tonperlen und 47 kleine Beinringelchen. Auf dem

linken Fußknochen ſtand mit der Mündung nach unten ein fußloſer Glasbecher,

ſog. Tummler. Links neben dem Glasbecher lag eine Feldflasche aus rotem

Ton (Abb. 1 ) . Auf den Unterschenkelknochen stand ein Teller mit kreuz-

förmig aufgemalten roten Strichen . Dann fand sich noch ein kleines Eisenmesser.

Inventar Nr. 873 : In der Nähe eines Frankengrabes mit schwarzer Ton-

flasche und kleinem Becher mit geknicktem Bauch als Beigaben stand auf einer

Schieferplatte eine Feldflasche aus gelbrotem Ton mit rot aufgemaltem rad-

förmigemMuſter (Abb.2) . Es war der Reſt eines früher zerstörten Frankengrabes .

Inventar Nr. 874 : Das Grab war ebenfalls zerstört ; doch fand sich noch

gut erhalten eine Feldflasche (Abb. 3) von fleckiger schwarz-roter Färbung

und ein kleines Henkelkrüglein mit Kleeblattmündung, wie solche oft in

Frankengräbern gefunden wurden .

Später fand der Gartenbeſizer in einem Frankengrabe noch eine Feld=

flasche wie Nr. 2 mit roter Bemalung, welche sich jetzt im Reiffmuſeum in

Aachen befindet.

Ferner hat das Bonner Provinzialmuſeum eine Feldflasche im Handel

erworben, welche auf dem Martinsberg bei Andernach in einem

Frankengrabe gefunden wurde . Dasselbe Museum beſitzt eine zweite Feld-

flasche, welche zusammen mit einem kleinen Eisenmesser in einem Franken=

grabe bei Nickenich , Kreis Mayen, gefunden wurde. Auch in Andernach

befindet sich als dortiges Fundstück eine Feldflasche in der Sammlung des

Altertumsvereins . Die Koblenzer Sammlung besitzt eine solche aus Metter=

nich bei Koblenz.

Auch die mir bekannten Feldflaschen in weiter entfernten Muſeen

ſtammen aus hiesiger Gegend . So besigt Worms eine solche aus Kalten-

engers ¹ ) und das Völkermuſeum zu Berlin eine aus Kettig (magaziniert Ii .

1) Abgebildet : Westdeutsche Zeitschr . f. Gesch. u . Kunst 1886, Taf. 9 , Abb. 2. G. K.
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1035) . Beide Ortſchaften liegen an der Grenze des Kreiſes Mayen. Ge-

wöhnlich nimmt man an, daß die Feldflasche zur Ausrüstung des Mannes

gedient habe, zumal auf dem bekannten fränkischen Grabdenkmal, das 1901

in Niederdollendorf am Rhein gefunden wurde und ſich im Provinzialmuſeum

Bonn befindet ¹) , ein fränkischer Krieger mit Kurzschwert und nehen

ihm stehender Feldflasche dargestellt ist . Professor Lehner nimmt an, daß

es sich um einen im Sarge liegenden toten Krieger handle. Auffallend ist

es nun, daß kein einziges der oben beschriebenen Gräber ſich durch Waffen-

beigaben, was doch sonst so häufig vorkommt , als Männergrab bestimmen

ließ. Dagegen ist Nr. 599 mit großer Halskette und Ohrgehänge sicher ein

Frauengrab. Auch die anderen Gräber lassen eher Frauen- als Männer-

bestattungen vermuten, da außer kleinen Messern , welche oft in Frauengräbern

vorkommen, nicht ein einziger Rest einer Waffe gefunden wurde. Als Bei-

gaben in Frauengräbern sind also die Feldflaschen gesichert, noch nicht aber

für Männergräber.

Nun noch die Frage : wo wurden dieſe Ton-Feldflaschen hergestellt?

Wie wir gesehen haben, stammen die meisten aus Mayen selbst, die anderen

aus der nächsten Umgebung 2) . Da nun hier bei Mayen schon öfter Brand-

und Schuttſtellen von Töpfereien aus fränkischer Zeit gefunden worden sind ,

lag die Dermutung nahe, daß die Feldflaschen auch hier hergestellt wurden .

Und so fand ich denn auch einmal in einer solchen Schuttstelle die Mündung

mit hals und zwei Henkelansäßen einer Feldflasche, und ein andermal an einer

Stelle, wo fränkischer Töpferſchutt zur Aufhöhung des Straßenbettes in

der Stadt 70 bis 80 cm hoch angefahren worden war, den hals mit beiden

kleinen henkeln einer Feldflasche.

Wenn man nun die verhältnismäßige Häufigkeit hiesiger Hundstücke

und die Hunde im Töpferſchutt in Betracht zieht, kann man mit ziemlicher

Sicherheit sagen, die fränkischen Feldflaschen aus Ton wurden hier hergestellt.

Da anderwärts im Töpferschutt bisher noch keine Reste von Feldflaschen

gefunden wurden, muß man auch annehmen, daß die Tonflaſchen eine Er-

findung hiesiger Töpfer waren, mögen nun auch die Holzflaschen dieſen

Doraufgegangen sein .

Mittelalterliche Feld- oder Pilgerflaschen kommen häufiger vor und

ſind auch weiter verbreitet. In der Koblenzer Sammlung allein befinden

ſich 4 Stück. Diese sind härter gebacken und meist kugeliger von Gestalt und

gewöhnlich braun glasiert. Auch aus dieser Zeit wurden hier bei Mayen

ſchon viele Töpferöfen und Schuttplätze aufgedeckt, aber bis jetzt fand ich noch

keine Reſte dieser Gefäße.

1) Lehner, Bonner Jahrb. 107, S. 223-30, Abb . Tafel 10, 1—4.

2) Bei Erteilung der Drudgenehmigung stoße ich noch auf eine Feldflasche dieser

Zeit : hampel , Denkmäler des Mittelalters in Ungarn . Bd . II , S. 149, Abb . 338 :

aus horgos. G. K.

Mannus , Zeitschrift für Vorgesch., Bd . 15. H. 1/2. 9
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1.

Die Arbeit Lechlers , die ein großes, landschaftlich geordnetes Ab-

bildungsmaterial bietet, behandelt den Ursprungsort, die Verbreitung, die

Bedeutung und die Entstehung des Hakenkreuzes. Den Ursprungsort sucht

Lechler in dem gleichen Raume, den ich schon vor einer Reihe von Jahren auf

Grund der chronologiſchen Tatsachen als Heimatgebiet erwiesen habe, d . h.

in Siebenbürgen . Von da verbreitet es ſich einerseits ſüdwärts über Theſſalien

in den ägäischen Formenkreis und nach Troja, wo es von einem unsichern

Hunde der ältesten Stadt abgesehen — zuerst in der II. Stadt, hier aber gleich

in großer Zahl auftritt . Anderſeits über Südrußland (Tripoljekultur) zunächſt

nach Weſtperſien, wo es noch vor der Mitte des 3. Jahrtauſend anlangt. Denn

in diese Zeit, nicht erst wie Verf. meint, ins 2. Jahrtausend haben wir, wie ich

an der Hand verschiedener sicher datierbarer Parallelfunde mit dem ſume-

rischen Telloh dargetan habe, die noch steinkupferzeitlichen beiden unterſten

Schichten von Suſa und das ihnen gleichaltrige Tepe Muſſian, die beide das

Hakenkreuz in Menge führen, anzusetzen . Das Hakenkreuz fällt also in den

ältesten Perioden seines Vorkommens ausschließlich in den großen Formen-

freis mit bemalter Keramik, den ich in verschiedenen Arbeiten für die thrako-
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phrygische und indoiranische Völkergruppe, also für den ostindogermanischen

Zweig in Anspruch genommen habe, während es den von mir den Kelten,

Illyriern, Griechen und Italikern zugeschriebenen bandkermaniſchen Formen-

treisen innerhalb des Jungneolithikums und der älteren Metallzeit ebenso

unbekannt ist, wie dem nordischen Megalithkreise. Don den bisher genannten

Gebieten verbreitet es sich dann füdwärts bis Ägypten, ostwärts über einen

großen Teil Südaſiens und ſchließlich bis Amerika. Denn der Annahme

Lechlers, daß das amerikanische Hatenkreuz neben zahlreichen sonstigen

Kulturerscheinungen von der alten Welt übernommen worden ist, pflichte

ich durchaus bei .

Abb. 1. Strahlen-

franz mit wirbel-

artig gekrümm-

ten Strahlen; Ge=

fäßscherben von

Regensburg.

Seiner Bedeutung nach hält Lechler das Hakenkreuz für ein altes

Sonnensymbol, das er sowohl in der landläufigen Weise vom Sonnenrad, als

gleichzeitig von der wirbelartigen Krümmung der Strahlen

bei vielen Sonnendarstellungen älterer und neuerer Zeit

herleitet (S. 4) . Daß das Hakenkreuz in den jüngeren

Perioden sehr häufig und vielleicht sogar überwiegend ein

Sonnensymbol ist, ist zweifellos richtig . Und da sowohl

Radfiguren, wie Kreisfiguren mit einem Kranze wirbelartig

gekrümmter Strahlen tatsächlich schon im Neolithikum vor-

kommen (Abb. 1) , so könnte man der Auffaſſung Lechlers

unbedenklich beipflichten, wenn 1. die Bedeutung der Rad-

und namentlich Strahlenfiguren als ausschließliche Sonnen-

ſymbole einwandfrei feststände und 2. Zwischenstufen aus

dem Neolithikum vorlägen, die die typologiſche Entwicklung des Hakenkreuzes

aus derartigen Figuren bezeugten . Beides ist indes nicht der Fall. Die Rad-

figuren und Strahlenkränze können sich ebenso wie auf die Sonne auch auf

den Mond beziehen, dessen Lichtstrahlen ja denen der Sonne entsprechen

und den man sich gleichfalls als eine über den Himmel fortbewegte Rad-

ſcheibe vorstellt. Eine typologische Entwicklungsreihe aus der Rad- oder

Strahlenkranzfigur ließe sich vielleicht aus den zahlreichen Abarten des

Hakenkreuzes in Troja II zusammenstellen, nicht aber für das Neolithikum .

wo Übergangsstufen bislang völlig fehlen und das Hakenkreuz gleich in voller

Ausbildung auftritt . Aber selbst wenn solche typologische Übergangsformen

der Steinzeit noch einmal aufgedect werden sollten , wäre damit noch nichts

Sicheres über die ursprüngliche Bedeutung des Hakenkreuzes gewonnen, weil,

wie gesagt, die Bedeutung der Ausgangsfiguren, des Rades und des Strahlen-

tranzes, nicht hinreichend gesichert ist ¹) .

¹) Da das vier- oder mehrspeichige Wagenrad sicher allerfrühstens erst ganz am

Schluſſe des Neolithikums neben dem Scheibenrade auftaucht, das Radkreuz aber öfter

schon auf und in Dolmen, ja sogar noch früher vorkommt, so kann es ursprünglich

keine Nachbildung von jenem bedeuten . Es dürfte vielmehr auf das einfache Kreuz

zurückgehen, das ursprünglich, wie das ewige Holzkreuz" der Apapocuma, der Mexi-

kaner u. a. lehrt, lediglich die vier Himmelsrichtungen versinnbildlicht.

9*
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Für die Deutung des Hakenkreuzes kommen daher abgesehen von

jüngeren schriftlichen Zeugnissen - nur solche Altertümer in Betracht, bei

denen es mit anderen, einwandfrei bestimmbaren Symbolen oder Figuren

zusammen auftritt. Nun läßt zwar der Zusammenhang bei zahlreichen

jüngeren Darstellungen, 3. B. auf Apoliofiguren usw. (Abb. 154) , über die

solare Bedeutung in diesen Fällen keinen Zweifel aufkommen. Daneben gibt

es aber doch auch aus jüngerer Zeit zahlreiche Darstellungen, wo ein solcher

Zusammenhang nicht besteht. Ganz und gar aber fehlt er bei den Altertümern

von Troja II, wo das Hakenkreuz zum ersten Male in Verbindung mit

anderen Figuren auftritt. Hier erscheint es nicht nur mehrfach an Frauen-

figuren, sondern auch überaus häufig an Gegenständen, die ausschließlich in

den Wirkungskreis der Frau gehören, nämlich an

Spinnwirteln ¹). Ebenso findet es sich,

Lechler entgangen ist auch schon in neolithischer

Zeit an Webstuhlgewichten, sog. anikonischen Idolen

(Sweti Kyrillowo, Dolnja Dolina) also an Bildnissen

einer Gotheit, die zum Weben in Beziehung steht.

Bei den Frauenfiguren tritt es, wie auch schon bei

dem anikonischen Idol von Sweti Kyrillovo , regel-

mäßig an Stelle der Dulva auf, die bei anderen,

3. Teil noch rein steinzeitlichen Frauenfiguren durch

eine einfache oder Doppelspirale angedeutet 2) wird

(Sveti Kyrillovo , Präh. Zeitschr. VI, S. 81 , Abb. 15 a

und b; Didin , Hörnes, U. d . K. , S. 317 , Abb . 4 ;

Wierzchowska Gorna, a. a. O. S. 319, Abb. 1

und zahlreiche andere) . Bei diesen Frauenfiguren mit

einfacher oder Doppelspirale handelt es sich zweifellos um eine mütterliche

Gottheit, wie dies sicher auch für die Bleifigur von Troja (Abb . 119) und daher

wohl auch die Gesichtsurnen mit Hakenkreuz (Abb . 120, 121 ) anzunehmen ist.

Diese mütterliche Gottheit ist ursprünglich die Erdgöttin, an deren Stelle mit

Abb. 2. Anifonisches

Idol von Sveti Kyril-

lovo mit Hakenkreuz.

1 ) Es sei hier darauf hingewiesen, daß bei allen Naturvölkern, soweit sie die Kunst

des Spinnens und Webens kennen , wie auch bei allen indogermanischen Völkern, die Mond-

gottheit mit besonderer Vorliebe spinnend und webend gedacht wird . Diese Feststellung ist

für die von mir hier zum ersten Male entwickelte Auffassung der ursprünglichen Bedeutung

des Hakenkreuzes nicht ohne Belang. Besonders bemerkenswert ist in diesem Zusammen-

hange eine chinesische Darstellung, die eine Spinne mit Hakenkreuz in ihrem Neke zeigt

(Abb. 291 ) . Ebenso sollen die Tiere auf dem rechten Arme der mit Hakenkreuz verzierten

Gewand bestickten Frauengestalt auf einer rotfigurigen Dase (Abb. 158) offenbar Spinnen

darstellen.

2) Die Bedeutung der Schnede als Dulva zeigt sich auch sehr deutlich in deren volks-.

tümlichen Bezeichnungen: xóyzn, concha, Schnede usw. Auch in dem süddeutschen spiral=

förmigen Kultgebäck, dem „Muzengebäck", lebt die Erinnerung an diese Bedeutung noch

deutlich fort. Denn Muhe,,,Pelzfleck", ist eine volkstümliche Bezeichnung der Dulva.
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dem Übergange von der geotropistischen zur uranotropistischen Weltanschauung

die Mondgottheit tritt, ohne jene jedoch völlig zu verdrängen ¹ ) . Dieses

Stadium ist spätestens in der älteren Kykladenzeit und der Stufe von Troja II ,

wahrscheinlich aber schon im Neolithikum erreicht. Besonders bezeichnend dafür

sind die weiblichen Sitzfiguren mit Kind (zovooroogpoi), deren getreues

ägyptisches Gegenstück die Mondgöttin Isis mit dem Horusknaben (Wilke ,

Mannusbibl. Nr. 10, S. 174, Abb. 172c), in Babylonien die Mondgöttin

Istar mit Kind (A. Jeremias , Handb. d . altor. Geistestult. S. 113

Abb. 90 ; S. 254 Abb. 154-157) bildet. Die ältesten nachweisbaren

Beziehungen des Hakenkreuzes zu einer bestimmten Gottheit

gehen also nicht auf die

Sonnengottheit , sondern

die Mondgottheit. Diese

Beziehungen bleiben auch noch

in den jüngeren Perioden be=

stehen, so namentlich in der im

kretisch-mykenischen Formen-

freise so häufigen Derbindung

des Doppelbeils mit dem

Hakenkreuz, wie sie uns be-

sonders deutlich bei der Abb.

131, freilich nur sehr unge=

nügend wiedergegebenen 3u=

sammenstellung entgegentritt,

bei der das Hakenkreuz durch

vier Doppelbeile gebildet wird.

Denn das Beil hat ursprünglich, wie ich mehrfach gezeigt habe 2), nichts

mit einem männlichen Gewittergott zu tun, wie Lechler irrtümlich meint,

ſondern es tritt in den älteren Perioden ausschließlich bei einer weiblichen ,

d. h. mütterlichen. Gottheit auf, die es als Erfinderin und Schüßerin der

ältesten Form des Ackerbaus, des Hackbaus, kennzeichnet. Als die Funktionen

der mütterlichen Gottheit von der Mutter Erde auf den Mond übergingen,

der wegen seines ständigen Werdens und Dergehens gleich jener zu einer

LA

Abb. 3. Tonfigur aus Sesklo, Tjuntas, Taf. 31,

Abb . 2.

1) Doch hat auch die namentlich von Siede u. a. vertretene Auffassung viel für

fich, daß die Mondgöttin das Primäre und die Erdgottheit aus ihr hervorgegangen ist.

Die völlige Verschmelzung von Erd- und Mondgottheit findet sich auch bei den alten

Mexikanern und zahlreichen anderen Völkern .

2) Wilke, Mannusbibl. Nr. 10, S. 163ff. Die ältesten in den Mythen nachweisbaren

Waffen der Gewittergottheiten sind offenbar Kehrwiederkeulen . Thors hammer Mjölnir

(zu russisch MoлHIя Blitz") kehrt, wenn geschleudert, zum Gott zurück, wie der Wurfspeer

Indras. Und in Litauen hat sich die Erinnerung an die einstige sakrale Bedeutung des

Krummstabes bis heute erhalten.
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lebengebenden und lebennehmenden , d . h . Fruchtbarkeits- und Todesgottheit

in eine Person wird , gingen mit den Funktionen auch die Symbole und

Attribute, also auch das Beil auf die Mondgottheit über. Daher auch die

Verschmelzung des Beils mit dem Hörnerpaar (Mondſymbol) und seine

Derquidung mit dem Hakenkreuz.

Nach alledem glaube ich, daß das Hakenkreuz urſprünglich ein reines

Mondſymbol darstellt ¹) . Aber da bei der gleichen äußeren Erscheinung der

Sonne und des Vollmondes und bei der Gleichartigkeit des Tageslaufes

beider (Aufgang im O., Untergang im W. , rätselhafte Rückkehr nach O.)

an die Sonne sich vielfach die gleichen Mythen knüpfen wie an den Mond, ſo

gehen auch die jedem einzelnen der beiden Weltkörper und ihren göttlichen

Personifikationen eigenen Attribute und Symbole auf den andern über. So

erklärt es sich, daß das urſprünglich offenbar ein reines Mondſymbol bildende

Hakenkreuz auch zu einem Symbol der Sonne wird, bis schließlich diese

Bedeutung sogar überwiegt. Denn von einem völligen Verschwinden der

ursprünglich lunaren Bedeutung des Hakenkreuzes ist keine Rede, vielmehr

erscheint es auch noch in ſehr ſpäter Zeit vielfach an Figuren, über deren

Mondbedeutung kein Zweifel obwalten kann (z . B. Abb. 145, 146 u . v . a.) .

Diese Auffassung wird auch noch durch eine Reihe sonstiger mit dem

Hakenkreuz auftretender Zeichen bestätigt, auf die auch Lechler, freilich wieder

nur zur Bekräftigung seiner einseitig ſolaren Auffaſſung, hinweiſt. Dazu gehört

zunächst der Doppelkreis © (S. 3) . Bei altbabyloniſchen und aſſyriſchen Dar-

stellungen bezeichnet dieses Zeichen immer den Mond, nicht die Sonne . Es

erklärt sich dadurch, daß oft um den Schwarzmond ein ringförmiger Schein

sichtbar bleibt, weshalb der Mond auch in vielen Mythen der Natur- und indo-

germanischen Völker geradezu als Ring erscheint . Daß man auch im vorge-

schichtlichen Europa den Mond so dargestellt hat, zeigt besonders deutlich eine

Darstellung auf einem Stein von Weſt-Kilpatrick in Schottland auf dem völlig

übereinstimmend mit den babylonischen Bildwerken neben dem Sonnenrad

und der durch einen Strahlenkranz gekennzeichneten Denus ein exzentrischer

Doppelkreis erscheint, der nur der Mond sein kann (Abb. 4) . Ähnliches

wiederholt sich auch bei den Latdorfer Trommeln 2) .

Außer mit dem Doppelkreis erscheint das Hakenkreuz, wie Lechler

gleichfalls richtig bemerkt hat, auch öfter mit kammförmigen Zeichen. Lechler

¹) Auch in verhältnismäßig später Zeit lebt dieser Zusammenhang noch fort. Daher

das überaus häufige Dorkommen des Hakenkreuzes an Todesgottheiten oder Gegenständen,

die dem Totenkult gehören (Abb. 138–146 u. a. ) , denn die Mondgottheit iſt ja eine Todes-

göttin. Ebenso am Gewand des Dionysosknaben, gleichfalls eine ausgeprägte Mondgottheit,

die als solche noch durch zwei andere wichtige Mondattribute, den Hund und die Schildkröte ,

gekennzeichnet wird (Abb. 216) . Dgl. S. 7, Anm. 1 .

) Über die Bedeutung der Zusammenstellung : Sonne, Mond und Morgenstern ,

die auch im alten Mexiko und bei den Mayas wiederkehrt , bringt mein Buch :

Religion der Indogermanen (Mannusbibl. 31) näheres .
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irrt jedoch, wenn er meint, ich leitete diese kammförmigen Zeichen samt und

sonders nur von dem Haarkamme ab. Diele dieser Zeichen habe ich vielmehr von

jeher als abgekürzte Darſtellungen von Ruderſchiffen aufgefaßt, und ich ſtehe

daher nicht an, in vielen von ihnen aſtrale Darſtellungen , d . h. Himmelsboote ,

zu erblicken, wie z . B. bei dem Mannusbibl. Nr. 10, S. 88, Abb. 111 wieder-

gegebenen Spinnwirtel von Troja. Welches von den beiden himmlischen

Booten gemeint iſt, läßt sichfreilich oft nicht sicher beſtimmen , und wo das Haken-

kreuz in Verbindung mit einem kammförmigen abgekürzten Schiffsbilde auftritt,

kann man daher das Bild ebensowohl auf die Sonnen- wie die Mondbarke

beziehen. Doch wird es in manchen Fällen, wie in dem oben erwähnten Bei-

ſpiele, auch nur als bloßes Symbol des Meeres, d . h. des Himmelsozeans auf-

zufassen sein. Da bei dieser Darstellung dem

Hakenkreuz ein ziegenartiges Tier gegenüberge=

stellt ist, so unterliegt es für mich in Anbetracht

der Gesamtkompoſition keinen Zweifel, daß hier

unter der Ziege der Mond, unter dem Hakenkreuz

die Sonne zu verstehen ist . (Näheres darüber in

meiner Arbeit : „Die beiden kosmiſchen Vögel und

der Weltenbaum.)

Abb . 4. Darstellung auf einem

Stein von West- Kilpatric,

Schottland. A. Bertrand,

La Réligion des Gaulios,

S. 81 , Abb. 4, 7.

Noch eine andere von Lechler herange=

30gene Verbindung bildet die mit der Spirale

(S. 3) . Lechler beruft sich hierbei auf Girkes ,

richtiger wohl Willy Pastors , herleitung der

angeblichen Sonnenspirale" aus der täglich zu=

bzw. abnehmenden Länge der Sonnenbahn . Er-

scheint eine solche Herleitung an sich schon aus psychologischen Gründen kaum

annehmbar, weil sie dem Kombinations- und Denkvermögen der Neolithiker

etwas ſehr viel zumutet, so wird sie auch noch dadurch hinfällig, weil sie eine

Dorſtellung vom täglichen Sonnenlauf vorausseßt, der wir weder bei irgend-

einem der astronomisch denkenden Naturvölker, noch in den Mythen der

Indogermanen begegnen, nämlich die Vorstellung, daß dem sichtbaren Tages-

laufe der Sonne am Tageshimmel ein umgekehrt ſymmetrischer Lauf an einem

hypothetischen, unter der Rückseite der (scheibenförmigen) Erde hängenden

Nachthimmel entspricht. Alle Naturvölker, einschließlich der Indogermanen,

glauben vielmehr von einigen roheren Vorstellungen abgesehen , daß die

Rüdkehr der Sonne und des mondes auf dem die Erde umgürtenden Welt-

ozean erfolge. Daher die überall wiederkehrenden Dorstellungen von der

Delphin- oder Waſſervogelgestalt von Sonne und Mond, daher auch die

gleichfalls über die ganze Welt verbreiteten Walfiſchmythen (Jonaslegende)

und die ihnen entsprechenden Ausseßungsmythen, die Arionmythen und die

Dorſtellungen von einer Sonnen- und Mondbarke. Aus dem täglichen Sonnen-

laufe läßt sich alſo die aſtralſymbolische Bedeutung der Spirale nicht herleiten,
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wohl aber aus bestimmten Mondphänomenen. Sast alle Naturvölker ver-

gleichen nämlich das Aus- und Einschlüpfen einer Schnecke in ihr Gehäuse

einmal mit dem Aus- und Einschlüpfen des Phallus in die Vulva und ander-

seits mit dem ab- und zunehmenden Mond, der sich bald in ſich zurückzieht, bald

wieder aus seinem dunklen Gehäuse (Schwarzmond) herausschlüpft¹) . Infolge

des ersten Dergleichs wird die spiralförmige Schnecke zu einem Bilde der Dulva

(S. 2, 2) und damit zugleich zu einem Symbole weiblicher Fruchtbarkeit . Daher

die Spirale an der Stelle der Dulva bei den oben erwähnten Figuren. Infolge

des zweiten Vergleichs wird die Schnecke überall — auch bei den Indogermanen

-zu einem Attribut der Mondgottheit, die ja gleichzeitig

ebenfalls eine Fruchtbarkeitsgottheit ist (Abb. 3 u . 5) .

Da aber auch die Sonne auf die irdische Fruchtbarkeit

von entscheidendem Einfluß ist, kann das Symbol der

Fruchtbarkeit, die Schnecke oder Spirale, auch auf sie

übergehen. Und da die Vulva, das Fruchtbarkeits-

organ, außer durch die Spirale auch durch das Haken-

kreuz versinnbildlicht wird, so wird auch dieses zu

einem dem Mond und die Sonne als Fruchtbarkeits-

trägerin kennzeichnenden, glückbringenden Symbol.

Das Hakenkreuz ist also ursprünglich ein Mond-

symbol und wird erst sekundär zu einem Sonnen-

ſymbol. Seine Entstehung könnte man sich immerhin

in der üblichen Weise aus einer Radfigur oder, wie

Lechler meint, aus einem Strahlenkreise mit ge=

flammten Strahlen vorstellen . Nur könnte dann die

als Ausgangspunkt dienende Rad- oder Strahlen-

kranzfigur nicht die Sonne, sondern nur den Mond

bedeuten, was ja nach dem oben Gesagten recht wohl

denkbar wäre. Aber diese Herleitung bleibt vorläufig, solange nicht für das

neolithische Hakenkreuz eine typologische Entwicklungsreihe vorliegt, eine

Abb. 5. Bruchstück eines

Tonidols von Sweti-ky-

rillovo, Südbulgarien.

Präh. Zeitschr. VI,S. 81,

Abb. 15.

1) Besonders deutlich bei der altmerikanischen Mondgottheit und dem Mondgotte

Tecciztecatl (,, der Gott im Schneckengehäuse") der Mayainschriften . Ebenso sind die den

trojanischen einigermaßen entsprechenden Gesichtsgefäße aus der Huaca de la Luna bei

Mecho in Peru, einem alten Mondheiligtum, mit teils einfachen, teils Doppelspiralen

verziert. Als indogermanisches Gegenstüd hierzu eine große Sternfigur mit fonzentrischen

Kreisen, umgeben von Meeresschnecken, auf einem Gefäß von Zakro (Journ. of Hellenic

Stud. 1902, S. 12 und H. Lamer, Griech. Kultur im Bilde in Wissensch. u . Bildung,

herausg. v. Quelle u. Meyer, Nr. 82, Taf. 4, 6) . Vgl . ferner die Sage von Dischnu,

der viele Züge einer alten Mondgottheit zeigt und der einst in einem Ammonshorn ver-

borgen war (Krause , Tuiskoland 357) . Noch heute nennt man die Ammoniten in Indien

Čakras oder Dischnuräder. In Schwaben heißen sie Sonnenräder, doch liegt hier offenbar

ein Bedeutungswechsel vor. Auf einem ganz ähnlichen Dergleich beruhen auch die Be-

ziehungen der Schildkröte zum Monde (vgl . S. 5, Anm . 1 ).
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durch nichts bewiesene bloße Möglichkeit : Der Umstand , daß es gerade in ſehr

früher Zeit gleich der Spirale an Stelle der Vulva erſcheint, macht eine andere

Entstehung weit wahrscheinlicher und legt die Vermutung nahe, daß es genetisch

unmittelbar mit der die Dulva versinnbildlichenden Spirale zusammenhängt.

Ich möchte es daher als eine bloße unter Einwirkung des gleichfalls als Vulva-

ſinnbild dienenden einfachen Kreuzes entstandene Doppelung der die Vulva

ſymboliſierenden einfachen S-förmigen Spirale ( 2 ) auffaſſen. Aus

dieser Grundfigur lassen sich dann alle möglichen Abarten des Hakenkreuzes,

wie sie schon in Troja II und Tepe Mussian auftreten, und auch der erst-

malig in den mykenischen Schachtgräbern nachweisbare Dreiſchenkel (Taf.

VIII , Abb. 70—86) mit Leichtigkeit typologisch ableiten. Und ebenso konnte

man in das Zeichen, als seine Entstehungsweise und ursprüngliche Be-

deutung in Vergessenheit geraten war, alles mögliche hineindeuten, so nament-

lich auch die Bewegung der Himmelskörper.

Zum Schluß möchte ich noch auf einen Punkt von wichtiger allgemeiner

Bedeutung hinweiſen , nämlich die völlig unberechtigte Unterschätzung des

Wertes der allgemeinen Dölkerkunde für die vorgeschichtliche Archäologie

durch den Verfaſſer (S. 10) . Wir wollen nicht in den Fehler so vieler klaſſiſcher

Philologen und Archäologen verfallen, die in ihrer an sich völlig berechtigten

Begeisterung für das klassische Altertum - ich bin selbst ein hoher Verehrer

davon und aus diesem Grunde auch unentwegter Derfechter der humaniſtiſchen

Bildung — die in ihrer überschwänglichen Begeisterung, sage ich, mit souveräner

Derachtung auf alles Nichtklaſſiſche herabſchauend in einer Gegenüberstellung

beſtimmter Züge der materiellen und geistigen Kultur der alten Griechen

mit analogen Erscheinungen bei den Naturvölkern eine unverzeihliche Herab-

würdigung ihres auserlesenen, von Gott aus einem ganz besonderen Stoffe

geschaffenen Lieblingsvolkes betrachten. Wer sich einmal etwas eingehender

mit der Technik und Kunst der sogenannten Naturvölker, ihren Wirtschafts-

formen, ihrer staatlichen und gesellschaftlichen Organiſation und namentlich

ihren Mythen beschäftigt hat, weiß, daß die Kultur der meisten von ihnen

auf einer weit höheren Stufe steht, als man gemeinhin annimmt. Ganz

unentbehrlich aber ist die Heranziehung der Naturvölker da , wo es sich um

die Klärung vorgeschichtlicher religiöser und mythischer Probleme und um

die Aufhellung sakraler und mythischer Darstellungen aus vorgeschichtlicher

Zeit handelt. Denn nur bei den Naturvölkern haben sich die alten Mythen

noch vielfach in ihrer Ursprünglichkeit erhalten, und nur von ihnen können

wir daher unmittelbar erfahren, welche reale Erscheinungen sich hinter dem

mythischen Gewande verbergen. Gerade auch die vorstehenden Ausführungen,

in denen so oft auf die Naturvölker Bezug genommen werden mußte,

haben, wie ich meine, deutlich genug den hohen Wert gelehrt, den die all-

gemeine Dölkerkunde für die vorgeschichtliche Archäologie hat.
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Ich habe meine Bemerkungen zu Lechlers Buch etwas ausführlicher,

als sonst bei einer einfachen Besprechung üblich, gestaltet, weil ich die vom

Herrn Herausgeber erbetene Anzeige als willkommene Gelegenheit benutzen

wollte, meine eigenen Anschauungen über die Entstehung und ursprüngliche

Bedeutung des Hakenkreuzes, die ſich bei mir durch langjährige Beschäftigung

mit diesen und damit zusammenhängenden Fragen herausgebildet haben

erstmalig, wenn auch nur ganz skizzenhaft, der Öffentlichkeit zu unterbreiten .

Wenn ich auch gerade in den Hauptpunkten zu einer vom Verf. völlig

abweichenden Auffassung des Hakenkreuzproblems gelangt bin und eine

strenge methodische Darstellung in dem Buche vermisse, wenigstens soweit

sie die Frage nach der Bedeutung und Entstehung des Hakenkreuzes betrifft,

so stehe ich doch nicht an , die vielen guten Seiten der im übrigen durchaus

gediegenen Arbeit rüchaltlos anzuerkennen, auf die Verf. offensichtlich viel

Mühe und Liebe verwendet hat. Als wertvolle Materialſammlung wird sie

auch für weitere Forschungen willkommen und deshalb von bleibendem

Werte sein.

2.

Nur sehr wenig ist über die Schrift Bieders zu sagen, die ganz und gar

von sog . „völkischen " Gesichtspunkten aus verfaßt ist. Ich bin gewiß ſehr dafür,

die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung, soweit sie über die Charakter-

und Geistesvorzüge unserer Dorfahren Licht zu breiten vermögen, dem völki-

schen Gedanken nugbar zu machen. Allein dies kann doch nicht die eigentliche

Aufgabe echter Wiſſenſchaft ſein, deren ausschließliches Ziel die Erforschung

der Wahrheit bilden muß, gleichgültig, ob sie uns bequem oder unbequem ,

nützlich oder schädlich ist . Ich kann daher auch Tendenzarbeiten, wie der

vorliegenden, nicht beipflichten . Lediglich von dem Bestreben geleitet, das

Hakenkreuz als ein angeblich „ urarisches “ , in letter Linie „urgermaniſches “

geistiges Eigentum zu erweiſen, ſeßt sich Verf. frei nach dem Motto : „Wir ſind

erhaben ob Raum und Zeit" über alle chronologischen und räumlichen Tat-

sachen, die uns die Spatenforschung geliefert hat, glatt hinweg. Er kenni

zwar die steinzeitlichen Hakenkreuze von Tordos, und er weiß aus dem alt=

germanischen Formenkreise nur die ganz vereinzelten, allgemein bekannten

Zeichen der älteren Bronzezeit anzuführen und von einem gehäuften Auftreten

erst aus der Römer- und Völkerwanderungszeit, zu berichten . Trotzdem aber

beſteht für ihn über die nordische Herkunft dieses Zeichens kein Zweifel . Und

ebenso unmethodiſch ſind die Ausführungen des Derf. über die ursprüngliche

Bedeutung und die Herleitung des Hakenkreuzes, über die er sich selbst offenbar

nicht recht klar geworden ist. Wenigstens redet er jeder der wichtigeren Hypo-

thesen das Wort. Faſſe ich mein Urteil zuſammen, ſo meine ich, daß die Arbeit

dem Fachmann weder stofflich irgend etwas Neues noch irgendwelche An-

regungen zu bieten vermag, in Laienkreisen dagegen nur Derwirrung zu

stiften geeignet ist.
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3.

Wie ein spannender Roman Jules Dernes liest sich die phantasievolle

Arbeit Otto Grabowskis , und wenn ich auch den Geistesflügen des Verf.

nicht zu folgen vermag und viele der von ihm angeführten Einzelheiten einer

ſtrengen Kritik nicht ſtandhalten , ſo wird man das Buch doch nicht ohne Inter-

eſſe durchlesen und mancherlei gute Gedanken und Anregungen darin finden. —

Der wichtigste Abschnitt ist der über Bedeutung und Entstehung des

Hakenkreuzes, in dem Verf. ein altes Feuerſymbol erblickt. Den Ausgangs-

punkt bildet nach ihm eine Feuerbohrmaschine, und zwar denkt er sich diese

zur Erzielung einer größeren Drehgeschwindigkeit mit einer Art Schwungrad

ausgestattet, bestehend aus zwei kreuzweise über dem oberen Ende des Bohrers

angebrachten Brettern , deren äußere Endstücke zur Herbeiführung der Schwung-

kraft mit Steinen beschwert worden seien. Diese Konstruktion habe zwangsweise

zum Bilde des Hakenkreuzes geführt. Die Bohrmaschine sei anfangs vertikal

gewesen, dann aber habe man eine Maschine mit horizontalem Bohrer er-

funden, wobei das Schwungrad vertikal gerichtet wurde. Beide Maſchinen,

insbesondere auch die lette, glaubt Derf. auch archäologisch nachweisen zu

können. Doch gehört eine sehr reiche Phantasie dazu, um in den von ihm

herangezogenen Bildern und ſymboliſchen Zeichen ein Abbild dieſer hypo-

thetiſchen vertikalen und horizontalen „Schwungkreuzbohrmaſchine" wieder-

erkennen zu können. Meine Phantasie reicht dazu jedenfalls nicht aus. Dazu

kommt, daß wir eine derartige Maschine weder bei irgendeinem der Natur-

oder Halbkulturvölker der Gegenwart antreffen, noch auch bei einem der

indogermanischen Völker, bei denen sich, wie bei den Südſlawen und in Schweden,

die alten Feuererzeugungsmethoden vereinzelt bis zur Gegenwart erhalten

haben. Und ebensowenig lassen sich aus schriftlichen Zeugnissen oder alten

Mythen und Märchen Anhaltspunkte dafür gewinnen. Dor allem aber ver-

miſſe ich auch hier den strengen methodischen Nachweis, daß das Hakenkreuz

ursprünglich tatsächlich ein . Feuersymbol gebildet habe, denn dieser Nachweis

könnte allein als Grundlage für die phantasievolle Herleitung des Haken-

kreuzes gelten. Aber gerade bei den ältesten Hakenkreuzen sind , wie wir

oben gesehen haben, derartige Beziehungen zum Feuer durchaus nicht erkenn-

bar, vielmehr weist alles darauf hin, daß es ursprünglich ein ausschließliches

Symbol des mondes war, der nicht, wie die Sonne, mit dem Heuer irgendwie

im Zusammenhang steht und dessen Licht viele Naturvölker - weil es in

hellen Mondnächten oft bitter kalt ist, seine Entstehung aus einem Mondfeuer

für sie daher unannehmbar erscheint - für erborgt halten. Und diese viel-

fachen Beziehungen des Hakenkreuzes zum Monde ſind auch dem Verf. ſelbſt

leineswegs entgangen, nur hat er sich nicht dazu verstanden, der von ihm ſelbſt

aufgefundenen Spur methodisch weiter nachzugehen.

-

Wenn ich also auch gerade in den Hauptergebniſſen vom Derf. durchaus

abweiche, ſo möchte ich doch nicht verfehlen, die oben schon dargelegten mannig-

fachen Vorzüge des Buches nochmals ausdrücklich hervorzuheben.
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4.

Nur ganz kurz gestreift (etwa ¾ Druckseite) wird das Hakenkreuzproblem

in dem kleinen Auffah E. Mogks. Die ursprüngliche Bedeutung hält Verf.

bei der weiten Verbreitung des Zeichens für schwer feststellbar ; vielleicht ſei

sie auch bei den einzelnen Völkern verschieden gewesen. Diese Auffassung

iſt natürlich nur angängig, wenn man eine ſelbſtändige Entstehung des Sym-

bols in verschiedenen Gegenden annimmt, worüber sich Verf. jedoch nicht

ausspricht.

5.

Eingehender behandelt ist das Problem in der durchaus gediegenen

kleinen Arbeit K. Jaegers , die sich frei von jeder Phantasterei und ſtreng an

die Tatsachen hält. Was den Ursprung anlangt, so glaubt Derf., daß das Haken-

kreuz an verschiedenen Punkten ſelbſtändig entstanden sei , und besonders

nimmt er dies für das Kongobecken und Amerika an. Doch bestehen zwischen

dieſem und der alten Welt schon in vorkolumbianischer Zeit so viele enge Be-

ziehungen, daß ich eine altweltliche Entlehnung über Asien für weit wahr-

scheinlicher halte. Muß doch auch der Inkahund von dort übernommen ſein ,

der sich weder von den lebenden wilden Kaniden Nord- und Südamerikas ,

noch von den ausgestorbenen Kaniden des amerikaniſchen Pliozän und Pleiſto-

zän herleiten läßt, dagegen dem altweltlichen, auch auf Formosa vorkommenden

Canis palustris eng verwandt ist (Zool . Anz . Bd . XLVI, Nr. 2) . Unter den

mannigfachen über die Entstehung aufgestellten Hypothesen hält Verf. die

von M. Hörnes am wahrscheinlichsten , nach der das Hakenkreuz ursprünglich

eine lineare Menschenfigur darstellt. Seiner Bedeutung nach hält es Verf.

entsprechend dieſer Anſicht über ſeine Entstehung ursprünglich für ein Ahnen-

bild . Mit der Entwicklung des Ahnen- zu einem Götterglauben sei dann das

Bild zu einem Gotteszeichen geworden und habe schließlich eine allgemeinere

Bedeutung, insbesondere auch die eines Fruchtbarkeitssymbols erlangt. Die

Möglichkeit einer solchen Entstehung und Bedeutungsentwicklung soll gewiß

nicht bestritten werden, doch läßt ſie ſich in keiner Weiſe durch die archäologischen

Tatsachen begründen. Dor allem aber läßt Verf. die Verbindungen völlig

unbeachtet, in denen gerade die ältesten Hakenkreuze auftreten und die, wie

wir oben ſahen, durchaus auf eine andere Entstehung und Urbedeutung hin-

weisen. Ungeachtet meiner abweichenden Ansicht über diese Punkte halte ich

die kleine Schrift, eben weil sie durchaus sachlich bleibt und auf einer hinreichen-

den Stoffkenntnis beruht, für sehr empfehlenswert.

6.

Die Arbeit geißelt in scharf polemischer Form die phantaſtiſchen

Bestrebungen gewisser germano- und ariomaner Schwärmer, namentlich

6. Lists und B. Körners , alle möglichen Kulturerscheinungen lediglich
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vom germanisch-völkischen Standpunkte aus zu betrachten. Insbesondere

bekämpft h upp die Auffassung, daß die verschiedenen Alphabete der alten

Welt Abkömmlinge der nordischen Runen seien . Sachlich sind ihm freilich

bei seiner Beweisführung manche Irrtümer untergelaufen. So bestreitet er

das Vorkommen runenartiger Zeichen in der Hallstattzeit. Solche Zeichen

sino aber tatsächlich vorhanden, ja die von Moschka u veröffentlichten

Scherben von Seltſch bei Saaz lehren ſogar, daß nicht nur runenartige Einzel-

zeichen, sondern selbst runenartige Inschriften bereits in einem verhältnis-

mäßig frühen Abschnitt des Spät-Neolithikums im bandkeramischen Formen-

kreiſe bekannt waren, und es ist daher keineswegs unwahrscheinlich, daß auch

der unmittelbar angrenzende nordisch-germaniſche Formenkreis die gleichen

Zeichen, die sich völlig an die trok Hu p p s Bedenken dolmenzeitlichen ſchrift-

artigen Zeichen Portugals anlehnen, zu irgendwelchen Zwecken (Eigentums-

marken, Zaubermarken u . dgl . ) verwendete. Damit soll natürlich nicht gesagt

ſein, daß die Germanen dieſe „ Runen “ schon als wirkliche Schrift gebraucht

hätten . Ich glaube vielmehr, wie ich schon in meinen „ Arch. Erläuterungen

3. Germ. d. Tac. " S. 80 f. dargetan habe, daß die Einführung der germanischen

Schrift tatsächlich erst unter griechisch-römiſchen Einflüssen erfolgt ist, daß

aber die Germanen ihrem Alphabet nicht die römischen oder griechischen

Buchstaben, sondern die von altersher üblichen, bisher nur zu Zauberzwecken

verwendeten Runen zugrunde gelegt haben. Den sonstigen Ausführungen

hs . über die Runen, insbesondere ſeiner scharfen Zurückweiſung der Lehre

Körners , daß sie den mittelalterlichen Wappen zugrunde liegen, pflichte

ich vollständig bei . Freilich reichen wappenartige Darstellungen, d . h. heraldisch

gepaarte Tiere, im Orient bis gegen Ende der Steinzeit zurück, und sie haben

sich hier, wie ich an anderer Stelle eingehend begründet habe, aus alten

Sonnenfinsternismotiven entwickelt . Aber derartige Darstellungen haben

an sich nichts mit den Wappen zu tun, wenn auch das aus ihnen hervor-

gegangenen Schema, das sich durch alle vor-, früh- und vollgeschichtlichen

Perioden hindurch bis in die jüngste Zeit hinein unverändert erhalten hat,

später beim Aufkommen von Wappen wie in der sonstigen Kunſt, ſo auch

bei diesem Verwendung fand.

Auch hinsichtlich dessen , was H. über das Hakenkreuz sagt, kann man

in vielem beiſtimmen . Freilich begeht Verfaſſer, der selbst nicht Vorgeſchichts-

forscher vom Fach und daher trok sichtlichen Bemühens, sich für seine Arbeit

mit den Tatsachen vertraut zu machen, doch nicht zu einer wirklichen Beherr

schung des gesamten Stoffs gelangt ist, auch hier mancherlei sachliche Irr-

tümer. So , wenn er die Zugehörigkeit der siebenbürgischen Hakenkreuze

zum reinen Neolithikum anzweifelt und das Altersverhältnis zwischen dem

steinzeitlichen Siebenbürgen und Nordgriechenland für unentschieden erklärt.

Übrigens steht er sich dabei ſelbſt im Licht. Denn gerade weil das Hakenkreuz

am frühesten in Siebenbürgen und den unteren Donauländern nachweisbar
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ist, im Norden dagegen in erst der älteren Bronzezeit und auch da nur ganz

vereinzelt erscheint, ist der sichere Beweis gegeben, daß es keine urgermanische,

ſondern eine thrako-phrygische oder ostindogermaniſche Erfindung ist. Auch

hinsichtlich seiner Unterschätzung der symbolischen Bedeutung des Hakenkreuzes

kann ich dem Verfaſſer nicht beiſtimmen . Hupp erblickt im Hakenkreuz

zunächst ein reines Ornament. Es hat sich nach ihm zuerst an Spinnwirteln

in Geſtalt radienartig angeordneter Gruppen von Bogenlinien entwickelt,

durch die die drehende Bewegung des Wirtels zum Ausdruck gebracht werden

soll. Dieser Gedanke ist an sich gewiß vortrefflich und die Drehbewegung

könnte sicher nicht besser versinnbildlicht werden. Allein Spinnwirtel mit

solchen Derzierungen erscheinen erſt in Troja II, während das echte Hakenkreuz

schon um viele Jahrhunderte früher in den unteren Donauländern und Sieben-

bürgen vorkommt, wo die Wirtel noch nicht die als Ausgangspunkt dienende

Derzierungsform tragen . Und während die jungſteinzeitliche Kunſt überall

durchaus geometrisch ist und demzufolge eine ausgeprägte Neigung zu

Symmetrie und Rhythmus aufweist, findet sich das Hakenkreuz innerhalb

dieser Periode immer nur als Einzelfigur (Webſtuhlgewicht, Rinderfigur,

Topfscherben) ohne jeden Zusammenhang mit anderen Ornamenten . Dies

allein schon beweist, daß es in diesen Fällen kein Ornament, sondern ein

symbolisches Motiv bildet. Und noch mehr ergibt sich dieser symbolische

Charakter aus der Art der Gegenstände, an denen, und aus den Begleit-

ſymbolen, mit denen es zuſammen auftritt. Sie alle deuten mit Sicherheit

darauf hin, daß es ursprünglich ein rein lunares Symbol war, wie ja der

Mond auch sonst im Glauben der indogermanischen Einheitszeit und überein-

stimmend damit in der Kunst des mitteleuropäischen Spätneolithikums eine

ungemein wichtige Rolle spielt (näheres darüber in meiner kürzlich er-

schienenen Arbeit : Religion der Indogermanen). Immerhin ließe sich auch

noch die Huppsche Entstehungstheorie mit der Auffaſſung des Hakenkreuzes

als Mondſymbol in Einklang bringen. Denn da die Mondgottheit auf der

ganzen Erde als eine ſpinnende Gottheit gedacht wird , so waren ihr natürlich

auch die Spinnwirtel heilig, und es konnte daher sehr wohl das an diesen

ursprünglich aus rein technischen Betrachtungen hervorgegangene und nur

die Bewegung des realen Wirtels versinnbildlichende Verzierungsmotiv

zu einem Symbol der Gottheit werden, und zwar um so mehr, weil man

sich ja auch den Mond ähnlich der den Wirteln als eine über den Himmel

dahinrollende Scheibe vorstellte . Nur müßten zur Erhärtung dieser an sich

durchaus nicht unwahrscheinlichen Aufstellung noch Wirtel mit den genannten

Derzierungsmustern für das Spätneolithikum nachgewiesen werden .

Alles in allem halte ich das Buch von seiner vielfach übertriebenen

Schärfe abgesehen für sehr beachtenswert.



Die Veröffentlichungen vorgeschichtlicher Funde

der Uckermark seit 1900.

Don J. O. v. d . Hagen , Schmiedeberg.

Die wertvollsten der in der Uckermark bisher zum Dorschein gekommenen,

größtenteils in dem im Jahre 1899 von dem Uckermärkischen Muſeums- und

Geschichtsverein in Prenzlau errichteten Museum vereinigten vorgeschicht=

lichen Gräber- und Einzelfunde ſind ſeit dem Jahre 1900 auf Deranlaſſung

des Dereins veröffentlicht und damit der allgemeinen wissenschaftlichen Er-

forschung der Dorgeschichte zugänglich gemacht worden . Seitdem sind auch

mehrere zusammenfassende Darstellungen über die vorgeschichtliche Kultur in

der Udermark erschienen .

1. Steinzeit. Während aus der älteren Steinzeit sichere vorgeschicht-

liche Hunde in der Uckermark nur ſpärlich vertreten ſind , iſt aus der jüngeren

Steinzeit, besonders aus der Gräberperiode, reichhaltiges Material vorhanden .

Eine ausführliche Darstellung dieſer Periode enthält das von H. Schumann ,

dem bekannten vorgeschichtlichen Forscher Pommerns, sorgfältig bearbeitete,

mit guten Abbildungen ausgestattete Werk „Die Steinzeitgräber der

Udermark", herausgegeben 1904. Eine eingehende Besprechung und Be-

urteilung dieser, auf Grund eigener Studien und umfassender literariſcher

Kenntnisse gelieferten Darstellung hat der schwedische Forscher O. Almgren

in den Göttingischen gelehrten Anzeigen" vom Jahre 1905 gegeben und

dabei bestätigt, daß die Uckermark in der Steinzeit insofern ein besonderes

Intereſſe bietet, als sie zwar noch dem nordischen Kulturgebiet angehört,

aber als ein Grenzgebiet zu betrachten ist, in dem zugleich fremde Einflüſſe

von Süden her auftreten, und daß beide Kulturen gesonderte Fundgruppen

darſtellen und auf eine ethnographiſche Verschiedenheit ſchließen laſſen, daß

aber durch die auch hier nur ſpärlich vertretene Berührung dieser beiden Gruppe

die Aussichten für die Aufstellung einer relativen Chronologie der jüngeren

Steinzeit nicht sonderlich gebessert wären . Als Ergänzung zu Schumanns

"1
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Steinzeitgräbern erschien 1915 im 7. Bande der von Koſſinna herausge-

gebenen Zeitschrift für Dorgeschichte, im „Mannus" eine von dem Kustos

des Prenzlauer Museums J. O. v . d . Hagen verfaßte Abhandlung „ Neuere

Sunde von Steinzeitgräbern der Udermark", in der die 1904–1911

untersuchten Gräber ausführlich beschrieben und die bemerkenswertesten

Sundstücke abgebildet worden sind . Die Beschreibung und Bestimmung der

in diesen Gräbern vorgefundenen Skelettreste hat Prof. Strauch geliefert,

das Ergebnis ist in demselben Band des „Mannus" enthalten . Eine kurze

Übersicht über die Steinzeitkultur unter beſonderer Berücksichtigung der in der

Uckermark herrschenden, enthält das von E. Blume , einem ehemaligen

Schüler Kossinnas , im Auftrage des Museumsvereins bearbeitete, im Jahre

1909 erschienene „Verzeichnis der Sammlungen" des genannten Ver-

eins . Das mit vielen Abbildungen versehene Derzeichnis sollte, wie es im

Dorwort heißt, dem Belehrung suchenden Laien eine Einführung in das

Verſtändnis der uckermärkischen Altertümer bieten, dem Fachmann durch An-

gabe genauer Hundumſtände und Literaturhinweise eine Hilfe bei der Arbeit

sein". In dem mit Sorgfalt und Sachkenntnis bearbeiteten vorgeschichtlichen

Teil dieses Werkes hat der Verfasser für jeden größeren Kulturabschnitt

(Steinzeit, Bronzezeit, Latènezeit, Römische Kaiſerzeit und Slawiſche Zeit)

eine Übersicht über die in demſelben herrschenden Zustände gegeben und damit

den Museumsbesuchern das Verständnis für die Dorgeschichte erleichtert,

das Interesse für die zur Ansicht ausgelegten Gegenstände erweckt und An-

regung zur Beachtung solcher und ähnlicher zum Vorschein kommender Fund-

stücke gegeben. Dieser Anleitung ist es wohl mit zu verdanken, daß dem Museum

manche, bisher zurückgehaltene und auch neue Funde aus allen Ständen der

uckermärkischen Bevölkerung überwiesen wurden . Eine Zusammenstellung

und Beschreibung der e ngelieferten Gegenstände enthalten die in den jährlich

erscheinenden heften der seit 1901 vom Museumsverein herausgegebenen

„Mitteilungen" befindlichen Berichte über die neuen Erwerbungen.

2. Bronzezeit. Wie Schumann als der erste, von dem Museums-

verein gewonnene Sachverständige und Berater für vorgeschichtliche Arbeiten

die Uckermärker über die Kulturverhältnisse der Steinzeit aufklärte, ſo belehrte

er sie auch über den folgenden Abschnitt : die Bronzezeit. Bald nach der Be-

gründung des Vereins in Prenzlau hielt er vor einer gut besuchten Derſamm-

lung daselbst am 7. Januar 1899 einen im 3. Heft der „ Arbeiten “ des Vereins

enthaltenen Vortrag über „die vorgeschichtlichen Beziehungen der

Udermark während der Stein- und Bronzezeit. Proben von der hoch-

entwickelten nordischen Bronzekultur , von der Kunstfertigkeit in der Bearbeitung

des Metalls, lieferten den Muſeumsbesuchern manche hervorragenden Stücke,

vor allem aus den uckermärkischen Depotfunden von Arnimshain und Anger-

münde. Diese beiden, der Periode II angehörenden Hunde waren von Schu-

mann in dem ersten , 1901 erschienenen Heft der „ Mitteilungen" des Vereins
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ausführlich beschrieben und mit Abbildungen versehen worden. In demselben

Jahre noch erschien das von Schumann und dem Muſeumskuſtos A. Mied

in Prenzlau herausgegebene Werk „Das Gräberfeld bei Oderberg-

Braliz". Auf diesem, schon früher von anderen Forschern teilweise aus-

gebeuteten, sehr umfangreichen Gräberfeld erfolgte die erste, vom Ucker-

märkischen Museumsverein planmäßig angelegte, mit erheblichen Umſtänden

und Kosten durchgeführte Ausgrabung. Es konnten noch 188, der III. und IV.

Periode angehörende Gräber festgestellt und aufgenommen werden. Manche,

dem uckermärkischen Muſeum überwiesene, hervorragende bronzezeitliche

Einzelfunde, wie der trianguläre Dolch von Magnushof, die beiden Nadeln von

Lübbenow und Greiffenberg, die Grabfunde von Milow und Stendel, sowie

die Goldreifen von Menkin und Taschenberg, von denen einige Stücke bereits

anderweitig veröffentlicht worden waren, ſind in den Vereinsmitteilungen

von Schumann ausführlich beſchrieben und beurteilt worden . Don mehreren,

ſeit dem Jahre 1905 planmäßig durchforschten, der jüngeren Bronzezeit an-

gehörenden Gräberfeldern und den seitdem abgelieferten Einzelfunden aus

fast allen Perioden hat der Muſeumskuſtos v. d . Hagen eingehende Fund-

berichte und genaue Beschreibungen mit den erforderlichen Abbildungen

geliefert. Die Deröffentlichung dieser, zur Vervollständigung des bronze-

zeitlichen Materials der Uckermark dienenden Aufzeichnungen wurde durch den

Ausbruch des Weltkrieges verzögert und konnte wegen der seitdem beſtehenden

ſchwierigen Verhältniſſe für eine, allen Anforderungen genügende, nicht zu

kostspielige Drucklegung erst jetzt im „Mannus" Bd . 14 erfolgen.

3. Latènezeit. Die Berichte über die Kulturzustände in der Ucker-

mark während der Latènezeit beschränken sich auf die Angaben in Blumes

„Verzeichnis der Sammlungen “ und in den „ Vereinsmitteilungen“. Die ſchon

lange geplante Herausgabe einer Beschreibung des von A. Mied im Jahre

1902 untersuchten, dem westgermanischen Kulturgebiet angehörenden Gräber-

feldes bei Storkow, Kr. Templin, ist bisher unterblieben, weil der von Miec

aufgestellte Fundbericht ſeit seinem, im Jahre 1904 erfolgten Tode unter dem

Nachlaß nicht zu finden war.

4. Römische Kaiserzeit. Don den wenigen, in der Uckermark bekannt

gewordenen Hunden der Kaiſerzeit iſt das intereſſante, der jüngeren Periode

angehörende Grab von Damme, Kr. Prenzlau, von Schumann in den Der-

einsmitteilungen vom Jahre 1902 ausführlich beschrieben und erklärt worden.

Einen anderen, derselben Zeit angehörenden, auf dem Mühlenberge bei

Battin, Kr. Prenzlau, im Jahre 1910 gehobenen Grabfund hat v. d . Hagen

im 6. Bande derselben Zeitschrift bekannt gemacht. Weitere Berichte mit

Abbildungen über kaiserzeitliche Funde, besonders von einigen im Jahre 1909

in das Museum gelangten Gegenständen aus der älteren Periode der Kaiſer-

zeit, gefunden bei Lunow, Kr. Angermünde, sowie aus dem derselben Zeit

angehörenden, im Jahre 1910 bei Melzow, Kr. Angermünde, aufgedeckten

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch, Bd . 15. H. 1/2. 10
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Gräberfeld sind in den Vereinsmitteilungen Bd . 4 unter den neuen Er-

werbungen des Museums angegeben.

5. Slawische Zeit. Von den seit Abwanderung der Germanen in die

Udermark eingedrungenen und dort in dichter Besiedlung Jahrhunderte hin-

durch seßhaften Slawen ſind verhältnismäßig wenig Gräberfunde zum Dor-

schein gekommen. Der im Jahre 1901 bei der Ackerbestellung berührte und

vollständig dem Muſeum in Prenzlau überwiesene Hacksilberfund von Alexan-

derhof bei Prenzlau, bestehend aus Hacksilber, Schmuckstücken und Münzen

im Gesamtgewicht von rund 3000 g, der gewichtigste und reichhaltigſte der

5 bisher bekannt gewordenen Hacksilberfunde der Uckermarkwurde im folgenden

Jahre in den Vereinsmitteilungen von A. Mied und dem bekannten Numis-

matiker Dr. Bahrfeld veröffentlicht. Ein Nachtrag dazu erschien wegen

einiger, anfänglich zurückgehaltener, dann aber doch abgelieferter Stücke im

Jahre 1907. Die Mehrzahl der in den neuen Erwerbungen für das Muſeum

in den Dereinsmitteilungen erwähnten Hunde aus slawischer Zeit stammt

aus den Kulturablagerungen in und bei den ſog. Burgwällen oder an ſonſtigen

Siedlungsplätzen. Der bekannte, auf einer Insel im Ober-Udersee gelegene,

schon von Virchow und Friedel untersuchte Sergizer Burgwall wurde auf

Deranlassung des Muſeumsvereins im Jahre 1910 von dem Kuſtos v . d . Hagen

einer genauen Durchforschung unterzogen. Das Ergebnis derselben ist in

Band 3 der Zeitschrift „Mannus“ veröffentlicht worden. Eine andere,

auf dem ſog. Wallberg bei Fredenwalde, Kr. Templin, gelegene ſlawiſche An-

siedlungsstätte wurde 1911 untersucht. Während der Burgwall auf der schon

in germaniſcher Zeit bewohnten Insel im Uckerſee in der nachwendiſchen Zeit

nur noch als Ruine fortbestand , wurde der von den Slawen befestigte Plak

auf dem Fredenwalder Wallberg zur Zeit der Koloniſation und Germani-

sierung der Uckermark von deutschen Kriegern wieder benutzt. Es wurde dort

ein Wehrbau als Stützpunkt für weitere Unternehmungen errichtet. Eine

Beschreibung des Wallbergs und der dort vorgenommenen Ausgrabungen

hat v. d. Hagen im 5. Bande der Vereinsmitteilungen geliefert. Schon im

1. Bande derselben Zeitschrift hatte Schumann das spätkarolingische Gefäß,

aus Ton mit Geſicht- und Armdarstellung, gefunden in einer kistenförmigen

Steinpackung bei Triewen, Kr. Angermünde, sowie Mied die aus dem 11. oder

12. Jahrhundert stammende gravierte Bronzeſchale vom Fredenwalder Wall-

berg bekannt gemacht. Beiträge zur Kenntnis der Kultur in slawischer Zeit

lieferten Pfarrer Dr. Ohle in seiner „Besiedlung der Uckermark" in Band 5

der Vereinsmitteilungen und der Historiker Dr. Bruns-Wüstefeld in

feiner als 8. Heft der „ Arbeiten “ des Vereins in Prenzlau erſchienenen Ab-

handlung Die Uckermark in slawischer Zeit , ihre Kolonisation und

Germanisierung.



Literaturübersicht und Stand der vor- und früh-

geschichtlichen Forschung in der Rheinprovinz von

1900-1922.

Don T. Rademacher

Direktor des Städtischen Muſeums für Vor- und Frühgeschichte in Köln .

Unter den deutschen Landschaften nimmt das Rheinland eine besondere

Stellung in der Altertumsforſchung ein, was in der geschichtlichen Entwicklung

begründet ist . Faſt ein halbes Jahrtausend haben die Römer hier geherrscht,

der größte Teil der jeßigen preußischen Rheinprovinz war römische Provinz

und ist als solche in die römische Kultur hineingewachsen.

Als nun zuerſt Luſt einzelner Liebhaber, dann planmäßig wiſſenſchaftliche

Erforschung heimischer Bodenaltertümer einſeßte, bot das Rheinland eine

schier unerschöpfliche Fülle von Material aus der Römerzeit, die von der

Archäologie langſam der Erkenntnis entgegen geführt wurde. Leider hat dieſe

klassische Archäologie, wie sie sich nennt, lange genug die vorrömiſchen und

bodenständigen Bodenaltertümer nicht mit gleicher Liebe und Sorgfalt betreut.

Während die römischen Verhältnisse bis ins kleinste behandelt wurden,

Ausgrabungen größten Stiles an zahlreichen Orten erfolgten, alſo daß all-

mählich die ganze Art römischen Lebens aus den Hunden erſtand , war die

Kenntnis der früheren Perioden äußerst mangelhaft und ſtand zurück gegen die

Ergebnisse der Altertumsforschung anderer deutscher Landschaften, die sich

mit allem Eifer daran machten, aus den Bodenfunden ihre heimischen vor-

geschichtlichen Verhältnisse zu klären und aufzuhellen. So konnte Bericht-

erstatter es erleben , daß zwei jetzt verstorbene , sonst sehr verdiente,

Direktoren eines rheinischen Provinzialmuſeums, denen er in den 80er

und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſeine Beihilfe zur Erforschung

der heimatlichen Bodenfunde angetragen, kein Entgegenkommen zeigten,

daß, um nur eines herauszugreifen, die wissenschaftliche Erkenntnis der

Grabhügel des Niederrheins, die doch so offen vor aller Augen und ſo zahl-

10*
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reich vorhanden waren, sich noch auf der alten Stufe aus der Mitte des vorigen

Jahrhundertes befand , eine Meinung, die leider noch nicht ganz aus den

Köpfen geschwunden ist .

In den lezten 20 Jahren haben sich die Verhältniſſe gebeſſert, und be=

sonders in der Gegenwart macht sich ein erfreulicher Wandel hierin bemerkbar.

Man kann wohl ſagen, daß in den lezten zwei Jahrzehnten die rheiniſche

Altertumsforschung sich ihrer Aufgabe immer mehr bewußt geworden ist, die

darin besteht, nicht einseitig die römische Zeit zu pflegen, sondern alle Zeiten

und Kulturen mit gleicher Sorgfalt zu umfaſſen. Neben den Provinzial-

muſeen in Bonn und Trier ſind Städtiſche Muſeen größeren Umfanges und

allgemeiner Bedeutung entſtanden, dann aber noch eine ganze Anzahl kleinerer

Heimatmuseen, die mit Erfolg die Aufhellung der Dergangenheit ihrer be-

sonderen Heimat auf ihre Fahne geschrieben haben.

In den folgenden Blättern ſoll nun eine Übersicht über die mannigfache

vor- und frühgeschichtliche Tätigkeit seit etwa 1900 durch Aufzählung der be-

treffenden Arbeiten gegeben werden . Es ſei hier gleich bemerkt, daß die

römischen Forschungen nur so weit in Betracht gezogen werden konnten, als

ihre Ergebnisse bedeutsam ſind auch für die Erkenntnis und Beurteilung

der nicht römischen Bodenaltertümer.

Die Übersicht kann keinen Anspruch auf unbedingte Vollständigkeit

machen, da viele Arbeiten nicht zugänglich waren . Die Aufzählung der ein-

schlägigen Arbeiten erfolgt alphabetiſch nach den Verfaſſern . Zum Schluſſe

mag eine Aufstellung der heimischen Museen, ihr Arbeitsgebiet und ihre

Bedeutung folgen .

Bemerkt sei noch, daß es ſich um das Gebiet der preußischen Rhein-

lande, also der Rheinprovinz handelt. Das von der Rheinprovinz von allen

Seiten eingeschlossene Fürstentum Birkenfeld mußte selbstverständlich hinzu

genommen werden.

A. G.

A. H. V.
=

B.J.

B. P.

Abkürzungen.

Anthropologische Gesellschaft.

Altertümer unserer heidnischen Vorzeit.

- Bonner Jahrbücher.

Bericht über die Prähistoriker-Versammlung . Köln 1907.

C. D. A. G. = Correspondenzblatt der Deutschen Anthropologischen Geſellſchaft.

டு . = Germania.

J. A. G. K. Jahresbericht der Kölner Anthropologischen Gesellschaft.

m.

M. B.

m. S.

Mgr.

m. 3.

N. A.

N. M. K.

-

Mannus.

Museums Bibliothek.

Museums-Führer.

- Museographie.

Mainzer Zeitſchrift .

Nassauer Annalen .

Neufunde des Städtischen Prähistorischen Museums (Muſeum für Vor- und

Srühgeschichte) Köln.
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p. 3. -Prähistorische Zeitschrift.

= Römisch-germanisches Correspondenzblatt.

= Bericht über die Tätigkeit der von der D. A. G. gewählten Kommiſſion für

R. G. C.

Typ .

W. 3.

3. f. E.
=

prähistorische Typenkarten.

Westdeutsche Zeitschrift.

Zeitschrift für Ethnologie (Berlin A. G.) .

1. Paläolithikum.

Während bis 1900 nur drei Orte in der Rheinprovinz als Fundſtellen

aus diluvialer Zeit bekannt waren, an die sich jedoch eine zum Teil er-

hebliche Kultur knüpfte (Neanderthal, Martinsberg bei Andernach, Buchen-

loch bei Gerolstein in der Eifel), ſind ſeit der Zeit nicht nur neue Funde hinzu-

gekommen, auch die schon vorhandenen erfuhren wiederholt weitere Be-

arbeitung und Würdigung.

Neben dem Buchenloch mit seinen Mouſtérien-Einſchlüſſen , wurden die

Kartsteinhöhlen und Felsdächer ( Eiserfey bei Metternich in der Eifel, 60 km

von Gerolstein) als Aufenthalt des Spät-Acheul-Menſchen und als dauernde

Siedelstätte vom Mouſtérien bis Magdalénien erkannt. Spuren diluvialer

Besiedelung scheinen vorzuliegen in der Trierer Gegend (Genoveva-Höhle) .

Martinsberg ist Freiluftstation des Magdalénien. Im Koblenzer Löß fanden sich

Geräte und Abspliſſe, die der ersten Stufe des Jungpaläolithikums zugeschrieben

werden. Metternich, Klärlich, Rhens, Unkelbach sind die bis jetzt bekannt

gewordenen Fundorte. Wichtige Einzelfunde lieferten Köln-Fühlingen,

Dransdorf und Roisdorf im Dorgebirge, Birlinghoven im Siegkreis. Zu dem

Neanderthal-Skelettfund ist das Doppelgrab aus dem Magdalénien von Ober-

kassel bei Bonn hinzugetreten .

Bonnet, Steinmann und Verworn , Der diluviale Menschenfund von Oberkaſſel bei

Bonn. Heidelberg 1919.

Günther, Paläolithische Sundstellen im Löß bei Koblenz . B. 3. 1907.

Derselbe, Diluviale Funde im Löß von Metternich, Rhens und Klärlich. M. 1910 .

Kollmann, Die Neanderthal-Spy-Gruppe. B. P. D. Köln 1907.

Könen , C., Beiträge zur Geologie des Neanderthales und zur Frage des Homo-Neander-

thalensis . B. A. G. Köln 1916.

Kramer, G., Über Quarz- Eolithen im Lößgebiet von Allrath-Rheinland . 3. f . E. 1911 .

Krüger , Zwei Feuersteinmesser der Aurignacien -Solutréstufe aus der Genoveva-höhle

bei Trier. R. G. C. 1909.

Rademacher, C. , Die Ausgrabungen des Kartsteins . P. 3. 1911 .

Derselbe, Schädeldach und Klinge der Aurignac-Stufe aus den Kieſen von Köln-Fühlingen.

M. §. Köln 1921 .

Rademacher, C. und E. , Neue Ausgrabungen des Kartſteins 1913. N. M. Köln 1916,

I. Heft.

Rademacher, E., Einzelfunde aus dem Rheinlande (Sühlingen, Roisdorf, Birlinghoven) .

N. M. Köln 1916, I. Heft.

Rauff, Der Neanderthalfund . Bericht der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und

Heimatkunde. Bonn 1903 .
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Pohlig, Die Eiszeiten in den Rheinlanden. Monatsschrift der deutschen geologischen

Gesellschaft. 1905.

Derselbe, Die Ablagerungen des Rheinstrom-Systems in ihrer anthropologischen Be-

deutung. B. P. D. Köln 1907.

Schmidt, R. R. , Das Aurignacien in Deutschland (behandelt die rheinischen Lößfunde.

m. 1909).

Derselbe in Verbindung mit Koken und Schliz , Die diluviale Vorzeit Deutſchlands

(nimmt auch das rheinische Paläolithikum in den Kreis seiner Darstellung) . Stutt-

gart 1912.

Schwalbe, Der Neanderthal-Schädel . B. J. 1911 .

Derselbe, Die Vorgeschichte des Menschen (Neanderthal) . Braunschweig 1904 .

Derselbe, Über das individuelle Alter des Neanderthal-Menschen. C. D. A. G. 1904.

Sommermeier, Der Kartstein und der Kalktuff von Dreimühlen bei Eiserfey . Derh. d.

Naturhiſt. Ver. d . Rheinl. 1913.

Stehn, Paläolithische Funde aus Unkelbach bei Koblenz . C. D. A. G. 1913.

Derselbe, Paläolithische Fundplätze in den Rheinlanden . Zeitschr . f. Basaltinduſtrie.

1918.

Wolf, Westdeutsche Höhlen. Mitt. d . rhein.-westf. Höhlenforsch.-Der. Elberfeld 1910.

Zimmermann , Ein paläolithiſcher Fund bei Köln (Dransdorf) . Jahrb. d . preuß.-georg.

Landesamtes . Berlin 1919.

2. Mesolithikum.

Aus dem Rheinland war bis vor kurzem nur eine Station bekannt,

die aber zur Rheinprovinz nicht einmal gehörte. Jezt sind einige Wohnpläke

in der Provinz entdeckt.

1. Der Lousberg bei Aachen als Niederlaſſung des ausgehenden Cam-

pignien, deſſen weiteres Vorhandenſein in der Rheinprovinz auch einzelne

Funde aus der Umgebung von Euskirchen , auf dem Dorgebirge und im Ber-

gischen beweisen.

2. Tardénoisien-Kultur wurde festgestellt durch Siedelungen in Köln-

Fühlingen und bei Opladen. Einzelfunde kamen bei Ausgrabungen auf dem

Fliegenberg zum Vorschein (bei Troisdorf, Siegkreis). Ein Felsdach des

Kartſteins hat in einer, diluviale Kultur überlagernden Schicht eine Anzahl

Siler-Werkzeuge des Mesolithikums geliefert.

Leider sind die vom Essener Museum entdeckten mesolithischen Funde

von der Lippe und aus der Emscher-Regulierung noch nicht veröffentlicht

worden. Es gehören dazu vor allem einige Menschenschädel sowie zahl-

reiche Hirschgeweihſtücke, viele mit Bearbeitungsspuren. Darunter ein Grab-

stock. Dasselbe Schicksal teilen die im Essener Museum aufbewahrten, aus

dem Rhein-Herne-Kanal 1910 herſtammenden Hauſtkeile des Spät-Acheul-

typus, die mit dem Kartſtein-Hauſtkeil vollſtändig übereinstimmen ¹) .

1) Eine vorläufige Publikation ist von Dr. Kahrs in der vom Essener Verkehrs-

verein anläßlich des Kruppschen Jubiläums herausgegebenen Festschrift 1912 erschienen .
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Bärtling und Virchow, Menschliche Schädel von Oberhausen, Rheinl . 3. f. E. 1911 .

Mehlis, Eine neolithische Station vom Donnersberg. Neustadt 1915.

Rademacher, E., Frühneolithikum und belgisches Chelléen . P. 3. 1912.

Derselbe , Mesolithikum in den Rheinlanden. N. M. Köln 1922. II . Heft.

Rademacher, C., Mesolithische Hunde aus der Rheinprovinz im Städtischen Muſeum

für Vor- und Frühgeſchichte zu Köln . M. § . Köln 1922.

3. Neolithikum.

Die verschiedenen Kulturkreise des Neolithikums lassen sich auch in der

Rheinprovinz nachweiſen. Allerdings bis jetzt noch nicht in allzugroßer Fülle.

Die Untergrombacher Kultur findet sich im Neuwieder Becken, bei Mayen

und im Scheuerbusch bei Wahn (Kr. Mülheim, Rhein).

Der bandkeramische Kulturkreis ist nachgewiesen in Sarmsheim bei

Kreuznach in der Eifel, im Neuwieder Becken (Playdt, Krek), bei Bonn, im

Dorgebirge, zu Miel, Kr. Rheinbach.

Rössener Wohnſtätten finden sich vereinzelt im Dorgebirge, Groß-

gartacher bei Düren. Das Stadtgebiet Köln ist, wenn auch bis jetzt nur mit

einer Scherbe, ebenfalls für diese Keramik vertreten .

Schnurkeramik, im Süden der Provinz spärlich, wird im Neuwieder

Becken und im Kölner Gebiet zu beiden Seiten des Rheines häufiger, um dann,

dem Niederrhein zu, seltener zu werden.

Jenseits der rheinischen Grenze beginnt die nordische Megalithkultur,

in Holland schon reich vertreten. Im Kölner Gebiet ist das Vorgebirge durch

Hunde bekannt, auch das eigentliche Stadtgebiet Köln (Fühlingen) . Aus der

Stadt Aachen stammt ein bis jetzt nicht veröffentlichter Zonenbecher (in einem

westfälischen Muſeum) . Rechtsrheiniſch finden sich Schnurgefäße und Spuren

von Siedelungen in Niederpleis, Lohmar, Altenrath, Wahner Heide (alle

Fundorte Kreis Sieg), ein Hügel mit Tiefstich-Keramik ist aus Siegburg

bekannt.

Die Glockenbecherstufe tritt im Neuwieder Becken und im Stadtgebiet

Köln auf (Fühlingen) zuſammen mit Schnurkeramik. Am Niederrhein

ſind Bruckhausen bei Dinslaken und Kevelaer Fundorte der Schnurkeramik.

Der Zonenbecher von Kevelaer stimmt mit dem von Holland und England

vollständig überein . Im Rheinlande war dieser Typus bis dahin noch nicht

nachgewiesen. Das Verhältnis dieser Kulturen zueinander ist, wie überall,

auch in der Rheinprovinz noch nicht genügend geklärt.

Die rheinische Untergrombacher Stufe zeichnet sich durch gewaltige

Festungsanlagen aus (Urmik, Mayen) . Für den schnurkeramischen Kultur-

kreis ſind Hügelgräber festgelegt, ſo in Altenrath, im Dorgebirge, bei Bruck-

hausen. Zum Teil ſind die Hügel von großer Ausdehnung (Altenrath) . Im

Neuwieder Becken , besonders in der Gegend von Andernach und Weißen-

thurm, finden sich sämtliche Kulturkreise von der Pfahlbautenzeit bis zur
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Glockenbecher-Stufe . Dieses Gebiet ist als Kulturzentrum für das Neolithikum

anzusehen.

An Einzelfunden von Steinbeilen, darunter solche von seltenen Formen

und wertvollem Material, ist die Rheinprovinz äußerst reich.

Günther, Die steinzeitlichen Kulturen am Mittelrhein. M. 1914.

Derselbe, Zwei Zonenbecher aus Urmit. M. 1910.

Derselbe, Vorgeschichtliche Ansiedelungen am Jägerhaus bei Urmiz. B. J. 1903.

Derselbe, Entstehung und Beſiedelung des Neuwieder Beckens. M. 1911 .

Derselbe, Ansiedelungen bei Urmitz. B. J. 1910.

Köhl, Neolithische Keramik Südwest-Deutschlands . Berlin 1900 .

Lehner, Erdfestung Mayen. B. J. 1910.

Derselbe, Sestungsanlage Urmiz. B. J. 1900.

Derselbe, Playdt, bandkeramische Siedelung. P. 3. 1914 und C. D. A. G. 1911 .

Derselbe, Urmitz, Befestigungsanlage. W. 3. Msgr. 1901 .

Derselbe, Bandkeramische Sunde bei Playdt . R. G. C. 1912.

Derselbe, Der Festungsbau der jüngeren Steinzeit . P. 3. 1910.

Derselbe, Dorgeschichtliche (bandkeramische) Ansiedelung bei Sarmsheim a. d . Nahe.

B. J. 1904.

Derselbe, Miel, Kr. Rheinbach, Ansiedelung der bandkeramischen Kultur. B. J. 1919.

Mehlis , Studien zur älteren Geſchichte der Rheinlande. B. J. 1904.

Nissen und Könen , Cäsars Rheinfeste . B. J. 1899.

Rademacher, C. , Vorgeschichtliches aus Kölns Umgebung (neolithische Keramik) . Zeitschr.

d. Dereins f. Denkmalpflege. Düsseldorf 1914.

Derselbe, Rheinisches Neolithikum . M. § . Köln 1922.

Derselbe, Neue neolithische Hunde im Rheinland. Montelius-Festschrift . Stockholm 1914.

Reinede, 3ur jüngeren Steinzeit in West- und Süddeutschland . W. 3. 1903.

Ruppersberg , Der Chrimhilde-Stein (Monolith) bei Bentrich (Saarbrücken) . R. G. C.

1914.

Sadée, Der neolithische Festungsbau und die Achäermauer der Ilias. B. J. 1921.

Schumacher, Stand und Aufgabe der neolithischen Forschung in Deutschland . Ber . d .

R. G.-Kommiſſion Bonn 1916.

Derselbe, Neolithische Depotfunde im Westen Deutschlands . P. 3. 1914.

Derselbe, hade und Pflug zur jüngeren Steinzeit.

Derselbe , Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande (behandelt alle Perioden) .

Mainz 1921.

Studmann, Haffen-Mehr (Kr. Rees) Prähistorische Gräber und Wohnstätten . R. G. C.

1914.

Virchow, R. , Ein Flachbeil aus Jadeit von der Beeker Heide bei Elten . Siß.-Ber. d . Akad .

d. Wissensch. Berlin 1899.

Wahle, Die Bedeutung Südwestdeutschlands in vorrömischer Zeit nach natürlicher Grund-

lage. B. R. G. Kommiſſion 1920.

Wolff, Besiedelung Westdeutschlands zur jüngeren Steinzeit. P. 3. 1920.

4. Bronzezeit.

Die Bronzezeit der Rheinprovinz ist im allgemeinen wenig geklärt.

Es dürfte fast scheinen , als habe man mit einer verhältnismäßig ſchwachen

Bevölkerungsschicht während dieser Periode zu rechnen . Bronzefunde aus

Gräbern, Depot- und Einzelfunde von typisch bronzezeitlichen Charakter



7] Literaturübersicht d . vor- u . frühgeschichtl . Sorsch . i . d . Rheinprov. v . 1900-1922. 153

find häufiger, das keramische Material äußerst dürftig, eine Erscheinung, die

faſt im ganzen Rheingebiet sich wiederholt. Der südliche Teil der Provinz

und Birkenfeld brachten Funde der älteren Bronzezeit, auch das Neuwieder

Becken und Mayen. Erinnert sei an die Doppelärte aus Kupfer von Cochem

und Mayen, die Flachbeile aus Köln, Neuwied und Vollendar.

Am Niederrhein ergaben Grabhügel, wiederum sehr umfangreiche,

Bronzefunde (Schwerter, Beile, Dolche, Pinzetten, Nadeln) , aber ohne Keramik.

Dasselbe ist im Vorgebirge der Fall und im Kölner Gebiet. In Bruckhausen

lagen die Hügel auf demſelben Plate, wo vereinzelte Schnurbecher in Hügeln

zum Dorschein gekommen waren. Die größte Mehrzahl der Hügel scheint

jedoch der ersten Eisenzeit anzugehören .

Der jüngeren Bronzezeit gehören Hunde aus dem Neuwieder Becken

und von Fettweis bei Düren an. Die Keramik des letzten Ortes ſtimmt mit

Funden aus Süddeutſchland und dem Schweizer Pfahlbaugebiet überein .

Kleinere Grabhügel des Niederrheins mit bauchigen Gefäßen und

bronzenen Lanzenspitzen bilden den Übergang zu der früheiſenzeitlichen

Kultur.

Die ethnologischen Verhältnisse der Bevölkerung ſind , was die Rhein-

provinz angeht, also durchaus noch nicht geklärt. Nur das eine kann mit Be=

stimmtheit betont werden, daß der gesamte Formenkreis der Bronzen sowie

die Gefäßtypen Übereinstimmung mit dem südlichen Kulturkreis zeigen und

sich an dasselbe anlehnt, ein Teil von ihr ist, was die Kerbschnitt-Keramik

unseres Gebietes beweist.

Zur späten Bronzezeit gehörte dasselbe also zusammen mit der großen

südlichen und westlichen Kulturgruppe, die Holland, den Niederrhein, Weſt-

falen, das Rheingebiet, Süddeutſchland und Südost-Frankreich umfaßte. Die

Bevölkerung war keltischen Stammes.

Für die Rheinprovinz ist weiter von Wichtigkeit, daß die ober- und

mittelrheinische Urnenfelder-Kultur hier nicht nachgewiesen ist . Die ent-

ſprechenden Funde in der Rheinprovinz finden sich als erste Gruppe in der

großen Gruppe frühhallſtättische Grabhügelfelder (Hallstattvölker) .

Weit nach Westfalen hin herrschte diese südliche Kultur. Über bronze-

zeitliche Hunde der Rheinprovinz geben die Tätigkeitsberichte der Provinzial-

muſeen ſowie die Führer der betreffenden Muſeen Aufschluß.

Behrens, Bronzezeit Süddeutſchlands . Kat . d . röm. -germ . Zentralmuſ. Mainz 1916.

Günther, A., Vorgeschichtliche Ansiedelungen bei Urmitz und Weißenthurm. M. 1911 .

Derselbe, Entstehung und Besiedelung des Neuwieder Beckens . M. 1912 .

Hettner, Sund bronzezeitlicher Gegenstände bei Trassem, Kr. Saarburg. W. 3. 1902.

Hörter, Über Mayener bronzezeitliche Hunde. M. §. Mayen 1922.

Kossinna, Siedelungsgebiete der Germanen, Kelten, Illyrer in Nord- und Mitteleuropa

während der älteren Bronzezeit. Deutsche Erde , Gotha 1912 .

Derselbe, Herkunft der Germanen. 2. Aufl . Leipzig 1920.

Derselbe, Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas . M. 1911 .
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Köhl, Bronzezeitliche Funde von Kreuznach und Umgebung. W. 3. Msgr. 1904.

Lehner, Bronzezeitliche Hunde aus dem Rheinland . M. Führer Bonn.

Lissauer, Bericht über die Tätigkeit der von der D. A. G. gewählten Kommiſſion für

prähistorische Typenkarten . 3. f . E. 1905. Doppelärte der Kupferzeit im west-

lichen Europa.

Derselbe, Göße und Belz , Berichte über die Tätigkeit der von der D. A. G. gewählten

Kommission für prähistorische Typenkarten . C. D. A. G. u . 3. f . E. Flach- und

Randärte . Radnadeln . Ruder- und Scheibennadeln . 1904. Absatzärte, Lappen-

ärte, die ältesten Gewandnadeln . 1905.

Rademacher, C. , Über die niederrheinische Bronzezeit . M. 1913.

Derselbe , Bronzezeitliche Hunde im Kölner Gebiet (Vorgebirge, Stadt Köln, Opladen,

Bruckhausen) . Festschr. 3. 10jähr . Bestehen d . A. G. Köln 1913.

Derselbe, Dor- und Frühgeschichte des Stadtgebietes Köln. Köln 1922.

Reinede , Beiträge zur frühen Bronzezeit Mitteleuropas. Mitt. d . A. G. Wien 1902.

Schlitz, Zur älteren Bronzezeit Südwestdeutschlands.

Schumacher, Kultur und Handelsbeziehungen des Mittelrheingebietes während der

Bronzezeit. W. 3. 1901.

Derselbe, Depotfunde der Bronzezeit aus Rhein-Preußen. C. D. A. G. 1903.

Derselbe, Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande. Mainz 1921 .

5. Erste Eiſenzeit (Hallſtattkultur) .

Wie bereits eingangs betont, hat die lange Zeit unrichtig eingestellte

chronologische Einordnung der Hügelgräberkultur hemmend auf die Er-

kenntnis der heimischen Vorzeit eingewirkt. Nach Schaaffhausen und vieler

anderer Urteil glaubte man in diesen Grabhügeln die Hinterlaſſenſchaft

unserer germanischen Vorzeit zu sehen, versette demgemäß die sämtlichen

Gräber in die verhältnismäßig ſpäte Germanenzeit um Chriſti.

Erst in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts kam man all-

mählich zu der Überzeugung, daß auch Früheiſenzeitliches in dem Kultur-

besitz der Hügelgräberleute vorhanden sei. Das führte dann, geſtützt auf

unrichtige Beobachtungen und Hunde bei Nachbestattungen in Hallstatthügel

zu der neuen Annahme, daß die Hügel vom Beginn der ersten Eiſenzeit bis

in die Jahrhunderte nach Chriſtus reichten . Diese Auffaſſung ist noch 1908

in einer besonderen Schrift zum Ausdruck gebracht worden. Cramer und

Kaufmann kommen in ihren a. a. O. angeführten Werken neuerdings

darauf zurück.

Auf Grund großer Sammlungen im Kölner Museum für Dor- und

Frühgeschichte (Prähistorisches Muſeum) aus allen Grabfeldern zwiſchen

Sieg und Wupper ließ sich allmählich eine Typenfolge erkennen , die zur

Aufhellung von vier Stufen führte und sämtlich der ersten Eiſenzeit zugerechnet

werden müssen. Dergleiche mit Sammlungen der Nachbargebiete ergab zu-

nächst das Fehlen der typischen Latènekultur, wie ſie im Süden der Provinz

und in den angrenzenden Landschaften vorliegt.

So konnte dann 1910 E. Rademacher auf dem D. A.-Kongreß in Köln

zum ersten Male in einem Vortrage die Hügelgräber als der Hallstattzeit und
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der Hallstattkultur angehörig bezeichnen und gleichzeitig ihre ethnologische

Zuſammengehörigkeit mit dem Süden, alſo ihre nichtgermanische Herkunft

erweisen.

Auf demselben Kongreß wurden dann von dem Berichterstatter zum

erſten Male wirkliche Germanengräber vorgeführt, die also einer anderen

Zeit angehören.

Da mit Ende der ersten Eiſenzeit die Hügelgräberkultur in dem betreffen=

den Gebiete abbricht, ergab sich die Einwanderung der Germanen um 500 vor

Chr., also zu Beginn der Latènezeit, nachdem, wie Koſſinna festgestellt,

gegen 900 vor Chr. Westfalen von den Germanen besetzt war.

Die erste Eisenzeit der Rheinprovinz ist im Gebiet zwiſchen Sieg und

Wupper und südlich davon gut erforscht. Auch das Gebiet bis zur Lippe iſt

im allgemeinen klar. Der Niederrhein bis Cleve, der Reichswald, die hol-

ländische Grenze weisen noch viele Lücken in dem Fundmaterial auf, weshalb

die Zeit des allmählichen Vordringens germanischer Stämme und ihre Ver-

mischung mit den nichtgermanischen Bewohnern der Niederlande noch nicht

flar erkannt ist. Hier können wieder nur große Sammlungen Klarheit schaffen.

Im großen und ganzen jedoch herrschte besonders im Beginn der Hallstattzeit

überall dieselbe Kultur, wie dies beispielsweise ein vor kurzem entdecktes

Gräberfeld bei Kevelaer beweist, das typische Formen der ersten Hallstatt-

ſtufe mit Steilrand und Kerbschnitt in derselben Weise zeigt wie das Kölner

Gebiet. Auch die Bestattung in kleinen faſt unscheinbaren Hügeln ist um dieſe

Zeit überall dieſelbe.

Die zweite Hallstattstufe mit ihren bemalten Gefäßen, im Kölner Gebiet

reich vertreten, findet sich ebenso in Duisburg, aber auch das Grabfeld von

Kevelaer kennt diese Bemalung. Meist wird jedoch die Bemalung von Duis-

burg an immer seltener. Der südliche Einfluß, welcher diese Keramik hervor-

gebracht hat, läßt sich rheinabwärts als immer schwächer erkennen.

Die späteren Hallstattstufen jener Gegend erscheinen zum Teil in alten

Typen, zum Teil mit neuen Elementen gemischt, die einen starken kulturellen

Einfluß aus dem Westen ihre Entstehung verdanken. Dieser Einfluß hängt

mit Völkerverschiebungen zusammen, Keltenwanderungen aus der Marne-

gegend, wie das Schumacher in seinem Werk: Kultur und Siedelungs-

geschichte der Rheinlande, Mainz 1921, näher ausführt.

Baldes, Hügelgräber im Fürstentum Birkenfeld .

Derselbe und Behrens , Landesmuseum Birkenfeld . Frankfurt 1914.

Belz, Berichte über die Tätigkeit der von der D. A. G. gewählten Kommiſſion für prä-

historische Typenkarten. 3. f. E. Hallstattzeitliche (und bronzezeitliche) Fibeln. 1913 .

Brüdmann , Über Entstehung der Wendelringe. R. G. C. 1914.

Brink, Die Siedelungen in Mayen. Mayen 1910 .

Feldmann , Beiträge zur Geschichte Wetzlars und zur Keltenfrage. Mitt. d. Weklarer

Gesch.-Dereins 1912.
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Günther, hallſtattzeit im Neuwieder Becken. (Besiedelung des Neuwieder Beđens . )

m. 1911.

Derselbe, Hallstatt-Wohngruben in Koblenz-Lüßel. W. 3. Msgr. 1902.

Gräven, Bronzefund der Hallstattzeit von Tholey, Kr . Ottweiler . W. 3. Msgr. 1903.

Holwerda , Das Gräberfeld von de hamert bei Denlo . 1914.

Hörter, Grabfeld der ältesten Hallstattzeit bei Mayen. M. 1911. M. 1914.

Derselbe, Grabfeld der jüngeren Hallstattzeit bei Mayen. M. 1916.

Derselbe , Dorgeschichtliche Werkzeuge der Basaltlava-Industrie . M. 1918.

Derselbe, Basaltlava-Industrie bei Mayen. M. 1910.

Keune, Neuhäuſel im Westerwald . C. W. 3. 1900 .

Krüger, Hallstattfund von Lanfeld . G. 1918 .

Kiekebusch, Einfluß der römischen Kultur auf die germanische im Spiegel der Hügelgräber

des Niederrheins . Stuttgart 1908.

v. d . Hagen, K., Öffnung eines Grabhügels bei Wezlar . Mitt. d . Wezl . Geschichtsver.

1908.

Lehner, Hölzerne und verzierte Menhire auf vorgeschichtlichen Gräbern . R. G. C. 1921 .

Rademacher, C. , (Germanische) Hügelgräber am Rhein. B. J. 1900.

Derselbe , Chronologie der niederrheinischen Hallstattzeit, besonders im Gebiet zwischen

Sieg und Wupper . M. 1912.

Derselbe, Die Funde aus den Grabfeldern zwischen Sieg und Wupper im Kölner Muſeum .

M. §. 1915.

Rademacher, E., Chronologie der Hallſtattzeit in der Umgebung von Köln . C. D. A. G.

1910.

Derselbe, Zur Chronologie der niederrheinischen Hallstattzeit. M. 1918 .

Reinede, Urnenfelder der ältesten Hallstattzeit in der Nähe von Birkenfeld . Festschr. 3 .

Vers. d . D. A. G. Lindau.

Schumacher, Erforschung des römischen und vorrömischen Straßenneßes in Südwest=

deutschland . Ber. d . röm .-germ . C. 1908.

Derselbe, Beiträge zur Siedelungs- und Kulturgeschichte des Westerwaldes und Taunus,

Hallstattzeit. N. A. B. 44.

Derselbe, Zur ältesten Geschichte der Birkenfelder Landschaft. P. 3. 1914.

Derselbe , Hallstattkultur am Mittelrhein . P. 3. 1920. 6. 1918 .

Derselbe , Beiträge zur Besiedelungsgeschichte des Hunsrücks, der Eifel und Westdeutschland

überhaupt. P. 3. 1916.

Derselbe , Hallstattzeit in den Rheinlanden. Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rhein-

lande. Mainz 1921 .

Soldan , Niederlassung aus der Hallstattzeit bei Neuhäusel (Westerwald) . N. A. 1900 .

v. Toll , B., Grabfund von Rodenbach bei Neuwied . Hallstatt 2. B. J. 1901 .

Walter, Niedermendiger Basaltgeräte in Pommern . M. 1916.

6. Latènezeit.

Die Latènekultur der Rheinprovinz ſcheidet ſich in eine germanische und

nichtgermanische. Die lettere als Hortseßung der alten Hallstattkultur, ſchon

in Stufe 4 durchwestliche Einflüsse stark verändert, ist besonders gut ausgeprägt

im Provinzial-Muſeum Trier, das hauptsächlich Hunsrück und Eifel als Arbeits-

gebiet umfaßt. Im Hunsrück, auch in der Eifel, ist die Hallstattkultur bei weitem

nicht so allgemein verbreitet wie am Rhein, woraus zu schließen ist, daß damals

jene Gebiete nicht so bevölkert waren wie das Rheintal.
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Mit Frühlatène ändert sich das . Die Funde häufen ſich dort und geben

Deranlaſſung zu der Annahme, daß die Hallstattleute des Rheines dorthin

vor dem Druck der Germanen sich zurückgezogen haben. Bis zum Neuwieder

Becken findet sich in der Rheinprovinz kein keltiſches Frühlatène, bei Neuwied,

Andernach, Koblenz und weiter ſüdlich tritt es jedoch noch auf, ein Umſtand,

der für die chronologische Festsetzung der ersten Germanenwelle in das Rhein-

gebiet bedeutsam geworden ist.

Mit Frühlatène war auch die herausbildung der galliſchen Kultur aus

der allgemeinen keltischen erfolgt, und von der Zeit an finden sich auch im

Süden der Provinz Anhaltspunkte, welche von einer gallischen Welle an den

Rhein künden. Diese gallische Welle kennzeichnet sich durch die Skelettbestattung

mit Waffen in Hügeln, die auf dem Hunsrück und auf dem rechten Rheinufer

angetroffen werden .

Aber doch erwies sich die germanische Welle am Rhein stärker. Sie

drang rechtsrheiniſch langſam bis Koblenz und darüber hinaus, ſette dann auch

auf das linke Rheinufer über. Nicht ohne Kampf ging dies zu . Großartig

angelegte Sperrgräben , zu beiden Seiten des Stromes, zeigen die Etappen

des langsamen Dordringens der Germanen. Eine zieht durch die Eifel (Dißen-

ley) und die unwegsamen Gebirge der Nette, eine andere durch den Hunsrück

(Ringwall von Ozenhauſen und viele andere), deren Fortsetzung auf dem

rechten Rheinufer ſich verfolgen läßt. Eine genaue, ſyſtematiſche Erforschung

dieser Verbindungslinien (Sperrforts könnte man sie nennen) samt den in

ihren Gebieten befindlichen Bodenaltertümern würde über die näheren Der-

hältnisse dieser Volksbewegungen wertvolle Aufschlüſſe bringen.

Aus der Germanenwelle entwickelten sich auf dem rechten Rheinufer

im Laufe der Jahrhunderte einzelne Stämme, deren Namen im ersten Jahrh.

vor Chr. von Cäſar überliefert ſind . Diese Germanenstämme nahmen manches

von ihren keltischen Vorgängern an, besonders da, wo größere Bevölkerungs-

teile zurückgeblieben waren .

Als einen solchen Stamm ſind die Ubier im Neuwieder Becken anzusehen,

wo ja Frühlatène noch verhältnismäßig häufig angetroffen wird. Aus dieſem

Grunde sehen wir diesen Stamm auch stets auf Seite Cäſars als Gegner der

Nachbarstämme.

Bodenaltertümer des keltischen Früh- und Mittellatène sind also im

Süden der Provinz häufig, im Norden fehlen sie ganz . Germaniſches Früh-

und Mittellatène war bis vor kurzem unbekannt. Einiges ist jedoch jetzt

vorhanden, so Mittellatènegefäße aus der Kölner Gegend und Grabgefäße

derselben Zeit aus einem germanischen Friedhof am Fliegenberg bei Trois-

dorf. Dieser wichtige Fundplatz ist leider der Wissenschaft gänzlich verloren

gegangen (bei Bodenbewegungen zum Zwecke der Quarzitgewinnung in

den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts . Nur zwei Grabfunde dieſes

Plates sind gerettet, Muſeum Köln) .
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Germanisches Spätlatène wird hingegen zu beiden Seiten des Rheines

häufiger, so daß dieſe Funde mit den Stämmen Täſars in Beziehung gebracht

werden können.

Alle Germanenstämme des letzten Jahrhunderts in der Rheinprovinz

zeigen in ihrer Grabausstattung ein ziemlich einheitliches Bild, mögen sie nun

als Sugambrer und Ubier auf dem rechten Rheinufer, oder als Eburonen,

Segner, Condrusen und Treverer auf dem linken Rheinufergebiet geſeſſen

haben. Die bekannten Treverergräber von Biewer, Hüttigweiler, Grügelborn

im Trierer Provinzial-Muſeum gehören sämtlich auch diesem Kreiſe an. Die

Belgen Cäsars werden am richtigſten als germanisch-keltische Miſchvölker zu

betrachten sein, bei denen, je näher ſie dem Rheine wohnen, der germanische

Anteil vorwiegt.

Anthes, Der gegenwärtige Stand der Ringwallforschung. Ber. d . röm.-germ. C. 1905.

Baldes, Grabfunde der Latènezeit im Birkenfeldischen . W. 3. Msgr. 1904.

Derselbe, Grabfund der Latènezeit bei Birkenfeld . W. 3. Msgr. 1906.

Derselbe, Früh-Latènefunde bei Idar (Birkenfeld) . W. 3. Msgr. 1906.

Derselbe, Grab der Spät-Latènezeit mit Gladius und Schildbuckel bei Neunkirchen. R.

6. C. 1914.

Derselbe, Dorgeschichtliche Gräberfelder im Fürstentum Birkenfeld . Gymn . Progr.

Birkenfeld 1904.

Derselbe und Behrens , Altertumssammlung von Birkenfeld . Frankfurt 1914.

Derselbe , hügelgräber im Sürstentum Birkenfeld. Birkenfeld 1905.

Derselbe , Ringwall auf dem Elſenfels, Fürſtentum Birkenfeld) . R. G. C. 1914 .

Derselbe, Der Fredberg bei Hirſtein (Hunsrück) . W. 3. 1906 .

Bodewig, Ein Trevererdorf im Koblenzer Stadtwald.

Derselbe, Neue Hunde der Latènezeit aus Oberlahnstein, Braubach, Vallendar. W. 3. 1906.

Derselbe , Bienenkorbförmige Rundhütten von Braubach und Niederlahnſtein . N. A. 1902 .

Belk, 5. Bericht über die Tätigkeit der von der D. A. G. gewählten Kommiſſion für prä-

historische Typenkarten. Latènefibeln . 3. f. E. 1911 .

Behrens , Latèneſiedelung bei Münster am Stein. Veröffentl. d . Ver. Kreuznach.

Cramer, Ausgrabungen Früh-Latènegräber in Eschweiler bei Aachen. W. 3. Msgr. 1906.

Fölzer , Spät-Latènefund von Roden a. d . Sauer. W. 3. Msgr . 1907.

Günther, Latènegräber im Koblenzer Stadtwald . W. 3. Msgr . 1902 .

Derselbe, Zur Entstehung und Besiedelungsgeschichte des Neuwieder Bedens . Latène-

funde. M. 1911 .

Derselbe, Dorgeschichte der Stadt Koblenz. Koblenz 1921.

Hörter, Grabfunde der Latènezeit bei Mayen. M. 1919 .

Hornung, hügelgräber der Früh-Latènezeit bei Birkenfeld -Neubrück.

Kaspers , Wilh . , Die -acum-Ortsnamen des Rheinlandes. Halle a. S. 1918.

Köhl, Dorrömische (Latène-)Hunde von Kreuznach . W. 3. Msgr. 1906.

Könen, Ein rheinisches, vorrömisches Skulpturen - Denkmal in St. Goar. B. J. 1901.

Kossinna, Die Grenzen der Kelten und Germanen in der Latènezeit. Korr.-BI. f. Anthrop .

1907.

Derselbe , Spitzbarren aus Eisen in der Rheinprovinz . M. VII, 1915 .

Krüger, Brandgrab der Früh-Latènezeit. R. G. C. 1909.

Lehner, Latèneansiedelung bei Playdt. R. G. C. 1912.

Derselbe , Hülſerberg bei Krefeld, Ausgrabungen der Latènezeit. B. J. 1913.

Derselbe, Gräber bei Bendorf. B. J. 1913.
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Lehner, Ausgrabung eines Walles bei Kreuzweingarten in der Eifel . Eifelvereins-

blatt 1922.

Derselbe , über alte Ringwälle in den Rheinlanden. B. J. 1917.

Rademacher, C., Latènefunde im Kartſtein. M. 1911. M. § . Köln 1921 .

Derselbe, Besiedelung des Stadtkölnischen Gebietes (Latènefunde) . Im Drud.

Rademacher, E., Germanische Latènefunde im Kölner Gebiet (Chronologie der Ger=

manengräber). M. 1922.

Derselbe, Die Einwanderung der Germanen in das Rheingebiet. B. A. G. Köln 1917.

Ruppersberg, Vorzeit der Stadt Saarbrücken. R. G. C. 1914.

Reinede , Keramik der rheinischen 2. Latèneſtufe . A. h . D. 1908.

Schumacher, Vorgeschichtliche Sunde und Forschungen . Ber. d . röm-germ . C. 1915.

Derselbe , Gallische und germanische Stämme und Kulturen im Ober- und Mittel-

rheingebiet zur späten Latènezeit. P. 3. 1914.

Derselbe , Verzeichnis der Abgüſſe und wichtigen Photographien mit Gallierdarſtellungen .

Mainz 1917.

Derselbe , Zur ältesten Geschichte der Birkenfelder Landschaft. P. 3. 1914.

Derselbe, Sunde aus der Latènezeit in den Rheinlanden. D. H. D. 1903.

Derselbe, Die Latènezeit in den Rheinlanden . (Siedelungs- und Kulturgeschichte .)

Mainz 1921.

7. Römische Zeit.

Alexander Riese hat seinem schon 1892 bei Teubner , Leipzig

erschienenen Werk: „Das rheinische Germanien in der antiken Literatur" 1914

den zweiten Teil folgen laſſen, der das rheinische Germanien in der antiken

Inschrift behandelt, zwei Werke, die für jeden, der sich mit den germaniſchen

Verhältnissen zur Römerzeit befaßt, von grundlegender Bedeutung sind .

Lange vorher hat Riese einen Vorläufer gehabt, Johann Jakob

Mascou durchsein 1750 bei Breitkopf-Leipzig herausgegebenes umfangreiches

Geschichtswerk: „Geschichte der Teutſchen bis zum Abgang der Merovingiſchen

Könige". Das Buch ist derart, daß es auch heutzutage noch benutzt werden.

kann, besonders, da dem geschichtlich fortlaufenden Text das ganze antike

Schriftwerk zur Begründung jeder einzelnen Tatsache und der daraus sich

ergebenden Folgerungen in ausgedehnten Anmerkungen beigefügt ist .

Zudem ist die Grundauffaſſung dieses Geschichtsforschers über die alte

Zeit eine solche, daß ſie erſt in der Gegenwart anfängt, ſich wieder Bahn zu

brechen, ist bei aller Sachlichkeit eine entschieden deutsche.

Sagt Mascou doch im Vorwort : „Insonderheit aber kann den Teutſchen

die Betrachtung, wie ihre Vorfahren zu einer Zeit, da die Nachkommen sie

wohl selbst als Barbaren ansehen, die Macht der Römer aufzuhalten und

endlich zu bezwingen gewußt, nicht unangenehm ſeyn . Je größer die Feinde,

je mehr hat dazu gehört, ihnen überlegen zu werden. Es kann dieses zugleich

die Nation aufmuntern, ihren eigenen Geiſt dergestalt auszuüben, daß, wenn

man auch was von Fremden annimmt, der Grund aber doch allemal unſer

bleibe."

Bei Durchsicht dieses Werkes, das damals eigentlich bahnbrechend

hätte wirken müſſen, iſt zunächst die Literaturangabe äußerst wertvoll, da ſie,
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man kann wohl sagen alle antike Schrifturkunden umfaßt. Die Aufzählung

allein füllt 12 gebrochene Seiten des in großem Format erschienenen Buches.

Ein Abdruck wäre heute noch wertvoll.

Daß die deutsche Geschichtsforschung nicht auf dieser Grundlage weiter

gebaut hat, liegt in der politiſchen Zerriſſenheit der damaligen Zeit begründet,

dann aber hauptsächlich in der durch Winckelmann eingeleiteten und die

ganze nachfolgende Zeit beherrschenden einseitigen Bevorzugung der antiken

Kultur samt ihren Hinterlassenschaften . Als wirklicher deutscher Schriftsteller

der die germanische Frühzeit in ihrem wahren Wert und Weſen erfaßte,

verdient Johann Mascou , daß seiner in einer Zeit gedacht wird, wo durch

Bodenfunde und Forschung die antiken Quellen ergänzt werden und das

Germanentum so erst in gerechte Beleuchtung rückt .

In der Rheinprovinz waren bis vor wenig Jahren germanische Boden-

altertümer kaum bekannt. Es wurde schon darauf hingewiesen, welche Boden-

altertümer man gleichzeitig mit Armin und Täſar ansette . Don allen rechts-

rheinischen Germanenstämmen kannte man nur die vermeintlich germanische

Grabhügel, in den linksrheinischen Provinzen Germania superior und Ger-

mania inferior, wo die römische Kultur vollständig zur Herrschaft gelangt

war, das einheimische, alſo pronvinzial-römiſche Material, welches allerdings

in zahllosen Fällen täglich zutage trat.

Aus der Gießener Gegend , also nicht zur Rheinprovinz gehörig, bedeuten

dortige Hunde aus zwei Grabfeldern den Beginn der eigentlichen Germanen-

forschung auf dem rechten Gebiet des Rheines. Eine einwandfreie Beurteilung

dieſer Hunde war vorerst noch nicht möglich, man mußte ſich mit der Annahme

einer römisch-germanischen Mischkultur begnügen.

Nun sind in den letzten 10 Jahren im Kölner Gebiet, rechtsrheinisch

zwischen Sieg und Wupper, linksrheinisch von der Eifel bis Köln eine Anzahl

germanischer Grabplätze entdeckt worden, die durch ihre Funde auch das Vor-

handensein ähnlicher Stätten von der Wupper bis zur Ruhr und darüber

hinaus bewiesen haben . Bis dahin war eine rechte Bewertung der in der

Literatur hier und da auftauchenden Hunde unmöglich. Die Grabfelder zwischen

Sieg und Wupper füllen lückenlos , die Zeit vom Ende des ersten Jahrhunders

nach Chr. bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts . Alle diese Funde befinden sich

im Kölner Muſeum für Vor- und Frühgeschichte (Prähiſtoriſches Muſeum),

und die 1922 im Mannus erschienene Arbeit von E. Rademacher gibt

darüber eingehende Auskunft.

Es besteht in den germanischen Bodenfunden, die im Kölner Gebiet

mit Ende der Spätlatèneſtufe aufhören , eine Lücke bis gegen Ende des erſten

Jahrhunderts nach Chr. Um dieſe Zeit beginnen die Grabfelder wieder. Dieſe

Lücke ist begründet in dem Leersein des rechtsrheinischen Gebietes während

der Zeit, von Lahn bis Wupper, durch den mehr oder minder freiwilligen
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Wegzug der Ubier aus ihren alten Sißen in das linksrheiniſche Gebiet und die

gewaltsame Derpflanzung der Sugambrer, 8. nach Chr. , eben dorthin .

Gegen Ende des ersten Jahrhunderts ließ der römische Druck auf das

rechte Rheingebiet nach, weil der Gedanke an die Möglichkeit einer Unter-

werfung des freien Germaniens seit Tiberius aufgegeben worden war. Eine

neue Germanenwelle schob sich infolgedessen aus dem Elb-Lippegebiet an

den Rhein, etwa um 80-100 nach Chr., was sich aus den Hunden er-

weisen läßt..

Diese neue Germaneneinwanderung an den Rhein verschmolz mit den

ſpärlich zurückgebliebenen Reſten der alten Bevölkerung zu einer im Grunde

einheitlichen, aber in Stämme geteilte Maſſe, die Franken, ein Name der

erst nach eineinhalb Jahrhundert zum erstenmal bei den antiken Schrift-

ſtellern auftritt, alſo um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Aber schon weit

früher war der Bund ſo erſtarkt, daß die Römer in den Franken ihre hartnäckigſten

Feinde sehen konnten . Bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts reichen die Früh-

franken-Gräber von Opladen u. a. .

Um diese Zeit kam die Skelettbestattung auf, deren genauer Anfang

noch nicht festgestellt werden konnte . Aber doch haben ſich aus dem vorhandenen

keramischen Material Hinweise ergeben, welche zur Beurteilung der sog.

belgischen Ware von Bedeutung sind .

Die Hauptwerkstätten dieſer Keramik lagen in den beiden germaniſchen

Provinzen, und es scheint, als ob in dem Wiederaufleben heimischer Formen

in Derbindung mit römiſcher Technik und Art der Ursprung der sog . belgischen

Keramik zu suchen sei.

Die weitere Forschung wird sich mit dieser Frage noch eingehend zu

beſchäftigen haben. Daß die Germanen in den römiſchen Provinzen nicht wie

bislang allgemein angenommen, ihre Eigenart aufgaben, erhellt auch aus den

Fortschritten der Matronenkultforschung. Im Ubiergebiet haben sich die

meiſten Matronenſteine gefunden und neuerdings ein ganzer Tempelbezirk

(Pesch-Eifel).

Mehr als 50 verschiedene Matronennamen sind aus dem Gebiet bekannt,

und sowohl Kluge wie R. Much , R. M. Meyer und andere haben germanische

Elemente in den Namen gefunden und sie demgemäß erklärt. Dasselbe gilt

auch von Göttern. In dem Tempel zu Trier, der dem Mars Lenus geweiht

war, befanden sich Votivgaben für geheilte Krankheiten und Gebrechen, also

daß „Mars Lenus" vielleicht dem germanischen Heilgott Wodan entspricht.

Auch auf diesem Gebiete gibt es noch viel klar zu legen . Die ,,belgische Ware“

wird sich aller Voraussicht nach als mitbeſtimmend erweiſen für die Entstehung

der eigentlich fränkischen Keramik.

Blümelein, Bilder aus dem römisch-germanischen Kulturleben. München und Berlin 1918.

Cramer, Römisch-germanische Studien. Breslau 1914.

Derselbe, Matronenkult im Spiegel der Volksüberlieferung. Eifelvereinsblatt 1913.

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd . 15. H. 1/2. 11
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Cramer, Der Name der Treveri. Trierer Jahrbuch 1913.

Fabricius, Entstehung der römischen Limesanlagen in Deutschland . W. 3. 1901.

Hölzer , Römische Keramik in Trier I. Die Bilderſchüſſeln der ostgallischen Sigillata-

Manufakturen . Bonn 1913.

Gerth, W., Begriff des Limes . B. J. 1910.

Günther, Eine Germanenstatuette aus Urmitz am Rhein . M. 1914.

Henning, Der Name der Germanen . 3. f. d . A. 1920 .

Kaufmann , Deutsche Altertumskunde . München 1913.

Derselbe , Eifel (Ethnologie des Namens) . Zeitschr . f. deutsch . Philol. 1913.

Kentenich , Geschichte der Stadt Trier von ihrer Gründung bis zur Gegenwart. Trier 1915.

Kluge, Geschichte der deutschen Sprache (Matronen- und Götternamenerklärung) . Leipzig

1920.

Derselbe , Der Name der Germanen . R. G. C. 1919.

Koepp , Zwei Aufgaben der röm . -germ . Forschung. B. J. 1918 .

Derselbe, Die Römer in Deutſchland . Monographie zur Weltgeſchichte. Bielefeld . 2. Aufl.

Kossinna, Germanendarstellungen in der antiken Skulptur. M. 1909.

Derselbe , Germanendarstellungen in der antiken Skulptur. (M. Die deutsche Vorgeschichte.

3. Aufl. Leipzig 1921. S. 205-222 .)

Derselbe, Zur Göttervaſe vom Fliegenberg. M. 1914.

Derselbe, Herkunft der Germanen. Zur Methode der Siedelungs-Archäologie . Würzburg

1911 ; 2. Aufl. Leipzig 1920.

Derselbe, Das siegreiche Dordringen meiner wissenschaftlichen Anschauungen als Er-

gebnis meiner wissenschaftlichen Methode. M. 1920.

Derselbe, über den Namen „Germanen“. M. 1920.

Knorr, Die verzierten Terrasigillatagefäße des Kannstatt- und Köngen-Grinario . Stutt=

gart 1905.

Derselbe, Die verzierten Terrasigillatagefäße von Rottenburg und Sumelocenna.

Derselbe , Südgalliſche Terrasigillatagefäße von Rottweil. Stuttgart 1912.

Derselbe , Töpfer und Fabrikate verzierter Terraſigillata des ersten Jahrhunderts . Stutt

gart 1919.

Derselbe , Die verzierten Terraſigillatagefäße von Rottweil . Stuttgart 1907 .

Krause, Ausgrabungsergebniſſe im Heidentempel bei Peſch i . d . Eifel . Eifelvereinsblatt 1913.

Krüger, Trierer Göttervase . Göttingen 1913 .

Lehner, Tempelbezirk der Matronae Vacca'linehae bei Peſch ( Eifel) . B. J. 1919 .

Derselbe, Matronenaltäre zu Lessenich . R. G. C. 1908 .

Derselbe , Die antiken Steindenkmäler des Provinzial-Muſeums in Bonn. 1918.

Derselbe , Der Katzenberg b. Mayen, militärische Wach- und Signalstation spätrömischer

Zeit gegen Germaneneinfälle. B. J. 1918.

Loeschce , Applikenform eines Planetenvaſe im Muſeum Trier. R. G. C. 1915.

Much, R., Deutsche Stammeskunde. Göschens Derlag . 2. Aufl.

Derselbe , Der Name Germanen . Wien 1920.

Nissen-Könen, Ausgrabung von Detera. B. J. 1907.

Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania . Leipzig 1920. 2. Aufl. 1922 .

Oelmann, Materialien zur römisch-germanischen Keramik . I. Die Keramik des Kastells

Niederbiber. Frankfurt a . M. 1914.

Oré, Limes Tibe ii . B. J. 1906 .

Derselbe, Terrasigillatagefäße mit Stempel. B. J. 1906.

Rademacher, C., Germanische Ansiedelung am Fliegenberg b. Troisdorf. M. 1909 .

Derselbe , Germanische Gräber der Kaiſerzeit am Fliegenberg bei Troisdorf. M. 1910 .

Derselbe , Germanische Begräbnisplätze zwiſchen Sieg und Wupper. C. D. A. G. 1910.
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Rademacher, C., Dorgeschichte des Stadtgebietes Köln . Germanische Grabstätten im

Kölner Gebiet. Im Druck.

Rademacher, E., Chronologie der Germanengräber im Kölner Bezirk. M. 1922 .

Derselbe, Prähiſtoriſche Raſſenfragen und ihre Bedeutung für das Rheinland . B. d . A. G.

Köln 1913.

Derselbe, Eine Germanendarstellung in Köln . M. 1922.

Riese , Bataver und Mattiaken. R. G. C. 1920.

Derselbe , Das rheinische Germanien in der antiken Literatur. Leipzig 1914.

Derselbe, Nachträge zu : Das rheiniſche Germanien in der antiken Literatur. Bericht der

R. G. C. 1917.

Reinede, Germanengräber der römischen Kaiserzeit aus den rechtsrheinischen Gebieten

Süd- und Mitteldeutschlands . C. D. A. G. 1901 .

Ritterling, Zum Germanenkrieg d . J. 39-41 vor Chr. R. G. C. 1913 .

Sadée, Cäsars Rheinübergang. Wo schlug Täsar die Usipiter und Tenkterer? B. 3. 1913.

Derselbe, Weshalb hat das römische Reich auf die Eroberung Germaniens verzichtet?

B. J. 1917.

Derselbe, Rom und Deutschland vor 1900 Jahren . B. J. 1919.

Derselbe, Cäsars Feldzug am Rhein im Jahre 55. B. J. 1917.

Schumacher, Die Erforschung des römischen und vorrömischen Straßennetes in Südwest-

deutschland. Ber. d . röm.-germ. C. 1905 .

Derselbe, Derzeichnis der Abgüsse und wichtigen Photographien mit Germanendarstel-

lungen. Mainz 1911.

Derselbe, Germanische Grabfunde der Spät-Latènezeit und frühen Kaiserzeit. A. H. D.

1911.

Derselbe, Beiträge zur Topographie und Geschichte der Rheinlande. 1-5. M. 3. 1912.

Schwabe, Germanien und Gallien zur Römerzeit. Hist. Schulwandkarte 1916.

Schmidt, L., Geſchichte der deutschen Stämme. Leipzig 1918.

Steffen, Kritische Anmerkungen zu henning. „Der Name der Germanen." Beilage zu

m. 1914.

Sieburg, Matronen-Terrakotta aus Bonn nebst Bemerkungen zum Matronenkult. B. J.

1900.

Willers, Neue Untersuchungen über die römische Bronzeindustrie von Capua und Nieder-

germanien. Hannover-Leipzig 1907.

Wolf, Was verstehen wir unter römiſch-germanische Altertumsforschung? R. G. C. 1919.

Ritterling, Das frührömische Lager bei Hofheim im Taunus. Wiesbaden 1913. (Mit

Rücksicht auf die für die Rheinprovinz wichtigen chronologischen Feststellungen

römischer Fundstücke in germanischen Gräbern und für die Beurteilung belgischer

Ware).

Loeschde, S., Keramische Hunde in Haltern. Mitt. d . Altert.-Komm. f. Westf. Münſter

1904. (Mit Rücksicht auf die Bedeutung der belgischen Ware für die chronologische

Feststellung römischer Hundstücke in germanischen Gräbern) .

8. Frühgeschichte bis Chlodewig.

Hat sich durch die Grabstätten des Kölner Gebietes zwischen Sieg und

Wupper und die Funde von Gießen in etwa wenigstens der Schleier über die

frühfränkischen Bodenaltertümer gelüftet und bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts

die rechtsrheinische Bevölkerung erkennen lassen, so ist die genaue Zeit des

Überganges zur eigentlich fränkischen Kultur und die dabei wirksamen Ein-

11
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flüsse, welche sich durch den veränderten Grabritus und eine neue Keramik

aussprechen, noch nicht aufgehellt. Wohl lassen sich in den frühfränkischen

Gräbern Ansätze zu der späteren Frankenkultur erkennen, ſowohl was Klein-

kunst anlangt, wie Keramik.

Gegen 400 nach Chr. besetzten die Franken dauernd Köln . Damals

ſaßen Franken schon tief in der niederrheiniſch-germanischen Provinz und

Belgien. In dieser Zeit scheint der oben angedeutete Übergang bei Köln

bereits vollständig sich vollzogen zu haben ; denn in den von Franken beſeßten

Gebieten des linksrheinischen Germanien treten Frankengräber sehr zahlreich

auf, besonders bei Bonn, im Neuwieder Becken und der Eifel, durch reiche

Beigaben ausgezeichnet. Das fränkische Kunstgewerbe zeigt Übereinstimmung

mit dem der anderen Germanenstämme ; als Völkerwanderungsstil iſt der Stil

dieser Kunstbetätigung bekannt. Er ist als ein echt germanischer, aus der

schaffenden Dolksseele heraus entstandener Stil zu bewerten, nicht als ein

barbarischer Abklatsch antiker Vorbilder.

Gerade in der ersten eigentlichen Frankenzeit tritt dieser germaniſche

Stil am deutlichsten in die Erscheinung, mehr als in der Zeit Chlodewigs und

seiner Nachfolger. Unter diesen und den Karolingern war immer mehr An-

tikes in die germanische Volkskunst eingedrungen, da der Schwerpunkt des

fränkischen Reiches durch Chlodewich nach Gallien verlegt war.

Hier gibt es auch noch manches ins rechte Licht zu stellen, um germanisches

Wesen und germanische Kultur nach den verschiedenſten Ausstrahlungen hin

offenkundig zu machen. Dazu gehören auch die religiösen Vorstellungen,

und hier ist auch der Ort, wo Literatur, Bodenforschung und Volkskunde,

welche Trümmer der alten Religion bewahrt haben, hand in hand gehen

müssen. Eingemauerte Steine und Denkmäler aller Art gehören von jetzt an

ebenfalls zur Germanenforschung. Mancher Schaß an unverstandenen Bild-

werken ist noch zu heben. Erinnert ſei nur an das frühromaniſche Portal

in Remagen. Wie alte Sagen und religöse Dolksüberlieferungen durch Boden-

funde erhellt worden, beweist, um nur eines anzuführen, das häufige Vor-

kommen von Wodansüberlieferungen in dem durch reiche frühfränkiſche

Grabfelder ausgezeichneten Gebiete zwischen Sieg und Wupper, desgleichen

auch auf der linken Rheinſeite.

Brenner, Stand der Forschung über die Kultur der Merovingerzeit . B. R. G. C. 1914.

Derselbe, Die merovingischen Taschenbügel . R. G. C. 1914.

Cramer, Rheinische Ortsnamen . Trierer Jahrb . 1913.

Grüven, Fränkische Grabfunde von Kelsen, Kr. Saarburg. W. 3. 1905.

Frank, Name der Franken. W. 3. 1907.

Hanstein, Katalog der Sammlung des Freiherrn Geyr v. Schweppenburg-Hönningen.

Köln 1920.

Haupt, Die alte Kunst insbesondere die Baukunſt der Germanen von der Völkerwanderung

bis Carl. M. 1909.

Levison, Zur Geschichte des Frankenkönigs Chlodewich . B. J. 1897.
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Lehner, Reihengräberfunde bei Keſſenich und Schwarzrheindorf. B. J. 1903.

Derselbe, Der Grabstein zu Niederdollendorf. B. J. 1911.

Liebmann, Der Feldzug der Franken gegen die Thüringer im Jahre 531 u. a. Die Saal-

burg 1913.

Lindenschmit, Grabfund aus einem römiſchen Friedhof zu Köln im 4. Jahrh. A. H. V.

Mainz 1900.

Derselbe , Frankenfunde aus Köln, Bonn, Alzei, Andernach, Bendorf, Kerlich . A. h. D.

1900.

Derselbe , Schwertscheide mit Menschendarstellung. A. h . V. Mainz 1900.

Loeschde, Dersteigerung fränkischer Ausgrabungen der Sammlung Freiherr Geyr v .

Schweppenburg. R. G. C. 1920.

Plath, Untersuchungen über die Lage des fränkischen Herrschersites Dispargum. B. J. 1895 .

Rademacher, C., Entstehung des Dorfes Altenrath. Mannusbibliothek Nr. 22, 1920.

Derselbe , Über germanische Kunst . C. D. A. G. 1917.

Derselbe , Dor- und Frühgeschichte des Stadtgebietes Köln. Jm Drud.

Derselbe, Wodan—St. Michael. Im Drud.

Schuchhardt, Fränkisches und Sächsisches aus Nordwestdeutschland . B. d . R. G. T. 1904.

Schumacher, Die Dorfgemarkung als frühgeschichtliche Bodenurkunde. W. 3. 1921 .

Derselbe, Römiſch-fränkiſche Glas- und Tongefäße von Schwarzrheindorf bei Bonn.

A. h. D. Mainz 1908.

Derselbe , Ortsnamen und Römerstraßen in Westdeutschland . M. 3. 1915.

Derselbe , Frühmittelalterliche Steinskulpturen aus den Rheinlanden, St. Goar u . a. M.

A. h. D. Mainz 1906, 1907.

Schoop: Fränkische Gräber bei Düren und Elsdorf. W. 3. Msgr. 1901 .

Tholen, Dorgeschichtliche Befestigungen am Niederrhein, besonders in der Kölner Gegend .

J. A. G. Köln 1907.

Derselbe, Karolingische Befestigungen am Niederrhein. J. A. G. Köln 1920.

Wekus, Zur Erkenntnis des Hunsrüd. Düsseldorf 1916.

Winkelsener, C. , De rebus Divi Augusti auspiciis in Germania gestis quaestiones selectae.

B. J. 1902.

Wirk, Die „ acum"-Ortschaften in der Rheinprovinz . Halle 1921.

Rübel, Fränkische Reichshöfe, Burgen und Grenzwehren im Eroberungsgebiet. C. D. A. G.

1902.

Allgemeine Bemerkung. Die Verwaltungsberichte der Provinzial-

Museen Bonn und Trier enthalten in den B. J. von 1900—1922 alljährlich

die von den betreffenden Museen veranstalteten Ausgrabungen und Er-

werbungen aus allen früh- und vorgeschichtlichen Perioden .

9. Überſicht über die rheiniſchen Muſeen und Ortsſammlungen sowie

Bezeichnung ihrer Arbeitsgebiete.

Aachen, Museum Ponttor. Sunde aus verschiedenen Zeiten.

Andernach, Ortsſammlung römischer Altertümer.

Bingen, Museum auf Burg Klopp . Heimatliche Funde aus verschiedenen Perioden .

Birkenfeld , Landesmuseum des Fürstentums Birkenfeld . Neolithikum, Bronzezeit, Hall-

ſtatt und Latène, germ. Latène.

Bonn, Provinzial - Muſeum, Rheinische Funde. Römiſche Sammlungen, Neanderthal

und Martinsberg, Neolithikum, Bronze- und Hallstattzeit, Keltiſche Latènefunde,

Matronenſteine, römische Skulpturen und Inschriften, Fränkische Sammlung.
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Bonn, Universitätssammlung . Skelettfund von Oberkaſſel.

Duisburg, Städtisches Museum, Altertumssammlung, Hallstattfunde der Umgebung.

Düren, Städtisches Museum, Altertumsſammlung, römische Altertümer, Pfahlbautenfunde.

Düsseldorf, hiſtoriſches Muſeum, Altertumsſammlung. Rheinische Funde aus der Bronze-

und Hallstattzeit, römiſche Funde.

Essen, Städtisches Museum . Paläolithische Funde aus dem Emschergebiet, mesolithische

Funde vom Rhein-Herne-Kanal , Hallstattfunde, römiſche und fränkische Altertümer.

Geldern, Ortssammlung, Dorrömisches und Römisches .

Kempen, Altertumssammlung . Sunde der Umgegend aus verschiedenen Zeiten.

Kevelaer, heimatmuseum . Sunde aus verschiedenen Perioden.

Kleve, Ortssammlung, besonders frührömischer Funde der Umgebung .

Koblenz , Städtisches Museum, Heimatsammlung, Lößfunde von Metternich, Rhens und

Klärlich, Neolithikum, Bronze und Hallstattzeit, keltisches und germanisches Latène,

römische Sammlung, Trevererdorf.

Köln, Städtisches Museum für Vor- und Frühgeschichte (Prähistorisches Museum) . Rhei=

nische und außerrheinische Funde. Anthropologiſche Abteilung, weſteuropäiſches

Paläolithikum, Hunde vom Kartstein , rheinisches und außerrheinisches Mesolithikum,

Neolithikum, Bronzezeit, Hallstattzeit, keltisches und germanisches Latène, ger-

manische Frühzeit ( 1.-4 . Jahrh.) . Fränkische Funde, frühgermaniſche Kunſt,

Entwicklungsreihen.

Krefeld, Städtisches Kaiser-Wilhelm-Museum, vorgeschichtliche Abteilung, hügelgräber-

funde vom Niederrhein.

Kreuznach, Altertumssammlung . Hunde verschiedener Perioden aus der engeren Heimat.

Mayen, Eifelmuseum. Vorgeschichtliche Sammlungen aus der engeren Heimat, Neolithi

kum, Hallstattfunde, keltisches und germanisches Latène, römische Altertümer,

fränkische Funde, Entwicklung der Basaltbearbeitungs - T dy: it.

Mülheim a . d . Ruhr, Städtisches Ortsmuseum, enthält auch einiges Vorgeschichtliche.

Mörs, Heimatmuseum. Vorgeschichtliche Funde aus verschiedenen Perioden .

München- Gladbach , Städtisches Museum. Funde aus Hügelgräber der Umgebung.

Neuß, Städtisches Museum. Vorgeschichtliche Abteilung. Sammlungen aus verschiedenen

Perioden.

Neuwied , Heimatmuſeum. Hallstatt- und Latènefunde aus der Umgebung .

Oberlahnstein, Städtiſches Muſeum, Heimatmuſeum, Neolithikum, Bronzezeit, Hallstatt-,

Latènefunde.

Remagen, Ortssammlung . Römische Altertümer.

Trier, Provinzial-Museum . Rheinische Funde, Sunde vom Buchenloch, Neolithikum

Bronzezeit, Hallstattzeit, keltisches und germanisches Latène, römische Sammlungen

Inschriftensteine, Stulpturen, fränkische Funde.

Wesel, heimatmuseum. Einige vorgeschichtliche Sunde .

Wetlar, Heimatmuseum. Bronzedepotfund, Hallstattfunde.

Xanten, Ortsmuseum. Römisches und Dorrömisches aus der Umgebung.

Zülpich, Heimatmuseum. Sunde aus der Umgebung.

Führer mit genauem Verzeichnis der Sammlungen haben herausgegeben die Museen :

Birkenfeld, Bonn (Provinzial-Museum) , Koblenz, Köln, Geldern, Mayen, Trier (Provinzial-

Museum), Xanten, Zülpich.



Die veröffentlichten Schriften zur Vorgeschichte

des braunschweigischen Landes aus den Jahren

1901-1920.

Don Ludwig Knoop , Börßum.

An der Förderung der Vorgeschichte Deutſchlands haben seit zwei

Menschenaltern auch braunschweigische Forscher regen Anteil genommen .

Was an hierauf bezüglichen Arbeiten, insofern es sich namentlich um die

Erforschung der engeren Heimat handelt, bis zum Jahre 1900 erſchienen iſt,

darüber gibt Professor Dr. Wilhelm Blaſius in seinem Buche „ Die anthro-

pologische Literatur Braunschweigs und der Nachbargebiete mit Einschluß

des ganzen Harzes " sicheren Aufschluß ¹) . Abermals sind zwei Jahrzehnte

vorübergegangen, aber leider ist in diesen zwanzig Jahren an förderlicher

Arbeit das nicht geschaffen, was die Zeit vor denselben an die Öffentlich-

keit gebracht hat. Was der braunschweigiſchen prähiſtoriſchen Geſchichts-

forschung durchaus von nöten ist , ist ein engerer Zusammenschluß aller

Interessenten, so daß endlich eine systematische Durchforschung des Landes

in rechte Bahn geleitet werden kann. Die intensiv arbeitende Landwirtschaft

treibt täglich mehr zu dieſem Entſchluſſe, denn das Auffinden vorgeschichtlicher

Gräber ist heute noch, wenn die bekannten Gräberfelder außer acht gelassen

werden, dem blinden Zufalle zu danken . Weiter möchte ich bemerken, daß

es nicht mehr genügt , auf Grund der vorgefundenen Scherben und ſonſtigen

Beigaben die Kulturen zu beſtimmen. Man will auch von den betreffenden

Menschen selbst etwas erfahren, dazu ist erforderlich, daß vor allen Dingen

dem menschlichen wie tierischen Knochenmateriale die regste Aufmerksamkeit

zuteil wird . Der ſomatiſchen Anthropologie sollte daher, unter Berücksichtigung

aller Hinweise, wie sie Klaatsch, Martin und Schliz bestimmt haben,

zuerst das Wort gegeben werden. Die so auf breiterer Grundlage aufgebaute

Forschung wird das Dunkel der Vorgeschichte unseres Landes weit schneller

und sicherer erhellen . Möchte dieser Hinweis erkannt und befolgt werden .

1) Erschienen 1900 bei Benno Göriß in Braunschweig.
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Was nun von 1901-1920 auf vorgeschichtlichem Gebiete bekannt

geworden ist, darüber gibt das nachfolgende Verzeichnis vollkommene Auf-

klärung . Ganz besonders ſei auf die Arbeit des Herrn Professor Dr. Fr. Fuhſe :

„Gräberfelder aus der ältesten und älteren Eiſenzeit aus der Gegend von

Braunschweig" (1917) hingewiesen . Es blieb die einzige umfassende Arbeit,

die uns über einen bestimmten Zeitabſchnitt sicherste Kunde, gibt .

Erklärungen der im folgenden Verzeichnisse angegebenen Abkürzungen

der Zeitschriften.

-

=

B. M. Braunschweigisches Magazin . Organ des braunschweigischen Geschichtsvereins .

C. B. Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnographie

und Urgeschichte.

-
Gl. Globus, Derlag Fr. Dieweg in Braunschweig.

3. d. G. Jahrbuch des Braunschweiger Geschichtsvereins .

M.
-
Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte, begründet und im Auftrage der Gesellschaft

für deutsche Vorgeschichte herausgegeben von Professor Dr. G. Kossinna. Derlag:

Würzburg, C. Kabiksch.

N. ü. d . A. Nachrichten über deutsche Altertumsfunde, Berlin .

=

=

P. 3. Prähistorische Zeitschrift, herausgegeben von Schuchhardt , Schumacher und

Seger.

3. f. E. Zeitschrift für Ethnologie.
=

1901.

1. Andree , Rich.: „Braunschweiger Volkskunde " . Enthält einen be-

sonderen Abschnitt über die Vorgeschichte des Landes Braunschweig . Verlag :

Dieweg, Braunschweig 1901 .

2. Doges , Th.: „Der Depotfund von Watenstedt". N. ü. d . A. ,

S. 81 ff.

1902.

3. Voges , Th.: „Sunde von Rhoden“, Latènezeit. N. ü . d . A. , S. 17.

4. Knoop , L.: „ Börßum und ſeine Umgebung". Derlag : Jul. Zwisler,

Wolfenbüttel. Enthält Berichte über ein Jadeitflachbeil, über eine kupferne

Doppelart und über Eisenschmelzgruben der Merowingerzeit.

1903.

5. Doges, Th.: „Sunde von Meerdorf", Völkerwanderungszeit. n.

ü. d. A., S. 4.

6. Wollemann , A.: „Das Ende der Nephritfrage ". Gl. 83, S. 143 .

7. Damköhler , Ed .: „Zwei bisher unbekannte Wüstungen bei Catten-

stedt" (Kreis Blankenburg) . B. M., S. 130.

•
8. Doges , Th.: „Depotfund von Hessen". Frühe Bronzezeit. N. ü .

d. A., S. 95.
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1904.

9. Knoop , L.: „Ein Kistengrab aus neolithischer Zeit“. Aus der

Umgebung von Börßum. C. B., Nr. 1 .

10. Knoop , L .: „Über einen bearbeiteten Oberarmknochen von Rhi-

noceros tichorhinus ". B. M., S. 71 .

11. Suhse , S.: „Ein Gräberfeld und eine Töpferwerkstätte aus der

Völkerwanderungszeit bei Cremlingen im Kreise Braunschweig". B. M.,

S. 34–36. Über denselben Gegenstand ſiehe N. ü . d . A. , S. 22 ff.

1905.

12. Suhſe , Fr.: „Hügelgräber in der Nähe von Gandersheim “. Gl.

1906.

13. Doges , Th.: Über die Vorgeschichte des Landes Braunschweig .

Selbstverlag . Druck von R. Angermann in Wolfenbüttel.

1907.

14. Doges , Th.: „Die Urne vom Wippsteine bei Gr. Steinum" . La-

tènezeit. B. M., S. 91.

15. Doges , Th.: „Der Urnenfriedhof bei Wolfenbüttel". Dölkerwande-

rungszeit. B. M., S. 121.

16. Doges , Th.: „Vorgeschichtliche Siedelungen im nordharzischen

Hügellande". J. d. G. , S. 1.

17. Knoop , L.: „Die ursprünglichen Wasserverhältniſſe in der Um-

gebung von Börßum “ . B. M. , S. 138.

1908.

18. Doges , Th.: „Das Skelettgrab von Ahlum bei Wolfenbüttel“.

Bernburger Typ . B. M., S. 61 .

19. Fuhse , Fr.: „Der Galgenberg bei Kl. Dahlberg“. J. d. G.

20. Noad, Th.: „Über die Schädel vorgeschichtlicher Hundfunde im

Römer-Muſeum zu Hildesheim" . Zoologischer Anzeiger 46, Nr. 3, S. 75 .

Erwähnt wird in dieser Arbeit der im Tumulus von Kl. Dahlberg gefundene

Canis matris optimae. Siehe Nr. 19.

"

1909.

21. Doges , Th.: Die Watenstedter Steinplatte mit der Zugangs-

öffnung". B. M., S. 55.

22. Fuhse, Fr.: „Neue Erwerbungen des Städtiſchen Muſeums zu

Braunschweig“. Neolithische Funde von Heſſen, Halchter, Ohrum, Vahlberg,

Wittmar, Leiferde und vom Öſel. M.

23. Doges , Th.: „ Vorgeschichte des Dorfes Beierstedt" . M., S. 288.

24. Wiegers , S.: „ Die diluvialen Kulturstätten Norddeutschlands

und ihre Beziehungen zum Alter des Löß " . Tafel 1 werden die Hunde von

Thiede erwähnt. P. 3.



170 [4Ludwig Knoop.

25. Koken , E.: „ Diluvialſtudien “. Enthält Berichte über braunschweigi-

sche Eolithenlager und Bemerkungen über das Diluvium von Thiede . Neues

Jahrbuch für Mineralogie und Geologie. Stuttgart. Schweizerbartſche Buch-

handlung, S. 57 ff.

26. Derlag von J. C. Schmidt in Helmstedt : „Helmstedt und Umgebung".

S. 61-63 werden die Lübbensteine (Megalithische Gräber) abgebildet und

beschrieben.

1910.

27. Doges , Th.: Aus der Heidenzeit des braunschweigiſchen Landes.

Mit 32 Abb. Herausgegeben vom braunschweigischen Pestalozziverein . Derlag

Braunschweig, Appelhaus .

28. Doges , Th.: „Was kann unsere Schule zum Schuße der vorgeschicht-

lichen Altertümer tun?" Braunschweigisches Schulblatt Nr. 10.

29. Doges , Th.: „ Der Glättestein von Ahlum". P. 3. , S. 192.

30. Doges , Th.: „Die Bronzeringe von Lauingen " . P. 3. , S. 188.

31. Knoop , L .: „Bos brachyceros Rütimeyer mit dem altalluvialen

Moor von Börßum “. C. B. Nr. 1, S. 2—5.

1911.

32. Harboot, E.: „Ein menschliches Skelett aus dem Kalktufflager

von Walbed". 3. f. E.

1912.

33. Harboot , E., „Ein menschliches Skelett aus dem Kalktufflager

von Walbeck". 3. f. E. (Nachtrag zu der Arbeit von 1911. )

34. Meier, H. (Oberstleutnant) : „Beiträge zur Geschichte von Braun-

schweigs Feldflur " . B. M. , S. 133.

1913.

35. Doges , Th.: „Bericht über den Depotfund von Watenstedt am Hees".

(Bronzezeit. ) B. M., S. 30.

36. Doges , Th.: „Das Hünengrab bei Eilum". Wolfenbütteler Kreis-

blatt, Nr. 209.

37. Doges , Th.: „Aus dem Tagebuche eines Prähistorikers “. Zeit-

schrift G. N. C. Monatsschrift, Heft 2.

38. Mötefindt, H.: „Die altsteinzeitlichen Sunde aus der Baumanns-

und Hermannshöhle bei Rübeland " . B. M., S. 57 .

39. Knoop , L.: „ Über eine ſteinzeitliche Grabstelle bei Seinstedt im

Kreise Wolfenbüttel. C. B. , S. 42.

1914.

40. Doges , Th.: „Hunde am Pfingstanger bei Weddel “. Feſtſchrift

für Paul Zimmermann. Derlag Jul. 3wisler in Wolfenbüttel .
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"41. Suhse , S.: Gr. Steinum-Beienrode, ein Gräberfeld aus der

älteren Eisenzeit". Festschrift für Paul Zimmermann ; Wolfenbüttel, Zwisler-

ſcher Derlag. Dieselbe Arbeit enthalten in „ Quellen und Forschungen“, Bd . VI.

1915.

42. Knoop , L.: „Die vorgeschichtlichen Siedelungen in der Umgebung

von Börßum “. B. M., S. 37.

43. Knoop , L.: „Die Zwergrindformen aus der Umgebung von

Börßum ". Landwirtſchaftliche Jahrbücher, Zeitschrift für wiſſenſchaftliche

Landwirtschaft, von Dr. Tiel und Dr. Oldenburg herausgegeben . Berlin .

5. 791. Don dieſem Rinde wurden in der früheren Steinzeit die Opferbeigaben

für Bestattungen genommen.

44. Knoop, L.: „Rechter Calcaneus eines Paläolithikers aus dem Di-
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Bücherbesprechungen.

Albrecht Pend, Die Höttinger Breccie und die Inntalterraſſe nördlich Innsbruck. Ab=

handlungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften . Jahrg. 1920, physikal.-

mathemat. Klaſſe, Nr . 2. Berlin 1921. 136 S. mit 12 Tafeln .

Kaum eine andere quartäre Ablagerung Mitteleuropas hat so nachhaltiges Intereſſe

hervorgerufen und ist von verschiedener Seite so eingehend untersucht worden wie die

Höttinger Breccie. Das kommt daher, daß hier mit aller wünschenswerten Deutlichkeit

vor Augen geführt wird , daß es mehr als eine Eiszeit gegeben hat, da die Breccie zwischen

zwei verschieden alten Moränen liegt . Die Zugehörigkeit dieser Moränen zu bestimmten

Eiszeiten und sonach die Altersbestimmung der Breccie begegnete freilich bisher recht

verschiedener Beurteilung. Pend sprach lettere in den „Alpen im Eiszeitalter" als Ab-

lagerung seines Riß-Würm-Interglazials an, Referent hielt sie im Hinblick auf die völlige

floristische Übereinstimmung mit den ins Mindel-Riß-Interglazial gehörigen Ablagerungen

Westeuropas und angesichts der von ihm im außeralpinen Gebiete nachgewiesenen Nicht-

existenz eines Riß-Würm-Interglazials von jeher für älter als Riß. Zu dieſem Reſultat iſt

nun auch Pend in der vorliegenden schönen Monographie über die Breccie gekommen,

welche hier vorderhand eine, man kann wohl sagen erschöpfende Darstellung gefunden hat.

Es handelt sich trotz der Verschiedenheit in Farbe und Zuſammensetzung um eine einheit-

liche Bildung, welche durch die beiden glazialen Ablagerungen geologiſch ſcharf fixiert

erscheint.

Interessant ist nun , wie Verfaſſer ſich zu der neuen Situation ſtellt. Als er die

Breccie noch als Riß-Würm-Interglazial ansah, ließ er bekanntlich auf sie keine Inter-

glazial-Ablagerung mehr folgen , sondern die sog . Achenschwankung , welche er,

wie schon der Name besagt, lediglich als Schwankung , und zwar nach dem Maximum

der Würm-Eiszeit und vor dem Bühlſtadium gelegen , ansah. Sie gehörte demnach einer

und derselben Eiszeit an.

Man mußte nun auf Grund der Sachlage annehmen , daß er jetzt nach Rückversetzung

der Breccie ins Mindel-Riß-Interglazial dieselbe Achenschwankung als Zeit zwischen

Riß und Würmvereiſung einsehen würde. Das geschieht jedoch nicht, sondern der

Derfasser läßt, ohne das besonders hervorzuheben, seine Achenschwankung fallen und stellt

zwischen Riß und Würm die echten Interglazialablagerungen der Schweizer Schiefer-

kohlen, der Weimarer Tuffe uſw.

Gerade die Verhältniſſe im Inntale aber lehren, daß von leßterem keine Rede sein

kann, sondern daß Riß und Würm zu einer einzigen Eiszeit gehören, da die Inntal-

terrasse eine kontinuierliche Bildung zwischen zwei Eishochständen darstellt, gebildet zu einer

Zeit, als der Inntalgletscher in der Gegend von Landed oszillierte . Bei einem solchen

Stand der Vergletscherung aber erscheint es ausgeschlossen , daß sich innerhalb der Alpen

Kohlen bilden.
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Die Inntalterrasse ist somit nicht Weimar gleichzusehen , sondern

dem Rigdorfer horizont und der Göttweiger Derlehmungszone in den

Lößgebieten.

Die Achenschwankung Pends ist eben tatsächlich , wie ich schon 1914

nachwies, identisch mit der Riß- Würmzeit, die somit nicht als Interglazial

bezeichnet werden kann .

Das Chelléen ist demnach, obgleich es Pend an die richtige Stelle gesetzt hat,

nicht vorlegt- interglazial , wie er und die norddeutschen Geologen sagen, sondern

gehört die Existenz der Günz - Eiszeit lehnen wir ab , wie ich andernorts

begründet habe dem einzigen Interglazial des Eiszeitalters an.

Bedeutet die Änderung der Ansicht des Verfaſſers über das Alter der Breccie zweifellos

einen Fortschritt, so verharrt er leider noch in bezug auf das zunächst wichtigste Problem,

die Zeit zwischen Riß und Würm, auf seiner unhaltbaren Anschauung, für die ihm leider

immer neue „Anhänger“ erstehen, weil es die wissenschaftliche Welt nachgerade verlernt

hat, das Eiszeitalter mit anderen als Pends Augen zu sehen .

Wenn man aber den bisherigen Wandel der Ansichten ſeit Erscheinen der „Alpen

im Eiszeitalter" betrachtet, braucht man nicht zu zweifeln, daß sich schließlich doch die richtige

Interpretation Bahn brechen wird, welche zur Verkürzung des Quartärs von vier auf

zwei Eiszeiten führt. Der Anfang dazu iſt mit dieser Arbeit gemacht.

Wien , 21. April 1922 . 3. Bayer.

Fr. Braun, Die Urbevölkerung Europas und die Herkunft der Germanen. (Japhetitiſche

Studien zur Sprache und Kultur Eurasiens. Herausgegeben von § . Braun und N.

Marr. I.) Berlin- Stuttgart-Leipzig . W. Kohlhammer . 1922. 91 S.

Dorliegendes Büchlein tritt mit dem Anspruche auf, auf engstem Raume die weitest=

gehenden Dinge zu behandeln und einer neuen Lösung entgegenzuführen . Da es dem

Derfasser nicht möglich ist, seine Stoffgrundlage auszubreiten, bezeichnet er seine Schrift

als ein ,,motiviertes und fest begründetes Programm". Dollständigkeit der Literaturangaben

ist nirgends erstrebt. Man muß es auch dem Verfasser zugute halten, daß er sechs Jahre

von der deutschen Wissenschaft abgeschnitten war und in Folge davon überaus Wichtiges

übersehen hat. Das angeblich Neue, das Braun bieten will, iſt ſeine Anschauung, daß die Ur-

bevölkerung Europas uneingeschränkt kaukasischer Herkunft sei, und daß die von irgendwoher

einwandernden arischen Stämme allüberall mit Urbevölkerungen kaukasischen Volkstumes

verschmolzen seien, so auch die Germanen . Diese Ansicht ist so überraschend einheitlich

gedacht, daß Forscher, die den sprachlichen, historischen und ethnologischen Rätseln der

Bevölkerung Europas fern stehen, leicht dem Zauber des Buches erliegen . So hat Schuch-

hardt kürzlich auf einem archäologischen Ferienkurse das Buch geradezu überschwänglich

gelobt.

Da nun schon die verwidelte Anthropologie der europäischen Bevölkerung die

Einheitlichkeit der Grundlage ausschließt, ſo verſucht Braun die Raſſenfrage auszuschalten,

indem er die Berechtigung des Begriffes einer ariſchen Raſſe in Abrede ſtellt (S. 16) . Mit

dieser Theorie kommt er aber selber nicht weit ; er sagt : „Wenden wir uns also dem westlichen

und zentralen Europa zu , so liegt im Keltentum ein Völkerkomplex vor uns, deſſen rein

indogermanischer Charakter, somatisch wenigstens (von mir gesperrt. Bork), starkem

Zweifel unterliegt"(S.32) . Anknüpfend an diesen Widerspruch zwischen Theorie und Praxis¹)

1 ) Scharfe Logik iſt die starke Seite des Buches keineswegs, und noch weniger Vorsicht,

wenn man z . B. die eigentümliche Art und Weise berücksichtigt, mit der er mit den Prä-

historikern und den Ergebnissen ihrer Wissenschaft umgeht. Was soll übrigens die nicht

helfen wollende „schärfste megalithische Argumentation " (S. 31) auf Deutsch heißen?
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muß ich bekennen, daß wir ohne den Begriff einer irgendwie gearteten arischen Urraſſe

gar nicht auskommen können . Wer sich mit Sprachen verschiedenster Herkunft beschäftigt

und die Grundlage ſeiner Wiſſenſchaft allſeitig durchdacht hat, dem ist es nicht unbekannt,

daß bei der Sprachwissenschaft die Anatomie und die Psychologie ein entscheidendes Wörtlein

mitzusprechen haben . Der Mundbau der verschiedenen Raſſen bedingt die so verschieden=

artige Lautbildung der Sprachen . Wenn es eine ariſche Urſprache gegeben hat, deren

Laute sich scharf abheben von denen benachbarter Sprachtypen, wie es doch wirklich eine

Tatsache ist, so muß es auch einmal eine Urraſſe gegeben haben, deren Mundbau gerade

diese Laute zu einer Notwendigkeit machte. Wenn es ferner eine arische Ursprache gegeben

hat, die ihre beſondere Denkform hat — ich meine die Syntax, die beſondere Artung der

Wortgrenzen, besondere Eigenheiten der Zusammensetzung u . dgl . — wie sie nun einmal

historisch gegeben ist, so daß jedem allgemein-sprachliche Studien Treibenden das Abweichende

des arischen Typs aufgefallen ist so haben diese Erscheinungen ihre Quelle in dem beson=

deren Gehirnbau der ariſchen Urraſſe gehabt. Die Übertragung einer Sprache auf eine

fremde Raſſe iſt, wie Hüsing des öfteren ausgeführt hat (zuleht in Bd . XVI d . Mitteil.

d . Anthropolog. Ges. Wien 1916, S. 218 ff. ) , unmöglich. Nur die Formenlehre und das

Wörterbuch können übernommen werden, die Lautgebung und die Sazlehre niemals,

weil sich weder der Mund- noch der Gehirnbau eines Volkes nach Belieben ändern kann .

Wir müssen also daran festhalten, daß es eine arische Urrasse, bzw. ein arisches Urvolk

und eine arische Ursprache gegeben hat.

-

Den Versuchen, diese ariſche Ursprache mit anderen Ursprachen genealogisch zu

verbinden, denen Braun ein nur zu williges Ohr leiht, ſtehe ich kritiſch abwartend gegen=

über. Bisher ist noch nichts der Art mit Sicherheit erwiesen worden. Wenn beispielsweise

die besondere Artung der Wortgrenzen und die Ähnlichkeit des Verbalbegriffs das Semitische

dem Ariſchen so ähnlich erscheinen läßt, und wenn so und so viele Entlehnungen aus dem

Wörterbuche unbestreitbar sein mögen, so ist damit für die Derwandtschaftsfrage nichts

gewonnen. Für mich iſt die Taſache, daß das ſemitische Nomen von Haus aus keine Ge=

schlechtskategorien hat, während das ariſche eine Fülle von solchen gehabt haben dürfte,

aus denen sich beim Pronomen und Adjektiv die Dreigeschlechtigkeit herausgebildet hat,

die noch heute die meisten arischen Sprachen beherrscht, ausschlaggebend dafür, daß das

Semitiſche und das Arische unverwandt sind . Was die angebliche Urverwandtschaft

des Arischen mit dem Altaischen anlangt, so haben mich die wiederholten Ausführungen

heinrich Winklers überzeugt, daß davon keine Rede sein kann ¹) .

NachBraun soll die kaukaſiſche Schicht in Europa, alſo die Ibero -Basken , die Ligurer,

Etrusker, die griechiſche Grundſchicht, das europäische Urvolk ſein . Das ist nicht aufrecht

zu erhalten. Heinrich Winkler hat in einer von Braun übersehenen Schrift „Das

Baskische und der vorderaſiatiſch-mittelländische Völker- und Kulturkreis ", Breslau 1909,

den überzeugenden Beweis erbracht (namentl. S. 36 ff. und 49 ff. ) , daß das Baskische

als Typus jung iſt und daß es in seiner Urgeſtalt nördlich vom Kaukaſus und in der Nach-

barschaft des kaspischen Meeres beheimatet gewesen ist 2 ) . Durch eine Wanderung muß

das Dolt in seine jetzigen und seine einstigen ausgebreiteteren Wohnsitze gelangt sein.

Winkler glaubt die Kelten als die treibende Kraft ansehen zu dürfen und verlegt die

baskische Wanderung in das zweite Jahrtausend v . Chr. In der neuen Heimat unterliegt

dasBaskische ſtarken Einflüſſen einer berberischen Urbevölkerung, wie durch zahlreiche Lehn-

wörter und namentlich einige Zahlwörter erwiesen wird (Winkler, a. a . O. , S. 35 und Dtsch.

Lit.-3tg., 20. Sep. 1890) . Im übrigen ſei daran erinnert, daß afrikanische Bevölkerungs-

¹) Die Stellung Winklers zur Derwandtschaftsfrage ist bei Braun gar nicht ein-

wandfrei und klar zum Ausdrucke gekommen (Anm. 1 zu S. 18).

2) Nach Braun will auch Marr das Baskische an einer bestimmten Stelle in den

kaukasischen Stammbaum einreihen (S. 45) .



176 Bücherbesprechungen.

elemente nicht nur im alten Baskenlande, ſondern auch in Britannien und bis nach Norwegen

hinein zu spüren sind , wo 3. B. Leopold v . Buch und manchem anderen Reisenden nach ihm

die ganz aus dem Rahmen zu fallen ſcheinende Bevölkerung von Valders aufgefallen ist.

Wahrscheinlich wird es sich um mehrere afrikanische Wanderungszüge handeln. Jedenfalls

sind die Basken kein europäisches Urvolk.

Über die Ligurer, deren Urvolktum und Zugehörigkeit zur kaukasischen Völkergruppe

möchte ich mit meinem Urteile zurückhalten.

Dagegen sind die Etrusker noch weniger als die Basken Ureinwohner, ſie ſind

nach Herodotos Auswanderer aus Lydien , was mittlerweile auf anderem Wege bestätigt

worden ist, und fanden die ariſchen Italiker bereits im Lande vor. So kommt es, daß die

Etrusker den Norden und die Mitte der Apenninenhalbinſel einnehmen, die Arier dagegen

den Süden . Ich will nun gar nicht behaupten, daß die letzteren gerade Ureinwohner ſeien.

Dagegen spricht vor allem die Zunahme der Kleinwüchsigkeit nach dem Süden zu und das

Vorherrschen der kleinwüchsigen brünetten Langköpfe. Die Italiker dürften hier mindestens

eine anarische Dor- oder Urbevölkerung angetroffen haben . Die Etrusker sind also

in Italien etwa die drittälteste Schicht.

Nur für gewisse Teile der Balkanhalbinſel gılt die kaukasische Schicht mit Recht bereits

als erwiesene Urbevölkerung. Nur darf man sie nicht als Pelasger bezeichnen, denn als

solche kommen, wie die Mythengestalten der Griechen ausweisen, nur Phryger in Betracht

(vgl. H. Göll : Illustrierte Mythologie. 8. Aufl. , S. 12) .

Für den Norden Europas sehe ich auch nicht den leiſeſten Anhalt für die Annahme

einer kaukasischen Urschicht.

Braun schließt sich an Feist an . Dieser Forscher glaubt eine nichtarische Urbevölke-

rung in Nordeuropa erschließen zu müſſen, die den Kern der späteren Germanen gebildet

habe. Feist wird durch die eigentümliche Beschaffenheit des Germanischen zu diesem

Schlusse geführt, das abgesehen von seinem stark abweichenden Wortschate 1. durch die

germanische Lautverschiebung, 2. durch die Festlegung des Akzents, 3. durch einen raschen

Derfall der Flexionen von dem übrigen Ariſchen abweicht. In Folge davon müſſe die blonde,

langschädelige nordische Urbevölkerung von einem ganz anders gearteten arischen Stamme

arisiert worden sein . Von diesen drei Gründen Heists läßt Braun nur den ersten gelten

und suchtihnfür sein kaukasisches Urvolk auszubeuten und mit allerlei Etymologien zu stüken.

Über die etymologischen Versuche Brauns zu sprechen halte ich für verfrüht,

da man die weitere Begründung abwarten muß. Manche der von ihm behandelten Wörter

wie Erbse, Rind, Schaf könnten wandernde Kulturwörter ſein , würden alſo für ein kaukaſiſches

Urvolk im Norden nichts besagen . Über Tuiſto wolle man vergleichen Fr. Kluge : „ Bunte

Blätter". Freiburg 1908, S. 117 ff.

Wenn hier und da die Begründung zu fehlen scheint, so muß man das Programm-

artige der Schrift Brauns berücksichtigen , die weiteres verheißt.

Im ganzen ist die Tragfähigkeit der Braunschen Ausführungen gleich Null. Be-

nachbarte Sprachen pflegen sich bis zu einem gewissen Grade zu durchdringen und zu

beeinflussen. So hat wohl das Finnische, das nachweislich dem Urgermanischen be-

nachbart war, dem Germaniſchen den Akzent auf der Stammſilbe beſchert, und dieſer überaus

starke Akzent ist die Ursache des starken Formenverfalles geworden .

Im Finnischen wird man aber auch die Quelle der germanischen Lautverschiebung

suchen dürfen, um so mehr, als nach K. Wesselys Feststellungen (Anthropos XII/XIII ,

S. 540ff. ) das Vernerſche Gesetz des Germaniſchen seine genaue Entsprechung im Setäläschen

Gesetze des Finnischen hat. Ich möchte nicht so weit gehen wie Wessely und die Germanen

für arisierte Sinnen erklären, sondern möchte diese sprachlichen Gemeinsamkeiten aufs engste

nachbarliche Beziehungen, ja auf ein teilweises Durcheinanderwohnen beider Dölfer

zurückführen.
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Damit ist aber das germanische Rätsel noch nicht gelöst. Im Kernlande der Ger-

manen, in Skandinavien, und besonders in der schwedischen Landschaft Dalarne haben wir

eine Bevölkerung , die maſſiger gebaut und von bedeutenderer Körperhöhe ist als die zier-

lichere eigentliche nordische Raſſe, und sich von dieser noch durch ein breites Gesicht unter-

scheidet. Man hat diese Bevölkerung, die natürlich überallhin ausgestrahlt ist , wohin

Germanen gelangt sind , mit den Cro-Magnon-Leuten zusammengebracht (O. Montelius ,

Mannus X, S. 64 ff.; §. Paudler , Anthropos XII/XIII , S. 641 ff.) . Diese Cro-Magnon-

Rasse wird von manchen Forschern als eine Kreuzung zwischen der nordischen und der

Neandertalrasse aufgefaßt. Danach wären die Cro-Magnon-Leute als eine Abart der nordi-

schen Rasse anzusehen, nicht aber als eine selbständige Rasse . Ist aber die germanische

Abart ein altes Kreuzungsergebnis, so wundert mich der starke fremdartige Bestandteil

des germanischen Wortschatzes nicht mehr : er wird zu einem erheblichen Teile dem der

Neandertal-Rasse entstammen . Ich glaube, daß dieser Versuch, die Herkunft der Germanen

und ihrer Sprache zu deuten , weit eher den Tatsachen gerecht bleiben dürfte als Brauns

motiviertes und fest begründetes Programm.

Brauns Programm hat aber bedenkliche Lücken , die eine falsche Perspektive er-

zeugen. Der Verfasser betont die hohe Altertümlichkeit der heutigen kaukasischen Sprachen (! )

die nur Kreuzungen innerhalb derselben Gruppe seien (! ) . Hierbei kann ich dem Verfasser nicht

folgen, da die Bevölkerung des Kaukaſus raſſiſch ſo ſehr gemiſcht ist, daß den Reiſenden oft das

Sehlen eines vorherrschenden Typus aufgefallen ist . Ich bin der Meinung, daß Braun hier

aus der Not eine Tugend gemacht hat, da er nur den modernen Zweig der Kaukaſiſtik kennt

und die wirklich alten Glieder der Gruppe überhaupt nur vom hörensagen. Es gehört

auch die Kenntnis gewisser sprachlicher und anthropologischer Tatsachen dazu, um über

diese Frage ein Urteil abgeben zu können . Die am besten erforschte alte kaukasische Sprache,

das Elamische, führt er nach hommels Ausführungen vom Jahre 1884 als möglicher-

weise kaukasisch an . Es ist ihm entgangen, daß Heinrich Winkler in seiner für die

deutsche Kaukaſiſtik grundlegenden Arbeit „die sprache der zweiten columne

der dreisprachigen inschriften und das altaische ", Breslau (1896) , die kaukasische Prägung

des Elamischen einwandfrei nachgewiesen hat. Danach hat Hüsing in mühsamer Arbeit

den Bau des älteren Elamisch freigelegt. Die nötigen Literaturangaben finden sich in

seinem Buche „Die einheimischen Quellen zur Geschichte Elams I". Leipzig 1916, S. 37,

38, 40.
Wie wenig Braun eingeweiht ist, erſieht man daraus, daß er nur die jüngſte

Sprachform des Elamischen kennt, die wir jezt das Chozi nennen, und daß er es dem meſo-

potamischen Gebiete zuweist, während es tatsächlich im westlichen und südlichen Iran

gesprochen wurde. Die Quellen des Elamischen gehen , wie man aus hüsings Buche er-

sehen kann, bis ins 3. Jahrtauſend v. Chr. zurück.

Über das von Braun ganz übersehene Mitanni habe ich in den Mitteil . d . Vorderas.

Ges. von 1909 eine Arbeit erscheinen laſſen, die die typisch kaukasische Wesensart dieſer

Sprache herauszustellen versucht hat.

Daß es ferner in Armenien und Kleinasien eine Reihe von kaukasischen Sprachen

in alter Zeit gegeben hat, von denen mehr oder minder erhebliche Sprachreste erhalten ſind ,

hätte Braun u. a. auch aus Forrers „ Acht Sprachen der Boghazköi-Inschriften“ (Siß.-

Ber. d. Berl. Akad . d . Wiſſ. 1919, LIII) entnehmen können . Neuerdings erschien in der

Wiener Prähistorischen Zeitschrift 1920/21 ein Aufſak G. Hüsings über „ Die Völker Alt-

Kleinaſiens" von einem geradezu atembenehmenden Gedankenreichtume, der seine Aus-

führungen über die „Völkerschichten in Iran“ (Mitteil . d . Anthropolog . Ges. Wien, Bd . XVI,

1916) nach Westen zu vervollständigt. Aus dem Hüsingſchen Aufſaße , den Braun natürlich

nicht hat benutzen können, aber schon aus dem älteren Forrerſchen kann Braun entnehmen,

daß es mit der Einheitlichkeit des kaukasischen Sprachstammes ein eigen Ding ist . Eher

scheint er das Ergebnis einer Kreuzung zweier verschiedener Sprachstämme zu sein, eine

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd. 15. H. 1/2. 12
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Folgerung, die sich mir bei der Betrachtung der v . Lu s ch an ſchen Schädelindeṛkurven längst

aufgedrängt hatte (Orientalist. Lit. - 3tg. 1913, Sp . 227). Nach den Angaben Forrers

scheinen das Sumerische und das von ihm so genannte Protohattiſche der einen Schicht

anzugehören . Im übrigen sei auf R. Bleichsteiners „Überblick über kaukasische Völker

und Sprachen" (Ber. d . Forschungs -Inst. f. Osten u . Orient. Bd . II . Wien 1918) nach-

drücklichst hingewiesen, den Braun auch übersehen hat. An Bleichsteiners Arbeit ge=

messen ist Brauns Kapitel III „ Die japhetiſche Sprachfamilie“ minderwertig.

Wenn man daran geht, die kaukasische Ursprache zu rekonstruieren, ſo iſt es eine

Forderung der Methode , daß man möglichst von den ältesten erreichbaren Sprachen

des Typus ausgeht, nicht von modernen Kreuzungen. Aus diesem Grunde muß ich den

von der Richtung der Japhetitologen eingeschlagenen Weg als Irrweg bezeichnen . Den

richtigen hatte die deutsche Forschung längst gefunden .

Das Abwegige jener Richtung gibt sich schon in der Bezeichnung der Kaukasier

als Japhetiten kund . So lange dieſe nur in Rußland verwendet wurde, war ſie ungefährlich,

jezt aber, da der Versuch gemacht wird , ſie bei uns einzuführen, wird es notwendig, dagegen

Stellung zu nehmen .

Braun führt aus (S. 43, Anm. 1 ) , daß der einſt für Arier verwendete Terminus

Japhetiten jest „frei “ ſei . „Daß ſich ſein neuer Inhalt nicht mit der biblischen Tradition

dect, tut nichts zur Sache . (Es handelt sich dort nämlich um politische Interessensphären,

nicht um ethnologische Gruppen . Bork), um so mehr, als in letterer die Nachkommen

des Japhet ethnologiſch nicht klar ſind und jedenfalls heterogene Elemente umfaſſen . Für

den neuen Begriff mußte auch eine neue Bezeichnung gefunden werden“. Also, weil ein

Name „frei" ist , wird er eingefangen und dem angeblich Neuen als Schild angeheftet. Ich

möchte die Herren Braun und Marr fragen, warum ſie die Kaukasier nicht Ismaeliten

oder Westindier nennen wollen . Die Araber werden heute nicht mehr Ismaeliten und die

Indianer nicht mehr Weſtindier genannt . Beide Bezeichnungen sind frei, und die erſte iſt

auch, worauf man Wert zu legen ſcheint, bibliſch.

Die einzig mögliche Bezeichnung für die Kaukaſier ist der von uns ¹ ) gewählte

Name Kaukasier", weil der Ausbreitungsmittelpunkt im Altertume tatsächlich der

Kaukasus oder eine Gegend in deſſen nächſter Nähe gewesen ist, und weil heute noch die

bedeutendsten Reste dieser Dölkergruppe dort zu finden sind . Wenn Braun dagegen

geltend machen will, daß wir mit dieſem Namen „auf anthropologischem Gebiete einen

anderen ganz festen Begriff verbinden, so daß mannigfache Mißverständnisse zu befürchten

wären", so scheint er die kaukasische Rasse Blumenbachs damit anzudeuten. Diese ist

aber vor 100 Jahren selig entſchlafen und ſang- und klanglos zu Grabe getragen

worden. Seither ist es nicht nur wünschenswert, sondern auch notwendig, die Bezeich-

nungen „Kaukaſier“, „kaukaſiſch“ in dem richtigen und wiſſenſchaftlich halt-

baren Sinne zu verwenden, wie es die deutschen Kaukaſiſten ſeit mehr als einem Viertel-

jahrhundert tun . So dankbar wir für die Beiträge N. Marrs und seiner Freunde ſein

werden, insofern sie das ſprachliche Material erweitern und vertiefen, und so freudig wir

den Anschluß der östlichen Forscher an uns begrüßen : den Terminus Japhetiten

lehnen wir ab. Ferner müſſen wir deutschen Kaukaſiſten verlangen, daß unsere Arbeiten

nicht in der von Braun beliebten Art totgeschwiegen werden. Don weiteren Aus=

stellungen, die in Menge zu machen sind, sehe ich ab . Das Buch Brauns fördert die

Wissenschaft nicht.

Königsberg i . Pr. , 1. Juli 1922. Ferdinand Bork.

1) v . Erdert 1895, Heinrich Winkler 1889, 1896, Hüsing , Bork, Bleich-

steiner u . a.
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Otto Siegfrid Reuter, Das Rätsel der Edda und der ariſche Urglaube. Mit 13 Holzschnitten.

Sontra i. H. (Deutſch-Ordens- Land) . 1921. 174 S. Gr. 8º.

Das Buch ist mit ſeinen Forschungen troß mancher Schwächen in der Beweisführung,

trotz einer zuweilen unklaren, ans Mystische streifenden Ausdrucksweise und trotz mancher

Umständlichkeit bei Erstrebung eines ganz naheliegenden Zieles doch ernst zu nehmen .

Es geht von der durch Tacitus, Edda und Adam von Bremen gut beglaubigten Tatsache aus,

daß die alten Germanen nicht persönliche Götter verehrten, ihre Götter nicht in Mauern

einschlossen und in Menschenbildern darstellten, sondern „ex magnitudine caelestium",

also entsprechend der Größe und Hoheit der Himmlischen, in der freien Natur selbst anbeteten .

„Sie erblickten die Gottheit nur mit ihrem geistigen Auge“, sagt Gudemann in seiner

Germania-Ausgabe. Freilich meint er, sie hätten die Not zur Tugend gemacht, „in Wahrheit

besaßen sie noch nicht die Kunstfertigkeit Götterbilder herzustellen oder Tempel zu bauen“.

Hier liegt der Punkt, wo sich die Wege der alten Philologen und der neueren Forscher ſcheiden.

Jene trauen den alten Germanen oft zu wenig, dieſe zuweilen zuviel zu an Geiſtesgut und

Weisheit. Sicher ist, daß die germanische Religion weit durchgeistigter war, als die der

Hellenen und Römer, die in ihrem Götterglauben größtenteils am Persönlichen und For-

malen hafteten.

Ich will versuchen, in nüchternem Referat das Wesentlichste aus der inhaltreichen

Schrift etwas straffer zu ordnen . Die Absicht vorliegenden Werkes geht dahin nachzuweisen,

daß die Religion der Germanen auf einem astronomischen Weltsystem beruhte, wie es

großzügiger auch jetzt noch nicht erdacht werden könnte, weil es mit der Wissenschaftlichkeit

der Berechnung zugleich die lebendige Anschaulichkeit und eine tiefe Ethik verbände. Diesen

drei Momenten geht der Verfaſſer im einzelnen nach. Bei der Lückenhaftigkeit der Über-

lieferung, die uns die Edda und die alten Schriftsteller über Germanentum bieten, sieht er

sich gezwungen, zur Ergänzung auch die religiösen Anschauungen anderer Völker, besonders

der Perſer und Inder vergleichend heranzuziehen, wo sich in der Tat überraschende Über-

einstimmungen vorfinden . Sie sollen ergeben, daß bereits in indogermanischer Vorzeit

diese sozusagen astronomisch-ethische Religion vorhanden gewesen sein muß.

Ihren Ausgangspunkt nehmen die Untersuchungen von dem germanischen „ Welt=

baum“. Das ist die Anschauung, wonach die ganze Welt in Gestalt eines Baumes gedacht

wird . „Neun Welten kenn' ich, neun Räume des Maßbaums, der unterhalb der Erde

wurzelt" singt die Edda. Dort ist die heilige Stätte der Götter ; die Zweige dieſer immer-

grünen Esche recken sich über alle Welt und noch über den Himmel hinaus, die Wurzeln

noch unter die Erde. Auch die Avesta kennt solch einen Baum „droben im himmlischen

Meere" und ebenso der Rigveda einen Baum, „ aus dem ſie den Himmel und die Erde zim-

merten“, „wo Yama mit den Göttern trinkt“, auf welchen „ alle Welten beruhen“. Daß

wir es hier mit einer Anschauung zu tun haben, die allen drei Völkern, nämlich den Indern,

Persern und Germanen gemeinsam ist, kann nicht geleugnet werden .

Weniger deutlich ist solcher Zusammenhang bei dem Bilde der Himmelsbrücke . Hier

ſtimmen nur Germanen und Perser überein , wohl aber kennen auch die Inder, wie dieſe,

die Höllenhunde, die dem Bösen auflauern .

Nun sucht uns der Verf. nahe zu legen, wie der Germane von jeher den Himmel

und seine Gestirne in den Bannkreis seiner Beobachtungen gezogen hat, so daß sich an jeden

der leuchtenden Sterne für ihn eine Erzählung von Riesen und Göttern geknüpft habe. In

den skandinavischen Felsenbildern will er das zum großen Teil betätigt finden, die Wagen,

Schiffe und Menschengestalten seien Bilder von Sternen, und besonders interessant ist seine

ansprechende Deutung der wunderlichen Schleifengebilde, die uns da begegnen und die der

Derf. für Darstellungen der Zickzackbewegungen hält, die die Planeten scheinbar am Himmel

vollführen. Da diese Felsenbilder in wagerecht liegende Selsflächen eingemeißelt sind , so

würden wir sie als eine Art von Sternkarten anzusehen haben. Jedenfalls beweiſen ſie nach

dem Verf. eine nicht unverächtliche astronomische Kenntnis der Germanen der Bronzezeit.

12**
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Dies die Voraussetzung für das richtige Verständnis der Schilderung der Edda

(Grimnirlied 23) , wonach aus den 540 Toren von Walhall je 800 Einheriar ausziehen,

was zur Zahl 432000 führt. Dieſelbe Zahl erscheint aber auch bei den Chaldäern als die der

kleinsten Teile der 12 Zeichen des Tierkreises und damit zusammenhängend in der chaldäischen

großen Periode von 432000 Sonnenjahren ; drittens bei den Indern als die Zahl der Welt-

periode des Calyjug, aus welcher durch Multiplikation mit 1-4 die vier großen Weltalter

Caly , Twabar , Tiraita- und Satiajug hervorgehen ; während wiederum die Dämmer-

zeiten der Weltalter 1/6, 6, 3/6 und der großen „himmlischen Zahl“ 432000 ausmachen .

Da ist es denn in der Tat überraschend , daß die Anzahl der im Veda vorhandenen Silben

bei den Indern ebenfalls genau 432000 beträgt.

Daß solche Parallelen sehr auffällig sind, wird Jedermann zugeben . Auch bei den

Persern schließt der Derf. auf jene Zahl als die heilige, himmlische Zahl aus der Multipli-

kation der 360 alten Jahrestage mit der Weltalterszahl Ahuramazdas von 12000 Jahren =

4320000, um so mehr, als auch in Indien 12000 Götterjahre dem Tchaukery (das 1000 Caly-

jugs hat) von 4320000 Menschenjahren gleich sind . Schließlich aber beruht noch jetzt die

Einrichtung des Zifferblattes unserer Uhren mit ihrer Teilung der 12 Tagesstunden in

60 Minuten zu je 60 Sekunden auf jener „himmliſchen Zahl“ ; denn 12 × 60 × 60 = 432000

(soviel Schläge macht auch die Uhrunruhe in 24 Stunden) .

Aus diesen Tatsachen zieht nun der Verf. eine Anzahl von Schlüſſen auf eine ur-

germanische oder indogermanische Astronomie und auf eine darauf fußende oder besser sie

veranschaulichende und ethiſch vertiefende Urreligion der Indogermanen, deren Ursprung

erim Norden vermutet, weil gerade hier die Vorstellung vom Weltbaum sich am lebendigsten

erhalten hat.

Hier war auch die 9tägige Woche und der 27 tägige Monat heimisch (wie ich ja genug-

sam im Mannus 11 und 14 nachgewiesen habe) und eines der skandinavischen Felsenbilder,

das Verf. auf S. 55 wiedergibt, zeigt sogar die Mondscheibe mit 8 Händen, die zuſammen

27 Finger ausstrecken , während sich die 9 in den Geweihzacken der dargestellten Hirsche und

in der Bemannung der Himmelsschiffe öfter wiederholt. Für den 27 tägigen Monat sprechen

aber auch die indischen 27 „Mondhäuser“ (Mondörter, Mondkonstellationen) im Tierkreise ,

die für die älteste Zeit angenommen werden.

Wie ist nun dieſe himmlische Zahl 432 zustande gekommen? Durch den Verſuch, die

Teilung der Tage des Jahres in 27tägige, also siderische Monate mit der in 30tägige , also

Sonnenmonate herzustellen¹) . Trat einer Jahresrechnung mit 27tägigen Monaten eine

ſolche mit 360 Tagen und 12 Monaten gegenüber, wie ich das unten angegebenen Ortes

bei den alten Griechen dargelegt habe, so konnte der Ausgleich nur liegen in einer Jahres-

rechnung, deren Tageszahl ſowohl durch 27, wie durch 12 und 360 teilbar war ; das ist

27 × 12 × 360 oder da allen drei Zahlen die 3 gemeinsam ist = 9.4 120 = 4320.

Auf dieſe Zahl läßt auch ein altes Schriftdenkmal ſchließen, auf das man in dieſem

Zusammenhang nicht eben rechnet, nämlich die Offenbarung St. Johannis . Hier wird im

7. Kapitel von 144000 Dersiegelten gesprochen, die sich nach den 12 jüdiſchen Stämmen

in 12Gruppen zu je 12000 Mann gliedern , und im folgenden Kapitel heißt es dann: ,,/3 der

Sonne wird geschlagen , 1/3 des Mondes, 1/3 der Sterne, daß ihr 3. Teil verfinstert ward und

der Tag das 3. Teil nicht schien und die Nacht desselbigen gleichen." Es handelt sich hier

alſo um eine Drittelung, nämlich der Himmelszahl 432000, deren Drittel = 144000 iſt.

Die 144 erscheint auch in den leßten Kapiteln der Offenbarung ebenso wie sehr häufig die

Zahl 12 als deren Quadratwurzel und Vertreter des 12monatigen Jahres .

In dem allen können wir eine Zahlenmyſtik erkennen, die offensichtlich eine ge-

meinschaftliche Grundwurzel hat, und diese kann keine andere sein, als eine kalendarisch-

astronomische, legten Grundes zurückführend auf die Einteilung des Himmelskreises in

1) Dgl. meinen Aufsatz im Mannus 14, S. 7ff. und Anhang I, S. 67ft.
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12 Tierbilder und 360 Grade. Göttlicher Vertreter aber des Sternenhimmels ist bei den

Germanen Freyja. Der Verf. sezt ſie der epheſiſchen Artemis gleich und der perſiſchen

Ardvisura. Sie hat ein halsgeschmeide, das nichts anderes iſt, als das Symbol des Sternen-

himmels, wie die altgriechischen Darstellungen von Göttinnen häufig Ketten mit ſternartigen

Perlen und Sterne auf den Gewändern aufweiſen . Überhaupt spielt das Halsband in der

Mythologie mehrerer Dölker eine ausgesprochene Rolle, bei den Phrygern-Thrakern, Persern,

Indern außer Hellenen und Germanen. Daraus ergibt ſich nach dem Verf. der Schluß, daß

wir es hier mit einer uralten Himmelsgöttin zu tun haben, der eigentlichen Mutter des

Weltalls . Er stellt sie der sumerisch-babylonischen Istar gleich . Von der Entstehung, die

die Welt der Göttermutter verdankt, geht Derf. auf den Weltuntergang über und den

Unsterblichkeits- und Auferstehungsglauben, der längst vor der Edda für Germanen,

Parsen und Inder bezeugt ist, nicht aber bei semitischen Religionen ; daher müsse er von

den arischen Stämmen nach Babylonien und von dort ins spätere Juden- und Christentum

gekommen sein.

Gehen wir nun vom Referat zur Kritik, ſo muß von vornherein hervorgehoben

werden, daß oft eine recht wenig nüchterne Darstellung zu bemerken ist . Das ganze Werk

soll eine Apotheoſe des Germanentums ſein und erhebt ſich nicht selten zu einer religiös-

philosophischen, eddiſch-mystischen Sprachweise. Das ist für eine wissenschaftliche, sachliche

Untersuchung nicht angebracht und streift an die vielen phantastischen Laienwerke, die in

letzter Zeit über altgermanische Religion und andere Dinge gedruckt werden und die

Forschung mehr schädigen als fördern .

Es ergibt sich schon aus meinem obigen Bericht, daß der eigentliche Angelpunkt des

Dom Derf. dargelegten Zusammenhaltes der Religionsanschauungen südlicher Indogermanen

mit denen der Edda der Nachweis der „himmlischen Zahl“ 432 ist. Diese Parallele macht

betroffen und ist auch in der Tat ausschlaggebend , nicht nur , weil „Zahlen beweiſen“, ſondern

weil alle übrigen Parallelen immer erst einer subjektiven Auslegung unterworfen sind.

Mit jener astronomischen Zahl steht und fällt - ich will nicht sagen : der ganze Beweis,

wohl aber das Glanzstück der Beweisführung.

Da ist nun zunächſt feſtzuſtellen, daß die Einherjar, deren je 800 Mann aus den

540 Toren der Walhall hervorstürmen, nur der späteren nordischen Mythologie angehören.

Sie kommen nur in Vafthrudnis- und Grimnismal und den ſkaldiſchen Eiriks- und Hakon-

armal aus dem 10. Jahrhundert vor, aus denen ſie Snorri genommen hat. Sonſt kennt

sie die nordische Prosa nicht. Wer hier also den Einspruch der Nichtursprünglichkeit erheben

wollte, wäre formal im Recht ; die Einherjar der nordischen Dichtung stammen aus der

Wikingerzeit. Indessen gehören sie doch sachlich zum uralten Germanenglauben, wonach

die Seelen der Helden sich nicht ſpurlos verflüchtigen, sondern in den Totenbergen (von

denen einige in Schweden sogar selbst Valhall heißen) weiterleben und gegebenenfalls

weiterkämpfen. Die Nordgermanen hielten ihre Gottesdienste auf Bergen, und bis auf

heute legte man die Friedhöfe gern auf hochgelegenen Plätzen an . Der Toten- und Wodans-

berge, d . h. Berge des Todesgottes, gibt es eine große Zahl.

Deutsche Helden und Könige ſizen der Volkssage nach in Bergen (Barbarossa im

Kyffhäuſer oder bei Kaiſerslautern, Wittekind in Weſtfalen bei Mehnen , im Unterberg bei

Salzburg Kaiser Karl usw.) . Auch sonst kennt der germanische Volksglaube kämpfende

Geisterheere, wie die wilde Jagd oder die Heere der Goten und hunnen, die auf den kata-

launischen Feldern auch nach dem Tode weiterſtritten u . v . a . Man kann also woḥl sagen ,

daß die Einherier eben dieſem allgemein germanischen Volksglauben entſprechen ; hier

schöpften die Skalden aus tiefem Volksborne. Auch der Name Einherier mag alt sein ,

denn Thor wird in der Lokaſenna ſelbſt einheri genannt. Aber die Einkleidung, die ſie der

Vorstellung der himmlischen Kämpfer gaben, iſt Zutat der Skalden und zu dieſer gehören

(wie überhaupt die Ausmalung des Bildes von Walhall in der Grimnismal) auch die be-
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stimmten Zahlen, die sie den Thoren Walhalls und der Einherierscharen zuteilen . Das ist

wenigstens das Nächſtliegende¹) .

Nun die Zahl ſelbſt . 540 Tore der Walhalla, 800 Einherier aus jedem Tor . Hier

kann man den Einwurf machen, daß hundrad nicht bloß „hundert“ bedeutet, sondern

auch 120. Wenn man letzteres hier als zutreffend annimmt, ſtimmt natürlich die ganze

Rechnung nicht. Indessen ist die dezimale Faſſung des Hundert in allen germanischen

Sprachen die gewöhnliche, die Annahme einer duodezimalen ergäbe hier keinen Sinn

und müßte sich erst vom Vorwurfe der Geschraubtheit reinigen.

An Einzelheiten ist verschiedenes auszusehen, was aber dem kundigen Leser

von selbst aufstoßen wird . Manche der hier als neu vorgetragenen Anschauungen iſt

bereits von Anderen ausgesprochen worden .

Berlin. Oskar Fleischer.

Oskar Paret, Urgeschichte Württembergs . Stuttgart 1921 bei Streder und Schröder.

Paret behandelt die Vorgeschichte des Neckarlandes zwischen Stuttgart und Heil-

bronn, mit Ausnahme dieſer Orte ſelbſt und ihrer Nachbarschaft, da ſie von Gößler bzw.

Schliz schon früher behandelt wurden . Über die Vorgänge im übrigen Württemberg

unterrichtet er durch kurze Übersichten . Er geht in nachahmenswerter Weise über die

Latèneperiode hinaus, da die Geschichte der römischen und alemannischen Besiedlung sich

ja im wesentlichen auch auf kulturelle Hunde, nicht auf schriftliche Mitteilungen aufbaut.

Der Verfasser kennt ſein Gebiet von Jugend auf und hat es ſeit langem durchwandert,

scharf beobachtet und an nicht wenig Stellen mit dem Spaten erforscht. Seine glücklichen

Ergebnisse gerade an schwer festzustellenden Objekten, wie Wohngruben, Badöfen u . dgl.

zeigen, welche Fülle von Funden auch ohne Verletzung der Grabhügel zugänglich ſind.

Dadurch ist P. in der Lage, nicht nur archäologische Funde aufzuzählen, sondern das Leben,

insbesondere die Siedlungsweise der Leute zu ſchildern ; und dies wiederum iſt nicht mög-

lich, ohne auf die Landſchaft und ihr Pflanzenkleid einzugehen . All dies ist ein Hauptvorzug

des Buches : Es wird nicht nur die Archäologie eines engbegrenzten Gebietes gegeben,

sondern das Leben der Landschaft und ihrer Bewohner geschildert.

Der Inhalt gliedert sich in zwei scharf getrennte Teile : Darstellung und Fundkatalog.

Letterer gibt eine vollständige Aufzählung der Hunde im weitesten Sinn (Grabhügel,

Siedlungsspuren usw.) mit genauer Lageangabe und mit den Sundberichten. Dadurch

ist die Darstellung von dem mühseligen Beiwerk der Hundaufzählung befreit und eine

fließende, volkstümliche Sprache erzielt worden. Der Wissenschafter aber findet im zweiten

Teil die Grundlage der Arbeit . Beiden gleichmäßig dient das reiche Abbildungsmaterial,

durchweg Sederzeichnungen des Verfassers von vorzüglicher Klarheit und Anschaulichkeit,

sowie eine Reihe von Orientierungsskizzen und zwei große Fundkarten . So ist hier eine

glückliche Dereinigung von volkstümlicher Klarheit und wissenschaftlicher Genauigkeit

gefunden, dem Heimatforscher und dem Prähistoriker gedient. Von Einzelheiten wird

den Fachmann besonders die Darstellung der Hunde und Fundumſtände der endhallſtättiſchen

Fürstengräber (Kleinaſpergle, Römerhügel) wichtig sein . Ein Eingehen auf wiſſenſchaft-

liche Einzelfragen liegt nicht im Rahmen einer Besprechung dieses volkstümlich gehaltenen

Buches.

P. beschränkt sich auf ein engbegrenztes Gebiet innerhalb Württembergs von ein-

heitlicher Bodenbeschaffenheit : eine fruchtbare Lehmlandschaft mit Aderbau in günstiger

Derkehrslage. Bei der Abhängigkeit der vorgeschichtlichen Kulturen von der Bodenbeschaffen-

heit ist es begreiflich, daß die Schilderung deshalb auch nur jüngere Steinzeit und Römer-

zeit erschöpfend besprechen kann . Die anderen Kulturperioden mit ihren abweichenden

¹) Man vgl. auch Nedel , Walhall. Dortmund 1913 .
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Siedlungsverhältnissen und die von ihnen bevorzugten Landschaftsteile Württembergs

kommen in der Darstellung daher zu kurz , insbesondere die Alb mit ihrer bronze-hallstättiſchen

Hochkultur, denn die vom Verfasser gegebenen Übersichten ermangeln der Abbildungen

und der Karten. Der Titel des Buches ist daher zu bedauern, da er irreführt .

Wenn nur die jüngere Steinzeit nach gleichzeitigen Kulturgruppen, die sich ablösen

und beeinflussen, gegliedert ist, nicht auch die folgenden Perioden, so liegt dies an dem Stand

der Forschung, der nur durch Verfolgung bestimmter Kulturgruppen 3. B. der Urnenfelder

über weite Gebiete, nicht aber durch Lokalforschung sich fördern läßt ; beide Methoden

der Forschung müssen sich ergänzen.

Gerade bei einer so erschöpfenden Darstellung der Geschichte eines Stückes heimat-

licher Erde drängt sich dem Leser der Wunsch auf, es möchte bald neben der Vorgeschichte

des württembergischen Bodens auch eine solche des württembergischen Volkes , d . h .

in erster Linie der Alemannen und ihrer Vorfahren geschaffen werden . Wir lieben die

heimat, aber noch mehr unser Volk.

Tübingen. Georg Kraft.

Michael Martin Lienau. Vor- und Frühgeſchichte der Stadt Frankfurt a . d. Øder,

von den ältesten Anfängen bis zum Jahre 1253. Mannus-Bibliothek Nr. 25, Leipzig

1921. 32 Seiten, 14 Abbildungen und eine Fundkarte .

Nach längerer Tätigkeit in Nordwestdeutſchland (Lüneburg und Oldenburg) hat

Lienau ſein Arbeitsfeld in ſeine Heimatſtadt Frankfurt a . d . Ø . verlegt und ſich hier mit

der gleichen Liebe und Begeisterung wie früher der Pflege der Vorgeschichtsforschung

gewidmet. Wie die Teilnehmer an dem Ausflug der Gesellschaft für Deutsche Vorgeschichte

nach Frankfurt zu Ostern dieses Jahres feſtſtellen konnten, hat es Lienau trefflich ver-

standen, das Interesse für die heimische Vorzeit bei den Behörden und der Bürgerschaft

aufs kräftigſte zu fördern . Dem gleichen Zwecke soll auch das vorliegende Büchlein dienen,

die Darstellung der vor und frühgeschichtlichen Besiedlung eines kleinen Gebietes, das

durch die günstige örtliche Lage an einem wichtigen Flußübergang von den ältesten Zeiten

an Bewohner, Handel und Verkehr herbeizog.

Lienau führt in einer tabellarischen Zuſammenſtellung an gesicherten Fundſtellen

des Stadtkreiſes 4 steinzeitliche, eine aus der älteren Bronzezeit, 23 aus der Zeit der Urnen-

felder, 3 germanische (aus der Eisenzeit) und 5 slawische auf. Die Hunde aus der jüngeren

Bronzezeit und ältesten Eiſenzeit ſind nicht nur bei weitem am zahlreichsten , sondern reichen

auch bis dicht an den Oderlauf hinab, während die übrigen nur auf den Höhen angetroffen

werden. Die der Schrift beigegebene Sundkarte veranschaulicht die örtliche Verteilung

der Hundstellen . Richtet sich auch Lienaus Buch vor allem an die intereſſierte Laienwelt,

ſo kommt der sorgfältig zusammengetragene und zeitlich gut geordnete Fundſtoff auch dem

Sachmann gelegen. Bringt doch Lienau im einzelnen mancherlei Ergänzungen und

Derbesserungen zu dem kürzer aber auch straffer gehaltenen Denkmälerheft von Göße

über Frankfurt a. d . O. und ersetzt den dort schmerzlich empfundenen Mangel einer

Sundkarte.

Da ich in meiner Besprechung des Göteschen Inventarwerkes (Mannus XIII ,

S. 234ff.) schon einige Nachträge zu den anderen Kreisverzeichnissen gegeben habe, will

ich hier die wichtigeren Ergänzungen Lienaus aufführen¹ ) . Unter der Steinzeit führt

Göze zwei facettierte Hämmer von der Sophienziegelei an , während in Wirklichkeit der

nähere Fundort des zweiten (nicht abgebildeten) Hammers unbekannt ist ; der unweit des

1) Da die Arbeit Lienaus bei dem Erscheinen von Gößes Kreisheft so gut wie

abgeschlossen war, hat Lienau seine Abweichungen von Göße meist nicht mehr hervor

gehoben.
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Karthauses gefundene Steinhammer, den Göße fälschlich unter Steinzeit anführt, iſt iden-

tisch mit dem von Göze richtig unter Bronzezeit erwähnten fünfedigen Hammer, „ ohne

nähere Hundangabe“. Das dicknackige Steinbeil von der gelben Presse ist nach Lienau

kein Artefakt und die ebendort gefundenen Tonſcherben nicht ſteinzeitlich. Ein neuer Stein-

zeitfund ist die von Lienau unter Nr. 1 beschriebene und abgebildete Feuersteinspeer-

ſpite. Die bereits von Bekmann abgebildeten Bronzeringe (Göße S. 3) „ von einem

uralten Begräbnisberge“ stammen nach Lienau nicht aus Frankfurt, ſondern aus Kuners

dorf Kr. Weststernberg. Als neue Hunde aus der Bronzezeit vgl. Lienau Nr . 8, 10,

11, 14 (Tongefäße) 17 (fünfeckiger Steinhammer von der Oderstraße ; siehe auch Abb. 17)

und 34 (Siedlungsscherben), aus der frühen Eiſenzeit ogl . Lienau Nr . 20 (Gefäße) und

35 (Siedlungsscherben ), aus slawischer Zeit Lienau Nr . 40 (Scherben) , Nr. 56, S. 22 u. 27

(Siedlung, vielleicht das verschollene Slawendorf Zliwik).

An den vorgeschichtlichen Teil ſchließt Lienau einen frühgeschichtlichen an, in dem

er die Besiedlungsgeschichte Frankfurts bis zur Erhebung zur Stadt ( 1253) verfolgt und so

die Dorzeit fest mit der durch die deutsche Kolonisation eingeleiteten vollgeschichtlichen

Zeit verknüpft . Möge es dem Verfasser trotz seines geschwächten Gesundheitszustandes

vergönnt sein, die Sammlung und Bearbeitung der Vorgeschichtsfunde seiner Heimat

noch recht lange zu pflegen und die Ergebniſſe ſeiner Forschungen der Allgemeinheit zu-

gänglich zu machen .

Breslau im November 1922. m. Jahn.

Diedrich Fimmen, Die Kretiſch-mykenische Kultur . Leipzig , B. G. Teubner, 1921 .

Eine zusammenfassende Darstellung der Kretisch-mykenischen Kultur, ihrer Ent-

wicklung, ihrer zeitlichen Festlegung und ihrer Zusammenhänge mit anderen Kultur-

gebieten wird auch für alle die, die sich mit der Vorgeschichte Mitteleuropas beschäftigen ,

von großem Werte sein, und wir müſſen daher mit Dank das Werk des verdienten Forschers

begrüßen, der, wie so viele andere große Forscher auf verwandten Gebieten, die Treue

gegen sein Vaterland mit ſeinem Tode besiegelt hat. Freilich das, was der Titel des Buches

verspricht, wird von dieſem nur zum Teil erfüllt. Wohl gibt es eine lückenloſe Zuſammen-

stellung aller bisher bekannt gewordenen Hundstellen der Kretisch-mykenischen Kultur.

Auch werden ziemlich eingehend die Siedelungsformen, die Bauformen der Hütten und

Paläste, die Grabformen und Kultſtätten, und vor allem die in den einzelnen Perioden

herrschenden keramischen Typen behandelt und durch ein reiches und vortreffliches Bilder-

material veranschaulicht . Dagegen werden die mancherlei ſtein- und bronzezeitlichen

Gerätetypen nur ganz flüchtig gestreift, und das Bild, das man von der jeweilig herrschenden

Kultur erhält, ist daher nur sehr unvollkommen und lückenhaft . Ebenso fehlt jede nähere

Angabe über die gerade für die Frage nach Kulturzusammenhängen so wichtigen Idol-

formen : Diolinkaſtenidole und Brettidole, die in ganz gleicher Gestalt auf der iberischen

Halbinsel wiederkehren, mütterliche Gottheiten mit Kind, die in ganz gleicher Ausführung

in der ersten sikulischen Periode von Sizilien vorkommen (obwohl § . einen Kultur-

zusammenhang damit ablehnt) und vieles andere.

Für die Zeitbestimmung hält sich Verf. nur an die ägyptische (nicht auch ſumerisch-

babylonische) Chronologie, bei der jedoch die zeitlichen Ansätze Ludwig Borchardts

noch nicht berücksichtigt sind . Sollten diese von den Ägyptologen anerkannt werden — was

bisher noch nicht allgemein der Fall ist — so würden sie natürlich auch eine sehr beträcht-

liche Derschiebung der zeitlichen Ansätze der Kretisch-mykenischen Kultur nötig machen .

Don Einzelheiten ist bemerkenswert, daß § . die Scheidung des Früh-Minoans in drei

Unterstufen ablehnt, diese vielmehr in einer einzigen zusammenfaßt. Gewiß ist zuzugeben,

daß gewisse Gefäßformen durch mehrere Unterstufen hindurchgehen . Auch mögen ganz
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vereinzelte Gefäßformen vorübergehend außer Gebrauch kommen und erst in der nächst=

folgenden Stufe wieder auftauchen . Dies genügt aber meines Erachtens noch nicht, die

im ganzen recht wohl begründete Aufteilung Evans über den Haufen zu werfen . Eine

scharfe Trennung einzelner Perioden wird sich da, wo die Kulturentwicklung stetig sich

vollzieht, natürlich niemals erzielen lassen. Sehr bedauerlich ist auch, daß die gerade für

die mitteleuropäiſche Chronologie so wichtige Zeitbestimmung der einzelnen Siedelungen

von Troja nur ganz kurz behandelt wird . Das Buch spricht nur von Troja I—V, vermeidet

aber eine scharfe Scheidung der einzelnen Stufen, obſchon dieſe, namentlich zwischen der

I. und II . Stadt recht wohl möglich gewesen wäre .

Den schwächsten Punkt bilden die Bemerkungen über die Kulturzusammenhänge

des Kretisch-mykenischen Kulturkreises mit anderen Kulturgebieten , insbesondere mit der

mitteleuropäischen Kultur. Nur einen Zusammenhang mit dem unteren Donaugebiete

und Südweſtrußland läßt F. gelten . Dagegen wird schon die so wichtige Station von Butmir

nicht einmal erwähnt und ebensowenig die bis nach Syrmien reichende steinkupferzeitliche

ostalpine Kultur, obschon doch zwischen deren Keramik und der Nordgriechenlands, besonders

von Lewkas, wie schon H. Schmidt richtig erkannt, sehr enge Beziehungen bestehen . Daß

dann das übrige Mitteleuropa und insbesondere der ostdeutsch-österreichische Formenkreis,

in dem neuerdings sogar dem Kretischen aufs Engste verwandte Schriftzeichen zum Dor-

schein gekommen sind, erst recht nicht zu einem Dergleich herangezogen wird, ist ganz selbst-

verſtändlich. Was kann auch ein klaſſiſcher Archäolog von diesen Gebieten erwarten ! Aber

auch die ostwärts bis zum kaspischen Meere, dem westgriechischen Randgebirge und Suſa

führenden, teilweise recht engen Beziehungen werden von einer ganz flüchtigen Er-

wähnung Anaus abgesehen nicht berücksichtigt, obschon gerade Susa und Tepe Muſſian

wegen ihrer durch ſumerische Parallelfunde sicher datierbaren Niederschläge für die

Zeitbestimmung der älteren Stufen der Kretisch-mykenischen Kultur recht wertvolles Der-

gleichsmaterial hätte liefern können (besonders die Schrift) .

-

Daß dem Verfaſſer dann auch die vielfachen Beziehungen nach Weſten hin bis zur

iberischen Halbinsel entgangen sind, darf uns nicht wundern .

Wenn das Buch ſonach auch mancherlei Lücken aufweiſt, ſo bietet es doch andererseits

so zahlreiche Vorzüge und ein so reiches Material, daß es für jeden Vorgeschichtsforscher,

der seine Studien von einer höheren Warte aus betreibt, eine unerschöpfliche Fundgrube

bietet.

Rochlitz.
G. Wilke.
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I. Abhandlungen und Mitteilungen.

Alter und Wesen der Askalonkultur.

(M. Blandenhorns Stellung zum Askalonien und zu meiner Ausbreitungs-

annahme.)

Don J. Bayer in Wien.

Obgleich ich mit meines Erachtens genügender Deutlichkeit den Begriff

des Askaloniens, der von mir 1918¹) bzw. 19192) aufgestellten präneolithiſchen

Kultur, erklärt zu haben glaubte, wurde er mißverſtanden, was mich ver-

anlaßt, ihn nochmals kurz zu bestimmen 3) .

In innigem Zusammenhange mit der Aufstellung der neuen Kultur

und Erkenntnis ihrer merkwürdigen Altersstellung steht meine Ausbreitungs-

hypothese. Es sei mir daher gestattet, bei dieſer Gelegenheit auch die bis-

herige Aufnahme dieses Hauptpunktes meiner Folgerungen aus der Alters-

stellung des Astaloniens, der Ausbreitung des Altpaläolithikums von einer

im Westen der alten Welt gelegenen ,,Urheimat", zu erörtern und dabei zu

zeigen, wie M. Blandenhorn trotz falscher Deutung des Askaloniens meine

Ausbreitungshypothese und Ansicht über das quartäre Klima geräuschlos

übernommen hat 4) .

Wir werden also vorerst den ganzen Fragenkomplex des Askaloniens

in unserer Auffassung vornehmen, um sodann zu zeigen, wie sich M. Blanden-

horn und andere dazu stellen .

¹) Europa, die Urheimat der Kultur. Die Jugendlichkeit der ältesten Kultur Palästinas .

Mitt. Anthrop . Ges. Wien 1918, S. [ 15]-[ 23 ] .

2) Der Kulturverlauf im Steinzeitalter. Nach den Ergebnissen prähistorischer

Forschungen im Orient. Zeitschr. f. Ethnol. 1919, S. 163–178.

3) Don einer bildlichen Wiedergabe der Typen des Askaloniens wurde hier abgesehen,

da sie für das in Dorbereitung befindliche Werk „Der Mensch im Eiszeitalter", Verlag S.

Deutice, Wien-Leipzig, in Aussicht genommen ist .

4) Nicht weiter gehe ich auf die Kritik meiner Ausbreitungshypotheſe und des

Astaloniens in der naturwissenschaftlichen Wochenschrift 1920, Nr . 46, S. 731-733 ein, da

dem Derf. der in Betracht kommende Stoff ſichtlich fremd iſt.

mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 3. 13
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I. Die Askalonkultur und die aus ihr abgeleiteten Schlüſſe.

Auf Grund eigener Hunde in Süd- und Mittel-Palästina und der Nach-

prüfung des von früheren Aufſammlungen stammenden Fundstoffes des

Landes bin ich 1917 zur Überzeugung gekommen, daß es hier überhaupt

kein mit dem europäischen gleichalteriges Altpaläolithikum gibt, ſondern daß

die bisher dafür gehaltene Fauſtkeilkultur insgesamt jünger ist (in Vorder-

asien lehtglazial [ -pluvial] und noch jünger).

Nachdem ich anfangs dieſe Kultur noch als Campignien bezeichnete,

hielt ich mich 1919 ¹) im Hinblick auf ihre vom Campignien ganz und gar

abweichende Altersstellung (hier eine alluviale, dort eine weit ins Diluvium

hineinreichende Kultur !) sowie auf ihren anders gearteten archäologischen

Charakter nicht nur für berechtigt, sondern verpflichtet, ihr eine besondere

Benennung zu geben, für die mir am paſſendſten der Name des Ortes erschien,

in deſſen Umgebung ich zuerst zur Erkenntnis dieſes ihres Alters und Weſens

gekommen bin.

Aus dieser Erkenntnis in Palästina ergab sich schließlich meine Aus- ·

breitungshypothese, denn hier einmal darauf aufmerksam, untersuchte ich

das in Frage kommende material aus Afrika und Asien, soweit es mir in

natura und durch die Literatur möglich war, und fand auch da, daß nirgends —

vielleicht mit Ausnahme von Nordwest-Afrika - ein Altpaläolithikum im

europäiſchen Sinne vorliegt. Die daraus abgeleiteten Folgerungen laſſen ſich

kurz zusammenfassen wie folgt :

Die Askalonkultur ist die Fortseßung der Chelleskultur auf

außereuropäischem Boden während des ausgehenden Altpaläo-

lithikums und des Jungpaläolithikums in Europa. Sie breitete

sich während der jungquartären Eiszeit (Pends Riß- und Würm-

eiszeit) über Afrika , Aſien und ſpätestens im frühen Alluvium über

Amerika aus. In dieser Zeit erscheint es , zum Campignien heran-

gereift, in Europa , wohin es über die Südhalbinseln und wahr-

scheinlich auch über das Kaukasusgebiet vorgedrungen ist . Dabei

nahm es das vor ihm nordwärts ziehende Capſien des Mittel-

meergebietes und das ausgehende Jungpaläolithikum Europas

in sich auf 2) .

¹) a . a . M. , S. 171ff.

2) Der Nordwärtsbewegung des Campigniens ist anscheinend das Rückfluten des

Mittelmeer-Jungpaläolithikums (Capſien) nach Norden, von wo es während des Solutré-

vorstoßes gekommen, vorausgegangen ; daher sindet man 3. B. in Polen unter dem Cam-

pignien-Horizont die Mikroinduſtrie.

Als Wege des Campigniens nach Europa kommen Spanien, Italien, Kleinasien-

Balkan und das Kaukasusgebiet in Betracht. Dabei macht es gar nichts aus, daß an diesen

Übertrittsstellen noch nicht überall Spuren des Campigniens gefunden wurden (z . B. in

Sizilien), wenn man sich vor Augen hält, daß es ſich bei einem Durchzugsgebiet nur um

flüchtigen Aufenthalt gehandelt hat und wenn man weiter in Betracht zieht, daß sich die
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Soviel man heute sieht, steht die Ausbreitung im Zusammenhang mit

den klimatischen Vorgängen des jüngeren Diluviums und handelt es sich

um eine durch die Verschiebung der Klimazonen bedingte Verſchiebung der

Kulturzonen, um eine Jahrtausende währende hin- und herbewegung und

zeitweise Stabilität der zwei großen Kulturgruppen mit dem oben ange=

deuteten Endergebnis, daß sich beide allmählich technisch verbinden, wobei

schließlich die südliche Makroinduſtrie über die entartete, zur Weiterentwicklung

unfähige jungpaläolithische Mikroindustrie die Herrschaft gewinnt.

Inwieweit dabei auch eine körperliche Mischung stattgefunden hat,

läßt sich unmittelbar noch nicht erweisen, da wir Skelettreste des Askalonien-

Menschen nicht kennen. Doch gestatten gewisse Überlegungen immerhin einen

Wahrscheinlichkeitsschluß, welcher, kurz gesagt, der ist : Da der Neolithiker nach

ſeinem Körperbau recht gut als unvermischter Nachkomme des Jungpaläo-

lithikers betrachtet werden kann, muß angenommen werden, daß entweder

keine oder keine wesentliche Mischung mit einem anderen Element statt-

gefunden hat, oder es war dieses andere Element, der Träger der Askalon-

und Campigny-Kultur, im Körperbau nahe verwandt. Wäre er etwa negroid

gewesen, müßten sich die Spuren im Skelett des Neolithikers vorfinden.

Daß aber überhaupt keine Blutmischung stattgefunden hätte , ist angesichts

des geschlossenen Ankommens der neuen Kultur in Europa so gut wie aus-

geschlossen. Diese Erwägung legt die Annahme nahe, daß die in Frage kommen-

den Hauſtkeilleute wahrscheinlich körperlich den jungpaläolithiſchen Jägern

nahestanden. Da der Mensch des Chelléens nicht bekannt ist , so laſſen ſich von

dieser Seite her keinerlei Schlüsse ziehen, sondern man kann nur vermuten,

daß die Askalonkultur nicht oder nicht allein von den unmittelbaren Nach-

kommen des Neanderthalers getragen wurde.

Es scheint sich also bei der Mischung zu Beginn des Alluviums um

beiderseits hochstehende Menschenrassen gehandelt zu haben, die kulturell

ungemein befruchtend aufeinander gewirkt haben, wann immer sie zu-

sammentrafen, so bereits während des Solutréens, wo es im gegebenen

Rahmen zu einer besonders hohen technischen Vervollkommnung ge-

kommen ist, ähnlich wie später wieder im Neolithikum.

Diesem hier kurz skizzierten Grundgedanken der Ableitung des Neo-

lithikums vom Altpaläolithikum ſtand nun aber zunächſt in den Augen derer,

welche zwischen Chelléen und Campignien 2 Eiszeiten und eine Interglazial-

Campignien-Leute vor allem dort besonders bemerkbar machen mußten , wo ihnen natür-

liches Feuersteinvorkommen Gelegenheit zur Betätigung bot, wie in Belgien, Polen usw.

Nach Rußland dürfte das Campignien über das Kaukasusgebiet und über den Balkan

gekommen sein, wenn auch nach Ailio Campignten in Südrußland bisher nicht ge =

funden wurde. Scheint hier nur mangelndes Suchen der Grund zu ſein, ſo iſt das Fehlen

in großen Gebieten der ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie noch ungeklärt,

wo bekanntlich die Zeit vom Magdalénien bis Dollneolithikum völlig unbelegt ist.

13*
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zeit einschoben, die große Schwierigkeit entgegen, daß der zeitliche Abstand

zwischen den beiden Kulturen, wie er in Europa in Erscheinung trat, viel zu

groß erschien, um die verhältnismäßig geringe Sortentwicklung, wie sie

zwischen Altpaläolithikum und Protoneolithikum wahrzunehmen iſt, annehm-

bar erscheinen zu lassen ¹) .

Diese Schwierigkeit ist nunmehr, wo ich die Riß- und Würmeiszeit

Pends zu einer Eiszeit zusammenziehen konnte , behoben und es kann heute,

wo sich zeigt, daß das Ende des Altpaläolithikums am Anfange und das Auf-

tauchen des Protoneolithikums am Schluſſe einer und derselben Eiszeit

liegt, angesichts der in allen Ausbreitungsstadien studierbaren Askalonkultur

nicht mehr zweifelhaft sein, daß im Campignien die Fortsetzung des Alt-

paläolithikums mit dem Askalonien als Bindeglied vorliegt 2) .

II. Blanckenhorns Erklärung des Askaloniens und Übernahme des

Ausbreitungsgedankens.

Trotzdem ich solcherart nicht nur die zeitliche Stellung der neuaufgestellten

Kultur scharf festgelegt, sondern auch eine nicht mißzuverſtehende Charakteriſtik

in archäologischer Beziehung gegeben habe, und zwar mit der ausdrücklichen

Hervorhebung, daß „keine Keramik, keine polierten Steinwerkzeuge" vor=

kämen ³) , wurde diese Kultur von M. Blandenhorn kürzlich ganz falsch

gedeutet und dann diese unrichtige Deutung zum Ausgangspunkte einer Reihe

3. T. persönlicher Angriffe gemacht, die ich, da ſie 3. T. meine Autoranſtändigkeit

berühren, auch dann nicht unerwidert lassen könnte, wenn der genannte

Forscher von einer richtigen sachlichen Voraussetzung ausginge 4) .

Während er aber einerseits aus dem Askalonien ein Miſchgebilde un-

möglicher Zusammensetzung macht und dieses als von ihm und Karge längst

erkannt hinstellt, übernimmt er andererseits, wie wir gleich sehen werden,

in Seelenruhe restlos den Leitgedanken des ganzen Problems, die Hypothese

der Ausbreitung der altpaläolithischen Kultur vom Westen der alten Welt

aus, ohne auch nur mit einem Worte den Schöpfer dieses Gedankens zu nennen³) .

1) Dgl. J. Szombathys Bemerkungen a. a. O. , S. [7]f.

2) Zur gleichen Auffassung ist P. Pierre Charles - Brüssel, ein vorzüglicher Kenner

des westeuropäiſchen Campigniens gekommen, als er kürzlich das von mir in Palästina

gesammelte material in Wien studierte. Auch J. Szombathy erklärt mir mündlich, seine

oben angedeuteten Bedenken nur unter der Doraussetzung eines längeren Riß-Würm-

Interglazials aufrecht zu erhalten.

3) A. a. O. , S. [2 ]f.

4) Die Steinzeit Palästina-Syriens und Nordafrikas. Das Land der Bibel, gemein-

verständliche Hefte zur Palästinakunde . Im Auftrage des Deutschen Vereins zur Erforschung

Palästinas herausgegeben von Prof. D. Dr. G. Hölscher , Leipzig 1921 , Bd . III, H. 5 u . 6 .

5) Ich verweise diesbezüglich auf folgende Stellen bei Blandenhorn , a. a . M.:

S. 22 „bezweifelt er kaum noch “, daß „die altpaläolithiſche Kultur mit dem Fauſtkeil……….

ihren Urſitz und ihre Hauptausbreitung in Westeuropa “ .... hat, „ von wo ſie ſich einerseits
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Fast möchte man glauben, daß diese beiden Punkte Mißverstehen des

Begriffes Askalonien und Verschweigen des Urhebers des Ausbreitungs-

gedankens in innigem Zusammenhange stehen , da aus dem einen das andere

logisch hervorgeht.

Wenn ich mich im folgenden eingehend damit beschäftige, so tue ich es

nicht allein zur Wahrung der Priorität ¹) , ſondern vor allem um die Trübung

des Begriffes Askalonkultur“ aus der Welt zu schaffen, welche er durch

Blandenhorns Arbeit erlitten hat.

a) Was Blandenhorn aus dem Askalonien macht.

Meine in den oben zitierten Arbeiten niedergelegte Ansicht über die

Abfolge der Steinzeitkulturen in Palästina-Syrien ist folgende :

Askalonien letter Eisvorstoß bis Postglazial ,

Capsien Spätglazial ,
*

Campignien Alluvium.
-

In dieser Formel drückt sich Bewegung der beiden Hauptkulturgruppen,

Verschiebung ihrer Grenzen aus , und zwar heißt das, daß die ursprünglich

im Lande herrschende Faustkeilkultur eine Zeitlang von der wohl aus dem

Norden gekommenen Klingenkultur verdrängt wurde, welche ihrerseits wieder

durch die Fortsetzung des Askaloniens, das Campignien abgelöst ward .

Die diluvialen Kulturen sind also das Askalonien und das Capsien,

wobei ich letzteres als das jüngere angesehen habe.

nach Oſtamerika, andererseits über ganz Europa, Asien und ganz Afrika ausgebreitet hat“.

S. 23 : Europa - Stammland des Homo primigenius . S. 24 : „ſeine Kultur……….die älteste,

die es gibt, hatte ihr Ausstrahlungszentrum in Westeuropa". Weiters : „ Der Altpaläolithiker

von Afrika und Syrien könnte wohl der gleichen Rasse zugerechnet werden wie der Ureuro-

päer; aber das bleibt vorderhand mangels aufklärender Skelettfunde noch unsicher, und

zudem gehört wenigstens in Ägypten und Syrien .... die Haustkeilkultur einer späteren

Zeit an als in Europa."

¹) Blandenhorn sucht sie, durch Hinweis auf eine frühere Arbeit an ſich zu ziehen,

die er H. 6, S. 19 zitiert : „ Schon 1902 hatte ich des näheren ausgeführt, daß Mortillets

französische Stufengliederung nach den Grundformen der Steingeräte für Ägypten nicht

verwendbar sei, daß die Anwohner des Niltals zur Zeit des europäiſchen Jungpaläolithikums

„ihren Zeitgenossen in Frankreich und Belgien in der Kultur voraus" waren, daß, „als in

Nordeuropa die letzte größere Gletscherausbreitung zu Ende ging und endlich ein für den

Menschen erträgliches und förderliches Klima in unseren Gegenden anbrach, die Bewohner

Ägyptens bereits auf einige Jahrtausende fortschreitender Kultur zurückblicken konnten.“

Das hat doch mit der von mir aufgestellten Ausbreitungshypothese nichts zu tun, im Gegen=

teile erwedt besonders der letzte Saß den Eindruck, die Kultur wäre im Süden früher ge-

worden. Blandenhorn gibt sich vergebliche Mühe, die Ausbreitungshypothese, mit der

die Entstehung der Neolithfultur innig zusammenhängt, als eigenen Gedanken zu bean=

ſpruchen und man braucht da nur ſeine Arbeit „ Über die Steinzeit und die Feuersteinartefakte

in Syrien-Palästina", Zeitschr . f. Ethn . 1905, S. 447-468, besonders S. 453 u . 465)

durchzublättern, um zu ſehen, daß auch er eine der europäischen analoge frühzeitige Be-

siedlung des Landes angenommen hat.
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Wie deutet nun Blandenhorn das Askalonien?

Das zu sehen macht er uns durch die Tabelle seiner jüngsten Arbeit ¹)

leicht und man kann sich ersparen, seine früheren Schriften daraufhin durch-

zuschauen.

Hier bringt er nun unter dem Titel „ Campignien 14000-6000, alt=

paläolithisch-neolithische Übergangs- oder Miſchkultur ... “ ein Miſchmaſch

ganz verschiedenalteriger Dinge, denn was er da vereinigt, gehört 3. T. dem

(diluvialen) Askalonien an , 3. T. dem (alluvialen) Campignien, und zwar

zu ersterem die „ Chellesfäustel " usw. , zu lekterem die „frühneolithiſchen

Meißel, Beile und Hacken, vereinzelt angeschliffen “ und die „Tonſcherben“.

Und dieses unmögliche Potpourri wird von Blandenhorn als

die Kultur hingestellt , welche ich „ Askalonien " genannt habe !

Wie Blandenhorn zu dieser unmöglichen Kultur gekommen ist,

geht aus seiner Betrachtung der reichen Fundstellen auf dem Kamm des

judäischen Gebirges, in der näheren und ferneren Umgebung von Jeruſalem

hervor, wo er wirklich alte Sunde der Askalonkultur mit Tonscherben usw. in

Verbindung bringt und dabei die Vermutung ausspricht, daß „das Inventar

dieser Oberflächenfunde anscheinend einem größeren Zeitraum" angehört,

,,als sonst eine Kulturstufe zu beanspruchen pflegt. Man kann hier indes

kaum von verschiedenen aufeinanderfolgenden Kulturperioden sprechen,

ſondern nur einer einzigen, wenn auch längeren des direkten Überganges vom

Altpaläolithikum zum Frühneolithikum, die zeitlich vielleicht das jüngste

Paläolithikum (von Europa) noch umfaßt oder sich daran wenigstens an-

schließt, aber ganz besonders die nachfolgende Periode des Mesolithikums oder

Proto- und Frühneolithikums über andauert, daher am besten erst später bei

lekterer zu behandeln wäre. Wir kommen deshalb weiter unten ..... noch

einmal ausführlicher darauf zurück. Eine ähnliche Auffaſſung vertritt Bayer

..2)". Quod non ! Das Askalonien ist rein diluvial (lekteiszeitlich) ,

was das Mesolithikum uſw. nicht ist . Übrigens kann kein halbwegs geübter

Typologe hier über die beiden von Blanckenhorn durcheinander geworfenen

grundverschiedenen Gruppen im Zweifel sein und zwar nicht allein auf Grund

der Formen der Steingeräte , sondern auch in Hinblick auf die zumeist ganz

verschiedene Patina. Daß Blanckenhorn gewiſſe Stücke schon 1912 als früh-

neolithisch oder mesolithisch erkannt hat , kommt hier gar nicht in Frage, sondern

die Tatsache, daß er jüngere mit viel älteren Sachen zusammen-

wirft, welch lettere hier noch dazu vom Mesolithikum allem An-

scheine nach durch eine Capsienphaſe getrennt sind , lehrt, daß er

den Begriff Askalonkultur noch nicht erfaßt.

.....

Unter diesen Umständen berührt mich die a. a . O. , S. 47 , Anm. 1, ge=

führte Polemik Blandenhorns nicht, da sie ja von einer ganz unrichtigen

¹) A. a. Ø. , am Schluſſe des I. Teiles .

2) A. a. O. , S. 45f.
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Annahme ausgeht. Doch ist sie auf jeden Fall für Blandenhorn charakte-

ristisch. Er beanständet den Ausdruck Askalonkultur, weil dieſe Kultur „nicht

selbständig in Palästina etwa bei Askalon gewachsen, nicht autochthon ist“ usw.

Ja ist das Chelléen bei Chelles oder das Aurignacien bei Aurignac „gewachsen“?

Welche Kultur ist überhaupt autochthon? Wie sollte man diese im Verlaufe

von Jahrtausenden sich über die Erde ausbreitende Kultur dann überhaupt

benennen? Ich wählte den Ort, weil ich dort zur Erkenntnis ihres Wesens

kam, weil er eine zentrale Lage in der alten Welt hat und auch eine zeitliche

Mittellage im Ausbreitungsvorgange bezeichnet. Übrigens vergißt Blanden-

horn das Argument des Nichtautochthonen schon wenige Zeilen danach, wenn

er statt Askalonkultur „Steinzeitkultur von Jerusalem oder Rephaim" vor-

schlägt.

Er beanstandet meine Benennung auch deshalb, weil diese Kultur

von ihm schon 1907 und 1912, „wenn auch nicht gleich als Campignien, ſo

doch als Flenusien oder ältestes rohes Neolithikum mit eolithischer Fazies,

zuletzt auch von Karge 1917/18 ziemlich richtig gedeutet“ wurde , „ was

Bayer wohlweislich verschweigt oder nicht weiß“ . Blandenhorns Wider-

wille gegen diese neue Bezeichnung hängt also damit zuſammen, daß er für

ſich die Priorität in Anspruch nehmen will . Sie wird ihm für das Neolithikum

von mir nicht bestritten . Daß sie für das Askalonien in keiner Weise in Betracht

kommt, geht aus den obigen Auseinanderſeßungen deutlich hervor.

Dabei fällt mir natürlich gar nicht ein zu behaupten, daß ich bei Askalon

die ersten Hunde der Art gehoben habe - ich habe ja ausdrücklich von den

gleichartigen in den Sammlungen Palästinas gesprochen —, wohl aber ſtelle

ich gegenüber Blandenhorns Verdächtigung des Verschweigens fest, daß

niemand vor mir diese Kultur weder archäologisch noch chronologisch richtig

erkannt hat, woraus ich eben die Berechtigung zur Namengebung ableitete .

Wie weit P. Karge entfernt ist, hier das Richtige erkannt zu haben,

habe ich in einer Besprechung seines von Blandenhorn zitierten Buches

Rephaim" usw. im Mannus, Bd . 11/12, 1919, S. 214ff. ausführlich dar-

gelegt. Hier will ich nur erwähnen, daß er das Altpaläolithikum Palästinas

völlig mißverstanden hat, indem er es mit Europa zeitlich und kulturell pa-

rallelisierte, wobei er den Beginn des Altpaläolithikums in Vorderasien noch

früher ansehen möchte als dort ¹) . Gerade dieser Autor hat daher Typen

des Askaloniens als altpaläolithiſch in europäiſchem Sinne abgebildet und kann

demnach in der Prioritätsfrage ebensowenig in Betracht kommen wie Blank-

1) Rephaim usw. S. 23 : „ Da ſich in Nordafrika und Vorderaſien dieſelbe altpaläo-

lithische Kulturphase findet wie überall am Anfange des europäischen Paläolithikums, und

zwar in absoluter Identität mit den westeuropäischen Erscheinungen, müſſen wir dem

Menschen in jenen Gegenden mindestens dasselbe Alter zuschreiben als in Europa. Min-

destens dasselbe Alter, weil alles darauf hinzuweisen scheint, daß der Mensch nicht in Europa

zuerst aufgetreten ist....."
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kenhorn. Diesem genügt es jedoch nicht, die Verdächtigung des Verschweigens

nur bezüglich seiner und Karges Person auszusprechen, sondern er zitiert

auch die von H. Obermaier erwähnte Übergangskultur in Indien (Der

Mensch der Vorzeit, S. 321) . Hier gilt dasselbe, was ich bezüglich Paläſtina-

Syrien gesagt habe : „Die Übergänge vom Fäustling zum halbgeschliffenen

und schließlich vollpolierten neolithiſchen schmalnackigen Beil" haben mit dem

Askalonien nichts zu tun und bedürfen tatsächlich keines neuen Namens, weil

man sie im Namen „Campignien“ vorläufig wenigstens unterbringen

kann. Dagegen fallen in den neuen Begriff die diluvialen Fäustel Indiens

und es dreht sich darum, daß Obermaier diese alten Hauſtkeile Indiens für

altpaläolithiſch in westeuropäischem Sinne hält (vgl . a. a. O. , S. 174) und daß

er glaubt, vom Chelléen ab habe hier die Entwicklung stattgefunden, während

doch nach meiner Annahme die Besiedelung Indiens dem europäischen Aus=

gangsgebiete entſprechend ſpäter als die Vorderaſiens vor sich gegangen iſt.

Dann haben wir aber auch hier eine von Europa ursprünglich wohl abſtam-

mende, aber weder zeitlich noch typologisch gleiche Kultur, für die einen

Namen zu geben tatsächlich mir „vorbehalten“ geblieben ist, wie sich Blanden-

horn gallig ausdrückt. Was ihn aber, wie wir unten sehen werden, nicht

hindert, ohne Widerspruch, ja ohne mich zu nennen, meinen Ausbreitungs-

gedanken auch auf Indien zu übertragen .

Steht das Askalonien ſchon zeitlich vor dem Aurignacien oder Capſien,

dieses Blandenhornsche „Campignien “ aber nachher , so habe ich auch nie

im Askalonien ein angeschliffenes Steingerät gefunden, nie einen dazu-

gehörigen Topfscherben ¹) :

Das wirklich Askalonien aber findet man in der Blandenhornschen

Tabelle unter den Namen „ Chelléo - Acheuléen , Unteres und oberes

Moustérien", bemerkenswerterweise geologisch ungefähr ſo pa-

ralleliſiert , wie von mir das Askalonien , nämlich etwa gleich

der legten Eiszeit.

1) Bei dieser Gelegenheit kann ich eine Behauptung Blandenhorns nicht un-

widersprochen lassen, die jeden Kenner des Paläolithikums überraschen muß. Bei Be=

sprechung des jüngeren Paläolithikums in Europa nämlich (a . a . O. , II . Teil , S. 5) erfährt

man, daß die Keramik bis ins Aurignacien zurückreicht : „ In Belgien wurde bei den von

Dupont gewissenhaft vorgenommenen Höhlenausgrabungen in zwölf Fällen das Vor-

kommen von Tonscherben inmitten von Kulturschichten des Jungpaläolithikums zuverläſſig

festgestellt. Dieſen Fällen haben sich noch verschiedene Hunde durch andere Forscher an-

gereiht, davon einer auch unter freiem Himmel. Das erste sichere aber mehr vereinzelte

Erscheinen von gebrannten schwarzen Tonscherben fällt nach Rutot in die Zeit des unteren

Aurignacien. Die Fälle mehren sich im oberen Aurignacien und weiter bis zum oberen

Magdalénien." Aurignackeramik ! Man traut einfach seinen Augen nicht ! So etwas schreibt

1922 nicht etwa ein Laie, ſondern ein Forscher von Namen . Das läßt ſich nur so erklären,

daß Blandenhorn schon seit längerer Zeit außer Zusammenhang mit der Vorgeschichts-

forschung steht. (Siehe auch Anm . 2, S. 198.)
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Diese diluviale Kultur, zu der wie bemerkt auch die „Chellesfäustel“

usw. des Blandenhornschen „Campigniens “ gehören, habe ich nicht weiter

untergeteilt, weil sie als gleichförmige Kultureinheit auftritt ¹ ) . Dieſe älteste

Kultur des Landes ist aber keine „altpaläolithiſch-neolithische Miſchkultur“,

sondern ein weiter entwickeltes Altpaläolithikum mit echt paläolithischen

Formen, eine vom Capsien befruchtete Renaissance des Altpaläolithikums

mit Zügen des künftigen Meso- und Neolithikums . Da lettere spätere Stufen

des Askaloniens darſtellen , können sie für dieſes natürlich kein Vermiſchungs-

element bilden .

Das Ergebnis vorstehender Auseinandersetzungen bringt die Tabelle

am Schluſſe zur Darstellung .

b) Wie Blanckenhorn die Ausbreitungshypotheſe übernimmt.

Trok dieses Mißverständnisses in Palästina ist es Blandenhorn

nach der Lektüre meiner Arbeiten — nicht schlecht gelungen, die gleichen von

mir aus dem Wesen und Alter des Askaloniens abgeleiteten weitgehenden

Schlüsse auf das steinzeitliche Gesamtkulturbild zu ziehen, jedoch ohne den

Urheber dieses Gedankenganges zu nennen.

Um dieses Dorgehen ins richtige Licht zu sehen und die Ausbreitung

des Askaloniens zu zeigen, begleiten wir Blandenhorn einmal von Tunis

nach Indien.

Unsere Annahme einer Ausstrahlung des Altpaläolithikums von einer

„Urheimat“ im äußersten Westen der alten Welt bringt es naturgemäß mit

sich, daß das Askalonien sozusagen altersabgestuft von Westen nach Osten

zu verfclgen ist 2) . Wir dürfen demnach z . B. in Tunis ein noch ganz altertüm-

liches fiskalonien, das dem Chelléen ganz nahe steht , erwarten, in Ägypten

wird das älteste Askalonien nicht mehr soweit zurückreichen uſw.

Über das Fortschreiten der Kultur nach Osten werden einmal die geo-

logischen Sundhorizonte genauen Aufschluß geben und es ist schon heute

möglich, in dieser Richtung einige wichtige Anhaltspunkte zu gewinnen, z . B.

für Tunis die Konglomerate von Gafſa, für Ägypten die Qurnaterraſſe,

für Syrien das Libanonfundgebiet uſw. Sie gestatten bereits im großen und

ganzen das Ausbreitungszeitmaß zu erkennen und im geologischen Rahmen

des Diluviums festzulegen.

Tunis.

Aus der unter a) oben auseinandergeseßten unrichtigen Deutung des

Begriffes „Askalonien “ durch Blandenhorn ergibt sich die Polemik, die er

bei Betrachtung der verschiedenen Hauſtkeilvorkommnisse gegen mich eröffnet.

¹) Wenigstens gilt dies von den Oberflächenfunden.

2) Natürlich können und werden Stationen eines späteren Abschnittes des Askaloniens

auch im Bereiche der „ Urheimat“ und in deren unmittelbaren Nachbargebieten vorhanden

sein , weil es sich ja nicht um Abwanderung, ſondern um Ausstrahlung handelt.
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So gleich bei der Besprechung der „eolithiſchen “ Funde von Nordweſt-Afrika

(Afrika minor) ¹) . Eine der bestdurchforschten Stellen ist hier die Umgebung

von Gafsa in Südtuneſien . Hier haben bekanntlich verschiedene Forscher, u. a.

Schweinfurth und Koken am Meda- und Rogibhügel westlich bzw.

östlich des Städtchens Gafsa in Konglomeraten und darüber liegenden groben

Sanden und Kiesen Geräte gefunden, von welchen einige von Schwein-

furth abgebildete Typen, besonders die Fäuſtel mit Talon 2) große Ähnlichkeit

mit solchen des Askaloniens in Palästina haben, weshalb ich dieſe Funde der

Askalonkultur zuſchrieb ³) .

Damit ist nun Blandenhorn nicht einverstanden : „Keinenfalls iſt

es zulässig, diese meist aus dem Konglomerat herausgezogenen oder heraus-

gemeißelten, nicht oberflächlich aufgelesenen Artefakte in den Rahmen der

frühneolithischen sogenannten Askalonkultur fallen zu laſſen , wie das neuer-

dings Bayer kurzerhand ohne weitere Erörterung tut . “

Nach dieser Darstellung sieht es so ausbesonders der Ausdruck „früh-

neolithisch“ ist irreführend als ob ich diese tunesischen Funde für ganz

jung angesehen hätte, was nicht der Fall ist . Es ist klar , daß hier wieder die

unrichtige Deutung des Askaloniens seitens Blandenhorn mitspielt. Gerade

hier hätte er aber auf die richtige kommen können , weil ich mich hier über ihr

Alter genau ausdrücke : „ Wir stellen gemäß den Schlüſſen, die wir im Libanon-

gebiete gezogen, auch hier auf die letzte Eiszeit ein " 4) . Gleichzeitig bringe

ich dort die große Austrocknung dieser Gebiete während des Chelles-Inter-

glazials als Grund zur Annahme vor, daß hier eine spätere Kulturphaſe vor-

liegt, was Blanckenhorn in seiner Tabelle auch tatsächlich übernommen hat.

Obgleich es meine Ausbreitungshypothese nicht erschüttern würde,

wenn hier in Nordwest-Afrika der Kulturanfang so weit zurückreichte wie in

Europa ich habe dieses Gebiet ausdrücklich in den als „Urheimat" in Be-

tracht kommenden Bereich einbezogen , halte ich doch an obiger Auffassung

aus den oben angegebenen Gründen auch heute noch fest, und zwar aus

folgenden geologiſchen und archäologischen Erwägungen :

--

Daß die Konglomerate usw., also die geräteführenden Schichten ,

aus einer Pluvialperiode stammen, ist eine allgemeine und wohl kaum zu

widerlegende Annahme 5) . Nun stehen dafür nur zwei große Perioden zur

¹) A. a. O. , S. 17.

2) Steinzeitliche Forschungen in Südtunesien . Zeitschr . f . Ethn . XXXIX, 1907,

S. 137-181 , Typ . 37-41 (besonders Typ . 38) .

3) Kulturverlauf, S. 173f.

4) Auch der Schlußabsatz in „ Europa, die Urheimat“ usw., S. [ 9] , läßt über meine

Auffassung keinen Zweifel übrig .

5) Dafür spricht auch die im benachbarten Algerien zu einer gleichen Fäustelkultur

gehörige Tierwelt mit Elephas atlanticus, Hippopotamus sirensis usw. , die, wie Blanden-

horn bemerkt, „in einer feuchten Zeit der Wälder lebte". Das kann auch in Algerien nur

die jungquartäre Eiszeit gewesen sein.
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Derfügung, nämlich die beiden Pluvialperioden, welche im Süden der euro-

päischen altquartären und jungquartären Eiszeit entsprechen ¹) . Zwischen

die beiden diluvialen Eiszeiten fällt in Europa das Chelléen. Paralleliſiert

man nun die Ablagerungen von Gafsa mit der älteren Eiszeit, so hieße das,

daß in Tunis das Chelléen schon im Altquartär auftritt, also hier beträchtlich

früher wäre als 3. B. in Frankreich. Dagegen spricht u. a. das Préchelléen

Westeuropas, welches, im gleichen Interglazial wie das Chelléen gelegen, die

Erhebung des Menschen aus dem eolithischen Stadium darstellt, was gar

nicht zu verstehen wäre, wenn der Mensch schon im Beſiße der ſchönen Chelles-

fäustel und der zu ihrer Herstellung notwendigen Fertigkeit aus Afrika nach

Westeuropa eingewandert wäre. Man muß also die Bildung der Gafsa=

ablagerungen, über deren Alter die Ansichten bisher weit auseinandergehen

und über die sich Blanckenhorn recht unsicher äußert 2), in die jungquartäre

Eiszeit verlegen, natürlich damit auch ihre Geräte und kommt dann

eben zu der von mir a. a. O. gegebenen Altersbestimmung, wobei es am

wahrscheinlichsten ist, daß diese Konglomerate dem Moustier-Vorſtoß, die

darauflagernden Sande und Lehme aber der Aurignacschwankung und dem

Solutrévorstoß ³) angehören.

Einen weiteren, und zwar rein archäologischen Beweis dafür, daß hier

keine älteren Funde als in Westeuropa vorliegen, ſehe ich darin , daß sich echte

Chellesfäustel schon in den tieferen Konglomeraten vorfinden, was über-

einſtimmend von Collignon , Conillault , Schweinfurth und Koken

behauptet wird . Es wird damit, wenigstens hier, das Bestehen eines Pré-

chelléen ausgeschaltet 4).

¹) Lettere zerfällt, wie wir sehen werden, in das große und kleine Pluvial, die uns

weiter unten, in Ägypten und Syrien noch beschäftigen werden.

2) A. a. O. , S. 17 : „ Entweder handelt es sich bei diesen mächtigen fluviatilen Kon=

glomeraten um Ablagerungen aus dem Höhepunkt oder Ende des großen Pluvials, d. h.

der mitteldiluvialen Riß- Eiszeit oder aus noch früheren Abſchnitten derselben langen Periode,

d. h. Unterdiluvium bis Oberpliocän, sicher aber nicht um Oberdiluvium oder Alluvium,

die in jener Gegend wohl mächtige Lehme, Sand und Kies, aber keine solchen, noch dazu

nachträglich verworfenen Konglomerate abgesezt haben. Der Übergang vom Eolithikum

zum Paläolithikum vollzog sich alſo in Tunesien entweder um etwa die gleiche Zeit wie in

Frankreich-Belgien im Altdiluvium oder etwas später im Mitteldiluvium oder schon im

Oberpliocän früher als in Europa. Im letteren Halle würde die altpaläolithische Faust-

keilkultur in Nordwest-Afrika ihre Urheimat gehabt haben, d . h. in der Atlantis im Sinne von

L. Frobenius. Die Bestimmung des genauen relativen Alters dieser Konglomerate des

Meda- und Ragibhügels bei Gafsa ist deshalb von größter Wichtigkeit."

3) Die bis 60 m mächtigen verschiedenartigen Ablagerungen setzen eine ziemlich

lange Ablagerungszeit mit wechselnden Klimaverhältniſſen voraus .

4) Ein Beweis, daß Tunis nicht zur „ Urheimat" gehört, läßt sich damit aber nicht

erbringen, denn das interglaziale Préchelléen und Chelléen kann auch hier noch nachgewiesen

werden. Man kann lediglich sagen, daß hier das Chelléen noch während des europäiſchen

Moustérien in typologisch ziemlich unverändertem Zustande angedauert hat.
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Obgleich also meine Altersbeſtimmung von 1919 keine sehr wesentliche

Änderung erfährt, iſt eine andere Frage die, ob es angezeigt ist, für dieſe

weit im Westen gelegene und gegenüber dem Askalonien Syriens uſw.

ältere Kultur den Namen Askalonkultur anzuwenden. Es wird sich hier

vielleicht bald nötig erweisen , für den früheren Abschnitt der Hauſtkeil-

entwicklung zwischen Altpaläolithikum und Campignien einen eigenen

Namen zu wählen, der aus Nordwest-Afrika genommen ist. Dazu ist aber

vorerst erforderlich , in die Sache größere archäologische und geologische

Klarheit zu bringen, da ſich nach dem heutigen Stande die Charakteriſtika

der einzelnen Stufen dieser Entwicklung noch nicht klar herausarbeiten

laſſen. Wir wollen daher vorläufig den älteren Abschnitt dieser Entwicklung

als Prä-Askalonien bezeichnen, charakterisiert durch eine dem europäischen

Altpaläolithikum noch ganz nahestehende Typengruppe, welcher der mit

jüngeren Typenelementen, wie dem Typus mit der Längsnarbe ¹), be-

reicherte Entwicklungsabschnitt in Ägypten, Syrien usw. als eigentliches

Askalonien gegenübersteht.

Indem ich noch Blanckenhorns geräuſchloſes Eingehen auf meinen

Ausbreitungsgedanken durch Ansehung des Gafſa-Paläolithikums in die

Riß-Eiszeit (s. seine Tab. ) feststelle 2) , gehe ich zu Ägypten über, wo unter dem

Einflusse des Askaloniens ebenfalls merkwürdige Wandlungen in Blanden-

horns Ansichten vor sich gegangen sind .

Ägypten.

Wenn meine Ausbreitungshypothese richtig ist, muß die älteste Hauſt-

keilkultur in Ägypten jünger als die älteste in Tunis ſein.

Das ist nun, soweit sich heute urteilen läßt , tatsächlich so , wie die hier

stratigraphisch wichtigste Fundstelle, die Qurnaterrasse bei Theben in

Oberägypten lehrt. Ich habe sie mit dem legten Pluvial paralleliſiert, d . h .

mit dem Solutrévorstoß (Pends Würm-Eiszeit) und in dieſe Zeit auch die

Hunde gestellt. Ist sie aber der Ausdruck des Solutrévorstoßes, so liegt es nahe,

die höhere Pluvialterrasse mit dem Moustier-Vorstoß (Pends Riß-Eiszeit)

in Zusammenhang zu bringen.

Diese Altersbestimmung der geräteführenden Terrasse bei Theben

stand im Widerspruche zu ihrer Beurteilung durch Blandenhorn , der sie

für rißeiszeitlich und gleich der europäischen Hochterraſſe hielt, weil er „nicht

1) Dgl. Schweinfurth, Steinzeitliche Forschungen in Oberägypten . Zeitschr. f.

Ethn. XXXVI, 1904, Typus 54, S. 808 ; man erkennt hier unschwer die nahe Verwandt-

schaft mit dem Typus Grand-Pressigny usw., ein sicherer Beweis der Abstammung des

Campignien vom Askalonien .

2) Hier und im Text stört die von Blandenhorn stets gebrauchte Rutotsche Termino-

logie, besonders wenn er heute noch das vor 10 Jahren von E. Rademacher (Frühneo-

lithikum und belgisches Chelléen". Prähist . Zeitschr. IV, 1912, S. 235-264) glücklich als

Frühneolithikum entlarvte ,,Strepyien" Rutots seinen Lesern als Préchelléen vorſett.



13] 199Alter und Wesen der Askalonkultur.

glauben wollte , daß in dem alten Kulturlande Ägypten die altpaläolithiſche

Kultur sehr viel (um eine ganze Eiszeit) später aufgekommen ſei als in Europa.

Dieser mehr archäologische Gesichtspunkt kann aber für die geologisch-strati=

graphische Beurteilung des Alters nicht ausschlaggebend sein . Alles spricht

dafür, daß die Pluvialzeiten in den nichtvergletscherten Gebieten am Mittel-

meer den Glazialzeiten entſprechen, die lehte, wenn auch unbedeutende, also

der letzten Eiszeit, und da Ägypten keine Ausnahme für sich allein beanspruchen

kann, so muß die Qurnaterraſſe von 4-10 m Höhe über dem Niltale dem

lezten Glazial und deſſen fluvioglazialen Schottern äquivalent ſein “ ¹).

Welche Wandlung in Blandenhorns Ansicht , der die Riß-

Eiszeit bisher als kleines Pluvial , die Würm - Eiszeit aber als

überhaupt nicht zum Ausdrucke gelangt hinſtellte 2) !

Nun wird 1. auf einmal anerkannt, daß der Solutrévorſtoß (Würm-

Eiszeit) ebenfalls als Pluvialzeit in Erscheinung getreten ist ,

was ich 1919 zum erstenmal , und zwar gegenüber Karge hervorge =

hoben habe : „Daß die Ansicht des Verfaſſers, Blandenhorns und Schwein-

furths bezüglich des Klimas unrichtig ist, ist nach dem Gesagten zweifellos :

Die Würmeiszeit ist deutlich zum Ausdrucke gekommen, wie die Hauna der

phönizischen Stationen unzweifelhaft erkennen läßt ... Die Paralleliſierung

der Pluvial- und Steppenperioden Syriens kann wohl nur mit der europä-

ischen Mindel-, Riß- und Würmeiszeit und den entſprechenden Interglazialen

durchgeführt werden. Das Günz-Mindel-Pluvial in der Aufstellung Blanden -

horns stelle ich der Mindel- und Riß-Eiszeit, das kleine Pluvial der

Würm-Eiszeit gleich ³) .“

¹) A. a. O. , S. 35.

2) Vgl. 3. B. M. Blandenhorn : Das Klima der Quartärperiode in Syrien-Paläſtina

und Ägypten. Postglaziale Klimaveränderungen . Stockholm 1910, S. 427 : „,9 . Die lette

große europäische oder Würmeiszeit (die polnische und baltische Eiszeit zuſammen) findet

in Syrien-Palästina und Ägypten überhaupt keine irgendwie klimatisch oder stratigraphisch

ausgeprägte Parallelbildung mehr. Don verschiedenen klimatischen Phasen während der

letzten Eiszeit oder der spätglazialen Rückzugsperiode im europäischen Sinne kann also in

Ägypten-Syrien nicht die Rede sein. Seit dem Beginn des Riß-Würm-Interglazials herrschte

in beiden Ländern ununterbrochen das heutige trockene Klima. Die in Ägypten wie in

Palästina ſo maſſenhaft vorhandenen Manufakte des Paläolithikums vom Chelléen an sind

daher auch nirgends in eine Terrassenschottermasse eingebettet, sondern überall an der

ehemaligen Oberfläche (der Hochplateaus, der Abhänge oder der Schotterterrassen ) liegen

geblieben, da, wo sie von den Steinzeitmenschen zuletzt gelassen wurden.

10. Die Permanenz des Wüstenklimas erstreckt sich also in Nordafrika und Syrien

rückwärts bis an den Beginn des Riß-Würm-Interglazials oder, wenn man die Schotter-

terrasse der Rißeiszeit nur als den Ausdruck einer kürzeren oder relativ wenig nieder-

schlagsreichen Unterbrechung der längeren Trođenzeit auffaßt, noch weiter zurück bis an

den Beginn des Mindel-Riß-Interglazials und das Ende des großen Pluvials.“

3) Besprechung von P. Karges „ Rephaim". Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas

und Phöniziers, Mannus 11/12. Bd . ( 1919/20) , S. 218 ; vgl . auch Mitt. d . Anthrop . Ges.

XXXXIX, 1919, S. [44] , dritter Absatz von oben, wo ich betone, „ daß ſich die europäiſche
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2. Anerkannt, daß die ältesten bekannten Hunde Ägyptens, die Blanden-

horn bisher für gleichalterig mit dem europäischen „Strepyien “, Chelléen uſw.

gehalten hat, beträchtlich jünger als die ältesten europäiſchen ſind , wenn er

schreibt: „Wir wagen also nicht zuviel, wenn wir 3. B. die Einführung und

Ausübung der Arbeitsweise von Chelles und Acheul am Nil uns um ein

ganzes Glazial und Interglazial ſpäter denken als in Europa und Tunis,

nämlich ins legte Interglazial und Glazial (= Pluvial) verlegen. Erst mit

Abschluß dieses abgeschwächten und verkürzten legten Pluvials nach Ab-

lagerung der Schotter der Mittelterraſſe von Qurna ſcheint das ägyptische

Klima Beständigkeit und ſeine heutige Trockenheit erlangt zu haben ¹). “

Desgleichen schließt er sich meiner der Ausbreitungshypothese ent-

sprechenden späteren Datierung des übrigen afrikaniſchen Altpaläolithikums

an: „auch das übrige Afrika am Niger, Kongo, Zambesi und Oranje hat Alt-

paläolithreſte geliefert. Gewöhnlich handelt es sich wie in Ägypten um Ober-

flächenfunde, wohl aus der nämlichen spätdiluvialen Zeit. Am besten laſſen

sich die angeführten Tatsachen mit der doppelten Annahme erklären, erſtens,

daß die Hauſtkeilkultur ihrem Ursprung nach an die Neandertalraſſe Weſt=

europas geknüpft war, mit ihr zugleich nach dem schwarzen Erdteil wanderte

und in vergleichsweise spätpaläolithischer Zeit ausbreitete, zweitens, daß die

heutigen afrikanischen Neger mit jenen Ureuropäern als stammverwandt,

wenn nicht als ihre direkten Nachkommen zu betrachten sind 2). “

Wir sehen ſomit, daß sich Blanckenhorn nicht nur bezüglich der Deutung

und Altersbestimmung der ägyptischen, sondern aller hierhergehörigen afri-

kanischen Hunde mir anschließt und somit meine Ausbreitungshypotheſe an=

genommen hat. Freilich erscheint das nirgends vermerkt.

Palästina-Syrien.

Gleicherweise hat sich Blanckenhorn bezüglich des Zeitpunktes des ersten

Erscheinens der Häuſtelkultur in Paläſtina-Syrien meiner Anſicht angeſchloſſen.

Wie eingangs erörtert, halte ich die älteste Kultur des Landes, das

Askalonien, für lehtglazial , was durch die Fauna der Libanonſtationen

belegt wird, 3. T. auch noch für postglazial , aber unbedingt für diluvial ,

da ja ſogar das später folgende Capſien noch diluvial iſt.

Wir trafen das Askalonien in Ägypten der Hauptmaſſe nach im letzten

Eisvorstoß an 3). Nach Palästina ist es, die Richtigkeit der Ausbreitungs-

Würmeiszeit in Syrien sehr wohl bemerkbar gemacht hat und daß das heutige Steppen=

klima Vorderasiens nicht, wie Verf. “ (Karge) „ meint, ſchon nach der Riß-Eiszeit, ſondern

erst im Postglazial einsetzt".

¹) A. a. O. , S. 38.

2) A. a. O. , S. 38 ; den gleichen Gedanken habe ich in „ Kulturverlauf“ uſw. S. 178

ausgesprochen.

3) Möglicherweise reicht es mit ſeinen Anfängen hier noch bis in die europäiſche

Aurignacschwankung zurüd.
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hypothese vorausgesetzt, etwas später gekommen, was sich bei der geringen

Entfernung natürlich nicht weiter ausdrückt.

In diesem Sinne äußert sich jezt auch Blanckenhorn : „ Das eigentliche

Altpaläolithikum oder Chelléo-Mouſtérien “ (ſoll heißen Askalonien !) „ beginnt,

wenn diese Kultur, wie anzunehmen, ihren Weg über Ägypten nahm, wo-

möglich noch eine Kleinigkeit später als dort, alſo ſicher nicht vor dem legten

Interpluvial"...... ¹) .

Bezüglich der Altersfolge der Kulturen möchte ich hier nur kurz noch

bemerken: Eine ältere Phase des Askaloniens ist im Lande durch die Stationen

rein paläolithischen Gepräges vertreten mit vielen und verschieden gestalteten

Häuſteln, wie z . B. die von mir unterſuchten Stationen bei El Huleikat

und Samaria. Etwas jünger sind die sog . „Moustérien -Stationen“

des Libanongebietes usw., bei welchen der Fäustel seltener erscheint und

die Handspite usw. mehr vorherrscht. Sie sind als bereits vom Capsien be-

einflußte Askalonien-Stationen aufzufaſſen mit Vermischungserscheinungen.

Mögen erstere noch ein wenig vor dem Solutrévorstoß beginnen, so fallen dieſe

offenbar in diesen selbst oder knapp hernach.

In die nach dem Maximum des letzten Vorstoßes gelegene Zeit ist hier

das Capſien zu ſtellen, auf welches dann das von Blanckenhorn teilweiſe

mißverstandene Campignien folgt.

Dieses Capsien schiebt sich hier also zwischen Askalonien und Campignien

ein und beweist dadurch, daß die alte Häustelkultur im jüngeren Abschnitt

des legten Pluvials eine Zeitlang stark nach Süden zurückgeſtaut wurde, denn

man findet die Klingenkultur noch im äußersten Süden vertreten, wie die u . a.

von Major v. Ramsay während des Weltkrieges ausgebeutete und von

E. Werth veröffentlichte, noch auf ägyptischem Boden gelegene Station

von 'Ain Kuseime beweist 2).

Dieser Sundplak ist jünger als das Askalonien 3) und älter

als das Campignien. Letzteres ist nicht im Lande entstanden, sondern

hat ſich aus dem Askalonien in südlicheren Gegenden herausgebildet , wohin

der Keil der Klingenkultur nicht mehr reichte . Schon im Sinaigebiet ſcheint

es sich um seine südlichste Spike zu handeln.

Wir gelangen damit für Palästina-Syrien zu einem dreiteiligen

Bilde , das europäische dreiteilige Bild der paläolithischen Ära

¹) A. a. O. , S. 38.

2) Wissenschaftliche Veröffentlichungen des Deutsch-türkischen Denkmalschußkom-

mandos, herausgegeben von Th. Wiegand , Heft I , Sinai, S. 124ff. Hier von Magdalénien

zu sprechen, halte ich aber nicht für zulässig, weil sich mit dieser spezifisch europäischen

Kulturstufe ein ganz anderer Begriff verbindet, doch hat wohl Werth insoferne recht, als es

sich um eine damit etwa gleichalt :rige Capsienphase handelt.

3) Das geht deutlich aus der altertümlicheren Sauna der Fäustelstationen des Libanon-

gebietes gegenüber der jüngeren, der rezenten näher stehenden des Libanon-,,Aurignacien“

hervor, was ich schon 1919 a. a . O. , S. 170 betont habe.
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gleichsam en miniature : I. Altpaläolithiſcher Ausläufer , II. (hier

schmaler) jungpaläolithischer Keil , III. Sortsehung der altpaläo-

lithischen Entwicklung als Campignien , eine Abfolge, die (vielleicht

mit Ausnahme von Ägypten) anscheinend am ganzen Nordrand von Afrika

ſtattfand , wobei aber die Länge des jungpaläolithiſchen Einschubes schwankt ¹) .

Um ihn nicht mehr anzutreffen, muß man ein beträchtliches Stück in Afrika

südwärts oder in Aſien ostwärts gehen, wo man sich vor allem in Indien

bereits außerhalb der direkten Einflußſphäre der Klingengruppe zu befinden

scheint. (Vgl. nachfolgende graphische Darstellung und die Tabelle am Schluß.)

Schematische Darstellung des Verhältnisses der beiden diluvialen

Kulturgruppen im Nordwesten der alten Welt.

3eiten Jungquartäre Eiszeit

Interglazial Alluvium

3onen I. Dorstoß Schwankung II. Dorstoß

West- und

Mittel- Altpaläolithikum

Jungpaläolithikum

(nördl. Fazies -

Aurignacien- Magdal.)

europa

Mittelmeer- im weſtl. Teil

gebiet

Prä-Askalonien

Altpaläolith .

Nördliches unbewohnt,

Afrika 3. T. Wüste

Jungpaläol.

(südl. Fazies

Tapften)

< Askalonien >

C
a
m
p
i
g
n
i
e
n

Indien.

Hier gestaltet sich heute noch die Beurteilung der einschlägigen Ver-

hältnisse viel schwieriger, da die Erforschung des Landes hinter Vorderaſien

noch weit zurückſteht.

Bekanntlich liegt hier eine Unmenge Fäustel-Material vor , das 3. T. aus

diluvialen Schichten gehoben, 3. T. auf der Oberfläche aufgelesen wurde .

Da aber die geologiſchen Verhältnisse noch nicht hinlänglich erforscht ſind , iſt

es heute noch nicht möglich mit Sicherheit zu sagen , ob die Funde die Aus-

1 ) Siehe die Tabelle in Spaniens Bedeutung für die Diluvialchronologie". Mitt.

d. Anthrop . Ges. Wien LI, 1921 , S. 63 .

Jeht erhalten wir auch die richtige Antwort auf verschiedene bisher ungeklärte

Rassenfragen, besonders des nordafrikaniſchen Gebietes, 3. B. bezüglich der Herkunft der

blonden Kabylen : Es sind die Nachkommen der Capſienbevölkerung, deren enge Der-

wandtschaft mit den Nordeuropäern nunmehr ganz verständlich ist .
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breitungshypotheſe beſtätigen, d . h. ob die ältesten indiſchen Hunde entsprechend

dem Zuge von West nach Ost jünger als die ältesten Vorderaſiens ſind . Würde

sich das Gegenteil herausstellen , kämen zwei Möglichkeiten in Betracht :

Einmal, daß eine Ausstrahlung über Mittel- und Osteuropa stattgefunden

hat, die rascher als die über Nordafrika gegangen ist oder, daß in Südaſien

eine zweite „ Urheimat“ gewesen ist ¹) .

Das ist eine Frage von so großer Bedeutung, daß ſie wert wäre, ehestens

der Lösung zugeführt zu werden. Mir erscheint die Befruchtung vom

Westen der alten Welt aus als das wahrscheinlichere , da es doch höchſt

merkwürdig wäre, wenn unabhängig voneinander ungefähr zur gleichen

Zeit so ganz gleiche Kulturerſcheinungen aufträten , welche Gleichheit doch

tiefere Gründe vorausseßt, ein ungefähr gleiches geistiges Niveau, gleiche

Lebensverhältnisse usw. Daher möchte ich an eine asiatische Sonderauflage

unſeres europäiſchen Altpaläolithikums nicht glauben ²) .

Amerika.

Läßt sich ein diluviales Askalonien in Indien und weiter gegen Osten

noch recht gut mit meiner Ausbreitungshypotheſe in Übereinstimmung

bringen, so stellen sich bei Amerika große Schwierigkeiten ein, wenn es dort,

wie bestimmt behauptet wird , wirklich eine diluviale Fäustelkultur gibt.

Diese müßte, da das Askalonien in Indien kaum vor dem letzten Eis-

vorstoß (Würm-Eiszeit) begonnen hat, die ungeheure Strecke von Indien

über Nordost-Asien-Nordamerika während dieſes letzten Eisvorstoßes zurück-

gelegt haben, ein Zeitmaß, das auch dann, wenn man dieſem Diluvialab-

schnitte etliche Jahrtausende einräumt, ſo raſch erſcheint, daß dafür kein rechter

Grund einzusehen ist.

Einleuchtender wäre natürlich die kürzere Strecke vom Westen der

alten Welt über den atlantischen Ozean, oder nördlich, aber wie soll der

Mensch auf diesem Wege hinübergekommen sein, noch dazu während der

Eiszeit?! Da wäre noch eher eine ganz frühe Invaſion (im Interglazial)

1) Eine Möglichkeit, die ich schon von Anfang an offen gelassen habe (a. a. O.,

S. [5] ).

2) Demgemäß glaubt es auch Blandenhorn nicht, der meinen Ausbreitungs-

gedanken bis hierher fortſpinnt, natürlich wieder ohne auf mich zu verweiſen (a . a. O.,

S. 174f.) . „ Dort kennt man seit langem echte Chelleskeile von mandelförmiger und diskoider

Gestalt...... Dorzugsweise handelt es sich um Oberflächenfunde. Entweder ist dort der

menschliche Geist unabhängig von Nordwest-Europa“ (wie Blandenhorn dieses Ur-

zentrum ſchon in Fleiſch und Blut übergangen ist ! ) „zur genau gleichen Erfindung dieſes

brauchbaren Univerſalinstrumentes gekommen, oder, wie mich dünkt, ist lettere als

Zubehör des Homo primigenius mit diesem langsam von Europa bis zu der

ihm verwandten schwarzen Urbevölkerung Indiens gewandert." (A. a . O.,

S. 48 [im Originalterte nicht gesperrt] . )

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd . 15. H. 3. 14
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denkbar, wo Landbrücken die Schwierigkeiten des hinüberkommens_ver=

ringerten. Aber auch da erscheinen sie meines Erachtens zu groß.

Um diese Frage zu klären, ist eine möglichst genaue Altersbeſtimmung

der amerikanischen Fundschichten nötig. Auch hier als Rettung vor den

Schwierigkeiten eine eigene „ Urheimat“ anzunehmen, erscheint ſehr bequem ,

aber ebenso unwahrscheinlich wie bei Indien.

Trotz aller ungeklärtheiten wird man auch hier meines Erachtens eine

Befruchtung aus derselben Urquelle einmal erkennen . Die ältesten Funde

Amerikas werden ſich wahrscheinlich als nicht ſo alt herausstellen wie man

heute vielfach glaubt.

Zuſammenfassung.

Die Reviſion der Ansicht von 1918, die ich 1919 im „Kulturverlauf"

niedergelegt habe, mußte hier nochmals durchbesprochen werden , da Blanden-

horn ein ganz falsches Bild davon verbreitet hat ¹) . Sie zeigt hier insofern

gegen 1919 einen Fortschritt, als jetzt bereits die gänzliche Ausschaltung des

Riß-Würm-Interglaziales berücksichtigt wurde. Auf dieſer verbesserten geo-

1) Ich stelle hier zusammenfassend fest, daß Blandenhorn die Ausbreitungshypo=

these ohne den Urheber zu nennen übernommen und als eigene in die Literatur eingeführt

hat, wobei bezeichnend iſt, daß er, um Gegensätze zwischen seiner Reproduktion meiner

Ausbreitungshypothese von 1919 und letzterer selbst zu schaffen, mit Vorliebe auf meine

erste, 3. T. überholte Deröffentlichung von 1918 zurückgreift, wo ich die Lage noch nicht so klar

gesehen habe wie nach meiner zweiten Palästinareise und wo ich noch mangels einer neuen

Bezeichnung für „Askalonien“ ſtets „ Campignien“ ſagen mußte, was natürlich nicht zu-

treffend war. Gerade das zeigt aber deutlich, wie notwendig die Einführung eines neuen

Namens für dieſe Kultur war. Dieser wird , da er einen neuen Begriff bezeichnet, in der

Literatur gelten, auch wenn ihn Blandenhorn ablehnt.

Gerade dadurch, daß das Askalonien kein Neolithikum, ſondern eine rein diluviale

und echt paläolithiſche Kultur mit diluvialer Fauna ist, erledigt sich auch Blandenhorns

Vorwurf a . a . . , II . Teil, S. 12, ich hätte die Idee von hoernes , ohne ihn zu nennen,

übernommen, daß während Nordeuropa noch jungpaläolithisch war, Südeuropa ebenso wie

Nordafrika und Westasien' schon der neolithischen Kultur ergeben war, die dann erst von

dort von Süden her...nach Südfrankreich ihren Einzug gehalten hätte." (Der diluviale

Mensch in Europa, S. 87/88 . )

Daß er und Karge ebensowenig zu berücksichtigen waren, geht aus vorliegender

Arbeit deutlich hervor.

Einzig Pigorini , den ja a. a . O. Hoernes lediglich bespricht, hat in unserer Richtung

dadurch gewirkt, daß er ein Weiterleben der paläolithischen Formen bis zum

Neolithikum annahm (Continuazione della civiltà paleolitica nell' età neolitica. Bull.

di palet ol . Italiana XXVIII, 1902, S.158-183) , worauf ich auch gelegentlich der Besprechung

des Zusammenhanges der Typen von Chelles , Acheul uſw. (Das vermeintliche Solutréen

in Skandinavien , Mannus, Bd . 13, S. 7 u . 11 ) ausdrücklich hingewiesen habe. Dagegen

ist mir nicht bekannt, daß Pigorini , hoernes oder sonst jemand, die Ausbreitung des

Altpaläolithikums auch nur ähnlich dargestellt hat wie ich . Daher kann ich auch den Ge-

danken nicht aufgegriffen und speziell auf Palästina angewandt" haben , wie mir Blanden-

horn unterschieben möchte, dem ein solches Dorgehen umso schlechter ansteht, als er selbst

dem Urheberrecht eines anderen in so mangelhafter Weise gerecht wird .
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logischen Grundlage konnte das Alter der wichtigen Konglomerate von Gafſa,

der Qurnaterasse und der Libanonfauna mit größerer Sicherheit innerhalb

der letzten Eiszeit festgelegt werden, wobei wir dem höheren Alter der archäo-

logischen Einschlüsse der Gaffaablagerung durch Aufstellung eines Prä-

askalonien gerecht werden.

Ein großer Fortschritt ist auch in der Erkenntnis gelegen, daß sich ent-

gegen Blandenhorns bisheriger Ansicht die letzten beiden Eisvorstöße sehr

deutlich als Pluvialperioden erkennen laſſen .

Dabei verdient bemerkt zu werden, daß die Zuſammenziehung der

Pendschen Riß- und Würm-Eiszeit zu einer einzigen (der jungquartären)

Eiszeit durch Wegfall des Riß-Würm-Interglazials bei Einschaltung einer

bloßen Schwankung gerade hier eine wertvolle Beſtätigung durch die Tatsache

erfährt, daß das sog . große Pluvial (Moustiervorstoß) von dem kleinen

Pluvial (Solutrévorstoß) durch keine stärker markierte Troden-

periode getrennt ist , was bei einem Taubachklima doch in der ſub-

tropischen Zone unbedingt der Fall ſein müßte ¹).

Es zeigt sich eben auch hier wieder, wie wichtig es ist , vor allem anderen

die europäische Chronologie ins Reine zu bringen. Sie ist die Voraussetzung

für eine richtige Beurteilung der Verhältnisse in den übrigen Erdteilen .

Sind die Fortschritte gegenüber meinem Entwurf von 1917 (veröffent-

licht 1918) auch nicht unbeträchtlich, so ist die hier gebotene Zuſammenfassung

doch, wie kaum gesagt zu werden braucht, auch nur ein Durchzugsstadium

der Erkenntnis, für das um Nachsicht gebeten werden muß.

1) Vgl. diesbezüglich auch Blandenhorns Übersichts-Tabelle, 5. und 6. Rubrik

(geologische Vorgänge usw. in Ägypten, Palästina-Syrien) ; er ſelbſt vertritt leider auch

noch die Ansicht von einem warmen leßtinterglazialen Mouſtérien (a . a . Ø. , S. 27 und

Übersichtstabelle), was eine ganz unrichtige Charakteristik der Zeit und Kultur des Alt-

paläolithikums und falsche Einstellung des Jungpaläolithikums zur Folge hat.
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Die ältere Steinzeit ist ausgeschlossen .

Bayern besitzt seit Jahren gute Einrichtungen zur Pflege und zum

Schutz der vor und frühgeschichtlichen Denkmale und es fehlt nicht an be-

währten Kräften und Mitarbeitern, die sich mit Hingabe der Aufhellung

der frühesten Landesgeschichte widmen . Was das 19. Jahrhundert in dieſer

Beziehung geleistet hat, das bezeugte Johannes Ranke in einer großen

Akademierede, betitelt ,,Die akademische Kommission für Erforschung der

Urgeschichte und die Organiſation der urgeschichtlichen Forschung in Bayern

durch König Ludwig I. “ (München 1900.) Daneben hat Friedrich Ohlen-

schlager gleichsam ergänzend die „Archäologischen Aufgaben in Bayern"

umschrieben (Stgsber. d . bayer. Ak. d . Wiss. 1900 , S. 281-294) . An die
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Stelle der Akademischen Kommiſſion iſt im Jahre 1908 das Landesamt für

Denkmalpflege früher Generalkonservatorium der Kunstdenkmale und

Altertümer Bayerns genannt getreten, das in einem gedruckten „ Rund-

schreiben, betr. die Pflege und Erforschung der prähistorischen Denkmale"

einen neuen Plan für die vorgeschichtliche Denkmalpflege in Bayern auf-

stellte (vgl. hierzu Kbl. d . Gesamtver. 59, 1911 , Sp. 228ff. , 389ff. ) . Zulegt

hat Ferdinand Birkner die vorgeschichtliche Forschung in Bayern, ihre

Aufgaben und Ziele " behandelt (D. G. 19, 1918, S. 63-85) . Wie sich die

bayerischen Geschichts- und Urgeſchichtsvereine zweckmäßig an diesen Auf-

gaben beteiligen können, das wurde von A. Dürrwächter dargelegt (71. Ber.

u. Jb. 1913/14 h. D. Bamberg, S. 1-52). In volkstümlicher Form wirbt

unermüdlich Christian Frank für den Denkmalschutz (D. G. Sonderh. 15—16

Handbüchlein für den Heimatforscher, 47 Denkmalschutz, 48 Richtpunkte

für Grabungen) . An die Bevölkerung kleinerer Gebiete wenden sich einige

andere Aufsätze . So fordert der historische Verein Regensburg ,,zum Schutz

der prähiſtoriſchen Altertümer in der Oberpfalz“ auf (Dhdl . h . V. Oberpf.

54, 1902, S. 247—262) , „ die Notwendigkeit baldigen Schußes der vorgeschicht-

lichen Altertümer Niederbayerns" betonte Franz Weber (Dhdl. h. D.

Ndrbay. 42, 1906, S. 267–274), für die schwäbische Umgegend Augsburgs

wies A. von Rad auf die Dringlichkeit der „ Inventarisation der Bodenalter-

tümer" usw. hin (Ztſchr. h. D. Schwaben 37, 1911 , S. 163–174). Zum Ab-

schnitt Denkmalpflege gehören auch die archäologischen Kurse, die das Landes-

amt wiederholt veranstaltet hat (D. G. 12, 1911 , S. 143–146 ; 270f.; 13,

1912, S. 70–77. [P. Reinecke ] , Archäologiſch-prähistor. Studienfahrt durch

Südbayern, 9.-12. Aug. 1913, 38 S.).

Trok reger Tätigkeit sind die Ergebnisse der bayerischen Vorgeschichts-

forschung in den lezten Jahren nicht mehr in dem Maße in weitere Kreiſe

gedrungen, wie dies früher der Fall war und wie es die ansehnlichen Funde

verdienten. Seitdem Julius Naues „Prähistorische Blätter" (1889-1907)

nach des Herausgebers Tod ihr Erscheinen einstellten und die „Beiträge zur

Anthropologie und Urgeschichte Bayerns ", deren Hefte zuletzt ohnehin nur

noch in großen Abständen folgten, mit dem 19. Bande (1914) ihr Ende fanden,

entbehrt die bayerische Forschung des Sprachrohres, durch das allein ſie ſich

in größerem Umfang vernehmlich machen kann , entbehrt sie einer Zeitschrift,

in der die Fortschritte und Neuerscheinungen auf vorgeschichtlichem Gebiet

die gebührende Würdigung erfahren könnten . Die heute vorliegenden

Schriften zur bayerischen Vorgeschichte spiegeln daher keineswegs den wirk-

lichen Stand des Wissens. Größeren Arbeiten ist die Öffentlichkeit derzeit

faſt ganz versperrt und die kleineren Aufsäße finden sich an so vielen Stellen

in einheimischen und auswärtigen, größeren und kleineren, oft noch dazu

schwer zugänglichen Zeitschriften und Blättern verstreut, daß sie stets der

Gefahr übersehen zu werden ausgesetzt sind . Diesem Mißstand suchten zwar
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die Bibliographien der Römiſch-germanischen Kommiſſion (Berichte 6–9 für

1910-1917) zu begegnen , aber die schwere Erreichbarkeit vieler Aufsäke

blieb bestehen. Einen brauchbaren Ersatz boten teilweise die bis 1906 in

der „Westdeutschen Zeitſchrift “, dann in den Berichten der Römiſch-germani-

ſchen Kommiſſion erſchienenen Muſeographien, deren leßte (1910–12) , von

Friedrich Drexel bearbeitete besonders reichhaltig ist (7. Ber. S. 28-79

m. 21 Abb. ) . Übersichten über die Grabungstätigkeit im Lande brachten

bis zum 16. Band (1908) regelmäßig die „Beiträge 3. Anthr. u . Urg. Bayerns“,

heute sind wir auf die Zusammenstellungen in den Veröffentlichungen der

historischen Vereine angewiesen . Die Anthropologiſch-prähistorische Staats-

ſammlung in München läßt ihre Erwerbungsberichte jetzt regelmäßig im

„Münchner Jahrbuch der bildenden Kunſt“ drucken, doch finden nur die

wichtigsten Zugänge Berücksichtigung (IV, 1909, S. 78f ; VII, 1912 , S. 251

bis 255, 4 Abb.; VIII, 1913, S. 308-312, 5 Abb.; IX, 1914-15, S. 328-330 ;

X, 1917-18, S. 269–271 , 2 Abb.; XI, 1919—20 , S. 63—65) . Eine statt-

liche Zahl von Beobachtungen und Fundnotizen, bei denen auf kritiſche Durch-

arbeitung allerdings verzichtet ist, bieten die von 1907-1920 alljährlich

erschienenen „Denkmale der Heimat“ (Sonderhefte der D. G.) . In jüngster

Zeit vermitteln die Sißungsberichte der im Frühjahr 1917 bei der Münchner

Anthropologischen Gesellschaft gegründeten ,,Sachgruppe für die Vor- und

Frühgeschichte Bayerns " in knappster Form eine Reihe von Mitteilungen

über neue Forschungsergebniſſe (Anthr. Kbl. 48 , 1917 , S. 64—67, 96–99 ;

49, 1918, S. 48-51 ; 50 , 1919, S. 12-20 ; 51 , 1920 , S. 27-35) .

Das Jahr 1922 hat ein neues Unternehmen gezeitigt, das von J. Kandler

unter Mitwirkung mehrerer Fachleute herausgegeben wird und den Titel

„Der bayerische Vorgeschichtsfreund “ führt (Doppelheft I/II 1921/22 , 104 S. ,

Derl. Piloty u. Loehle, München) . Wenngleich dieſe „ Blätter zur Förderung

der Vor- und Frühgeschichtsforschung" ihrer ganzen Anlage und Durchführung

nach in erster Linie für einen weiten Leserkreis gedacht ſind , wird doch an dem

einen oder anderen Abschnitt auch der Fachmann nicht ganz achtlos vorüber-

gehen können. Das erschienene Heft bringt zum Teil grundlegende Aufsätze,

deren Kenntnis die späteren Hefte voraussetzen werden (3. B. Chronologische

Übersicht; Bedeutung der Knochenfunde ; Texte zur antiken Geographie

Bayerns ; Bedeutung der Flurnamen uſw.) . Wenn eine größere Reihe von

Heften vorliegt , wird sich vielleicht ein Handbuch der Vor- und Früh-

geschichte Bayerns daraus entwickeln lassen.

Die bayerischen Sammlungen , auch die nicht mehr bestehenden ,

sind in ziemlicher Vollständigkeit im „Verzeichnis der Sammlungen vor- und

frühgeschichtlicher Altertümer Deutschlands “ von H. Mötesindt aufgezählt

(Anthr. Kbl. 48 , 1917, S. 40-42) . Die bayerischen vorgeschichtlichen Funde,

die in auswärtige Museen gewandert ſind , hat F. Weber im Anthr. Kbl. 33,

1902, S. 52ff. , 65 ff.; 34 , 1903 , S. 17ff.; 36, 1905 , S. 33ff. zuſammengestellt,
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vorher schon hat P. Reinede die im Berliner Dölkerkunde-Museum befind-

lichen Materialien aus Bayern" namhaft gemacht (ebd . 32, 1901 , S. 57ff.;

vgl. auch Altb. Mschr. 3, 1901 , S. 33ff.; Sbl. h . D. Ingolstadt 34, 1914, S. 8f.) .

Keines unserer Muſeen besigt einen vollständigen, allen wiſſenſchaftlichen

Ansprüchen gerecht werdenden gedruckten Katalog¹) . Am vollſtändigſten

liegen in der Form eines kurzen Inventars, geordnet nach den Zeitſtufen

und innerhalb dieser nach den Fundplätzen, die Bestände des Muſeums Günz-

burg vor (Prähiſt. , röm . u . merow. Hunde in d . Sammlung d . h . D. zu Günz-

burg. Beschr. v . Dr. Jos. Dogeser. Progr. d . Gymn. Günzb . 1910/11 , 48 S. ,

4 Taf. , 34 Abb.) . Für das Ulrichsmuſeum in Regensburg hat Georg Stein-

meh einen Führer verfaßt (5. Aufl. 1921 ) . Den Zwecken der Mittelſchule an-

gepaßt ist der Führer durch die Sammlung in Landshut (Karl Wolf, Die

vor- und frühgesch. Sammlung des hist. Kreis- und Stadtmuſeums in L. ,

Gymn.-Progr. 1915/16, 90 S. m. 2 Taf.; vgl. auch „Vorgesch. Frd. “ I/II ,

S. 95-97) , der aber auch weitergehenden Anſprüchen genügt und mit den

reichen Schätzen dieser erst vor wenigen Jahren in ihrem vollen Umfang

erschlossenen Sammlung bekannt macht (Reinecke , Pr. Ztschr . 3 , 1911 ,

S. 173-176) . Die vorgeschichtlichen Abteilungen der Sammlungen in München

(Präh. Staatsslg. ) , Augsburg (Maximilian-Muſeum), Dillingen, Lauingen,

Landsberg, Bruck a. A. , Rosenheim, Neumarkt i . O. uſw. ſind nur im Rahmen

allgemeiner Führer behandelt, deren Angaben auf die Ansprüche der breiten

Besucherzahl zugeschnitten sind . Auch die Beschreibung der kleinen , aber nicht

unbedeutenden Sammlung in Neu-Ulm (,,Aus dem Ulmer Winkel", Beil .

3. Neu-Ulmer Anz . 1911 , S. 73–75 , 1912 , S. 1—3) und des neu eingerichteten

Muſeums zu Nördlingen (Pr. Ztſchr. 7, 1915 , S. 81 ; Führer von Dr. E. Fric-

hinger, 12 S., Nördlingen [ 1921 ]) bietet nur einen allgemeinen Überblick.

Über Teile der schönen, infolge von Raumschwierigkeiten aber schwer zu-

gänglichen und heute daher wenig bekannten Sammlung des hiſtoriſchen

Vereins von Oberbayern unterrichten einige Aufsätze S. Webers (Altb .

Mschr. 4, 1903/4, S. 115ff.: Bronzebeile , -meißel und -hämmer ; S. 143ff.:

Bronzepfeile, dolche, -lanzen, -ſchwerter ; 6 , 1906, S. 102ff.: Bronzemeſſer,

Schmucknadeln, Armreife) . In Franken hat im Anschluß an die Schätze des

Muſeums Gunzenhausen H. Eidam einen „Kurzen Leitfaden zur Vorge-

schichte" (Gunzenhausen 1922 , Selbstverl. , 29 S. ) bearbeitet. Einige allgemeine

Bemerkungen über das Luitpoldmuſeum zu Würzburg und über die Samm-

lungen der Naturhistorischen Gesellschaft im Luitpoldhaus zu Nürnberg

machte K. Schumacher (Pr. 3tschr. 10, 1918, S. 189f.) . Für das Würz-

burger Museum liegt außerdem ein illuſtrierter Führer (1913) vor, in welchem

auf S. 97-124 Gg . Hock eine Beschreibung der vier bestens eingerichteten

1) Das Erscheinen des Katalogs IV des Bayerischen Nationalmuſeums „Die vor-

geschichtlichen, römischen und merowingerschen Altertümer" liegt schon 30 Jahre zurück.
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vorgeschichtlichen Säle nebst einer Übersicht über die Vor- und Frühgeschichte

Frankens, besonders Unterfrankens , darbietet (2. verm . Aufl. 1922) .

Zusammenfassende Tätigkeitsberichte haben bisher der Regensburger

Kreisverein (Ortner , Vhdl. h. D. Oberpf. 64, 1912, S. 1—24) und der hiſto-

rische Verein Dillingen , dessen Grabungstätigkeit besonders ausführlich

geschildert ist (3enetti , Jb . h . D. Dillingen, 25 , 1912 , S. 188-225) , aufzu-

weisen. Eine Rückschau auf das, was die Eisenbahnen zur Auffindung von

vorgeschichtlichen Überresten beigetragen haben, gab H. Marggraf in der

„Eisenbahnkunde" 16, 1917, H. 5—7. Endlich hat A. Dierling mit seinem

Aufſak „Vor- und frühgeschichtliche Altertümer in Werken älterer bayerischer

Schriftsteller" eine kleine Urkundensammlung angelegt (Jber. h. D. Straubing,

9, 1906, S. 6-34, 13, 1910 , S. 41) .

Eine Darstellung der Vorgeschichte Bayerns ist bisher noch nicht ver-

sucht worden. Das ist begreiflich im Hinblick auf die bedeutenden Schwierig-

keiten, denen ein solches Unternehmen begegnet : neben gut erkundeten

Gebieten liegen solche, über die wir noch sehr spärliche Kenntniſſe beſißen,

archäologische Inventare fehlen für die meisten Bezirke, ältere Sunde er-

mangeln häufig genug genauer Zeugnisse über ihre Herkunft und die Fülle

neuer Erkenntnisse aus den lezten Jahren bedarf vielfach erst des weiteren

Ausbaues, ehe sie für eine Gesamtdarstellung Verwertung finden kann.

Für einige Kreise und Bezirke liegen allerdings Beschreibungen der

urgeschichtlichen Verhältnisse vor, aber nur die wenigsten vermögen

die wissenschaftlichen Ansprüche zu befriedigen : teils sind sie veraltet , teils

arbeiten ſie mit längst überwundenen Anschauungen, die sich überhaupt gleich

einer erblichen Krankheit in unserer Literatur fortpflanzen und nur schwer

auszurotten sind.

"1

Für die oberbayerische Forschung bildet ein auch jezt noch wertvolles

Hilfsmittel das von § . Weber mit Unterstützung zahlreicher Bezirksforscher

nach vieljähriger Sammelarbeit im Jahre 1908 abgeschlossene Inventar

Die vor- und frühgeschichtlichen Denkmale des Königreiches Bayern. I. Ober-

bayern." München 1909. 190 S. m. 5 Karten. Nach Bezirksämtern und inner-

halb dieser nach den Blättern der Kataſterkarte 1 : 5000 sind die Funde und

Bodendenkmäler unter Angabe ihrer Zeitstellung und ihres Verbleibes oder

Zustandes registriert. Im einzelnen wäre heute vieles zu bessern und nach-

zutragen, manches als mittelalterlich oder gar neuzeitlich erkannte Denkmal

zu streichen. Dies gilt besonders für die zahllosen Hochäcker, die Weber

noch für latènezeitlich hält. Eine Kritik des Weberschen Werkes hat Eugen

Schneller niedergelegt in einem autographierten stattlichen Heft , betitelt

„Die vorgeschichtlichen Bodendenkmale der R.-B. Oberbayern und ihre neue

amtliche Inventarisation" (München 1910. Selbstverl. des Verfaſſers . 96 S.

mit Plänen) . Dem Buche sind zweifellos manch wertvolle Hinweise zu ver-

danken, doch ist es auch wieder nicht in allen Stücken von seinem ohne jeden
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Anschluß an die wissenschaftlichen Kreiſe , auf einsamen Pfaden wandelnden

Derfasser mit der nötigen Kritik ausgestattet worden . Nachträge zu Webers

Buch hat auch Frank geliefert (D. G. 10 , 1909, S. 279–285). Den Stand der

oberbayerischen Vorgeschichtsforschung um das Jahr 1902 hat Weber in

drei Aufsäßen (1. Vorrömische, 2. Provinzial-römische, 3. Germaniſche

Periode) gezeichnet (BAUB 13, S. 165–192, 14 , S. 1–36, 138–177) , die

durch des gleichen Verfaſſers „Neue Beiträge zur Vorgeschichte von Ober-

bayern" (Sorsch. 3. Gesch. Bayerns 16, 1908 , S. 1-29) ergänzt werden.

Einen kürzeren Überblick hat er für Niederbayern entworfen, der merk

würdigerweise ausschließlich von Bildern mit Hunden oberbayerischer Her-

kunft begleitet wird (Ndrb. Mſchr. 1. 1912, S. 131–138, 165–170) .

"

"

Auch die kleinere Bezirke behandelnden Aufsätze und Schriften sind

nicht zahlreich und leiden teilweise an den oben schon bemerkten Mängeln.

„ Das Münchener Stadt- und Landgebiet in vorgeſchichtlicher Zeit “ hat wieder-

um Weber geschildert (Altb . Mſchr . 9 , 1909/10 , S. 20-32) . Was P. Zauner

in seinem sonst ganz nüßlichen 362 Ortſchaften umfassenden Buch „Münchens

Umgebung in Kunſt und Geſchichte “ (München 1912) an vorgeschichtlichen

Dingen aufzählt, fußt durchaus auf den Angaben des Weberschen Inventars

und auf älteren Quellen. Münchens Nachbarstadt Pasing besikt eine eigene

Ortsbeschreibung (S. Schähle , Paſings Entwicklung von der Erdgrube

zum Eisenbahnknotenpunkt ; Selbstverl. 1915) , die ihre ersten 12 Seiten den

vor- und frühgeschichtlichen Denkmalen einräumt und inzwiſchen eine neue,

was die Vorgeschichte anlangt, aber keineswegs verbesserte Auflage erlebt

hat. An Pasing stößt an das von J. Steinbacher in seinem ansehnlichen

Heimatbuch Pfarrdorf Aubing" (Selbſtverl. 1914) bearbeitete Gebiet. In

dem Abschnitt Aus grauer Vorzeit “ (S. 6-21) sind besonders wichtig

die Denkmäler der Aubinger Lohe, einer Tertiärerhebung mit Altmoräne,

die heute bewaldet iſt, nachweislich aber von der älteren Bronzezeit bis tief

herab ins Mittelalter gut besiedelt war (vgl. Anthr. Kbl . 51 , 1920 , S. 33) .

Die schwäbische Kreishauptstadt bildet den Mittelpunkt des Gebietes, in das

Gust. Euringers Werk „Auf nahen Pfaden“ führt (2. Aufl. Augsburg

o. J. [etwa 1915] , 1152 S. ) . „Ein Augsburger Wanderbuch für Freunde

der Natur und Vorzeit" nennt es der Verfaſſer, dessen Angaben durchweg

auf eigener Anschauung beruhen. Der Vorgeschichte hat er weitgehende

Beachtung geschenkt, manches Denkmal ist von ihm zum ersten Male erwähnt.

Leider wurde die Beigabe von Plänchen unterlassen, nur für das „Grubet"

bei Aichach, ein riesiges Grubenfeld , das nach neuer Erklärung zum Zweck

der Schürfe auf Eisen wohl schon in vorgeschichtlicher Zeit angelegt wurde,

ist eine Kartenskizze beigefügt . Für das Ries, jenen merkwürdigen Talkeſſel

im nördlichen Schwaben, seit der älteren Steinzeit ob seiner Fruchtbarkeit

reich besiedelt, hat Ernst Frichinger eine gute Zuſammenfaſſung geliefert

(Jb. h. D. Nördlingen 1 , 1912, S. 1-26 m. Abb .; vgl . Rieser Heimatbuch,
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1922). Den vorgeschichtlichen Spuren in der Umgegend von Landshut"

ist ein anderer trefflicher Bezirksforscher, Johann Pollinger , nachgegangen

(Vhdl. h. V. Ndrbay . 46 , 1910 , S. 258–276 u. Ndrb . Mſchr. 1 , 1912, S. 37–42

m. Abb.) . Als Materialſammlung, die aber noch kritischer Durcharbeitung

bedarf, ist wertvoll die Schrift von K. Stechele , „Dor- und Frühgeschicht-

liches aus dem Heimatbezirke " (Progr. d . Gymn. Burghausen 1911 , 75 S.,

7 Taf.), die ſich mit den Altertümern des Bezirksamts Altötting beschäftigt .

Das Aufsuchen der Fundorte erleichtert eine Karte, die derselbe Verfasser

seiner Heimatkunde für den Bezirk Altötting " (Burghausen 1920) mitgegeben.

hat. Die archäologischen Eintragungen erstrecken sich auch auf das nahe öſter-

reichische Gebiet, doch ſind ſie nicht frei von allerhand Fehlern. Über Straubing

und seine nächste Umgebung hat Reine de einen Aufsatz erscheinen laſſen,

der für die Kenntnis der Vorgeschichte dieses Plates eine wesentliche Bereiche-

rung bedeutet (Sbl . h . D. Straubing 20 , 1917, S. 12—23) . Auf die ansehnliche,

mit allen vorgeschichtlichen Stufen gut vertretene Besiedlung des unteren

Altmühltales wies eine kurze Beschreibung des Verfaſſers (Sammler, Beil.

d. Mchn.-Augsb. Abdztg ., 1916, Nr. 28) ſowie ein illuſtrierter Aufſah F. Birk-

ners (Die Oberpfalz 12 , 1918 , 11 S. ) hin . Die ſchönen Funde dieser Gegend

beherbergt nun das unter Reine des Leitung auf das beste eingerichtete

Bezirksmuseum in Kelheim. In die Oberpfalz führen zwei gedrängte Be-

schreibungen kleiner Gebiete, beide von A. Dollader : „Vorgeschichtliche

Wanderungen in der Gegend von Königſtein “ (S. A. a . d . Sulzbacher Ztg.

1919) und „Dor- und Frühgeschichtliches über Amberg und seine nähere

Umgebung“ (S. A. a. d . Amb . Wochenblatt 1920) . Das Oberpfälzer Gebiet

berühren auch die seit 1915 alljährlich im Jahrbuch der Bayer. Akademie

der Wissenschaften erscheinenden Berichte Birkners über die Tätigkeit der

Höhlenkommiſſion, deren Arbeitsfeld naturgemäß in erster Linie der Frän-

kische Jura bildet (vgl . hierzu : K. Hörmann , Abh. Nat. Ges. Nbg. 20 , 1913,

S.19ff.; K. Gareis , Sbl . h. D. Eichstätt 28, 1913, S. 59ff.) . „ Die Beſiede-

lung des Nürnberger Landes in vorgeschichtlicher Zeit " schilderte S. v. Forster

in großen Strichen (Abh. Nat. Ges. Nbg. 17, 1907, S. 153-165) . „ Studien

zur Besiedelungsgeschichte des Bamberger Landes" in der vorchristlichen Zeit

hat A. Dürrwächter erscheinen laſſen (68 Ber. u . Jb . 1910 , h . D. Bamberg,

S. 13—47) . Unterfranken fand in E. Wahles Arbeit über die „ Beſiedelung Süd-

westdeutschlands in vorgeschichtlicher Zeit nach ihren natürlichen Grundlagen"

(12. Ber. d. R.-germ . Komm. 1920 , S. 1–75 nebst Hundkatalog) Aufnahme.

Die Kulturen der einzelnen vorgeschichtlichen Zeitabſchnitte ſind für das

bayerische Gebiet ebenfalls noch nicht ausführlich und zusammenfassend

dargestellt worden . Hingegen hat Bayern eine Fülle von Einzeluntersuchungen,

von kleinen und kleinsten Notizen aufzuweisen, die größtenteils auf der Höhe

der Forschung stehen und gute Quellen für die Erkenntnis der großen Zu-

sammenhänge bilden.
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Die Literatur über die ältere Steinzeit lasse ich beiseite. Sie wird von

berufenerer Seite behandelt werden.

Unter den nacheiszeitlichen Abschnitten hat die Erkenntnis der jüngeren

Steinzeit die größten Fortschritte gemacht. Zu Einzelfunden hat der Boden

unseres Landes jetzt auch Wohnstätten und Gräber in stattlicher Zahl geliefert.

Die Wohnplätze des Neolithikums lassen sich zusammenhängend über an-

sehnliche Flächen hin verfolgen. Wohl gelingt es dem im Laufe der Zeit

geschärften Blick, der auch die ehedem gern verachteten Scherben richtig ein-

schäßt, mehr Wohnstätten aufzufinden als einſt der Fall war, in erster Linie

aber ist ihre Erforschung der allerorts einsehenden Tiefpflugkultur zu danken,

die die Überreste der Wohnstellen an die Oberfläche des Ackerbodens bringt,

um ſie dann binnen weniger Jahre, freilich um so gründlicher, für alle Zeiten

zu vernichten. Besonders ergiebige Fundplätze bilden die fruchtbaren Lößter-

rassen, die das Donau- und Isartal ¹) sowie den Main und seine Nebenflüsse

begleiten, ferner einzelne Höhlen (Dhdlg. h . D. Ndrbay. 46 S. 258-269

mit Abbildungen, die die bayerische Abart der Rössener, Hinkelſtein- und

Spiralbandkeramik veranschaulichen ; Mchn . Jb. 9 , 1914/15 , S. 329f.; Jber.

h. D. Straubing 13, 1910, S. 8, 24 u . sonst) . Daß die neolithischen Wohn-

stättenfunde auch in das übrige Tertiärhügelland und sogar noch weiter

ſüdwärts in das Moränengebiet hineinreichen, legte Reinece dar (Neue

neol. Siedlungen in Südostbayern, R.-g. Kbl. 9 , 1916 , S. 71–75) . Der große

Zuwachs an neuen Hunden hat nun zwar viele frühere Funde ihrer Sonder-

stellung entnommen und in ein schärferes Licht gerückt , er hat aber auch

zahlreiche neue Fragen geweckt, die die Geſchichte des Neolithikums verwickelter

als die irgendeiner nachfolgenden Zeitſtufe erscheinen laſſen . Die Haupt-

masse der neolithischen Keramik gehört, wie Reine des Aufsatz zeigt, dem

bandkeramischen Kreise an, wobei die Rössener und die Spiralband-Keramik

das Übergewicht besitzen . Die Hinkelsteinware tritt demgegenüber etwas

zurück. In den Höhlen des Kelheimer Jura, von denen einige ein besonders

gutes Grabungsergebnis lieferten, fehlt die Spiralkeramik. Die einzelnen

Gruppen sind meistens nicht klar geschieden , so daß sich für ihre gegenseitige

zeitliche Stellung keine Anhaltspunkte gewinnen lassen . Unter den Gefäß-

formen ist eine früher gar nicht, jeßt in wenigen Stücken bekannte aufgetaucht,

deren beste Vertreterin aus Bruckberg (Oberbay . ) stammt (Reinede , Pr.

3tschr. 7, 1915 , S. 213–215 m . 2 Abb. ) . Ihre genaue Stellung innerhalb

des Neolithikums ist noch nicht festgelegt, am ehesten wird sie der Röſſener

Gruppe zuzuweisen sein. Als Merkwürdigkeit ist eine Urne aus Gneiding

(Ndrb.) zu verzeichnen, an der die Anbringung einer menschlichen Relief-

figur versucht ist (Jber. h. D. Straubing 14, 1911 , S. 23 m. Abb.) .

1) Die Auffindung der Fundorte erleichtert das Kärtchen im 7. Bericht der Röm.-

germ. Kommiſſion S. 48.
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Schon seit geraumer Zeit ist eine scharf ausgeprägte Gefäßgattung

bekannt, die zuerst bei dem kleinen Bad Münchshöfen (Ndrb.) entdeckt wurde

und nach diesem Ort ihren Namen trägt (Reinede , Pr. 3tschr. 7 , 1915 ,

S. 215, A. 1 ; Anthr. Kbl. 51 , 1920 , S. 32) . Sie ist heute an vielen Stellen

Südostbayerns nachgewiesen, der südlichste Plaß dürfte Glonn (ſö . München)

ſein, wo die Siedlungsschicht unter einem bis zu 5,5 m mächtigen Kalktuff

ruht (Birkner , Anthr. Kbl. 37, 1906 , S. 137 ; 51 , 1920 , S. 32) . Für die Zeit-

stellung der Münchshöfener Keramik (= Bschanz-Jordansmühler Stil) iſt

wichtig, daß sie in den Höhlen des Kelheimer Jura über der Rössener Keramik

liegt, also dem Spätneolithikum angehört.

Eine ganz neue Erscheinung stellt der wohl noch etwas jüngere Alt-

heimer Typus dar, der erstmalig in erstaunlicher Fülle in der jungneolithiſchen

befestigten Siedlung Altheim bei Landshut an den Tag kam (Reinecke ,

R.-g. Kbl. 8 , 1915, S. 9—11 ; Anthr. Kbl . 48, 1917, S. 65) . Verwandte Gefäß-

formen treten auch anderwärts auf, eine feste Anknüpfung ist vorerst jedoch

nicht gelungen, da das wichtigste Hilfsmittel zu einer bestimmten Eingliede-

rung, die Verzierung, fehlt. Seit dem ersten Auftreten ſind im südöstlichen

Bayern noch einige weitere Hundstellen mit gleicher Keramik unterſucht

worden, auch die Altheimer Festungsanlage ist nicht allein geblieben, es haben

ſich in Niederbayern noch zwei ähnliche Anlagen hinzugefunden , die eine in-

mitten eines großen Wohngrubenfeldes bei Haunersdorf , B.-A. Deggen=

dorf, die andere bei Kothingeichendorf, B. A. Landau a. I. (Anthr. Kb. 51 ,

1920 , S. 31f) . Die drei befestigten Siedlungen liegen in der Ebene. Die Be-

deutung des Münchshöfener und Altheimer Typus wird von Reinecke

so hoch gewertet, daß er auf ihre zeitliche Festlegung neue Folgerungen für

die Chronologie Süd- und Norddeutſchlands aufzubauen versucht (Ger=

mania 6, 1922, S. 45f.) .

In Nordbayern hat sich das Neolithikum außer in Höhlen hauptsäch-

lich im Maingebiet gezeigt. Steinwerkzeuge des frühen Neolithikums erbrachten

die Aufſammlungen Gg. Roßbachs in der Umgegend von Lichtenfels (Abh.

Nat. Ges. Nbg. 20, 1913, S. 1-8 m. Abb.), im übrigen herrschen die ſpiral-

keramischen Siedlungen vor (vgl. Hocks Führer ; ein beachtenswertes Gefäß

aus Pflaumheim iſt Anthr. Kbl. 48 , 1917 , S. 65 erwähnt) . Als spätneolithiſcher

Depotfund dürfen vielleicht die bei Großheubach am Main, B.-A. Miltenberg,

zusammen mit einem Kupferbeil gefundenen vier Steinbeile angesprochen

werden (K. Schumacher, Pr. 3tschr. 6, 1914, S. 38) .

An den Ausgang der jüngeren Steinzeit führt die aus Grabfunden

bekannte Glockenbecherkultur, die ſich hauptsächlich an die Donau und an deren

südliche Nebenflüsse anlehnt. Der bedeutendste Fundplatz ist das Hocker-

grabfeld von Großmehring bei Ingolstadt (Weber, BAUB 16, S. 125 ; Schu-

macher, A. h. Vorz . V, S. 355, Nr. 1103–1112) , an das ſich die gleichartigen

Gräber von Altach bei Regensburg (Steinmetz , Dhdl . h . D. Oberpfalz ,
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60, 1909, S. 143-146) , Straubing (Ebner, Jber. h. B. Straub. 16, 1913,

S. 11f.) , Haunersdorf bei Plattling (Pr. 3tſchr. 3, 1911, S. 377) , München-

Wolfratshauserstraße (A. h. Vorz . V, S. 354, Nr. 1102) u . a. anſchließen.

Die Gliederung der Metallzeiten wird bei uns jetzt durchweg nach den

von P. Reinecke für Süddeutschland aufgestellten Stufen vorgenommen,

wonach jeder der drei großen Abſchnitte in vier Unterabteilungen zerfällt ¹) .

Die einzelnen Stufen sind in Bayern jedoch nicht gleichmäßig stark_aus-

geprägt.

In der Bronzezeit folgt auf die bisher in mäßigem Umfange be-

kannt gewordene Stufe A die überaus verbreitete und offenbar lange dauernde

Stufe B, an die sich dann gleich die Stufe D anzureihen scheint, während die

Stufe C schwach entwickelt ist und bloß mit einigen Typen ihres Sormenkreises

hervortritt.

Die Übergänge vom Neolithikum zur Bronzezeit sind noch nicht recht

klar gelegt, aber doch durch ein paar neuere Hunde völliger Derborgenheit

entnommen, unter denen die Gräbern entstammende Keramik aus der

Grunoschen Ziegelei bei Dillingen hervorragende Bedeutung besigt (Jb. h. V.,

Dill . 24, 1911 , S. 227-231 m. Abb. ) . Der frühesten Bronzezeit gehören

an das wichtige Hockergräberfeld der Ortlerschen Ziegelei bei Straubing

(Jber. h. D. Strbg . 2, 1899, S. 1ff.; 3, 1900, S. 1ff.; 5, 1902, S. 10ff.; Schliz ,

Pr. 3tschr. 4, 1912, S. 61–66 ; Behrens , Bronzezeit Süddeutſchl. S. 65ff.;

Schumacher, Ber. d . R.-g. Komm. 10, S. 22f. , alle mit Abb. ) , die Wohn-

grubenfunde der Jungmeierſchen Ziegelei ebendaſelbſt (Iber. Strbg . 12,

1909, S. 9, 46; 13, 1910, S. 10, 26 ; 14, 1911 , S. 8, 22 m. Abb.; Behrens

a. a. O. S. 67) und die Hunde aus dem benachbarten Pilling (Jber. Strbg.

17, 1904, S. 17 m. Abb. ) , die den Hunden vom Adlerberg bei Worms in vielen

Stücken verwandt sind, doch mit gewissen Bronzeformen und namentlich

mit den Tongefäßen mehr in östliche Richtung weiſen . Weitere einschlägige

Sunde hat Gustav Behrens im 6. Katalog des Röm.-german. Zentral-

museums „Bronzezeit Süddeutſchlands “ , S. 63ff., der auch für die übrigen

bronzezeitlichen Stufen (einschl. Reine des Hallstatt A) zu benüßen ist,

zuſammengestellt. Besondere Hervorhebung verdienen die Hockergräber

von Geiſelgasteig bei München und von Heroldingen (S. 64 u . S. 68 m. Abb.;

Mchn. Jb. 7, 1912, S. 251) , ferner die einen Übergang zur älteren Hügel-

gräberbronzezeit (Stufe B) bildenden Flachgräber der Gausrabſchen Kies-

grube bei Kelheim . Eines derselben barg ein pithosartiges Gefäß mit Dec-

ſchüſſel , in dem ein etwa sechsjähriges Kind beigesetzt war. Diese Bestattungs-

1) Über die Unterscheidung der Bronzezeitstufen durch die einzelnen Forscher belehrt

kurz der X. Bericht der Röm.-germ. Kommission, S. 19f. Vgl . auch Bayr. Dorg.-Frd .

I/II, S. 18ff. Eine erneute Durcharbeitung des Stoffes könnte m. E. zu einer von

der bisherigen Anschauung abweichenden zeitlichen Einteilung und Parallelisierung der

einzelnen Stufen führen .
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form steht bisher ohne weiteres Beiſpiel da (Behrens , a. a. O., S. 64; Das

Bayerland 24, 1912, S. 474, 594), ebenſo bildet das Steinplattengrab von

Königsbrunn bei Augsburg eine außergewöhnliche Erscheinung (Anthr.

Kbl . 50, 1919, S. 16, 19) . Zu den bezeichnenden Merkmalen der frühesten

Bronzezeit gehören die Depotfunde , deren überwiegende Zahl aus Rippen-

barren oder Barrenringen besteht (Zuſammenstellung bei Behrens , a . a. O.,

S. 1ff. ¹) . Weber, Altb . Mschr. 2, 1900, S. 3ff. m. 2 Abb.) . Wahrſchein-

lich in den Übergang von Stufe A zu B gehört der nicht alltägliche Depot-

fund von Langquaid (Ndrb.) , der ſich aus 7 Randleiſtenbeilen, 1 Lanzen-

spitze, 9 durchlochten Kugelkopfnadeln, 3 Nähnadeln, 6 meißelartigen Nadeln,

1 weiteren Nadel und 6 verschiedenen Armringen zuſammenſezt (Jacobs ,

BAUB 17, 1908, S. 33–36 m. Taf., Behrens , a. a. O. , S. 13) . Ebendort

wird ein beim Gradhof (Bez.-A. Ingolstadt) gefundenes hübsches Bronze-

schwert einzureihen ſein (S. Wagner, Anthr. Kbl . 50 , 1919, S. 12) . Bei

den Depotfunden findet wohl auch der merkwürdige Fund aus der Ruherten

bei Rupprechtstegen, B.-A. Hersbruck, ſeinen Play, der zwar nach des Heraus-

gebers Angabe aus einem allerdings stark zerstörten Grabhügel stammt,

dessen Einheitlichkeit aber doch füglich bezweifelt werden muß (S. v. Forster ,

Abh. Nat. Ges. Nbg. 18, 1909, S. 41–54 m. Abb.) .

Die ältere hügelgräberbronzezeit (Stufe B) tritt mit einer er-

staunlichen Fülle an Funden auf. Zahlreiche größere und kleinere Grabhügel-

gruppen finden sich fast über unser ganzes Land bis gegen den Alpenrand

hin verſtreut. Die Typen zeigen, wie überhaupt in Süddeutſchland und den

angrenzenden Gebieten, weitgehendſte Übereinstimmung, ohne daß Unter-

ſchiede zwischen einzelnen Landſchaften völlig ausgeſchloſſen ſind . Beiſpiels-

weise fehlen in Südbayern die Radnadeln bis auf eine einzige Ausnahme

gänzlich, Winkelbandmuster als Gefäßverzierung sind an der Donau und weiter

nördlich häufiger als im Süden . Im ganzen zeigt sich namentlich die ältere

Bronzezeit in den fränkischen Kreiſen weit weniger entwickelt als in Altbayern.

Seit dem Erscheinen von I. Naues „Hügelgräber zwiſchen Starnberger-

und Staffelsee" (1887) und „ Bronzezeit Oberbayerns “ (1894) hat die Literatur

über die Hügelgräber einen lebhaften Zuwachs erfahren, der das aus Naues

Grabungen gewonnene Bild allerdings nicht wesentlich verschoben hat. Hin-

gegen wurde die Kenntnis der Besiedlung zur älteren Bronzezeit beträchtlich

erweitert und manche ältere Beobachtung geklärt. So hat Reinecke die Frage

der Streuscherben in den Grabhügeln nunmehr einleuchtend beantwortet

(Wiener Pr. Ztschr. 4, 1917, S. 83–91) . Es kann nicht Aufgabe dieser kurzen

Überſicht ſein, jede neuere Veröffentlichung und Erwähnung eines Grab-

hügels oder einer Grabhügelgruppe vorzubringen, nur die wichtigsten

Erscheinungen sollen genannt sein. In Naues Arbeitsgebiet gehören die

¹) Nr. 8 ist mit Nr. 9 gleichzusetzen . Einige Ergänzungen gibt Reinede im Anthr.

Kb. 51, 1920, S. 28. Vgl . auch Birkner, ebd . 50, 1919, S. 18.
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Hügel bei Aschering (Pr. Bl. 17, 1905 , S. 65—68) . Schöne Funde erbrachten

zwei Hügel mit Steinſetzungen bei Aying ſüdl. München (Birkner, Anthr.

Kbl . 51 , 1920, S. 32 , Mchn . Jb. d . b . Kunſt 11 , 1919/20 , S. 65) . In die nächſte

Nähe Münchens führen die Grabhügel bei Untermenzing, in denen neben

der üblichen Leichenbestattung auch Leichenverbrennung nachgewiesen wurde

(H. A. Ried , BAUB 18, 1911 , S. 113–117 m. 2 Taf. ) . Andere Hügelgräber

in der Umgebung Münchens hat Weber zusammengestellt und besprochen

(Altb. Mſchr. 11 , 1912, S. 146-162)¹) . In der Umgebung Freiſings (ndl.

München) treffen wir auf drei von Jos. Wenzl genauestens unterſuchte

und beschriebene Grabhügelgruppen , zunächst auf die bei Eching in der

Garchinger Heide, einem Überrest aus der Steppenzeit, gelegenen Hügel

(Altb. Mschr. 8, 1908, S. 104-110 m. 6 Abb. , Sbl . h. D. Frsg ., 9, 1912, S. 34

m. Abb.) , dann auf das Hügelfeld in der Riegerau (Altb . Mschr. 10 , 1911 ,

S. 1—19 m. 9 Abb.)²), endlich auf die prächtige hoch über der Isar gelegene

Nekropole von Aſenkofen (BAUB 16, S. 85-116 m. 18 Taf. , Sbl . h . V. Frſg . 7,

S. 100-106 ; 9, S. 35f ; vgl . auch A. h. Dorz. V, S. 359, Nr. 1128—1131 ;

Mannus 4, 1912, S. 284) . Wieder erscheint hier neben Leichenbestattung

auch Leichenbrand . Unter den hübschen Funden fällt ein Halsschmuck aus

Bernstein auf. Die Grabung bot zu allerlei allgemeinen lehrreichen Bemer-

kungen Anlaß. Isarabwärts stoßen wir in der Nähe von Landshut auf die

Grabhügel bei Haag (Vhdl. h. V. Ndrbay. 46, 1910 , S. 270f. , Pr. 3tſchr. 3,

1911, S. 377) , ſchließlich noch auf die Hügel in der Hofau bei Haunersdorf

(Anthr. Kbl. 48 , 1917 , S. 65) , beide mit Nachbestattungen der jüngeren Hall-

stattzeit. Nachbestattungen (durchaus nicht selten) wurden auch bei den

Grabhügeln von Kaſing, B.-A. Ingolstadt, beobachtet, die teils vom Ingol-

städter historischen Verein (A. Raithel , Sbl. h. D. Ingolst. 32 , 1908 , S. 5-16

m. 8 Taf.) , teils von der Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft Nürnberg (K. Hörmann,

Abhdl. Nat. Ges . Nbg. 21 , 3 , 1922) unterſucht wurden . Auf die Ermittlung

der Begräbnisſitten wurde hierbei beſonderes Gewicht gelegt. Die Ausgra-

bungen der Hügel bei Denklingen und Asch-Leeder südlich Landsberg a. Lech

(Frank, Pr. Bl. 15, 1903, S. 49-53 ; 16, 1904 , S. 33—39 m. Taf.) , im Burg-

holz bei Neuburg a. d . D. (J. Wölfle , Neub. Kollekt.-Blatt 74 , 1910 , S. 69—75) ,

bei Gerolfing, B.-A. Ingolstadt (Raithel , Sbl . h . D. Ingolst . 34, 1910/13 ,

S. 23-27 m. 3 Pl . ) , bei Schwend , B.-A. Sulzbach i . Opf. und Labersricht,

B.-A. Neumarkt i . O. (Festschr. Nat. Ges. Nbg. 1901 , S. 207ff. , S. 224–233,

1) Einem verschleiften Hügelgrab dürften auch die Bronzen von der Parkstraße

in Pasing entstammen, die gewöhnlich als Depotfund angesprochen werden (Behrens ,

a. a. O. , S. 13. Abg. bei Steinbacher, Aubing, S. 10) .

2) Der hier erwähnte vorgeschichtliche Straßenzug beruht sicher auf einem Sehl-

schluß des Ausgräbers . Es handelt sich zweifellos um ein Teilstück der Römerstraße Augs-

burg-Landshut—Iſarmündung, das sich aufs beste den nördlich und südlich der Riegerau

bekannten Teilstücken dieser Straße einfügt.
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auch hier Nachbestattungen), in der Umgebung Neumarkts i . O. (Th. Groll ,

Jber. h. D. Neum. 1/2, 1904/05 , S. 55—69 m. 7 Taf. ) , ſowie bei Gunzenhauſen

(Eidam , Ausgrabungen und Funde bei G. , Festschr . 1904) erbrachten im

allgemeinen das gewohnte Bild . Mit einem größeren geschlossenen Gebiet

beschäftigten sich zwei Arbeiten von Gg. Steinmet : Prähistorische For-

ſchungen in der Umgegend von Laaber (Vdhl. h . D. Oberpfalz 55, 1904,

S. 1-40 m. 16 Taf. ) und Prähistorische Forschungen in der Umgegend von

Regensburg (ebd . 60, 1909, S. 125-146 m. 5 Taf.) .

Es ist bisher noch nicht gelungen, den zu den Grabhügeln gehörigen

Wohnstätten beizukommen. Um so größere Bedeutung haben für die

Kenntnis der Wohnstättenkultur der älteren Bronzezeit die Funde von Karl-

stein bei Reichenhall, die neben Frühhallstatt- und Spätlatène-Siedlungs-

resten aus ungestörten Schichten zu Tag gefördert wurden (Weber, Altb .

Mschr. 5, 1905 , S. 156ff.; 6, 1906 , S. 128 ff.; 8, 1908 , S. 54ff. , alle

mit Abb. A. h. Dorz . V, S. 394ff. ) . Die Hütten ſtanden auf natürlichen

oder künstlich geschaffenen Stufen des Berghanges, ihre Grundriſſe waren

noch leidlich zu erkennen . Aus den Scherben ließen sich zahlreiche Gefäße

wiederherstellen, die mannigfaltige Größen und Formen zeigen . Unser Wiſſen

von der Wohnstättenkeramik hat eine weitere Bereicherung erfahren durch

die Grabung in der Höhle Schulerloch bei Kelheim, wo die etwa 30 cm ſtarke

älterbronzezeitliche Schicht als einzige die mächtige Mouſtierſchicht überlagerte.

Außer Scherben haben sich leider fast gar keine anderen Überreste gefunden

(Mchn. Jb. 9, 1914/15 , S. 329 ; Birkner , Altmühltal, Oberpfalz 1918 m. Abb.) .

Eine Siedlungsschicht bei Blöcktach (Bez.-A. Markt Oberdorf) verdient einen

Hinweis, weil sie den ersten derartigen Fund im bayerischen Allgäu darstellt

(Anthr. Kbl. 51 , 1920 , S. 33, 35) . Die Auffindung zweier Bronzenadeln

gab Anlaß, einen Prügelweg im Agathazeller Moos beim Immenſtadt im

Allgäu ¹) der älteren Bronzezeit zuzuweisen (Ullrich, Allg . Geschichtsfreund

1910, Nr. 1 , S. 48-56 m. Plan u . Abb . ) . Eine endgültige Entscheidung über

seine Zeitstellung dürfte meines Erachtens damit noch nicht getroffen ſein .

Die jüngere hügelgräberbronzezeit (Stufe D) spielt in der Lite-

ratur keine so große Rolle wie die ältere . Zu einigen neueren Grabfunden

(Riegler, Pr. BI. 19 , 1907, S. 1—3 m. Taf., vgl. A. h. Dorz . V, S. 205 ff. )

gesellten sich Wohngrubenfunde, unter denen der von Burgweinting bei

Regensburg größere Bedeutung hat (Reinecke , R.-g. Kbl . 9, 1916 , S. 54,

Anthr. Kbl. 48, 1917, S. 64) .

Die Hallstattzeit war lange Zeit faſt nur in ihren jüngeren Stufen

bekannt. Heute ist auch ihr Anfang, die Zeit der Urnengrabfelder (Reinede A) ,

gut, im Maingebiet sogar glänzend vertreten, wie ein Aufsatz von G. Hodk

1) Neuere Hunde aus der Voralpenzone benennt Reinecke , Pr. 3tschr. 7, 1915

S. 180, A. 2.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch. , Bd . 15. H. 3. 15
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anschaulich darlegt (Frankenland 1 , 1914, S. 243-261 m. 2 Taf. , auch als

Sonderdruck unter dem Titel „ Die Frühhallstattzeit im bayerischen Main-

gebiet" erschienen) . Das Erscheinen der Urnengrabfelder geht zeitlich mit

der dorischen Wanderung zusammen und ist offenbar auf eine ähnliche Völker-

verschiebung zurückzuführen . Ob die Sitte der Bestattung in Grabhügeln

durch die neue Form der Beisehung wirklich auf längere Zeit verdrängt wurde,

oder ob doch ein zeitliches Nebeneinander beider Bestattungsarten in Frage

kommt, das zu untersuchen , bildet eine Aufgabe der Zukunft . Ebenso bedarf

das häufige Vorkommen der „Altsachendepots “ in der Frühhallſtattzeit noch

weiterer Klärung. Unter den neueren Depotfunden ragen die von Benkhof

bei Amberg i. Opf. und Winklſaß a. d . Laber (Ndrb. ) hervor (Anthr. Kbl.

48, 1917, S. 66 ; Oberpfalz 4 , 1910 , S. 103f.; Pr. Ztschr. 3, 1911, S. 377f.) ,

ebenso nehmen ob ihrer Reichhaltigkeit und der Art ihrer Zusammensetzung

die Depotfunde von Stockheim, B.-A. Gunzenhausen (Eidam , Pr . Bl . 15 ,

1903, S. 17—20, 33–37 m. 2 Taf. ) und von Niedernberg, B.-A. Aſchaffenburg

(hock, a. a. O., S. 257 ; Bayernland 23, 1911/12, S. 717) , eine überragende

Stelle ein. Fünf kleinere, aber keineswegs unwichtige mittelfränkische Sammel-

funde (Flachslanden, Reinhardshofen, Erlingshofen, Eßling bei Solnhofen,

Mäbenberg) hat P. Reinecke zusammengestellt und besprochen (Jb. h. V.

Mittelfrkn . 53, 1906, S. 87-97 m. 2 Taf.; 54, 1907, S. 116-118 m. Abb . ) .

Der Hund von Flachslanden enthält u. a . ein Bruchstück eines Möriger

Schwertes. Zur Verbreitung dieſes in Bayern häufigen Typus und zu ſeiner

Stellung in der Vorgeschichte hat zuletzt G. Kossinna wichtige Bemerkungen

gemacht (Mannus 9, 1917, S. 130ff. , 134, 136 m. Abb. 8—11) . Ein seltenes

Einzelstück, nach hod vielleicht auch von einem Depotfund herrührend, ein

altitalischer Bronzehelm, kam in einer Kiesgrube bei Thonberg, B.-A. Kronach

a. Main, zutage (Hock , Mitt. d . Germ. Nat.-Muſ. 1911, S. 8ff. ) .

Durch die Dielseitigkeit der Hunde zeichnet sich das Urnengräber-

feld von Grünwald bei München aus (Ried, BAUB 19, S. 13—35, 12 Abb. ,

2 Taf.) . Eine Besonderheit bilden kleine Bronzeringe, an denen mittels eines

Zwischenstückes zwei nach außen blickende ſtiliſierte Schwäne in wappen-

ähnlicher Anordnung befestigt sind . Ried will diese Gebilde mit einem

Jahreszeitenmythus und Sonnenkult in Verbindung setzen . Ebenfalls in

Münchens Nähe, bei Englschalking, liegt ein Urnenfriedhof, von dem leider

nur einige Gräber gerettet werden konnten (§ . Wagner, R.-g. Kbl . 9, 1916,

S. 87-89 m. 2 Abb. ) . Reiche Keramik erbrachten die Urnengräber bei Sands-

bach und Böhmhart (Pollinger , Vhdl . h . V. Ndrbay. 44, 1908, S. 303-306

m. 21 Abb.; 46 , 1910 , S. 273f. ) . Das größte Gräberfeld, das von Kelheim,

ist noch nicht veröffentlicht (Hinweis im „ Sammler" 1916, Nr. 28) . Mehr

als 60 Gräber wurden hier gehoben . Metallgegenstände waren mit einer

Ausnahme nur spärlich beigegeben. Die Gefäße aus diesem wie aus den beiden

genannten niederbayerischen Urnengrabfeldern zeigen weichere Formen
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als die aus Oberbayern stammenden und nähern sich damit der Keramik

der zweiten Hallstattſtufe.

Unter den ober- und unterfränkischen Urnenfeldern haben außer der

Nennung in hocks Schrift einige noch besondere Erwähnung gefunden, näm-

lich das auf dem Hirschknocke bei Gundelsheim nö . Bamberg, bemerkenswert

durch seine Etagenurnen (I. Schmaus , 68. Ber. u . Jb. 1910 h . D. Bamberg,

S. 49-55 m. 2 Tafeln), das von Grundfeld-Reundorf , B.-A. Staffelstein

(G. Roßbach, ebd . 70 , 1912, S. 19—–25 m. 3 Abb. ) und jenes von Wolfsdorf,

B.-A. Staffelstein (Derselbe , ebd . 71 , 1913/14, S. 53-56) . Neben der Brand-

bestattung kennen die beiden erstgenannten Begräbnisplätze auch die Skelett-

bestattung. In einem größeren Rahmen erscheinen die Beschreibungen der

Urnengräber von Fuchsstadt, B.-A. Ochsenfurt (A. h. Dorz . V , S. 233 , Taf. 43,

721–726) und Mainaſchaff, B.-A. Aschaffenburg (ebd . S. 236, Taf. 44, 750/1) .

In großer Zahl liegen die Grabhügel der Hallstattzeit in Wald und

Flur. Sie unterscheiden sich von denen der Bronzezeit häufig durch größere

Ausmaße. Ihr Inhalt entspricht fast stets den beiden jüngeren Hallstatt-

stufen ¹ ) . Nur wenige wichtigere Grabungsberichte können genannt werden .

Von der gegen 80 Hügel zählenden Nekropole im Herrenfeld (östl . Günzburg)

mußten einige Gräber geöffnet werden, die ansehnliche einfarbige und bunte

Gefäße lieferten (Jb . h. D. Dillingen 21 , 1908 bis 26, 1913) . In einem der

Gräber fand sich am Grund der achteckige Griff eines Schwertes (Bronzezeit C)

ſowie eine gerippte Nadel, die beide zu einer bronzezeitlichen Brandbestat-

tung gehörten (Jb. 23, 1910 , S. 136f) . Mit einem bemerkenswerten Grab-

hügel im Donauried bei Kidlingen machte Reinede bekannt (Jb. h. D.

Dillingen 21 , 1908, S. 117-132 m. 2 Tafeln) . Der Hügel barg eine gering

ausgestattete Beisehung der 3. Hallstattstufe, über der scharf getrennt eine

reiche Nachbestattung der anschließenden letzten Stufe mit einem vierräderigen

Wagen und Pferdegeschirr lag. Derartige Beigaben bilden in der Hallstatt-

zeit keine Seltenheiten. Sie wurden 3. B. feſtgeſtellt (allerdings ohne Wagen)

in Gräbern (Stufe C) bei Unterfahlheim (Aus dem Ulmer Winkel 1912, S. 62

bis 64 m. Abb., s . auch Ber. R.-g. Komm. 7, S. 64) , bei Esting, B.-A. Bruck

(Reinecke , Altb . Mschr. 5 , 1905 , S. 37ff.) , bei Haidforst, B.-A. Traunstein

(Reinecke , ebd . S. 137) , bei Lengenfeld i . Obpf. (Steinmek , Vhdl. h . V.

Oberpf. 54, 1902, S. 231–246 m. 5 Taf. ) , bei Gaisheim (ſ. unten). Den der

Oberpfalz eigentümlichen Gräbern mit bemalter Keramik, insbesondere

solchen bei Beilngries, gilt ein Aufſak G. von Merharts (BAUB 19, S. 37

bis 55 m. 6. Taf. ) , in welchem das Derbreitungsgebiet (Posen-Schlesien,

Böhmen, Oberpfalz ) dieſes bunten Geschirrs behandelt wird . Eine im Jura

anzutreffende Erscheinung sind die Steinbautengräber, von denen zwei durch

fleine Vorberichte bekannt gemacht sind (F. Wagner, Anthr. Kbl . 48 , 1917 ,

S. 97 ; Mchn . Jb. 10, 1918 , S. 270 m. 2 Abb. - Ament, 74. Ber. u . Jb. 1916,

1) Die Stufe C wird oft auch als Stufe der eisernen Hallstattschwerter bezeichnet.

15*



222 [16Dr. Friedrich Wagner.

h. D. Bbg. S. XII f. ) . Das eine liegt im unteren Altmühltal beim Kaſtlhof und

brachte außer schönen Bronzen eine stattliche Ausbeute an Keramik, wie ſie

in dieſer Hülle aus der letzten Hallstattstufe bei uns bisher nicht bekannt ge-

worden ist, das andere wurde bei Neuensee, B.-A. Lichtenfels, festgestellt.

Eine der größten bayerischen Grabhügelgruppen liegt bei Pürgen, B.-A.

Landsberg a. L., auf die durch den Fund einer großen altgriechischen Bronze-

schüssel die Aufmerksamkeit neuerdings gelenkt wurde. Reinecke hat ihre

Stellung innerhalb unserer Vorgeschichte umschrieben und verschiedene Bemer-

kungen über die Handelsbeziehungen zur Späthallstattzeit daran geknüpft

(Montelius -Festschrift S. 105–110 m. Abb. , vgl. Landsb . Geſch.-BI. 1912,

S. 68-70). Eingeführte Bronzegefäße gehören überhaupt zu den Merkmalen

der jüngeren Hallstattstufen . Einige ſchöne Stücke besißt der Historische Verein

von Oberbayern (Altb . Mſchr. 3, 1901/2 , S. 124ff. m. Abb. , vgl . A. h. Dorz . V,

S. 315-323) . Um die Erforschung der vielen über das fränkische Land

verteilten und meistens mit ansehnlichen Hunden ausgestatteten hallſtättischen

Grabhügel hat sich besonders die Naturhistorische Gesellschaft in Nürnberg

verdient gemacht. Bis auf einige neuere Untersuchungen ſind die Grabungs-

ergebnisse bereits veröffentlicht, meistens in ausführlichen , reich mit Bildern

versehenen Berichten. Großenteils sind die Beschreibungen unter dem Sammel-

titel „ Vorgeschichtliche Denkmäler in der Umgebung von Nürnberg" vor-

getragen (L. Wunder, Festschr. Nat. Ges. 1901 , S. 195-252 m. 17 Taf.;

Abh. Nat. Ges. 15, 1906, S. 357-377 m. 8 Taf.; K. Hörmann , ebd . 20,

1913, S. 119-146 m . 1 Taf. u . 41 Abb. ) . Eine besonders große und wert-

volle Ausbeute an Bronzen und Geschirr lieferten die „XV Grabhügel der

Bedersloher Nekropole“ (S. v . Forster , Festschr. 1901 , S. 253-280 m.

15 Taf.) sowie die benachbarten schon auf oberpfälzischem Boden gelegenen

Hügel der Sandleite und des Beckerhölzl bei Gaisheim (Abh. Nat . Geſ. 20,

1913, S. 105-118 m. 7 Taf.) , deren Reichtum auf nordbayerischem Boden

seinesgleichen sucht . Was sonst an veröffentlichten Grabfunden der jüngeren

Hallstattzeit aus Franken vorliegt, bietet kaum Außergewöhnliches . Ich

nenne die von H. Eidam untersuchten Grabhügel bei Stopfenheim und Dök-

kingen, B.-A. Gunzenhauſen (Ausgrabungen und Funde 1904, S. 21ff. ) ,

die unterfränkischen Gräber, die §. 3. Lang in einer kleinen „Aus Frankens

Urzeit “ (30 S. , 8 Taf. Würzb. 1905) benannten Schrift nebst einigen älteren

Hunden zusammengestellt hat, schließlich R. Herolds Grabungen bei Kos-

bach, B.-A. Erlangen (Shber. d . phyſik.-mediz . Sozietät Erlangen 45, 1913,

S. 55-92 m. 10 Fig . ) , denen durch die Auffindung eines „Altars " neben dem

Grabhügel besondere Bedeutung zugemessen wurde. Einige Hunde hat

S. Henrich chemisch untersucht (ebd . S. 93–99) . Um zerstörte Hallstatt-

gräber handelt es sich wohl auch in dem Bericht, den Thomas Wagner

über prähistorische Funde bei Elpersdorf", unweit Windsbach, B.-A. Ansbach,

gegeben hat (57. Ber. h . V. Mfrkn. , S. 127–130) .
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Über die Fibeln der hallstattzeitlichen Grabhügel der Oberpfalz und

ihre Bedeutung für die Zeitdauer der Besiedlung dieses Gebietes" schrieb

Naue (Pr. Bl. 14, 1902, S. 49-56, 68-71 m. 3 Taf. ) , die Fibeln der Prä-

historischen Sammlung des Staates legte Ried vor (BAUB 19, 1912, S. 81

bis 103 m. 6 Taf. ) . Für die geschlossenen Bronzehohlringe, deren Hauptfund-

gebiet Bayern bildet, ist ein Aufsatz von E. Simek einschlägig (Wiener

Pr. 3tschr. 4, 1917, S. 69-82 m. 8 Abb. ) .

Über die hallstattzeitlichen Wohnstätten sind wir ziemlich gut unter-

richtet. Zunächst ist wieder Karlstein bei Reichenhall zu nennen , wo ein früh-

hallstättisches Dorf mitsamt dem zugehörigen Urnenfriedhof über den älter-

bronzezeitlichen Schichten gefunden wurde (Weber , Altb . Mschr ., a. a . O.;

Reinede , A. h. Dorz . V, S. 394—398, Taf. 68) . Im Gegensatz zu den halb-

ovalen Hütten der Bronzezeit haben die Hallstattbehausungen einen viereckigen

Grundriß. Mit der Rückwand lehnen sie sich an den Berghang an. Die Sied-

lung hat ein Seitenstück in dem befestigten Frühhallstattdorf auf der „Großen

Birg" am Kochelsee (Reinede , Arch . präh. Studienfahrt, S. 34) . Bezeich-

nende, ganz mit den aus Südwestdeutschland bekannten Formen überein-

stimmende Keramik der 1. Hallstattſtufe wurde auf der Reiſensburg bei Günz-

burg gewonnen (Oberndorfer , Jb . h . D. Dillingen 27, 1914, S. 178–185

m. 18 Sig.) . Zahlreiche Wohnstätten sind von den das Ries umſäumenden

Höhen bekannt geworden, die zum Teil von E. Frichinger ausgegraben und

beschrieben wurden (Jb. Nördlingen, 1 , 1912, S. 20ff. ) . Auf dem Spigberg

bei Appetshofen fand er ein Pfostenhaus der frühen Hallstattzeit mit vier-

eckigem Grundriß und Wänden aus reinem Holz (Pr. Ztſchr. 7, 1917, S. 68

bis 73 m. 5 Abb. , auch Nördl . Jb. 5 , 1916, S. 11—16) , auf dem Rollenberg

eine gleichaltrige, durch einen Ringwall (mit Torlücke) geschütte Niederlaſſung

(Sammler, Beil. d . Mchn . -Augsb. Abdztg. , Nr . 81 , 7. 7. 1914) , auf dem

Reimlingerberg eine Siedlung der 3. Hallstattstufe , deren Häuser in unregel-

mäßiger Trapezform gebaut waren (Nördl. Jb . 8 , 1920/21 , S. 3-8 m. 4 Abb .;

Anthr. Kbl. 51 , 1920 , S. 34) . Die Zwischenräume der Pfosten waren mit

Flechtwerk ausgefüllt und dieſes beiderseitig mit Lehm verſtrichen . Schließlich

entdeckte Frichinger bei Lierheim noch eine Wohnstätte der Späthallſtatt-

zeit (Nördl. Jb. 3, 1914 , S. 36-38 m. Pl . ) .

Mit der Latènezeit betreten wir ein Gebiet, das lange Zeit zu den

dunkelſten unſerer heimischen Vorgeschichte gehörte , jezt aber wohl durch-

forscht ist und namentlich in seinem letzten Abschnitt schier besser bekannt iſt

als irgendeine andere Zeit. Die Latènezeit wird allgemein nach Reine des

Dorgang in vier Stufen geteilt, von denen die erste den drei von O. Tischler

aufgestellten Abschnitten neu hinzugefügt ist (Festschr. Mainz 1902, S. 53

bis 109, A. h. Dorz . V, Taf. 50, 51 , 57, 63).

Deutlicher als anderwärts zeigt sich in der Nürnberger Gegend der

Übergang von der Späthallstattzeit zur erſten Latèneſtufe. Dies hat K. Hör-
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mann zu allgemeinen Ausführungen über „die Hallstatt- und die beginnende

Latènezeit in der Umgebung von Nürnberg" veranlaßt (Abh. Nat . Ges. Nbg.

21, 1917, S. 1-12 m. 4 Taf. ) . Hörmann stüßt sich hierbei auf die verschie=

denen Sitten, die bei dem Begräbnis der Toten beobachtet wurden . Seine

Darlegungen, denen er als weitere Stüße mehrere Grabungsberichte folgen

ließ (ebd . S. 13-73 m. Abb. u . 24 Taf.) , gipfeln in dem Saße (S. 73) : „ Der

Hallstattritus konzentrierte sich um die Aufbahrung, der latènezeitliche vollzog

ſich durch den Einbau in die Steinſeßung. “ Zu den rituellen Beigaben in den

Hügelgräbern Nordbayerns hatte sich Hörmann auch schon früher geäußert

(Anthr. Korrbl . 42, 1911 , S. 34—39).

Reineckes Stufe A wird durch schöne dem Nordosten Bayerns ent-

stammende Grabfunde beleuchtet (A. H. D. V, S. 281–287, Taf. 50) , die durch

das Grab von Menchau, B.-A. Kulmbach, eine weitere Dermehrung erfahren

haben (Hinzler , 71. Ber. u . Jb. 1913/14 h . D. Bambg. , S. 57–66 m. 3 Abb.) .

Heute werden sie durch eine Reihe von Wohnstättenfunden, die aber noch

nicht veröffentlicht worden sind , ergänzt . Für die bei uns vorerst noch schwach

vertretene 2. Stufe hat die Literatur nichts Neues zu verzeichnen . Um so

stärker treten , wohl infolge des zunehmenden Eindringens der keltischen

Stämme, die 3. und 4. Stufe auf. Wohnstätten freilich sind aus der 3. Latène-

ſtufe selten (z . B. bei Günzburg), beobachtet worden (Anthr. Kыl . 50 , 1919 ,

S. 19) . Das wichtigſte Gräberfeld dieſer Stufe iſt noch immer das am Stein-

bichel bei Manching, B.-A. Ingolstadt, aufgedeckte (Weber und Birkner ,

BAUB 16, S. 19-62 m. 12 Taf.; A. h. Dorz . V, S. 288-294, Taf. 51) . Ein

in Obermenzing bei München gelegener Begräbnisplatz (Mchn. Jb. 8, 1913,

S. 311f. , Abb. 4 ſteht verkehrt) hat beſondere Bedeutung erlangt, da dort

neben der üblichen Leichenbestattung auch Leichenverbrennung festgestellt

wurde, was Reine de Anlaß zu einer Studie über die „Leichenverbrennung

bei den Mittellatènekelten Süddeutſchlands “ gab (Mainz . Ztſchr. 8/9, S. 111

bis 114). Dieses Gräberfeld hat aber auch noch durch einige ungewöhnliche

Hundstücke Aufsehen erregt, die als medizinische Instrumente erklärt wurden

(Ried, Arch. f. Anthr . N. §. 12, 1913, S. 225-227 m. Abb.).

Die Kultur der Spätlatènezeit tritt uns in großer Anschaulichkeit

entgegen. Für die Kenntnis der Wohnstätten muß nochmals auf Karl-

stein bei Reichenhall zurückgegriffen werden (Weber , a . a. O.; Reinecke ,

A. h. Dorz. V, S. 364–369, Taf. 63 ; Koblik , Numism . Ztschr. N. §. 3, 1910,

S. 33ff. ) . Die Häuser unterscheiden sich von den bronze- und hallstattzeit-

lichen durch ihren leidlich rechtwinkligen Grundriß, ſie lehnen sich nicht mehr

an die Bergwand an, sondern sind auf ebenen Stellen des Berges ringsum

frei errichtet. Zum Teil bestehen sie aus mehreren Gelassen . Trockenmauern

ließen sich noch nachweisen.

Schon lange bekannt ist der Wohnstättenfund von Manching. Er ging

indes der Wissenschaft halb und halb verloren, da sein Inhalt auf mehrere
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Sammlungen verteilt wurde und die Erinnerung an die einheitliche Herkunft

der Hunde nicht bewahrt blieb . Erst Reinecke hat den Zusammenhang wieder

entdeckt und danach hat Witz in einer katalogmäßigen Aufzählung aller

Stücke die Einheit des Fundes für alle Zeiten festgelegt (Sbl . h . D. Ingolst. 34,

S. 3—10 m. Taf.) .

Eine große Rolle spielen in der Besiedlungsgeschichte der Spätlatène-

zeit die Dieredschanzen . Die Festlegung ihrer Zeitstellung hat eine lebhafte

Sehde hervorgerufen ¹) . Den römischen Ursprung der Viereckschanzen, den

die gelehrte Forschung vor etwa 100 Jahren aufgebracht hatte, verteidigte

in erster Linie Ohlenschlager (Die Heimat, Beil. d . Nürnberger 3tg. 1913,

Nr. 47-49 und Altb . Mschr. 12 , 1913/14 , S. 45-57 m. 2 Taf. ) , während

Reinecke im Anschluß an die Grabungen K. Schumachers in der Schanze

von Gerichtstetten (Baden) die keltische Herkunft vertrat. Er bezeichnete

in einer eindringlichen Antwort auf Ohlenschlagers Ausführungen die

Merkmale, die die Viereckschanzen von ähnlichen römischen Anlagen trennen,

wies hin, wie ihr Verbreitungsgebiet sich genau mit der Ausdehnung der

Kelten zwischen Alpen und Main deckt und machte auf die alten neutralen

Namen, Bauern , Riesen-, Biberschanze, aufmerksam (Die Heimat 1914,

Nr. 3-5; Der Bayer. Dorgesch. Frd . I/II, 1921/22, S. 39-44) .

Die wenigsten unſerer zahlreichen Viereckschanzen konnten bisher unter-

sucht werden, wo aber eine Grabung stattfand, stellten sich als Beweis des

spätkeltischen Ursprungs entsprechende Scherben ein (Reinede, R.-g. Kbl. 4,

1911 , S. 19, Harster , Pr. 3tschr. 5, 1913 , S. 227f.: Kelheim; Reinecke ,

a. a. O. , 9 , 1916, S. 72 : Dietersburg ; Ilg , Aus dem Ulmer Winkel 1912,

5. 36 : Raunertshofen. Die berühmten Diereckschanzen bei Deisenhofen,

B.-A. München und andere damit zusammenhängende Fragen sind in den

D. G. 8, 1907, S. 166–173 praktisch behandelt, sie werden aber der damaligen

älteren Anschauung entsprechend noch für römische Legionslager gehalten .

Vgl. auch der Bayer. Dorg. Frd . I/II, 1921/22, S. 89ff.) . Wichtige Ergebniſſe

zeitigte die Forschung über die Ringwälle und Abschnittsbefestigungen ,

nachdem sich herausgestellt hatte, daß die meiſten unserer großen südbaye-

rischen Wälle keltischen Ursprungs ſind . Für die ganze Frage sind höchſt beach-

tenswert die knappen Ausführungen Reinedes über keltische Oppida (Anthr.

Kbl. 51, 1920, S. 30f. ) , die Stadtsiedlungen und Fliehburgen zugleich waren.

In der Ebene liegt der riesige Ringwall von Manching mit etwa 7 km Umfang,

dessen keltischer Name frühe verloren gegangen sein muß, da ſchon die Römer

ihrer dortigen spätkaiserzeitlichen Niederlassung bloß nach dem Wall den

Namen Dallatum beilegten (Weber , BAUB 16, S. 19ff.) . Auch das Oppidum

1) Nur die Frage nach dem Alter der hochäder erlebte einen gleich bewegten, oft bis

zur Leidenschaft gesteigerten Meinungsaustausch. Da die hochäcker nun endgültig aus der

Vorgeschichte gestrichen werden dürfen, unterlasse ich die Angabe der reichen Literatur darüber

und verweise lediglich auf das von Frank verfaßte Sonderheft 87 der „ Deutschen Gaue".

1

9
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Sorviodurum bei Straubing, das Reinecke scharfsinnig nachgewiesen hat,

gehört zu den Ebeneſiedlungen (Jber. h. D. Straub. 20, 1917, S. 13ff.) . Die

übrigen bekannten keltischen Oppida liegen an ſchon von Natur aus geschützten

Plätzen. So war das Ostende des zwischen Altmühl und Donau gelegenen

Bergrückens - des durch König Ludwigs I. Befreiungshalle berühmten

Michelsberges bei Kelheim ringwallartig abgeschlossen und durch zwei

weitere Wälle, deren äußerer 4 km lang ist, noch besonders geschützt. Dieser

gewaltigen Anlage, in der man wohl das Alkimoennis des Ptolemäus er-

kennen darf, gegenüber liegt über Weltenburg auf dem südlichen Ufer der

Donau eine andere befestigte Höhenſiedlung, einerseits mit Spuren, die bis

in die jüngere Steinzeit hinaufführen, anderseits unter Verſtärkung des inneren

Abschnittswalles bis ins 10. Jahrhundert herab benüßt (Reine de , Arch.-

präh. Studienfahrt S. 16f.; Schneller , Bayerwald 12, 1914, S. 76–81 ,

110-115, 138–144 m. 9 Abb. u . Karte ; verfehlt ist Auracher , Valentia

und Artobriga an der Donau, Ndrb. Mschr. 4 , 1915 , S. 8—12) . Die Mauer

des Oppidum Boiodurum auf dem Altstadthügel Paſſau wurde völlig ver-

stürzt und überlagert von der spätrömiſchen Mauer in beträchtlicher Tiefe

aufgefunden (Reinede , Germania 3, 1919, S. 57-61 m. Abb . ) . Mit den

Kelheimer Anlagen zeigten nahe Derwandtschaft die ausgedehnten, groß-

artigen Befestigungen auf dem Schloßberg über Kallmünz i . Obpf. nördlich

von Regensburg (Dollader , Oberpfalz 10, 1916, S. 128-132 ; Reinecke ,

ebd . 11 , 1917, S. 77–81 , Anthr . Kl. 50 , S. 13f. ) ¹) . Im Doralpenlande liegt

auf dem Auerberg (B.-A. Markt Oberdorf), der sich 300 m über der Talſohle

erhebt, ein stattliches Ringwallsſyſtem latènezeitlichen Charakters , für dessen

Besiedlung noch keine einschlägigen Hunde nachgewiesen werden konnten 2) . In

der frühen Kaiserzeit hatten die Römer dort oben einen militärischen Poſten

(Frank u. Jacobs , BAUB 16, S. 63-84, Reinede , Anthr. Kb. 51 , S. 34).

Das Zusammentreffen mehrerer gleichalteriger Hunde ermöglichte

es, die Kelheimer Befestigungsanlage einem größeren Kulturbild einzufügen

(Reinecke , R.-g. Kl. 4 , 1911 , S. 21) . Auf dem Mitterfeld am Fuß des Michels-

berges wurde eine stadtartige spätkeltische Niederlassung festgestellt, zu der der

Begräbnisplatz bereits vor langer Zeit in Spuren gefunden worden war.

Anlaß zur Entstehung der Stadt gab das Eiſen , das auf den Höhen in einfachem

Tagbau der Erde abgewonnen wurde. Lange ſchon waren die alten Schlacken-

halden und Bohnerz-Tagbauten bekannt, ihr latènezeitliches Alter wurde aber

erst vor wenigen Jahren bei Verſuchen, die Schlackenfelder zwecks Mangan-

gewinnung auszubeuten, ermittelt. Auch die zugehörigen Schmelzöfen

1) Unter den oberpfälzischen Ringwällen ſind jene des Rauhen Kulm bei Neustadt

a . Kulm veröffentlicht worden (A. Neischl , Die vor- und frühgeschichtlichen Befestigungen

am R. Kulm ( 1912 ) , 34 S. , 8 Taf. , 4 Pläne) . Daß die Wälle bis ins Neolithikum hinauf-

reichen, ist ganz unwahrscheinlich .

2) Diese Gipfelburg mit Strabos Damasia gleichzusetzen , ist eine bloße Vermutung.
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kamen zum Vorschein (Rieger , R.-g. Kbl . 8 , 1915 , S. 92 ; Reinecke , Anthr.

Kыl . 48, 1917, S. 96) . Die Befestigungsanlage des Michelsberges bildete

die Akropolis der Eiſenindustrie treibenden spätkeltischen Bevölkerung, ihre

Benützung ist durch Siedlungsniederschläge erwiesen . Spuren alter Eisen-

gewinnung haben sich dann auch im südbayerischen Tertiärhügelland verfolgen

laſſen (Reinece, Germania 1 , 1917, S. 33—37, Nachträge aus dem Bezirke

Dachau gibt Scheidl , D. G. 20, 1919, S. 139–141) . Die wenigen bisher in

Bayern (Schwaben) gefundenen eisernen Spitzbarren, die übrigens keines-

wegs auf die letzte Latènestufe beschränkt sein müſſen, hat G. Koſſinna

in einer größeren Abhandlung aufgezählt (Mannus 7, 1915, S. 123, 340 ; 11/12,

1919/20, S. 412) .

Auch für die Ring- und Abschnittswälle des Frankenlandes sind Beweise

latènezeitlicher Benütung vorhanden, wir wissen sogar von vielen, daß der

von ihnen umschlossene Raum schon von der jüngeren Steinzeit an bis herunter

ins Mittelalter mehr oder weniger stark besiedelt war, wenn auch die Befesti=

gungsanlagen selbst erst der Hallstatt- oder Latènezeit ihre Entstehung ver-

danken werden. Am berühmtesten ist wohl der Hesselberg bei Waſſertrüdingen,

B.-A. Dinkelsbühl. Die dortselbst im Spätſommer 1907 veranstalteten Nach-

grabungen haben P. Reinede und §. Hertlein beschrieben (55. Jb. h. V.

Mfrkn. 1908, S. 79–104 m. 3 Abb . , vgl . auch ORL Lfg. 15, Nr. 69 , Kaſtell

Dambach, S. 9f. m. Plan) , nachdem bereits vorher (ebd . 54, 1907, S. 93—115)

Reinede sich über die älteren Hunde kritisch geäußert hatte. Eine hierbei

aufgestellte Tabelle veranschaulicht die Besiedlungsgeschichte einiger wich-

tiger Ringwälle. Beachtenswert ſind die kräftigen Fundniederschläge aus der

Frühhallstattzeit. Für die Befestigungen der dem Hesselberg benachbarten

Gelben Bürg bei Gunzenhausen liegt ein Hinweis von H. Eidam vor (Anthr.

Kbl. 43, 1912 , S. 140-142) , neuerdings hat G. Hock in einem volkstümlichen

Aufsatz die jetzigen Anschauungen über ihre Geschichte zur Geltung gebracht

(Blätter vom Altmühltal 1921 , Nr . 24, Beil. 3. Altmühlboten) . Im Altmühl-

tal unterhalb Eichstätt treffen wir auf die kleine befestigte Siedlung bei Pfünz,

die H. Winkelmann für die Latènezeit in Anspruch nimmt und für den Ort

hält, nach dem die Römer ihr in nächſter Nähe errichtetes Kastell Detoniana

benannt haben (Sbl . h. D. Eichst. 17, 1902, S. 93–95 m. Karte ), weiter

talabwärts auf den Michelsberg bei Kipfenberg, der, schon seit der Bronzezeit

besiedelt, vorgeschichtliche und mittelalterliche Anlagen trägt (Winkelmann ,

Sbl. Eichst. 21, 1906, S. 108ff.; Das röm . Kaſtell Pfünz und andere vor- und

frühgesch. Altertümer d . Umgeb. v . Eichst . 1911 , S. 34ff.; ORL Lfg. 29,

Nr. 73a Kastell Böhming, S. 6f. m . Plan) , ſchließlich auf die Schellenburg

bei Enkering mit wohl hallſtättiſcher Befestigung (Derſ. , Sbl . Eichſt. 22, 1907,

5. 98-100 m. Plan ; 28, 1913, S. 57) . Über die Grabungsergebnisse auf

der Engelsburg bei Rothenburg o . T. besitzen wir bisher nur einen Vorbericht

(Preger, 56. Jber. h. D. Mfrkn. 1909 , S. VIII-X). Leider liegen über andere
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nicht minder wichtige vorgeschichtliche Befestigungen wie z . B. die Ehrenbürg

(Walberla) bei Forchheim, den Staffelberg bei Staffelstein am Main uſw.

noch keine Beschreibungen vor. Was E. Seyler in seiner Schrift über „Die

Houbirg und die Ringwälle der böhmischen Mark“ (Nürnberg 1909, 54 S.

m. Karte) vorgebracht hat, kann ernsthafter Kritik nicht standhalten.

In die keltische Zeit, nicht aber zum keltischen Volk gehört der längst

bekannte, hinsichtlich seiner Zeitstellung und sogar seines Fundortes_arg

verkannte Bronzehelm aus Saulgrub im Maximilian-Muſeum Augsburg.

Er hat nun durch Reinecke die gebührende und richtige Würdigung gefunden

(Pr. 3tschr. 7, 1915, S. 179–188 m. 2 Taf.) . Danach ist diese Helmhaube

typologisch irgendwo am Südrande der Alpen, jedenfalls von der Brenner-

linie westwärts unterzubringen, das Stück ſelbſt wird auf Siedlungen eines

nordalpinen „rätiſchen“ Kulturkreiſes zurückgehen.

Die Literatur über die römische Zeit Bayerns ist so reich, daß sie einer

eigenen Besprechung bedürfte. Sie soll daher übergangen werden. Erwähnt

werden soll nur der Miltenberger Toutonenstein, dessen Inschrift A. v . Doma-

szewski neu zu deuten versuchte (R.-g. Kbl. 4, 1911 , S. 75) , ohne m. E.

damit einen Fortschritt zu erzielen . Viel einleuchtender ist F. Drexels Ver-

mutung (ORL Lfg . 34 , Nr. 38, Kaſtell Altstadt, S. 55f.) , die F. Quilling

zur Grundlage seiner Lesung genommen hat (Mannus 6, 1914 , S. 334) .

Zur Hinterlassenschaft der frühgermanischen Zeit gehören in Pfünz ,

Nassenfels und Kipfenberg gefundene Gefäße, wie sie früher nicht bekannt

waren (Winkelmann , Abh. Nat. Ges. Nbg. 20 , 1913, S. 146-155 m. 2 Taf.) ,

ein Frauengrab mit nicht alltäglicher Ausstattung vom Spielberg nw. Öttingen

(Sischer, Jb. Dillingen 24, 1911 , S. 199f . m. Abb. ) sowie der Bronzegürtel-

ſchmuck des 5. Jahrhunderts von der Ehrenbürg, an den Reinecke allerlei

geschichtliche Folgerungen anreihte (Pr. 3tschr. 3, 1911 , S. 163-165 m. 2 Abb.) .

Die Kenntnis über die früheste bayerische Besiedlung unseres

Gebietes schöpfen wir aus den Reihengräbern, deren unſer Land eine Unzahl

birgt, sowie aus den Ortsnamenformen. 1902 hat Weber den Stand der

Forschung für Oberbayern umschrieben (BAUB 14, S. 138–177 mit Derzeichnis

der ing-Orte¹), später gab er für Niederbayern einen kurzen Überblick (Ndrb.

mschr. 2, 1913 , S. 65—79) .

Unter den in neuerer Zeit untersuchten Reihengrabfeldern tritt

das von München-Giesing durch seine Größe hervor : zu früher schon gehobenen

Gräbern kamen 1914 weitere 253. Die Hunde gehen über den gewohnten

Durchschnitt nicht hinaus (Mchn. Jb. IX, 1914/15, S. 328) . Ausführlich hat

1) Die ing-Orte in Niederbayern : BAUB 15, S. 159 ; in der Oberpfalz ebd . S. 171 ;

in Oberösterreich ebd . 16, S. 1 ; im Kronland Salzburg ebd . S. 11. Die Auswertung der

,,bayerischen und schwäbischen Ortsnamen auf ing und -ingen als historische Zeugnisse"

hat S. Riezler unternommen (Stgsber. Bayer. Ak. d . Wiſſ. 1909 , 2) und im Anschluß

hieran seine Ansichten über „ die Landnahme der Baiuwaren“ in einer größeren Abhandlung

neuerdings entwickelt (a . a . Ø . 1920 , 16) .
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Th. Harster die Ergebniſſe ſeiner Grabungen im Reihenfriedhof bei Kelheim

(55 Gräber) dargelegt, aus dem auffallend viele Gefäße, Bauchkantentöpfe

vom fränkischen Typus mit Stempelverzierung, gröbere Vaſen ſchwäbischer Art

ſowie handgemachte Ware, gewonnen wurden (Pr. Ztſchr. 5 , 1913 , S. 227–261

m. 18 Abb.) . Zwei Riemenzungen mit frühchristlichen Sprüchen sowie eine

Spatha mit Inschrift entstammen einem alemannischen Gräberfeld in Nörd-

lingen (R.-g. Kbl . 7 , 1914, S. 52–54 m. Abb. , Germania 4, 1920 , S. 86-88

m. Abb.) . Die Inſchriften der Spangen von Nordendorf haben durch Th. von

Grienberger eine Besprechung erfahren (3tschr. f. deutsche Philol. 45 ,

1913, S. 133-153) . Die Feststellung, in welcher Weise die größere Spange

getragen wurde , führte zu einer neuen Ordnung der vierzeiligen Inschrift,

deren Text, von Grienberger kritiſch unterſucht, nunmehr lautet : logap ore

Wodan; wigip ponar unka Leubwinje, was mit den Worten ,,disponit ab

initio Wodan; benedicit Thonar nostrum amborum Leubviniam" um=

schrieben wird. Die nur aus einer Zeile bestehende Inschrift der kleineren

Spange lautet bireljo elw. Sie fündet den Beſizer oder Spender der Spange,

bireljo bedeutet wörtlich : „einer der mit der Urne zu schaffen hat“ , elw wird

mit flavus, gelb gleichgesetzt. Beide Inschriften leitet Grienberger sprach-

lich von den fränkischen Gebieten nördlich der Donau ab und rückt sie in die

Zeit um 600 bis 625. In spätmerowingische Zeit führen zwei reich mit Gold-

schmuck ausgestattete Gräber eines Friedhofes bei Walda, B.-A. Neuburg

a. d . D. (Mchn. Jb . 8, 1913, S. 312 m. Abb. ) und ein Grabfund von Gerolfing

bei Ingolstadt (Sbl . h. D. Ingolſt . 34, S. 15—17 m. Abb. ) . Franken hat ſeit

S. Englerts Grabungen bei Kipfenberg, B.-A. Eichstätt (Pr. Bl. 14, 1902 ,

S. 23-25, 40-44) und Beders Untersuchungen im Gebiet des Kastells

Dambach (Jber. h. D. Mfrkn . 50, 1903, S. 145-149 m. Plan) keine Der-

mehrung der Literatur zu den Reihengräbern aufzuzeigen , obwohl wert-

volle neue Funde hinzugetreten sind (z . B. aus Munningen).

Mit der Stammesgeschichte der Bajuwaren beschäftigt sich eine Arbeit

von J. Wiedemann (Forsch. 3. Gesch. Bayerns 16, 1908 , S. 30-84) , ſodann

ein Aufſak über den Volksstamm der Hosi des ausgezeichneten, leider früh

verstorbenen Erforschers der bayerischen Frühgeschichte, M. Fastlinger

(BAUB 19, S. 1—-12 ; Bedenken bringt vor E. Ritterling , Germania 1 , 1917,

S. 134, A. 2). Ihm verdanken wir auch eine Untersuchung über die Ale=

mannen des Eugippius, in denen er Bajuwaren sehen zu dürfen glaubt (Bay.

Hefte f. Volkskde . 4, 1917, S. 187–192) , ſowie die wichtige Schrift über die

wirtschaftliche Bedeutung der bayerischen Klöster in der Zeit der Agilulfinger

(Sreiburg i . B. 1903).

Nach der Einwanderung der Bajuwaren gab es natürlich noch stamm-

fremde Doltsteile hin und wieder im Lande. So werden im Indiculus Arnonis

Romanen genannt, die nach J. Strnadts nicht unwidersprochen gebliebener

Anschauung zugewanderte Räter, keine zurückgebliebenen Noriker sein sollen

(Altb. Mſchr. 14, 1917, S. 20-28) . Die Slavensiedlungen der Oberpfalz
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stellte A. Dierling zusammen (BAUB 14, S. 185, 16, S. 13-18, vgl . dazu

„Oberpfalz" 8, 1914, S. 177f. , 13, 1919, S. 46–51) .

Schließlich muß noch einiger Bodendenkmäler gedacht werden, die jetzt

eine bessere Beschreibung oder Deutung gefunden haben. Der Karlsgraben,

der berühmte Dorläufer des Ludwig-Donau-Main-Kanals, hat eine kritische

von §. Bec verfaßte Studie erhalten , die alle historischen und topographischen

Fragen erwägt (Nürnberg 1911, 91 S. m . Plänen) .

Klar erkannt und geschieden von den Befestigungsanlagen der vorge=

ſchichtlichen und römischen Zeit wurden die Fliehburgen (Refugien ) aus der

Zeit der Ungarneinfälle, die sich in der Regel durch einen mächtigen Wall

mit Mörtelmauer, aber ohne Torlücke, auszeichnen (Frank , D. G. 9, 1908 ,

S. 281-289 ; Reinece , Arch. -präh. Studienfahrt S. 17 , 32, vgl . auch „Samm-

ler" Nr. 66, 17. Juni 1920) .

Eine der wichtigsten Bereicherungen der Frühgeschichte Frankens be-

deutet zweifellos das Buch „Castellum “ von Gg . Göpfert (Würzburg 1920 ,

160 S. ) . Eine Klärung der Frühgeschichte Ostfrankens nennt es der Verfaſſer

selbst. Er führt den Beweis, daß die ursprünglichen frühfränkischen Siedlungen

Eltmann, Hammelburg, Würzburg, Karlſtadt, Neustadt a. d . S. , die Talſied-

lungen am Flusse sind und darunter nicht die (wie anderwärts erst nach den

Kreuzzügen entstandenen) Burgen zu verstehen sind . In gleicher Weise hat

Göpfert die Anfänge der Stadt Bamberg" beleuchtet (Jb. h. D. Bbg. , 1922,

S. 2-32). Einen verwandten Stoff behandelt Collard in ſeiner Schrift

über Das fränkische Krongut Hammelburg, Unterfranken " (D. G. Sonderh.

113, 1921 , 16 S.).

"

Mit diesen Denkmälern sind wir in die geschichtliche Zeit eingerückt .

Der vorstehende Überblick über die bayerische vorgeschichtliche Literatur,

der natürlich nur die wichtigen Erscheinungen berücksichtigen konnte , ſoll

nicht schließen, ohne an die Forscher zu erinnern, die nicht mehr unter uns

weilen. Ich nenne nur einige Namen : Julius Naue († 1907) , deſſen

Lebenswerk J. Heierli im leßten Heft der Prähiſtoriſchen Blätter (Bd . 19, 2 ,

m. Schr. Derz . ) ausführlich geschildert hat , Johannes Ranke († 1916),

den Begründer der bayerischen vorgeschichtlichen Staatssammlung (Nachrufe

von §. Birkner , Anthr. Kbl. 47 , 1916, S. 35-40, Hochland 14, S. 85—97) ,

Friedrich Ohlenschlager († 1916), den Verfaſſer der „Prähiſtoriſchen

Karte von Bayern " (Wiener Pr. 3tschr. 3 , 1916, S. 151f. , Altb. Mschr. 15,

1919, S. 1-3 m. Schr. -Verz .) , Franz Weber († 1918) , den Bearbeiter des

oberbayerischen Inventarisationswerkes (Altb . Mschr. 15, 1919, S. 4-6,

Bayer. Hefte f. Volkskde . 5 , 1918 , S. 249-255, beide m. Schr. -Verz .) . In

vielen Stücken steht die heutige bayerische Urgeschichtsforschung auf den

Schultern dieser Männer. Freilich waren auch sie Irrungen unterworfen

und ihre Anschauungen sind teilweise neuer und besserer Erkenntnis gewichen.

Doch soll dadurch unser Dank an sie nicht geschmälert werden .



Die vorgeschichtliche Forschung in der Provinz

Sachsen, in Anhalt und Großthüringen ſeit 1900.

(Nach der Literatur.)

Don Nils Niklasson, Halle.

Vorbemerkung.

Die vorliegende Arbeit ist in erster Linie als eine Orientierung in der

reichen aber sehr verstreuten vorgeschichtlichen Literatur der Provinz Sachsen,

Anhalts und Großthüringens gedacht ; nebenbei ist aber auch versucht worden,

eine Übersicht der wichtigsten Ergebnisse und Entdeckungen auf dem Gebiete

der Vorgeschichtsforschung in den genannten Ländern zu geben, soweit sie

in der Literatur behandelt worden sind .

Größere Arbeiten, die z . B. ganz Deutschland oder geographisch nicht

umgrenzte Kulturgruppen behandeln, sind nur ausnahmsweise berücksichtigt

worden; ebenso sind auch keine Aufsäße aus der Tagespreſſe, wenn sie auch

manchen wertvollen Hinweis geben können, erwähnt worden.

Für die nachchristliche geschichtliche Zeit sind nur solche Arbeiten, die

sich auf die Bodenforschung stützen, herangezogen worden. Überſichten und

Sundzusammenstellungen von einzelnen Gebieten, die im Anfang der Arbeit

angeführt worden ſind , werden bei der Behandlung der einzelnen Zeitſtufen

nicht mehr genannt.

Ausführliche Literaturzusammenstellungen sind veröffentlicht worden :

für Thüringen und den angrenzenden Teil der Provinz Sachſen, von Höfer

in „Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens “, bis 1908 ; und

für die Provinz Sachsen, von Mötefindt in „Abh. u. Ber. Magdeburg“,

Bd. II, H. 4, 1914. Für die nachfolgenden Jahre sei hingewiesen auf die

Literaturberichte in „Thüringisch-sächsische Zeitschrift für Geschichte und Kunſt“

und in den „Berichten der Röm. -Germ.-Kommiſſion“ .

Zulegt erübrigt sich noch, meinem Freunde, Herrn Dr. Walther Schulz

meinen besonderen Dank auszusprechen für die wertvolle Hilfe , welche er

mir in mancherlei Hinsicht erwiesen hat.
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=

Literaturabkürzungen.

Abh. u. Ber. Magdeburg Abhandlungen und Berichte aus dem Museum für Natur- und

Heimatkunde und dem naturwissenschaftlichen Derein in Magdeburg.

Abh. d . D. Akad . d . Naturf. Halle = Abhandlungen der Kaiserl . Leop . Carol . Deutschen

Akademie der Naturforscher, Halle.

Anh. Beitr. Beiträge zur Anhaltischen Geschichte, Cöthen.
=

Arch. f. Anthr. Archiv für Anthropologie, Braunschweig.

Centr.-BI. f. Min. = Centralblatt für Mineralogie.

=

Jahrb. Leipzig Jahrbuch des städtischen Museums für Völkerkunde zu Leipzig.

Jahresb. Braunschweig Jahresbericht des Dereins für Naturwissenschaft in Braunschweig.

Jahresschr. Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder.

Jahresschr. f. thür. Altert. u . Denkmale = Jahresſchrift des thüringiſch-ſächſiſchen Vereins

für Erforschung des vaterländischen Altertums und zur Erhaltung seiner Denkmale.

Korrbl. f. Anthr. Korrespondenzblatt für Anthropologie.

=
Korrbl. Ges.-Ver. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und

Altertumsvereine .

,,Mannus" Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte.

-
Mansf. BI. Mansfelder Blätter, Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Alter-

tümer der Grafschaft Mansfeld in Eisleben .

Mitt. Altenburg = Mitteilungen der Geschichts- und Altertumsforschenden Gesellschaft

des Osterlandes, Altenburg.

Mitt. d. Naturforsch . Ges. Altenburg = Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft

des Osterlandes zu Altenburg.

Mitt. Erfurt

Mitt. Gotha

Mitteilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde in Erfurt.

Mitteilungen für Gothaische Geschichte und Altertumsforschung.

Mitt. Halle = Mitteilungen aus dem Provinzialmuſeum der Provinz Sachſen zu halle.

Mitt. Sangerhausen Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Naturwissenschaft in

Sangerhausen.

Monatsbl. Merseburg = Monatsblatt des Vereins für Heimatkunde in Merseburg .

Mont.-BI. Montagsblatt, wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung .

Mühlh. Gesch.-BI . = Mühlhäuser Geschichtsblätter, Zeitschrift des Mühlhäuser Altertums-

vereins.

Nachr. Nachrichten über deutsche Altertumsfunde .

N. Mitt. Hist. antiqu . Forsch. = Neue Mitteilungen aus dem Gebiet historisch-antiquarischer

Forschungen, Halle.

N. Beitr. Meiningen Neue Beiträge zur Geschichte Deutschen Altertums ; herausgegeben

von dem Hennebergischen Altertumsforschenden Verein in Meiningen.

=
P. 3. Prähistorische Zeitschrift.

Salzwedeler Jahresber . Jahresberichte des altmärkischen Vereins für vaterländische
=

Geschichte zu Salzwedel .

Stend. Beitr. Beiträge zur Geschichte, Landes- und Volkskunde der Altmark, Stendal.

Veröffentl. Halle Veröffentlichungen des Provinzialmuseums zu halle.

-

3. Harzver. Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, Wernigerode .

3. f. E. Zeitschrift für Ethnologie.
--

3. f. E. Verh. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie
=

und Urgeschichte.

3. f. thür. Gesch. = Zeitschrift des Vereins für thüringische Geschichte und Altertums=

kunde, Jena.

3. f. Phil. Zeitschrift für deutsche Philologie.
=
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Die Vorgeschichtsforschung in der Provinz Sachsen nebst Anhalt und den

thüringischen Staaten kann auf eine mehr als hundertjährige Geschichte

zurückblicken¹) . Als im Anfange des vorigen Jahrhunderts das Intereſſe für

die heimatliche Geschichte besonders ſtark aufzublühen anfing , erkannte man

auch die große Bedeutung des Erforschens der vorgeschichtlichen Denkmale.

Die Gründung vieler der heute noch tätigen Geſchichts- und Altertumsvereine

und der mit ihnen verbundenen Sammlungen geht bis in dieſe Zeit zurück.

Die in den verschiedenen Vereinszeitschriften erschienenen Ausgrabungs-

und Sundberichte, sowie die oft bedeutenden Lokalsammlungen zeugen von

einer regen und meistens auch verſtändnisvollen Forschungstätigkeit, wenn-

gleich sie nicht immer den Anforderungen unserer Zeit entsprechen.

Es liegt in der Natur der Sache, daß diese Art Forſchung nur selten über

die Lokalforschung hinausgekommen ist. Daß aber eine auf ein enges Gebiet

beschränkte Forschung Ergebniſſe abgesehen von dem Herbeibringen von

Material und der Bedeutung für die Ortsgeschichte - von großer Tragweite

erreichen kann, zeigen mehrere Beiſpiele aus unserem Gebiet. Erwähnenswert

ist der Name Danneil aus Salzwedel, dessen Untersuchungen in den 30er

Jahren des vorigen Jahrhunderts in der Altmark ihm den Ruhm verſchafften,

als einer der ersten das Dreiperiodenſyſtem klar erkannt und wiſſenſchaftlich

begründet zu haben. Die Veröffentlichung der Sundberichte in den vielen

Ortszeitschriften hat aber eine Verstreutheit zur Folge gehabt, die das Überſehen

sehr erschwerte. Dieser Mangel macht sich heute noch bemerkbar. Mit der

1882 erfolgten Gründung des Provinzialmuſeums der Provinz Sachsen in

Halle wurde ein Versuch gemacht, eine Zentralstelle für die vor und kultur-

geschichtliche Forschung zu schaffen . Diese Anstalt verfolgte dann in 30 Jahren

ihre doppelte Aufgabe, bis 1912 die Kulturgeschichte ausgesondert wurde, und

das Provinzialmuſeum im Jahre 1921 in die Landesanſtalt für Vor-

geschichte der Provinz Sachsen umgewandelt wurde.

Etwa gleichzeitig mit der Gründung des Provinzialmuſeums fängt

die Vorgeschichte in Sachsen-Thüringen an, als Wiſſenſchaft im modernen

Sinn betrieben zu werden. 1883 erſchienen die beiden ersten Hefte der von

der Historischen Kommission herausgegebenen „Vorgeschichtliche Altertümer

der Provinz Sachſen“ . Von dieser Veröffentlichung ſind in den Jahren 1883

bis 1906 12 Hefte erschienen. Es lag auf der Hand, daß die reichen Funde aus

der Steinzeit mit ihren mannigfaltigen und schwer erfaßbaren Erscheinungen

zuerst das wissenschaftliche Interesse an sich ziehen würden. Der Jenaer

Professor Friedrich Klopfleisch versuchte in den ersten Heften der eben ,

erwähnten Publikation die besonders für Thüringen und die südlichen Teile

der Provinz Sachsen eigenartige steinzeitliche Keramik zu erklären und in

ein System zu bringen . Wenn auch seine Erklärungsversuche heute in den

1) Näheres hierüber bei hahne, „Zum Geleit“, Veröffentl. Halle. Bd . 1 , § . 3.



234 [4
1

Nils Niklasson.

meiſten Punkten überholt worden sind , so ist er doch der erste, der die für die

weitere Forschung sehr wichtige Einteilung dieser Keramik in Band- und

Schnurkeramik gemacht hat. Auf diese Erkenntnis, daß wir es in Mitteldeutsch-

land mit zwei ihrem Wesen und ihrem Ursprung nach ganz verschiedenen

Gruppen zu tun haben, hat die geſamte ſteinzeitliche Forschung Mitteleuropas

heute noch weitergebaut.

Von großer Bedeutung für die Weiterentwicklung der Vorgeschichts-

forschung Sachsen-Thüringens war die Gründung der „Jahresschrift für die

Dorgeschichte der sächsisch-thüringiſchen Länder“, deren erster Jahrgang 1901

erschien. Als Vorläufer zu der Jahresschrift können zwei hefte der „Mit-

theilungen aus dem Provinzialmuseum der Provinz Sachsen “ betrachtet

werden, die 1894 und 1900 herausgegeben worden sind . Neben den Lokal-

zeitschriften, die sich naturgemäß nur der engeren Heimat widmen konnten,

entſtand hiermit ein Sammelorgan , das in ſich die Forschungsergebniſſe der

ganzen Provinz Sachsen nebst Anhalts und Thüringens vereinigen wollte.

Diese ihre Aufgabe suchte die Jahresschrift durch Aufzählung der Neuer-

werbungen, durch Literaturübersichten , Fundbeschreibungen und zusammen-

fassende Aufsäge zu verfolgen . Mit dem Umzug des halliſchen Muſeums in

ſein neues Gebäude hörte die Jahresſchrift vorläufig auf. Der nachher kommende

Krieg machte auch ein weiteres Erscheinen unmöglich . Nach dem Kriege ist

von Professor Hahne eine neue Schriftreihe herausgegeben worden : „ Der-

öffentlichungen des Provinzialmuſeums zu Halle “, die sich ein weiteres Ziel

gesteckt haben und neben Aufsäßen und Arbeiten aus dem engeren Arbeits-

gebiete des Museums auch solche bringen wollen, die die allgemeinen Fragen

der Vorgeschichte behandeln.

Neben der Jahresſchrift , die die vorgeschichtlichen Funde und Fragen

der ganzen Provinz und Thüringens berücksichtigte, verdienen einige noch

bestehende Lokalzeitschriften wegen der in ihnen erschienenen Beiträge zur

Dorgeschichte ihres engeren Forschungsgebietes erwähnt zu werden. Die

wichtigste Quelle für die Kenntnis der vorgeschichtlichen Verhältnisse der

Altmark sind, dank der Forschungsarbeit von Kupka , die „Beiträge zur Ge-

schichte, Landes- und Dolkskunde der Altmark", herausgegeben von dem

Altmärkischen Museumsverein zu Stendal ; außerdem enthalten auch die

„Jahresberichte des altmärkischen Dereins für vaterländische Geschichte zu

Salzwedel" mehrere Beschreibungen altmärkischer Hunde. In der „Zeit-

schrift des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde" in Wernigerode

ſind die meiſten der für die Harzgegend eigenartigen , früheiſenzeitlichen

Steinkistengräber mit Hausurnen und die mit ihnen verbundenen Fragen

behandelt worden ; die namhaftesten Mitarbeiter dieser Zeitschrift waren

Höfer und Beder. Die Abhandlungen und Berichte aus dem Museum für

Natur- und Heimatkunde und dem naturwissenschaftlichen Verein in Magde-

burg" haben einige vorgeschichtliche Abhandlungen geliefert, ebenso das
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„Montagsblatt, Wiſſenſchaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zei-

tung" ; die in der letteren Zeitschrift ſind meiſtens volkstümlicher Art. Die

Mansfelder Gegend hatte in Größler ihren bedeutendsten Erforscher; ein

großer Teil seiner wissenschaftlichen Arbeiten sind in Mansfelder Blätter,

Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertümer der Grafschaft

Mansfeld in Eisleben “ erschienen . In den „ Mitteilungen des Vereins für

Geschichte und Naturwiſſenſchaft in Sangerhausen “ beschreibt Krieg einige

vorgeschichtliche Hunde dieses Kreises . Die Hunde aus Mühlhausen und Um-

gegend sind größtenteils in „Mühlhäuſer Geschichtsblätter, Zeitschrift des

Mühlhäuſer Altertumsvereins ", von Sellmann veröffentlicht. Don thü-

ringiſchen Zeitschriften, die auch für die Vorgeschichtsforschung in Betracht

kommen, sind zu nennen : „Zeitschrift des Vereins für thüringiſche Geschichte

und Altertumskunde", im Derlag von Gustav Fischer in Jena, „Mitteilungen

des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde in Erfurt “ mit Zschieſche

als Mitarbeiter auf dem vorgeschichtlichen Gebiete und „Mitteilungen für

Gothaische Geschichte und Altertumsforschung“ mit Beiträgen von Florſchüß.

Eine ähnliche Bedeutung wie die, welche die Stendaler Beiträge für Altmark

haben, besigen für Sachſen-Altenburg die „ Mitteilungen der Geschichts- und

Altertumsforschenden Gesellschaft des Osterlandes" ; die vorgeschichtlichen

Hunde dieses Teiles von Thüringen sind hier von Amende beschrieben und

zusammengestellt worden.

Um den bei einer gründlicheren wissenschaftlichen Tätigkeit sehr fühl-

baren Mangel an einer Zusammenstellung der verstreuten Hunde Thüringens

zu beseitigen, hatte die Hiſtoriſche Kommiſſion der Provinz Sachsen schon

1895 durch einige mit der Vorgeschichte Thüringens vertraute Mitglieder die

Arbeit in Angriff genommen, alle zugänglichen Hunde aus diesem Gebiet

aufzuzeichnen und in eine Karte einzutragen. Diese Arbeit wurde 1909 durch

Göke, höfer und Zſchieſche zu Ende geführt . In diesem Jahre erschien

das für das Studium der Thüringiſchen Vorgeschichte außerordentlich wichtige

Quellenwerk „Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens“ mit

einer im großen Maßstab gehaltenen Hundkarte . Nebst Thüringen, dessen

Grenzen mehr geographisch als politisch gedacht sind , wird auch der südliche

Teil der Provinz Sachsen berücksichtigt. Die Hunde ſind politiſch-geographiſch

nach den Kreiſen bzw. den Ortſchaften geordnet ; innerhalb jedes Ortes sind

ſie zeitlich getrennt. Als Einleitung ist eine von Göße verfaßte, allgemein

orientierende Darstellung der Vor- und Frühgeschichte Thüringens beigefügt.

Das Werk schließt mit einer sehr umfangreichen Literaturzusammenstellung

von Höfer. Als Ergänzung hierzu hat Mötesindt die vorgeschichtlichen

Hunde aus einigen thüringiſch-ſächſiſchen Privatsammlungen veröffentlicht

(3. f. E. Bd . 46, 1914, S. 662-669 u . Bd . 49, S. 109-125, 1917).

Eine kurze Übersicht der Vorgeschichte Thüringens hatte Göße schon

1903 bei der Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Ge-

mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 3.

"1

16
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schichts- und Altertumsvereine " in Erfurt gegeben (Korrbl. Geſ. Der. 1904,

S. 61-68). Bei derselben Gelegenheit erschien eine Schrift von Höfer ,

„Archäologische Probleme in der Provinz Sachsen“ worin der Verfaſſer als

erster den Versuch unternimmt, die vorgeschichtlichen Verhältniſſe der Provinz

nach dem Gesichtspunkt der damals neuen, hauptsächlich durch Kossinna

vertretenen Siedlungsarchäologie zuſammenzufaſſen . Nach zwanzigjähriger

Forschung ist natürlich vieles überholt worden, aber als die bis jetzt einzigen

Gesamtübersichten der Vorgeschichte Sachſen-Thüringens besißen sie beide,

die Götesche wie die Höfersche, zur Einführung immer noch ihren Wert.

Als Ergänzung zu den genannten Übersichten kann der von Hahne zu

der Neueröffnung des Provinzialmuſeums zu Halle 1918 verfaßte Führer

genannt werden, der unter Hinweis auf die im Muſeum ausgestellten Gegen-

stände und durch eine kurze Beschreibung der verschiedenen Kulturgruppen-

dem Besucher ein lebendiges Bild der Kulturentwicklung in der Provinz

Sachsen gibt.

Don Übersichten und Fundzuſammenstellungen einzelner Gebiete, zu

welchen auch einige Muſeumsführer und -kataloge gerechnet werden können ,

ſind zu erwähnen : Mötefindt , „ Übersicht über die Vor- und Frühgeschichte

der Grafschaft Wernigerode" (3. Harzver. Bd . 50, S. 1-26, 1917) ; dieſe

Übersicht ist aber eher eine ganz allgemeine Charakterisierung der vorgeschicht-

lichen Kulturerscheinungen Mitteldeutschlands, als eine Darstellung der Vor-

und Frühgeschichte des durch den Titel bezeichneten Gebietes, ein Umstand,

der den Wert des Aufsakes sehr vermindert. In einem Aufsage betitelt :

„Die vorgeschichtliche Besiedelung der Umgegend von Blankenburg" (3.

Harzver. Bd . 46, S. 66-69, 1913) hat Höfer eine zeitlich geordnete Fund-

zusammenstellung für diese Gegend geliefert, ohne jedoch auf den Vorgang

der Besiedelung einzugehen. Als Einleitung zu dem „Führer durch die vor-

geschichtliche Abteilung des Städtischen Museums zu Halberstadt" 1913

gibt Bärthold eine kurze Übersicht der Kulturentwicklung im Harzgau .

In dem „Führer durch das Städtiſche Muſeum für Natur- und Heimatkunde

zu Magdeburg" behandelt Hahne die vorgeschichtliche Abteilung (auch ab-

gedruckt im mont. Bl . 1910, Nr. 30) . Eine Sonderstellung nimmt der von

höfer und Merdel zusammengestellte „Katalog des Altertumsmuſeums

der Stadt Bernburg" 1911 ein ; sämtliche Hunde der bedeutenden Bernburger

Sammlung werden hier kurz beschrieben und abgebildet, kurze Hundangaben

mit Literaturhinweisungen sind auch beigefügt ; hierdurch bekommt dieser

Katalog einen nicht geringen wiſſenſchaftlichen Wert. Seelmann hat in

den „Beiträgen zur Vorgeschichte Deſſaus und ſeines Weichbildes" 1901 einen

Teil von Anhalt vorgeschichtlich behandelt. In der „Geschichte des Saal-

kreises" (Halle a. S. 1912) gibt der Verfasser, Schulze - Gallera , neben den

allgemeinen Kulturbildern , die er entwirft, dankenswerte Zusammenstellungen

der vorgeschichtlichen Hunde des genannten Kreiſes ; für die nachchristliche
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Zeit stüßt er sich aber hauptsächlich auf hiſtoriſche Nachrichten ; als Nichtprä-

historiker sind ihm auf dem vorgeschichtlichen Gebiete einige Fehlschlüſſe

unterlaufen. In der Arbeit „Zur Prähistorie Nordwestſachſens“ von Carl

Herm. Jacob (Abh. d . D. Akad . d . Naturf., Halle, Bd . 94, Nr. 2, S. 113—232,

1911) werden mehrere Hunde aus den angrenzenden Teilen der Provinz

Sachsen berücksichtigt . Die geschlossenen vorgeschichtlichen Sunde aus der

Mansfelder Gegend und deren Nachbarkreisen, Querfurt und Sangerhausen,

ſind von Größler zuſammengestellt und beſchrieben worden (Jahresſchr. Bd. 1 ,

S. 125-244, 1902 und Bd . 3, S. 97–107, 1904) , ebenso die vorgeschichtlichen

Gräber und Funde im Amtsbezirk Burgscheidungen (Kreis Querfurt) (Mitt.

Halle. H. 2, S. 70—104, 1900, Jahresſchr. Bd . 1 , S. 88-116, 1902 und Bd . 3 ,

S. 107-129, 1904) . Die Naumburger Gegend wird von C. Herrmann

in einer populären Darstellung behandelt (,,Vor- und Frühgeschichte von

Naumburg und Umgebung", Naumburg 1912) . Als Beigabe zur

„Geschichte der Stadt Erfurt“ von Beyer und Biereye hat 3schieſche

eine allgemeine Übersicht über „Das vorgeſchichtliche Erfurt und seine Um-

gebung" mit Erwähnung der wichtigſten Hunde und Hundstellen gegeben.

Wissenschaftlich wertvoll ist die eingehende Beschreibung der vor- und früh-

geschichtlichen Funde der Grafschaft Camburg, die Eichhorn in der 3. f.

thür. Geſch. (N. F. Bd . 14 , S. 97–144 und 269-330, 1903/04 und Bd . 17,

S. 81-176, 1906) veröffentlicht hat. Über die umfangreichen Ausgrabungen,

die Klopfleisch seinerzeit in dieser Gegend machte, wird hier ausführlich

berichtet, die Einzelfunde werden aufgezählt und beſchrieben und zum Schluß

bringt der Verfaſſer eine kurze Übersicht der Besiedelung, die durch eine Fund-

karte erläutert wird . Ein Überblick über die vorgeschichtlichen Sammlungen

des Städtischen Museums zu Weimar, das eine große Zahl schöner Funde

aus Thüringen, besonders aus dem Weimarischen Gebiete besikt, gibt der

von Möller herausgegebene Führer dieſes Muſeums (2. Aufl. 1918) ; ent-

sprechend den beiden Arbeitsgebieten des betreffenden Museums wird das

Hauptgewicht auf zwei Sondergebiete der vorgeschichtlichen Forschung ge-

legt, auf die ältere Steinzeit, im Anschluß an die reichen Funde aus den

paläolithiſchen Fundſtätten des Ilmtales, und auf die vorgeschichtliche Technik.

Zur Kenntnis der Vorgeschichte in Sachsen-Altenburg hat Amende zwei

sehr beachtenswerte Arbeiten geschrieben : „ Vorgeschichte des Altenburger

Landes" (Mitt. d . Naturforsch. Ges. zu Altenburg, N. §. Bd . 16, S. 1-40,

1919) und „Führer durch die vorgeschichtliche Sammlung des Altenburger

Heimatmuſeums, zugleich eine Vorgeschichte des Altenburger Landes “ (Mitt.

Altenburg, Bd. 13, S. 107-206, 1922) . Beiden Arbeiten sind mehrere Tafeln

mit guten Abbildungen beigefügt . Die erste, mehr wissenschaftlich gefaßt,

legt das Hauptgewicht auf die Beschreibung der Hunde unter Angabe der

Sundstellen, in der zweiten, die für ein breiteres Publikum bestimmt und als

eine Erweiterung der ersteren zu betrachten ist, ist die Darstellung der Kultur-

16*
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formen mehr allgemein gehalten ; beide geben ein gutes Bild der Beſiedelung

von Sachsen-Altenburg in vorgeschichtlicher Zeit. Eine allgemeine, für Laien

bestimmte, in der Klarheit ihres Anschauungsmateriales kaum genügende

Darstellung der Vorgeschichte bietet, mit besonderer Berücksichtigung der

thüringischen Verhältniſſe, die Schrift von Mar Wilde , „Die Bewohner

Ostthüringens in vorgeschichtlicher Zeit im Lichte der allgemeinen Vor-

geschichte und nach heimischen Funden“ (Zeitz, Sis-Verlag, 1921 , 79 S.) .

Die Schrift ist aus einigen Vorträgen im Zeißer Altertumsverein ent-

standen; die Vortragsform ist auch in dem Buche erhalten . Hieraus ist

wohl zu erklären , daß die Bronze- und Eisenzeit gegenüber der älteren und

jüngeren Steinzeit etwas zu kurz berücksichtigt worden ist. Zuletzt sei noch ein

kurzer Aufsatz „Zur Vorgeschichte des Herzogtums Meiningen (Franken) “

von G. Jakob Bamberg erwähnt (N. Beitr. Meiningen, 14. Lief. , 1899) ;

in demselben Heft werden sieben Tafeln meiningiſcher Hunde mit Erläuterungen

veröffentlicht. In diesem Zuſammenhang ſei auch an das Tafelwerk „Tafeln

zur Vor- und Frühgeſchichte Thüringens “, Jena 1910, gedacht , wo G. Eich-

horn auf sechs großen Lichtdrucktafeln die wichtigſten Hundstücke des Ger-

manischen Museums zu Jena abgebildet hat.

Ältere Steinzeit.

Im Vordergrund der paläolithiſchen Forschung in Sachsen-Thüringen

ſtehen die Fundstätten des Ilmtales, Taubach , Ehringsdorf und Weimar.

Angeregt durch die zahlreichen Funde menschlicher Geräte, die besonders in

den Travertinen bei Ehringsdorf zutage getreten sind , haben sich mehrere

Forscher daran beteiligt. Eine groß angelegte Untersuchung fingen 1905

Hahne und Wüst an, der erste als Prähistoriker, der letztere als Geologe

und Paläontologe. Zusammenfassendes darüber ist noch nicht erschienen. Die

bisherigen Ergebniſſe ſind in mehreren kleinen Mitteilungen und Vortrags-

referaten veröffentlicht worden. Von diesen seien als die wichtigsten her-

vorgehoben : Hahne und Wüst, Die paläolithischen Fundſchichten und

Funde der Gegend von Weimar“ (Centr. -Bl . f. Min . 1908, S. 197–210) und

„Die Fundſtätten von Weimar, Ehringsdorf und Taubach auf Grund eigener

Grabungen" (Bericht über die Prähistoriker-Versammlung zur Eröffnung

des anthropologiſchen Muſeums zu Köln , 1907 , S. 75-86) mit einer umfang-

reichen Zusammenstellung der einschlägigen Literatur. Nach hahne gehört

die Hauptfundschicht in eine obere Fazies des Mousteriens mit Annäherung

an das Aurignacien ; Wüst verlegt diese Stufe an das Ende der dritten Eiszeit

und läßt sie zum Teil in die folgende Interglazialzeit übergehen . Ihnen

gegenüber stehen andere Forscher : R. R. Schmidt , der die Altersfrage sehr

eingehend erörtert hat und in bezug auf die geologische Zeitstellung in der

Hauptsache mit Wüst übereinstimmt, sieht in der Taubach-Ehringsdorfer

Industrie typische Acheuléenarbeiten (Korrbl. f. Anthr . 1912, S. 57-60) .
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Wiegers ist in einer umfangreichen Arbeit : „Die diluvialen Kulturſtätten

Norddeutschlands und ihre Beziehungen zum Alter des Löß" (p. 3. Bd . 1 ,

S. 1-36, 1909) auch auf diese Frage eingegangen. Nach ihm gehören Taubach

und Ehringsdorf zum Chelléen oder Frühacheuléen, die er in das legte Inter-

glazial verlegt. Schließlich sei noch ein Vortrag von E. Weerth genannt,

wo dieser Forscher die Kultur der genannten Hundstellen in die von Hauser

aufgestellte Stufe von La Micoque einreiht („ Über die paläolithiſchen Fund-

stätten der Gegend von Weimar“ , 3. f. E. Bd . 48 , S. 119–128 , 1916) . Mit

der Auffassung von Hahne stimmt die von M. Derworn überein (Korrbl .

f. Anthr. 1908, S. 9-10) . Die an die Travertinlager des Ilmtales an=

knüpfenden geologischen Fragen ſind auf der siebenten Tagung der Gesell-

schaft für deutsche Vorgeschichte in Berlin 1922 von Heß von Wichdorff

erörtert worden („Mannus“, Erg.-Bd. 3 , 1923, S. 12—23) ; ſeiner Aus-

führungen gemäß sind die Ilmtravertine in der letzten norddeutschen Inter-

glazialperiode entſtanden und reichen bis in die lezte Eiszeit Norddeutſch-

lands, die in diese Gegenden von Thüringen nicht mehr vorgedrungen ist .

Das in den Muſeen zu Jena und Weimar aufbewahrte Material von Taubach

ist in einem von G. Eichhorn herausgegebenen Tafelwerk auf 39 Licht-

drucktafeln abgebildet ; jedes Fundstück ist mit einer kurzen Beschreibung

versehen („Die paläolithiſchen Funde von Taubach in den Museen zu Jena

und Weimar", Jena 1909) . In der 3. f. E. Bd . 49 , S. 65—85, 1917 hat

Pfeiffer die Feuersteinwerkzeuge aus dem Fundplatz der Ehringsdorfer

Unterkiefer“ nach Typen und nach ihrer technischen Verwertbarkeit behandelt.

Betreffs der Kulturstufe kommt er zu demselben Ergebnis wie hahne und

schlägt die Benennung „Taubach- oder Ehringsdorfer Mousterien“ vor.

Durch die in Ehringsdorf gefundenen menschlichen Skelettreste ist die

Bedeutung der Ilmtaler Fundstätte erhöht worden. Der erste Fund, der

Unterkiefer eines Erwachsenen, wurde 1914 gemacht ; der zweite , mehrere

Teile eines kindlichen Skeletts, die nur 25 m vom vorigen entfernt lagen,

stammen aus dem Jahre 1916. Beide Hunde sind von Hans Virchow be-

arbeitet und in einer großzügigen Monographie veröffentlicht worden („Die

menschlichen Stelettreste aus dem Kämpfe schen Bruch im Travertin von Eh=

ringsdorf bei Weimar", Jena 1920) . Die Fundstücke sind auf 8 Lichtdruck-

tafeln in natürlicher Größe, zum Teil nach Röntgenaufnahmen, abgebildet.

Die mit großer Vorsicht und Zurückhaltung ausgesprochenen Ergebniſſe faßt

der Verfasser in folgenden Punkten zusammen : Die Ehringsdorfer Unter-

kiefer sind der Neanderthalrasse zuzuschreiben. Dem Kinde kann das Alter

von 10 Jahren zuerteilt werden, der Erwachsene ist nicht senil . Einige Merkmale

an dem Kiefer des Erwachsenen scheinen für weibliches Geschlecht zu sprechen.

Die Wahrscheinlichkeit spricht für eine engere (Stammes , Familien-) Gemein-

schaft. Die Menschen, von denen Skeletteile in Ehringsdorf gefunden worden

sind, sind wahrscheinlich die Träger der Ehringsdorfer Kultur. "
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Eine mit Taubach-Ehringsdorf gleichalterige und in der Kultur gleich-

artige Fundstelle ist Rabuk bei Halle. Die von der Landesanſtalt für Dor-

geschichte 1914 angefangene Untersuchung wurde leider durch den Krieg

unterbrochen. Die Kulturhinterlassenschaft ist ziemlich ſpärlich. Wichtige

Ergebnisse gaben aber die botaniſchen und paläontologiſchen Untersuchungen

(Weber, „Der Aufbau, die Flora und das Alter des Tonlagers von Rabutz"

und Soergel : „Der Rabußer Beckenton . Geologie , Paläontologie, Biologie".

Deröffentl. Halle, Bd . 1 , H. 4, 1921 ) . Die geologische Zeitstellung von Rabut

ist auch von Bayer behandelt worden („ Mannus “ , Bd . 13, S. 67—75 , 1921 ) .

Andere schon länger bekannte paläolithiſche Fundſtellen in der Provinz Sachſen

sind :Hundisburg bei Neuhaldensleben (3. f. E. S. 275-284, 1905 , Favreau,

und ebendort S. 915-920 , Wiegers) und Osterode am Gr. Fallſtein (3. f.

E. 1908, S. 543-547, Wiegers) . Eine kurze Besprechung der genannten

Sundstellen gibt Wiegers in der 3. f. E. 1907, S. 718-729.

"

Ganz neuerdings ist eine Arbeit erschienen, die die Kenntnis der paläo-

lithischen Kultur Mitteldeutschlands einen bedeutenden Schritt weitergeführt

hat (Hans und Richard Lehmann , „ Die ältere Steinzeit Mitteldeutſchlands “,

Mannus“ , Bd . 13, S. 269–308, 1922) . Von den Verfaſſern ſind 3 neue Fund-

stellen entdeckt worden, die sich durch ihr Verhältnis zu den diluvialen Fluß-

terrassen geologisch bestimmen laſſen Wangen im Unstruttal und Köch-

ſtedt und Wettin nicht weit von Halle . Die Schotterterrasse bei Wangen,

wo Artefakte angetroffen wurden, ist in der ersten Hälfte der ersten Inter-

glazialzeit entstanden ; somit stellen die hier gemachten Hunde die ältesten

Zeugen menschlichen Daseins in Mitteldeutſchland dar, möglicherweise gleich-

alterig mit dem Unterkiefer von Mauer ; in die zweite Hälfte der ersten

Interglazialzeit fallen die Köchſtedter und Wettiner Hunde, die zeitlich gleich-

gestellt werden mit den Hunden von Hundisburg und Markkleeberg. Die

Fundstelle von Ehringsdorf und Rabuk gehören nach Lehmann in die zweite

Interglazialzeit. Die Verfaſſer ſehen in dem mitteldeutſchen Paläolithikum

eine ſelbſtändige Fazies der Kultur der älteren Steinzeit, welche in das auf

typologische Gründe aufgebaute französische System nicht eingeordnet werden

kann oder darf. Die verschiedenen Stufen müſſen demnach nach deutschen

Sundorten genannt werden ; vorgeschlagen werden : 1. Stufe von Wangen

und 2. Stufe von Wettin erstes Interglazial, 3. Stufe von Weimar

zweites Interglazial. Die genannten drei Stufen gehören dem Altpaläolithikum

an. Zwischen der Weimarer Stufe und den nächstfolgenden Kulturen in

unserem Gebiete, die erst der mittleren Steinzeit zugerechnet werden können ,

klafft eine Lücke, die durch das Vordrängen der Eismassen der dritten Eiszeit

entstanden ist. Die jungpaläolithischen Stufen , die in die dritte Eiszeit fallen,

sind erst in Süddeutschland zu finden . Wie weit die hier kurz wiedergegebenen

Ausführungen durch die wissenschaftliche Kritik bestätigt oder widergelegt

werden, muß abgewartet werden. Jedenfalls bringt die Arbeit durch ihre
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neuen Gesichtspunkte einen wertvollen Beitrag zur Lösung der paläolithiſchen

Probleme Mitteldeutschlands.

Mittlere Steinzeit.

Eine für die Kenntnis des nord- und mitteldeutschen Frühneolithikums

sehr wichtige Fundstätte ist die bei Talbe an der Milde in der Altmark.

Die Bearbeitung der auf dieſer Hundstätte gemachten Hunde verdanken wir in

erſter Linie P. Kupka , der seine Ergebniſſe hauptsächlich in folgenden Schriften

niedergelegt hat : „Das Campignien im nordeuropäischen Glazialgebiet"

(3. f. E. 1907, S. 192-244) , ,,Das Frühneolithikum in der Altmark" (Stend .

Beitr. Bd . 2 , S. 245-262, 1908) und als Erweiterung zu der letzteren „ Alt-

steinzeitliches" (ebendort Bd . 3 , S. 223–234) . Weiter sind zu erwähnen :

„Das Campignien von Talbe a . d . Milde und seine Bedeutung für das deutsch-

nordische Mesolithikum “ (Stend . Beitr. Bd . 4, S. 269-281 , 1919) und „Zur

Gliederung des heimischen Mesolithikums" (ebendort, Bd . 4, S. 321-334,

1920) . Während der Verfaſſer in den beiden erstgenannten Arbeiten sich

hauptsächlich mit der Beschreibung der Fundstätten beschäftigt , behandelt er

in dem letzteren die Kultur- und Zeitstellung derselben. Außerdem gibt er,

wie schon aus den Überschriften hervorgeht, Ausblicke über verwandte Er-

ſcheinungen in ganz Nord- und Mitteldeutschland .

Die Fundstelle liegt südöstlich von dem Städtchen Calbe a . d . Milde in

einem umfangreichen Sumpfgebiet, das von der Milde umfloſſen wird .

Die ersten Hunde wurden schon am Ende der achtziger Jahre gemacht. Es

waren knöcherne Harpunspitzen und Feuersteinklingen, die mit Elchknochen

zuſammen unter einer Torfdecke im „ Schlick “ lagen ; die später gesammelten

Hunde fanden sich auf den Rändern des Moores, und zwar sowohl auf dem

Weſtufer als auf dem Ostufer. Ein Einschnitt in das Fundgelände auf dem

Ostufer ergab eine 20—30 cm mächtige Schicht humöſen Sandes, auf die eine

stärkere Lage feinkörnigen, gelblichen Sandes folgte. Am Fuße der Böschung

nahm die Deckschicht eine etwas größere Mächtigkeit und mehr moorigen

Charakter an. Die Geräte lagern anscheinend auf der Sandſchicht, aus der sie

der Pflug an die Oberfläche befördert ( „ Das Frühneolithikum uſw. “ S. 246) .

Der Hauptteil des Fundmaterials, das größtenteils im Muſeum zu Stendal

aufbewahrt wird, besteht aus Feuersteingegenständen, und zwar kommen

alle die für das mitteldeutſche Frühneolithikum charakteriſtiſche Typen vor :

Kernbeile und Spalter, querschneidige Pfeilspiken, Schaber und Krazer,

verschiedene Spitzen , 3. T. mit Einkerbungen für die Schäftung, Bohrer und

anderes ; mikrolithische Spitzen sind auch gefunden worden . Aus Knochen

kommt nur ein Gerättypus vor — schmallanzettliche Harpunen mit Kerben

nur an der einen Kante. Auf Grund typologischer Erwägungen wird Calbe

a. d . Milde zeitlich mit Maglemose gleichgestellt (Stend . Beitr. Bd . 2,

S. 243 f.).
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Ein zweiter mit Calbe gleichartiger aber etwas jüngerer Fundort in der

Altmark, den Kupka mit den dänischen Muschelhaufen vergleicht, liegt bei

Arneburg (Stend . Beitr. Bd . 3, S. 223 u. f. , Salzwedeler Jahresber. 1907,

S. 151 u. f.) .

Über eine im Westhavelland gefundene Renntierhornwaffe berichtet

Brögger in der P. 3. Bd . 2 , S. 39-45, 1910. In dem Haveltone sind mehr-

fach bearbeitete Stücke von Renngeweih angetroffen worden, die die ältesten

menschlichen Geräte Nordeuropas darstellen und die Kossinna mit dem

westeuropäischen Magdalénien gleichſeßt (vgl . Koſſinna , Die Indogermanen I,

Mannusbibl. Nr. 26, S. 9—13, 1921) . Einige Fundorte für mikrolithische

Feuersteinspitzen aus Thüringen erwähnt Auerbach („Mannus“, Bd . 2,

S. 174-176, 1910) . Die Feuersteinschlagſtätte bei Kösen , Kr. Naumburg,

wo 3schiesche nur Abschläge gefunden hat (Jahresſchr. Bd . 3, S. 9 u . f.) ,

hat später auch eine typische Tardenoiſienſpiße geliefert.

Jüngere Steinzeit.

Seitdem Klopfleisch im vorigen Jahrhundert die erste Untersuchung

über die steinzeitliche Tonware Sachſen-Thüringens machte, hat das Studium

der Steinzeit, in erster Linie der steinzeitlichen Keramik, im Vordergrund

gestanden. Auf Grund der Einteilung von Klopfleisch konnte Göße 1891 den

schnurkeramischen Kulturkreis feststellen . Weiter beschrieb derselbe Forscher

1892 „Den Bernburger Typus“ (3. f. E. Verh. 1892 , S. 184-188) und 1900

„Die Kugelamphorengruppe “ (3. f . E. 1900 , S. 155—177) . Die Behandlung

der reichen und eigenartigen Hunde von Röſſen veranlaßte die Aufstellung

des Rössener Typus (3. f . E. Verh. 1900, S. 237–253) . Die provinzial-

ſächſiſchen und thüringiſchen Funde der Glockenbechergruppe ſind von Größler

in der Jahresschr . , Bd . 8 , S. 1—86, 1909, zuſammengestellt worden. Zu dieſen

Gruppen mit größerem Derbreitungsgebiet kommen andere mehr lokalen

Charakters, so die Walternienburger und Molkenberger Gruppen und die

Schönfelder Gruppe. Die neuesten Ergebnisse auf dem Gebiete der Steinzeit-

forschung geben einige bedeutungsvolle Überſichten und Zuſammenſtellungen,

die in den allerleßten Jahren erschienen sind . Hier ist vor allem zu erwähnen

das Kapitel „Steinzeit “ in Koſſinnas „Die deutsche Vorgeschichte eine her-

vorragend nationale Wissenschaft“ (Mannusbibl. Nr. 9 , 3. Aufl . , 1921)

eine in gedrängter Form gegebene Übersicht der steinzeitlichen Kulturen, wo

zum ersten Male die gesamten steinzeitlichen Probleme unter dem Gesichts-

punkt der Siedelungsarchäologie zusammengefaßt werden. Hierdurch ist

das bis dahin ziemlich bunte aber starre Bild der ſteinzeitlichen Kulturen

Mitteldeutschlands mehr lebendig gemacht worden, als frühere hauptsächlich

auf stilistische und chronologische Einzelfragen beschränkte Untersuchungen

es machen konnten. Auf die Auffassung von Kossinna stüßt sich 3. T.

Aberg in einer umfangreichen Arbeit : „Das nordische Kulturgebiet in
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Mitteleuropa zur jüngeren Steinzeit" (Uppsala 1918) , das eine ausführliche

typologische und siedlungsarchäologische Übersicht der einzelnen Beiltypen

und der dem nordischen Kulturkreis zugehörigen keramischen Stilgruppen

gibt. In „Stand und Aufgaben der neolithischen Forschung in Deutschland “

(VIII. Bericht der röm. -germ. Komm. 1917, S. 30-82) weist Schumacher

auf die Hauptprobleme der deutschen Steinzeitforschung unter besonderer

Berücksichtigung der neueſten Hunde und Entdeckungen hin. Eine ins genaueſte

gehende Zusammenstellung der ſteinzeitlichen Trichterbecher, Kragenfläschchen

und Kugelflaschen , deren Fundorte und Verbreitungswege auf drei Über-

sichtskarten dargestellt werden, ist von Kossinna in „Mannus “, Bd . 13,

S. 13—40, 143–165 u . 239-268 gemacht worden.

An diese zuſammenfaſſenden Arbeiten reiht sich eine große Zahl Einzel-

untersuchungen.

Als Ergänzung zu der Arbeit von Krause und Schoetensack von

1893 über die megalithischen Denkmäler der Altmark (3. f. E. 1893,

S. 105-170) , hat Blasius einige Untersuchungen derselben Denkmälergruppe,

3. T. in denselben Gebieten, veröffentlicht : „ Die megalithiſchen Grabdenkmäler

bei Neuhaldensleben" (13. Jahresber. Braunschweig 1901 ), „ Die megalithischen

Grabdenkmäler im westlichen Teile des Kreises Salzwedel in der Altmark“

(ebendort 1904), „Megalithische Denkmäler der Altmark zwiſchen Neumühle

und Melling im Westen und Immekath im Osten" (ebendort 1904) und

„Sührer zu den megalithischen Grabdenkmälern im westlichen Teile des

Kreises Salzwedel" (Salzwedeler Jahresber. Bd . 31 , S. 95–114, 1904) .

Drei größere Hügelausgrabungen sind zu erwähnen, die wichtige strati=

graphische Belege für die relative Chronologie der mitteldeutſchen Steinzeit-

keramik gegeben haben ; zwei von diesen , der Hügel bei Baalberge und der

bei Pohlsberg , liegen in Anhalt, der dritte, der Derfflinger Hügel, bei

Kalbsrieth in der Allstedter Exklave von Sachsen-Weimar. In dem vom Höfer

ausgegrabenen Baalberger Hügel wurden Gräber dreier verſchiedener ſtein-

zeitlichen Kulturgruppen gefunden : Zu unterst ein großes Steinplattengrab

mit einem Henkelkrug und einem Henkeltöpfchen, beide unverziert ; seitwärts

von dieſem, etwa in gleicher Höhe befand sich ein zweites Grab ebenfalls aus

Steinblöden hergestellt und durch eine mit Ausschnitt versehene Steinplatte

in zwei Kammern geteilt. Die innere Kammer enthielt zwei gut erhaltene

Kugelamphoren, die äußere ein Gefäß vom Bernburger Stil. In einer etwas

höheren Lage wurde eine kleine Steinkiste mit schnurverzierten Gefäßen ge-

funden. Außerdem kamen einige frühbronzezeitlichen Nachbestattungen vor

(Jahresschr. Bd . 1 , S. 16-49, 1902) .

Fast ähnlich lagen die Verhältnisse in dem ebenfalls von Höfer unter-

suchten Pohlsberger Hügel bei Latdorf (Jahresschr . Bd . 4, S. 63-101 , 1905) .

Auch hier fand sich in der Mitte des Hügels ein großes Steinplattengrab mit



244 [14Nils Niklasson.

einem Henkelkrug desselben Typus wie im Baalberger Hügel. Der Hügel

enthielt außerdem Gräber mit Kugelamphoren, Bernburger- und Schnur-

keramik, weiter einige Steinkisten aus der frühen Bronzezeit.

•

Ein südliches Gegenſtück zu dieſen beiden bildet der Derfflinger Hügel,

von A. Möller ausgegraben und beschrieben (,,Der Derfflinger Hügel bei

Kalbsrieth", Jena 1912) . Der Hügel, der eine längliche Form hatte und von

Osten nach Westen gerichtet war, bestand aus einem westlichen Kern, der von

einer Steinkiste aus kleinen Sandsteinplättchen überdeckt war. Der Kern war

über ein in den festen Felsboden eingegrabenes Grab aufgeschüttet, das ein

Skelett in hockender Stellung mit einem Feuersteinmeſſer als einzige Beigabe

enthielt. Am Rande der Steinschicht , 3. T. unter, 3. T. über derselben — im

ersteren Halle war die Steinschicht zerstört — befanden sich ebenfalls drei

Hockerskelette, wovon das eine einen Schnurbecher und eine Streitagt, das

zweite ein dicknackiges Feuersteinbeil bei sich hatte ; das dritte war ohne Bei-

gaben. Östlich von dem Kern, aber sich daran anschließend , stand ein

dolmenartiger Aufbau, der eine vierhenkelige unverzierte Amphore und eine

fleine Schale mit Griffhenkel enthielt . Weiter östlich, dicht dabei , war eine

große Steinkiste mit Kugelamphoren aufgebaut. Weiter waren in dem

Hügel mehrere spätere Bestattungen vorhanden aus der Latène- und

Merowingerzeit und aus dem Mittelalter. Aus den vermeintlichen

stratigraphischen Verhältnissen der steinzeitlichen Gräber zieht Möller

die chronologische Schlußfolgerung, die Bestattungen mit Schnurkeramik

ſeien älter als das Kugelamphorengrab. Diese Schlußfolgerungen stehen

aber im Widerspruch zu dem von Höfer aus den Baalberger- und Pohls-

berger Hügeln gewonnenen Ergebnisse . Der Widerspruch ist aber auf zwei

unrichtige Annahmen von Möller zurückzuführen. Die drei Gräber der

Schnurkeramik am Rande der Steinschicht betrachtet Möller zwar als

Nachbestattungen, aber nur in den älteren westlichen Teil des Hügels, und

also als älter denn den Gesamthügel. Hierzu liegt aber kein zwingender

Grund vor ; sie können ebenso gut erst dann beigesetzt sein, als der ganze

Hügel hergerichtet worden war. Weiter beurteilt er die in dem Dolmenbau

gefundenen Gefäße als Schnurkeramik, was sich nach neueren Untersuchungen

als unrichtig gezeigt hat . Sie gehören einer neu aufgestellten Keramikgruppe

an, die die „nordische" genannt worden ist . Zu derselben Gruppe gehören

auch die in den Hauptgräbern der Baalberger- und Pohlsberger Hügel ge-

fundenen Henkelkrüge. Welches von den beiden Gräbern in dem östlichen ,

nachträglich zugekommenen Teil des Derfflinger Hügels, der Dolmenbau

und das Kugelamphorengrab, das ältere iſt, ist stratigraphisch nicht zu be-

stimmen. Da aber der stratigraphische Aufbau sowohl des Baalberger- als des

Pohlsbergerhügels bestimmt dafür spricht, daß die Gräber mit den Henkel-

krügen älter als die Kugelamphorengräber sind , so ist man auch berechtigt,

dasselbe für das gleichartige Grab des Derfflinger Hügels anzunehmen.
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Wichtige Ergebnisse haben auch die in den letzten Jahren von der Landes-

anstalt für Vorgeschichte zu halle auf dem Rössener Gräberfeld vor-

genommene Ausgrabungen gebracht. Zu den altbekannten Hunden ¹) , die

Göße 1900 behandelte, ist eine große Anzahl neuer hinzugekommen, über

welche ein vorläufiger Bericht in Mannus Bd . 11 u . 12, S. 309–337, 1920 ,

erschienen ist (Niklasson) . Schon Göze hatte gezeigt, daß in Röſſen zwei

verschiedene Gräbertypen vorlagen, die Skelettgräber und die Brandgräber,

die mit verschiedenartigen Beigaben ausgestattet waren. Durch die neueren

Untersuchungen konnte festgestellt werden, daß die Brandgräber durch die

in ihnen gefundene Tonware auf eine Einwanderung von Schlesien zurück-

zuführen sein, wo in dem Fundort Jordansmühl dieselbe Keramik vorkommt.

Auf östlichen Einfluß deutet auch eine dritte Art von Tongefäßen, die unter

dem Namen die „nordische Keramik“ zusammengefaßt wurde. Die Brand-

gräber- (Jordansmühler-) und die nordische Keramik wurde auch in Wohn-

gruben gefunden.

In den Mansf.-BI. Bd . 20 , S. 241-247, 1906 berichtet Größler

über die Ausgrabung von Rössener Wohngruben in der Flur Helfta (Mansf.

Seekr.) . Zwei Rössener Gefälle von Hindenburg in der Altmark werden

von Höfer in der Jahresschr. Bd . 10 , S. 33 u. 35, erwähnt.

―

---

Das steinzeitliche Brandgräberfeld von Schönfeld und die dazu-

gehörige Keramik ist von Kupka untersucht und beschrieben worden : „Eine

neue spätneolithiſche Kultur aus der Altmark“ (P. 3. Bd . 2, S. 45-51 , 1910),

„Neue Funde vom spätneolithischen Brandgräberfelde bei Schönfeld , Kr.

Stendal" (ebendort, S. 341-347) und „Neolithische Sunde von Schönfeld"

(Stend . Beitr. Bd . 2, S. 67–70) . Kupka sieht in dieser Keramik — große

gewölbte Schalen ohne Standflächen mit in senkrechten Bändern geordneten

Tiefstich- oder Schnittlinien eine besondere Art der Bandkeramik, deren

Muster in nordischer Technik hergestellt sind . Åberg dagegen, der auch ihre

Entstehung behandelt hat ( 3ur Entstehung der Keramik vom Schönfelder

Typus", Halle 1916 und „Studien über die Schönfelder Keramik, die schwediſche

Bandkeramik und die jütländische Obergrabkeramik“, Veröffentl . Halle, H. 3,

5. 1-16, 1918) leitet sie aus typologischen und technischen Gründen aus der

westdeutschen Megalithkeramik her, möglicherweise unter Einfluß der Band-

keramik. Für die nordische Herkunft ſprechen auch die dabei gefundenen dick-

nackigen, schmalſchneidigen Feuersteinbeile . In einer späteren Arbeit („La

civilisation énéolithique dans la Péninsule Ibérique", Uppſala 1921 , S. 195

bis 198) hat derselbe auch Einflüsse von der spanischen Glockenbecherkultur

nachgewiesen ; hierdurch wird der Anfang der Schönfelder Keramik ziemlich

spät anzusehen sein . Weitere, in den genannten Arbeiten von Kupka

und Åberg nicht erwähnte Fundorte der Schönfelder Keramik sind : Arne =

1) Einige ausgewählte Typen sind in P. 3. Bd . 1 , 1909, Taf . XI u . XXXVIII

in guten Abbildungen wiedergegeben .
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burg . Kr. Stendal und Klein - Ellingen , Kr. Østerburg, (Stend . Beitr.

Bd. 3 , S. 471 und Bd . 4, S. 312 u . f. , Kupka) , Neuhaldensleben ,

Vahldorf und Emden , Kr. Neuhaldensleben (P. 3. Bd . 13 und 14 ,

1922 , S. 158-165, Wieprecht) .

In der Jahresschr. Bd . 10 , S. 139-166, 1911 berichtet Göße über die

Ausgrabung auf dem Gräberfelde bei Walternienburg (Kr. Jerichow I) ,

das die reichverzierte Walternienburger Keramik geliefert hat . Es handelt

sich hierbei um Flachgräber mit Leichenbestattung ohne Steinumfassung.

Das in den Muſeen Berlin und Magdeburg aufbewahrte Material ſowie das

in Privatsammlungen befindliche wird in dieser Arbeit beschrieben, während

das Hallische Material von Reuß in derselben Zeitschr. Bd . 8 , S. 217 , 1909 ù .

Bd . 10, S. 19-20, 1911 veröffentlicht wird . Dem Ornamente nach ist die

Walternienburger Keramik als eine Untergruppe der nordischen Tiefstich-

keramik aufzufassen, wenn auch die Form wesentlich davon abweicht. Nach

der mehr oder weniger ursprünglichen Form der Gefäße unterscheidet Kossinna,

der diese Gruppe die „ Elbmegalithkeramik" nennt, eine ältere und eine jüngere

Stufe ( Die deutsche Vorgeschichte “³, S. 25) .

Die nordische Keramik" . Eine altertümlich erscheinende Ton-

ware behandelt Kupka in den Stend . Beitr. Bd . 4, S. 364 u. f. („ Die

Wurzeln der mitteldeutschen Steinzeittonware") . Es handelt sich hierbei um

ziemlich große, geradwandige Becher, die durch Tiefſtich und eingeritte Linien

ſehr reich verziert sind . Der Verfaſſer hält diese Keramik für die älteste in

Mitteldeutschland und führt verschiedene Fundstellen derselben an. In der=

ſelben Arbeit wird auch eine Zusammenstellung einer zweiten , ebenfalls

alten Keramikgruppe gegeben, die sich in der Hauptsache mit der von

Niklasson¹) genannten „ nordischen Keramik“ deckt, und deren Haupttypen

eine unverzierte Trichterhalsamphore und ein Henkelkrug sind . In diesen

beiden Gruppen, zusammen mit der von Süden kommenden Bandkeramik

ſieht der Verfaſſer die drei Komponente, die die mitteldeutsche Steinzeit-

keramik d. h . die ſächſiſch-thüringische Keramik gebildet haben. Die Heimat

der oben an zweiter Stelle genannten Gruppe verlegt der Verfaſſer an die

Nordränder der Alpen, wo auch eine ähnliche Keramik vorkommt, während

sie Niklasson aus dem Norden herleitet (vgl . „ Mannus “, Bd . 11/12, S. 329

bis 334) . Ein der nordischen Gruppe zugehöriges Grab von Derenburg

(Kr. Halberstadt) veröffentlicht Höfer in der Jahresſchr. Bd . 10 , S. 61 u. f. ,

1911 ; das im Grabe gefundene Gefäß schreibt der Verfaſſer mit Unrecht der

frühen Bronzezeit zu .

Einen Sondertypus innerhalb der „ nordischen Keramik" bilden die

Kannen mit hohem zylindrischen Hals und weitem Bandhenkel ; eine Zu-

ſammenstellung dieser Kannen findet sich in der angeführten Arbeit von

1) Siehe oben S. 245.



17] Die vorgesch . Forschung in der Provinz Sachsen, in Anhalt u. Großthüringen usw. 247

143

Niklasson S. 330 u . f . Einen hier nicht berücksichtigter Fund von Schortewit,

Kr. Cöthen beschreibt W. Göße Geuz in Anh. Beitr. H. 4, 1913. Eine

große Scherbe aus Nietleben b . Halle, verziert durch liegende „ Doppelhaken"

und Krückenkreuze , dürfte ebenfalls von einer Henkelkanne herrühren.

(Jahresschr. Bd . 8, 1909, S. 218) .

Die Kugelamphorengruppe. In einer Arbeit „ Über Kugelamphoren

im Anschluß an einen Fund von Hindenburg (Kr. Øſterburg) in der Altmark“

(Jahresschr. Bd . 10 , S. 21-31 , 1911) behandelt Höfer die Entstehung dieser

Gefäßgruppe. Der Verfasser betrachtet die mitteldeutschen Kugelamphoren

als ursprüngliche Typen, die in Mitteldeutdeutschland ohne Beeinflussung

von irgendeiner anderen Gefäßgruppe entstanden sind . Die kugelige Form

läßt sich aus der tierischen Harnblaſe erklären , deren Ausgangsteil man um

eine Holzröhre legte und mit gedrehtem Darm fest umwickelte. Die Ver-

bindung von Blaſe und Mundstück wurde durch einen feſt anſchließenden Über-

zug von Flechtwerk bedeckt. Ein gemustertes Slechtwerk auf dem Halse des

Vorbildes sehen die Nachbildungen auf dem Halse der tönernen Kugelamphore

voraus¹) . Bei einigen Kugelamphoren ist die Verzierung durch Schnur-

eindrücke hergestellt. Don diesen ist dann nach höfer diese Technik auf die

sächsisch-thüringiſche Keramik übergegangen, wo sie die häufigst vorkommende

Derzierungsart wird . Die beschriebenen Hunde von Hindenburg sind insofern

wichtig, als zuſammen mit zwei regelrechten Kugelamphoren auch zwei

Gefäße gefunden wurden, die in ihrer Form und Derzierung eine Derbindung

zwischen der Kugelamphoren- und der Bernburger Gruppe darſtellen und

dadurch einen Beweis für die Gleichzeitigkeit dieser Gruppen geben.

Don neueren Veröffentlichungen über Kugelamphoren, die nach der

genannten Arbeit von Höfer erschienen sind , sind zu nennen : Kupka : „Ein

neolithisches Grab von Polkrik, Kr. Osterburg " (P. 3. 1911 , S. 250-252 auch

Stend . Beitr. Bd . 3 , S. 234) ; derselbe „Eine neue Kugelamphore aus der

Altmark" (Döbbelin) (Stend . Beitr. Bd . 4, S. 341 u. f. ) mit einer Zuſammen-

stellung der altmärkischen Kugelamphorenfunde ; Mötesindt : „Altes und

neues über die Kugelamphoren“ (3. f. E. 1915, S. 40—52) — Beſchreibung

der Funde aus Sittichenbach, Kr. Querfurt, Leinawandung bei Altenburg,

Zielik, Kr. Wolmirſtedt und Gardelegen, Kr. Gardelegen ; Gandert : „Kugel-

flaschenfund bei Söllichau, Kr. Bitterfeld “ (Mannusbibl . Nr. 22, S. 127 u . f.)

und Niklasson : „Sund der Kugelamphorengruppe aus Thüringen "

(„ Mannus“ Bd . 16) . Vgl . Koſſinnas S. 243 aufgeführte Arbeit.

Die Bernburger und Molkenberger Gruppe. Über die Aus-

grabung eines großen Ganggrabes von Drosa bei Cöthen in Anhalt berichten

Gorges und Seelmann in der Jahresschr. Bd . 4, S. 33—43 , 1905. Die

1) Eine Bestätigung des Erklärungsversuches von Höfer gibt ein Fund von Däne-

mark, wo ein mit Flechtwerk umwickeltes Tierhorn gefunden worden ist . (Koſſinna,

Indogermanen, Mannusbibl. Nr. 26, S. 2.)
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9 m lange Grabkammer enthielt eine große Zahl Gefäße des älteren Bern-

burger Typus nebst Feuersteinabſchlägen , dicknackigen Steinbeilen, einem

Schieferanhänger und durchbohrten Tierzähnen . Ein Hügel mit großer

Steinkammer in der Mitte und mehreren kleinen Steinkisten am Rande in

Schortewitz,. Kr. Cöthen, ist von W. Göße - Geuz ausgegraben und be-

schrieben worden (Anh. Beitr. H. 4, 1913) ; in der Kammer wurde eine

kleine Bernburgertaſſe und in den Kiſten einhenkelige Kannen der „nordi-

schen Keramik" gefunden. Eine Doppelkammer, die leider zerstört war,

fand sich in Osterode am Fallſtein, Kr. Halberstadt. Von dem Inhalt ſind

nur zwei kleine Bernburger Kummen erhalten (Jahresſchr. Bd . 7, S. 25 u . f. ,

1908, Doges) . In Heiligenthal, Mansf. Seekr. ist von Rauch ein Stein-

fistengrab, das aus kleineren Steinen aufgebaut war, ausgegraben worden.

In diesem Grab fanden sich, nebst einem Skelette , mehrere Gefäße des

Bernburger Stils , u . a. eine Trommel (Jahresschr. Bd . 10 , 1911 , S. 80-83) .

Die ergiebigste Fundstelle der Molkenbergergruppe in der Provinz

Sachsen ist das Gräberfeld bei Tangermünde in der Altmark. Die hier gemachten

Funde haben zuerst eine allgemeine Behandlung von Hartwich erfahren

(„Über die bei Tangermünde gefundenen Tongefäße und Scherben der

jüngeren Steinzeit". Salzwedeler Jahresber. Bd. 27, S. 147-166, 1900) .

Hunde derselben Gruppe aus einem Gräberfelde von Burg bei Magdeburg

ſind von Kossinna veröffentlicht worden (3. f. E. 1902 , S. 169 u . f.) . In

den Stend. Beitr. Bd . 3, S. 496 u . f. beschreibt Kupka einige hierhergehörige

Gräber von Kachau bei Tangermünde .

Die sächsisch-thüringische Gruppe . Seitdem Götze 1891 die erſte

Bearbeitung dieser Gruppe machte, ſind , mit Ausnahme der allgemeinen

Übersicht bei Aberg (,,Das nordische Kulturgebiet usw. ") nur einzelne Be-

richte oder kleinere Zusammenstellungen erschienen, die im folgenden unter

Angabe der Fundorte aufgeführt werden : Heteborn, Kr. Oschersleben , Mühl-

beck und Zörbig, Kr. Bitterfeld (Jahresschr. Bd . 8, S. 215-217 und 219) ,

Kl. Mühlingen, Kr. Bernburg, Anhalt (3. f. E. 1915 , S. 35 u . f .) , Ober-

Esperstedt, Mansf. Seekr. (Jahresschr. Bd . 10 , S. 18 u . f. , 1911 ) , Frankleben ,

Kr. Merseburg (Monatsbl. Merseburg, 1912, S. 9) , Erfurt (Programm des

Realgymnasiums zu Erfurt 1905 und Mitt. Erfurt 1901 , S. 31 u . f. und

1910, S. 3 u. f. ) , Heroldishausen, Kr. Langensalza (Jahresschr. Bd . 3, S. 23 u . f. ,

1904) . Gräber dieser Gruppe sind auch unter dem großen frühbronzezeitlichen

Hügel von Helmsdorf gefunden worden (siehe unten S. 256) . Die schnurver-

zierten Gefäße in der Sammlung des „Mansfeldiſchen Geſchichts- und Alter-

tumsvereins zu Eisleben“ behandelt Größler in den Mansf. BI. , Bd . 20 ,

S. 320-340, 1906. Die in dieser Sammlung befindlichen hierhergehörigen

Sunde stammen aus den Kreisen Mansfelder Gebirgs- und Seekreis,

Querfurt und Sangerhausen. Steinkistengräber mit Schnurkeramik von Helms-

dorf, Mansf. Seekr. , werden in der Jahresschr. Bd . 8, S. 113-131 , 1909,
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ebenfalls von Größler beschrieben. In der P. 3. Bd . 1 , S. 188-195, 1909

gibt Göße die Beschreibung einer Ausgrabung von Gräbern der sächsisch-

thüringischen Gruppe von Poſerna (Kr. Weißenfels) , die deswegen von be-

sonderem Intereſſe ſind , weil hier Holzumkleidung beobachtet wurde; Holz-

reste sind auch in einem der Gräber von Erfurt gefunden worden. „Die

steinzeitlichen Hügelgräber im Altenburgischen Ostkreiſe “ ſind von Amende

zusammengestellt und beschrieben worden (Nachr. a. d . herzogl . Lehrer-

ſeminar 3. Altenb. 1909/12, S. 3—18 , Mitt. Altenburg, Bd . 12, S. 128–156,

1911 und Bd. 13, S. 89-93) ; der Altenburgische Ostkreis ist sehr reich an ſtein-

zeitlichen Grabhügeln 3. T. von hervorragender Größe, die ausnahmslos der

ſächſiſch-thüringiſchen Gruppe angehören ; von diesen sind etwa 100 noch vor-

handen. Über „Schnurkeramische Flachgräber" desselben Gebietes siehe

dieselbe Zeitschr. Bd . 13, S. 93–103. Lechler behandelt „Die reichverzierten

Steinärte des sächsischen Typus" und bringt den Nachweis, daß diese zusammen

mit Gefäßen der ſächſiſch-thüringiſchen Keramik zuſammen gefunden worden

ſind (Mannusbibl. Nr. 22, S. 1–10).

Im Verhältnis zu der großen Masse der Grabfunde des nordischen

Kulturkreises in Mitteldeutschland sind die Siedelungen sehr selten ;

einige werden erwähnt von Niklasson in „Mannus “, Erg.-Bd. 3, 1923,

S. 24-27. Eine Grabanlage oder Opferstätte, deren Fundmaterial aber

dem der Siedelungen entspricht, wird von Wahle in „Mannus “, Erg.-Bd. 2,

1911 , S. 32 u . f. beschrieben (Heiligenthal, Mansf. Seekr.) .

Die Gruppe der Bandkeramik. Während wir über das gegenseitige

Derhältnis der bisher behandelten Gruppen, die sämtliche dem nordischen

Kulturkreis angehören, durch Überſichten und ſyſtematiſche Arbeiten ziemlich

gut unterrichtet ſind , herrscht in bezug auf den bandkeramiſchen Kulturkreis

in Mitteldeutschland immer noch Unklarheit. Eine eingehende Untersuchung

über denselben ist noch nicht gemacht worden. Nach der Verzierungsart der

hierher gehörigen Keramik unterscheidet man nur zwei Gruppen : die der

Linienband- oder Spiralmäanderkeramik und die der Stichreihen- oder Hinkel-

steinkeramik. Bis vor kurzem waren im mitteldeutschen Gebiet faſt nur Sied-

lungen bekannt oder wenigstens veröffentlicht ; in der letzten Zeit sind aber

auch einige Gräber entdeckt worden. Ihre Seltenheit scheint darauf zurück-

zuführen, daß sie sehr tief liegen, 1,5 m und mehr.

Wie weit nach Norden sich der bandkeramische Kulturkreis streckt, ist

noch nicht festgestellt worden. In der Altmark ist er durch einzelne Scherben

und Steingeräte nachgewiesen worden, aber ein zusammenhängender Hund

aus diesem Gebiete ist nicht bekannt. Dagegen treten in der Halberstädter

Gegend einige Siedlungen auf, die von dem verstorbenen Oberprediger

Bärthold bearbeitet worden sind : „Eine Wohnstätte bei Halberstadt mit

einfacher Bandkeramik“ (P. 3. Bd . 4 , S. 374 u . f., 1912) und „Ein Gefäß

Dom Übergang zum Hinkelsteinstil " (P. 3. Bd . 5, S. 593 u . f . 1913) . Die
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Derzierungselemente an den bandkeramischen Gefäßen aus dem Harzgau

bespricht derselbe Verfaſſer im Korrbl . f. Anthr. 1914, S. 31 u . f . ( „ Eine

Musterkarte aus dem Harzgau") ; auf die ſyſtematiſchen und siedlungsarchäo-

logischen Fragen wird auch in einigen kleineren Mitteilungen eingegangen

(„Die Spiralmäanderkeramik in Sachſen-Thüringen “, P. 3. Bd . 5 , S. 276-282,

1913 ; „Don der Verzweigung der Völkerſtämme in Sachsen-Thüringen “,

p. 3. Bd. 9, S. 117/120, 1917 und „Don den Steingeräten der Völkerschaften

in Sachsen-Thüringen ", Korrbl . f. Anthr. 1916, S. 75 u . f. ) . Eine band-

keramische Siedlung von Tröbsdorf, Kr. Querfurt beschreibt Größler in

der Jahresschr. Bd . 3 , S. 118 u . f. , 1904 ; Sellmann erwähnt eine von

Ammern in der Nähe von Mühlhausen (Mühlh. Geſch. -Bl. Bd . 4 , S. 38 u. f.

1914) ; weiter ist auch die von Eckolstädt in der Grafschaft Camburg zu nennen

(3. f. thür. Gesch. Bd . 20 , S. 655 , 1901 u . f . , Derworn). Die steinzeitlichen

Siedlungen im altenburgischen Oſtkreise, die sämtlich dem bandkeramischen

Kulturkreis zuzuschreiben ſind , ſind von Amende behandelt worden (Mitt.

Altenburg, Bd . 13, S. 29-62) . Einen ausführlichen Bericht über die Aus-

grabung in Lißdorf, Kr. Edartsberga, wo ein viereckiger Hausgrundriß

bloßgelegt wurde, gibt Schuchhardt in der P. Z. Bd . 6, S. 293–303 , 1914.

Don bandkeramischen Gräbern aus Sachsen-Thüringen sind nur drei

in der Literatur bekannt. In der Jahresschr. Bd. 7, S. 95-100, 1908, beschreibt

Größler ein Hockergrab mit Bandkeramik aus Großörner, Mansf. -Geb.-Kr.;

im Anschluß daran behandelt auch der Verfaſſer die Frage nach der Entstehung

der Bandverzierung, die er im Saalegebiete entstehen läßt — eine Auffassung ,

die sich wohl kaum halten läßt (S. 124–134) ; irrtümlich wird auch ein Gefäß

aus dem dritten nachchristlichen Jahrhunderte mit aufgelegten Rippen und

Vogeldarstellungen als bandkeramisch aufgefaßt (S. 110-123) . Amende

beschreibt zwei Schachtgräber, wovon das eine 3 m, das andere 5—6 m tief

war; die Grabwände waren durch Holzstäbe geſtüßt ; auch ſchien es, als ob

die Gräber ursprünglich mit Holzdecken bedeckt gewesen wären ; menschliche

Skelettreste waren nicht vorhanden, weshalb der Verf. die Gräber als Brand=

gräber deutet (Mitt . Altenburg, Bd . 12, S. 67–75, Zipsendorf, Kr. Zeit und

Bd. 13, S. 185-201 , Rehmsdorf, Kr. Zeitz) .

Die steinzeitlichen Depotfunde aus der Prov. Sachsen und Thüringen

sind von Schumacher in der P. 3. Bd . 6, S. 38—39, 1914 zuſammengestellt

(Sundorte : Büßleben, Kr. Erfurt, Mönchpfiffel und Ettersburg, Sachs.-

Weimar, Freiroda, Kr. Delißſch und Holleben, Kr. Merseburg) . Hierzu kommt

noch der Fund von Hemerten, Kr. Stendal (Stend . Beitr. Bd . 3 , S. 468) . Die

ſpitznackigen dreieckigen Beile aus Thüringen stellt Mötefindt zuſammen

(P. 3. Bd . 4, S. 231-232, 1912) . Einige altmärkische Einzelfunde Beile

aus Feuerstein und Selsgestein beschreibt Kupka (Stend . Beitr. 1908,

S. 65-67 und 3. f. E. 1915, S. 404-410) . Bärthold behandelt die ver-

schiedenen Beiltypen im Harzgau „Der Sormenreichtum der jüngeren

-



21] Die vorgesch. Forschung in der Provinz Sachsen, in Anhalt u. Großthüringen usw. 251

Steinzeit" (Jahresschr. Bd . 3 , S. 10-18 u. f. , 1904) und „Die Nordgrenze

des fazettierten Hammers und ihre Bedeutung“ (Jahresſchr. Bd . 6, S. 101

bis 108 , 1905) . Einige mineralogische Untersuchungen über Steinbeile der

Umgebung von Halle und aus dem Regierungsbezirk Merseburg sind von

Lüde de ausgeführt worden (Jahresschr. Bd . 1 , S. 1—15, 1902 , Bd . 3, S. 1—8

und 129, 1904) . Über einen steinzeitlichen Dolchſtab aus Bornitz bei Zeiß

berichtet Sörtsch (ebendort, Bd . 3, S. 29–31 , 1904) . Das Jahrb. Leipzig,

Bd . 5, 1911/12 , S. 142 u . f . enthält eine Mitteilung über einen zweimal

trepanierten Schädel aus einem Grabe bei Merseburg (Berger) ; ein

zweiter treponierter Schädel ist in einem schnurkeramischen Grabe bei

Helmsdorf angetroffen worden (Jahresschr . Bd . 8 , 1909, S. 114) . Die

Steinkistengräber mit verzierten Wandſteinen aus der Provinz Sachsen und

Thüringen werden von Kossinna zusammengestellt (Korrbl . Ges . Der. 1908,

S. 343). Söttsch erwähnt ein solches Grab aus Ober-Eichstädt, Kr. Querfurt

(Jahresschr. Bd . 3 , S. 31—33, 1904) . Im Montagsblatt 1912, Nr 11 berichtet

Mötefindt über die Pfahlbauten in den sächsisch-thüringiſchen Ländern ;

derselbe beschreibt auch einige Trichterrandbecher aus der Provinz Sachsen

(,,Mannus“ Bd. 3, S. 382-386, 1911 ) . Wahle hat bei Burgisdorf im Mansf.

Seekr. einen Fall von Skelettbestattung beobachtet ; es handelt sich anscheinend

hierbei um eine absichtliche Zerstörung des Skelettes vor der Bestattung

(,,Mannus", Erg.-Bd. 2, S. 30 u . f. , 1911) . M. Wilde veröffentlicht ebendort

Bd . 5 , S. 304 u. f. , 1913 ein Glockenbechergrab bei Weißenfels und Zſchieſche

ein neolithisches Grab mit Schmuck aus Spondylusschalen bei Erfurt (Mitt.

Erfurt, 1905, S. 133-140) . 3wei Glockenbecherfunde mit dazugehörigen

Kupferdolchen werden von Größler erwähnt (Mansf.-Bl . Bd . 15, S. 242

u. 243, 1901) . Über die Ausgrabung eines Grabhügels mit Steinplattengrab

und bronzezeitlichen Nachbestattungen bei Lißdorf, Kr. Naumburg, berichtet

Hagemann (Jahresschr. Bd . 9 , S. 45-54, 1910) . Einige steinzeitliche

Hodergräber ohne Beigaben aus Buttstädt, Kr. Apolda, sind von Verworn

ausgegraben worden ; die dabei gefundenen Schädel werden ausführlich be-

ſchrieben (3. f. thür. Gesch. Bd . 20 , S. 633 u. f. , 1901 ) . Als Grabfund wird

von Kupka ein Hund eines Feuersteindolchs, eines geschliffenen Beils

und eines Meißels gedeutet ; der Hund stammt von Jeggel, Kr. Osterburg,

Altmark (Stend . Beitr. Bd . 4, S. 29 u. f.).

Chronologie . In einem Vortrag „Über die Gliederung und Chrono-

logie der jüngeren Steinzeit " (3. f. E. Derh. 1900 , S. 259-278) stellt Göße

für Sachsen-Thüringen zwei Gruppen-Komplexe auf, innerhalb welcher die

Untergruppen teilweise zeitlich nebeneinander gestanden haben sollen ; 1.Schnur-

keramik-Zonenbecher und 2. nordwestdeutsche Megalithkeramik Kugel-

amphoren Bernburger Typus -Bandkeramik Rössener Typus. Nach

Göze vereinigt der Rössener Typus in sich Elemente aus der nordwest-

deutschen Megalithkeramik, dem Bernburger Typus und der Bandkeramik ;

mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 3. 17
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Nach derder Endtermin dieser drei Gruppen muß also gleichzeitig sein.

stratigraphischen Reihenfolge in dem von Klopfleisch ausgegrabenen Hügel

„Spizer-hoch" bei Latdorf — so wie sie Göße deutet kommt die Schnur-

keramik in einer tieferen Schicht als der Bernburger Stil vor und ist somit

älter als dieser.

Höfer, der bei der Ausgrabung des Baalberger Hügels (siehe oben S. 243)

zu einem entgegengesetzten Ergebniſſe kam, hat dann auch die stratigraphischen

Verhältnisse des „Spiker-Hoch“ einer eingehenden Prüfung unterzogen

(Jahresschr. Bd. 1 , S. 39-45) . Dabei fand er, im Gegensatz zu Göße , daß

der stratigraphische Aufbau auch dieses Hügels für ein älteres Anſegen des

Bernburger Stils gegenüber der Schnurkeramik sprach. Dasselbe Ergebnis

hatte auch die Ausgrabung des Pohlsberger Hügels bei Latdorf und des

Derfflinger Hügels bei Kalbsrieth (siehe oben S. 244 und Jahresſchr. Bd. 4,

1905, S. 93 u . f.) .

In der Jahresſchr. Bd . 3 , S. 133-138, 1904 behandelt höfer die

chronologische Frage der ſteinzeitlichen Keramikgruppen unter Berücksichtigung

der Grabformen und ſucht ſie in die Stufen der nordiſchen Steinzeit zu bringen .

Eine erste zusammenfassende chronologische Übersicht sämtlicher mittel-

deutschen Keramikgruppen ist von Kossinna gemacht worden („ Die deutsche

Dorgeschichtes", S.20—21) , eine Zuſammenſtellung , die der heutigen Auffaſſung

der Wissenschaft entsprechen dürfte . Weiter ist von Niklasson in dem Bericht

über die neueren Ausgrabungen in Röſſen ( „ Mannus “ Bd . 11/12, S. 336) die

Aufeinanderfolge der hier vertretenen Gruppen kurz behandelt worden.

Wenn auch die Chronologie der mitteldeutschen Steinzeit in ihren

Hauptzügen als endgültig feststehend zu betrachten ist, so gibt es immer noch

Einzelheiten, die der Erklärung bedürfen.

Bronzezeit.

Für die Kenntnis der frühesten Bronzezeit des gesamten hier be-

handelten Gebietes wichtig ist die Zusammenstellung der einschlägigen Funde

von Montelius in „ Die Chronlogie der ältesten Bronzezeit in Nord-

deutschland und Skandinavien", 1901.

In der Arbeit „ Die Bronzezeit in der Altmark“ (Jahresſchr.

Bd. 7, S. 29/84 , 1908) gibt Kupka zuerst einen nach Zeitstufen geordneten

Überblick fast sämtlicher bis dahin bekannter bronzezeitlicher Hunde aus der

Altmark mit beschreibender Darstellung der einzelnen Fundstücke und unter

Angabe der Hundumstände. Der Verfasser unterscheidet für Altmark drei

Zeitabschnitte : 1. frühe Bronzezeit = Per. I, 2. ältere Bronzezeit = Per. II

u. III und 3. jüngere Bronzezeit = Per. IV-VI n . Mont. Innerhalb dieſer

drei Zeitabſchnitte werden die Funde in Einzel-, Depot- und Gräberfunde

getrennt ; eine ſyſtematiſche Behandlung der Gräbertypen, der Bestattungs-

weise und der Gefäßformen geht den Sundbeschreibungen voran .
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"

Gräber aus der frühen Bronzezeit sind in der Altmark nicht nachgewieſen

worden, was deſto auffallender ist, als in dem Gebiete südlich davon, in der

Halberstädter Gegend , zahlreiche solche vorkommen ; dagegen sind die Einzel-

und Depotfunde häufig . In der älteren Bronzezeit ist das Hügelgrab mit

einem Steinkranz an der Basis die übliche Grabform ; die Bestattungsart ist die

Leichenverbrennung ; die Leichenbrandurnen werden von kleinen Steinkisten

umgeben. Dereinzelt kommt aber auch das Flachgrab und die Skelettbestattung

vor. In der jüngeren Bronzezeit ist die Leichenverbrennung alleinherrschend .

Die Gräbertypen weisen viele Darianten auf : für den Beginn herrscht noch

das Hügelgrab mit Einzelbestattung , daneben finden sich aber auch Flachgräber,

3. T. in Gruppen und Reihen geordnet. In der letzten Hälfte der ſpäten

Bronzezeit ist das Hügelgrab mit Einzelbestattung „Das Kegelgrab“

verschwunden. An seine Stelle tritt der flache Hügel mit mehreren Bestattungen

auf; nebenbei besteht noch das Flachgrab. Vereinzelt sind die sog. Glocken-

gräber, wo ein weites, starkwandiges Gefäß über die Leichenbrandurne ge-

stülpt worden ist, beobachtet worden. Neben dieser Entwicklung in der äußeren

Gestalt der Gräber von den sorgfältig hergestellten Hügeln mit nur einem

Grabe zu dem flachen Hügel mit mehreren Bestattungen - geht die allmähliche

Dernachlässigung im Bau der im Grabe befindlichen Steinkisten, bis ſie in der

frühen Eisenzeit verschwinden . Gleichzeitig mit der Beschreibung der Gräber

werden die Gefäßformen behandelt. Im großen und ganzen schließt sich die

Altmark während der Bronzezeit dem nordischen Kulturkreis an. Die Mehr-

zahl der Metallgegenstände ſind rein nordische Formen ; die Keramik dagegen

weist, besonders in dem späteren Abschnitt, starke Einflüsse von der ostdeutschen

sog. Lausitzer Kultur auf.

Dieſe Überſicht wird nachträglich durch mehrere in den Stend . Beitr.

Bd. 2-4 erschienene Einzelberichte ergänzt. Don diesen seien besonders

folgende Aufsäte genannt : „ Materialien zur Kenntnis der Bronzezeit in der

Altmark" (ebendort, Bd . 2, S. 262/272),,,Neue Funde aus der jüngeren

Bronzezeit“ (ebendort, Bd . 2, S. 324/334) und „ Neue altmärkische Funde

aus der Bronzezeit (ebendort, Bd . 3, S. 7/20) . „ Die altbronzezeitlichen Gräber

von Havemark", Kr. Jerichow II, die unter anderen Hunden auch ein

prachtvolles Schwert der Periode II geliefert haben, sind von Kupka

in der Jahresschr. Bd . 8 , S. 133–152, 1909 veröffentlicht worden. Im

Anschluß an die Beschreibung des jahrzehntelang verschollenen aber wieder-

gefundenen Depotfundes von Darsekau , Kr. Salzwedel, bringt Kupka

eine Zusammenstellung mit Literaturangaben der größeren altmärkischen

Sammelfunde der Bronzezeit (Stend . Beitr. Bd . 4, S. 411/422) ; der

Derf. zählt 13 solche Funde auf, und zwar 6 aus der Periode I, 3 aus

der Periode IV und 4 aus der Periode V; aus den Perioden II-III ſind

feine bekannt. Zuleht sei noch eine ungarische Doppelart aus · Carow,

Kr. Jerichow II erwähnt (Jahresſchr. Bd . 10 , S. 73 u . f. , 1911) . Die bronze-

17*



254 [24Nils Niklasson.

zeitlichen Fibeln werden von Kupka in der Jahresschr. Bd . 9, S. 2/14,

1910 zusammengestellt.

Während in der Altmark die Gräber aus der frühen Bronzezeit fast

unbekannt sind , kommen sie in dem Gebiet südlich davon, in der Halber-

städter Gegend , zahlreich vor. Es sind die Gräber der sog . Aunjetizer

Kultur, die hier eins ihrer Verbreitungszentra haben. Die einzige zuſammen-

fassende Behandlung der Aunjetizer Kultur ist die von Kossinna in der

3. f. E. 1902, S. 197 u . f. (für die Prov. Sachsen besonders die Seiten 201-203) .

Obgleich diese Zuſammenſtellung in manchen Punkten ergänzt werden muß,

ist sie immer noch wertvoll und durch nichts Besseres ersetzt worden.

Im übrigen liegen nur Einzelberichte vor.

In der P. 3. Bd. 2 , S. 60/66, 1910 , berichtet Göße über eine Ausgrabung

südlich von Halberstadt, wobei sieben dieſer Kulturgruppe angehörigen Gräber

Hockerbestattungen in Steinkisten oder Steinpadungen angetroffen

wurden. Ähnliche Gräber sind auch am Windmühlenberge bei Klein-Quen-

stedt gefunden worden (Mötefindt in derselben Zeitschrift, Bd . 3, S. 274,

u. f., 1911) ; ein Schädel von dieſer Fundſtelle iſt von Schliz unterſucht worden

(P. 3., Bd . 4, S. 377 u . f . , 1912) . Über weitere aus derselben Gegend stam-

menden Hunde siehe Jahresschr. Bd . 10 , S. 76/79, 1911. Grab- und Siedlungs-

funde von Derenburg, Kr. Halberstadt, werden von Höfer in der Jahresschr.

Bd. 5, S. 92 u. f. 1906, beschrieben ; bei den hier aufgedeckten Gräbern wurden

keine Steinumfassungen beobachtet. Ein weiteres Grab, ebenfalls von Deren-

burg, das als Beigabe ein einhenkeliges Gefäß enthielt, wird von Höfer mit

Unrecht der frühen Bronzezeit zugewiesen (siehe oben, S. 246) . Weitere

frühbronzezeitliche Grabfunde aus dem Nordharzgebiete erwähnt derselbe

ebendort, Bd . 5 , S. 97 , 1906. In der 3. Harzver. 1907, S. 244 u. f. und 1909

S. 156 u . f . berichtet Schönermark über zwei Ausgrabungen in der Nähe

von Thale, die ebenfalls Keramik dieser Zeitstufe geliefert haben. Aus einem

Hügelgrabe bei Königsaue unweit von Aschersleben stammt ein offener,

starker Halsring mit Stempelenden (Jahresſchr. Bd . 5, S. 89, 1906, Höfer) .

Don größeren Depotfunden ist nur einer zu erwähnen, der von Spiegels-

berge bei Halberstadt ſtammt und von Höfer in der Jahresſchr. Bd . 5 , S. 94,

1906, beschrieben worden ist ; der Fund setzt sich zusammen aus vier maſſiven

Halsringen mit öſenartig umgeschlagenen Enden, 2 Armſpiralen, 10 langen

Spiralröllchen und einem Bruchstück einer silbernen Nadel. Aus Westeregeln,

Kr. Wanzleben stammt eine bronzene Doppelart (P. 3. Bd . 3 , S. 389, 1911 ,

H. Schmidt) . Über eine Goldschale von Crottdorf, Kr. Aschersleben berichtet

Reuß in der Jahresſchr. Bd . 9 , S. 75 u . f. , 1910 .

Aus Anhalt veröffentlicht höfer in der Jahresschr. Bd . 5 , S. 91 , 1906,

zwei frühbronzezeitliche Gefäße, die in einem Skelettgrabe bei Baalberge,

Kr. Bernburg angetroffen wurden. Hunde von einem spätbronzezeitlichen

Gräberfelde von Groß- Kühnau, Kr. Dessau werden von Seelmann in der
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3. f. E. Derh. 1900 , S. 466 u . f . und Nachr. 1901 , S. 93 u. f. , behandelt. Über

einige spätbronzezeitlichen Grab- und Einzelfunde von verschiedenen Fund-

stellen siehe Jahresſchr. Bd . 3, S. 75 u . f. , 1904 (Seelmann) . Außerdem

sind noch 2 Depotfunde veröffentlicht worden, ein frühbronzezeitlicher aus

Hoym, bestehend aus 8 maſſiven offenen Armringen, 6 Noppenringen und

einer Tätowiernadel (Jahresſchr . Bd . 9 , S. 55/60, 1910 , Höfer), und ein

spätbronzezeitlicher aus der Nähe von Bernburg ; der letztere wird zuſammen-

gesezt aus 5 Bronzeringen, die um eine Urne herumgelegt waren, und 172

knopfähnlichen Schmuckgegenständen (Jahresſchr. Bd . 3, S. 88/96, 1904) . Außer-

dem erwähnt Seelmann ebendort Bd . 3 , S. 75, einen größeren Fund vom

Mühlberge zwischen Osternienburg und Trebbichau, Kr. Cöthen, bestehend

aus Gefäßen, bronzenen Arm- und Fußringen, Bügelnadeln und Finger-

ringen aus Gold und Bronze ; der Fund ist nicht näher beschrieben worden.

Die östlichen Kreiſe der Provinz Sachsen , die sich zwischen die

Provinz Brandenburg und den Freistaat Sachſen hineinschieben, gehören

während der Bronzezeit zu dem ostdeutschen oder Lausißer Kulturkreis . Aus

dem früheren Abschnitt der Bronzezeit sind aus diesem Gebiet keine Hunde

durch die Literatur bekannt gemacht worden. Die mit Tongefäßen sehr reich

ausgestatteten Brandgräberfelder, die hier vorkommen, setzen erst mit der

Periode IV ein. Don neueren Ausgrabungsberichten ſeien genannt : Kautsch :

„Ausgrabungen in der Umgegend von Zahna und Wergzahna, Kr. Witten-

berg" (Mitt. Halle, Bd . 2, S. 17/24, 1900) ; Reuß: „Die Urnenfriedhöfe bei

Woltersdorf und Bülzig, Kr. Wittenberg" (Jahresschr. Bd. 9, S. 72/88, 1910) ;

Förtsch: Ausgrabung in Schweinert bei Klein-Rössen , Kr. Schweinit" (eben-

dort, Bd . 3, S. 54/59 , 1904 ; Wahle : „Lauſiker Urnenfriedhof bei Mühlberg

a. E., Kr. Liebenwerda“ (ebendort, Bd . 9 , S. 35/44, 1910) und Troißsch :

„Bronzezeitliche Friedhöfe bei Cosilenzien , Kr. Liebenwerda" (P. 3. Bd . 2,

S. 356/367) .

"

Der südliche Teil der Provinz Sachsen . Die frühe Bronzezeit in

diesem Gebiet ist vor allem durch die zwei großen Hügel von Helmsdorf,

Mansf. Seekr. und von Leubingen, Kr. Edartsberga, vertreten. Der Leubinger

hügel, der von Höfer in der Jahresſchr . Bd . 5 , 1906 beschrieben worden ist,

wurde schon 1877 von Kopfleisch ausgegraben ; der Helmsdorfer Hügel ist

von Größler untersucht und beschrieben worden (Jahresſchr . Bd . 6, S. 1—87,

1907) . Sowohl äußerlich wie nach dem Inhalte waren die beiden Hügel sich

fast gleich. Die Größenverhältnisse waren etwa dieselben Durchm . 33
-

bis 34 m, Höhe 7-8 m. Das Hauptgrab war in beiden Hügeln von einem

Holzbau umgeben, der eine fest umschlossene Grabkammer mit schrägem Dach

bildete. Die Beigaben waren ebenfalls gleichartig, und zwar fanden sich

in jedem Grabe je ein offener massiver Armring, 2 Säbelnadeln, 2 Ohrringe

und 1 Goldspirale alles aus Gold — nebst einem großen Tongefäß ; das

Leubinger Grab enthielt außerdem folgende Gegenstände aus Bronze : 4 breite,

-
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dreieckige Dolchklingen, 3 Meißel verschiedener Größe und 2 Randbeile. Die

Beziehungen der Gräber bzw. der Hunde zu der gesamten frühbronzezeitlichen

Kultur werden eingehend behandelt. Auf der Kuppe des Leubinger Hügels

befand sich ein slawischer Friedhof mit zahlreichen Bestattungen ; in dem

Helmsdorfer Hügel wurden mehrere Nachbestattungen aus verschiedenen

Zeiten beobachtet ; unter dem Hauptgrab des leßtgenannten Hügels fand sich

ein Grab mit Schnurkeramik. Als Anhang zu seiner Arbeit beschreibt Höfer

einige gleichartige schon früher ausgegrabene aber nicht beschriebene hügel-

ausgrabungen aus der Provinz Sachsen und Thüringen : die Hügel bei Langel

und Körner, Sachs. - Cob. -Gotha , den Orlishäuſer und den Griffſtädter Hügel

im Kreise Eckartsberga, den Hügel von Sömmerda ¹) , Kr. Weißensee und

den Nienstedter Hügel, Kr. Sangerhausen.

Die Ausgrabung des Hügels von Nienſtädt, die seinerzeit von Klop =

fleisch ausgeführt worden ist, wird von Eichhorn in der Jahresſchr. Bd . 7,

S. 85/94, 1908, beschrieben. Obgleich der Inhalt dieses Hügels hinter den

reichen Hunden aus den Leubinger und Helmsdorfer Hügeln weit zurückſteht,

kommt ihm wegen der verschiedenartigen Grabbauten doch eine gewiſſe

Bedeutung zu.

Altbronzezeitliche Flachgräber mit Skelettbestattungen sind bekannt

von Goseck, Kr. Querfurt (Jahresfchr. Bd . 1 , S. 260/270, 1902, Förtsch)

und aus der Mühlhäuser Gegend (Mühlh. Geſch.-Bl . Bd . 1 , S. 15 u . f. , 1900 ,

Bd . 3 , S. 7 u. f. 1902, Bd . 6, S. 12 u. f. , 1905 und Bd . 10 , S. 95 u. f. , 1910 ,

Sellmann) .

Eine gewisse Sonderſtellung innerhalb der bronzezeitlichen Fundgruppen

Sachsen-Thüringens nimmt das sehr ergiebige Flachgräberfeld von

Helsmdorf, Mansf. Seekr. ein. Es handelt sich hier um Steinkisten oder

Steinpackungsgräber, deren Sohle immer gepflastert ist. Die Gräber enthalten

teils Skelett , teils Leichenbrandbestattungen . Die Keramik zeigt Einflüſſe

von der späten Lauſißer Kultur, obwohl die Bestattungsart davon abweicht,

unter den Bronzebeigaben kommen verſchiedene südliche Formen vor. Zeitlich

sind die Helmsdorfer Gräber in die Periode IV und V zu setzen. Das Haupt-

fundmaterial ist in einer noch ungedruckten Diſſertation von J. Lechler ,

Halle 1921 , bearbeitet worden ; einzelne Gräber sind aber schon früher ver-

öffentlicht worden (Jahresſchr. Bd . 8 , S. 87/103 , 1909 , Größler, und Bd. 10,

S. 84/88, 1911 , Rauch) . Größler und Rauch rechnen die Hunde irrtümlich

zu der älteren Bronzezeit. Diese Gräbertypen sind aber nicht nur auf das

Helmsdorfer Gräberfeld beschränkt, ſondern sind über den ganzen südlichen

Teil der Provinz Sachsen verbreitet und greifen 3. T. auf die Nachbargebiete

1) Unter den Funden aus dem Hügel von Sömmerda, abgebildet Tafel V, 5 , erwähnt

Verfasser irrtümlich auch einige schnurkeramische Scherben, die, wie es sich bei der Neu-

katalogisierung der Sammlung des Halleschen Museums herausgestellt hat, zu einem stein=

zeitlichen Hockergrab von Niedertopfstädt, Kr. Weißensee, gehören .
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über. Einige Fundorte seien genannt : Lükkendorf, Kr. Querfurt (Jahresschr.

Bd. 8, S. 220 , 1909, Reuß) , Ober-Eſperſtedt, Mansf. Seekr. (ebendort

Bd . 10, S. 17, 1911 u. f. , Reuß), Bornſtedt, Kr. Sangerhausen, Neehausen

und Höhnstedt, Mansf. Seekr. (Jahresſchr . Bd . 8 , S. 105/112 , 1909, Größler) ,

Wallhausen und Bennungen, Kr. Sangerhausen (Mitt. Sangerhausen 1906,

S. 124/126 und 1910 , S. 49 u. f . , Krieg) und Arnſtadt, Schwarzb .-Sondersh.

(„Mannus“ Bd . 14, S. 154–157, 1922, Caemmerer) . Das von 3ſchiesche

beschriebene Gräberfeld von Waltersleben, Kr. Erfurt dürfte auch hierher

zu rechnen ſein (Jahresſchr. Bd . 1 , S. 116/124, 1902) .

In den Mühlh. Gesch.-BI. Bd . 5, S. 24/29, 1904, veröffentlicht Sell-

mann Hunde von einem bronzezeitlichen Friedhofe bei Mühlhausen.

-

Über Funde aus der Diebeshöhle bei Uftrungen, Kr. Sangerhausen,

die 3. T. aus Gräbern, 3. T. aus Herdgruben herrühren — u . a. ist hier ein

Aunjetizer Gefäß ausgegraben worden berichtet mötefindt in der 3. f. E.

1914 , S. 646/661 ; dieser Aufsatz enthält außerdem Angaben über das Vor-

kommen einiger Getreidearten in der Vorzeit.

In der 3. f. E. 1903, S. 84/86 beschreibt Hahne einen Bronzedepotfund

Dom Rittergut Piesdorf bei Belleben ; Mansf. Seekr.; der Fund bestand aus

3 maſſiven, geſchloſſenen Beinringen aus Bronze, die zusammen mit einem

frühbronzezeitlichen Gefäß gefunden worden waren. Im Anschluß daran hat

Kossinna das Vorkommen ähnlicher Ringe aus der Provinz zusammengestellt .

Ebenfalls aus der älteren Bronzezeit stammt der bedeutende Depotfund

von Dieskau bei Halle, der von Hörtsch in der Jahresschr. Bd . 4, S. 3/33, 1905

veröffentlicht worden ist ; außer mehreren Beilen, Hals-, Arm- und Bein-

ringen, Bernsteinperlen und Spiralröllchen aus Bronze gehören zu dieſem

Funde 4 Dolchstäbe, wovon zwei mit noch gut erhaltener Schäftung aus

Bronze, und 10 lose Dolchstabklingen, 3. T. mit noch festsitzenden Nieten .

Die verschiedenen Gegenstände sind in ausgezeichneter Abbildung wieder-

gegeben.

Über einen weiteren Dolch- oder Schwertstabfund von Canena, Saal-

kreis, berichtet Hub. Schmidt , in der P. 3. Bd . 1 , S. 113/140 , 1909. Nach

einer eingehenden Beschreibung der beiden gefundenen Gegenstände

eines Dolchstabes mit noch erhaltener Schaftröhre aus Bronze und eines

Dolches mit Griff und breiter, kurzer Klinge, werden die technischen, typo-

logischen und chronologischen Fragen der Dolchstäbe eingehend behandelt .

Zuletzt sei noch ein frühbronzezeitlicher Depotfund von Unterrißdorf,

Mansf. Seekr. genannt ; der Fund setzt sich zusammen aus drei Halsringen

mit aufgerollten Enden, einer Rudernadel, einem Armring mit Stempel-

enden, 2 Säbelnadeln, die zuſammen in einem Tongefäß gefunden worden

find (Mansf.-BI. Bd. 15, S. 244, 1901, Größler) .

Aus Auleben, Kr. Sangerhausen stammt eine ungarische Doppelart

(Jahresschr. Bd . 10 , S. 75 u . f. , 1911) .
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Einige bedeutende Depotfunde aus der späteren Bronzezeit mögen

auch hervorgehoben werden :

hub. Schmidt beschreibt in der 3. f. E. 1904, S. 416/452 einen Bronze-

sichelfund aus Oberthau, Kr. Merseburg und Reuß in der Jahresſchr. Bd . 8,

S. 223 u. f., 1909 einen ähnlichen Fund aus Bebra, Kr. Querfurt . Der Hund

von Oberthau gibt dem Verfasser Veranlassung, die systematischen Fragen

der Bronzesicheln zu behandeln.

Armspiralen, Fuß-Ein hauptsächlich aus Schmuckgegenständen

knöchelringen mit Spiralscheiben, großen Brillenfibeln, ebenfalls mit Spiral-

ſcheiben, und halsringen bestehender Sammelfund von Lütkendorf, Kr.

Querfurt veröffentlicht Reuß in der Jahresſchr. Bd . 8, S. 215/228, 1909.

Zwei weitere Funde von Schmuckgegenständen sind die von Schkort=

leben, Kr. Weiſenfels und von Schafſtädt, Kr. Merseburg ( „ Mannus“ Bd . 8,

S. 113 und Bd . 9 , S. 190 , Kossinna) .

Unter Heranziehung einer chemischen Untersuchung der Gegenstände

beschreibt Reuß einen vorzüglich erhaltenen Waffenfund , der 1906 bei

Erdarbeiten in der Nähe von Kehmstädt bei Bleicheroda, Kr. Grafschaft

Hohenstein, angetroffen wurde ; 0,5 m unter der Oberfläche lagen hier zu-

ſammen, alle die Spitzen nach einer Richtung zeigend : 2 Artennenschwerter,

ein Schwert von sog . Auvergnier Typus, 3 von Möriger Typus, eine Schwert-

flinge mit Griffangel und eine große Lanzenspitze mit Tülle (Jahresschr.

Bd. 7, S. 1-12, 1908).

Zwei Möriger Schwerter befanden sich auch in einem Depotfund von

Kudenburg, Kr. Querfurt, beſchrieben von Förtsch in der Jahresschr. Bd. 3,

S. 33/42, 1904 ; der Hund enthielt außer den 3 Messern, 3 Lanzenspitzen,

1 Tüllenaxt, 1 Knopfsichel , 6 Armringe und 5 Nadeln.

Ein dritter Schwertfund von Leinungen, Kr. Sangerhausen wird von

Kossinna im „Mannus “ Bd . 9 , S. 130 , Anm. 2 erwähnt und abgebildet.

Weiter hat Größler einige Bronzefunde, meist Einzelfunde, aus dem

Mansfeldischen veröffentlicht : „Die Kupfer- und Bronzekelte der Sammlung

des Vereins für Geschichte und Altertümer der Grafschaft Mansfeld “ (Mansf.-

BI. 1904, S. 160/168) und „ Leitformen zur Erkennung des Alters vorge=

schichtlicher Funde usw. " (Mansf. Bl . 1908, S. 45/62) .

Thüringen. Für ein Gebiet Thüringens haben wir in der Arbeit

„ Die bisher bekannt gewordenen bronzezeitlichen Friedhöfe im altenburgiſchen

Ostkreise“ von Amende (Mitt . Altenburg, Bd . 12, S. 393/430) eine ähnliche

Zusammenstellung wie die oben schon genannte für die Altmark. Was dem

Derfasser durch eigene Ausgrabung kund geworden , was er in Druckschriften

und Arbeiten gelesen , was er durch mündliche Überlieferung erfahren“ gibt er

hier übersichtlich zusammengestellt. Alle bekannten Friedhöfe liegen im nord-

östlichen Teil des Ostkreises, innerhalb eines Gebietes, das von Altenburg,

Meuselwitz, Lucka und der Pahnawaldung begrenzt wird . Sowohl Hügel-
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wie Flachgräber kommen vor, ohne das ein Zeitunterschied zwischen den

beiden Typen zu erkennen ist. Sie enthalten ausnahmslos Brandgräber und

gehören dem Lauſißer-Kulturkreise an. Zeitlich sind sie der mittleren und

jüngeren Bronzezeit zuzuſchreiben.

Mehrere Einzelberichte über altenburgische Grabfunde der Bronzezeit

sind in den früheren Jahrgängen der genannten Zeitschrift erschienen ; da sie

aber sämtlich in der oben genannten Zuſammenſtellung berücksichtigt und er-

wähnt worden sind , wird auf dieſe hingewieſen . Später veröffentlicht ist nur

die Beschreibung eines bronzezeitlichen Grabhügels bei Dorndorf (ebendort,

Bd. 13, S. 103-106, 1919) .

Aus Kriebißſch im altenburgiſchen Ostkreise stammt ein Depotfund

der älteren Bronzezeit, bestehend aus 1 Randbeil , 10 Öſenhalsringen und

2 offenen sehr starken Bein- oder Armringen (ebendort, Bd. 12, S. 85 u . f. ,

Amende).

Einen der späteren Bronzezeit zugehörigen Fund aus dem München-

rod aer Grund bei Jena beſchreibt Eichhorn in der 3. f. E. 1908 , S. 194/200 ;

außer einer großen Anzahl kleinerer Geräte und Schmuckgegenständen ent-

hielt dieser Hund ein Antennenschwert, von dessen Scheide das profilierte Ort-

band und die aus dünnem Bronzeband beſtehende Umwicklung erhalten war.

In der P. 3. Bd . 9 , S. 119 u . f. , 1902 berichtet Mötefindt über einen

Depotfund von Frankenhausen in Schwarzb .-Rudolst ., bestehend aus einer

zweigliedrigen, großen Bronzefibel mit Anhängsel, drei Armringen und einer

Knopfsichel. E. Lehmann behandelt im „Mannus“ Bd . 13, S. 172/175 , 1921

zwei thüringische Einzelfunde - ein Bronzeschwert aus dem Horstrevier

Tonna bei Döllnitz, Sachs. -Cob. -Gotha, und eine Lanzenspitze aus Badra,

Schwarzb. Sondersh . Zulegt ſei noch erwähnt eine Gußform einer Radnadel

von Großschwabhauſen, Sachs. -Weimar (Zeitschr. f . thür. Geſch. N. F. Bd . 12,

S. 659, 1901) .

Vorchristliche Eiſenzeit.

Eine ihrer Zeit grundlegende Arbeit für die Kenntnis der früheren

Eisenzeit unseres Gebietes war der von Höfer in der Generalversammlung

des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 1896 ge-

haltene Dortrag über „Das erste Auftreten des Eisens im Nordharzgebiete"

(Korr.-Bl. Ges. Der . 1896, S. 128-137). Bis dahin war man bei der Be-

urteilung der früheisenzeitlichen Verhältnisse in der Provinz Sachsen nur auf

die wenigen und unvollständigen Angaben bei Undset „ Das erste Auftreten

des Eiſens" 1882 angewiesen. Die Bedeutung der Höferschen Arbeit liegt

hauptsächlich darin , daß er einige Typen aufweist, die hallſtättiſchen Charakter

zeigen und somit den Nachweis bringt, daß schon in dieser Zeit der V. und

VI. Periode der Bronzezeit — das Eiſen im Nord- und Ostharzgebiete bekannt

war, wenn er auch die abſolute Datierung um einige Jahrhunderte zu spät

—
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anſeht. Später iſt der Verfaſſer mehrmals bei der Behandlung der mittel-

deutschen Hausurnen auf diese Frage zurückgekommen, besonders in der

Arbeit „Steinkistengräber und Hausurnen von Hoym“ (3. Harzver. Bd . 31 ,

S. 244 288, 1898).

Einen bedeutenden Fortschritt gegenüber diesen älteren Arbeiten be-

zeichnet die Abhandlung von E. Wahle „Die Kulturen und Völker der ältesten

Eisenzeit im Flußgebiet der Saale" (Jahresschr. Bd . 10, S. 89-138, 1911 ) .

Es werden hier drei verſchiedene Kulturgruppen unterſchieden, die bezeichnet

werden durch: 1. die nordharzischen Steinkistengräber mit den sie begleitenden

Hausurnen, 2. Skelettgräber, die mit gedrehten halsringen, den sog . Wendel-

ringen und Armringen in Steigbügelform ausgestattet ſind , und 3. Brand-

gräber mit Gefäßformen, die ſich an die Typen der ſpäteren Lauſißer Kultur

anschließen. Ethnologisch läßt der Verfasser, wobei er sich hauptsächlich auf die

Untersuchungen von Koſſinna ſtützt, dieſe drei Kulturgruppen auch drei

verschiedenen Völkern entsprechen : Die Steinkistengräber den Germanen

und die Skelettgräber den Kelten ; die ethnologische Stellung der dritten

Gruppe läßt er unentschieden, denkt aber bei diesen auch an die Germanen .

Eher könnte man jedoch bei dieser Gruppe annehmen, daß sie die westlichsten

Dorposten der ostdeutschen Bevölkerung dieser Zeit, der Illyrier nach Koſſinna,

darstellen oder vielleicht eine Mischbevölkerung zwischen diesen und den

Germanen.

Einen weiteren Beitrag zur Lösung der ethnologischen Frage in dem

mittleren Teil der Provinz Sachſen liefert die von Krüger entworfene Karte

über die Verbreitung der germanischen Gräberfunde dieses Gebietes, die er

im Anschluß an die Besprechung einer neuentdeckten Hausurne von Zwint-

ſchöna im Saalkreise veröffentlicht hat (Mannus, Bd . 5, S. 325–335, Taf.

XXX. u . XXXI, 1913) . Dieſe Karte iſt nachträglich von Koſſinna durch die

Eintragung der keltischen Skelettgräber bereichert worden (Kossinna , „Die

illyrische, die germanische und die keltische Kultur der frühesten Eiſenzeit

im Verhältnis zu dem Eiſenfunde von Wahren bei Leipzig “, Mannus, Bd . 7,

S. 87—126, Taf. XXI, 1915 und , ergänzt, „ Die Herkunft der Germanen“,

Mannusbibl . Nr. 6 , 2. Aufl . Würzburg 1920) .

Das Gebiet der Steinkistengräber beschränkt sich hauptsächlich auf das

nördliche und östliche Harzvorland . Im Osten erstreckt es sich nur ausnahms =

weise über die Saale hinaus . Zu den älteren Funden dieser Gräbergruppe

mit oder ohne Hausurnen, die größtenteils von Becker und Höfer ver-

öffentlicht und von Wahle (a . A. S. 91 u . f. ) zusammengestellt worden sind ,

sind auch seit 1900 einige neue hinzugekommen . Aus dem Gräberfelde von

Hoym in Anhalt beschreibt Höfer zwei neuentdeckte Hausurnen, gleichzeitig

auch eine von Schwanebeck im Kreise Oschersleben (3. Harzver. Bd . 33,

S. 447-458 , 1900 und Korrbl. f. Anthr. 1900, S. 115-118) . Über eine

Gesichtsurne von Nienstedt , Kr. Quedlinburg berichtet ebenfalls höfer in
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derselben Zeitschrift Bd . 40 , S. 241–242, 1907. In der P. 3. Bd . 6, S. 188

u. f., 1914 veröffentlicht Bärthold eine sog . Lukenurne aus dem Gräber-

feld bei Schwanebeck, die an die früher bekannten Gefäße von Unſeburg und

Eberswalde erinnert. Auf dem Gebiet der Ascherslebener Maschinenfabrik

wurden im Herbst 1904 einige Steinkistengräber ausgegraben, die unter

anderen Hunden auch eine Hausurne von länglich viereckigem Grundriß mit

abgerundeten Ecken lieferten (3. Harzver. Bd . 38 , S. 149–156, 1904) . Zu

den neu veröffentlichten Hausurnen gehören auch die schon erwähnte von

Zwintſchöna im Saalkreise und die von Groß-Kühnau in Anhalt (Jahresschr.

Bd. 3, S. 81, 1904) . Eine Hausurne von Magdeburg von kugeliger Form

mit 4 Süßen ist von Behn in der P. 3. Bd . 10, S. 66 u. f. , 1918 beschrieben

worden ; ebendort S. 77 werden auch die Eilsdorfer Gesichts-Türurnen unter

ethnologischem Gesichtspunkte behandelt. Eine Übersicht der Hausurnen-

forschung und der Fragen, die sich daran knüpfen, gibt Mötesindt in der

3. Harzver. Bd . 48, S. 133-141, 1919.

In der Gegend östlich der Saale, bei Cöthen, ſind von Göße zwei Stein-

fistengräber ausgegraben worden , welche die am weitesten nach Osten vor-

geschobenen Funde dieſer Gruppe ſind (P. 3. Bd . 9, S. 55—65 , 1917) . In

der Jahresschr. Bd . 6, S. 93—112, 1907 beschreibt Reuß zwei hierhergehörige

Gräber aus Staßfurt ; unter den Hundgegenständen von dieſem Gräberfelde

befindet sich auch ein gut erhaltenes Stiefelgefäß, wie es in der Lauſizer

Kultur mehrfach beobachtet worden ist.

Außerhalb des Gebietes der Steinkistengräber kommen auch germanische

Gräber der frühen Eiſenzeit vor, 3. T. mit 3. T. ohne Steinkisten (vgl. die

Zusammenstellung bei Wahle, S. 110-126 und die Karte von Krüger-

Kossinna). Der bedeutendste Fund dürfte einer der von Wahle veröffent-

lichten Friedhöfe von Schenkenberg, Kr. Delizſch ſein (Jahresschr . Bd . 8,

S. 153-214, 1909) ; die Funde von Schenkenberg gehören teilweise auch der

Latènezeit an.

-

Im Gegensatz zu der eben behandelten germanischen Kultur mit Leichen-

brandgräbern steht die in der erſten Periode der Eiſenzeit — um 600 vor Chr.

unvermittelt auftretende Kultur der süddeutsch-keltischen Skelettgräber, die

sich nach Norden hin bis in das Saalegebiet und in das Gebiet der Stein-

fistengräber erstreckt. Eine Zusammenfassung der thüringisch-ſächſiſchen

Hunde dieser Gruppe ist noch nicht vorhanden ; eine kurze Übersicht derselben

gibt Wahle in der oben erwähnten Arbeit S. 127-132. Ihre ethnologische

und chronologische Stellung ist von Reinecke (3. f. E. Verh. 1900 , S. 486-490)

und Kossinna (Korrbl . f. Anthr. 1907 , S. 57-62) behandelt worden. Eine

gute Fundzusammenstellung bringt Kossinna in „Mannus“ Bd . 7, S. 114

bis 117, 1915. Beschreibungen einzelner Hunde ſind in der Jahresſchr. Bd . 3 ,

S. 42-52, 1904 und in den Mitt. Erfurt Bd . 21 , S. 155-157, 1900 ver-

öffentlicht worden.
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Der frühen Eisenzeit zuzuschreiben ist auch der schon in den fünfziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts gehobene Depotfund von Wölmiſſe bei

Schlöben (Sachs. -Altenb. Westkr.) . Der sehr bedeutende Hund - bestehend

aus 3 gewölbten manschettenartigen Bronzearmbändern, 5 maſſiven Ringen

aus Bronze mit angegossenen Füßen, einer gegossenen hohlwulst, einem

kantigen Bronzehalsring , verziert mit längsgestrichelten Dreiecken und Schräg-

strichgruppen, 2 eisernen unverzierten Halsringen mit Endknöpfen , einem

eisernen Flachbeil mit Seitenzapfen, einem eisernen Tüllenmeißel, einem

eiſernen Tüllenbeil und 2 eiſernen Sicheln — iſt von Koſſinna im „Mannus “,

Bd. 7, S. 88 u. f. , 1915 und von Amende in den Mitt. Altenburg Bd . 13,

S. 8-28, beschrieben und abgebildet worden.

-

Die in den vorhin genannten Schriften behandelten Funde und Fund-

gruppen gehören faſt ausschließlich der Hallstattzeit an , d . h . den 8.-6. Jahrh.

vor Chr. Aus den folgenden vorchristlichen Jahrhunderten - der Latènezeit —

stammen eine Reihe großer Urnenfriedhöfe mit einer ziemlich eintönigen

Tonware.

Für die Altmark hat Kupka in seiner Arbeit „ Die frühe Eisenzeit in

der Altmark" (Jahresschr. Bd . 10 , S. 37-60 , 1911 ) eine Überſicht dieſer

Zeitperiode gegeben. Es liegen hier sowohl Wohnstättenreſte wie Grabfelder

vor ; eine Befestigungsanlage bei Walsleben, Kr. Østerburg schreibt der Ver-

fasser auch dieser Zeitstufe zu . Die Wohnstätten haben keine größere Be-

deutung, da sie meistens weniger gut untersucht sind . Die Grabfelder dagegen

ſind ſehr zahlreich ; eine Karte erläutert ihre Derbreitung und gibt eine gute

Vorstellung von der latènezeitlichen Besiedelung in der Altmark und von ihrer

Abhängigkeit von den Bodenverhältniſſen. Es ſind nur Brandgräber gefunden

worden ; von solchen kommen aber sowohl Urnenbestattungen wie Brand-

grubengräber vor. Die verschiedenen Gefäßformen wie die übrigen Fund-

typen werden eingehend behandelt. Drei Zeitstufen werden unterschieden,

die auch kurz charakterisiert werden.

Mehrere Einzelberichte über altmärkische Hunde der Latènezeit, die

ebenfalls von Kupka stammen, sind in Stend . Beitr. Bd . 2 bis 4 veröffentlicht.

Die meisten von diesen sind aber in der eben erwähnten Übersicht berücksichtigt

worden. Don größeren Gräberfeldern, die eine eingehende Behandlung

gefunden haben, sind zu erwähnen : „Hinter der Mühle“ bei Walsleben, Kr.

Osterburg (Stend . Beitr. , Bd . 3 , S. 86-103, Kupka) — dieser Aufsatz bringt

außerdem eine Zusammenstellung der latènezeitlichen Gräberfelder der Alt-

mark, Galgenberg bei Arneburg, Kr . Stendal (3. f. E. 1915 , S. 414-423 und

Stend. Beitr. Bd . 4, S. 169-182, Kupka) , das Gräberfeld Weiße-Warte",

Kr. Stendal (Stend . Beitr. Bd . 4, S. 182-191 ) , Kriecheldorf, Kr. Salzwedel

(Arch. f. Anthr. N. § . Bd . 1 , S. 236-253, 1904, Lüdemann) und Schmetz=

dorf, Kr. Jerichow II (,,Mannus" Bd . 4, S. 233-270 , 1912, Buſſe) . In

der P. 3. Bd . 11/12, S. 210-212, 1919/20 beschreibt Geride eine Platten-
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fibel aus dem Gräberfelde bei Arensberg, Kr. Stendal. Die altmärkiſchen

Fibeln der vorchristlichen Eisenzeit sind in der Jahresschr. Bd . 9, S. 14-21

von Kupka zuſammenfassend behandelt worden.

Aus dem Gebiete südlich der Altmark - Anhalt, dem südlichen Teil

der Provinz Sachsen und Groß-Thüringen fehlen Übersichten über größere

Gebiete ; es liegen nur Einzelberichte vor.

Aus Anhalt veröffentlicht Beder den schon früher ausgegrabenen,

fundreichen Friedhof von Lindau (Jahresſchr. Bd . 2 , S. 1—57, 1903) . Über

eine vorgeschichtliche Versteinerungssammlung, die in einem latènezeitlichen

Gefäße gefunden wurde, berichtet Märker (Jahresschr. Bd . 3 , S. 90-93, 1904) ;

es waren hier 58 Arten Oligozäner Schnecken, Muſcheln und Dentalien,

meistens in gut erhaltenem Zuſtande vertreten . In der Jahresſchr. Bd . 3,

S. 82-83, 1904 stellt Seelmann einige latènezeitliche Einzelfunde aus

Anhalt zusammen.

Provinz Sachsen südlich von Anhalt. Die von Wahle ausge-

grabenen Friedhöfe von Schenkenberg, Kr. Delitzsch (ſ. oben S. 261) , deren

älteste Bestattungen in die Hallstattzeit zurückgehen, bestehen noch in der

Latènezeit. Ein zweiter großer Friedhof dieſer Zeit ist der von Graslücke

bei Klein-Corbetha, Kr. Merseburg (Mitt. Halle Bd . 2, S. 43–67, 1900,

Förtsch) ; mitten zwischen den Brandgräbern fand sich hier ein Skelettgrab

der Hallstattzeit mit Hals- und Ohrringen aus Bronze. In der Arbeit „Die

La Tène-Hunde aus der Leipziger Gegend . Ein Beitrag zur vorgeschichtlichen

Eiſenzeit der Leipziger Tieflandsbucht“ (Jahrb. Leipzig, Bd . 2, S. 57—97,

1907) , behandelt K. Jacob auch mehrere Funde aus der Provinz Sachſen ;

einige davon ſind jedoch jünger und gehören dem ersten nachchristlichen Jahr-

hundert an (vgl . die Berichtigungen in der Besprechung von Koſſinna

in „Mannus“ Bd . 1 , S. 159, 1909) . Die Funde von Möritsch, Kr. Merseburg,

auch von Jacob erwähnt , werden von Waase in „Mannus “ , Bd . 1 , S. 273

bis 276, 1909, ausführlich beschrieben ; auch sie sind teilweise jünger. Über

einige latènezeitliche Grab- und Wohngrubenfunde aus der nächsten Um-

gebung von Mühlhausen berichtet Sellmann (Jahresſchr. Bd . 10, S. 61–70,

1911 und Mühlh. Geſch.-Bl . Bd. 5 , S. 29–30, 1904) . Ein vorgeschichtlicher

Schmelzofen zur Gewinnung von schmiedbarem Eisen, der auf der Einzinger

Feldflur unweit von Sangerhausen gefunden worden ist, wird von Krieg

in der 3. f. E. Bd. 46, S. 447-450 , 1914 und in Mitt. Sangerhausen H. 10,

S. 176-179, 1914, beschrieben .

Thüringen . In den Mitt. Gotha 1903 gibt Florschütz einen Bericht

über die Ausgrabung auf dem Simmel bei Eiſchleben, Sachs .-Cob. - Gotha.

Kropp beschreibt in der 3. f. thür. Gesch. N. §. Bd . 18, S. 376-408,

1908 das Gräberfeld von Großromstedt, Kr. Apolda, Sachs.-Weimar, wo

62 Gräber von Mitte der Latènezeit bis Anfang der Kaiserzeit ausgegraben

wurden.
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Während in der früheren Eisenzeit die Grenzen zwischen den Germanen

und Kelten, bezeugt durch die Verſchiedenheit in der Bestattung, etwa in der

Nähe von Harz verlief, ſind ſie im Laufe des leßten vorchristlichen Jahrhunderts

durch das Dordringen der Germanen weiter nach Süden bis weit nach Thü-

ringen hinein verschoben worden (vgl . Kossinna , „Die Grenzen der Kelten

und Germanen in der Latènezeit “, Korrbl . f. Anthr. 1907 , S. 60ff.) . Die bis

jekt erwähnten latènezeitlichen Friedhöfe ſind alle germanisch ; die keltischen

Gräber finden sich erſt ſüdlich von Jena. Nur sehr wenige hierhergehörige

Gräber sind veröffentlicht worden. Sehr wichtig ist deshalb die Zuſammen-

stellung von Kropp : „ Latènezeitliche Funde an der keltisch-germanischen

Dölkergrenze" (Mannusbibl. Nr . 2, 1911 ) . Ein großer Teil der Hunde stammt

von Ausgrabungen, die schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts gemacht

wurden. Im Vordergrund der Behandlung stehen die Funde von Ranis,

Wernburg und Pößneck im Kreiſe Ziegenrück, dazu kommen einige benachbarte,

weniger ergiebige Fundstellen. Im zweiten Abschnitt werden einige Brand-

gräber aus der Umgegend von Pößneck und der Urnenfriedhof von Gera

behandelt. Die Skelettgräber gehören meist der frühen Latènezeit an, die

Brandgräber sind vorwiegend jünger. Über einige „Neue Latènebronzen

aus Ranis" siehe auch 3. f. thür. Gesch . N. §. Bd . 12 , S. 663-668, 1902.

Ein Depotfund von Eisengeräten aus frührömischer Zeit“ von Körner,

Sachs.-Cob. -Gotha, wird von Göße in der 3. f. E. 1900 , S. 201—214 be-

schrieben; eine große Anzahl ſowohl von Waffen wie von Wirtſchaftsgeräten

und Werkzeugen waren hier in einer großen Urne gefunden worden .

Die mitteldeutschen Tonsitulen des 1. vorchr. Jahrhunderts werden

von Schulz zusammengestellt und mit dem Auftreten der Hermunduren

in diesem Gebiet kurz vor Chr. Geb. in Verbindung gebracht („Mannus “

Erg. Bd . 3, 1923, S. 48-55) .

Die hervorragendsten latènezeitlichen Denkmale Thüringens ſind die

Wallburgen. Einige davon dürften wohl auch späteren Zeitperioden an=

gehören, aber da die wichtigsten und die, welche zeitlich bestimmt sind , faſt

ausnahmslos der Latènezeit zugesprochen worden sind , werden die Arbeiten

über dieselben hier im Zusammenhang angeführt.

Schon vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts hatte Zschieſche damit

angefangen, die vorgeschichtlichen Burgen und Wälle in Thüringen auf-

zunehmen und zu beschreiben . Seine diesbezügliche Arbeiten sind in den

Dorgeschichtlichen Alterthümern der Provinz Sachsen “ H. X-XII, 1889

bis 1906 erschienen . Von ihm bearbeitet wurden : Die Burgen und Wälle

im Thüringer Zentralbecken , auf der Hainleite, auf der hohe Schrecke, der

Sinne und der Schmücke. Die ausführlichen Lage- und Fundbeschreibungen

werden begleitet von genauen Situationsplänen mit Profilzeichnungen der

Anlagen. Derselbe Forscher hat auch in den Mitt . Erfurt H. 23, S. 63—91,
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1902 eine „ Übersicht über die vor und frühgeschichtlichen Wallburgen in

Thüringen" gegeben .

"In Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens" hat Göße kurze Be=

schreibungen der Wälle und Burgen der Rhön veröffentlicht : H. XXXI,

S. 466 bis 472 - die Steinsburg auf dem kleinen Gleichberge bei Römhild ;

H. XXXIV, S. 471 - der Wallburg bei Queienfelde ; H. XXXVI, S. 199

die Duisburg; H. XXXVII, S. 37 bis 39 die Burg auf dem Oechsen bei

Dacha, S. 111- der Wall auf Arzberg bei Ozbach, S. 159 — die Heſſenkuppe

bei Dermbach, S. 174 — der Bayer bei Weilar und S. 193 — die Burg auf der

alten Mark bei Erbenhausen. Zusammenfassend hat Göße : „Die vorge-

schichtlichen Burgen der Rhön und die Steinsburg auf dem kleinen Gleichberge

bei Römhild" im „Mannus“, Erg.-Bd. 2, S. 11-18, 1911 behandelt.

Eine umfassende monographische Darstellung seiner langjährigen

Untersuchungen auf der Steinsburg bei Römhild bringt Göße in der P. 3.

Bd. 13 u. 14, 1922, S. 19-83 ; ebendort werden Sonderuntersuchungen über

die dort gefundenen Getreidefunde (Kade) und über die metallische Zu-

ſammensetzung der Eisenfunde (Hanemann) veröffentlicht . Eine zweite

Monographie mit genauen topographischen Aufnahmen von der Steinsburg

von C. Kümpel ist im Erscheinen ( ,,Die Steinsburg bei Römhild als ältester

keltischer Kultplatz und größte germanische Völkerburg ", 1922 ; bis jezt iſt nur

1 Lieferung erschienen) .

„Der Diesberg (Diesburg) an der Rhön, und der Steinwall auf dem

selben" ist von A. Müller aufgenommen und beschrieben worden (3. f. thür.

Gesch. N. F. Bd . 14, S. 239-249) .

Nachchristliche Eiſenzeit.

Auf der Hauptversammlung des Ges. Der. d . d . Gesch.- u . Altertums-

vereine in Erfurt 1903 ist in einem Vortrag von Höfer „Der Einfluß der

römiſchen Kultur auf Mitteldeutſchland während der Kaiserzeit “ behandelt

worden (Korrbl. d . Ges. Der. 1904, S. 72-78) . Höfer konnte schon damals,

geſtüßt auf der damaligen Forschung, nachweisen, daß viele Gerätetypen,

3. B. die Fibeln und die Mäanderurnen, deren Auftreten bis dahin mehrfach

durch römischen Einfluß erklärt worden war , ihre Wurzeln in der einheimischen

Kultur der vorhergehenden Jahrhunderte hatten; er wies aber auch nach,

daß in Mitteldeutschland in mehreren Sunden Gegenstände vorkamen -

Münzen, Glas-, Terraſigillata- und Bronzegefäße , die auf direkte römische

Einfuhr zurückzuführen waren ; die römischen Einfuhrwaren treten aller-

dings erst in den 3. und 4. Jahrhunderten auf. Bei derselben Gelegenheit

gab der Verf. eine kurze Zusammenstellung der wichtigsten einschlägigen

Funde.

Im Anschluß an einen von Hahne veröffentlichten Fund von zwei

spätrömischen Skelettgräbern bei Trebit bei Wettin, der u. a. ein Bronze-
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becken mit Deckel und ein kaſſerolartiges Gefäß mit Ausguß enthielt, nennt

Koſſinna , der die Zeitbestimmung des Fundes beſpricht, die entsprechenden

Stücke aus Nord- und Mitteldeutschland (Nachr. 1903, S. 51-59). In der

Mannusbibl. Nr. 22, S. 95–107 werden von Schulz „Die Skelettgräber

der spätrömischen Zeit in Mitteldeutschland " behandelt ; Derf. bringt das

Neuauftreten der Skelettbestattung im 3. Jahrh. in Zusammenhang mit der

Einwanderung der Angeln und Warnen nach Mitteldeutschland .

An der Hand der nachchristlichen germanischen Altertümer in Altmark,

die einzeln besprochen werden, gibt Kupka in Stend . Beitr . Bd . 3, S. 24—42

eine Übersicht der Beſiedelung dieses Gebietes während der ersten Jahrhunderte

unserer Zeitrechnung. In den erſten 3—4 Jahrhunderten hatte die Altmark

eine ziemlich dichte Bevölkerung, die aber nachher fast völlig verschwindet ;

die dadurch entstandene Menschenleere sucht der Verf. dadurch zu erklären ,

daß die bisher hier ansässigen Stammesreste der Warnen, Langobarden

usw. sich nach Westen zurückzogen und in der Gruppe aufgingen, die später

als Sachsen in das Licht der Geschichte tritt". Als Ergänzung zu dieser Arbeit

ist ein kleiner Aufsatz von demselben Derf. zu nennen : „Geschlossene alt-

märkische Grabfunde aus der späten Kaiserzeit" (Stend . Beitr. Bd . 3, S. 104

bis 108) ; eine Terrasigillata Schale von Borstel, Kr. Stendal wird in der-

selben Zeitschrift Bd . 2, S. 277-278 beschrieben ; über Einzelfunde von ver

schiedenen Grabfeldern berichtet ebenfalls Kupka (ebendort Bd . 2, S. 83-84

und 272–276) . In der P. 3. Bd . 2, 1910 , S. 81-84 werden zwei germaniſche

Tonlampen aus der Altmark veröffentlicht . Förtsch bespricht in der Jahresschr.

Bd . 3 , S. 65—70, 1904 ein paar spätrömiſche Grabfunde von Mühlberge bei

Mechau (Kr. Osterburg) . Die in Altmark und ihren Grenzgebieten gefundenen

römischen Münzen werden von Kupka in Stend. Beitr. Bd . 2, S. 84-91

zusammengestellt ; weitere Münzfunde werden erwähnt in derselben Zeitschrift

Bd 2, S. 297 u. 388 , Bd . 3, S. 147 u. 505 und Bd . 4, S. 62 u. 104. 3n der

3. d. Harzver. Bd . 48 , S. 62—65, 1915 behandelt Mötefindt die römischen

Münzen aus der Grafschaft Wernigerode. Die nachchristlichen Fibeln der

Altmark sind von Kupka in der Jahresschr. Bd . 9, S. 21-34, 1910 3u-

sammengestellt worden.

Aus Anhalt und den sächsisch - thüringiſchen Ländern südlich

davon liegen nur Einzelberichte vor.

Zwei Brandgräberfunde aus Anhalt werden von Seelmann in der

Jahresschr. Bd. 3 , S. 83-85 , 1904 beschrieben . Einen in Schladik, Kr. Dehlitzsch

1870 gemachten Hund , bestehend aus 2 Schüsseln, 3 Kaſſerollen, 1 Schöpf-

gefäße, 1 Sieb , 1 Rasiermesser und 2 Knäufen, veröffentlicht Jacob im

Jahrb. Leipzig Bd . 3, S. 130-132, 1910 ; die Erklärung der Hundes als Depot-

fund ist von Jahn für unrichtig gehalten worden (über die Zeitstellung des

Fundes vgl. die Ausführungen von Jahn in der P. 3. Bd . 10 , S. 119, Anm. ,

1918). Einige Brandgräber aus Prieschka , Kr. Liebenwerda ſind von Dögler
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ausgegraben und beschrieben worden (P. 3. Bd . 4, S. 148/152 , 1912) . Aus

dem Saalkreis stammt der oben schon erwähnte Fund von Trebit . In der

Jahresschr. Bd. 3, S. 262-265, 1904 beſchreibt Förtsch ein Pferdegebiß

mit anhängenden Ketten aus Nebra, Kr. Querfurt ; der Hund wird vom Verf.

mit Unrecht der Latènezeit zugesprochen. Ein Teil der Funde von dem

reichen, leider zerstörtem Gräberfelde von Kämmeri-Hölzchen bei Weißenfels

ist von M. Wilde und Mötefindt im Mannus Bd . 6, S. 378/388, 1914

veröffentlicht worden. Sellmann beschreibt in den Mühlh. Geſch. -BI. Bd . 4,

S. 37-38, 1903 u. Bd . 13, S. 94–96, 1913 1 Skelettgrab und 3 Brandgräber

aus der Umgegend von Mühlhausen. Von dem außergewöhnlich reich aus-

gestatteten Fürstinnengrab aus Haßleben, Sachs. -Weimar sind nur kurze

Mitteilungen und Beschreibungen einzelner Gegenstände vorhanden (P. 3.

Bd. 6, S. 573-574, 1913 und Bd . 9, S. 70/74, 1917, Führer des ſtädt . Muſ.

zu Weimar, 2 Aufl. S. 149–156, Thür. Kalender 1915, S. 38/39, Jahresſchr.

f. thür. Altert. u . Denkmale 1914/15, S. 99) . Über ein zweites Grab aus

Haßleben berichtet Florschütz in Mitt. Gotha 1911. Das Brandgräberfeld

von Groß-Neuhausen, Sachs.-Weimar, ist von Göße behandelt worden

(Nachr. 1900, S. 33/46) . Eichhorn beschreibt einen Grabfund von Dienſtädt

bei Remda, Sachs.-Weimar (3. f. E. 1908, S. 902/914) und Geyer in den

Mitt. Altenburg Bd . 11 , S. 334/337 einen Grabfund von Bornitz bei Zeitz,

Sachs.-Altenb.

Deröffentlichte Sunde der Völkerwanderungs- und der fränkisch-

merowingischen Zeit ſind ſpärlich. Aus der Altmark fehlen nach Kupka

Sunde dieser Zeitperiode, ebenso aus Anhalt.

Ein Gegenstück zu den auf der Insel Gotland zahlreich vorkommenden

Bildsteinen bildet der im halleschen Museum aufbewahrte „ Reiterſtein"

aus Hornhausen, Kr. Oschersleben, beschrieben und abgebildet von Hahne

in Mannusbibl. Nr. 22, S. 171-180, 1922. Der Stein ist auf einem Gräber=

felde gefunden, das zahlreiche Skelettgräber des 7.-8. Jahrhunderts geliefert

hat. Auf der Vorderseite des Steines iſt in Flachrelief ein mit Lanze, Schwert

und Schild bewaffneter Reiter dargestellt ; über und unter demselben befinden

sich Tierschlingen im Stil II der nordischen Tierornamentik.

In der Jahresschr. Bd . 3 , S. 85 u . f. , 1904 erwähnt Seelmann ein

zerstörtes Brandgräberfeld von Aken a. E., Kr. Calbe.

Ein Grab der fränkisch-merowingischen Zeit aus Osendorf im Saal-

kreise beschreibt Reuß ebendort Bd . 8 , S. 227 u. f. 1909. Derselben Zeitſtufe

zugeschrieben wird ein Gräberfeld von Stößen, Kr. Weißenfels ; unter den

zahlreichen Beigaben von Waffen, Geräten und Schmucksachen befindet sich

ein völlig unversehrter sog . Rüsselbecher aus Glas (ebendort, Bd . 9 , S. 77/88,

1910, Reuß).

Ein reich ausgestattetes Grab aus der Nähe von Laucha a. U. wird von

Förtsch in den Mitt. Halle Bd . 2, S. 28/43, 1900 beschrieben.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd . 15. H. 3. 18
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Die Mühlhäuſer Gegend hat mehrere Gräberfelder aufzuweisen , die

von Sellmann veröffentlicht worden sind (Mühlh. Gesch .-Bl. Bd . 14, S.

134/136, 1913, Bd . 20, S. 55/57, 1919, Jahresschr. Bd. 3, S. 18/23, 1904

und Bd . 4, S. 53/63, 1905) . Hunde von Erfurt und Umgegend werden

von 3schiesche in Mitt. Erfurt Bd . 24 , S. 191/204, 1903 und Bd . 30/31 ,

S. 7/16, 1909 behandelt.

Die an Zahl und Ausstattung außerordentlich reichen Gräber von Weimar

haben in einer stattlichen Monographie von Göße eine würdige Behandlung

bekommen ( „ Die altthüringiſchen Hunde von Weimar “, 72 S. mit 20 Tafeln,

Berlin 1912). Einige hier angetroffene Schmucksachen mit Runenschrift

werden von Seist in der 3. f. d . Phil . Bd . 45, S. 117/133, 1913 von sprach

lichem Standpunkt aus behandelt .

Zwei weitere Grabfunde aus Thüringen beschreibt Mötefindt in der

Jahresschr. Bd. 10, S. 71/73, 1911 (Köstik, Kr. Saalfeld , Sachs.-Meiningen) ,

und in der 3. f. E. 1913, S. 1003/1007 (Goldbach, Sachs. -Cob. -Gotha) ; das

Köstiger Grab enthielt einen Glasbecher, 3 Nadeln aus Gold und 1 Goldmünze

des weſtrömiſchen Kaisers Honorius (395—423) .

Außerdem werden mehrere thüringische Funde der Merowingerzeit

von Aberg behandelt in „ Die Franken und Westgoten in der Völkerwande-

rungszeit“, (Uppſala 1922) .

Slawiſche und frühgeschichtliche Zeit.

Die slawische Beſiedelung der Provinz Sachſen und der Nachbargebiete

behandelt eine von dem im Kriege gefallenen Georg Krüger nachgelassene

Abhandlung, „Die Siedelung der Altslawen in Norddeutschland ", Mannusbibl.

Nr. 22, S. 116/133, 1921. Derfasser sett, gestützt auf historische Nachrichten,

die slawische Einwanderung etwa um 600 nach Chr.; archäologisch sind die

Slawen erst im 8. oder 9. Jahrhundert bezeugt . Die westliche Grenze der

beiden Slawenvölker, der Wilzen und Sorben, so wie sie durch Funde feſt=

zustellen ist, wird auf einer Karte dargestellt. Als Anhang ist ein Verzeichnis

der spätesten germanischen Funde in dem Slawengebiet Ostdeutschlands und

der westlichen Slawenfunde beigefügt worden .

Eine jüngst erschienene Arbeit versucht auf Grund der Burgwall-

forschung eine Zusammenstellung der frühslawischen Keramik des von den

Sorben besiedelten Saalegebietes zu geben mit dem geschichtlich bedeutsamen

Ergebnis, daß die Südſlawen (Sorben) nur bis zur Saale eigenmächtig vor-

gedrungen siud (Albrecht , „Beitrag zur Kenntnis der slawischen Keramik

auf Grund der Burgwallforschung im mittleren Saalegebiet", Mannusbibl.

Nr. 33, 1923) .-

Die slawischen Altertümer aus der Altmark — Ringwälle, Wohnstätten ,

Gräber und Schatzfunde — sind von Kupka in den Stend . Beitr . Bd . 2, S. 334–

356 zusammengestellt worden ; die ältere Literatur wird auch hier angegeben.

-
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Don Einzelberichten seien genannt : Kluge : „Ausgrabungen im Wendendorfe

Kachau bei Arneburg" (Stend . Beitr. Bd.2, S. 113/316) ; Kupka : „ Ein wendiſcher

Grabfund von Warburg, Kr. Stendal “ (3. f. E. 1906, S. 165 u . f . ) , derselbe :

„Der Silberfund von Polkern, Kr. Osterburg“ (Salzw. Jahresber. Bd . 33,

S. 122 u. f. , 1906) . Die Keramik einiger altmärkischen Burgwälle wird von

Kupka in den Salzw. Jahresber. Bd . 32, S. 119/122, 1905 kurz behandelt ;

es handelt sich hierbei um ſlawiſche Scherbenfunde von den Burgwallanlagen

von Warburg und Tangermünde ; einige fragliche Hunde von Tangermünde

sind außerdem von Zahn in der Jahresschr. Bd . 3 , S. 93–97, 1904 ver-

öffentlicht worden.

Für die slawische oder frühdeutſche Raſſenkunde von Bedeutung ſind die

Ausgrabungen der großen Gräberfelder bei Calbe a. S. und bei Staßfurt.

Das calbesche Gräberfeld ist von H. Nikolai und Mötefindt ausgegraben

und beschrieben worden, während Schliz die anthropologische Untersuchung

ausgeführt hat (3. f. E. 1913, S. 83/100 u. 942/955 , Abh. u . Ber. Magdeburg,

Bd. 2, H. 4, 1914) ; derselbe beschreibt außerdem in der P. 3. Bd . 4, S. 378

u. f., 1912 einen slawischen Schädel aus Klein-Quenſtadt b. Halberstadt . Über

die Ausgrabungen auf dem Gelände der Engländerfabrik bei Staßfurt wird

von Reuß in der Jahresſchr. Bd . 6, S. 94 u . f. , 1907 berichtet ; an 85 Schädeln

von dieſer Hundstelle sind umfangreiche Messungen gemacht worden , die in

einer Tabelle zusammengestellt worden sind . Germanische Reihengräber

ſind außerdem bekannt von Quedlinburg und Wernigerode (3. Harzver.

1913, S. 312 u. f. und Mont.-BI. 1913, S. 123 u. f.) .

Slawische Siedlungs- und Gräberfunde aus der Umgebung von Deſſau

in Anhalt werden von Seelmann in der Jahresschr. Bd . 1 , S. 49/61, 1902

u. Bd . 3 , S. 68 u. f. , 1904 veröffentlicht.

Über slawische Hunde aus dem südlichen Teil der Provinz Sachsen

ſind nur einige Einzelberichte vorhanden : Hundertmark : Neußer Heiden-

gräber (Kal. f. Ortsgesch. u . Heimatk. von Halle, Saalkreis und Umgebung

1917) ; Sörtsch : Slawische Reihengräber von Gorsleben im Mansf. Seekreis

(Jahresschr. Bd. 3 , S. 70/74 , 1904) ; Ortmann : Don den Slawen (Monatsbl.

Merseburg, Bd . 3, S. 31 u . f. , 1916) ; als Ergänzung zu diesem Aufſage,

der einige Angaben über die slawische Beſiedelung des Kreiſes Merseburg

enthält, ist ein Verzeichnis von slawisch benannten Wüstungen mit Ort-

schaften beigefügt (ebendort, S. 32 , 37 u . 38) ; Niklasson : „ Ein slawischer

Friedhof des 12. Jahrhunderts bei Treben, Kr. Weißenfels “ ( „Mannus“

Bd . 11/12, S. 338/346) ; über die Wiederherstellung des Friedhofes siehe

„Die Denkmalpflege" 1922, S. 68.

Die slawischen Gräber des Leubinger Hügels beschreibt Höfer in der

Jahresschr. Bd . 5, S. 43-59, 1905 ; die Skelette aus diesen Gräbern sind von

Wilh. Müller untersucht worden (ebendort, S. 60–76) .

18*
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Thüringen. In dem Korr.-BI. f. Anthr. 1901 , S. 19 verzeichnet

Reinecke einige slawische und spätgermanische Hunde aus Thüringen .

Die slawischen Friedhöfe in Sachsen-Altenburg sind von Amende in

den Mitt. Altenburg Bd. 13, S. 63–89 zuſammengestellt worden.

Hierzu seien noch folgende Einzelberichte thüringiſcher Slawenfunde

erwähnt : Förtsch: Brand- und Skelettgräber von Bodelwik, Kr. Ziegenrück

(Jahresschr. Bd . 1 , S. 79/88, 1902) ; H. Quant : Skelettgräber von Solkwitz

in Ost-Thüringen, Sachs. -Weimar (Nachr. 1902, S. 67-71), mit mehreren

gut abgebildeten und beschriebenen Schädeln, ohne Beigaben ; Derworn :

Das Gräberfeld von Thiemsdorf bei Pößnec (3. f. Thür. Gesch. Bd . 20,

S. 645/655 , 1901) . Auf den leztgenannten drei Fundſtellen fanden sich außer

den Skelettgräbern aus slawischer Zeit auch Brandgräber der Hallstattzeit.

Die Skelettgräber haben ein gutes anthropologisches Material geliefert, das

3. T. in den genannten Aufsäßen veröffentlicht worden ist.

Ein großes, sehr ergiebiges Gräberfeld von Camburg ist von Eichhorn

in der oben S. 237 genannten Zuſammenstellung der vorgeschichtlichen Funde

der Grafschaft Camburg beschrieben worden.

Don den den Slawen zugesprochenen Burgwällen, von denen eine große

Zahl besonders aus den östlichen Kreiſen der Provinz Sachsen bekannt ist,

ſind nur ein paar wiſſenſchaftlich untersucht worden : „Der Burgwall bei

Seegrehna, Kr. Wittenberg" (Mitt . Halle, Bd . 2 , S. 67/70, 1900, 3schiesche)

und „Die Schanze bei Zwochau, Kr. Delitzsch“ (N. Mitt. hist . antiqu . Forsch.

Bd. 24, S. 240-242, Fr. Bode) . Die altmärkischen Burgwälle verzeichnet

Kupka in der eben erwähnten Zuſammenstellung der ſlawischen Funde aus

der Altmark S. 342 u . f. , als Ergänzung dazu ſiehe Stend . Beitr. Bd . 3, S. 148.

Die Kösizer Wallburg in Anhalt wird von Schulze in Anh. Beitr.

H. 24, 1920 beschrieben .

über „Die vor und frühgeschichtlichen Wallburgen im Kreiſe Sanger-

hausen" berichtet Fr. Schmidt in den Mitt. Sangerhausen, H. 8 , S. 103-126,

1912 ; Krönig behandelt die vorgeschichtlichen Befestigungen im Eichsfelde

(Heimatland, Blätter für die Heimatkunde der Grafschaft Hohenstein, Bd. 11,

S. 1-5) . Über die thüringiſchen Wallburgen siehe oben S. 264.

Die Bedeutung der Bodenforschung auch für geschichtliche Zeiten ist

in einem Vortrag von Höfer hervorgehoben worden (,,Die Erforschung

frühmittelalterlicher Burgen", Mannus, Erg.-Bd. 1 , S. 17/24, 1910) . Dom

Derfasser selbst sowie von anderen sind auch einige Ausgrabungen hiſtoriſch

bekannter Siedlungsstätten ausgeführt worden, die genannt werden sollen :

Höfer: „Die Ausgrabung des Königshofes Bodfeld (3. d . Harzver. Bd . 35,

S. 183-246, 1902) und Prejawa : „Die alte Burg“ bei Grafhorſt, Kr. Garde-

legen (Salzwedeler Jahresber. Bd . 32, S. 115/118, 1905) .



Das Schuhfohlen-, Rad- und Kreuzſymbol

auf den schwedischen Felszeichnungen.

Don Wilh. Gaerte, Königsberg, Pr.

Mit 35 Textabbildungen.

Fast auf jeder der Felszeichnungen Schwedens, die uns Bilder aus

germanischer Urzeit vor Augen führen, erscheinen Schuhsohlen und Räder,

oft mehrfach wiederholt und in den verschiedensten Verbindungen mit anderen

Gegenständen, Menschen und Tieren. Die Bedeutung dieser Zeichen ist

soweit ich sehe, bis heute noch nicht einwandfrei geklärt worden . Man hat

im allgemeinen heilige Göttersymbole in ihnen sehen wollen¹) . Gewiß ist

zuzugeben, daß beide Bilder, wie auch das Kreuz, an ſich diese Deutung

vertragen ; doch kommt es jedenfalls ganz auf den Zuſammenhang an, in

dem Schuhsohle, Rad und Kreuz mit anderen Figuren zur Darstellung ge-

langt sind . Auf den meisten Felszeichnungen wenigstens scheint es, daß wir

für alle drei Bilder nach einer anderen Deutung suchen müssen, die auch das

innerliche Verhältnis klar aufdeckt , in dem Schuhsohle, Rad und Kreuz zu den

mit ihnen zeichnerisch verbundenen Figuren steht.

Wir beginnen mit den Abb. 1-32) ; auf allen Zeichnungen sind die

Schuhſohlen mit mehr oder minder regelmäßigen geometrischen Figuren ver-

bunden, und zwar in dreifacher Art der Anbringung, inmitten der Umriß-

zeichnung, längs ihrer Kontur und senkrecht zu ihr, teilweise außerhalb teilweise

drinnen stehend. Mit der Bezeichnung „ Göttersymbol" kann man hier nichts

anfangen ; denn die inhaltliche Beziehung des Begleitbildes zur Schuhsohle

bleibt dabei unverständlich.

Um einer wahrscheinlichen Deutung der Gesamtzeichnungen näher zu

kommen, versuchen wir zuerst die Abb. 4³) zu erklären. Hier fehlt an dem

¹ ) 3. B. Aarböger 1920 (S. Müller) .

2) Balter, Glyphes des roches du Bohusläns 1881 , PI. 49, 13 ; 53 , 1 ; 53 , 4. Don

diesem Werk ist im folgenden bei Angabe von Abbildungen stets nur die Nummer der Tafel

angegeben.

³) 49, 9.
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unregelmäßigen Oval die Schuhsohle, die in Abb. 2 erscheint. Beide Bilder

werden aber wohl dieselben Gedanken verkörpern , nämlich, wie ich vermute,

ein Stück Land, das in Abb. 4 von dem dargestellten Kriegsheld siegreich durch-

quert wird. Analoge Darstellungen von Landbezirken liegen meines Erachtens

nun auch in Abb. 1–3 vor. Mit dieser Erklärung ist aber gleichzeitig auch

die gesuchte innerliche Beziehung des Landbildes zur Schuhsohle gefunden .

Wenn wir in letterer die Abkürzung eines schreitenden Menschen sehen,

dann erinnert die Anbringung an der umriſſenen Grenzlinie an die altger-

manische und auch von anderen indogermanischen Völkern urkundlich bezeugte

Sitte der Grenzumschreitung zwecks Besißnahme eines Landes. So bemächtigte

Ө

Abb. 1.

Abb. 2. Abb. 3. Abb. 4.

sich der in Island anlandende Norwege des ganzen Grundes, den er von

6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends durchreiſen konnte, wo die Tagereise begann

und endete, wurde Feuer entzündet, das hieß ein Stück Land mit Feuer um-

ziehen" ) . Man vgl . ferner ähnliche Berichte in Gregors von Tours

historia ecclesiastica Francorum 4, 14: igitur Chlotharius post mortem

Theodovaldi cum regnum Franciae suscepisset atque illud circumiret ;

4, 16 : omne, quod circumivi, laxare non potero ; 7, 10 : deinde ibat per

civitates in circuitu positas. Bei den Slawen 2) war dieselbe Sitte zu Hauſe ³).

¹) Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer , I, 1899, S. 268 ; hier weitere Belege für

diese Sitte auf S. 120 und 329.

2) Dgl. Koehler , Korr.-BI. f . Anthropol . 27, 1896, S. 57f.

3) Es ist dies herumgehen oder -reiten und -fahren ( ſ . unten S. 275) ein Verfahren,

dem wohl der uralte zaubrische Gedanke zugrunde liegt, das Umgangene in den eigenen

Machtbereich hineinzuspinnen (vgl . Wuttke -Meyer, Deutscher Volksaberglaube 3, 1900,

S. 184) . Person und umgangener Gegenstand werden durch diese Zeremonie eng miteinander

verknüpft. Aus dieser Überlegung heraus führt man heute noch in Westfalen dreimal die

Braut um das Herdfeuer oder den neuen Knecht um den Wagen (Wuttke-Meyer, a. a. O.,

S. 373 u. 404) .
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Die Zeichner unserer Abb. 1-3 haben also in kurzer, hieroglyphisch

anmutender Bilderschrift die Tatsache verewigt, daß sie ein Stück Land er-

obert, umgangen und es so ihrem Machtbezirk einverleibt hatten . Wie eine

y.

Abb. 5 a.

Illustration dieses Dorganges mutet auch die Abb. 5a an (Balker , Pl.

9/10, 2). Der phallische Mann ist der Sieger, der ,,in circuitu“

vgl. den unter ihm befindlichen Kreis

durch das eroberte Land symbolisiert

durch den Wagen, vgl. unten --schreitet ;

begrüßt von der die Hände erhebenden,

d . h. sich unterwerfenden Bevölkerung, sett

er die Grenzsteine ¹) fest. Einen ähnlichen

Vorgang dürfen wir hinter der Abb. 5b2)

vermuten.

Abb . 5 b.

man

Für Abb. 2 und die Schuhsohle inner-

halb der Abb. 1 die Erklärung zu finden,

dürfte nach diesen Feststellungen nicht

schwer fallen. Der Sieger hat seinen Fuß aufs fremde Land gesezt

und es somit in Besitz genommen . Die Schuhsohle ist demnach hier das

¹) Als solche möchte ich die Punkte auf dem Bilde deuten . „Die Legung der Grenz-

steine geschah feierlich ... in Gegenwart des Volkes und beiderseitiger Nachbarn“ (Grimm,

a. a. O. , II , S. 74) .

2) 18/21.
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Symbol der Besizergreifung, mithin ein Herrschafts- und Macht-

zeichen.

Diese Deutung findet ihre Stüße in zahlreichen Gebräuchen, die sich bei

den verschiedensten Völkern an den Schuh bzw. Fuß anknüpfen. Erstens sei

auf die sogenannten Fußstapfensteine hingewiesen, die über die meisten

Gebiete Europas verstreut sich vorfinden und deren Bedeutung als Grenz-

ſteine in den meisten Fällen wohl sicher sein dürfte¹) . Als Beſißzeichen sind

an ihnen gewöhnlich ein oder zwei Füße eingehauen, die die Sage dann bei

Einführung des Chriſtentums, als man ihren urſprünglichen Sinn aus dem

Auge verloren hatte, naturgemäß vielfach mit den Personen der Heiligen

oder dem Teufel in Derbindung brachte.

Bekannt sind ferner jene Darstellungen aus altorientalischer Geschichte,

wo der Sieger dem vor ihm liegenden Besiegten den Fuß auf den Leib sett.

Diese Sitte erinnert an den 110. Psalm : „Seße dich zu meiner Rechten, bis

ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege ; “ oder Psalm 8 : „Du hast

ihn (den Menschen) zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk, alles hast

du unter seine Füße getan. " Auch in germanischer Vorzeit spielte der Fuß

dieselbe Rolle. Wir verweisen auf eine Statue des St. Olaf in der Kirche zu

Bollnäs (Helsingland ) ; der Heilige steht hier auf einem am Boden liegenden

Mann, der wohl das unterworfene Heidentum darstellt 2) . Im mittelalter-

lichen Deutschland trat bei Belehnung der Herr mit seinem rechten Fuß auf

den des Vasallen ³).

Zum Trauungsritual der Eſthen gehört es, daß die Braut vor der Trauung

ihren Fuß auf einen Stein ſtellen muß, wobei der Spruch rezitiert wird : ...

„Tritt auf die dich Anfeindenden ! Beſiege, die dich bekämpfen wollen *) “.

Während der Trauung auf den Fuß des anderen treten, bedeutet in demselben

Lande wie auch in Deutschland die Oberherrschaft in der Ehe erlangen 5).

Im Dogtland stellt sich die Braut in die Haustüre, stemmt beide Füße gegen

die Pfosten und spricht : „ Ich stehe unten und oben an, ich bin der Herr und

nicht der Mann ")."

„Auf Siegelringen, oder wenn das Siegel ſelbſt fußsohlenartig gestaltet

ist, zeigt die Fußsohle das Besitzrecht an, nach dem Grundsaße : quidquid

pes tuus calcaverit, tuum erit" (E. Münz in F. X. Kraus' Real-Enzyklopädie

der christlichen Altertümer u . Fußsohle) .

1 ) Dgl. Koehler , a . a . O.; Treichel , Verh . d . Berl. Ges. f . Anthr. 1897, S. 72ff.;

h. Seger, Jahrb. d . Schles. Mus. V, 1909, S. 49ff.

2) Svenska Fornminnes-föreningens Tidskrift 10, 1900, S. 291 , Abb. 22.

3) Grimm , a. a . Ø . S. 196.

4) L. v. Schröder, Die Hochzeitsgebräuche der Esten. 1888, S. 78.

5) v. Schröder , a . a . O. , S. 79 ; Wuttke-Meyer, a. a . O., S. 372.

6) Wuttke-Meyer, a. a. O., S. 373.
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Dieſelbe Rolle wie der Fuß ſpielt nun in Dolksgebräuchen auch der

Schuh; er ist ein Symbol der Zugehörigkeit , der Herrschaft" 1) .

Von diesem Gesichtspunkt ist die altnordische Sitte verständlich, daß bei Adoption

und Legitimation zuerſt der Vater dann der Adoptierte und die übrigen Ge-

schlechtsangehörigen in einen aus Ochsenleder gefertigten Schuh traten 2) .

Ferner war es im germanischen Altertum Brauch, daß mächtigere Könige

geringeren ihre Schuhe zuſandten, die diese zum Zeichen der Unterwerfung

tragen mußten (Grimm, a. a. O. S. 214/15) . Übergabe von Schuhen durch

den Bräutigam an die Braut, wie es altgermanische Sitte war, bedeutete, daß

letztere in ein Besitzverhältnis zu ihrem künftigen Gatten trat. „Sobald die

Braut den Schuh an den Fuß gelegt hat, wird sie als seiner Gewalt unter-

worfen betrachtet ³) ". So legt König Rother die Schuhe seiner Braut selber an.

Andererseits bedeutet der Schuh im Beſiße der Braut Macht und Herrschaft in

der kommenden Ehe. Im Asbachschen glaubte man, wenn sich die Braut

vom Bräutigam den linken Schuh anschnallen lasse, sie werde im Hauſe

مھت

Abb. 6. Abb. 7.

herrschen * ) . Allemanniſche Sitte ist es, daß einer der Gäste, gewöhnlich der

Ehrengeſelle oder Brautführer während des Brautmahls unter dem Tiſch der

Braut Schuh oder Pantoffel zu entwenden sucht 5) , wohl um der zukünftigen

Frau die Möglichkeit zu nehmen, in der Ehe „den Pantoffel zu schwingen“.

So war im Altgermaniſchen das Ausziehen des Schuhs auch Symbol für die

Auflassung von Gut und Erbe 6) . Dieselbe Sitte findet sich im alten Testament;

im Buch Ruth 4, 7 heißt es : „ Es war aber von alters her eine solche Gewohnheit

in Israel, wenn einer ein Gut nicht beerben noch kaufen wollte, so 30g er

ſeinen Schuh aus und gab ihn dem anderen....und der Erbe sprach zu Boas :

Kaufe du es, und er 30g seinen Schuh aus. “ Wir verstehen jetzt, wenn es im

60. Pſalm heißt : „Meinen Schuh strecke ich über Edom."

Die Erklärung, die vorher für die Abb. 1–3 gegeben wurde, erhält

durch die oben angeführten Beiſpiele dafür, daß Fuß und Schuh im Volksleben

1) Grimm, Deutsches Wörterbuch IX, u . Schuh, Sp . 1850.

2) Weinhold , Altnord . Leben . S. 290 ; Grimm , Deutsche Rechtsaltert. 4 , I, S. 213 .

3) Grimm, a. a . O. , S. 214.

4) Grimm, a. a. O. , S. 214.

5) Grimm, a. a . O. , S. 214.

*) Grimm, a. a. O. , S. 215.
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ſeit alter Zeit bis heute noch als Symbol der Macht und Herrschaft Geltung

hat, die bestmögliche Stüße. Die Deutung gewinnt weiter an Wahr-

scheinlichkeit, wenn wir uns noch andere Verbindungen, in denen das Symbol

der Schuhsohle auf den Felszeichnungen auftritt, vor Augen führen. Wie

mit dem Landzeichen ist es auch mit Schiffsbildern verknüpft, z . B. in den

Abb. 6—7¹) . Von den zwei Schiffen in Abb. 6 iſt eines umgekehrt gezeichnet,

eine Darstellung, die die Versenkung des Fahrzeuges zum Ausdruck bringt ; das

Abb. 8. Abb. 9.

andere ist durch die beiden Schuhfohlen als in Besitz genommen, gekapert

gekennzeichnet.

Dasselbe trifft für Abb. 82) zu . Abb. 9³) zeigt zwei Schuhsohlen in-

mitten einer Diehherde ; was liegt näher, als diese auf Grund des Symbols

für erbeutet zu erklären ? Die Beispiele laſſen ſich vermehren ; doch mögen diese

wenigen, aber äußerst sprechenden genügen .

Ein anderes Zeichen, das nächſt der Schuhsohle sehr häufig auf den

schwedischen Felszeichnungen erscheint, ist das Rad . Auch von ihm gilt,

Abb. 10. Abb . 11.

was oben bereits von der Schuhsohle hervorgehoben wurde, daß es nämlich

kaum immer als heiliges Götterzeichen angesprochen werden kann, weil der

Zusammenhang, in dem es auftritt, einer derartigen Deutung im Wege steht.

Wie die Schuhsohle ist auch das Rad vornehmlich mit Schiffszeichnungen zu

einem Gesamtbilde verbunden . Dahinter aber jedesmal ein Sonnenschiff

das Rad als Symbol der Sonne gefaßt sehen zu wollen, geht nicht an .

¹) Fornvännen VI, 1911 , S. 146, Fig. 1 und Balzer , a . a . M. , Pl . 5/6.

2) pl . 47 .

3) 3.
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Einmal fiele ein solches Götterſchiff ganz aus dem Rahmen der kriegerischen

Darstellungen heraus , und zweitens verträgt sich die Art der Anbringung

des Rades am Schiff ganz und gar nicht mit jener Erklärung . Man vergleiche

nur die Abb. 10–12 ¹) . Dielmehr legt die Abb. 10 eine andere Deutung nahe.

Es fällt nämlich auf, daß hier das Rad am Bug des Schiffes angebracht ist,

wie in Abb. 8 die Schuhsohle. Die Frage drängt sich auf, ob vielleicht auch die

Idee, die das Radzeichen verkörpert, ſich mit der oben dargelegten ſymboliſchen

Bedeutung der Schuhsohle deckt. Diese Frage glaube ich bejahen zu dürfen :

Auch das Rad ist nichts anderes als ein Herrschafts- und Machtzeichen.

Wie iſt es aber zu dieſer Bedeutung gekommen und wie läßt ſie ſich erweisen?

Man könnte denken , daß das Rad als heiliges Symbol der göttlichen

Macht der Sonne, was es gewiß in jenen fernen Zeiten gewesen ist, allmählich

ganz allgemein als Machtzeichen sich Geltung verschafft hat. Doch so einfach

scheint der Fall nicht zu liegen. Man wird in erster Linie wohl daran festhalten

müſſen, daß das Rad eine Abkürzung des Wagens darstellt. Die Bilderſchrift,

Abb. 12. Abb. 13.

wie sie uns in den Felszeichnungen vor Augen liegt, ist kurz in ihrer Ausdrucks-

weise, symbolisch-andeutend, und sie bringt unter Weglassung alles Über-

flüſſigen nur das zum Verſtändnis Notwendigſte zur Darſtellung . Wir müſſen

also zuerst einmal in einer Doruntersuchung die Frage in den Vordergrund

rücken , welche Rolle der Wagen im altgermanischen Kriegsleben gespielt hat.

Die Untersuchung über die Symbolik des Rades läuft alſo letzten Endes parallel

mit der Beantwortung der Frage nach der ſinnbildlichen Bedeutung des

Wagens.

Es ist nun intereſſant festzustellen , daß nach altgermanischer Gepflogen-

heit ein Land mit dem Wagen befahren" Besißnahme des betreffenden

Landstriches bedeutete 2), genau wie es die Umgehung symbolisch zum Aus-

druck brachte. So ließ sich Heinrich der Welfe von Ludwig dem Frommen so

viel Land verleihen, als er mit einem goldenen Wagen umziehen könnte

(Grimm, a . a . O. , S. 122) . „ Einen merkwürdigen Beleg bietet ferner das

kleviſche Alluvionsrecht zwiſchen Rhein, Iſſel und Wael , nämlich jeder Eigen-

¹) 53 ; 4, 8 ; 3 .

2) Dgl. Grimm , a . a . O. , S. 255.
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tümer von Althubigem am Fluß belegenem Lande darf den im Waſſer ſich

ansehenden Grund erwerben, insofern er ihn mit einem schwer geladenen

Mistwagen langsam und feierlich befahren läßt“ (Grimm , a . a. O. , S. 255) ¹) .

Die mannigfachen Wagendarstellungen auf den schwedischen Felszeich-

nungen dürften demnach wohl in dieser Sitte des Landumfahrens zum Zwecke

*

der Neuerwerbung von Ländereien ihre

Erklärung finden. Wir greifen von den

zahlreichen Abbildungen nur einige her-

aus, 3. B. Abb. 132) . In Abb. 14³) iſt

ſogar die Fahrtspur in einer Spirale an-

gedeutet. Bemerkenswert ist hier die

i i

Abb. 14. Abb. 15. Abb . 16.

kurze, andeutungsweise Darstellung des Wagens durch einen Kreis mit damit

verbundenem Strich. Hätten wir nicht die volleren Verbildlichungen in den

Abb. 15-184) und den Vergleich mit Abb. 13, wir würden schwerlich ein Fahr-

zeug hinter dieser Zeichnung vermuten. Schließlich ist von dem ganzen Wagen

Abb. 17.

Ө

Abb. 18.

nur das Rad übrig geblieben, das nun in demſelben Sinne wie der Wagen

als Sieges- und Herrschaftszeichen Verwendung findet.

1) Wie Grimm richtig bemerkt, ist der Wagen hier nicht bloß Symbol, sondern

zugleich Probe und Maß der Haltbarkeit des angeschwemmten Grundes“.

2) 18/21 . Erigierter Penis und erhobene ausgespreizte hand weisen die Person

auf dem Wagen als Sieger aus.

3) 55, 4.

4) 4, 4; 4, 1 ; Serie II, 3/4 ; 42/3 . In den beiden ersten Abbildungen erscheint

der eigentliche Wagen in strenger Seitenansicht, während die Deichsel in Draufsicht wieder-

gegeben ist.
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Führen wir uns noch einige Abbildungen vor Augen, wo die behandelten

Sinnbilder erscheinen . Stark verkürzte Darstellung von Schiff und Wagen

tritt uns in Abb. 19 ¹ ) entgegen; dasselbe ist der Fall bei Abb. 202) . Als

einzelnes Rad begegnen wir dem Sinnbild in Abb. 21³).

Als reiner Kreis schwebt es über dem Schiff in Abb. 224) . Bemerkens-

wert durch manches andere Beiwerk ist die Abb. 235) . Überall wollte der

요

Abb. 19.

ግለ

Abb. 20.

Zeichner durch Hinzufügung des abgekürzten Wagens oder des Rades andeuten,

daß das dargestellte Schiff in ſiegreichem Kampfe erobert worden ist. Dieſe

Tatsache wird bei den Abb. 20–21 noch dadurch verdeutlicht, daß ein Mann

der Besakung in nicht mißzuverstehender Haltung seine Darstellung erhalten

ـه

Abb. 21. Abb. 22.

hat ; die erhobenen Arme und bei Abb. 21 der herabhängende Penis und die

Hesselung laſſen ihn als Besiegten erkennen.

Nach alledem dürfen wir wohl das Radſymbol, was seine ideale Be-

deutung anlangt, neben das Schuhſohlenzeichen stellen ; beide verſinnbildlichen

¹) 3.

2) 5/6.

3) 14/15.

4) 27/28.

5) 9/10, 1. Der Kreis, der um das eigentliche Rad herumgelegt ist, könnte auf die

treisförmige Umfahrt hindeuten ; vgl . Abb . 5 , wo beide Bilder noch getrennt erscheinen.
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die Besitzergreifung eines Gegenstandes und ſtellen ſich als Macht- und Herr-

schaftszeichen dar.

Diel seltener als die beiden bisher behandelten Symbole begegnet das

Kreuz auf den schwediſchen Felszeichnungen. Ich greife die zwei Abb. 7 und

241) heraus. Wie Schuhsohle und Rad erſcheint es hier im Zusammenhang mit

einem Schiff. Die Dermutung drängt sich sofort auf, daß das Zeichen unter

diesen Umständen die gleiche Idee verkörpert, wie die obigen Symbole.

Wie steht es mit dem sonstigen Gebrauch des Kreuzes in altgermanischer

Zeit? Es liegen Urkunden vor, die uns mitteilen , daß dieses Zeichen an Grenz-

Abb. 23.

Abb. 24.

Abb. 25.

ſteinen dieselbe Derwendung fand wie die Schuhsohle 2) . Auch Grenzbäume

wurden mit Kreuzen versehen (Grimm , a . a . Ø. II , S. 72f. ) .

Wir dürfen also, glaube ich, auf Grund dieser Tatsachen schließen, daß

das Kreuz als gleichwertig mit der Schuhsohle in Anwendung kam, alſo ſym-

bolisch dieselbe Idee zum Ausdruck brachte wie Schuhsohle und Rad . Dieſe

Erklärung gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit, wenn, wie anzunehmen ist,

das gleicharmige Kreuz, aus dem Dierspeichenrad entstanden, d . h. die Ab=

kürzung des Rades darstellt. Wie man einerseits bei dieſem die Speichen

wegließ und so ein reiner Kreis übrig blieb (vgl. oben die Abb. 13, 14, 15, 20) ,

so dürfte andererseits durch Weglassung der Felgen das Kreuz entstanden

ſein. Seine geringe Anwendung auf den Felszeichnungen scheint auf_ver=

hältnismäßig spätes Aufkommen hinzudeuten .

') 57.

) Grimm , a. a . O. , II , S. 70ff .



11] Das Schuhfohlen-, Rad- u . Kreuzsymbol auf den schwed . Felszeichnungen . 281

Außer den hier behandelten Symbolen der Schuhsohle, des Rades und

Kreuzes dürften sich noch andere auf den Felszeichnungen ausfindig machen

lassen. Doch dies möge einer zukünftigen Einzelforschung vorbehalten bleiben.

Im folgenden seien nur noch einige Einzelheiten aus den Bildern heraus-

gegriffen, die auf Grund unserer urkundlichen Überlieferung eine Deutung

erfahren sollen .

Es begegnet öfters auf den Felszeichnungen eine einzelne unbewaffnete

Reiterfigur mit derselben Handgeste, wie sie den Sieger auf dem Triumph-

wagen (Abb. 13) auszeichnet (vgl . Abb. 25) ¹) . Deutet diese Darstellung

vielleicht auf die germanische Sitte hin, durch Umreiten ein Land in Besitz

zu nehmen? Bemerkenswert ist es, daß dieser Reiter oft in Derbindung mit

dem Schiff erscheint, genau wie der Siegerwagen. Und wie dieser ohne Lenker

nach den obigen Ausführungen das Siegesſymbol darſtellen dürfte, ſo kann

wohl mit Wahrscheinlichkeit dasselbe von dem einzelnen Hengst in Abb. 26 ²)

geschlossen werden. Gewöhnlich wurde diese Handlung auf einem Esel oder

einer Eselin vorgenommen 3) . Steine mit eingeschlagenem Hufeisen, die sich

Abb. 26.

مسل

Abb. 27. Abb. 28.

besonders in nordischen Ländern noch heute vorfinden und als Grenzsteine

anzusprechen sind , gehen sicher auf diesen Brauch zurück “) .

Mannigfach waren, wie wir sehen, gemäß unseren Urkunden die Hand-

lungen, die im altgermanischen Leben die Besitznahme eines Landes er-

forderte. Es geschah diese durch Umgehen, Umfahren, Umreiten des be-

treffenden Landstückes . Aber noch von anderen symbolischen Handlungen,

die der neue Herr vollziehen mußte, spricht die schriftliche Überlieferung.

Auch durch Umpflügen wurde Land erworben und in Besitz genommen.

„Heinrich der Welfe ließ sich von Ludwig dem Frommen so viel Landes ver-

leihen, als er ... mit einem goldenen Pflug 5) umackern könnte 6) “ . Auch

¹) 44 .

2) Serie II, pl. 1/2 . Auch dem Phallos der Abb. 27 (51/52, 3) liegt wohl ein Wahr-

zeichen mit derselben Idee zugrunde.

3) Bei Grimm, a. a . O., I , S. 119ff. finden sich viele Belege für diese Sitte..

4) Vgl. oben S. 3, Anm. 1 .

5) Dieser erinnert an den goldenen, vom Himmel gefallenen Pflug der Scythen,

Herodot, Melpom. 5.

) Grimm, a. a. O., I, S.121f.; man beachte hier besonders die Sage vom schwedischen

König Gylfi.
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das Umpflügen bei Gründung der Stadt Rom mag in diesen Zusammen-

hang gehören. Desgleichen sei eine Mitteilung erwähnt, die die Kölnische

Zeitung am 16. Juli 1861 brachte : „Der neue türkische Sultan wechselt seine

Kleidung mit der eines Bauers von Kopf bis zu den Füßen, stellt sich in einen

anstoßenden Garten hinter einen mit Ochsen bespannten Pflug, zieht eine

Surche hin und eine zurück, trägt Erde

und säet ¹)".

Abb. 29.

Dergleicht man mit diesen Nach-

richten die Darstellungen des Pflügens

auf den schwedischen Felszeichnungen

(3. B. Abb. 14 und 28 2)) , dann wird

man sich wohl nicht des Eindrucks

entziehen können, daß hier die gleiche

symbolische Handlung der Besizergrei

fung durch Pflügen vorgenommen wird,

von denen die Urkunden sprechen . Ein einfaches Genrebildchen hinter dieser

Art der Darstellungen zu sehen, geht kaum an. Denn nur Ereignisse, die

kräftig und tief in das Leben der Nordländer hineingegriffen haben, keine

alltäglichen Dorkommnisse, sondern starke Erlebnisse aus altnordischer Ver-

gangenheit können auf den Felszeichnungen ihren bildlichen Ausdruck erhalten

haben. So sind wir denn wohl berechtigt, in diesen Pflügerdarstellungen die

Erinnerungsbilder jener Handlungen zu erkennen, wodurch die Besitzergreifung

eines Landstückes symbolisch vollzogen wurde. Für diese Deutung spricht

Abb. 30. Abb . 31.

besonders die Abb. 14, wo neben dem pflügenden Mann die hieroglyphe des

Landbefahrens erscheint. Die rings umher dargestellten Personen geben sich

hier durch die Geste des Armaufhebens deutlich als unterworfene Bevölkerung

fund.

Eine in ihrer Bedeutung noch nicht klar erkannte Zeichnung ist jenes

Rundbild, an deſſen Peripherie gewöhnlich Gabeläste angebracht sind (Abb. 29)³) .

1) Zitiert nach Grimm, a. a. O. , I, S. 355.

2) 29, 7.

3) Nach Mannus 1914, S. 175, Abb. 23.
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Es wird als Sonnenscheibe mit Händen gedeutet 1) . J. Bing 2) sieht

in den Ansätzen meines Erachtens richtiger „ Gewächse mit Zweigen". Zum

näheren Derständnis der Figur stelle ich daneben die Abb. 30 ³) . Auf letterer

Abbildung gewahrt man einen Mann, der an einem dieser gegabelten Gegen-

stände zu hängen scheint. Wir haben es also wohl mit einem Baum zu tun,

an dem jemand hängt. Das Rundbild dürfte demnach ein Lokal ſein, das,

rings von Bäumen eingefaßt, vielleicht ein Gehöft darstellt 4) . Außerhalb

links oben erscheint ein Paar Schuhsohlen, weiter links oben ein Gefesselter -

die Arme fehlen. Das Gesamtbild scheint etwa von folgendem Vorgang zu

SSSS 7777

MINIMO

Abb. 32. Abb. 33.

berichten : Ein Gehöft wurde erobert, die Bewohner teils gehängt, teils in

die Gefangenschaft geführt. In Abb. 31 tritt uns das Gehöft ohne Baum=

pflanzung entgegen. Aus ihm kommen zwei Personen mit Zweigen in den

Händen heraus. In ihnen dürfen wir die bittflehende, sich unterwerfende

Einwohnerschaft sehen ; denn Darreichung von Ästen war im germanischen

Mittelalter der symbolische Ausdruck für die Übergabe eines Grundstückes 5) .

¹) So 3. B. von H. Schneider , Deröffentlichungen des Provinzial-Muſeums zu

Halle 1918, S. 12.

2) Mannus 1915 , S. 175.

3) 27/28; 42/43.

4) Dgl. die Beschreibung des Gehöftes des Eumäus in der Odyssee 14, 10 : xai

idoiynwσev axéody er hatte ihn (den Hof) eingefaßt mit dem wilden Birnbaum.ἐθρίγκωσεν ἀχέρδῳ

5) Dgl. die Belege für diese Sitte bei Grimm, a. a. O., I, S. 180ff.

=

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 3. 19
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Eine kurze Besprechung verdient in diesem Zuſammenhange das be-

fannte Kivikdenkmal. Eine ausführliche Deutung der Abbildungen ist von

J. Bing, Mannus VII, 1915, S. 61ff. versucht worden. Er sieht in den

Darstellungen der ersten Platte (Abb. 32) ¹ ) feierliche Frühlingsumzüge,

während die zweite (Abb. 33) 2) verschiedene Darstellungen einer Herbst-

feier veranschaulichen soll . „Das neue Feuer wird gegründet , der Beschwörer

ſteht daneben und die Zaubermusik tönt. Der Keſſel mit dem Opferblute

kocht und um ihn stehen .... die acht Weibergekleideten. Vor dem Rachen

der Erde, der die Opfer verschlungen hat, stehen die Männer, die den Be-

gräbniszug geführt haben ...." Bing übersieht bei seiner Erklärung der

Bilder, daß einige Personen ohne sichtbare Arme dargestellt sind , also wohl

Gefesselte veranschaulichen dürften (vgl . oben S. 13, Abb. 30) , ferner, daß

die an sich sehr ansprechend gedeutete

Feuerbohrung in Abb. 33 nicht inmitten

des sogenannten „Zauberkreises" statt-

findet, sondern auf seiner Peripherie.

Wir erinnern uns sofort an die altnor-

wegische Sitte, zum Zwecke der Besitz-

nahme eines Landes dieſes „mit Feuer

zu umziehen“ (vgl . S. 2) . Gewiß könnte

Abb. 34. Abb. 35.

auch unser Kivikdenkmal einen derartigen Dorgang veranschaulichen .

Die übrigen Bilder würden einer solchen Deutung nichts entgegenzusetzen

haben, im Gegenteil sie nur befürworten. So legt scheinbar die mit langem

Rock bekleidete Perſon , wohl der neue Herr, „ seine Hand aufs Land “ (vgl.

oben S. 3, Abb. 5b). Das seltsame Gebilde in der mittleren Reihe der Abb. 33

scheint mir eher auf einen Herd hinzudeuten als auf „einen Opferkeſſel mit

Opferblut". Man beachte, daß neues Feuer auf dem Herde anzünden im

germanischen Altertum ſymboliſch die Beſignahme einer Siedelung bedeutete ³) .

Dollends der Siegerwagen auf Abb. 32 ist uns aus obigen Ausführungen

wohlbekannt ; vor ihm schreitet mit erhobenem Schwerte fein „Stab"

¹) Nach Mannus, a . a . O. , S. 71 , Abb . 9 .

2) Mannus, a . a . O. , S. 72, Abb . 10 .

3) Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer 4 , I , S. 268ff.; vgl . Abb . 34 (Balker , Pl . 22,

5); hier scheint auch ein herd vorzuliegen, verbunden mit dem bekannten Sieges- und

Herrschaftszeichen, der Abbreviatur des Wagens.



15] Das Schuhsohlen-, Rad- u . Kreuzsymbol auf den schwed . Felszeichnungen. 285

ein Trabant des Herren und analog römischer Sitte wird die unterworfene

Bevölkerung im Triumphzuge aufgeführt.

Hiermit ſeien die Deutungsversuche beschlossen . Stets haben wir im

Derlauf der obigen Ausführungen zurückgegriffen auf altgermanische Rechts-

bräuche, die in Urkunden geschildert und in noch heute üblichen Gepflogenheiten

ſich uns erhalten haben. Auf dieſer Grundlage fußend wird man wohl noch

manches Unklare in den Felszeichnungen dem Verständnis näher bringen,

vorausgesetzt, daß man sich von dem Vorurteil freimacht, als seien vornehmlich

kultische oder religiös -mythische Gedanken und Vorgänge zur Darstellung

gekommen. Gewiß scheinen auch wohl Bilder dieser Art vorzuliegen ¹) .

Doch die Mehrzahl der Felszeichnungen durchtönt Kampfgeſchrei und Waffen-

flang; Kriegs- und Eroberungszüge haben hier ihren monumentalen Aus-

druck gefunden in Bildern, wodurch der ſiegreiche Ahne der ſpäteren Wikinger

ſeine Taten verewigen wollte. Kühn ſette er in seinem starken Eroberungs-

und Ausdehnungsdrange ſeinen Fuß als Sieger auf Nachbargebiete ,

durchfuhr auf dem Siegerwagen triumphierend das neue Land,

brachte ihm den Pflug und damit Kultur und schob die Grenzsteine

weit über das ihm angestammte Gebiet hinaus. Die Inseln des Meeres

lief er mit seinen Drachenschiffen an (vgl. Abb. 32) 2) , bezwang sie und schuf

ſich_in_ſtetem Kampf mit Mensch und Natur so den Geiſt, der ihn schließlich

hinausdrängte aus der zu eng gewordenen Heimat, um auf dem Festlande

neue Reiche zu gründen, und dem letzten Endes sogar das stolze Römer-

reich sich beugen mußte.

1) Dgl. J. Bing , Mannus 1914, S. 149ff. 1922, S. 259ff. , der mir jedoch in seinen

religiös-mythischen Ausdeutungen zu weit zu gehen scheint . Ihn übertrifft noch in

kühnem Gedankenflug, dem ich nicht zu folgen vermag, Herm. Schneider , Deröffentl.

d . Prov.-Muſ. zu Halle 1918. Auch O. Almgren , Feſtſchrift Adalbert Bezzenberger 1921

dargebracht, S. 1ff. wandelt auf den Pfaden der kultischen Erklärungsweise. Man wird

seinem in Dorbereitung befindlichen Werke über die schwedischen Felszeichnungen mit

Spannung entgegensehen dürfen.

2) 47/48, meines Erachtens eine Insel mit darauf befindlichen Straßen.

19*



Ein sog. „Turbanring" aus Leitmeriz.

Don J. Kern, Leitmerit.

Mit 3 Tertabbildungen.

Eine der reichsten Leitmerizer prähistorischen Fundstätten war das

nunmehr aufgelassene Werk VI der Aktienziegelei an der Kamaiker Straße.

Die daselbst im Laufe von Jahrzehnten dem Lehmabbau zum Opfer gefallenen

Wohn- und Abfallgruben und Gräber sind jedoch bedauerlicherweise nicht

Gegenstand wissenschaftlicher Beobachtung geworden, und die vielen Fund-

gegenstände leider fast immer nur Gelegenheitsfunde beim Lehmgraben

wurden meist vertrödelt ¹) und brachten so unserer Wissenschaft nur ge-

ringen Nutzen.

Einiges wenige schenkte der verstorbene Derwalter der Kalk- und Ziegel-

werks-Aktiengesellschaft Leitmeriß, Ferdinand Kopriwa, der urgeſchichtlichen

Abteilung des Tepliker Muſeums, welches ferner 1903 durch Ankauf der ſo-

genannten Lobositer Lokalsammlung seines verstorbenen Kustos Robert

Ritter von Weinzierl auch die wenigen von hier stammenden Hundstücke

dieser Sammlung erwarb und 1905 durch Schenkung eine weitere Anzahl

solcher aus dem Nachlasse des verstorbenen Dr. Friedrich Socke in Wien zu-

gewendet erhielt. Don hier stammt auch der prachtvolle, wohlerhaltene

Sehkeil aus Amphibolith, den die Museumsgesellschaft Teplitz aus Leitmerizer

Privatbesik ankaufte, und welcher im Tätigkeitsberichte 1907/08 , S. 11 ,

irrtümlich als Lukawezer Fund ausgewieſen erscheint.

Im Leitmerizer Stadtmuſeum befindet sich von solchen älteren Funden

herzlich wenig 2) . Einiges liegt im Landesmuseum in Prag aus ³) , manches

mag in kleineren Muſeen aufbewahrt und in Privatbesitz zerstreut ſein.

1 ) Prähist. Sundchronik, Mitteil . des Nordböhm. Exkursionsklubs , Jahrg. XX,

und Mitteil . der Zentralkommission Wien, N. § . VIII/67.

2) Ankert , Prähistorisches aus dem Leitmerizer Gewerbemuseum. Mitteil. des

Nordböhm. Exkursionsklubs, Jahrg . XXVI/370.

3) Píč, Starozitnosti usw. I, 1 , S. 209 und Tafel LV, mit Proben von Leitmerizer

neol. Keramik, und Mitteil. der Anthrop . Gesellsch . Wien, Jahrg . XXVI/135 (menschliche

Schädelreste aus neol. Gruben, nach Dr. H. Matiegka Beweise prähist . Anthropophagie) .
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Erst von 1902 ab grub hier der Primararzt des Leitmerizer allgemeinen

öffentlichen Krankenhauses, Dr. Franz Mittelbach, planmäßig und sammelte

alle Fundgegenstände für den Lokalklub Leitmerit des Nordböhmischen

Exkursionsklubs. Sie bilden nun einen wertvollen Bestandteil des Leitmerizer

Stadtmuseums. Diese erfolgreichen Bemühungen, in letter Stunde für

Leitmerit noch zu retten, was jahrzehntelang hier verabsäumt worden war,

verdienen die Anerkennung aller heimatfreunde .

Die Grabungsprotokolle und Situationspläne, deren Deröffentlichung

Dr. Mittelbach mir zusagte, werden erkennen lassen, wie ergebnisreich

diese Arbeit war.

Soweit die Hunde vom Werke VI noch überblickt werden können, sind

es Reste der Kulturen der Stichreihenkeramik, der Späthallstattzeit und der

Latène-Periode. Kennzeichnend für diesen Fundort ist der prächtige Stich-

Abb. 1 .

reihen-Gefäßschmuck, vereinzeltes schönes Steingerät, bemalte Hallstatt-

keramik, aber nur spärliche Metallfunde.

Ohne dem eingehenden Berichte über die Grabungsergebnisse vorgreifen

zu wollen, sei hier eines Fundes gedacht, der den Rathauseinsturz 1) aufwunder-

bare Weise überstand, durch seine Seltenheit zu unseren hervorragendsten

Museumsstücken gehört, bis heute aber eine richtige Deutung vermissen ließ.

Es handelt sich um den bedeutenden Rest eines jener seltenen riesigen

Späthallstatt-Hohlwülste, die in unserer heimischen Literatur unter der Be-

zeichnung Turbanringe" eingeführt erscheinen 2) , kunstvoll aus Bronze

gefertigte, dünnwandige, offene, innen geschlitte Wulstringe, mit reichem

Ornamentschmuck ganz bedeckt (Abb . 1) .

1) Mannus VII/359.

2) Pič, Starozitnosti usw. I, 2, S. 51f. , Taf. XXX, auch Taf. XXIII.
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Das Leitmerizer Stück kam, wie mir Dr. Mittelbach mitteilte, platt-

gedrückt und arg verknittert in der erdigen Ausfüllung einer Abfallgrube

zum Dorschein, ist also sicher kein Grabfund. Weinzierl hielt den Gegen=

stand für die bronzene Schmuckhaube einer Hallstattfrau, auch als helm-

bruchstück wurde der Fund gedeutet. Das Stück ist (auch an der Bruchfläche)

gleichmäßig dunkelgrün patiniert, die Patina zum Teil krustig.

—

Das Auftreten übermäßig großer Ringformen gegen Ende der Hall-

stattzeit ist eine bis jetzt nicht völlig verständliche Merkwürdigkeit. Im all-

gemeinen lassen sich zwei Gruppen solcher übertrieben großer Formen fest=

stellen, und zwar solche, die dem Körperzierrat nachgebildet sind, d . h. den

Charakter eines offenen Schmuckringes bewahrt haben, wenn sie auch dessen

Form in riesiger Dergrößerung wiedergeben, und zweitens andere, in sich

geschlossene Hohlringe mit verzierter Dorderseite und einer Anzahl recht-

ediger Radialschlitze auf der glatten Rückseite. Lettere Ringe, als Körper-

Abb. 2.

schmuck ungeeignet, haben jetzt eine durchaus befriedigende Erklärung als

Pferdegeschirrzierat gefunden ¹) .

Dertreter der ersten Gruppe sind die Hohlwüste oder „Turbane" und

die „Totenkränze“ 2) . Für praktischen Gebrauch scheinbar untauglich wurden

diese Ringe als phantastischer Kopfschmuck, und zwar als ein spezifischer

Grabschmuck 3) (dies um so lieber, als solche Ringe auf dem Schädel von

Skeletten aufliegend gefunden worden sein sollen), oder als eine Art Hoheits-

zeichen, etwa wie eine Krone getragen, sodann als Dotivgaben und endlich

gar als Schmuck übermenschlich großer Götterbilder aufgefaßt .

¹) Šimek, Die prähist . Bronzehohlringe. Wiener Prähist. Zeitschr. , Jahrg. IV,

S. 68 ff.

2) Hörter, Gräber der jüngsten Hallstattzeit bei Mayen, Rheinland . Mannus VII ,

331 ff. und Tafel XXXVI/3.

3) Kossinna bekämpft für die rheinischen „ Totenkränze" diese Auffassung jedenfalls

mit Recht; a. a. O. S. 336, Anmerkung.
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Das Derbreitungsgebiet der „Turbanringe“ stellte seinerzeit Píč ¹)

fest. Die „Byčiskala“ ergab ebenfalls ein Exemplar ²) .

Besser als eine Beschreibung zeigt die Abb . 2 das gefällige, reiche,

charakteristische Späthallstattmuster des Leitmeriter Stückes. Entgegen der

von Much ³) beſchriebenen Herſtellungsweise ist unser Blechring kunstvolle

Treibarbeit, wie sein Erhaltungszustand beweist. Die wiedergegebene

Ornamentzone ist im Mittel 10,75 cm breit, so daß vom Wulstumfang 6 cm

für die bei unserem Ringe unverzierte Unterseite verbleiben .

K.

Abb. 3.

Seine Maße stellen ihn ebenbürtig an die Seite der größten bekannt-

gewordenen hohlwülste :

Größter Außenumfang des Bruchstückes, 5 des ganzen

Ringes

Innenumfang des Bruchstückes .

· 31,2 cm

13 (12) cm

Wulstumfang (Blechbreite)

Randdicke der Öffnung

Randdicke des Innenschlites

Dünnste Stelle .

Im Mittel. •

·

·

· 18,75 (17,6) cm

· 0,375 cm

. 0,217 cm

. 0,075 cm

• 0,1 cm

Gewicht 262 g. Daraus dürfen wir schließen, daß der Ring etwa einen

Durchmesser von 25 cm hatte und gegen 550 g wog.

¹) Pič , a . a . O. , S. 52. Siehe auch Reinecke , Prähiſt . Varia IV, Korreſpbl . f .

Anthropol., Ethn . u . Urgeſch., Ihrg . XXXI, S. 29 !

2) M. Much, Kunſthiſt. Atlas I, Taf. LXXVI, Abb. 8 .

3) M. Much, Sunde der Hallstattperiode usw. Mitteil. d . Zentralkommission

Wien, Jahrg. XXI, S. 163.



290 [5J. Kern.

Die Grabungen ergaben auch bemalte Hallstattgefäßscherben jüngerer

Art: braunschwarze, plumpe, breitstreifige Malerei auf dem roten Grunde

der mit Rötelschlick überzogenen dickwandigen Gefäße. Die Muster ſind mit

Strich, Strichgruppe und Gitter erschöpft. Es sind aber vereinzelt auch fein-

tonige, dünne Gefäßreſte mit Spuren sorgfältigerer Malerei hier nachgewiesen.

Außer dem oben beschriebenen hohlwulstbruchstück lieferten die Spät=

hallstattgruben dieſer Örtlichkeit noch einige Metallgeräte, die ſich im Tepliker

Muſeum als Schenkung Kopriwas befinden. Ich gebe in Tertabbildung 3

diese charakteristischen Kleinfunde nach Skizzen wieder.

Es sind dies ein eiserner Schmuckring, eine ganze eiserne Nadel, Bruch-

stücke einer bronzenen Nadel und ein geschwungenes zierliches Messerchen

aus Eisen. (Außerdem noch ein schlankes eisernes Tüllenbeil. )

Im Gegensatz zu den petſchaftähnlichen, kräftig profilierten Ringenden

der Latènezeit gewahren wir an dem wiedergegebenen Schmuck flachrundliche

Knopfenden von ovalem Querschnitt, kennzeichnende Endungen der alten,

maſſiven Hallstattringe, die hier auf dem schon drahtdünnen Schmuck aber

plump wirken .

Diese wenigen Kleinfunde ergänzen in willkommener Weise das Bild

der Späthallstattstufen C und D auf Altleitmeriter Boden .

Korrekturnote: Das Leitmerizer Stadtmuseum bewahrt von hier als be=

achtenswerten Fund das Bruchstück eines zartknochigen, in der Hitze gebräunten und

mit vorgeschichtlichem Harzkitt ausgegossenen menschlichen Schädeldaches. (Kern.)



Zur Latènezeit in Osteuropa .

Don B. v. Richthofen , Breslau .

Mit 4 Textabbildungen.

In der neuen Poſener Zeitschrift „Przegląd Archeologiczny “ veröffent-

lichte Kostrzewski eine ausführliche Abhandlung über die Latènekultur im

Gebiete des einstigen Königreichs Polen ¹) . Die Art der Stoffbearbeitung

ist die gleiche wie in ſeinem auf die Spätlatènezeit beschränkten Werk über

die Kultur der Øſtgermanen 2). Die im Przegląd angeführten und besprochenen

Hunde sind zum großen Teil bereits in der eben erwähnten deutschen Arbeit

verwertet worden. Jedoch läßt der Sonderaufsatz über Polen, besonders der

Nachtrag in Przegląd II-III, Heft 2—4 auf Grund bisher unbekannter Hunde,

manche Einzelheiten klarer hervortreten, als es bei Mitbehandlung der pol-

nischen Spätlatènekultur in weiterem Rahmen der Fall sein konnte. Beſon-.

deres Intereſſe dürfen die der Natur der Sache nach nicht zahlreichen Nach-

richten über Hunde aus den älteren Latèneſtufen Polens ſowie der zum Teil

mitberücksichtigten Nachbargebiete beanspruchen³) . Wichtig sind in der pol-

nischen Arbeit ferner die zahlreichen guten und meist erstmalig veröffent-

lichten Abbildungen. Hingewiesen sei hier nur auf den Kronenhalsring von

Kluczewo , Kr. Płońsk 4) und die verzierten Waffen : das zweischneidige

1) J. Kostrzewski : Kultura lateńska (Latène) na obszarze b . Królestwa Pols-

kiego ; Przegląd Archeologiczny I, Heft 1—2 (Poſen 1919) , S. 2—27 (mit 53 Abbildungen

im Text und einer Karte) . Vgl. dazu Revue Archéologique Polonaise, Résumé Français

I. Jahrgang ( 1919) , S. 1-2 (Sonderdruck zu Przegląd Archeol . I, 1-2) . Ausführlicher

Nachtrag : J. Kostrzewski : Jeszcze o kulturze lateńskiej na obszarze b. Królestwa Pols-

kiego. Przegląd Archeol. II-III, Heft 3-4 (1920-21 ) , S. 114–122 (mit 5 Abbil=

dungen im Text) .

2) J. Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit , Mannus-

bibliothek Nr. 18 (Würzburg 1919) , vgl . dazu M. Jahn , Mannus XII , 419ff.

3) Der wichtige Fundort von Iwanowice ist auch kurz erwähnt in : Kostrzewski :

Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit I , S. 254.

4) Dgl. Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit I , S. 78 .

Wieder abgeb.: Wiadomości Archeol . VI (Warschau 1921) , S. 133.
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Schwert von Szadek und die Lanzenſpißen aus Paruszewice, Kuznocin, Łęgonice

und Polen, Fundort unbekannt . Im folgenden soll eine Zusammenstellung

der bisher nicht oder nur wenig bekannten Hunde gegeben und Kostrzewskis

Stellungnahme zu einigen Stücken kurz besprochen werden, soweit sie Neues

bringt oder eine Entgegnung erfordert.

An keltischen Latènefunden aus Kongreßpolen und den Nachbargebieten erwähnt

Kostrzewski:

-
Miedwiedówka , Kr . Czeryńsk (Ukraine) : Frühlatènefibel Reinede B

(S. Demetrykiewicz : Studja przedhistoryczne w Szwajcarji I , Sonderabdr. S. 6,

vgl . dazu auch Wiener Prähist . Zeitschr . V ( 1918) , S. 89).

Zalesie, Kr. Radomysl : Urne und Frühlatènefibel Reinede B- (S. Biela-

[zewski : Archeologiczeskaja Lietopis Juznoj Rossij , Bd . II ( 1904) , S. 63ff. , Fig . 1—2. )

Stefanowo , Kr . Zastawień (Bukowina) : Mittellatènefibel und Glasarmband .

(S. Jos. Szombathy in : Die österr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild, Bd . Bukowina,

S. 55-56, mit Abb . Wien 1899.)

Horodnica , Kr. Horodenka (Ostgalizien) : Mittellatènefibel . (Vgl . Przyby=

[ ławski : Repert. zabytków przedhistor. Galicyi wschodniej , Światowit I, S. 160 u .

Taf. III, Sig. 2 ſowie beſ . P. Reinecke: Die skyth . Altert. im mittleren Europa, Zeitſchr.

f. Ethnol . Bd . 28, 1896, S. 39.)

Gorzowa, Kr. Chrzanów (Westgalizien) : Schatz keltischer Goldmünzen (Mittel-

latène) (vgl. Wiadomości Numizmatyczno-Archeologiczne II, 316-320 und Materiały

antropologiczno-archeologiczne i etnograficzne III, 101 ) .

Iwanowice , Kr. Miechów (Kongreßpolen) : 2 Brandgräber (Mittellatène)

Grab 1 : Zweischneidiges Schwert mit Scheidenreſt, reich verzierte Lanzenspike ¹), zer-

brochener Schildbudel, Bruchstücke eines Schildrandbeschlages, vier Bruchstücke einer Schwert-

kette und zwei Mittellatènefibeln, alles aus Eiſen . Majewski-Muſ. Warschau, Kat.-Nr.

18799-18905 u . 18808. Grab 2: Knochengefüllte, auf der Drehscheibe hergestellte Urne

mit aus freier Hand gearbeiteter Deckſchüſſel, zerschlagene ziegelfarbene Vaſe ſowie zwei-

schneidiges Schwert mit Scheidenresten, verbogene Lanzenspitze, ein Schildbudel , zwei

Schwertkettenbruchstücke und eine Mittellatènefibel, die leßten Gegenstände sämtlich aus

Eisen. Majewski-Muſ. Warſchau , Kat.-Nr. 19041 , 19048 , 19066-71 . Einer der Schild-

budel zeigt keltischen Typ. (Bisher nicht ausreichend veröffentlicht, pgl . Kostrzewski:

„ Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit I“, 254. ,,Światowit IX" ( 1911) ,

S. 83 u. 129. Rocznik Polskiego Towarzystwa Krajoznawczego VI (Warſchau 1912), 4,

174-175 u . 179.)

Manze, Kr. Nimptſch (Schlesien) . Dieser Fund verdient eine genauere

Deröffentlichung :

Südlich von Manze wurden 1904 an der östlichen Grabenböschung der

Kunststraße nach Reiſau nahe dem Wege nach Grünhartau durch Arbeiter

Eisenwaffen gefunden . Herr Häusler C. Soffner in Manze erwarb aus diesem

Funde zwei zweischneidige Schwerter, eine Lanzenspitze und eine Schwert-

kette, die er ſeinem Bruder Herrn Kaufmann H. Soffner in Weißſtein übergab.

Dieser schenkte sie in dankenswertester Weise dem Breslauer Museum (Muſ.

Breslau, Kat.-Nr. 514-517 : 05) .

1) Analogien in Ungarn . Vgl. dazu Kossinna : Derz . Eisenlanzensp . als Kennz .

der Ostgermanen . Zeitschr . f. Ethnolog. , Bd . 37 ( 1905 ) , S. 374.
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Abb. 1 (Kat.-Nr. 515 : 05) : Eiserne Lanzenspiße, stark verrostet und beschädigt,

oben umgebogen. Der umgebogene Teil ist nach der Auffindung abgebrochen und nicht

erhalten. Blatt mit scharfem Mittelgrat, Tülle mit kleinen Nietlöchern, zwischen denen eine

Rille die Tülle umläuft. Gesamtlänge noch 20 cm, Länge der Tülle 6,2 cm. Größte Breite

noch 4,7 cm.

Abb. 2 (Kat.-Nr. 516 : 05) : 3weischneidiges eisernes Schwert, stark verrostet,

zweimal verbogen. Spite abgebrochen . Klinge fast flach. Griffangel mit Knopf. Die Klinge

1
la

1/ 3

4 2

3a

Abb. 1-4. Manze, Kr. Nimptsch.

(Abb. 3a ist eine schematische Zeichnung von Abb. 3.)

setzt am Griffübergang scharf rechtwinklig ab und wölbt sich dann ziemlich hoch auf.

Gesamtlänge des gerade gerichteten Schwertes noch 77 cm, Länge des Griffes 11 cm,

größte Breite 5 cm.

Abb. 3 (Kat.-Nr. 517 : 05) . 3weischneidiges eisernes Schwert , besser er-

halten, dreimal gebogen . Klinge kaum gewölbt. Griffangel ohne Knopf. Die Klinge

sezt am Griffübergang scharf rechtwinklig ab und wölbt sich dann hoch auf. Sie verjüngt

sich erst in der Nähe der Spize. Gesamtlänge 82 cm, größte Breite 5 cm, Länge des

Griffes 12 cm.

Abb. 4 (Kat.-Nr. 514 : 05). Eiserne Schwertkette , gut aber nicht vollständig

erhalten, nur auf der Oberseite mit eingeschlagenem Muster verziert. Keltischer Charakter.

Dgl. M. Jahn : „Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit." Mannus-
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bibliothek Nr. 16, S. 27. Über Stücke auf germanischem Gebiet s . ebendort S. 125. Vgl .

ferner Jahrb. d . städt. Muſ. f . Völkerk. Leipzig, II ( 1907) , Taf. XV, Fig . 43 (Schwertkette

von Cröbern) . Daß Skelettbestattung für Manze nicht in Frage kommt, erweist der an

den Hundstücken klar erkennbare Brandrost.

Die durch archäologische Hunde bewiesene Tatsache der vorübergehenden

Anwesenheit von Kelten in einem Teil des Gebietes der später polnischen

Länder hat nach Kostrzewski auch eine Bestätigung durch Sprachforschungen

gefunden, denen zufolge verſchiedene topographische Namen in Südweſtpolen

keltischen Ursprungs sind (besonders Flußnamen , z . B. Nida, Raba, Ropa,

San usw.¹), ferner werden aus nördlicher gelegenem Gebiet auch die Namen

Mień , Mroga u. a. für keltisch gehalten) . Kelten sind nach Kostrzewskis

Meinung in die ruſſiſchen Länder von Ungarn her, vor allem aus Siebenbürgen,

und nach Klein-Polen und Schlesien von Südwesten her durch die Mährische

Pforte eingedrungen ; für Schlesien kommt jedoch hauptsächlich der Weg durch

das Glazer Becken in Frage 2) . Die keltischen Funde Schlesiens ſind bisher

ſämtlich frühlatènezeitlich. Der ursprünglich von Kostrzewski richtig be-

urteilte ³) , von Jahn früher für keltiſch-mittellatènezeitlich gehaltene 4) Manzer

Fund gehört der ostgermanischen Spätlatènekultur an . Maßgebend für die

Zeitbestimmung ist in erster Linie das eine Schwert (Abb. 3 u . 3a) . Es zeigt

deutlich den in der ostgermanischen Spätlatènekultur häufigen Typ mit hoch

aufgewölbter Griffangel 5) . Abb. 2 gehört einer weniger ausgeprägten Form

desselben Typus an. Die späte Datierung wird noch durch das ausgesprochen

rechtwinklige Absehen der Klinge gegen die Wölbung des Griffübergangs be-

stätigt. Manze liegt in dem während der Spätlatènezeit von Germanen be-

wohnten Gebiet. Schon deshalb ist auch unser Fund als germaniſch anzusehen ,

abgesehen davon, daß noch Einzelheiten in der Schwertform dafür ſprechen

dürften. Die Schwertkette widerspricht dem nicht. Daß sich solche Stücke bis

in die Spätlatènezeit halten , beweist z . B. Brandgrab 8 aus Eſſenheim in

Oberhessen ). Auf das Vorkommen von Schwertketten in germanischem

Gebiet ist schon im Hundbericht von Manze hingewiesen worden .

Die Träger der germanischen früheiſenzeitlichen Kultur in den ſpäter

polnischen Ländern bilden nach Kostrzewski , ebenso wie in der Spät-

latènekultur, nur eine Herrenschicht, während die Nachkommen der Urnen-

gräberbevölkerung im Lande verblieben . Für dieſe Auffaſſung ist bisher ein

1 ) Rozwadowski : Studja nad nazwami rzek slowiańskich I (Rozprawy wydziału

historycznego. Akad . Umiej w Krakowie, Bd . XLIII) , vgl . ferner Niederle : Staro-

żytnosti I, 2, S. 309-310.

2) Vgl. entsprechend gelegene Funde z . B. den von Edersdorf, Kr . Neurode . S. dazu

Seger: Die Grafschaft Glatz in vorgeschichtlicher Zeit . S. 129 in Glazer Heimatkunde V.

3) Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit I, S. 252.

4) Jahn: Die Bewaffnung der Germanen. S. 27.

5) Jahn : Die Bewaffnung der Germanen . S. 102, Abb . 106a .

*) Mainzer Zeitschr . VI, S. 142.



5]
295Zur Latènezeit in Osteuropa.

ernst zu nehmender Beweis nie gegeben worden. Dagegen bringt Kostrzewski

auch einige intereſſante Fundnachrichten, die zu beweisen scheinen, daß die

„Gesichtsurnenkultur" (Steinkistengräberkultur) erheblich weiter ostwärts

gelangt ist als früher angenommen wurde. So befinden sich nach Kostrzewski

entsprechende typische Gefäße aus der Gegend von Belcec und Kamionka

Strumilowa (Kat.-Nr. 230 u . 895) sowie aus Uwisła, Kreis Huśiatyń (Oſt-

Galizien)¹) , im Lubomirski-Muſeum in Lemberg. Eine Nachricht von Chamiec,

daß sich Steinkistengräber der frühen Eiſenzeit, die den bekannten aus dem

unteren Weichselgebiet entsprechen, auch in Wolhynien gefunden hätten,

gewinnt jezt an Wahrscheinlichkeit 2) . Kostrzewski hält die Geſichtsurnen-

kultur, besonders seit er die weit östlich liegenden Hunde kennen lernte, für

möglicherweise baſternisch. Die südliche Gruppe der ostgermanischen Spät-

latènekultur, die Kostrzewski Koſſinna folgend ³) aus der Gesichtsurnen-

kultur herleitet, nennt er also nur noch mit Vorbehalt wandaliſch.

Die ostgermanische Spätlatènekultur ist, wie die neuen Hunde beweisen,

im Gebiete des einstigen Königreichs Polen stärker verbreitet gewesen, als

ursprünglich angenommen wurde. Troßdem bleibt Kostrzewski bei der

Ansicht, daß sie nur von einer Herrenschicht herrühre. Dagegen ergeben

die Forschungen in anderen Gebieten, daß die germanische Besiedlung der

Spätlatènezeit und auch der Kaiserzeit verhältnismäßig dicht gewesen ist.

Auch in Polen werden neue Funde das voraussichtlich immer mehr beweisen,

ſo daß die Ansicht von einem Weiterleben größerer Teile der alten Urnenfelder-

bevölkerung nur noch unwahrscheinlicher wird . Die von Kostrzewski ange-

führten Gründe, weshalb es keine eigenen Hunde einer entsprechenden

Kultur gibt, denn, daß bedeutsamere Reste der alten Bevölkerung in der

neuen sofort kulturell ganz aufgingen, ist doch unmöglich anzunehmen

können als solche nicht anerkannt werden. So sagt Kostrzewski 3. B. ,

daß vielleicht die Armut der Unterjochten sie daran gehindert habe, Gegen-

ſtände aus dem wertvollen Metalle herzustellen, die der Nachwelt überliefert

worden sein könnten ! 4 ) Die von Kostrzewski mehrfach für einen Zuſammen-

hang mit der Urnenfelderkultur in Anspruch genommene Sitte der Beigabe

zahlreicher Tongefäße bei der wandaliſchen Gruppe 5) ist von Jahn bereits

in anderer Weise ungezwungen erklärt worden ) . Klarer als früher ergibt

-

¹) Dgl. Zbiór Wiadomości do antrop . Krajowej XV (Krakau 1891) . Taf. III, 1,

bzw. S. 44. Vgl. dazu besonders unten S. 302, Nachtrag.
---

2) Chamiec: Wśród stepów i jarów (Dorgesch. d . Ukraine) , Bibl . Warszawska,

Bd. IV (1900), S. 488.

3) G. Kossinna: Derzierte Eisenlanzenspißen als Kennzeichen der Ostgermanen.

Zeitschr. f. Ethnol. 1905, S. 387.

4) Przegląd Arch. I, 1-2, S. 7.

*) Dgl. Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit I, S. 237

und Przegląd Arch. I, Heft 1-2, S. 22.

6) Mannus XIV, S. 311.
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sich infolge der neuen Hunde in Polen die dortige Grenze zwischen der nörd-

lichen („ burgundiſchen“) und südlichen ( „ wandaliſchen“) Gruppe . So beſtätigen

die Hunde von Borowiczki (Brandgruben, ringförmige Gürtelschließe) und

besonders Setropie (dreieckige Spätlatènefibel, halbmondförmiges Rasier-

messer und sichelförmiges Messer) die Annahme der Zugehörigkeit der

Gegend zwischen Weichſel und Działdówka zum „burgundiſchen“ und das dort

häufige Auftreten von ganzen Gefäßen die der Gegend östlich der Działdówka

zum „wandalischen " Gebiet ¹) . Dobre (vgl . Przegląd Archeol. I , S. 10 , Abb. 4)

wie z . B. auch Kompina, Kr. Lowicz (vgl . „Przegląd Arch. I , 1–2, S. 10,

Abb. 3) gehörte ebenfalls zu der keilförmig ins wandalische Gebiet hinein-

reichenden burgundiſchen Gruppe 2) . „Burgundiſchen“ Charakter hat von den

Hunden aus dem betreffenden Gebiet neben den in : „Die Ostgermanische

Kultur der Spätlatènezeit" angeführten Stücken z . B. der Gürtelhaken von

Niechciańow, Kr. Kutno ( „ Przegląd Arch. I, 1-2, 9, 18 Abb. 41 ) . Die

Gegenstände aus Księży Młyny Kr. Turek (einschneidiges Schwert und

2 Speerſpigen mit Widerhaken) sprechen möglicherweise für ein Weiter-nach-

Süden-rücken der burgundischen Gruppe. Zu deren Hauptgebiet gehört

Tokary, Kr. Gostyń, zur wandaliſchen Gruppe dagegen Bogoryja, und Komorna,

Kr. Sandomir, Wola Zalężna, Kr. Opoczno und der Fundort aus der Gegend

von Praszka, Kr. Wieluń. Derschiedene bisher in Polen nicht vertretene

Typen unter den neuen Hundstücken weisen auf den engen Zusammenhang

mit dem westlichen Nachbargebiet hin , z . B. die Gefäßform , welche Abb. 1

„Przegląd Archeol . II , 3—4, S. 115 an einem Stück aus Wróblewo zeigt³) ;

die ebendort S. 117 abgebildete Sibel des Typs B vom Mittellatèneſchema

aus Luszyn , endlich das halbmondförmige Rasiermesser und das ſichel-

förmige Messer aus Setropie (Przegląd Archeol. II , 3-4, S. 118, Abb. 4

und 5) . Besonders erwähnenswert sind ferner eine Fibel von jütländischem

Typ aus Luszyn (Przegląd Archeol. II , 3-4, S. 117 , (vgl .: Die ost=

germanische Kultur der Spätlatènezeit I, S. 26-28, Fig. 12 und 13) 4),

sowie die Schwertscheide aus Zeran, die Kostrzewski für aus dem keltischen

Gebiet eingeführt hält5) .

Die Kostrzewskische Fundstatistik in der ostgermanischen Kultur

der Spätlatènezeit “ ist im einzelnen wie folgt zu ergänzen :

A. Neue Sunde aus bekannten Fundorten :

Gulin- Gulinek, Kr. Radom: Eisenfibel vom Mittellatèneschema, ähnlich Fig. 32.

Przegląd Archeol . I , 1-2, S. 17. Sammlung des Lehrerseminars Radom.

1 ) S. Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit. I , S. 231–32.

2) Dgl . Kostrzewski : Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit . I , S. 227,

228, 233 u . Karte.

3) Vgl.: Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit . I , S. 186, Fig . 207.

4) Entsprechende sind aus Brandenburg bekannt.

5) Nicht abgebildet ähnlich verzierte Stücke aus Ungarn. Dgl . Archeologiai

Ertesitö X (1890) , 265, Sig . 1 u . XXII ( 1902) , 428.
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Kwiatków , Kr . Kolo : Zweiſchneidiges Schwert, zweimal verbogen mit glocken-

förmiger Parierſtange und Scheideresten ; 5 Lanzenspitzen, von denen vielleicht zwei latène=

zeitlich sind . Muſ. Kaliſch, Kat.-Nr. 257. Wiadomości Arch. V, 211 , Nr . 28 u . 31 .

Luszyn , Kr. Kutno : Eiserne ringförmige Gürtelschließe, Bruchſtücke einer eiſernen

Sibel, wohl Spätlatèneschema, mit flachem, breitem, mit 3 Knöpfen verziertem Bügel

(wahrscheinlich aus Jütland eingeführt) , 2 eiserne Fibeln von Mittellatèneſchema.

B. Funde aus neuen Fundorten :

Bogoryja , Kr . Sandomir : Beschädigte eiserne Sibel von Mittellatèneschema

mit rundem Knopf auf dem umgebogenen Fuß. Museum der Gesellschaft für Landeskunde,

Kielce.

Borowiczki, Kr . Plod : Aus Brandgrubengräberfeld 4 eiserne Schwerter, 3. T.

verbogen, mit Resten von zwei Scheiden, 2 eiserne Lanzenspitzen , eiserne ringförmige

Gürtelschließe ähnlich : Przegląd Arch. I , 1-2, S. 18, Fig . 42 ; ein vollständiger Schild-

buckel und Reste eines zweiten, eimerförmiges einhenkliges mit einem wagerechten Band

schräger Striche verziertes Tongefäß, Bruchstücke weiterer Gefäße, darunter von einem

mit Stufenornament und einem Gefäß des Typs : Przeglad Archeol. I, 1-2, S. 10, Sig. 2.

Museum der naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft Plock. Wohl vom ſelben Gräberfelde :

Gefäßbruchstücke. Sammlung Fr. Tarczyński , Plod. S. Kowalewski : Spis inwen-

tarza przedm. archeol. i pamiątek histor . Fr. Tarczyńskiego, płoď 1909, S. 18 , Nr . 221 .

Dobre, Kr. Nieszawa : Einige Spätlatènegefäße aus einem spätlatène- und kaiſer-

zeitlichen Gräberfelde im Warschauer Museum für Landwirtſchaft und Industrie, darunter

ein tonnenförmiges Henkelgefäß . (Vgl. Die ostgermanische Kultur der Spätlatènezeit II,

S. 70, der Fundort fehlt jedoch auf der Zusammenstellung nach Sundgebieten II , S. 92.)

Komorna, Kr. Sandomir : Unverziertes henkelloses Gefäß ähnlich Fig. 4 Przegląd

Archeol. I, 1-2. Sammlung des Lehrerseminars Radom.

Kosiny Stare, Kr. Mława. Brandgräberfeld der Spätlatène- und Kaiserzeit :

Schwarzes, eimerförmiges einhenkliges Gefäß mit Zickzacmuſter zwischen zwei parallelen

Linien, gelblich-braunes , henkelloses unverziertes Gefäß ähnlich : Przelagd Archeol. I ,

1-2, Sig. 4. (Spis inwent. przedm. Fr. Tarczyńskiego, S. 13, Nr . 94, S. 15, Nr. 144.)

Diözesan-Museum Plod .

Einhenkliges gelbbraunes Gefäß vom obigen Typ mit schraffierten Dreiedsmuster,

schwärzliches , eimerförmiges einhenkliges Gefäß, Bruchſtück einer eisernen Sibel mit unterer

Sehne, Bruchstück eines sichelförmigen eisernen Messers. Muſeum der naturwissenschaft-

lichen Gesellschaft Plod . Weitere Funde wie verbogenes Schwert (?) und Gefäße ver-

schollen. (S. Zbiór wiad, do antrop. Krajowej IV, S. 16.)

-

Ksieży młyny, Kr. Turek : 2 spätlatènezeitliche Gefäße (Krausen), einschneidiges

Schwert mit unterem Scheidenbeschlag, 2 eiserne Fibeln von Spätlatèneschema, 2 Speer-

Spigen mit Widerhaken, 1 eiserne Lanzenspitze und eiserne Messer (Wieviel?) . Prä-

historisches Museum Warschau .

--

Gegend von Praszka , Kr . Wieluń : Bronzene Fibel mit Kugel an dem Fuß, ähn-

lich Fig. 35 : Przegląd Archeol. I , 1-2, aber mit kürzerer Rolle . Muſeum der Gesellschaft

für Landeskunde Petrikau . S. Wiadom . Arch. V, 61 , Nr. 49 (dort als Fundort unbekannt) .

Setropie, Kr. Plod. Aus Brandgruben : Kleines unverziertes, einhenkliges Gefäß

ähnlich Sig. 3 : Przegląd Arch. I , 1—2, ein gerades und ein ſichelförmiges eiſernes Meſſer,

halbmondförmiges Rasiermesser, eiserne Ahle, eiserne Gürtelschließe, 2 dreiedige eiserne

Fibeln und Reſte von 2 anderen . Vgl . Kowalewski, a . a . O. S. 7, Nr. 33 u . S. 16 , Nr . 773.

Tokary, Kr. Gostyń : Zum Teil im Seuer gewesene Spätlatènescherben mit wage-

rechten gestrichelten Bändern verziert. S. Przeglad Archeol. III , 3—4, S. 88, Fig. 5 , Nr. 2.

Wola Załężna , Kr. Opoczno: Gefäßbruchstücke, 3. T. in Brand gewesen und

verzogen, 1 gerades und 1 ſichelförmiges Messer, große eiserne Sibel von Mittellatèneſchema
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(10,5 cm lang), ähnlich Fig . 32 Przegląd Archeol. I , 1-2. S. Wiadom. Archeol . V, 219,

Nr. 30a und wahrscheinlich auch 31 (ebendort Nr. 306 erwähntes Messer wahrscheinlich

kaiserzeitlich) .

Wróblewo , Kr. Ciechanów : Gefäß (Przegląd Arch. II, 3—4, S. 115 , Fig. 1 ) . Dgl.

Kowalewski, a . a . Ø. S. 17, Nr . 200.

Żerań, Kr. Warschau : Am Rande eines großen Glodengrabes flache Brandgrube,

daraus eisernes zweischneidiges Schwert mit Scheidenrest und 3 kleine eiserne Ringe .

S. Wiad. Arch. V, 223. Warschau, Museum für Landwirtschaft und Industrie.

Sundort unbekannt , wahrscheinlich Gegend von Wloclawek : Be-

schädigtes zweischneidiges Schwert, ursprünglich verbogen, jetzt gerade gerichtet , mit

erhaltener wahrscheinlich früher mit Grübchen verzierter Parierſtange, Lanzenſpiße mit

durchgehender Tülle und Bruchstüde einer eisernen Sibel mit großer Rolle aus 4 Win-

dungen und unterer Sehne. Wohl ähnlich Fig . 36, Przegląd Archeol. I , 1—2. Seminar-

museum Włocławek.

Sundort unbekannt , wahrscheinlich auch Gegend von Wloclawek :

Großes schwarzes, einhenkliges, vasenförmiges, weitmündendes Gefäß, schwarzer henkel-

loser Becher mit einem Band ſchraffierter Dreiece verziert, zweiſchneidiges Schwert, ver-

bogen, Klinge mit Punkten verziert mit Bruchstücken der eiſernen Scheide, verbogene

Lanzenspitze, schlank mit scharfem Mittelgrat, ringförmige eiserne Gürtelschließe (ähnlich

der aus Borowiczki) und eine 13,2 cm lange eiserne Fibel, ähnlich Fig . 32 Przegląd Archeol. I ,

aber mit unterer Sehne. — Muſeum der Gesellschaft für Landeskunde Włoclawek.

Sundort unbekannt. Großes schwarzes einhenkliges Gefäß, in der Mitte stark

verjüngt. Sammlung des Lehrerseminars in Radom .

Sundort unbekannt. Schwärzlich braunes annähernd doppelkegelförmiges

Gefäß mit einem Henkel, nach der Mitte hin stark verengt. Museum Kaliſch, Kat.-Nr. 100.

S. Wiad. Arch. V, 211 , Nr. 29.

Wichtige andere Ergänzungen zur Fundliſte für die ostgermanische

Kultur der Spätlatènezeit gab bereits Kossinna unter dem Titel : Wandalen

an der unteren Øder in der frühen Eiſenzeit ¹) . In den letzten Jahren sind

außerdem in Schlesien mehrere neue Spätlatènefundstellen entdeckt worden ,

die eine gelegentliche, besondere Besprechung verlohnen.

Nachtrag: Während des Drudes der vorliegenden Mitteilung erschien im

Przegląd Archeol. II , Poſen 1922, die Fortseßung eines Aufſages Kostrzewskis über

die Steinkistengräberkultur (= Gesichtsurnenkultur) der frühen Eisenzeit. (Dgl.

Przegląd Archeol . I, 3-4, S. 112-137.) Diese Gruppe umfaßte, wie in der Ab-

handlung nachgewiesen wird , auch fast ganz Kongreßpolen und Teile von Galizien

(f . auch oben S. 299) . Die gleichfalls erst soeben herausgegebene reich erweiterte

neue Auflage der Vorgeschichte Posens von Kostrzewski (Wielkopolska w czasach

przedhistorycznich, Posen 1923) bringt u . a . zum ersten Male ausführliche Begrün-

dungen des Verfassers für seine Ansicht, daß die Urnenfelderbevölkerung auch nach

der Gesichtsurnenzeit unter einer germanischen Herrenschicht in ihren Wohnsißen

verblieb. Leider war es nicht mehr möglich, die beiden Arbeiten oben zu be-

rüdsichtigen.

¹) Mannus XII, S. 409-411.



Der Räuberberg bei Schwenow in der Mark.

Don Hans-Henning v . der Osten.

Bericht über die Aufnahme am 8./9. September 1921 .

Mit 11 Abbildungen im Text und auf Tafel XIII u . XIV.

Ungefähr 7 km Luftlinie südsüdöstlich vom Scharmützelsee im Kreise

Beeskow zwischen den Dörfern Schwenow und Görsdorf liegt in der Niederung

nördlich des Drobſchſees der Räuberberg, ein alter Ringwall. Eine natürliche

Erhebung inmitten einer Niederung, die einſtens ein See war, ist er durch

künstliche Aushebungen und Anſchüttungen zu einem befestigten Plak um-

gewandelt worden.

Der Drobschsee liegt in einem ziemlich breiten Graben, der auf beiden

Seiten durch steile, mit Nadelholz bestandene Hänge eingerahmt, sich von Norden

her in fast genau südlicher Richtung bis zum Spreetal hinzieht. Kleinere Seen

in diesem Graben, durch kleine Gewässer miteinander verbunden, die die

ſumpfigen Niederungen zwischen den einzelnen Seen durchfließen, zeigen an,

daß der Graben vorzeiten ganz unter Waſſer geſtanden hat. Besonders bei der

Niederung nördlich des Drobschsees erinnern sich die älteren Bewohner der

in der Nähe liegenden Dörfer, daß das Waſſer des Sees noch fast bis an den

Fuß des Räuberberges gestanden hätte. Man muß sich alſo jezt an Stelle der

Wieſen einen großen See vorstellen wenn man ein richtiges Bild von der

Lage dieses Ringwalles bekommen will (Abb. 1 u. 7) .

Der mit altem Laubholz bestandene Räuberberg erhebt sich vom Niveau

der Niederung an seiner höchsten Stelle (auf dem mittleren (2) Wallring)

bis zu 18 m (Abb. 8) . Nach Westen hin ist er vom Grabenrand 100 m, nach

Osten ungefähr 300 m entfernt. Heute ist der Ringwall über die neu drainierten

Wiesen leicht von allen Seiten zugänglich, während er früher als eine Inſel

ohne Verbindung mit den Ufern im See gelegen hat. So ist die Lage des Räuber-

berges als Zufluchtsort als äußerst geeignet anzusprechen : versteckt in einem

Graben, dessen Ufer auf beiden Seiten höher als er und mit einem breiten

Mannus, 3eitschrift für Vorgeſch., Bd. 15. H. 3. 20
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Waldgürtel bestanden waren, rings von Waſſer umgeben, also nur auf Schiffen

erreichbar und abseits irgendeines größeren Ortes.

Der Volksmund erzählt dann auch, auf dem Räuberberg hätten früher

lange die „kleinen Leute“, die „ Lüttjen“, im Derborgenen gelebt, bis sie ent-

deckt wurden und dann fortgezogen seien. Eine Wanderſage, wie sie von

beinahe allen hier in der Nähe liegenden Ringwällen erzählt wird . Dem bei

Wulfersdorf ungefähr 6 km vom Räuberberg entfernt liegenden Ring-

wall hat sie sogar den Namen gegeben - Lüttjenberg. Weiter erzählt die

Sage, in späteren Zeiten hätten Räuber auf ihm gehauſt, die besonders die

-
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Abb. 1. Übersichtsskizze.

"

4 km nördlich vomauf der alten Straße von Frankfurt/Oder nach Leipzig

Räuberberg bei Premsdorf soll sie entlang geführt haben hinziehenden

Kaufleute überfallen hätten . Die Schäße hätten sie alle in einer großen ge-

mauerten Höhle im Innern des südlichsten großen Walles, des Kerns, ver-

graben. Der Eingang ſei jetzt aber nicht mehr zu finden. Endlich sei der Wall

auch zur Zeit des 30jährigen Krieges als Zufluchtsort benutzt worden.

Der Räuberberg iſt im Grundriß (Abb. 2 und 3) ein nach Norden etwas

spit zulaufendes Oval, das in der Mitte leicht nach innen geschwungen ist.

Die Längsachse beträgt 165 m, die Breitenachse 75—85 m.

Umgeben wird die Anlage von einem Wall und Graben, der auf der

westlichen Seite faſt vollſtändig zerstört, auf der östlichen beſſer erhalten iſt.

Die Maße sind dort :
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Länge der Böschung . 1 m

Wallkrone •

Grabensohle .

· 1,20 m

2,00 m

Böschungswinkel etwa 30º .

Die Anlage selbst besteht aus einem Kern,

um den ſich zwei hufeisenförmige Wallringe

herumlegen.

Der am südlichsten gelegene Kern wird

von dem 2. mittleren Wallring ganz um=
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―

geben, der im Norden am Abfall in den 1. Wallgraben seine höchste

Höhe hat überhaupt die höchste der ganzen Anlage 18 m pom

Niveau der Niederung gemessen. Nach Süden fällt die Wallkrone des 2. Wall-

ringes auf beiden Seiten gleichmäßig ab

und umschließt so den ganzen Kern mit

einem Wall und Graben, der auf der

Westseite besser als auf der Oſtſeite er-

halten ist. Der Kern selbst erhebt sich

mit einem Böschungswinkel von 35-40º

um 10 m, von der Grabensohle des

1. Wallgrabens gemessen, zu einer Ge-

samthöhe von 17 m ¹). An der Nord-

seite ist der Abfall in den 1. Graben.

bedeutend steiler (60°) . Die Oberfläche

des Plateaus ist ziemlich rechteckig . An

der Südwestecke des Plateaus befindet

sich eine runde Grube. Dicht unter der

Grasnabe derselben stieß man bei einem

Anstich auf eine stark mit Lehm und

Tonknollen durchsetzte Erdschicht und

darunter gleich auf eine sehr sorgfältig

gefügte Kopfsteinpflasterung. In der

Mitte des plateaus befindet sich außer-

dem noch einmal eine rechteckige Er-

hebung. Der Anstich dort ergab rote

lehmige Erde, darunter Kopfsteinpflaſte=

rung, darunter reiner weißer Sand. Am

nördlichen Rande, kurz vor dem Abfall

in den Einschnitt des 1. Wallgrabens,

fanden sich in ungefähr 30 cm Tiefe

Pferde- und Wildschweinknochen, eiſerne

Nägel, Zwingen, Bänder und zwei ver-

schiedene Arten von Pfeilspitzen (Abb. 4)

0

Abb . 4.

Î

10.

solche mit Tülle und solche mit Dorn

zum Einlassen der Spitze in Holz. Des-

gleichen fanden sich dort Scherben von der

typischen spätslawischen Art (Abb. 5 ) . Stark profilierter Rand, einfache Ring-

verzierung . Die Scherben sind sehr dünnwandig und aus feingeschlemmtem

grauem Ton. Gegenstände der gleichen Art fanden sich auch zwischen den

einzelnen Steinen, der gleich darunter liegenden Pflasterung. An der gleichen

1) Die Höhenangaben sind, wenn nicht anderes ausdrüdlich erwähnt wird, vom Niveau

der Niederung an gerechnet.
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Stelle soll früher eine eiserne Schere gefunden worden sein, die aber verloren

gegangen ist.

zwischen Kern und 2. WallringIn dem 1. Wallgraben ergaben

Anstiche auf Süd-, Ost- und Weſtſeite nur Sand . An der Nordseite fand sich

besonders in den Derbreiterungen des Grabens an der Ost- und Westecke

(Abb. 9) eine fette lehmige Schicht bevor man auf Sand ſtieß, desgleichen auch

in der kleinen Mulde am Südabhange des 2. Wallringes.

Die Wallkrone des 2. Wallringes, dessen südlicher Derlauf schon oben

besprochen wurde, bildet im Norden ein leicht nach Norden abfallendes Plateau,

das dann wieder verhältnismäßig ſteil (45º) zum 2. Wallgraben abfällt . Es

wird zur Hälfte von diesem Graben und dem 3. Wallring eingeschlossen, der

ungefähr in der mittleren Höhe des 2. Wallabhanges entlang führt, sich ter-

rassenförmig verflacht und in ihm verläuft (Abb. 10 und 11) .

Der 2. Wallgraben zeigte in den Anſtichen keine¡Kulturſchicht. Nach

Norden wird die Anlage von dem 3. Wallring abgeschlossen, deſſen Krone,

HO

Abb. 5. 1, Nat. Gr.

wie die des 2. Ringes, nach Norden auch ein leicht abfallendes Plateau

bildet, an der östlichen Seite mit einem bastionartigen Ausläufer (Abb. 11) .

An der Westseite im Norden befindet sich tiefer gelegen als der 2. Graben

ein terrassenförmiger Einschnitt.

Ein Zugang zu der Anlage läßt sich nicht unmittelbar feststellen. Der

schräg zum ersten Wallgraben an der Südostecke heraufführende Weg stammt

aus neuerer Zeit. Auch ist es kaum anzunehmen, daß der Zugang von dieser

dem Ufer am weitesten abgelegenen Seite gewesen wäre. Diel näher liegt es,

den Zugang an der Nordostecke bei der Terraſſe zu suchen, die sicher eine alte

künstliche Anlage ist.

Bei den, wegen Mangel an Zeit zu einer genaueren Untersuchung, nur

sehr flachen Anstichen ließ sich mit Bestimmtheit nur eine Kulturschicht fest-

stellen, und zwar nach den Scherben zu urteilen eine spätslawische.

Ähnliche Anlagen befinden sich in der ganzen Gegend sehr viele, doch

keine so gut erhalten wie der Räuberberg.
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In nächster Nähe seien hier noch 5 erwähnt :

1. Der Lüttjenberg bei Wulfersdorf. Da er kaum Baumbestand hat,

sind ein Teil seiner Wälle bis fast zur Unkenntlichkeit abgetragen worden.

Sunde: graue, dünnwandige Scherben .

2. Ringwall am Feldweg Budow-Tauche. Die Anlage liegt mitten im

Acker und soll bis vor einiger Zeit noch gut erhalten gewesen sein. Dann haben

die Bauern die Steine der Pflasterung herausgerissen und die Wälle planiert,

so daß kaum noch überhaupt

etwas von der Anlage zu

erkennen ist.

T-

Abb. 6. Urnen aus dem Gräberfeld bei Budow

b. Beeskow.

3. Kirchwall in Buckow.

Die Anlage ist in späterer

Zeit noch verändert worden

(zuletzt durch den Bau der

Kirche).

Die beiden anderen Ringwälle sind so gut wie zerstört und kaum mehr

als solche zu identifizieren.

Die gleichen Scherben wie auf dem Kern des Räuberberges finden sich

sehr häufig beim Pflügen auf den Feldern in der Umgegend. Ganze Gefäße

sind bis jetzt jedoch noch nicht gefunden worden.

Bei dreien dieser Ringwälle (Lüttjenberg, Budower Kirchwall, Ringwall

Abb. 7. Schematische Stizze der ganzen Anlage.

am Feldweg Buckow-Tauche) haben sich ganz in der Nähe Lausitzer Urnenfelder

von ziemlich großer Ausdehnung gefunden, in denen Urnen aus den ver-

schiedenen Perioden gefunden wurden (Abb. 6).

Ob diese in irgendwelcher Beziehung zu den Ringwällen stehen, müſſen

erst noch weitere, tiefere Grabungen ergeben.

Der Räuberberg gehört zum Rittergut Görsdorf, dessen Besizer, Herr

Rittergutsbesitzer Mießner, mir die Untersuchung des Ringwalles gütigst

gestattete.



Die Kulturschicht in unseren Städten und ihre

Auswertung für die Dolksbildung.

Don Bernard Hogrebe in Osnabrüd.

Unsere engere und weitere Heimat beſiht glücklicherweise noch eine

Anzahl vor und frühgeſchichtlicher Wehranlagen, hierzulande gewöhnlich

Wittekindsburgen genannt. Unter Schuchardts Leitung haben auf der

Ruller Burg im Jahre 1891 Ausgrabungen stattgefunden, sie förderten im

Hauptwalle eine mit Mörtel aufgeführte Mauer, sowie die Fundamente

zweier Ecktürme zutage. An dem durchgehenden Wege ließen sich innere

steinerne Torbauten, ein hölzernes Außentor und Teile des alten Pflasters

nachweisen. Nennenswerte Einzelfunde dagegen, die man besonders

gern begrüßt hätte, wurden leider nicht gemacht. Ein ähnliches Ergebnis

zeitigte eine im vorvorigen Jahre versuchte Grabung auf der Wieksborg

im Gehn.

Demgegenüber sei hier auf eine Fundstätte verwiesen, die gewiß die

erwünschten Einzelfunde in reichster Zahl birgt, die aber hierzulande der

Wissenschaft und Dolksbildung in fast allen Fällen verloren gehen : gemeint

ist die stellenweise meterhohe Kulturschicht unserer deutschen, hier insbe-

sondere unserer niederdeutschen Städte. Man sehe sich hieraufhin unsere

Landes- und städtischen Muſeen an : in günſtigen Fällen sind einige Ge-

legenheitsfunde aufgestellt ; von einer planmäßigen Auswertung der Hunde

wird in den seltensten Fällen gesprochen werden können. Im folgenden

ſoll an einem Beispiel gezeigt werden, wie im Weichbilde unſerer alten

Städte bei Ausschachtungsarbeiten verfahren werden müßte . Daß tat-

sächlich die Grundflächen alter Städte im Laufe der Zeit stellenweise be-

deutend gewachſen ſind , läßt sich im einzelnen, namentlich auch für Osnabrüð,

ziemlich leicht nachweiſen.

„Die Häuser und die Kapelle an der Wallmauer gerieten bei der Be-

lagerung durch die Schweden in Brand und wurden dem Erdboden völlig

gleich gemacht ; an ihrer Stelle ſind jezt Gärten . “ Dieser Sah aus der lateiniſch
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geschriebenen Stadtchronik war dem rührigen Verwalter eines städtiſchen

Muſeums bekannt genug. Als daher in unserer bauluſtigen Zeit eine Bank

die betreffenden Grundstücke für den Bau eines Geschäftsgebäudes erwarb,

ging er zu dem Handelsherrn, der ihm mit freundlichem Entgegenkommen

jede Hilfe, auch diejenige, die etwa Geldopfer erfordere, zusagte. So hatte

unser Freund Oberwasser und konnte auf seinem Felde nach Herzenslust

losackern.

Zunächst wurde der Mutterboden fortgeschafft, der jahrhundertelang

Gemüse und Obst getragen hatte, um zu ſehen , ob sich nicht die ursprüngliche

Anlage der früheren Gebäude nachweisen ließ . Nicht nur diese wurde feſt-

gestellt, sondern auch ein holzverſchalter und ein zweiter steingefaßter Brunnen,

mehrere Abortanlagen und eine Abfallgrube wurden aufgedeckt. Der erste

Brunnen war vermauert, der zweite zugeschüttet. Die Gebäude hatten die

uralte Anlage : ein gemauertes Kammerfach, davor die Fachwerkhalle. Als

man nachträglich versuchte, den Grundriß zu zeichnen, stellte sich jedoch

heraus, daß jedes der drei Gebäude irgendwelche Besonderheiten aufwies ,

die wertvollen Stoff nicht nur dem Volkskundigen, ſondern auch dem heute

schaffenden Baumeister liefern konnten . „ Ein Gebäude mußte durchaus aus

Holz gerichtet sein, denn Mauerreste ließen sich hier nicht vorfinden . Nachdem

noch eine einfache Wasserleitung aus Tonröhren mit bildlichen Darstellungen,

eine Rinnſteinanlage, eine merkwürdige Dielenſteinſeßung, die Grundmauern

der alten Kapelle, sowie ein alter Weg und eine Hofeseinfriedigung aus

sonderbarem Reisiggeflecht nachgewiesen waren, schritt man dazu, den Plan

des gesamten ehemaligen Baugrundes zu zeichnen und in Felder einzuteilen .

Diese wurden mit Nummern versehen , um nachher die Einzelfunde richtig

einzeichnen zu können .

Der Muse..msleiter ließ jetzt die Arbeiter eine Tiefgrabung ausführen.

Der zugeschüttete Brunnen wurde ausgehoben ; er erwies sich buchstäblich

als eine Fundgrube. In der Tiefe von einem halben Meter fanden sich die

ersten Scherben eines Kruges ; es folgten in bunter Reihe : ein Eiſenband,

2 Scheren von der Art unserer Schafscheren, Kupfer- und Meſſingbeschlag,

ein Kinderschühchen, ein Stück Leder, ein einfacher, ein doppelseitiger Kamm

aus Bein, eine Flötepfeife, ein Meſſer und wieder Scherben, diesmal von

Halbporzellan ; eine Spindel, ein Holzteller, eine Schnalle, die Scherben einer

Tonlampe. Manche Gegenstände waren nicht zu bestimmen ; fortgeworfen

wurde vorerst nichts ; die nicht zu bestimmenden Sachen wanderten in eine

besondere Kiste. Eine Sandschicht wurde gewissenhaft auf einem feinen

Drahtsieb durchgesiebt ; einige Kammzähne, eine Nadel aus Bein waren

das Ergebnis .

Eine 2. und 3. Tiefgrabung an geeignet erscheinender Stelle wurden

gemacht, bis man auf gewachsenen Boden traf. Bei dieser Gelegenheit förderte

man eine vorgeschichtliche Graburne, eine sog. Gesichtsurne mit den üblichen
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Beigaben ans Licht ; sie wurde sofort in eine feuchtes Tuch geschlagen und

vorsichtig in den nahen Museumskeller getragen, damit sie nicht beim ersten

Schreck über das grelle Tageslicht zu Staub zerfiel . Wieder ein Beweis, daß

die Siedelungsarchäologie recht hat, wenn sie nachweist, daß häufig vorge-

ſchichtliche und heutige Siedelungen zusammenfallen . Die schwerste Arbeit

war das Freilegen einer meterdicken Steinwerkede, wobei eine Sprengung

nachhalf. Aber die Mühe wurde belohnt. In einer Mauerhöhlung des unterſten

Fundaments ſtand ein Tongefäß mit 3 kurzen Füßen und einem kugelichten

Boden ; das Gefäßinnere war mit Aſche und Erde angefüllt, neben ihm lagen

Holzkohlen, Eisenschlacken und Tierknochen. Der mit dem Museumsleiter

befreundete Univerſitätsdozent der Zoologie bestimmte die letteren schließlich

als die Knochen eines Lammes : Ein sog. Hausbauopfer, das den früheren

Menschen das Symbol eines Zaubers war, der die Haltbarkeit des Baues

verbürgte. Noch im späten Mittelalter muß diese Sitte gebräuchlich gewesen

sein, wie aus einer Stelle im 4. Gesang des „Rasenden Roland“ von Ariost

hervorgeht.

Es würde zu weit führen, alle Einzelfunde zu nennen. Erwähnt ſeien

aber noch das Bruchstück einer Kandare aus Bein ; eine Haustürschwelle

mit rätselhaften Zeichen ; Ofenkacheln mit Darstellungen aus der Sage; bei

der Kapelle ein Säulenknauf mit frühmittelalterlichen Stilkennzeichen; ver-

schiedene Handwerksgeräte, die auch dem heutigen Mann der Technik noch

allerlei lehren können, der in jedem ursprünglichen Werkzeug den verlängerten

menschlichen Arm sieht.

Im Laufe der etwa vier Wochen währenden Ausgrabungsarbeiten

war allmählich das Verhältnis zwischen dem hochstudierten Ausgrabungsleiter

und den einfachen Spatenmännern das denkbar beste geworden. War es

dieſen übel zu nehmen, wenn sie anfangs Sinn und Wert des Unternehmens

gänzlich mißverstanden und mit lobenswertem Freimut aus ihrer Gesinnung

dem Doktor gegenüber keinen Hehl machten? Dieser aber hatte keine Mühe

gescheut, den Arbeitern an einzelnen Hundstücken immer wieder zu zeigen,

wie die Wiſſenſchaft durch die Auswertung derselben sich in den Dienst der

Heimatkunde stellt. Ihm war eine Freude, bei dieſen Leuten zu einem kleinen

Teile nachzuholen, was leider Volkserziehung und Volksunterricht in unserem

Lande durchaus versäumt haben : die gründliche („gründlich“ hier auch

buchstäblich gemeint) Kenntnis der Heimat und ihrer Geschichte bis in die

fernsten Zeiten ; Heimatkunde, geschöpft nicht allein aus lebendiger Natur-

anschauung, aus Büchern und den anderen bekannten Quellen , sondern auch

aus den Ergebniſſen der schönen Wiſſenſchaft des Spatens . Zudem fühlten

die Arbeiter im Laufe der Wochen recht gut, daß dem Doktor das überein-

stimmende Derhältnis des Menschen zu seinem Nächſten ſchließlich doch noch

mehr bedeutete als die Wissenschaft ; dementsprechend behandelte er die

Leute und diese wieder ihn . So war er keineswegs überrascht, als ihm eines
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Morgens von einem schlichten Manne ein wertvoller Münzfund gebracht

wurde.

Nachdem von der Ausgrabungsstelle in ihren verschiedenen Höhenlagen

noch genaue Einzelzeichnungen entworfen und eine Reihe Lichtbilder auf-

genommen waren, konnte das Feld mit ruhigem Gewissen dem neuzeitlichen

Baumeister überlassen werden. Die Bank bezahlte ſchließlich auch die Kosten,

der Drucklegung des von unserem Muſeumsleiter verarbeiteten wiſſenſchaft-

lichen Stoffes ; und dieser wieder sorgte dafür, daß in den Heimatblättern

des Gaues die neu gewonnenen Erkenntnisse auch der Volksbildung zugute

kamen. Daß in dem kleinen Schriftchen mit den vielen Abbildungen die Bank

zugleich ihre inzwischen fertig gestellten neuen Geschäftsgebäude und deren

Zweck in sachlicher Weise vorführte, wird niemand tadeln ; im Gegenteil,

solcher Reklame kann jeder Volksfreund die weiteste Derbreitung wünschen .

Zum vorstehenden Inhalt wäre noch nachzutragen, daß sämtliche

angeführten Gegenstände nicht etwa er-, ſondern gefunden sind . Der kürzeren

ſchriftlichen Mitteilung wegen aber hat ſich der Schreiber dieser Zeilen gestattet,

die Fundstücke auf eine Örtlichkeit zu verlegen, die bei verschiedenen

Gelegenheiten gemacht wurden. Wollte aber jemand daraus folgern , daß

also doch hin und wieder bei uns mit Ausschachtungsarbeiten vorbildlich

verfahren würde, so muß ihm entgegnet werden, daß die größere Zahl der

Sachen in Schweden, allerdings teilweise unter der Leitung eines deutschen

Gelehrten, gehoben ſind . Und nur die schwedischen Einzelfunde ſind plan-

mäßig ergraben, während die deutschen, namentlich der vorgeschichtliche

Urnenfund und die Tonröhren mit bildlichen Darstellungen, gelegentlich

gemacht sind und noch ihrer wiſſenſchaftlichen Verwertung harren .

Man stelle sich einmal die Bautätigkeit einer alten Stadt seit dem

Ende des 18. Jahrhunderts bis jetzt vor, um zu ermessen, welche Fülle des

wertvollsten Quellenstoffes für die Heimatkunde durch die Unterlassung

jeglicher planmäßigen Aufsicht bei Ausschachtungsarbeiten verloren ge=

gangen ist und noch täglich verloren geht. In Osnabrück beiſpielsweiſe

wurde und wird gebaut auf dem alten Kulturboden der Alt- und Neuſtadt,

wird gebaut auf dem Gertrudenberg, wo die Schweden hausten und auf der

Nürenburg, wo die Nonnen ihre Meierei hatten, wird gebaut auf der Peters-

burg, der alten Trukfeste des Bischofs : aber eine wiſſenſchaftliche Aufsicht

für etwaige Hunde ist nirgendwo, und in anderen Städten ſind die Verhält-

nisse nicht besser. Planmäßige und fachkundige Aufsicht aber müßte sein auch

sonst, wo immer, in der Stadt oder auf dem Lande : Spaten und Hacke, Dampf-

pflug und Bagger in Tätigkeit treten, bei Wege-, Kanal-, Eisenbahn- und

Hausbauten so gut wie beim Urbarmachen des Bodens oder Anlegen eines

Brunnens. Leider ist das eine Forderung, für deren Derwirklichung bei uns

kaum der Anfang gemacht ist . Unsere Museumsleiter und Heimatvereine

werden sich gewiß in den Dienst der Sache stellen , denn dafür sind sie da;



5] Die Kulturschicht in unseren Städten und ihre Auswertung für die Volksbildung. 309

aber ihre Tätigkeit wird vielfach fruchtlos sein, solange die Volksbildung

hier nicht Wandel geschaffen hat. Und wo sollen schließlich die Volksbildner

das nötige geistige Rüstzeug holen , wenn selbst auf den Universitäten trok

aller Fachgelehrsamkeit und trotz aller wissenschaftlichen Quellen kein Dozent

ist, der wissenschaftliche Heimatkunde mit kluger Synthese vermittelte !?

Allerdings gibt es noch Leute genug, die derartigen Anregungen nicht

nur gleichgültig, ſondern sogar feindlich gegenüberstehen : Vertreter des alten,

namentlich auch vorkriegszeitlichen Materialismus, Nüglichkeitsfanatiker, die

auf einem unfruchtbaren, steinigen, aber schönen Berge gerade in dem Augen-

blicke einen Kartoffelacker erster Güte entdecken, wenn die Halde wegen eines

gewaltigen Findlings und anderer Naturdenkmäler zum Schutzgebiet erklärt

werden soll. „Wir haben heute was Besseres zu tun, als uns mit derlei

Sachen zu befassen, “ ist ihre ſtehende Redensart. Wenn sie aber das ,,Beſſere“

nennen ſollen, ſind ſie gleich ſtumm. Dabei wünschen solche Leute aber doch

auch, daß das Volk Vaterlandsliebe an den Tag legen soll. Daterlands- und

Heimatliebe sind aber durchaus gleiche Begriffe . Eine Kulturwüſte, wie

manche Gegenden Deutschlands bereits zu nennen ſind , als Heimat zu lieben

ist schwer, viel schwerer als manche glauben möchten . Leichter ist die Liebe

zur Heimat, wenn dieſe ſchön ist, wenn ich sie und namentlich ihre Geschichte

gründlich kenne. Heimatgeschichte aber lernt man vorzüglich auch aus den

Ergebnissen der schönen Wiſſenſchaft des Spatens , worauf in den vor-

liegenden Ausführungen besonders hingewiesen werden sollte.

1



Nochmals: Fr. Braun, Die Urbevölkerung

Europas und die Herkunft der Germanen ').

Don Friedrich Schilling.

Im letzten Mannusheft hat Professor Ferdinand Bork das nötige

ausgeführt, was der Kaukaſiſt zu B.s Schrift zu sagen hat. Die große Indo-

germanen- und Germanenfrage ragt jedoch in drei weitere wichtige Wiſſens-

gebiete hinein ; und von hier aus den Scheinwerfer kritischer Durchleuchtung

noch einmal auf das Büchlein zu lenken , scheint mir im Dienſte unserer Wiſſen-

schaft unumgänglich, besonders angesichts der Gefahr, die solche im Gewande

bestechendster Sachlichkeit auftretenden „Forschungen" für Laiengemüter

darstellen.

1. Don Prof. Bork schon angedeutet ist, daß Braun die Rassefrage ,

den anthropologischen Gesichtspunkt , völlig ausschaltet, und dies vor-

sätzlich. Seine Unwiſſenheit oder etwaige noch unglaublichere Oberflächlichkeit

auf dem Gebiet der Rassenkunde mag jedoch durch ein Selbstzeugnis von

ihm noch klarer gekennzeichnet werden, handelt es sich doch hier um Dinge,

die nachgerade jeder gebildete Laie kennt : Br . verbindet die , auch von

ihm zugegeben , autochthone nordische Rasse mit der dunkeln ,

kleinwüchsigen Mittelmeerraſſe zu einer kulturellen und ethniſchen

Einheit, die „Süd- und Westeuropa bis zum Norden hinauf vor

der Ankunft der Indogermanen beſiedelte. " (S. 41 bei Br.) . Daß

Br. durch diese „Ausschaltung“ der Rassefrage sein ganzes Gebäude auf

abrutschenden Boden gebaut und dem Zusammensturz preisgegeben hat,

ist klar.

2. Die Sprachwissenschaft glaubt einen Unterſchied erkannt zu haben

zwischen dem Verhältnis des Germanischen und dem der übrigen hiſtoriſchen

idg. Sprachen zur idg. Ursprache. Es wird von Braun und seinem Kron-

zeugen Seist betont, daß das Germanische in Lautſtand und Flexion gegenüber

dem Urindogermanischen einen starken „Derfall " zeige . Umgekehrt nimmt

1) Dql. Mannus 15, Heft 1/2, S. 174ff.
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Schirmeisen (Mannus III , S. 91ff. ) gegenüber dem Germanischen „in

den andern Dialekten des 3dg. durchweg weitergehende Entartungen“ an,

„die durch die in weitere Entfernungen hin erfolgte Auswanderung der

Träger dieser Dialekte usw. bewirkt worden seien , während das häuslich

bleibende Germanische im wesentlichen zugleich unverändert geblieben ſei“ ¹) .

Ich kann mich nun, so entschieden ich die Heist - Braunsche Auslegung des

sprachlichen Befundes ablehne, doch auch der Schirmeisenschen nicht an-

ſchließen ; ich halte vielmehr beide Auffaſſungen für ungeschichtlich im eigent-

lichsten Sinne, d . h. für zuwiderlaufend den Prinzipien sprachlichen Geſchehens.

Beide Meinungen gehen nämlich nicht von der Grundtatsache des als

Veränderung erscheinenden Geschehens, des Werdens, der Entwicklung

aus, sondern nehmen im Sprachleben den Zustand , die Tendenz der Er-

haltung , das Unverändertſein , als Norm und Ausgangspunkt ihres

Urteils an. Seist belastet zudem aus der ihm eigenen Feindseligkeit gegen

alles Nordische heraus seine kritische Wagschale zuungunsten der Germanen,

in dem er verschweigt, daß auch die übrigen idg . Sprachen starke Der-

änderungen erlitten haben, und indem er alle Veränderung auf germanischer

Seite ganz subjektiv als „ Derfall " bezeichnet. Eine ins Einzelne gehende Er-

örterung der hier vorliegenden ſprachgeschichtlichen Grundphänomene gehört

vor das Forum der Sprachwiſſenſchaft und nicht hierher. Es genügt hier, als

Wichtigstes festzustellen, daß : die auf germanischer Seite stärkere Ab-

weichung des Flexions- und Lautcharakters vom Uridg . wahrschein-

lich erklärt ist durch das Beibehalten der uridg . Entwicklungslinie

bei dem auf uridg. Heimatboden zurückbleibenden Germanischen ,

¹) Geheimrat Kossinna hat seine Stellung zu dieser Anschauung in einer längeren,

der Abhandlung Schirmeisens im Mannus vorausgeschickten Verwahrung gekennzeichnet.

Auch aus der „Herkunft der Germanen“ (S. 28) geht deutlich hervor, daß Geheimrat

Koſſinna die Auffaſſung von Sch. ablehnt ; er läßt vielmehr die Tatsache der germanischen

Lautverschiebung bestehen und seht ihre Durchführung, wenigstens in den entscheidenden

Zügen, in den Ausgang der ſkandinavischen Steinzeit, alſo um 2000 vor Chr . In einer An-

merkung hat Geheimrat Kossinna mit versteckter Ironie etwa gesagt: Wem es zuviel iſt ,

hierüber nachzudenken, braucht sich ja nur Schirmeiſen anzuschließen und die germaniſche

Lautverschiebung überhaupt abzulehnen . Die Verborgenheit dieser Ironie hat natürlich

Herrn Sigmund Heist (Indogerm. u . Germanen, Halle 1919 2 , S. 24ff. ) veranlaßt, seine

sonst so gehässig scharfen Augen hier etwas weniger anzuſtrengen, ſich im Sinn der Worte

etwas zu irren, und nun friſch der Öffentlichkeit vorzufälschen , Geheimrat Koſſinna

stehe auf Schirmeisens Standpunkt. Die unglücklichen Opfer des Herrn Heist sind durch

dieſe Künſte in der Unversehrtheit ihres Augenlichtes so geschädigt, daß ſie ſelbſt beim

Nachschlagen der Quelle die boshafte Entstellung oft nicht bemerken werden. Ich spreche

aus Erfahrung! Diese für Herrn Seist kennzeichnende Art und Weise, Äußerungen und

Ergebnisse der Wissenschaft für die Öffentlichkeit vorzubereiten", mag Erklärung genug

dafür sein, daß Geheimrat Koſſinna es für unter seiner Würde hält und halten wird ,

auch nur die Feder zu rühren , um einen solchen Vertreter „ deutscher“ Wiſſenſchaft gehörig

ins rechte Licht zu setzen . So etwas richtet sich selbst.
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während demgegenüber bei den abwandernden Idg. die uridg. Ent-

wicklung sehr bald abgebrochen und das Entwicklungsmoment auf eine

ganz neue Linie abgelenkt wird . Das Abbrechen der angeborenen Entwick-

lung und die Abbiegung der Veränderungstendenz in eine neue Richtung bei

den Kolonialindogermanen erklärt sich einfach durch die völlige Veränderung

der kulturbiologischen Umweltbedingungen, die sich ja auch, und hier am ſicht-

barsten, in dem Heraustreten aus der Urzeit in die Altertumsstufe der Kultur

(im Sinne Breysigs) auswirkt ; daß da auch die überkommene sprachliche Der-

änderungsrichtung erschüttert , abgebrochen und eine neue Entwicklung aus

neuen Bedingungen begonnen wird , ist erklärlich. Es kann hierbei, vom Ur-

indogermanischen aus gesehen, das Abbrechen der alten Linie als ein Stehen-

bleiben auf altindog. Stufe erscheinen und bei den Kolonialindogermanen

unter Umständen (d . h. falls die kolonialſprachliche Entwicklung hier nicht

zerstörend einsett) eine verhältnismäßig bessere Erhaltung des uridg. Zu-

standes beobachtet werden, als bei dem mit starken Schritten auf der alten

Linie weiterschreitenden Germaniſchen. Im übrigen widerspricht es allen

Forderungen des Gleichsehungsverfahrens, wenn man eine in den ersten

nachchristlichen Jahrhunderten, in vollem Lichte gar erst im 4. Jahrh., in

Erscheinung tretende Sprache, das Germanische (Gotische), mit den Zuständen

verwandter Sprachen vergleicht , die ein halbes bis ein ganzes Jahrtausend

früher liegen ; man muß doch wohl vorher die Vergleichungsobjekte chro-

nologisch auf den gleichen Nenner bringen ! Man kann höchſtens das Gotische ,

die lateinische Dolkssprache um 300 nach Chr. , das Volksgriechisch

um 300 nach Chr. , das Umgangsindisch der gleichen Zeit mit der Ursprache

vergleichen und wird sich dann nicht mehr unterſtehen zu behaupten, das

Germanische nehme hinsichtlich der Entfernung vom Urindogermaniſchen eine

Ausnahmestellung ein. Alles etwaige Mehr an Deränderung beim Germa-

nischen ergibt sich leicht aus dem um volle 1000 Jahre längeren Verharren in

einer ſtufenmäßig urzeitlichen, schriftsprachlosen Kultur ; von dem Verände-

rungstempo urzeitlichen Sprachlebens haben wir schlechterdings keine sichere

Vorstellung; auf Grund von Analogien ist es jedoch als Presto anzusetzen.

-

3. Wir haben gesehen, daß selbst wenn man die Germanen als reine

Fortsetzung der Urindogermanen anſieht, bei eindringendem und gutwilligem

Nachdenken mit den ſprachgeschichtlichen Tatsachen fertig zu werden ist .

Daß jedoch die Germanen in Wirklichkeit aus einer Verschmelzung von Nord-

indogermanen und Dorindogermanen hervorgegangen sind , ist aus den

Forschungen von Geheimrat Koſſinna längst als archäologisch nachweis-

bare Tatsache hervorgegangen, und die Herren Feist und Braun irren sich,

wenn sie meinen, mit ihrem Hinweis auf den nicht reinindogermanischen

Charakter des Germanischen etwas erschütternd Neues zu bringen. Man

sieht hier deutlich, wohin die Ignorierung der Archäologie führt : Man fabelt

drauflos von der Indogermanisierung der nichtindogermanischen Vorgermanen
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und taſtet in der angeblich nebelverhüllten Urzeit nach einem Volk herum,

das die Vorgermanen indogermaniſiert haben könnte - und findet teins,

verwickelt sich aber doch, statt den Mund zu halten , in die lächerlichsten Hypo-

thesen. Nun, von welcher Seite eine Beeinflussung des idg. Teils der Vorger-

manen ausgeht, wissen wir : Es sind die Dobbertiner, die auf Jütland und

Südschweden der Umklammerung durch die Nordindogermanen nicht ent-

gehen können und nach zunächſt kultureller Indogermaniſierung schließlich

auch sprachlich, politiſch und blutlich mit ihnen verschmelzen. Ich schließe mit

der Darstellung, die Geheimrat Kossinna in seinem Vortrag „Höhepunkte

nordindogermanischer Kultur“ (Mannus 11/12, S. 274 ( 1920) von dieſem

Dorgang gibt¹) :

„Der Schluß der Steinzeit ist die Zeit völliger Ausgleichung

und Verschmelzung der beiden Kulturen und der sie tragenden

Stämme , nämlich der durch die zu reichlichen Südwanderungen

gar zu sehr geschwächten Nordindogermanen einerseits , der

Binnen - Jütländer anderseits : das Ergebnis dieser Mischung ,

die auch eine Sprachmischung ist , sind die Germanen. Hier liegt

also der Ursprung der Germanen."

Frankfurt (Oder) , März-Mai 1923.

¹) Vgl. auch „Die Indogermanen“ (Mannus Bibl. 26) , S. 76/77 (Tabelle) .



II. Aus Museen und Vereinen.

Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte.

3weiggesellschaft Berlin.

Mit einer am 19. Oktober 1922 im Universitätsgebäude veranstalteten Sizung

wurde die Winterarbeit der Zweiggesellschaft eröffnet.

Der Vorsitzer, Geheimrat Kossinna, begrüßte unter den Gästen mit beson` erer

Freude und Wärme das hochverdiente Ehrenmitglied Herrn Heinrich Maximilian Stahel

aus Bielefeld und besprach dann die trotz aller äußeren Hemmnisse, wie sie die schweren

inneren und äußeren politischen Verhältnisse mit sich bringen, mutig und erfolgreich fort-

schreitende stille Arbeit der Gesellschaft. Alle Welt bewundere den Mannus, da er faſt in

voller Friedensstärke und Friedensgüte fortlebe und nach wie vor pünktlich erscheine. Das

Wunderbarste hierbei sei jedoch, daß er an die Mitglieder so gut wie verschenkt werde.

Neu eintretende Mitglieder begleiten ihre geringe Beitragszahlung oft mit der Äußerung :

,,märchenhaft billig“ oder ähnlich. Solch reicher Beifall erfreue zwar des Sängers Herz,

aber die Befürchtung eines Rückschlages liege doch zu nahe. Bei jedem Mitgliede sehe der.

Verleger mindestens 40 Mk. zu und das Schlimmste hiebei sei, daß die Gesellschaft stark

zunehme, in wenigen Monaten um 40 Mitglieder. Wenn das so weiter gehe, würde die

Gesellschaft bankerott. Ernst gesprochen, werde, selbst wenn die Notgemeinschaft statt

25000 Mt., wie für 1922, das Vierfache, also 100000 Mk. für 1923 ſpende, doch mit einem

Mitgliedsbeitrage von mindestens 300 Mk. zu rechnen ſein falls es eben der Wille der

Gesellschaft sei, den Mannus in alter Stärke und auf der alten Höhe zu erhalten . Andern-

falls müßte ſein Umfang stark eingeschränkt werden, wodurch dann weiter der Zuschuß

der Notgemeinschaft ebenso stark eingeschränkt werden, wenn nicht gar ganz fortfallen würde.

Folgende Preise für die Herstellung eines Mannusbandes zeigen eine beredte

Sprache:

· . 28,000 Mt.

10,000 , }

38,000 Mt.
•

1 Bogen Satz, Papier, Druck kostet heute .

1 Seite Tertabbildungen und 1 Klischeetafel

Dazu kommen noch die ungeheueren Preise für Umschlag und Buchbinder.

Danach berechnet sich der Band von 20 Bogen heute auf 1 Million ME. - Tatsächlich

wird er im nächsten Jahre wahrscheinlich noch sehr viel mehr kosten.

Es war eine Erquickung, aus den Reden mehrerer Mitglieder zu vernehmen, daß die

Gesellschaft zu jedem notwendigen Opfer für die Erhaltung des Mannus mit Freude und

Begeisterung bereit sei.

Und auch die Mannusbibliothek, die zwar nur mittelbar der Geſellſchaft angehöre,

aber doch im Geiſte der Gesellschaft von dem Herausgeber mit aller Hingabe geleitet werde,

schreite rüstig vorwärts, ſo daß demnächst die Bände 30 und 31 zur Ausgabe gelangen werden .
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Gewiß werde es bei allen Kennern die höchste Befriedigung erwecken , wenn ſie hören, daß

es dem Herausgeber gelungen sei , die seit Jahrzehnten sehnlichst erwartete neue Ausgabe

Don Almgrens Fibelwerk jezt endlich sicher zu stellen durch Aufnahme in die Mannus-

bibliothek.

Bevor der Vorsitzer dem Redner des Abends das Wort erteilte, führte er zu dem

Stoffe des Vortrages etwa Folgendes aus :

Unsere Gesellschaft hat die Richtung, von den beiden Quellströmungen, aus denen

die heutige deutſche Kultur geſpeiſt worden ist , der einheimisch germanischen und der ſüd-

europäischen (Antike und Christentum), vor allem die einheimische in das ihr zukommende

Licht zu setzen, das ihr von unserer Bildung und Erziehung teils in unerhörter Weise ver-

sagt, teils nur in ganz unzureichendem Maße zugestanden worden ist . Don dem über-

ragenden Einfluß der Antike, insonderheit der Römer auf die Germanen sind wir durch die

einseitig parteiische Darstellung humanistischer Fanatiker derart übersättigt worden, daß es

nicht not tut, nicht einmal gut tut, in diese fehlerhaft viel zu tief gehauene Kerbe noch

weitere Schläge zu tun . Die germanische Archäologie hat gezeigt, daß der Einfluß der Römer

auf die Germanen in den ersten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung recht gering iſt und,

nur für den Kenner merkbar, fast nur in der Übernahme geringfügiger Einzelheiten der

Derzierung an eingeführten griechisch-römischen Bronzegefäßen und ihre Übertragung

auf kleinere einheimische Metallgeräte durch die Germanen besteht. Unvergleichlich größer

war der orientalische Einfluß in der Ornamentik, den die Goten in Südrußland am Schwarzen

Meere übernahmen und der ganzen germanischen Welt mitteilter , so daß der Gotenstil

ein halbes Jahrtauſend in ganz Europa herrschte. Erst die Franken in Belgien und Frank-

reich nördlich der Seine haben viel von der überragenden Technik der Römer geerbt und

ſpäter den rechtsrheinischen Germanen übermittelt. Das Gebiet, das der heutige Vortrag

uns vorführen will, Süddeutschland, steht gewissermaßen in der Mitte zwischen dem römisch

mehr oder weniger unbeeinflußten Germanentum Nord- und Mitteldeutschlands einerseits

und dem römisch stark beeinflußten Westfranken anderseits. Ich möchte aber hier noch kurz

hinweisen auf die unklare Vieldeutigkeit, in der der Begriff „römisch" überall gebraucht

wird, wenn es sich um die Quelle von Einflüſſen auf die Germanen handelt. Man muß

streng scheiden zwiſchen italiſchem Römiſch, deſſen Einflüſſe auf Germanentum in der Kaiſer-

zeit außerordentlich gering sind , und dem provinzialen Römiſch an Rhein und Donau, das

wiederum aus ganz verſchiedenen Quellen erfloſſen ist . Die römischen Grenzheere brachten

neben Italischem Eigenheiten aus den Stämmen des ganzen römischen Reichs nach Rhein

und Donau hin und verschmolzen all dies zu der besonderen römiſch-militärischen Zivilisation.

Ganz anders setzt sich die bürgerliche Zivilisation jener Grenzprovinzen zusammen, von

denen aus die Grenzgermanen stark beeinflußt wurden : hier ſind zu ſcheiden die Donau-

grenzzivilisation, die rheinische Grenzziviliſation und die reine gallorömische Zivilisation

des nicht an den Rhein grenzenden Galliens . Gerade die rheinische Provinzialkultur ist

zu starken Teilen von der dort wohnenden germanischen, später romanisierten Bevölkerung,

wie Ubier, Sugambern am Niederrhein, Rhein- und Neckarsweben am Oberrhein mit-

beſtimmt worden . Längſt iſt z . B. festgestellt worden, daß die sog . belgische Tonware, die

Terra nigra, germanische Erfindung gewesen ist, wie später aus ihr hauptsächlich auch die

fränkische Tonware entsteht. Der Begriff „römiſch“ muß alſo künftig geteilt und genauer

umgrenzt werden, ſonſt laufen die Forscher auf diesem Gebiete Gefahr, den Römern zu-

zuteilen, was Eigentum der Gallier oder Alpenkelten oder Germanen war, und so einer

gewissen Geschichtsfälschung Vorschub zu leisten.

Dann hielt Herr Privatdozent Dr. Ernst,Wahle aus Heidelberg einen Lichtbild-

vortrag über das Thema : Der Zusammenhang zwischen römischer und frühmittel-

alterlicher Kultur in Süd- und Südwestdeutschland im Spiegel archäologis

scher Sorschung.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 15. H. 3.

*
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Die Schlußsitung des Jahres fand am 23. November 1922 im Univerſitäts-

gebäude statt.

Der Vorsitzer, Geheimrat Kossinna, eröffnete die Verhandlungen mit kurzen ge-

schäftlichen Mitteilungen. Darauf hatte er die traurige Pflicht, das Hinſcheiden des einen

der beiden stellvertretenden Dorsitzer der Hauptgesellschaft, des Geheimen Regierungsrats

Universitätsprofessors Dr. Adalbert Bezzenberger in Königsberg anzuzeigen, den

ein plötzlicher unerwarteter Tod am 31. Okt. hinweggenommen hat. Bezzenberger war

lehthin einer der wenigen noch lebenden Mitbegründer unserer Gesellschaft und ihr in

unverbrüchlicher Treue ergeben, was namentlich in den ersten schweren Jahren des Be-

stehens und Sichdurchsetzens der Gesellschaft von Bedeutung war. Seine unermüdlichen

Arbeiten für die Vorgeschichte des altpreußischen Landes, mit dem er, obwohl Kurhessen

von Geburt, aufs innigste verwachsen war, und seine Doppelstellung als Profeſſor der indo-

germanischen Sprachwissenschaft, was er vormittags war, und als Leiter der Königsberger

Altertumsgesellschaft „Prussia“ und Vorstand des Prussia-Museums, deren Pflichten er

nachmittags erledigte, ließen ihm kaum noch Zeit, für den Mannus zu arbeiten . Doch fehlte

er bis zum Kriege fast nie bei den Hauptversammlungen der Gesellschaft für deutsche Vor-

geschichte. An einer Geschichte der Schere in vor- und frühgeschichtlicher Zeit, die ihm aus

einem Vortrage bei der Dortmunder Tagung der Geſellſchaft von 1912 erwachsen war,

arbeitete er mit großen Unterbrechungen bis an ſein Lebensende. Noch einige Wochen

vor seinem Tode schrieb er mir, als ich ihm über die Raumbedrängnis des Mannus flagte:

„Fürchten Sie nicht, daß meine Scherenarbeit schon jetzt in Ihre Hände kommt; frühestens

1923 oder erst 1924“. Nun ist es anders gekommen . Noch im vorigen Jahre konnte ich zu

seinem 70. Geburtstage dem Dank unserer Gesellschaft für seine Treue durch Widmung

meiner „Indogermanen“ wie auch des 13. Bandes des Mannus wärmsten Ausdruck leihen.

Am schwersten wird die Heimatforschung in Altpreußen durch den Hingang des Ehren-

präsidenten der Pruſſia betroffen, nachdem erst im vorigen Jahre sein Nachfolger im Amte

des Präsidenten, Prof. Peiser , verstorben ist (vgl. Mannus 13, S. 138ff. ) . Don den archäo-

logischen Schriften Bezzenbergers stehen in erster Reihe seine sehr gründlich abgefaßten

„Sundberichte“ über die von ihm veranstalteten Ausgrabungen in Oſtpreußen, erſchienen

in den „Sigungsberichten der Altertumsgesellschaft Pruſſia" ſeit 1891 (H. 17ff.) . Unter den

selbständigen Schriften ist vor allem zu nennen das Buch „Analysen vorgeschichtlicher Bronzen

aus Ostpreußen“ (Königsberg 1904), daneben noch „Die kurische Nehrung und ihre Be-

wohner" (Stuttgart 1889) .

Der Dorsiger leitete dann den kommenden Vortrag des Abends mit etwa folgenden

Ausführungen ein : „Wir sind heute zusammengekommen, um einen Vortrag zu hören,

der von der allergrößten Bedeutung und von allerschwerstem Gewicht auch für unsere Ge-

sellschaft ist und weit darüber hinaus, im Grunde für jeden Deutschen es ſein muß . Freilich

ist es keine Vorgeschichte, aber ein Stoff, der mit der deutschen Vorgeschichte doch aufs

engste verknüpft ist.

Wozu treiben wir denn Vorgeschichte?

Doch nicht nur aus Altertümelei ! ſondern weil die Vergangenheit in Geſchichte und nament-

lich in Vorgeschichte uns erst wahrhaft aufklärt über die Gegenwart und sogar über die

Zukunft. Wer von höherer Warte aus die deutsche, germanische und indogermaniſche

Vorgeschichte überschaut, dem wird es nicht bange werden vor der Not der heutigen Zeit.

Der weiß, daß schon in alten Jahrtausenden Zeiten hoher Blüte, wie etwa die Bronzezeit,

abwechselten mit Zeiten des Niedergangs, eines Niedergangs der nicht bloß Jahrzehnte,

ſondern Jahrhunderte lang anhalten kann : ich denke da z . B. an die sog . frühe Eiſenzeit

des 7.-3. Jahrh. vor Chr. Immer aber haben sich Germanen, wie Deutsche, aus den

Zeiten des Rüdgangs oder wenigstens des Stillstandes der Entwicklung, der Erlahmung

der Kulturkraft schließlich wieder emporgerissen oder langsam und mühevoll emporge-
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arbeitet. Das Germanentum ist dann wieder auferstanden wie der Phönix aus der Aſche

und wieder emporgeflogen zur Sonnenhöhe, so daß es einer ganzen Welt Bewunderung

abzwang. Das ist für mich stets einer der vornehmsten Punkte der Überlegung in der

deutschen Vor- und Frühgeschichte gewesen, zu erkennen, worin eigentlich das Wesen

des Germanentums besteht, seine Seele. Ein Dolf ist ein zu vielfältig zusammengesetztes

Etwas, zu voll von Widersprüchen und einander entgegengesetter Strebungen, als daß es

möglich wäre, in einer kurzen Formel sein eigenstes Wesen zu bezeichnen. Aber soviel

kann man doch ersehen : die Germanen sind ein Volk von großer Bedächtigkeit und doch

wieder von einem unbegrenzten Fortschrittsdrang. Sie streben nach Verinnerlichung,

haben einen Hang in die Tiefe und Weite, ins Unendliche, ins Unpersönliche und ſie ſind

doch wieder die schärfsten Individualisten, die ausgesprochensten Persönlichkeitsmenschen,

das gerade Gegenteil von allem, was man ein Herdenvolk nennt, wie es Romanen und

Slawen sind . Der Germane endlich ist vermöge seiner unpersönlichen, sachlichen Denkart

auch milde und gerecht und hat eine unausrottbare Dorliebe für natürliche Einfachheit

und Wahrheit. Dieses Lettere, Einfachheit und Wahrheit, scheint mir einer der bemerkens-

wertesten und wichtigsten Eigenschaften der Germanen zu sein ; und ich meine, dies ſind

gerade auch die Eigenschaften, die seine Kunst aufs stärkste beeinflussen müſſen. Mit dieſer

letzten Erörterung komme ich aber dem Thema schon zu nahe, über das wir eine Meiſterin

ihres Saches jetzt hören werden, die gerade diesem Punkte langjährige eindringende For-

schungsarbeit gewidmet hat.“

Dann hielt Fräulein Dr. Maria Grunewald (Berlin) einen Lichtbildvortrag :

Dom Wesen germanischer Kunst in geschichtlicher Zeit (Malerei des 15. bis

17. Jahrh.) .

Obwohl die Germanen bedeutsamste Werke der Kunſt in überreichem Maße hervor-

gebracht haben, sind sie sich selber der eigenen Größe auf dem Gebiet bisher noch nicht

recht bewußt geworden . Anerkennung und Bewunderung der großartigen Schöpfungen

wurden behindert durch die geistige Derwirrung, die aus der Fremde hereingetragene

falsche Wertmaßstäbe in uns anrichteten . Jahrhundertelang war leider die gesamte euro-

päische Kunſtlehre abhängig von den Schriften der Antike und der italieniſchen Renaiſſance.

Die dort vertretenen Ansichten hatten sich aus der völkisch bedingten Erzeugung ergeben,

erschienen aber den Beteiligten in naiver Selbſtverſtändlichkeit als allgemein gültig und

wurden leider als solche auch von den nordischen Gelehrten übernommen . Dabei kam natür-

lich die Bewertung der Art des eigenen Volkes zu kurz . Wo sie von der klaſſiſchen abwich,

empfand man sie ohne weiteres zumeist als geringer, ohne zu ahnen, daß in vielen Fällen ,

von einem andern Standpunkt aus betrachtet, aus der Abweichung gerade ein höherer

Wert sich ergeben mußte.

Seit einigen Jahrzehnten indeſſen haben manche deutsche Forscher den Mißſtand

erkannt und jeder auf seine Weiſe verſucht, das Wesen germanischer Kunſt aus der völkischen

Eigenart zu verstehen . Dem Ziel strebt auch der folgende Dortrag zu .

Besonders deutlich lassen sich die Eigentümlichkeiten unserer Schöpfungen durch

Vergleich mit den klaſſiſchen, namentlich den italieniſchen, erkennen ; es soll daher eine

ausführliche Gegenüberstellung vorgenommen werden. Don Größe und Bedeutung des

klassischen Stiles wird nur beiläufig die Rede sein . Sie sind bekannt genug und in umfang-

reichen Schriften fast schon zu häufig gewürdigt worden. Dagegen läßt es sich nicht ver-

meiden, in diesem besonderen Fall das zu betonen, was dem klassischen Stil fehlt und was

gleichzeitig den Vorzug deutscher Art ausmacht . Darin liegt kein Aburteil. Die klassische

Kunst ist in sich vollkommen und hätte durch Aufnehmen germanischer Züge nur verlieren

können. Jede der beiden Auffaſſungen ſchließt die andere aus . Aber das Große deutſcher

Art glänzt uns besonders leuchtend auf, wenn wir erkennen, wie es andern Völkern fehlt

und wie damit für uns in jenen überhaupt die letzte Dollkommenheit fehlt.

21*
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Um das Wesen deutſchen Bildtums zu erörtern, könnte man vom deutschen Menschen

ausgehen, der es geschaffen und sich selbst in ihm offenbart hat. Jedoch ist namentlich aus

Gründen kunstwissenschaftlicher Genauigkeit der umgekehrte Weg vorzuziehen . Wir nehmen

zur Grundlage unserer Betrachtung die besondere Form, in welcher der Germane die Seh=

welt gestaltet, und schließen aus ihr auf das Wesen seiner Seele. Überschaut man die Werke

germanischer und klassischer Kunst in großem Überblick, so empfindet man deutlich den

verschiedenen Stil . Dieselben Gegenstände : Menschen, Landschaft usw. werden abweichend

gesehen, und mehr noch in völkisch bedingter, urwüchſig ſchöpferiſcher Kraft je in beſonderer

Art gestaltet.

Der Unterschied ist kurz folgender. Zieht man die Formenwelt der in Betracht

kommenden Werke je auf eine Linie ab, ſo nähert sich die klaſſiſche den geregelten Gebilden

der Geometrie : einer Graden, einer flachen ebenmäßigen Schweifung ; die germanische

der Gestalt und Bewegung alles frei Gewachsenen mit ſeinen aus dem Trieb des Lebens

gezeugten unendlichen Möglichkeiten im Richtungswechsel. Daraus ergibt sich sowohl die

Naturbehandlung in Köpfen, Körpern, Pflanzen, Gewändern, als auch der bildmäßige

Aufbau . Dort ebenmäßige Glätte und zugeſtuzte Übersichtlichkeit, hier sprudelndes,

schäumendes, üppiges Leben.

Dem Gegensatz der Form entspricht die Stellung zu Licht und Farbe . Sie bedeuten

dem germanischen Künſtler unendlich viel mehr als dem klaſſiſchen . Die Sehwelt erscheint

ihm aus Licht und Farbe gewoben, während der klassische Meister vor allen Dingen fest

umgrenzte Körper wahrnimmt. Man wird verstehen , daß für ein wesenhaftes Arbeiten in

Licht und Farbe die eben beschriebene frei bewegliche Form die Doraussetzung bildet. Nur

um sie begrifflich deutlicher zu machen, wurde sie als Linie erläutert. Häufig erscheint

sie nicht als solche, sondern als ineinander verlaufendes Flächengewoge .

Auch der Raum wird im eigentlichen Sinn erst von dem Germanen wahrgenommen

und gestaltet; der klassische Mensch kennt statt dessen nur ein Gefüge von Körpern.

Sucht man nun in der besonderen Form das Wesen der Seele zu erſchauen, die ſich

in ihr offenbart, so wird man zunächst erkennen, daß der deutsche Mensch gegenüber dem

klassischen eine unendlich viel tiefere Empfindung für alles Lebendige hat. Ja, es möchte

uns scheinen, als wenn überhaupt erst der Germane die Schönheit des Lebens an sich ent-

dect hätte. Der Reichtum und die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen und der unergründ-

lichen ihnen innewohnenden Regungen fesselt ihn aufs äußerste und ist ihm in jeder Ab=

wandlung wertvoll. Der klassische Mensch dagegen macht sich ein Etwas zurecht, das ihm

als schön gilt, und modelt den Reichtum der Welt nach diesem Schema ab. Auch für den

Germanen gibt es Schönheit, freilich anderer Art. Doch selbst in volklicher Friſche iſt ihm das

schöne Gesicht, der schöne Körper nicht alles , sondern nur ein Teil der großen Erscheinungs-

welt, der auch wichtig ist, aber neben anderem . Außerdem geht er im Ausdruck der Inner-

lichkeit ganz bedeutend weiter als der Welsche, der sich durch seine konventionelle Linie den

Weg zum Letzten der Seele verbaut. Auch eine großartige Wahrhaftigkeit ist durch gehendes

Kennzeichen deutscher Darstellung . Sie kann nur da auftreten , wo den Schaffenden die

gefällige Linie, die alles glättet und vertuscht, nicht behindert.

Häufig wird der Gegensatz des Intimen und des Repräsentativen hervorgehoben,

erstes als Eigenschaft der germanischen, legtes der klaſſiſchen Kunſt . Die geglättete elegante

Linie der letzten gibt jeder Figur das Ansehen, als wenn sie repräsentativ für einen Zu-

schauer dastünde. Der deutsche Mensch dagegen scheint nur in sich und aus sich zu leben,

ganz gleich ob ihn jemand ſieht oder nicht. Darin ist das Wahrhaftige und Innerliche ſeines

Ausdrucks begründet . Zur Erklärung des Gegensatzes pflegt man Äußerlichkeiten heran-

zuziehen, wie das Leben der südlichen Völker auf der Straße, in der Öffentlichkeit, der

nördlichen mehr im Hauſe ; es handelt sich aber vor allen Dingen um einen Weſensunter-

schied. Auch der nordische Menſch muß in beſtimmten Fällen „repräsentieren“, um es
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•

zunächſt einmal bei dem Fremdwort bewenden zu laſſen . Auch er kennt Volksversammlungen

und öffentliche Körperschaften . Seine Fürsten und ſein Adel ſind es gewohnt, vor der

Öffentlichkeit zu stehen . Aber schaue man doch Fürsten , Adel und vornehme Gesellschaft

in deutscher Kunst, wo sie noch nicht verwelscht ist, an und man wird einen bedeutenden

Gegensatz gegen das antike und romanische Wesen finden . Man vergleiche 3. B. Holbeins

Herzog von Norfolk mit Raffaels Julius II . , namentlich die Hände als Seelenkünder . Bei

Raffael besagen sie nichts als leere Eleganz , die ſich nur ſehen laſſen will ; bei Holbein spricht

in Form und Bewegung der bedeutende und vornehme, in sich selbst sichere Charakter eines

hochgestellten Mannes. Er ist durchaus Herzog, jeder Zoll ein Edelmann , der gewohnt iſt .

in der Öffentlichkeit zu stehen ; aber er ist Germane. Man fühlt in ihm etwas wie einen

inneren seelischen Adel, der die Berechtigung zu der äußeren hohen und weithin sichtbaren

Stellung gibt. Man fühlt etwas von innerer Derantwortlichkeit dem Dolk gegenüber, während

für den Welschen die Hauptsache das Sichanerkennen und Sichbewundernlaſſen iſt . Wort

und Begriff „ repräsentativ“ sind freilich auf eine solche Haltung kaum mehr anwendbar -

glücklicherweise ! dann ſind wir das Fremdwort los — sondern es handelt sich um Ver-

antwortungsbewußtsein der Allgemeinheit gegenüber. Der Zusammenhang des deutschen

innerlichen Wesens mit einer solchen Auffassung öffentlicher Stellung leuchtet ohne

weiteres ein.

-

-

Die Beispiele lassen sich vermehren. An Frauen (Rembrandt: Saskia von 1643 in

Berlin. Sebastiano del Piombo : Dorothea Berlin) finden wir in Deutschland äußere

Vornehmheit als Spiegel der inneren, in Italien gesellschaftliche Konvention . Auch auf

diesem Gebiet hat wie in dem oben erörterten Betracht der Schönheit die deutsche Kunst

die umfassendere Art. Sie kennt Dornehm und Gering, öffentliches und häusliches Leben,

weiß es deutlich zu sondern, gibt aber alles in der tiefen nordischen Art. Während die

Welschen die oberflächliche gesellschaftliche Konvention allgemein bevorzugen, genau so

wie sie es mit der konventionellen Schönheit tun.

Wie bereits ausgeführt, zeigt die germanische Kunst im Vergleich zur klassischen

innigere naturnähe . Doch muß man sich hüten , die klaſſiſche daraufhin als formlich über-

legen anzusehen . Im Gegenteil. Auch im rein Formlichen gibt sie ein etwas blaſſes , gar zu

glattes Schema. Es fehlt das letzte Feuer, die letzte künstlerische Kühnheit. So liebend,

ſo hingebend der Deutsche sich in Welt und Leben versenkt, so sehr weiß er im freien Spiel

derForm unerhört neue künstlerische Gebilde zu erfinden . Das ist ein faſt ſelbſtverſtändlicher

Zusammenhang. Natur ist ja noch nicht Kunst. Der tieferen Hingabe muß eine gewaltigere

schöpferische Gestaltung entsprechen . Je glühender das Leben, desto mächtiger muß die

Formkraft sein, die es bändigt, und aus ihm schöpferisch Neues, nämlich Kunst, werden läßt.

Dürer, Grünewald, Rembrandt u . a . beweisen die über alles Welsche hinausgehende, kühn

und meisterlich spielende Bildfähigkeit des deutschen Geistes .

Die Bezeichnungen germanisch und deutsch sind im obigen unterschiedslos gebraucht

worden . Eine bestimmte Abgrenzung hat sich für die neuere Kunst noch nicht heraus-

gebildet.

Seit Spenglers Deröffentlichung über den „ Untergang des Abendlandes“ hat man

sich gewöhnt, das Abendland als ein einheiliches Ganze zu betrachten . In gewissem Sinn

mit Recht. Das germanische Wesen, das sich mit den germanischen Stämmen über Weſt=

europa ausbreitete, ist für die gesamte geistige Entwicklung sehr bestimmend gewesen .

Dagegen wirkte der Einfluß der Antike ; dazu kamen gewiſſe örtliche Besonderheiten . Auch

in der Kunſt laſſen ſich die beiden Hauptströmungen im gesamten Abendland deutlich ver-

folgen. Seine stärkste, ungebrochene Kraft entfaltet der germanische Geiſt in Deutſchland

und in den Niederlanden . Seine Spuren finden wir aber auch in Frankreich, Spanien und

selbst in Italien. Nur würde es über den Rahmen eines Vortrags hinausgehn, die ganze

Ausbreitung und allmähliche Abwandlung aufzuzeigen .
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Ausführlich dargelegt mit Nennung zahlreicher Beispiele sind obige Betrachtungen

in dem Buche von Maria Grunewald : „Germanische Formensprache in der bildenden

Kunst". Straßburg 1918 , und in dem Vortrage derselben Verfaſſerin : „Dom Wesen ger-

manischer Kunst" gedrudt 1920 im Hakenkreuz -Verlag Hellerau bei Dresden . Mit

Abbildungen.

In der anschließenden regen Erörterung des Vortrags ist besonders hervorzuheben,

was herr Prof. Dr. Franz Bock aussprach. Er wies darauf hin, daß ſich das Leben der

Nordländer mehr im Hauſe abſpielt, ihr Blick daher für die Intimitäten des Raumes in weit

höherem Maße geschärft sei als der der Südländer, die weit mehr in der Öffentlichkeit,

auf der Straße leben und ſich ſtets wie auf der Bühne geben , stets eine gewiſſe ſchöne Haltung

annehmen, weil sie sich stets von Fremden beobachtet fühlen . Diese Tatsache spiegelt sich

auch in der Art der Komposition der italienischen Bilder wieder.

*
*

*

Die erste Sitzung im 15. Lebensjahre der Haupt- wie der Zweiggesellschaft fand am

6. Februar 1923 im Univerſitätsgebäude statt.

"

Der Vorsitzer, Geheimrat Kossinna , machte zunächst die erfreuliche Mitteilung,

daß die „Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ unserer Gesellschaft für

den diesjährigen Mannus 150000 Mk. habe zukommen laſſen, wofür er hier auch öffentlich

geziemend dankte . Wenn man aber bedenkt, daß es sich bei den Kosten für den Mannus

um Millionen handelt — denn eine Million, die wir vor ein paar Monaten errechneten,

langt heute schon bei weitem nicht mehr —, dann ist die Beihilfe der Notgemeinſchaft doch

nur eine kleine Hilfe. Die Mitglieder werden sich also darauf gefaßt machen müſſen zu

dem erhöhten Beitrag von 300 Mt. , der ja allerseits ſehr pünktlich eingegangen ist, einen

nicht unerheblichen Nachtragsbeitrag für das 2. Doppelheft des Mannus hinzufügen zu

müſſen. Wenn man aber bedenkt, daß im Buchhandel ein Band wie unser Mannus jezt

schon weit mehr als 10000 Mt. kostet und voraussichtlich bald das Vielfache dieses Betrages

kosten wird, so müssen wir troß des erhöhten Jahresbeitrages wieder, wie im vorigen Jahre,

sagen, der Mannus wird an die Mitglieder geradezu verschenkt. Unsere Mitgliederzahl,

die Ende vorigen Jahres 580 betrug, ist trok des ſo ſtark erhöhten Jahresbeitrags auf gleicher

Höhe geblieben und wird voraussichtlich bald das sechste Hundert überschritten haben."

„Was den heutigen Vortrag anlangt, so denkt vielleicht dieser oder jener, daß wir

den Rahmen unserer Wissenschaft oder den archäologischen Untergrund und Stoff unseres

Arbeitsgebiets zu sehr zu verlassen beginnen . Da bitte ich zu berücksichtigen, daß nicht nur

das Stoffliche, sondern auch das Geistige im Vorleben unserer Urahnen zu erforschen Auf-

gabe unserer Wiſſenſchaft und also auch unserer Gesellschaft ist . Daher der leßte Vortrag

von Frl. Dr. Maria Grunewald über die germanische Malerei des 15. und 16. Jahrh. , der

uns einen tiefen Blick tun ließ in das, was germanische Art ist, was nicht."

-

„Der heutige Vortrag führt uns in das Gebiet der Mythologie, nicht beſonders auf

Grund der Felsenzeichnungen oder der heiligen Wagengebilde u . ä. , obwohl auch diese

vielleicht mit hineinspielen werden, sondern auf Grund der vergleichenden Mythenforschung

im größten Stile, wie sie das Kennzeichen einer kleinen, aber 3. T. aus hervorragenden

Gelehrten bestehenden Mythologengruppe der früheren „ Gesellschaft für vergleichende

Mythenforschung" ist . Einer der bedeutendsten unter ihnen Heinrich Leßmann ist

leider durch den Krieg uns entriſſen worden. Unter den lebenden nimmt sagen wir es

ohne Scheu- die weitaus erste Stelle unser heutiger Redner ein . Die wenigsten wohl aus

dieser Versammlung werden von diesem Gelehrten ersten Ranges bisher überhaupt etwas

gehört haben ; um so notwendiger ist es, daß wir alle der Bedeutung dieser Stunde uns

bewußt werden . Wer mich kennt, weiß, daß es nicht meine Art ist zu schmeicheln, am

wenigsten in Sachen der Wiſſenſchaft. Auch liegt es mir fern, etwa von hinten herum unſere

Gesellschaft verhimmeln zu wollen durch Lobeshymnen auf einen ihrer Redner."
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„Nein, es iſt mir bitter ernst, mit der Zukunft der mythologiſchen Forschung, die ich

als Teil unserer Dorgeschichte betrachte, wenn auch ein großer Teil ihres Quellenstoffes

literarischer Art ist . Aber sie führt uns mit großer Sicherheit in die arische Urzeit zurück,

die Zeit des noch ungetrennten arischen oder indogermanischen Urvolks, und zwar, was als

Ergänzung für die vorgeschichtliche Archäologie so wichtig ist, in das Geistesleben der

Urzeit, der arischen wie der germaniſchen.“

„Manche von ihnen, die in meinem Alter ſind, haben wohl ein gelindes Grauen

vor dem Betriebe der Mythologie, wie es in unserer Jugend üblich war. Was man damals

erstrebte, war lediglich die Erklärung der Mythen. Dorüber war freilich schon die Krankheit,

die Mythen aus Nebel- und Wolkenbetrachtungen durch Phantasie und Erdichtung des Ur-

menschen oder am liebsten des Urorientalen entſtehen zu laſſen. Aber Donner und Blitz

waren damals an der Tagesordnung, alſo Naturerscheinungen von machtvoller Gemüts=

einwirkung, als Quelle der Mythen. Und doch liegt hier nur das Gebiet der Dämonologie

vor. Aber weder niedere Dämonologie, deren letzte Reste sich in unserem Aberglauben

erhalten haben, noch höhere Dämonologie, d . h . der alte Götterglaube, haben ihrem Ur-

sprunge nach etwas mit Mythologie zu tun. Nach Donner und Blitz trat der Sonnengott

als herrscher im Reiche der Mythologen auf. Ich erinnere hier an das Buch von Leo Fro-

benius: Das Zeitalter des Sonnengottes. Der Hauptverfechter dieser Lehrer war Zeit

seines Lebens Montelius".

„Aber vor mehr als 30 Jahren schon erkannte der ſchon genannte Heinrich Leß-

mann, daß es Sonnenmythen nicht gebe, sondern alle Mythen auf die Anschauung der

Wandlungen des Mondes zurückgehen, und er bekehrte alsbald auch Georg Hüsing zu

dieser Anschauung ; Ernst Siede vertrat ähnliche Meinungen; ihnen geſellte sich auch

Ferdinand Bork, unser Königsberger Mitglied , zu . 1906 wurde von diesen und anderen

Forschern hier in Berlin die „ Gesellschaft für vergleichende Mythenforschung" gegründet.

Sie gab bis zum Kriege die „Mythologische Bibliothek" heraus, eine Reihe meist ausge=

zeichneter Werke von Leßmann , Hüsing , Siede u . a . , nicht zuletzt auch von dem damals

noch jungen Dr. Wolfgang Schulz, von dem zwei tiefschürfende Bände „ Rätsel aus dem

hellenischen Kulturkreise" erschienen ( 1909) . Denn auch das Volksrätsel gehört in den Kreis

der Mythologie, wie man ja schon der Edda entnehmen kann, ebenso wie die Märchen,

die eine geradezu herrliche Quelle der Mythologie bilden, insonderheit der germaniſchen .

Wollte Gott, daß Herr Wolfg . Schulz sein Vorhaben ausführen kann, uns die Grimmschen

Märchen, von allen unechten Schlacken gereinigt, in der dichteriſchen Form wiederherzuſtellen,

die sie oft noch andeuten : als Ballade vom tanzenden Reigen gesungen . Denn Märchen

ſind keine Kindermärchen, so wenig wie Volkslieder Kinderlieder ſind . Beides ſinkt erſt in

den Kreis der Kinder hinab, wenn die Erwachsenen von ihm nichts mehr wissen wollen.“

-

„Ich will nicht weitſchweifig werden und etwa die zahllosen bedeutungsvollen Ab-

handlungen von Schulk hier vorführen oder auch nur nennen, aber ein kleines prächtiges

Büchlein muß ich noch erwähnen, nämlich : „Die Anschauung vom Monde und seinen Ge-

stalten in Mythos und Kunst der Völker". Berlin, Treptow-Sternwarte 1912 (Weltall-

abhandlungen Nr. 25) . Als die Gesellschaft für vergleichende Mythenforschung sich nach

dem Kriege aufgelöst hatte, hatte Schult sich bereits eine eigene Zeitschrift geschaffen

unter dem Titel „Mitra“; leider ist sie über den ersten Band nicht hinaus gediehen. —

Gegen Siede vertreten Schult wie auch hüsing und einige Mitstreber die offenbar

richtige Ansicht, daß die Forschung nicht nur auf die mythischen Motive Jagd machen dürfe,

sondern jeden Mythos als Einzeldichtung zu behandeln, aus dem Gestein, in dem er ein-

getittet liegt, möglichst rein herauszumeißeln und in seinem vollen Verlauf darzustellen

habe. Jeder Mythos erzählt, daß der und der Held von den und den Eltern geboren, die

und die Taten verrichtet, beſtimmte Leiden erduldet und gewöhnlich auch in bestimmter

Weise gestorben und sehr oft wieder auferstanden ist (Leßmann) . Und das ist eben das
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stets sich wiederholende, vom Vorzeitmenschen unabläſſig angestaunte und unaufhörlich

in neuen, aber stets einander ſehr ähnlichen Bildern und Erzählungen erklärte oder vielmehr

nur beschriebene Erlebnis des Mondes."

Darauf hielt Dr. Wolfgang Schulk (Wien-Görlitz) den Vortrag : Zeitrechnung

und Weltordnung bei den Germanen.

Museum für Naturkunde und Vorgeschichte zu Danzig.

Das frühere Westpreußische Provinzial - Museum ist im bisherigen Umfange

in die Verwaltung der Freien Stadt Danzig übergegangen und führt von jetzt an die Be-

zeichnung : Museum für Naturkunde und Vorgeschichte in Danzig . Die Verwaltung

des Museums ist insofern umgestaltet worden, als das Museum in 4 Abteilungen gegliedert

worden ist : 1. Mineralogisch-geologische Abteilung, 2. Botanische Abteilung, 3. Zoologische

Abteilung, 4. Vorgeschichtliche Abteilung.

Jede Abteilung iſt in ſich ſelbſtändig und hat einen eigenen Abteilungsleiter. Die

Leitung der Vorgeschichtlichen Abteilung hat Dr. La Baume übernommen, der an Stelle

des aus dem Museumsdienst ausgeschiedenen früheren Direktors Professor Kumm zum

Direktor des Museums ernannt worden ist.

Für die vorgeschichtliche Forschung bedeutet diese Neugestaltung insofern einen

großen Fortschritt, als nunmehr die umfangreiche westpreußische Vorgeschichtssammlung

eine eigene Abteilung des Danziger Museums bildet und sich der Leiter dieser Abteilung

ausschließlich der Vorgeschichte widmen kann. hat auch das Museum infolge der politischen

Deränderung den größten Teil seines Ausgrabungsgebietes verloren, so wird die Bedeutung

der vorhandenen Sammlung, die das Museum in erster Linie der rastlosen Tätigkeit und dem

eisernen Fleiße des verstorbenen ersten Direktors Professor Conwenk verdankt, dadurch

nicht geschmälert. Jett gilt es vor allem, dieſe großen Schäße wiſſenſchaftlich durchzu-

arbeiten und zu veröffentlichen , was bisher nur mit einzelnen Teilen der Sammlung ge=

schehen ist; daneben wird es Aufgabe des Muſeums ſein, das Gebiet der Freien Stadt

Danzig planmäßig auf vorgeschichtliche Reste zu unterſuchen, und nicht zuleßt, durch Vor-

träge und Führungen weiteste Kreise mit den Ergebnissen der deutschen Vorgeschichts-

forschung bekannt zu machen . Alle diese Aufgaben sind bereits in den letzten Jahren durch

Dr. La Baume , der nunmehr Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung geworden ist, in

Angriff genommen worden, wobei er aufs beffe durch Archivdirektor Dr. Kaufmann

und seine Mitarbeiter am Danziger Staatsarchiv wie auch durch Professor Stremme,

Ordinarius für Geologie an der Technischen Hochschule und Leiter der geologisch-minera=

logischen Abteilung des Museums für Naturkunde und Vorgeschichte, unterstützt wird . Die

Jahresberichte des Muſeums, von denen der legte 1916 erschienen iſt (Nr. 34–36, 1913

bis 1915) , können aus Mangel an Mitteln leider nicht fortgesetzt werden ; statt ihrer ſollen

„Mitteilungen“ herausgegeben werden, in denen außer geschlossenen Abhandlungen aus

dem Gebiet der Vorgeschichte auch Fundberichte veröffentlicht werden sollen . So steht zu

hoffen, daß das Danziger Museum bald wieder die seiner Bedeutung für die Vorgeschichte

Ostdeutschlands entsprechende Achtung und Wertschätzung erlangen wird, die es einst zu

Zeiten von Lissauer und Conweng besessen hat.

Anton Rzehak t.

Am 31. März 1923 ſtarb zu Brünn Anton Rzehak, Profeſſor der Geologie und

Mineralogie an der dortigen Deutschen Technischen Hochschule, woselbst er seit 1873 als

Privatdozent, dann als a . o . Profeſſor, ſeit 1905 als Ordinarius gewirkt hatte. Geboren
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1855 zu Neuhof bei Seelowitz unweit Brünn widmete er sich dem Studium der Chemie

und der Geologie, wobei er sich eng an Prof. A. Makowsky anschloß . Auch für die Vor-

geschichte, insonderheit die der Sudetenländer, bedeutet sein Tod einen herben Verlust,

war er doch der einzige ernste und zugleich außerordentlich fleißige Forscher dieses Gebiets

auf deutscher Seite, obwohl er nur als Liebhaber hier arbeitete. Schon 1879 hatte er bei

Mönig mit Erfolg gegraben und seitdem war er stets bestrebt, dem Namen dieses Fundorts

jenen Inhalt beizulegen, den wir mit dem Namen „Aunetik“ verbinden . Sehr bekannt

wurde Rzehaks Name durch die Veröffentlichung und wiſſenſchaftlich sofort richtig getroffene

Bewertung des altpaläolithiſchen Unterkiefers von Ochos bei Brünn (Verhandl. d . naturforsch.

Der. in Brünn 44, 1906) .

Die meisten seiner zahlreichen Abhandlungen zur mährischen Vorgeschichte erschienen

in der „Zeitschrift des deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und Schlesiens". Die

wichtigsten sind : Über einige merkwürdige vor- und frühgeschichtliche Altertümer Mährens

(1899) ; Neue prähistorische Funde aus Mähren (1902) ; Beiträge zur Kenntnis der Bronze

zeit in Mähren (1906ff.) ; 3ur Kenntnis der neolithischen Keramik Mährens (1909) ; Das

Idol aus dem Brünner Löß ( 1911 ) ; Die jüngere vorrömiſche Eiſenzeit (Latènezeit) in Mähren

(1913) ; Die römiſche Eiſenzeit in Mähren ( 1918) . In der „Zeitſchrift des mährischen Landes-

museums" erschienen : Ein merkwürdiges Dotivgefäß (1901 ) ; Prähistorische Hunde aus

Eisgrub und Umgebung ( 1905) ; die Schalenſteine („ Opfersteine") im westmährischen

Granitgebiet (1906) . In den Annales Musci Francici veröffentlichte er : Keramische Studien

in derSammlung des Franzens-Muſeums (1896) ; Die prähistorische Sammlung des Franzens-

Muſeums (1899). Besonders wichtig ist seine Veröffentlichung des großen ,,Bronzedepot-

fundes von Przestawlk in Mähren“ (Jahrb . f. Altertumsk. I. Wien 1907) ; endlich : Die

Gefäßformen des Urnenfriedhofs von Horkau (ebd . IV. 1910) .

Seine Schriften sind ja nicht frei von manchen Irrtümern, wie sie einem „ Selbst-

lerner" so leicht unterlaufen ; aber sie zeigen überall die größte Sorgfalt und Vorsicht und

nehmen ständig zu an Vertiefung . Troß dieser hochachtbaren Leistungen erhob er in ſeiner

Bescheidenheit nie den Anspruch als prähistorischer Fachmann zu gelten. Seit vielen Jahren

mahnte ich ihnimmer wieder, eine Gesamtdarstellung der mährischen Vorgeschichte zu geben,

um das ungenügende Buch Cervinkas zu ersetzen . Mit der Behandlung der germanischen

Kultur zur Kaiſerzeit 1918 hatte er die vorbereitenden Einzeluntersuchungen abgeschlossen.

Er beabsichtigte nun endlich meinen Wunſch zu erfüllen, zunächſt aber nur im Rahmen des

geplanten „ Reallerikons für Dorgeschichte". Als er aber hörte, daß ich bei diesem Unter-

nehmen unbeteiligt ſei und das Werk von seinen Urhebern überhaupt wie eine Parteiſache

aufgezogen würde, verlor er, wie er mir schrieb, jegliche Lust zur Mitarbeit, weil er nunmehr

keine Hoffnung auf eine wahrhaft ersprießliche Gestaltung jenes Werkes hatte.

Unvergessen wird dem Dahingeſchiedenen das Große bleiben, das er in seinem Heimat-

lande mit unermüdlicher Aufopferung als Deutscher den Deutschen geleistet hat.

G. K.

Der schwedische Reichsantiquar Dr. Bernhard Salin iſt in Ruhestand getreten.

Sein Amt ist auf einen Kunstforscher übergegangen , da in Schweden die Erhaltung

der Kunstdenkmäler jetzt im Vordergrunde staatlicher Betätigung auf dem Gebiete

der Kunst- und Altertumsforschung steht.

A. M. Tallgren , Professor der Vorgeschichte an der Universität in Dorpat,

hat sein Amt niedergelegt und ist nach Helsingfors zurückgekehrt. Sein Nachfolger in

Dorpat wird der Dozent Birger Nerman aus Upsala, der die Dorpater Professur

jedoch nur auf zwei Jahre angenommen hat .
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III. Bücherbesprechungen.

Hans Hahne. 25 Jahre Siedlungsarchäologie. Arbeiten aus dem Kreise der

Berliner Schule. Mannus-Bibliothek Nr. 22. Leipzig 1922. VIII und 180 Seiten,

161 Abbildungen im Text und auf 14 Tafeln.

1885 begründete Montelius die exakte Vorgeschichtswissenschaft. 10 Jahre später

gab Kossinna ſeine „ſiedelungsarchäologische Methode“ bekannt, die die Vorgeschichts-

forschung befähigte, Völkergeschichte zu schreiben und die Geschichte der Menschheit um

Jahrtausende weiter zurückzuverfolgen als es bisher möglich war. Seine Schüler feierten

den 25. Jahrestag dieser bahnbrechenden Tat durch ein Sammelwerk, das davon Zeugnis

ablegen soll, wie mannigfache Früchte Koſſinnas Lehrtätigkeit an der Berliner Univerſität

hat reifen lassen. Gleichzeitig gedenkt die gemeinsame Schrift der so zahlreichen gefallenen

und verstorbenen Mitschüler, deren begeistertem Schaffen der allzufrühe Tod ein schroffes

Ende bereitete. Hahne, der herausgeber des Buches, gibt der Fess.hrift die Geleitworte,

18 Arbeiten aus den verschiedensten Gebieten unserer Wissenschaft bilden ihren Inhalt.

Zu einer ersten Gruppe möchte ich 6 Beiträge vereinen, die Forschungsergebniſſe

zusammenfassend vorführen und Wert darauf legen, sie jedermann übersichtlich und an=

schaulich darzustellen . Mötefindt schildert in knappen, treffenden Säßen die Hauptzüge

der Geschichte der Vorgeschichtsforschung, Wahle legt in einem Arbeitsprogramm dar,

wie durch das Studium des Abhängigkeitsverhältnisses des Vorzeitmenschen von der Natur

unsere Forschung vertieft werden kann , Girke gibt auf zwei Zeittafeln die zeitliche Stellung

der Kulturen Europas zueinander nach Art geologischer Profildarstellungen wieder, ein

für schnelle Belehrung ausgezeichnetes Verfahren . Dadurch daß Girke auch die germanische,

keltische und illyrische Kultur durch verschiedene Schraffur heraushebt, gelingt ihm eine

außerordentlich anschauliche Darstellung der Ausbreitung der Germanen, aber er ist auch

genötigt, in noch ungeklärten Fragen Stellung zu nehmen, die dann häufig zu Widerspruch

reizen muß ¹) . Hätte Girke selbst die Veröffentlichung vornehmen können, würde er sicher

den Tafeln auch eine Begründung und Legende beigefügt haben. Windler sucht in seinem

Beitrag zur Hertunft der Aunjetizer Keramik auf 2 Tafeln die typologiſchen Entwicklungs-

reihen des schlesischen und böhmischen Fundſtoffes übersichtlich vor Augen zu führen . Sein

empfehlenswertes Darstellungsverfahren käme, wie er selbst betont, besser zur Geltung,

hätte er sich ein einfacheres Objekt als Beispiel gewählt 2) . Da Windler keine Möglichkeit

hatte, das reichhaltige noch unveröffentliche Material in Schlesien kennen zu lernen, weisen

seine Spalten für das schlesische Voraunjetik und Frühaunjetit große Lüden auf, die hoffent=

lich bald durch schlesische Veröffentlichungen ausgefüllt werden. Andree stellt in zwei,

schnell orientierenden Auffäßen das natürliche Vorkommen von Nephrit und Jadeit und die

hauptsächlich der österreichischen Forschung zu verdankenden Ergebniſſe über vorgeschicht-

lichen Bergbau auf Kupfer und Salz in Europa zusammen. Das Bestreben, das der Mehr-

zahl der angeführten Arbeiten zugrunde liegt, den behandelten Stoff durch Karten, Tabellen

und Entwicklungstafeln ſchnell und leicht verständlich zu machen, iſt freudig zu begrüßen.

Gerade Kossinna hat diesem wichtigen Faktor für weitere Derbreitung von Forschungs-

ergebnissen in seinen neueren Arbeiten, unterstützt von seinen Schülern, stark Rechnung

getragen.

Eine zweite Reihe bilden die Fundveröffentlichungen. Lechler stellt in einem mit

trefflichen Abbildungen ausgestatteten Beitrag die reizvolle Gruppe der verzierten Steinäṛte

¹) Besonders fiel mir die Zuteilung der gesamten böhmischen Bronzezeitkultur zum

keltischen Kreis auf, die doch hauptsächlich zum Lausitzer Typus (illyrisch) gehört.

2) Dgl. 3. B. die ähnliche, freilich viel einfachere Darstellung der Sporenentwicklung

bei Jahn, Der Reitersporn, Taf. 1 .
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aus der thüringiſchen Schnurkeramik zusammen. Gummel (Steinzeitliche Streitärte von

Rügen) bietet einen kleinen Nachtrag zu Abergs Steinzeitwerk. Gandert veröffentlicht

einen reichen Grabfund der steinzeitlichen Kugelflaschengruppe von Söllichau, Kr. Bitter-

feld, Schulte ein Hügelgrab ( !) der jüngsten östlichen Entwicklungsstufe derselben Gruppe,

deren Gefäße schon reichlich Schnurverzierung tragen . Der Fundort Kalzig, Kr. Züllichau ,

liegt ebenso wie Söllichau in einem bisher verhältnismäßig wenig durchforschten Gebiet,

aus dem jeder Fund daher doppelt wertvoll ist . Aus Plettkes wissenschaftlichem Nachlaß

ist ein kurzer Bericht über eine frühbronzezeitliche Teilbestattung aus Groß Würbiß, Kr.

Freystadt, aufgenommen worden . Quente hinterließ die Bearbeitung einer Siedlungs-

grabung aus der Zeit um Chr. Geb. von Dehlow, Kr . Ostprigniß. Mit großem Geschick

sucht er aus einem Gewirr von Pfostenlöchern ein Haus zu rekonstruieren, das, wie ein

Modell zeigt, zwar techniſch möglich, aber mit seiner eigenartigen Vorhalle, der komplizierten

Türkonſtruktion und der ungünſtigen Lage des Herdes im Durchgang der beiden Wohnräume

recht unwahrscheinlich anmutet. Ich möchte eher annehmen, daß nicht alle Pfostenlöcher

zu demselben Hause gehören, sondern daß sich wie bei der anschließenden Grabungsfläche

die Grundrisse mehrerer Häuser überdeden . Eine langerwartete Deröffentlichung ist der

Bericht Hahnes über den Reiterstein von Hornhausen, Kr. Oschersleben, und seine Bei-

funde, das wertvollste Besiktum des Hallenser Museums". Mehrere unvollständig er-

haltene Steinplatten, nach hahne Denkmäler von zwei nebeneinander liegenden Skelett-

gräbern, zeigen in Holzschnigmanier Darstellungen zweier Krieger zu Pferde, Jagdſzenen

und verschlungene stilisierte Tierleiber, alles im Stil der nordgermanischen Tierornamentit

des 7. Jahrhunderts nach Chr. Die für Deutschland einzigartigen Bildwerke werden dem

Leser auf zahlreichen guten Abbildungen bis in alle Einzelheiten genau vorgeführt. Eine

eingehende Würdigung der Funde hat Hahne in Aussicht genommen.

Der chronologischen Methode ist der Beitrag von Aberg zur Chronologie der Mero=

wingerzeit gewidmet, der bisher nur schwediſch und an schwer zugänglicher Stelle ver-

öffentlicht war ¹). Aberg weist Brenners absolute Zeitangaben zurück, nach denen der

ſüdgermanische Kulturstrom erst gegen 450 nach Chr. einſeßen ſoll und ſtüßt die alte Datierung

Salins, die den Kulturstrom mit dem Hunneneinfall im Jahre 375 beginnen läßt.

-

-

Eine lehte Gruppe von Beiträgen behandelt ſiedelungsarchäologische Fragen .

Bosch-Gimpera untersucht die Bevölkerungsverhältnisse Spaniens während des 6.

bis 3. Jahrh. vor Chr. vom archäologischen Standpunkt aus . Es gelingt ihm das Siedelungs-

gebiet der Kelten, die im 6. Jabrh. von Südfrankreich nach der Nordwestecke der Halbinsel

einwandern, festzustellen und ihre Kultur — nach der weiteren Ausbreitung in den folgenden

Jahrhunderten gegen die iberischen Sundgebiete abzugrenzen . Jahn gibt in einer Studie

zur Herkunft der schlesischen Wandalen eine Gruppe von mittelschlesischen Skelettgräbern

des 1. Jahrh. nach Chr. bekannt, die er, Koſſinna und Almgren folgend , den Silingen

zuſchreibt und von Seeland herleitet. Schulz gibt eine dankenswerte Zuſammenstellung

der spätkaiſerzeitlichen Skelettgräber in Mitteldeutſchland, deren plögliches Auftreten am

Ende des 3. Jahrh. nach Chr. er auf eine Einwanderung von Warnen und Angeln vom

Westrand des Ostseegebietes her zurückführt. Aus Krügers Nachlaß ſtammt eine wert-

volle Arbeit über die Siedelung der Altslawen in Norddeutschland . Es ist das Bruchstück

einer unvollendeten tiefgründigen Abhandlung über die slawische Kultur, die für die Forschung

von außerordentlichem Wert gewesen wäre, da die slawische Epoche bisher fast kaum

ſyſtematiſch bearbeitet worden ist. Krüger ist es gelungen, die im Saalegebiet ſizenden

Sorben von den nördlicher seßhaften Wilzen auch in ihrem Kulturnachlaß, beſonders der

Keramik, zu scheiden. Die Sorben sind nach ihm kurz vor 600 aus Böhmen nach Mittel-

deutschland eingewandert. Seine Zusammenstellungen der spätesten germanischen Funde

in dem Slawengebiet Ostdeutschlands und der westlichsten Slawenfunde bieten eine will-

kommene Dorarbeit für weitere Forschungen.

Breslau , im Februar 1923.

1) In der Zeitschrift Rig, Bd . II-III (Almgrenfestschrift) , S. 97ff.

M. Jahn.
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Dr. Julius Andree, Bergbau in der Vorzeit. I. Bergbau auf Feuerstein , Kupfer,

Zinn und Salz in Europa. (Mit 27 Textabbildungen, 179 Tafelabbildungen

und 3 Tabellen. Derlag von Curt Kabitzsch, Leipzig 1922.)

---

Wer die Schwierigkeiten einer kritischen Beurteilung des mittelalterlichen und ſelbſt

des spätmittelalterlichen Bergbaus in Deutschland kennt, wird verstehen, mit welchen

Zweifeln man an die Lesung eines Buches herantritt, das den vorzeitlichen Bergbau auf

Feuerstein, Kupfer, Zinn und Salz zum Gegenstand hat. Man erlebt aber eine sehr an

genehme Überraschung. Der Verfasser des Buches, obwohl noch junger Gelehrter, ist sich

der Schwierigkeiten seiner Aufgabe voll bewußt gewesen und gibt eine so sorgsame, ein-

wandfreie Kritik der gesamten Literatur und eine so leichtflüssige Darstellung des ganzen

Stoffes, daß man dieſes Buch unbedenklich jedem Gebildeten auf das Wärmste empfehlen

kann. Der ungemein vielseitige und anschauliche Bilderſchmuck, der auf 13 Tafeln und im Text

verteilt ist, fesselt und überzeugt den Leser von Anfang an bis Ende des trefflichen Buches.

So unwahrscheinlich der vorgeschichtliche Bergbau auf Feuerstein an sich erscheinen

mag standen doch an der Erdoberfläche dem vorgeschichtlichen Menschen genügende

Mengen Feuerstein sofort greifbar zur Verfügung , so geben die Denkmäler hierfür un-

trügliche Beweise. In allen vorgeschichtlichen Feuersteinbergwerken findet sich stets die

Hirschgeweihhade als Bergmannsgezähe der Vorzeit. An manchen Orten kommen auch

neben den Hirschgeweihhacken erklärlicherweise aus dem Feuerstein selbst hergestellte Flint-

haden vor. Sowohl in den unterirdischen Feuersteingruben von Obourg wie von Strépy

hat man verschüttete vorgeschichtliche Bergleute mit ihrer Hirschgeweihhacke wieder auf-

gedect, was ja in der deutſchen Literatur zuerst von Koſſinna bekannt gemacht wurde

(Mannus I). Während nun die Hirschgeweihhacken und die ebenfalls vorkommenden

Hirschgeweihhämmer als besondere Bergmannsgeräte keine sichere Zeitbestimmung ge=

statten, liefern Steinbeile und keramische Reste einwandfreie Beweisstücke für das vorges

schichtliche Alter der Feuersteinbergwerke. Auf Grund der Begleitfunde ist der Feuerstein-

bergbau vom Campignien bis nahezu zum Ende des Neolithikums in Betrieb geweſen, die

Fundpunkte in den verschiedenen Gegenden weisen recht wechselnde ſteinzeitliche Kultur-

zeiten auf. Freilich wird man bei der Beurteilung namentlich der französischen und belgischen

Sundberichte recht vorsichtig verfahren müssen . In jenen Gegenden pflegt man noch heute

vielfach ganz primitive Schächte mit blinden Stollen für alle möglichen Zwecke anzulegen,

eine altertümliche Bergbauart, die an unsere mittelalterlichen Duckelbaue erinnert. In der

Zeitschrift „Steinbruch" (1919, Heft 19-20) hat der Unterzeichnete z . B. auf „eine eigen-

tümliche Art unterirdischer Steinbrüche bei Jodoigne unweit Tienen in Belgien" hingewiesen .

Derartige „puits“ oder „Pütte“, wie man in den flämischen Gebieten sowohl dieſe flachen

Duckelschächte als auch übrigens die Dorfbrunnen bezeichnet, wurden und werden noch heute

dort vielfach zur einfachen Gewinnung von Bodenschätzen aller Art angelegt, besonders

früher zur Feuersteinaufsuchung für Flinten, Feuerzeuge und Mühlenzwecke, aber auch für

die Kreideverwertung zu Düngezwecken angelegt. Im allgemeinen hat der Verfaſſer auch

diese Punkte hinreichend berücksichtigt.

Während die unterirdische Feuersteingewinnung nur in loderen Ablagerungen

stattfand, war die Kupfererzförderung auf das Aufsuchen und Verfolgen von Kupfererz-

gängen im felsigen Gebirge angewieſen und hier finden wir nun tatsächlich die Uranfänge

des wirklichen Bergbaus . In vorzüglicher Klarheit entwirft der Verfaſſer ein übersichtliches

Bild von den klassischen Kupferbergwerken am Mitterberg bei Bischofshausen in Salzburg,

die bereits in der mittleren Bronzezeit und bis zum Beginn der Hallstattzeit in Betrieb

waren. Er schildert die dortigen Schächte und Stollen, das Feuersehen, die Beleuchtung

der Arbeitsstätten, die Gewinnung und Scheidung der Erze und ihre Verhüttung. Sowohl

die einzelnen Grubengeräte wie die zur Zeitbestimmung noch wichtigeren begleitenden

vorgeschichtlichen Leitfunde werden aufgeführt . Wichtig ist ferner die Zusammenstellung

aller weiteren Punkte in Salzburg, Steiermark, Kärnten und Tirol, an denen gleichartiger
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vorgeschichtlicher Kupferbergbau umgegangen ist. Auch werden ähnliche Vorkommen in

Frankreich, England, Irland, Spanien und Portugal und in anderen Gegenden besprochen .

In gleicher Weise hat der Verfasser den gesamten Stoff über den vorgeschichtlichen

Zinnbergbau zusammengetragen, von dem er feststellt, daß er mit dem ältesten Kupferberg-

bau gleichalterig ist . Er bespricht eingehend die ältesten Zinnbergwerke in Frankreich, in

Cornwall, in Spanien und in der Provinz Toskana. Nebenbei wird darauf hingewiesen,

daß im Fichtelgebirge und im Erzgebirge in Mitteldeutschland möglicherweise auch noch

Spuren vorgeschichtlichen Zinn- und Kupfer-Bergbaus vorhanden ſein möchten . In diesem

Zusammenhang sei übrigens auf das kaum bekannte Vorkommen von Ölsniß im ſächſiſchen

Dogtland hingewiesen, das, genau wie Cornwall, zugleich Kupfer und Zinn führende

Gänge besigt. Über den spätmittelalterlichen dortigen Bergbau auf Zinn und Kupfer hat

der Unterzeichnete im Jahrbuch für das Berg- und Hüttenwesen im Königreiche Sachsen

im Jahre 1918 eine eingehende Abhandlung veröffentlicht. Wenn auch nicht an dieser

Stelle, so doch vielleicht an benachbarten Vorkommen des Erzgebirges und Sichtelgebirges

wäre die Auffindung bronzezeitlichen Kupfer- und Zinnbergbaus denkbar.

Dorgeschichtliche Salzbergwerke kennt man bisher drei : am Salzberg bei Hallstatt im

Salzkammergut, am Dürnberg bei Hallein und Koulpe bei Igdir im südlichen Kaukasien.

Die ganze Art des Bergbaus, die Gezähe und die datierbaren Hundgegenstände sind völlig

gleichartig den Beobachtungen bei dem vorgeschichtlichen Kupferbergbau in Salzburg und

Tirol. Auch den Salzbergbau in Öſterreich muß man demnach von der mittleren Bronzezeit

an bis in den Anfang der Hallstattzeit, also etwa 1600-900 vor Chr. seßen . Später, in der

Latènezeit, gewann man bei Hallstatt und Hallein das Salz nur noch aus Sole durch Verſieden.

Dem Buche ist noch ein ausführliches Literaturverzeichnis beigegeben. Bei einer

Neuauflage dürfte eine Erweiterung durch Aufnahme der vorgeschichtlichen Gold , Silber-

und Eisenbergwerke am Plaze sein. Bezüglich Gold ſei auf die Ausführungen von Posépny

über die ältesten Bergbauspuren in Böhmen und im Erzgebirge hingewiesen und auf die

gleichartigen uralten Goldwäschereien im Schwarzatale in Thüringen in den umfangreichen

Tagebauen und Duckelschächten auf den höheren Terrassen, auf die der Unterzeichnete in

seiner Geschichte des Thüringer Goldbergbaus und der Thüringer Goldwäschereien“ zuerst

aufmerksam gemacht hat.

"

Berlin, Februar 1923. Bergrat Dr. Heß von Wichdorff.

Die germanischen Neumen als Schlüſſel zum altchriftlichen und Gregorianischen Gesang

von Dr. Oskar Fleischer, Professor der Musikwissenschaft an der Universität

Berlin. Frankfurt a . M. 1923, Frankfurter Verlags-Anstalt A.-G. Mit Wieder-

gaben von Gesängen in Neumen und in moderner Notenschrift auf 115 Notentafeln

und mit einer Entzifferungstabelle .

Neumen sind bekanntlich die Musiknotenschriften des mittelalterlichen Gesanges .

In ihnen sind tausende von Muſikſtücken aus dem frühen Mittelalter bis in seine ſpäten

Zeiten erhalten geblieben, ein ungeheuerer Schatz, der aber bisher nicht gehoben werden

konnte, weil man die Zeichen nicht zu entziffern vermochte. Schon seit Jahrhunderten

bemühten sich die Musikforscher um die Lösung des Problems. Aber alle Arbeiten endeten

ſchließlichin derReſignation . Man glaubte am Ende, daß dieses ganze verwickelte Zeichenſyſtem

gar keine rechte Notenschrift sei, sondern nur Andeutungen für auswendig gelernte Melodien.

Jezt, wo die Musikforschung auf dieſem toten Punkt angelangt ist, kommt endlich

helles Tageslicht in diese Sache. Das Entzifferungsſyſtem, das uns das vorliegende Werk

bringt, indem es seine Richtigkeit durch alle erdenkliche Belege nachweist, ermöglicht nun-

mehr, die Neumen zu lesen. Die vielen Übertragungen in moderne Notenschrift liefern

dafür den besten Beweis, und zudem iſt dieſer Schlüſſel ſo einfach, daß ihn ſelbſt muſikaliſch

weniger Gebildete mit Erfolg anwenden können .
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Was aber die Vorgeschichte bei diesem Werke besonders angeht, sind folgende, bisher

gänzlich unbekannte Tatsachen : jeder germanische Volksstamm hat nämlich sein eigenes

Neumensystem, die Offgoten wie die Westgoten, die Langobarden, Franken, Alemannen,

Angelsachsen und Skandinavier. Zwar gehen alle diese idiomatischen Tonschriften auf ein

Grundſyſtem zurück, das ſeinerseits wieder auf die Akzentzeichen, die sogenannten Prosodien

der griechischen Grammatiker, zurückführt. Die erſten christlichen Jahrhunderte kannten

nur die griechischen Akzente, die auch für die Aufzeichnung der primitiven Tonbewegungen

des orthodoxen christlichen Gesanges ausreichten. Als aber nach der Völkerwanderung die

Germanen sich des römischen Reiches bemächtigten, führten sie als Arianer eine freiere

Gesangsweise mit sich. So besonders die Goten. Ihre melodiſcheren Gesänge zeichneten

sie auf unter Benußung der griechischen Akzente und einer eigenen Tonſchrift, die sich bei

den Westgoten in Spanien bis in das 12. Jahrhundert hinein als ausgebildete Sprachschrift

besonders in Urkunden und dergleichen erhalten hat. Durch Verbindung dieser germanischen

Tonschrift mit den altgriechischen Prosodien ist also das entstanden, was man die Neumen

nannte.

Die westgotische Urkundenschrift ist uns in vielen Denkmälern in den spanischen

Bibliotheken erhalten . Genau dieselben Zeichen, die hier als Buchstaben erscheinen, sind

in dem abschriftlich erhaltenen Antiphonar des Königs Womba aus dem 6. Jahrhundert

als Tonzeichen verwendet. Der Verfasser gibt davon mehrere Proben. Ebendieſelben

Zeichen finden sich fast ohne jede Änderung bei allen germanischen Völkerschaften des Mittel-

alters wieder. Die Schlußfolgerung liegt auf der Hand . Es ergibt ſich daraus ohne weiteres,

daß die verschiedensten germanischen Stämme eine einheitliche Tonschrift von Hause aus

besessen haben, und ferner, daß die Germanen schon früh über alles Erwarten sich muſi-

kalisch betätigt haben müssen. Ihre Tonschrift und freiere Melodiebildung ward im 7. Jahr-

hundert wahrscheinlich unter Papst Gregor II. von der römischen Kirche aufgenommen,

wie so vieles andere germanische Kulturgut eben durch die Kirche sich bis auf heutige Zeiten

erhalten hat. Seitdem ſpricht man von dem Gesang der römischen Kirche als vom „Gre-

gorianischen Gesange", der also nicht auf Gregor I., sondern auf Gregor II . zurüdführt,

wie man schon seit längerer Zeit aus anderen Gründen gemutmaßt hat.

Es erweist sich mithin, daß an der Gestaltung der mittelalterlichen Musik, aus deren

Schoße ja die moderne Musik überhaupt erwachsen ist, die Germanen den wesentlichsten

Anteil haben. Das ſtimmt auch zu allem, was wir schon aus vorgeſchichtlichen Zeiten über

die musikalische Bedeutung der Germanen wissen . Sicherlich trägt diese Entdeckung zur

Aufklärung der ganzen germanischen Kultur mit bei.

Daß das Werk auf streng philologischer Methode aufgebaut ist und seine Schlüſſe

überall streng wiſſenſchaftlich gesichert hat, bedarf wohl bei dem Namen des Verfaſſers

kaum einer besonderen Erwähnung.

Der Altmeister der Musikwissenschaft, der eine ganze Lebensarbeit der Erforschung

dieses wichtigsten Problemes der Musikgeschichte widmete, hat damit eine wissenschaftliche

Großtat geliefert, die ihresgleichen vielleicht nur in der Entzifferung der Hieroglyphen

und der Keilschrift hat, doch mit dem großen Unterschiede, daß ihm keine Bilinguen zu

Hilfe kamen, sondern alles durch mühseligste Kleinarbeit, unzählige Dersuche und strengste

Logik errungen werden mußte . So hat Profeſſor Fleischer in einer Zeit, die alle deutsche

Kultur zu vernichten droht und ernste Geistesarbeit dem Moloch Journalismus opfert,

das Banner wahren Gelehrtentums hochgehalten. Indem er der Musikwissenschaft, die

leider oft und besonders gern zum Tummelplaß eines geschwäßigen Dilettantismus gemacht

wird, ein neues Gebiet erschlossen hat und neue Bahnen weist, hat er gezeigt, wie sie be-

rufen ist, bei der Erforschung der Geisteskultur unseres Dolkes ein gewichtiges Wort mit-

zusprechen und den Schwesterwissenschaften der Vorgeschichte und Geschichte die wert-

vollsten Ergänzungen zu bieten .

Berlin. Johannes Regner.
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E. Jung, Germanische Götter und Helden in christlicher Zeit, Beiträge zur Ent

wickelungsgeschichte der deutschen Geistesform. München 1922.

Eine Arbeit, die es unternimmt, die , mittelalterlichen Denkmäler auf ältere Dor-

stufen zurückzuführen, muß für jeden Vorgeschichtsforscher eine willkommene Gabe sein,

zumal wenn sie einen so

reichen Stoff bringt, wie es

das Buch E. Jungs tut.

Freilich würde das Ergebnis

noch ein weit reicheres ge-

wesen sein, wenn sich Derf.

bei der Erklärung und Deu-

tung der mittelalterlichen

Altertümer nicht lediglich auf

die germanischen Mythen und

Göttervorstellungen be-

schränkt, sondern seine Auf-

gabe von einer höheren Warte

aus gelöst hätte. Die ger-

manischen Mythen und Göt-

tergestalten gehen ja mit ihren

letzten Wurzeln bis in die

indogermanische Urzeit zurück,

und die gemeinindogermani-

schen Mythen hängen wieder

eng mit denen anderer Völker

zusammenundwurzelnschließ-

lich in allgemein menschlichen

Dorstellungen und Vergleichs-

bildern, mit denenmansichdie

mannigfachen Erscheinungen

Abb. 1.

in der Umwelt und vor allen die wunderbaren Vorgänge am Himmel begreiflich zu machen

versucht hat. Dabei übersieht Verf. auch noch, daß das Christentum vom Orient ausgegangen

ist, und daß es daher in erster Linie die dort aus jenen Allgemeinanschauungen ent-

wickelten Sondervorstellungen und deren

formale Ausdrudsmittel übernommen

haben muß, die mit der Ausbreitung

derLehre Christi natürlich gleichfalls mit

übertragen wurden. Ein besonders lehr-

reiches Beispiel dafür bilden die „ritter-

lichen Heiligen" Georg, Michael und

Martin (S. 189ff.) . Das älteste Beispiel

für diesen Typus sehen wir auf einem

toptischen Relief (Abb. 1). Hier ist

der berittene Drachentöter Georg noch

durchaus in der Form und mit der

Abb. 2.

Kopfbildung dargestellt, die die alten Ägypter ihrem Mondgotte Horus zu geben pflegten,

ein Beweis, daß dort das Schema ganz unmittelbar aus der ägyptischen Kunst über-

nommen worden ist. Das Motiv selbst ist aber ursprünglich nichts anderes, als die Be-

kämpfung des durch den Drachen versinnbildlichten Schwarzmondes durch den lichten

Mondhelden. Auch die verschiedenen Verschlingungsmotive, für die Derf. eine ganze
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Reihe bildlicher Belege gebracht hat, sind astralmythischen Ursprungs und versinnbild-

lichen bald das Verschwinden des Mondes z . 3. der Konjunktion, bald das der Sonne

nach ihrem Untergange, bald die Sonnen- und Mondfinsternisse. Unzutreffend ist auch die

Herleitung des Kreuzes aus dem angeblichen Sonnenrade (S. 232ff.) und die Auffassung

des Sonnenrades selbst als Wagenrad (vgl . Wilke , Religion d . Indogerm. S. 137ff.) .

Ebenso die Auffaſſung der heraldiſchen Lilie als dreiteilige Flamme (S. 323ff.) , für die

Derf. trok der etwas sehr weitſchichtigen Ausführungen über einen alten Feuerkult

keinerlei Stützen gebracht hat. Die heraldische Lilie, die sich bis in sehr frühe Zeiten

zurückverfolgen läßt, ist vielmehr offenbar nichts anderes, als der auch in zahllosen

Mythen und Märchen wiederkehrende, meiſt an den Jungbrunnen gebundene dreizweigige

Baum, der schon auf altägäiſchen und ſuſaniſchen Darſtellungen begegnet (Wilke , a . a . O. ,

S. 169, Abb. 198) und der später, wie auch in den Märchen, vielfach zu einem einfachen

Dreiblatt zusammenschrumpft. Dies lehrt besonders deutlich eine Darstellung auf einem

Siegel Gudeas, bei der die thronende Gottheit ein Wassergefäß mit der daraus hervor

sprossenden dreiteiligen Lilie in der Hand hält (Jeremias , Handb. d . altor. Geistestult.

S. 127, Abb. 106 ; ſ. oen Abb . 2) . Die Sterbekerze und das auf Gräbern an beſtimmten

Festen angezündete Licht, auf das sich Verf. bei ſeinen Ausführungen über die „dreiflammige

Kerze“, d . h. die heraldische Lilie, beruft, haben mit dem Seuerkult ſicher nichts zu tun,

sondern sie sind Überlebſel der alten Wärmefeuer, die man nach uralten präanimiſtiſchen

Vorstellungen dem (wegen der Kälte einer Leiche) scheinbar frierenden Toten, dem „ leben-

den Leichnam“, zu seiner Erwärmung anzuzünden pflegte (Wilke , a . a . O. , S. 60) .

Dermißt habe ich in dem Buche vor allem die in der kirchlichen Kunst so häufig vor-

kommenden Trinitätsdarstellungen in Gestalt dreigesichtiger oder dreiköpfiger Wesen

(vgl. K. v. Spieß , Trinitätsdarſtellungen mit dem Dreigesichte ; Werke der Volkskunst .

Bd. II, H. 1 u . 2 mit zahlr. Abb.) , die in den dreigesichtigen germanischen Göttervasen,

dem Tricephalus, auf dem Goldhorn von Gallehus, den dreiköpfigen und dreigesichtigen

Götterdarstellungen auf keltischen Altären, den gleichartigen indischen Darstellungen usw.

ihre Vorläufer haben (Wilke, Indien, A. u . Europa. S. 209ff. , Abb. 198a-e ; Abb . 200b-d)

und die in letter Linie auf die Dreigestaltigkeit des Mondes zurückgehen. Ebenso fehlt eine

genügende Würdigung der an den mittelalterlichen Denkmälern ſo viel verwendeten Tier-

ſymbole, wie des Ebers, des Hundes, des Hasen, der Schildkröte, der Kröte, der Schnecken

und Muscheln usw., obwohl diese Tiere doch auch in den altgermanischen Mythen und der

mythischen Kunst eine sehr große Rolle spielen. Auch die kultischen Gefäße, wie die Aqua-

manile, die Hedwigsgläser usw. hätten herangezogen werden können, da auch sie ihre Vor-

läufer schon in der vorgeschichtlichen Kunst haben . Ebenso das besonders an den sogenannten

Neidköpfen so häufig vorkommende Motiv der herausgestredten Zunge, dem wir im ger

manischen Formenkreise mehrfach schon an früheisenzeitlichen Gesichtsurnen begegnen

und das, wie besonders eine Statuette von Cagliari lehrt (Wilke , Religion d . Indogerm.

S. 18, 161 , Abb. 25-28) gleichfalls auf alte Mondmythen zurückgeht. Trotz dieser und noch

verschiedener anderer Lücken und trotz der erwähnten irrigen Auffassungen ist das Buch als

Ganzes doch zu begrüßen. Nicht nur wird der Fachmann aus den reichen, durch zahl-

reiche treffliche Abbildungen belebten Stoffe mancherlei Anregungen schöpfen, sondern auch

der Laie wird beim Lesen des von einem warmen vaterländischen Hauche durchwehten,

anziehend geschriebenen Werkes voll auf seine Kosten kommen .

Rochlik i. Sa. G. Wilke.

Druck der Univerſitätsdruckerei H. Stürk A. G. , Würzburg.



Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte. Bd. 15.
Tafel XIII .

I

b

Abb. 8. Räuberberg von Süden.

a

Abb. 9. Derbreitung des 1. Wallgraben an der Nordostecke.

a) 2. Wallring,

b) Kern,

c) Grabensohle des 1. Wallgrabens .

v. der Osten, Der Räuberberg bei Schwenow in der Mark. Derlag von Curt Kabitsch, Leipzig.
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Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte. Bd. 15. Tafel XIV.

Abb. 10. 2. Wallring und 3. Graben auf der Ostseite.

b

a

Abb. 11. Blick vom 2. Wallring auf den 3. nach Nordwesten.

(Schräg von oben.)

a) 2. Wallring,

b) 3. Wallring,

c) Terrasse an der Nordwestede,

d) Niederung.

v. der Osten, Der Räuberberg bei Schwenow in der Mark. Derlag von Curt Kabitsch, Leipzig.
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Verlag von Curt Kabitzich in Leipzig , Dörrienstraße 16.

Neu :

Die Gepiden

Forschungen zur Gefchichte Daziens im frühen Mittel-

alter und zur Vorgeschichte des rumäniſchen Volkes.

Von Dr. Constantin C. Diculescu.

1. Band. XV und 262 Seiten mit 1 Tafel, 10 Abbildungen und 2 Karten im Text. 1923. G.-Z.* 5.

Diele wichtige Arbeit, die nicht nur für Ethnologen, Prähistoriker und Linguiften, fondern für alle Gebildeten,

die Sinn für gefchichtliche Studien haben, beftimmt ilt, vermittelt eine gründliche Bekanntschaft mit dem Volke, das die

mittelalterliche Welt von der hunnlichen Gefahr errettet hat und bringt Klarheit über vieles Unbekannte und Fallchgedeutete

Im Kulturleben des rumdnlichen Volkes. Der Verfaller hat als Gefchichtsforlicher auch die Ergebniſſe der vor und früh

gefchichtlichen Archdologie In ausgiebiger Welle herangezogen und die Behandlung des Stoffes in iprachwiſſenſchaftlicher

Beziehung durchgeführt.

Archäologische Erläuterungen

zur Germania des Tacitus.

Don Georg Wilke.

84 Seiten mit 74 Abbildungen im Text. 1921. G.-Z. * 2,4, geb. 3,4.

Die Urkunden zur Nachprüfung von Tacitus' Angaben verdanken wir in eriter Linie der deut.

ſchen Dorgeſchichte ; in Wort und Bild wird uns hier vor Augen geführt, was uns durch Ausgrabungen

und auf antiken Kunſtdenkmälern darüber überliefert wurde, ſo daß wir uns ein Bild von der Kultur.

höhe unserer Dorfahren zu Tacitus Zeiten machen können. Dem Prähiftoriker vom Fach und dem

Schulmann bietet das Buch manche Anregung.

DORZEIT. Nachweiſe und Zuſammenfaſſungen aus dem Arbeitsgebiet der Vor-

geſchichtsforschung. In Gemeinſchaft mit Fachgenollen herausgegeben von Prof. Dr. HansHahne.

Band 1:
Zuerft erſchien :

Vom Hakenkreuz

Die Geschichte eines Symbols

DON

Dr. Jörg Lechler.

VIII u. 27 Seiten mit 351 Abbildungen auf 36 Tafeln. 1921. G.-Z. * 2,5, Vorzugsber. 2 (Einband 1 ).

Bei Bezug der Fortsetzung und bei gleichzeitiger Beſtellung von 20 Stück tritt die Vorzugsber. In Kraft.

Der erite Band bietet wirkliche Wiſſenſchaft keine Vermutungen über das Bakenkreuz.

Seine ursprüngliche Bedeutung als Sinnbild des Leben und Segenipendenden war in Vergelfenheit

geraten; es ist ein Verdienit der Vorzeitforschung, dies wieder aufgedeckt zu haben.

Band 2:

Bergbau in der Vorzeit

I. Bergbau auf Feuerftein, Kupfer, Zinn, Salz in Europa.

Nebit einem Anhang :

Bergmännische Gewinnung von Kalkipat, Ocker und

Bergkristall.

Von Dr. Julius Andrée, Münster i. W.

IV u, 72 Seiten mit 27 Abbildungen im Text, 179 Tafelabbildungen und 3 Tabellen.

G..Z. * 3, Dorzugsberechnung 2,4, (Einband 1).

Trägt alles zulammen, was über den Bergbau in grauer Vorzeit bisher bekannt geworden

iit. Das intereffante Bildermaterial wird nicht nur den Bergbautreibenden, fondern jeden Gebildeten

zum Ankauf reizen. Man Itaunt einfach, mit welch' primitiven Mitteln unfere Vorfahren fich die

Schäße der Erde nußbar zu machen wußten.

Die folgende Nummer dieſer neuen Bücherel wird behandeln :

ɓausbau in der Vorzeit. Von Dr. Walther Schulz, Balle.

Diese Grundzahl × Schlüffelzahl ergibt den jeweiligen Inlandpreis.

Vorzugsberechnung bei Abnahme von mindeſtens 4 verfchiedenen Bänden. Nach dem übervalutigen

Ausland wird in der betr. Landeswährung berechnet, die Grundzahl ift dann Preis in Schweizer Franken.
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Mannusbibliothek

rror herausgegeben von vorora

Prof. Dr. Guitaf Kolfinna.

Neue Bände und neue Auflagen.

No. 10. Wilke, Dr. Georg, Kulturbeziehungen zwifchen Indien,

Orient und Europa. 2.ergänzte Aufl. IV, 276Seiten mit 216 Abbild.

im Text. 1923. Einzeln 12, Vorzugsberechnung 9,6

No. 11. Schulz Minden, Dr. Walther, Das germanische Baus in der

vorgeſchichtlichen Zelt. 2. ergänzte Aufl. VIII, 143 Seiten mit 60 Ab-

bildungen im Text. 1923. Einzeln 5 *, Vorzugsberechnung 4

No. 22. 25 Jahre Siedlungsarchäologie. Arbeiten aus dem Kreiſe

der Berliner Schule. Beforgt von Prof. Dr. Hans Hahne. VIII u. 180 Seiten

mit 150 Abbildungen im Text und auf 14 Tafeln. 1922. 6 *, Vorzugsbe.

rechnung 4,8 (Einband 1,5)

t

No. 23 u. 24. Girke, Dr. Georg t, Die Cracht der Germanen in

Dors und frühgefchichtlicher Zeit. VIII, 59, VIII u. 129 Seiten

mit76Tafeln, enthaltend 346 Abb. 1922. 9, Vorzugsber. 7,2 (Einband 1,5)

Broschiert, in 2 Einzelbänden erhältlich, gebunden nur in einem Doppelband.

No. 26. Kolfinna, Prof. Dr. Guitak, Die Indogermanen. Ein Abriß.

I. Das indogermanifdie Urvolk. IV und 79 S. mit 150 Textabb. und

6 Tafeln. 1921. 4,5, Vorzugsberechnung 3,6 (Einband 1,5)

No. 27. Dutichmann, Literatur zur Vor- und Frühgeschichte

Sachiens. VIII u. 32 S. 1921. 1,5 Vorzugsber. 1,2 (Einband 1,2)

No. 28. Frischbier, Dr. Erich, Germanische Fibeln im Anschluß an

den Pyrmonter Brunnenfund. VI u. 102 S. mit 14 Tafeln. 1922. 4, Vor.
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Altgermanische Weltanschauung und deutſch-

christliche Kunst.

Festvortrag zur Feier des 65. Geburtstages des Herrn Geh. Regierungsrats Univ. -Profeſſor

Dr. Gustaf Koſſinna am 28. Sept. 1923.

Don Dr. Maria Grunewald , Berlin.

In der Kunst offenbart sich die Weltanschauung ihrer Schöpfer. Ein-

heitlich in ihrem Wesen erscheint die Erzeugung jedes bedeutenden Dolkes.

Seine Bildwerke teilen unwillkürlich eingeborene volkliche Auffassung mit.

Und so wird man umgekehrt aus ihnen wiederum Weltanschauung erkennen

können. Es ist das sogar ein besonders sicherer Weg, die Stellung einer Geistes-

gemeinschaft zu Welt und Leben zu ermitteln . Nur fragt es sich, auf welche

Weise man die Beziehung zu knüpfen unternimmt. So wäre es wohl von

gewisser Wichtigkeit, ob die Schaffenden vorzugsweiſe in Stein oder in Holz

arbeiten, mit Ölfarbe oder Fresko malen. Aber es lassen sich in dem Betracht

tiefere geistige Gründe schwerer herausfinden und es steht auch ihr Erkenntnis-

wert nicht an erster Stelle. In höherem Maße ausschlaggebend wird der

dargestellte Inhalt und am tiefsten führt uns ins Wesen Eigenart der

Sormensprache. Sie erweist sich als unmittelbarste und unwillkürlichste Äuße-

rung des schaffenden Geistes, während darzustellende Geſchichten und Perſonen

immer noch mit künstlicher Willkür ausgesucht werden können.

Ägypter und Griechen (um Beispiele herauszugreifen) hatten das Glück,

als Darstellungsgut eigene Sagen verwenden zu dürfen, die sie in eigen-

geschaffenem Stil formten. Wir befanden uns dagegen im Nachteil. So reich

und wunderbar tiefer Geist der Däter Götter und Helden schon früh geschaut

hatte das Schicksal wollte es, daß jenes Eigen einer fremden Macht wich,

ehe unsere darstellende Kunst den Anlauf zu voller Entwicklung nahm . Die

Blütezeit unserer Bildnerei wird beherrscht vom Christentum.

Und doch konnte dieses keinen Einfluß gewinnen auf das innerste Wesen :

die Formensprache. Allerdings ſchuf ſich das Christentum, das als eine so

starke und weitgreifende Geistesbewegung auftritt, mit seiner vordringenden

Kraft auch einen eigenen Stil, der vom sechsten bis zum zwölften Jahrhundert

blühte. Wir nennen ihn den byzantinischen. In seiner Art wird er bestimmt

von der christlichen Weltabgewandtheit, der Verachtung alles Natürlichen, der

Derehrung eines überirdischen weltverneinenden Gottes. Diese Gesinnung

drückt sich aus in flächenhafter (körperloser) Erscheinung und feierlicher Linien-

führung. Den Stil hat der christliche Geist geschaffen, er steht dem altorien-

talischen nah.
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Wennnun in der europäischen Kunst, die im Anschluß an die byzantinische

einsetzt, den geistigen Stoff der Darstellung auch christliche Geschichten bilden,

so handelt es sich in der Form doch keineswegs um Ausdrud christlichen Er-

lebens. Im Gegenteil, in ganz Europa (mit Ausnahme von Rußland) er-

wacht sofort inniges Bestreben, die Natur zu faſſen und treu zu gestalten, eine

Gesinnung, die dem Christentum widerspricht. Innerhalb der allgemeinen Natur-

liebe aber weichen noch voneinander ab mittelmeerische und germanische Art.

Trotzdem es nun scheint, als müßten wir uns für den Nachweis welt-

anschaulichen Ausdrucks ganz auf die Formensprache beschränken, da der er-

zählende Inhalt fremden Ursprungs ist, so werden wir dennoch versuchen, auch

inhaltlich wenigstens Spuren unserer eingeborenen altgermanischen Auf-

fassung aufzudecken.

Es fragt sich, wie weit man zurückgehn will in dem, was man als alt-

germanisch betrachtet und welche Züge jenes Geistes man hervorhebt. Gel-

tungsgebiet sei hier die Sagenwelt, die uns freilich in später Verarbeitung

vorliegt, aber dennoch hervorragende Kennzeichen aufweist, deren Dasein

sicher sehr weit zurückgeht.

An erster Stelle steht für den Germanen Empfinden des Schicksals

als ungeheurer, unausweichlicher macht. „Sinstre Nornen schufen lange

Not," heißt es in der Edda. Und „des Schicksals Gespinst umspannt die Lande".

Oder Odin schuf, daß den Schlummerbann zu lösen mir nicht gelang." Mag

die Macht Norne oder Odin genannt werden, wesentlich ist ihre zwingende

Gewalt, ihre Unabwendbarkeit. Diese Dorstellung durchzieht die ganze

Sagenwelt. Ja, sie äußert sich an Stellen und in einer Art, wo es noch be-

sonders auffällt. Keine Frau ist schöner geboren als du, " ſagt Sigurd in der

Dölsungensage zu Brynhild . Merkwürdige Sprache ! Warum nicht einfach:

Keine Frau ist schöner als du"? Aber in dem geboren" liegt Schicksals-

empfinden, Erfühlen der Mächte, über die wir nicht Herr sind und die doch

unser Leben bestimmen. Freilich, auch andere Völker wissen darum. Die

Tatsache ist zu auffallend , als daß nicht jedes Denken von ihr berührt werden

müßte. Es gibt allgemein menschliche Geistesgebiete. Aber das Allgemeine

bekommt in jedem Einzelwesen und in jeder Dolkheit eine besondere Farbe,

besondere Betonung. Eine Eigenheit tritt hier mehr zurück, dringt ander-

wärts vor; dadurch erhält jede menschliche Gemeinschaft ihr bestimmtes aus-

geprägtes Gesicht.

Nach solcher Einräumung wird man wohl behaupten dürfen, daß in der

Germanenwelt Schicksalsverstehen sich stärker erweist als anderswo . Es be=

gleitet und durchdringt geradezu die Auffaſſung jedes Geschehens. Und zu

weiterem Beweis könnten wir sogar unsere späteren Kirchenlieder heranziehn,

die in vielen tiefgefühlten Worten bekennen, wie unser Schicksal, ja unser

ganzes Sein und Wesen in Gottes Händen steht. Das wäre als Weiterent-

widlung altgermanischen Ansatzes zu begreifen.

Suchen wir nun in der Blütezeit unserer Kunst nach einem Bild für

solche Anschauung, so bietet sich vor allem die große Schicksalsgöttin Dürers

(Kpfſt. B. 77) dar. Ein gewaltiges Weib, schweren Körpers, mit prallen aus-

ladenden Schenkeln, hartem Kopf schwebt auf einer Kugel über der Erde.

Schwebt nein, sie schwebt nicht ! Sie lastet, sinkt. Sie preßt eine Wolken=

dece so tief, als wollte sie den Raum ersticken . Und Licht und Finster jagen

unter ihr über der Tiefe wie Schauer wartender Angst.

Warum wählte Dürer ein solches Weib? Er kannte die italienische

Schönheit der Zeit, er kannte auch leichte italiſche Bewegung. Trotzdem gibt
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er ſchweren Körper und ſtarres Stehn. Er hat die Frau so gestellt, daß sie uns

das feste Standbein zuwendet, während das ſpielende zurücktritt und den

Eindruck der Haltung kaum mitbestimmt. Er, der Bewegung so hervorragend

meisterte, wie seine Holzschnitte zur Offenbarung beweisen, hätte auch der

Schicksalsgöttin Schwung mitzuteilen vermocht, wenn er es gewünſcht hätte.

Aber ein Empfinden hielt ihn zurück, daß die Gewalt des Ausdrucks anderes

heische. Er hat, wie Wölfflin überzeugend ausführt, das feste Stehn des

Modells am Fußboden beibehalten. Aber nicht aus Schwäche. Es ſieht nun

aus, als ob die Frau auf der Kugel rutscht. Grad dadurch wird das Lasten und

Nachuntenpressen überaus stark versinnlicht.

Bewußt auch steht zu Körperschwere die göttlich feine Schönheit des

Gefieders. Überirdisch, umhaucht von ewiger himmelshoheit künden Flügel

im Weib die Göttin . Ein blinkend Sieghaftes erstrahlt aus düsterm Zwang.

Nichts gibt es in der klaſſiſchen Kunst, das solcher Erfindung gleichkäme.

Jene kennt nur die schöne Frau, der man Abzeichen in die Hand gibt, um ſie

als Geschick kenntlich zu machen. Das ist gedankliche Allegorie. Dürers

Schöpfung bedeutet Erlebnis und Sinnbild. Ein Bild, das den Sinn der ge=

wünschten Vorstellung wesenhaft ausdrückt. Wie die altgermanische Norne,

so steht diese Göttin als Neues und Einziges unter den Völkern da.

Folgerecht wird man vermuten, daß sich auch sonst noch in des Meisters

Werk etwas vom Erleben des Verhängnisses kundgebe. Und tatsächlich tritt

es an mehr als einer Stelle zutage. Zunächst in den Holzschnitten zur Öffen-

barung des Johannes. Zwar deren dichterische Grundlage ist biblisch und hat

mit Germanentum nichts zu tun. Um so mehr aber der bildliche Ausdruck.

Innere Glut und Leidenschaft im Schauen unabwendbarer Schrecknisse -

sie brechen hervor wie düstere Klänge des Walkürenliedes der Edda, wo

grause Göttinnen das blutige Tuch des Todes weben. Eine „furchtbar

erhebende Dichtung" nennt Jakob Grimm das Lied und ſo fühlt man auch

Dürers Gesichte. Es rast das Derderben zur Erde. Himmel zerbirst, Erde

flammt, Menschen sinken unter Rosseshufen, Schwertern der Engel. Die

Leidenschaft im Gefühl des Unentrinnbaren, sie ist nordisch. In den biblischen

Worten wird das Geschehen gewiß groß geschildert, der leitende Gedanke aber

besteht im Strafgericht. Die Bilder geben Wucht des Schicksals an sich.

Auch beweist noch ein weiteres der Werke Dürers, daß wir mit unserer

Erklärung auf dem richtigen Wege sind : das große Kohlebild der Mutter von

1514. Eine furchtbare Dergöttlichung des Verhängnisses ! Wie schauerlich

vom Leben zerrüttet erscheint da menschliche Gestalt ! Jung kam die Frau in

die Ehe und mußte achtzehn Kindern das Leben geben unter gedrückten arbeits-

schweren Derhältnissen. Als der Sohn sie zeichnete, war sie 64 Jahre alt.

Dem Aussehen nach möchte man meinen, sie wäre neunzig gewesen. Was

hätte sie einem alltäglichen Menschen bedeutet? Nichts Besonderes. Ein

vom Leben zertretenes Geschöpf, wie es deren viele gibt. Nichts anderes als

irgendeine ganz unwichtige Kleinbürgersfrau. Aber hier ist es der Künſtler,

der im Schauen erzittert vor den Geheimnissen des Weltenalls, die Geheimnisse

Gottes sind. Er bebt vor dem Unergründbaren, der zertrümmert, wen er

will. Und er betet an in großem Ernst und Erschütterung.

Jede seiner starken schwarzen Linien deutet ins Erhabene : die traurigen

Sorgenfurchen der Stirn, Schwarz der verfallenen Wange, hart zusammen-

gekniffener Mund, der von beständiger übermäßiger Willensanstrengung

redet, stiere Augen, die fast blöd sind und doch so weltenfern und weltentief.

Sie schaut ins Leere, die Zertrümmerte. Nach innen geht der Blick der Seele.



334 [4Dr. Maria Grunewald .

Eigenes Leben zieht herauf, weh und groß, und hoheitsvoll umglänzt ein

Heiliges die irdische Vernichtung. Grate und Furchen zerklüfteten Halses heben

und senken sich schwer von Schicksalsgewalt. Und wie göttliche Ruhe über

allem Leid zieht feierlich die Linie des Schleiers um Erregung der Züge.

Man muß sich klar darüber werden, daß die klassische Welt für solches

Schauen weder Verständnis noch Bildausdruck hat. Erst in der deutschen

Gestalt wird das Unergründbare göttlich. Dürers Erlebnis können wir an

altgermanisches Geistestum unmittelbar anschließen . Sein Gottgefühl iſt

inniger, doch von derselben Art. Einſt in Urzeittagen geprägte Form der

Weltanschauung hat sich in ihm strebend weiter entwickelt. Und namentlich

vertieft aus allen Kräften deutschen Gemüts.

Weiter finden wir volkliches Schicksalsgefühl ausgedrückt an einer Stelle,

wo wir es kaum vermuten würden : in einer Derkündigung. Grünewald hat

ſie geschaut. Eine ganz andere Geschichte hat er erdacht, als wir sie sonst zu

sehen gewohnt sind. Der Engel, den andere Künstler verehrend , anbetend

vor Maria niedersinken laſſen , hier kommt er befehlend . Drohend umflammt

von feurigem Gewand, die Züge vor Anstrengung zusammengezogen und

gerötet, den Singer durchbohrend ausgestreckt so tündet er starkes Gottes-

gebot. Auch in ihm lebt Nornendenken fort in neuer Verkleidung. Grünewalds

Tat ist einzig.

Und um sie noch besonders deutlich herauszustellen, vergleichen wir aus

italischem Gut grad das, was ihm am nächsten steht. Der alte Tizian hat für

die Kirche S. Salvatore in Denedig eine Verkündigung gemalt, in der der

Engel auch mit Gewalt über Maria kommt. Doch immer noch gibt er sich

schmelzender, lyrischer ; der deutsche Jüngling fährt daher in rücksichtslosem

Ernst.

Auch Mariens Wesen wird wichtig für den Inhalt der Geschichte . Tizian

malt eine elegante bewußte Dame, die die Süßigkeit des Unterliegens gleichsam

vorempfindet, Grünewald ein kindhaftes unbewußtes deutsches Mädchen,

das sichtlich kindiſch empört sich wegwendet von dem stürmenden Engel, der

ihre gewohnte artige Andacht unterbricht. Durch ihre Einfalt wird die schicksal-

hafte Kraft des Engels unterstrichen.

haben wir nun erkannt, wie von außen kommende Ereigniſſe dem

Deutschen als göttlich das Herz durchdringen, so fragen wir weiter, wie er

selber dem ihn treffenden Geschehen antwortet . Er kämpft. Heldiſcher Sinn

ist Grundzug altgermanischen Wesens.

Doch sei zunächst eine andere Geisteseigenart erörtert, die freilich aus-

geprägt erst später auftritt : faustisches Grübeln vor den Rätseln des

Daseins. Dürer hat ihm in der Melancholie" Gestalt gegeben. Am Boden

kauert ein kräftiges Weib. Den Kopf in die Hauſt geſtüßt. Ins Leere blicken

die Augen, hand hält ratlos einen Zirkel. Ringsum Unrat, Widerwärtigkeit :

verworrene Gegenstände, Finsternis, grelles Licht, Fledermaus, ekles Tier

der Nacht. Das ist Not, die den Geist bedrängt. Wohin er sich wendet,

starrt Entsetzen. Da legt sich lähmend der Tod aufs herz , ins Aug ſtarrt

Selbstmord.

Und doch trägt die Frau zierliches Kränzchen, Sinnbild der Schönheit

und der Freude. Und sie hat Flügel, schöne starke Schwingen, die wohl hinauf

ins Licht zu tragen vermöchten. Aber der Augenblick lastet zu dumpf, ſie kann

sich nicht erheben. Und auch das reizende Flügelkind , das ihr beigeſellt ist zu

folgen in sonnige Hernen, hockt verdroſſen auf rutſchendem Mühlſtein, gehemmt

durch dieselbe Not.
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Wir verstehn heute unter Melancholie etwas anderes, träumende Schwer-

mut, die auch Lenau meint, wenn er sagt : „ Du geleitest m'ch durchs Leben,

ſinnende Melancholie. " Dürer dagegen wollte das Fcust- und Hamleterlebnis

geben, das später die germanische Dichtung ausführlich durchgefühlt hat.

Dorgebildet sind auch alle diese Schöpfungen deutschen Geistes schon in

Odin, dem Suchenden, der sein eines Auge um Wissen gab. Nicht als zufällig

darf man es empfinden, wenn hier Suchen nach Weisheit mit dem Schicksals-

gedanken in Derbindung gebracht wird . Es ist unter der Vorstellung Schicksal

alles von außen Kommende, alles außer uns Bestehende zu begreifen, das wir

als fremde Macht fühlen und in das wir mit unseres Geistes Kräften einzu-

dringen suchen.

Dürer, der Gewalt des Schicksals so tief empfand, er kannte auch faustisches

Grübeln und Ratlosigkeit.

Aber auch den Heldensinn . Mutiges Kämpfen gegen Not und Tod .

Er schuf den Ritter, der kaltblütig seines Weges fährt, ob Tod und Teufel ihn

schon dicht bedrängen. Das ist altgermanisch. Nicht weicht der Kühne drohen-

dem Geschick. Er zwingt es unter sich. Und sänke er, ſo fällt er als held. Bis

in den Tod ragt aufrecht der Geist. So war die Todesschlacht der Nibelungen

oder das starke Herz jeder anderen Heldengestalt, die unser Dolk einst erdacht

und gleichzeitig mit leiblichen Augen unzählige Male vor sich gesehen.

Dürer freilich meinte, als er das Blatt schuf, den Christen, der trok Tod

und Teufel ſeinen Weg durch die Welt geht. Aber waren nicht alle europäischen

Völker Christen? In Dürers Erfindung ist der Ausdruck des Mutes deutsch

und zeigt sich gleich dem Wesen der Eddadichtung. Es geht eine geistige Macht

von diesem Gepanzerten aus, die den Feind niederschlägt auch ohne Schwert.

Niederschlägt ! darauf ruht der Ton . Denn trotzdem der Ritter sich nicht regt,

ſprüht aus ſeirer strammen Art, aus Druck und Spannung jeder Linie ein die

Stirn-bieten, Angriff und Schlag dem Gegner. Durchaus nicht christliche

Geduld. Und man möchte an altnordische Derse denken wie : „Mut ist mehr

wert als die Macht des Schwertes, treffen tapfre ſich : kühnen Mann sah den

Kampf ich gewinnen mit stumpfer Stahlklinge."

Christliches Heldentum besteht im Dulden und gipfelt im Martyrium.

Davon gibt natürlich auch deutsche Kunst reiche Proben. Wenn man aber

eine Zeichnung wie die vier kämpfenden Engel (B. 69) der Offenbarung

Dürers ansieht, so flammt einem doch noch andrer Geist daraus entgegen .

Wir haben das Werk bereits bei Erörterung der Schicksalsgewalt genannt.

Indessen nicht nur Glut und Leidenschaft vernichtenden Geschicks lodern in

dem Engelkampf; sondern auch jubelnder Sturm heißen männermordenden

Streites. Wie Rausch werden wilder Angriff, losbrechender hieb empfunden.

Wie Blize zucken Schwerter, scharf stoßen Flügel herab. In schneidenden

Richtungen gehen Gestalten der Engel gegen und ineinander. Schreiend im

Kampfesrasen öffnet sich der Mund. Das ist germanische Lust, es dringt vor

der feurige streitbare held. Und man erinnert sich der Worte Brynhilds , die

schauerlich schön von Sigurd dem toten sagt, seine herrlichkeit in einem Bild

sammelnd : Hätte fünfSöhne zu Siegestaten , kampfgierige, der König gezeugt“.

Kampfgierige ! Darauf liegt der Ton. Das ist Preis des Helden, das

bedeutet sittliche Größe. „Nichts besteht in der Welt, so lehrt der (altger-

manische) Mythus, das nicht durch Kampf erhalten würde, " schreibt Arel

Olrik¹) . Und verbreitet würde, wachsen könnte, möchte man hinzufügen .

Daher wird Kampf, und zwar vordringender, zuschlagender sittliche Pflicht.

¹) Axel Olrik , Nordisches Geistesleben . Heidelberg 1908. S. 22 .
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Nun spielen aber in Sagen anderer Dölker auch zahllose Kriege und in

ihrer bildlichen Verherrlichung steht Deutschland ſogar zurück, weil die christliche

Geschichte sie verwirft . Wie häufig begegnen uns 3. B. in Griechenland

Amazonen , Kentauren- und sonstige Schlachten. Sie bilden den Haupt-

inhalt griechischer Kunst. Trotzdem wagen wir es, das genannte Blatt Dürers

als besonders deutsch hervorzuheben und Heldenſinn als germanisch zu feiern.

Denn Dürers Zeichnung überragt an Tiefe und Gewalt jede griechische oder

italische Darstellung. Sie ist geistiger. Die klassischen Werke geben körperlichen,

stofflichen Streit. Hier ist Seele der Kampfesglut und Siegesgewalt im edelſten

Sinn erfühlt. Der moderne Expressionismus, so viel minderwertige Werke

er auch hervorgebracht haben mag, er hat uns da sehen gelehrt. Deshalb

verstehn wir Dürer um so tiefer, ſein Liniengefüge bedeutet Kampfessturm.

Griechische und italiſche Formen sind zu weich geschwungen und können lezten

Ausdrud geistig göttlichen Rasens nicht hergeben. Darum müſſen wir auch

nordisches Heldentum Griechen gegenüber als das tiefere erkennen. Aus

deutscher Seele stieg die Schau dieſes göttlichen Bildes.

"

Und wie spricht altnordische Dichtung ! Nicht nur häufen sich für Helden

Beiwörter wie der kampfeskühne, walstattfrohe, die eberkühnen , Kampfes-

baum, Heervernichter, Heerleiter". Sondern Frauennamen erinnern an Kriegs-

getümmel und froh reiten göttliche Einherier täglich zum geistbeflügelnden

Angriff. Don Sigurd dem Knaben heißt es bereits Mut hat er mehr als ein

alter Mann; vom gierigen Wolf erwart' ich Beute. " Welch ein Bild ! Dom

gierigen ! Wolf! erwart' ich Beute. Man darf nie vergessen, daß es sich in

solchen Worten um sittliches Lob handelt. Das ist eine Sprache, die an Span-

nung und Feuer über Homer hinausgeht, und auch der Tonfall , die rein form-

liche Art der Eddadichtung hat den raschen, kurzen, dröhnenden Schritt.

Zum Vergleich wurden bisher nur Griechenland und Italien herange=

zogen, weil die Auffassung fernerer Dölker zu weit von uns abweicht, ein

Herausholen ihrer Eigenheit infolgedessen unnötig erscheint, vielleicht auch

dem Abendländer gar nicht möglich ist.

Noch ein Bild Dürers aus der Offenbarung sei in dem Zuſammenhang

genannt : der Streit des Erzengels mit dem Drachen (B. 72) . Es zeigt ein Er-

leben, das von dem bisher erläuterten abweicht. Nicht kaltblütig durch über-

legene Geisteskraft drückt hier ein Held den Gegner an die Wand, nicht siegt er

kühn losbrechend in unwiderstehlichem Sturm, sondern grüblerisch, schwer

führt er die Lanze, schmächtigen Körpers stemmt er sich mühsam wider den

Feind. Es ist einer, der es sich überlegt, der groß macht und viel Liſt" des

Gegners kennt und hart den Sieg erarbeitet.

Bewundernd stehn wir vor dem Meister Dürer, der so verschiedene

Arten fand, Kampfesstimmung auszudrücken . Andere Künſtler der Zeit zeigen

sich zwar nicht so vielseitig, aber doch auch sehr sprühend im Erfühlen kecken,

angriffsfrohen Wesens. Prachtvoll dräuen Landsknechte und Ritter von

Urs Graf und Hans Holbein dem Jüngeren. Überall spricht die Linie mit einer

Kühnheit und Spannung und in sprudelndem Übermut, vor dem alle klaſſiſchen

Darstellungen verblaſſen.

So sehn wir, daß Schicksalempfinden und Heldensinn, Hauptzüge alt=

germanischen Geistes, sich auch in der Zeit deutschchristlicher Kunst noch als

lebendig erweisen. Eine ganz andere Gewalt und Verbreitung hätten sie

wahrscheinlich erlangt, wenn deutsche Kunst altgermanischen statt christlichen

Stoffen sich hätte zuwenden können.
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Laſſen ſich diese Beziehungen zwiſchen Alt und Neu also nur mit einzelnen

Beispielen belegen, so führt geradezu ins Herz unserer bildkünstlerischen Art

die Derehrung des Lichtes als göttlicher Macht, die in Germanien

bis in Urzeiten zurückzuverfolgen ist . Sonnenfeiern waren unsern Vorfahren

Gottesfeste. Ja, " wird man fragen, wie soll sich denn das in christlicher Kunst

bemerkbar machen?" Es iſt, ſo merkwürdig das zunächst klingen mag, in Deutsch-

land ihre bestimmende Grundlage. Eigenart deutscher Kunst wächst aus der

Schau des Lichts. Durch unsere Meister erst wird es wesenhaft verstanden,

und zwar sowohl in seiner sinnlichen Erscheinung, als auch im Ausdruc

geistigen Geschehens. Das Morgenland sah die Welt flächenhaft, Griechen

und Italiener erblicken Körper, der Germane schaut Licht. Allerdings erweisen

Fläche - Körper - Licht sich auch als Entwicklungsgang darstellender Kunſt

überhaupt. Auch Griechen beginnen mit der Fläche und auch die Deutschen.

Aber während morgenländisches Bildtum im Ebenen verharrt, schreitet der

Grieche fort zum Körper, der Germane zum Körper und vor allen Dingen zu

ſeinem Ziel, dem Licht. Auch Ägypter haben freistehende Körper gebildet,

doch sind sie nicht als solche gesehen, sondern in Ebenen zusammengefügt.

Auch der Grieche und später besonders der Italiener nehmen Rücksicht auf

Lichterscheinungen, sie vergessen aber darüber den Körper nicht. Das Hell

bleibt bei aller virtuosen Spielerei Beleuchtung. Für den Deutschen ist das

All durchlichtet. Hell und Dunkel durchdringen die Dinge und machen vor

keiner Oberfläche halt, es gibt keine festen Grenzen.

Dadurch entstehn 3. B. Erscheinungen, die man bei den Niederländern

als Stoffmalerei hervorzuheben pflegt. Man sollte jedoch die Eigenheit

anders benennen oder zum mindesten scharf erläutern, daß sie nur den Sonder-

fall einer großen einheitlichen Anschauungsweise bedeutet. Die übliche falsche

Bewertung ist eine Folge unserer durch_klaſſiſche Kunst irregeleiteten Art

zu urteilen. In jener haben dargestellte Gegenstände feste Oberflächen, eben

Grenzen, die beleuchtet und beschattet sein können. Beeinflußt nun nimmt man

diese Anschauung als unverrückbare Notwendigkeit an . Sieht etwas anders

aus, so deutet man es als einzelnen, wenn auch bemerkenswerten Sonderfall,

als Abweichung vom Selbstverständlichen . Besonders in den Niederlanden,

aber auch in Deutschland sezt mit dem 15. Jahrhundert innige Lichtbeobachtung

ein. Die Körper haben nicht mehr feste Grenzen ; sie fangen das Licht, ſtrahlen

wieder oder laſſen durch auf verschiedene Weise. Daraus ergibt sich eigentüm-

liches Aussehn von Samt, Seide, Pelz , Edelsteinen, Haut, Haaren usw. Aber

aller Reichtum ist nur Ausdruck der einen Tatsache : Grunderlebnis der künſt-

lerischen Anschauung ist Licht. Mit dem Begriff Stoffmalerei wird das Ver-

stehn irregeleitet . Man glaubt, eine Kleinlichkeit vor sich zu haben, Beachten

einzelner Fädchen und Färbchen mit nachahmender Treue. So hat es auch

Michelangelo ¹ ) von seiner italiſchen Einstellung aus angesehen. Und wir haben

italisch beschränktes Sonderurteil einfach nachgeplappert, anstatt uns selbst

aus unserm Wesen heraus groß zu verstehn .

Lichterlebnis als Grundlage deutscher Kunst ist noch nicht erkannt,

sondern jede Erscheinung immer als etwas einzelnes und oft falsch beurteilt

worden. Dor allen Dingen wird nicht betont, daß die Lichtschau bei uns viel

früher einsetzt als in Italien. Nicht nur Stoffmalerei ist davon Zeuge, ſondern

bereits Jan van Eyck hat durchgebildetes Helldunkel sowohl auf einigen Tafeln

des Genter Altars als auch in der kleinen Maria in der Kirche (Berlin — Kaiſ.

1) Herm. Grimm, Leben Michelangelos. Bd . 2 , S. 264f. 1898.
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Fr. Muſeum) oder der Muttergottes des Kanonikus van der Paele. Mit

ſeinen Gemälden vergleiche man Werke des Masaccio, z . B. die kleinen Tafeln

in Berlin. Da wird der Unterschied überraschend deutlich. Bei Ouwater

finden wir entwickeltes Empfinden des Hell in Hell (Auferweckung des Lazarus

Berlin), einen Ansatz zu dem, was später die Freilichtmalerei erstrebt.

Dirk Bouts gibt schöne schwebende Dämmerung im Raum (3. B. im Paſſah-

Mahl, das sich früher in Berlin befand) . Auch Konrad Wiß ist den gleichzeitigen

Italienern im Schauen des Lichts bedeutend überlegen.

Ebensowenig wird in der üblichen Kunstgeschichte diese deutsche Eigenart

bei Dürer und Grünewald gegenüber Italien betont. Da handelt es sich zu=

nächst um die ſchon öfter genannten Holzſchnitte zur Offenbarung, erschienen

1498. Fälschlich werden sie als rein lineare Schöpfungen begriffen . Gewiß,

auch die Linie spricht, aber mehr noch Weiß und Schwarz, Licht und Finſter als

raumdurchwirkende Mächte. Körper erscheinen im Gewcge von Licht und

Snster aufgesogen. Man vergleiche ein Blatt wie die sieben Posaunenengel

(B. 68) mit der Dreifaltigkeit Dürers von 1511. Die letzte ist italienisch be=

einflußt. Als feste Masse wurden Gestalten herausgeformt mit begrenzenden

Oberflächen. Umspielt zeigen sie sich allerdings von einem Licht, das in

Italien in der Zeit undenkbar wäre und nur deutscher Schau der Welt ent=

wachſen konnte. Man stelle sich zum Vergleich Stiche Marc Antons vor. Aber

das Blatt der sieben Poscunenengel wurde ganz aus Licht und Finster als

bestimmenden Grundmächten gewirkt. Die Dinge sind durchleuchtet und

durchdunkelt. Wir haben eine Slimmererscheinung vor uns, Dorstufe zu

Schöpfungen Rembrandts. Ausdrucksvolles Hell und Dunkel und leiden-

schaft-gespannte Linie geben zuſammen Wirkung des Werkes und nur Der-

blendung durch klassische Formenwelt hat uns verhindert, solch groß gestaltete

Einheit richtig zu sehn. Derartige Erfindung gibt es in der klassischen Kunst

nicht, daher die Ratlosigkeit des Urteils. Innerhalb deutscher Erzeugung steht

aber Dürers Werk nur natürlich. Mit selbstverständlicher Sicherheit ordnet

es sich zu Jan van Eyck und Konrad Witz einerseits , zu Rembrandt andrerseits .

Auch im Gethsemanebild von 1515 und bei dem Engel mit dem Schweißtuch

(Eisenägungen B. 19 und 26) erſcheint alles aus Licht und Dunkel geformt.

Gegenständliche Grenzen, Körpereinheiten sind aufgehoben. In der Art iſt

das in Italien undenkbar.

Nur wenige Beiſpiele wurden genannt, ſie ließen sich leicht vermehren.

Teils sind Dürers Schwarz -Weiß-Schöpfungen überhaupt aus dem Licht-

erlebnis gezeugt, teils tritt es begleitend auf. Doch gibt es daneben auch anders-

artige Entwürfe. Besonders die Ölgemälde stehen abseits.

Da setzt aber Grünewalds Kraft ein. Wir vergegenwärtigen uns seinen

Auferstehenden, der zerlöst in Sonne gen Himmel fährt. Geschaffen 1510.

Wir blicken nach Italien . Nicht annähernd findet sich Ähnliches . Die heilige

Nacht von Correggio ist sowohl später entstanden, als auch merklich ſchwächer

im Lichtverstehen. Correggio gibt beleuchtete Körper, Grünewald durch-

lichtetes Angesicht. Ja, je mehr man sich in seine merkwürdige Erfindung

versenkt, desto mehr wird man von Staunen erfüllt. Wie kam der Meister zur

Schau dieser Sonne, in der ein Blonder zum Himmel schwebt? Vergessen

wir einen Augenblick die christliche Welt! Und wir könnten meinen, heidnisches

Bild vor uns zu haben. Aus Winternacht steigt Ostersonne, strahlend , blendend

und in ihr verklärt der weiße Balder als Gott des Lebens.

Und hier wie auch schon in andern der genannten Beispiele wird ſinn-

liche Erscheinung zugleich geistige Macht. Licht wird zum Sinnbild seelischen
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Geschehens. Nicht nur Frühlingssonne steigt aus Winternacht, sondern auch

Geisteskraft sprengt Fesseln des Grabes. Es ist das Leben, die schöpferische

Tat, die den Tod besiegt.

So auch verklärt Grünewald seine Isenheimer Maria im Tempel in

Strahlenglanz und schwebender Sonne und so umleuchtet er Mutter und

Kind durch Ströme von Licht, die aus Himmelshöhn Wolken durchſchießend

stürzen, verklärte Engelscharen in ſich aufnehmend . In Dürers Offenbarung

und in den genannten beiden Eiſenätzungen bedeutet stürmisches Helldunkel

leidenschaftlich seelisches Geschehen. Um die „Melancholie" blitt es ge=

spenstisch, Hieronymus ist behaglich umsummt von Sommersonne.

Für Bedeutung des Lichts in Rembrandts Werk wäre es nicht nötig,

einzelne Beispiele anzuführen , da niemand daran zweifelt, daß sein ganzes

Schaffen dem Lichtverstehn entwächst. Dennoch sei ein Gemälde in besonderer

Absicht genannt, der Segen Jakobs in Kassel, wegen der ausgesprochenen

wundervollen Farbigkeit seiner Lichterscheinung. Bläulicher Perlenglanz wie

Mondesschein umschimmert rechts die Frau und tropft verhauchend gegen

goldgleißende Sonne, die strahlend links aufbirst im blonden Knaben und ihr

Leuchten bis in blaue Mondnacht versendet 1) .

•

Staunend wieder stehn wir vor solcher Erfindung. Ist es nicht nur neue

Sorm jener altgermanischen Felszeichnungen 2) , die Mond und Sonne in

noch rohen Gestalten nebeneinander stellen? Aus schematischen Zeichen

wurde im Lauf der Jahrtausende sinnliches und geistiges schwingendes,

glühendes Leben. Sonne glüht und Mond erschimmert. Webend, schwebend

tauchen sie aus Urwelttiefen, spielen gegen-ineinander, leuchten auf und ver-

sinken. Der Künstler hat in legte Geheimnisse des Lichts geschaut. Ewig

traurig, daß in diesem Sonnen- und Mondesglanz, echt germanischem Heilig-

tum, nicht auch Gestalten deutscher Gottheit ewiges heil uns volkhaft tief und

wahrhaftig künden !

Die Farbigkeit der Lichterscheinung ist etwas ausgesprochen Germanisches,

der Italiener fennt nur Hell und Dunkel. Dorgebildet war sie besonders

durch Grünewald und den Meister von Meßkirch und neben Rembrandt

steht als ihr starker Vertreter Rubens. Körper, Haare, Gewänder durchſonnt

er und läßt sie erschimmern wie lichttrunkene farbglühende Luft . Glänzendes

Beispiel bietet die heilige Cäcilie in Berlin. Wie flüssiges Gold tropfen die

Haare der Engelbübchen, ihre Körper sind entstofflicht, verklärt in durch-

sichtigen Rosenblütenhauch.

Wiederholend sei das Ergebnis der Lichtbetrachtung noch zusammen=

gefaßt. In D´utſchland ſezt die Darstellung früher ein als in Italien, findet

stärkere Derbreitung und erreicht mächtigere sinnliche und geistige Kraft.

Der Italiener hält trok helldunkels gern an starrer Körperoberfläche fest und

im Barock erscheinen Hell und Finster ihm, verglichen etwa mit Rembrandts

Schau, selber gleichsam als Körper. Fast wie feste weiße und schwarze Maſſe

stehn sie gegeneinander. Während Rembrandts und auch schon Dürers und

Jan van Eycks Strahlendämmer schwebend , unfaßbar durchsichtig verhaucht.

Licht und Finster wirken, wenn es erlaubt wäre, sich so auszudrücken , in

Deutschland mehr als Kräfte denn als Körper, als Weltenall durchrieſelnde

feinste Schwingungen. Man wird verstehn , was gemeint ist, und das Unzu-

längliche des Bildes entſchuldigen .

1) Um die volle Farbwirkung zu erhalten, muß man das Auge ein paar Sekunden

über das Bild wandern lassen . Blau und Gelb steigern sich gegenseitig.

2) Gustaf Kossinna , Die deutsche Vorgeschichte . 3. Aufl. S. 85. Leipzig 1921 .
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Wir gehen weiter. Warum verehrt der Germane das Licht, was meint

er damit? Abgesehen von der Gewalt der Erscheinung an sich, ihrem ein-

drucksvollen Auf und Ab, die natürlich ihre Wirkung nicht verfehlt haben,

betet er an schöpferische Kraft : das Zeugende, Lebentreibende. Daß dieser

Gedanke wirklich gedacht wurde beweist eine Stelle bei dem Theologen Beda

(8. Jahrh.), wo er für das Julfest, das Fest der Sonnengeburt, den alten

Namen Mütternacht" angibt ¹) . Man hatte also auch die besondere Be-

ziehung zur menschlichen Fruchtbarkeit hergestellt.

Wie spiegelt sich das in der bildenden Kunst? Wieder müssen wir wie

früher bei Betrachtung des Lichtes sagen : Verehrung schöpferischer

Kraft ist Grundlage der gesamten deutschen Erzeugung. Wie alle Sehdinge

dem Germanen vom Licht durchdrungen erscheinen, so auch werden ſie alle

durchbebt und durchflutet von den Mächten schöpferischen Lebens. Das

Wachstümliche in jedem lebendigen Ding und das vom Leben Erfaßte und

Beeinflußte selbst im toten, das ſieht und erfühlt der Nordmann.

Um die Tatsache zu erläutern, gehn wir zunächſt wieder auf ein all-

gemein übliches, aber sehr kleinliches und irreführendes Urteil ein. Man

pflegt zu sagen, der Deutsche bevorzuge die individuelle Erscheinung, der

Italiener suche das Typische, Allgemeine. Schon diese Begriffe ! Man riecht

ihre Herkunft aus antiker Denkart. Was in aller Welt aber haben wir damit

zu tun? Sollen wir unser Wesen denn immer durch falsche Auffassung schmälern

und verkümmern? Das genannte Urteil würde deutschen Schöpfungen den

Kunstwert absprechen. Es sähe aus, als erstrebten unsere Meister sklavische,

photographische Treue. Keineswegs jedoch verhält es sich so. Allerdings

wirken deutsche Gestalten persönlicher als italische und allerdings bleibt der

Deutsche persönlichem Aussehn treu. Doch nicht als Nachahmer, sondern als

Erschauer der Ewigkeitsgründe persönlichen Wesens. Es handelt sich nicht

um photographische Knechtestat, sondern um Wesens- und Lebensschau, die

zu gewaltigen aus innerstem Grunde der Kunst geborenen Neuschöpfungen

führen. Der Italiener dagegen glättet die Linie, nähert sie geometrischem

Ebenmaß und erstickt dadurch den Ausdruck des Lebens. Wenn man also

deutsches und welsches Schauen miteinander vergleicht, so erkennt man :

der Nordmann erfühlt das Wesen des Lebendigen , der Süd-

länder faßt mechanisch auf. So erst wird der Unterschied richtig begriffen .

Der natürliche Stengel einer Blume ist geriefelt, bildet Knötchen,

wechselt Richtung , Blütenblätter treiben eigenwillige, in kleinsten Abſtänden

ſich wandelnde Besonderheiten in Form und Farbe, Rinde der Bäume ist

rauh, Anſatz der Äste wirkt auf Form und Richtung des Stammes. Aus alledem

erwächst der Ausdruck des Lebendigen, Werdenden, Treibenden. Es sind die

inneren sprossenden, vorstoßenden Kräfte, die scheinbar willkürlich und doch

tief sinnvoll und gesetzmäßig das Aussehn gestalten. So meint es denn auch

der Deutsche. Aber der Welschmann ist blind und taub den klopfenden Pulſen

des Lebens, dem Herzschlag der Erde. Er entfernt jede Unregelmäßigkeit,

stutt alles zu auf Glätte und tötet. Seine Bäume, Blumen, Felsen sehen aus

wie aus Papier regelmäßig ausgeschnitten, aus Pappe geleimt. Nicht viel

anders die Menschen. Denn in ihrer Darstellung findet sich derselbe Unter-

schied. Die Linie des Lebens wird zur ebenmäßigen geometrischen Form ge-

alättet in Antlitz und Körper.

¹) Zeitschr. d . Allg . deutsch . Sprachvereins . März 1923. Alfred Göße , Das Weih-

nachtsfest in deutscher Sprache und Sitte.
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Der menschliche Körper bildet in der italischen Kunst einen Hauptgegen-

ſtand der Darstellung und wird besonders studiert in seiner funktionellen Be-

weglichkeit in Muskeln und Gelenken. Das verträgt sich gut mit der ſonſtigen

Auffassung, denn auch diese Bewegung ist mechanisch. Der Germane dagegen

beachtet lieber Schwingen und Weben schöpferischen Lebens, die Form des

triebhaft Wachsenden und Gewachsenen. Die Lebenslinie wird zur Grundlage

seiner Kunst. In ihr birgt sich herrliche eigenwillige Stoßkraft, die nur dem tief

sich Dersenkenden und aus dem Herzen der Welt heraus Empfindenden ihr

Geheimnis auftut. Doch ahmt der Erkennende nun nicht nach, er schafft neu

aus demselben Urgrund. Abweichung vom natürlichen Vorbild geht unter

Umständen viel weiter als im Welschland . Grundlage jedoch bleibt die

ausdrucksvolle tiefe Form des ewig Werdenden und Treibenden, des Schöpfe-

rischen. So finden wir weibliche Körper bei Rubens und Rembrandt, Dürers

Schicksalsgöttin (die männlichen Körper der drei Meister lehnen sich an das

klassische Vorbild an) , männliche Gestalten bei van Eyck und Grünewald . Die

ſtarken, über Natur hinausgehenden Ausdrucksformen Grünewalds im Se-

bastian und Auferstehenden des Isenheimer Altars gründen sich doch in der

natürlichen Linie des Lebens. Ihre Geheimnisse werden gesteigert zum

Schwingen gebracht, während klaſſiſche Kunst glättet und tötet. Der Adam des

Jan van Eyck ist keine Nachahmung, sondern gezeugt aus Erfühlen des Lebens-

wunders. Nur schwingt in ihm das Gefühl mehr in ruhiger Andacht während

es in Grünewald inbrünstig leidenschaftlich hochgeht. Die genannten ſind nur

einzelne Beiſpiele, es erwächſt aber die gesamte deutſche Kunſt aus dem Verſtehn

des ewig Werdenden.

Haben wir durch solche Schau Derbindung geschaffen mit der Verehrung

des Lichts als zeugender Gewalt, so können wir außerdem anknüpfen an die

Dorstellung des Weltenbaums. Ein Volk, dem ein Baum, ein treibender,

grünender, als Träger der Welt gilt, gibt damit zu erkennen, daß im Erlauſchen

des Lebens seine wesentliche Kraft besteht. Auch die Schöpfung des ersten

Menschenpaars aus Bäumen würde hierhergehören.J

Nun wissen wir aber, daß Licht auch von andern Völkern als göttlich

angebetet wurde. Denken wir z. B. an Ägypten ! Der Sonnengott Re ist der

höchste der Götter und Amenophis IV. führt Dergöttlichung der Sonne selber

ein. Sehen wir jedoch das Bildtum an ! Die Sonnenscheibe wird schematiſch

dargestellt und vor ihr Anbetende. Das bedeutet gedankliche Allegorie. Der

Germane schaut Licht als weltdurchdringend und erspürt in ihm erschütternde

unſagbare, nur durch Farbe auszudrückende Geheimnisse. Dadurch bezeugt

er sich als tiefster wesentlicher Träger der Lichtverehrung und des Lichtver-

stehens. Der künstlerische Wert der ägyptischen Darstellungen wird durch dieſen

Dergleich natürlich nicht angetastet, nur besteht er nicht wie bei uns in der

Lichterscheinung.

Einen heiligen Baum gab es auch im Orient. Dargestellt wird er ſche-

matisch mit Anbetenden. In Germanien wird Wesen des Lebendigen innerster

Sinn aller Gestaltung. Dadurch bezeugt ſich der nordische Menſch als innigſter

Träger des Lebens.

Es wurde in diesen Ausführungen schon einmal darauf hingewieſen,

daß fast alle Geistesgebiete sowohl allgemein menschlich ſind , als auch in jedem

Dolk und schließlich in jeder Persönlichkeit ihre besondere Färbung erhalten .

So finden sich die Geisteseigentümlichkeiten, die wir als besonders germanisch

erläutert haben, zwar bei andern Völkern auch in Andeutungen, entfalten
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jedoch erst in uns volle Kraft, beherrschende Geltung und letzte Reife und er-

weisen sich damit als unser besonderer Wesensinhalt.

Unsere Betrachtung würde sich erfüllen, wenn es gelänge, alles in obiger

Ausführung Erörterte zusammenzuschließen in Einheit. Wir sind noch nicht

vollendet. Einst hatten wir groß angelegte Frühzeit des Geistes . Sie versank

oder schien zu versinken vor dem Ansturm zweier gewaltiger Fremdmächte :

der Antike und des Christentums . Nun vergaßen wir das Eigene so sehr, daß

wir in wiſſenſchaftlicher Forschung unsere Entwicklung leßten Endes auf Antike

und Christentum zurückführten. Heut ist die Erkenntnis unserer Dor- und

Frühgeschichte weit gediehen und es haben auch Versuche begonnen, die Linie

unserer Geistesgeschichte in unser eigenes Altertum zurückzuführen statt nach

Griechenland und Paläſtina. Wir kommen endlich dazu , Antike und Christen-

tum als die Fremdmächte zu erkennen, die sie tatsächlich in uns gewesen sind .

Ihnen gegenüber gehörte sich die Fragestellung : Wie weit ist das Fremde

derart vom deutschen Geist verarbeitet worden, daß es als

solches sich nicht mehr erkennbar zeigt, sondern im deutschen

Wesen verloren aufgeht? Wo steht es unverarbeitet als Fremd =

körper da? So würden wir dazu gelangen, auch fremde Mächte vom deutschen

Gesichtspunkt aus zu betrachten.

Zweite notwendige Forschung wäre die hier vorgetragene : Wie macht

sich altgermanisches Gut auch in christlicher Zeit bemerkbar ,

wenn auch unter fremdem Namen? Auf diese Weise würde man

erst echt deutsche Geistesgeschichte aufzubauen imſtande ſein.

Schließlich bewegt uns aufs tiefste der bereits erwähnte Gedanke : Wie

lassen sich die hier erörterten Weltanschauungsgebiete zur Einh it schmieden?

In altgermanischer Zeit war Beziehung von Schicksal und Heldenſinn hergestellt,

bewußt wurden sie zusammen empfunden. Schöpferische Kraft indessen hatte

man wohl verehrt, doch nur körperlich und ohne Bezug zu Schicksal und Helden-

tum. Da muß unsere Tat einsehen. Uns werde schöpferische Tat zum höchsten

ſittlichen Gut, und wir sollten das Gebot fühlen als geboren aus Derehrung

der göttlichen ewig zeugenden Kräfte der Natur. So vollenden wir, was unsere

Däter ahnend schauten.

Merkwürdiger- oder auch natürlicherweise findet man im heutigen

Schrifttum sehr häufig Begehr nach schöpferischer Tat ausgesprochen. Und

vor hundert Jahren nennt Sichte in den „ Reden an die deutsche Nation"

Schöpferkraft eine Haupteigenschaft deutschen Geistes. Goethe sagt mit

Nachdruck: 3m Anfang war die Tat". In solchen sozusagen absichtslosen,

nur aus ursprünglichem Seelentrieb aufquellenden Zeugnissen offenbart es

sich, wohin der deutsche Geiſt zielt. Und mit Erstaunen und Freude stellen

wir fest, daß in den vom Altgermanentum unbeeinflußten Urteilen doch altes

Blut spricht und die alte Seele, die im Schöpferischen das Göttliche sah.

"

Wir tun einen weiteren Schritt. Wir versuchen Schöpfertat zuſammen zu

binden mit Schicksalsmacht und Heldentum. Sittliches Ziel des Deutschen ist

es, das von außen Kommende, über das er nicht macht hat, mit kühnem und

erfinderischem Geiſt zu zwingen, ihm bildſamer Stoff zu werden zu gestaltender

Tat. Nordischem Schöpfertum eignet ein 3ug von Kühnheit und Stoßkraft.

Es lebt noch der Nordlandrecke, der das Schicksal zwingt. Und dieses Fremde,

Drohende wird ihm heut mehr, als es einst war. Kaum mehr ein Gegner, dem

man trott; sondern gefügiger Knecht, den man zum Dienen zwingt.

Damit wäre für den Deutschen ein Mittelpunkt sittlich gottümlichen

Lebens gegeben, der von dem christlichen abweicht. Dort „Sünde Erlösung",



15] 343Altgermanische Weltanschauung und deutschchristliche Kunst.

hier „Schicksal < Gestaltung“. Meiner Meinung nach handelt es sich da um

den Wesenskern deutscher Anschauung. Aus altgermanischem Keim erwächst

folgerecht und sinngemäß Dollendung, die uns gehört und uns die freudige

Lebensbejahung bringt, nach der wir verlangen.

Ich habe mir die Freiheit genommen, mit diesem Ausblick den an-

gegebenen Dortragsgegenstand , der nur ein Vergleich innerhalb vergangener

Geistesgeschichte sein sollte, zu überschreiten . Man möge es mir verzeihn .

Dielleicht geben die neuen Gedanken manchem der hier weilenden Hörer

Anregung. Damit wäre mein Dorgehn genügend gerechtfertigt . Wir befinden

uns ja in einem Kreise, der nicht nur wissenschaftlicher Erforschung der Ver=

gangenheit sich widmet, sondern auch unter Führung unseres allverehrten

Herrn Geheimrats Kossinna zur Förderung deutschen Wesens beitragen

will. In tiefer Derehrung seien alle heut vorgebrachten Gedanken zu allererst

ihm geweiht. Ihm, dem echten Deutschen, dem kühnen Kämpfer und schöpfe-

rischen Förderer deutscher Volkheit ! Und neues Heil sei ihm gewünscht am

heutigen Sesttag zu seiner unermüdlichen Tätigkeit, die eigene und fremde

Kraft mit Eifer und Treue in den Dienst des Vaterlandes stellt !

Zusätze.

1. Zu Albrecht Dürer.

Es ist eine nicht genug zu brandmarkende Unſitte deutscher Kunſtwiſſen-

schaft, für Werke fremder Dölker mit unermüdlichem Eifer nach Erklärungen

zu suchen, die sie bis in lezte kleinste Einzelheiten von tiefſtgründiger Weisheit

erfüllt erscheinen laſſen, eigenvolkliches Bildtum aber, wo man es nicht gleich

versteht, namentlich wenn es von klaſſiſcher Art abweicht, sofort als minder-

wertig abzutun. Solcher üblen Einstellung ist auch Dürers großartige Schicksals-

göttin, eine der tiefsten Offenbarungen deutschen Geistes , zum Opfer gefallen .

Selbst der große Heinrich Wölfflin hat sich, vorbeeinflußt durch klassische

Anschauung, täuschen lassen . Er empfindet wohl die Macht der Erscheinung,

glaubt aber doch, in Einzelheiten Befangenheit und Mangel feſtſtellen zu

müssen, während allein künstlerische Weisheit sinnvoll bis ins legte gewaltigen

Schöpfungsgedanken formt. Heinrich Wölfflin, Die Kunst Albrecht Dürers.

München 1905, S. 96f. Wer sein Auge vor allen Dingen an klassischer Kunst

schult, verliert leicht die Fähigkeit, deutſchen Geiſt in ſeiner Tiefe zu begreifen

und deutsche Werke in ihrem innern Zusammenhang zu sehen.

Weiter liebt man es in Deutschland allgemein, da wo in eigner Kunſt

gewaltig Großes aufragt, mit wunderlicher Betriebſamkeit nach bestimmendem

Einfluß aus italiſchen Landen zu suchen, während man es ganz und gar nicht

beachtet und kaum erwähnt, wenn der Welsche sich vom Deutschtum gelenkt

zeigt. So steht die italiſche Kunſt des 15. Jahrh. unter bestimmendem nordischen

Einfluß, man spricht aber nur ganz allgemein von verwandtem Charakter.

Beginnt aber im 16. Jahrh. ein Dordringen italischer Form nach Deutschland, so

wird die Tatsache weit über das gebührende Maß aufgebauscht .

Soviel über die allgemeine Haltung der Kunstwissenschaft. Besonderen

Fall bedeuten die vier Kampfengel Dürers (B. 69) . Es ist falsch, in dieser

prachtvollen Schöpfung einen Einfluß Mantegnas zu betonen. Mit größerem

Recht könnte man etwa Michelangelos sirtinische Schöpfungsbilder von

Ghiberti abhängig machen. Aber wer täte das? Man würde höchstens eine

Anregung zugeben. Auch Dürer hat von Mantegna Anregung empfangen.

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch. Bd. 15. H. 4. 23
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An Tiefe und Leidenschaft der Persönlichkeit iſt er der weit überlegene. Man-

tegna schildert hie und da Seelenaufruhr, im allgemeinen neigt er eher zum

Ruhigen, ja Starren. Dürer zeigt sich innerlich aufs großartigste erschüttert,

von Stürmen durchbebt in der Offenbarung, dem Erlanger Selbstbildnis ,

in Gethsemanedarstellungen, der Melancholie, dem Bild der Mutter. Zudem

steht diesersein Ausdruck natürlich und selbstverständlich innerhalb der gesamten

deutschen Erzeugung, die von Anfang an in Bau- und Bildwerken von tiefster

Erregung zittert und schließlich einen Grünewald hervorbringt, der nur einer

von vielen ist. Ruhige Zustandsbilder fehlen nicht, die Volksseele ist durchaus

nicht einseitig bestimmt. Wo aber Seelenrausch gegeben werden soll, da läßt

er alle klassischen Ausdrucksmöglichkeiten weit hinter ſich.

Der Expressionismus von heute hat uns da erst recht sehen gelehrt.

Er hat uns empfindlich gemacht für Ausdruckswert der Linie und der Farbe.

In größtem Maße finden wir diese Sprache in deutscher Kunſt. Wölfflin

hat seinen Dürer zu einer Zeit geschrieben, da das Empfinden für den Seelen-

wert der Form noch nicht genügend geschärft war. Daher die schiefen Urteile

über die Öffenbarung. Daher das gönnerhafte Lob für den Engelkampf, vor

dessen Größe man in die Knie sinken sollte. Und daher die Überschätzung

Mantegnas, der jede Bewegung mehr „mechanisch-funktionell“ als „er-

pressiv" gibt.

Die oben erwähnten erblichen Laster deutscher Kunſtgeſchichtsschreibung

führen nun auch dazu , daß man es nicht wagt, deutschen Stil mit deutſchem

Namen zu bezeichnen , und daß man infolgedessen die meisten deutschen Werke

vom Anfang des 16. Jahrh. (die holländischen des 17.) falsch einreiht. Man

kennt nur die Begriffe Spätgotik und Renaiſſance (für das 17. Jahrh. den

Barock) Was nicht spätgotischen Charakter hat , das gehört zum Renaiſſance-

stil . És entbehrt nicht der Komik, Dürer und Grünewald als Renaissance-

künstler, d. h. Wiederbeleber der Antike, gewertet zu sehen. Mit nur ein wenig

Überlegung hätte man schon lang erkannt haben müſſen, daß wir es in ihrem

Werk mit einer rein deutschvölkischen Kunstweise zu tun haben, die Konrad

Witz, Jan van Eyck, Dürer, Grünewald, Rembrandt und die andern in ſich faßt.

Am lehrreichsten ist der Hall Dürer. Seine Arbeiten lassen sich in drei

Gruppen ordnen : 1. Spätgotik, 2. Italisierendes , 3. Meisterdeutsch . Das

Spätgotische (und das Gotische überhaupt) ist nur eine Abart des allgemein

Deutschen. Die Bestrebungen, den Begriff Gotik auf alles Germanische, z. B.

auch auf das Werk Rembrandis, auszudehnen, halte ich nicht für günstig .

Was wir mit Gotik bezeichnen, bedeutet einen so einheitlichen und in seinem

Sondercharakter so ausgeprägten Stil, daß man ihn am besten in dieser Ge-

schlossenheit beläßt, für das allgemein Germanische aber einen anderen Namen

findet. Der beste Name ist deutsch", weil Deutschland den Mittelpunkt der

Erzeugung bildet und die Holländer ja doch auch nichts anderes als ein deutscher

Stamm sind. Das allgemein Deutsche würde also die Gotik mit umfaſſen, ſie

wäre nur eine besondere, eigentümliche Ausprägung des Gesamtdeutschen .

Über das, was man bei Dürer spätgotisch zu nennen hat, sind die Kunst-

gelehrten sich ja einig . Hauptwerk: Offenbarung. Italisierend wären (auch

allgemein anerkannt) 3. B.: Stich Adam und Eva von 1504, Selbstbildnis

von 1506, Holzschnitt des Abendmahls 1523 u. a. Meisterdeutsch z. B. Flucht

nach Ägypten (Holzschnitt B. 89) , Melancholie, Hieronymus von 1514 u . a.

In den letzten beiden Werken spürt man, daß der Meiſter italiſche Schule durch-

gemacht hat ; er lernte die funktionell durchdachte Bewegung des menschlichen

Körpers in Muskeln und Gelenken kennen. Das bedeutet in diesem Fall
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jedoch nur eine Äußerlichkeit, gleichsam ein technisches Können, das er ganz

in deutsche Gestaltung aufgenommen hat. Ein Dasißen wie das der Melancholie

wäre in Italien undenkbar, ebenso die Anordnung der sie umgebenden Gegen-

ſtände und das Lichtſpiel . In dem allen ſpricht die deutſche Lebens- und Aus-

druckslinie, die der Italiener nicht kennt, und deutsche Lichtschau . Das gleiche

gilt vom Hieronymus im Gehäus. Er ist ja ganz germanisch, ganz Dorstufe

der holländischen Innenbilder des 17. Jahrh. Auch Wölfflin spricht den

Gedanken aus S. 198. In der Schicksalsgöttin einen sich Spätgotik und Meiſter-

deutsch. Eine Einigung, die um so leichter zustande kommt, weil beide Stile

ja aus deutschem Geist geboren sind , infolgedessen ohne Sprung ineinander

übergehn. Auch dieser Gestalt merkt man an, daß Dürer italiſche Körper-

auffassung kennt. Aber was besagt das? Er hat eine technische Errungenschaft

benugt, die er vorfand . Hätte er sie nicht zufällig vorgefunden, so hätte er

sie sich selber erarbeitet.

Dagegen hat ihn das italische Vorbild umgeworfen im Adam-Eva-Stich.

Da ist Italien wirklich beherrschender Einfluß geworden, nicht nur dienende

Anregung. Daher das Trockene und Kalte der Wirkung. Solche Arbeit muß

man Entgleisung nennen. Ebenso das berühmte Selbstbildnis von 1506. Be-

rühmt wurde es zu einer Zeit , da wir für unsern eigenen Charakter blind und

unempfindlich waren und gebannt nur nach der „Schönheit “ der Antike und

Renaissance starrten. Es galt immer nur das als vollendet, was ſich jenem

Ideal näherte, während wir heut einsehn , daß gerade Nachahmung minder-

wertige Arbeit wirkt . So sehr ich meinem Lehrer, Herrn Geheimrat Wölfflin ,

zu tiefem Dank verpflichtet bin für alles , was ich von ihm empfing, kann ich

doch nicht umhin, einen Sak aus seinem „ Dürer“ nach meiner Einsicht zu ver-

ändern. Er sagt über das Selbstbildnis von 1506 „daß Dürer im Typus so

hoch greifen konnte, wäre ohne Italien nicht möglich gewesen". Richtig müßte

das Urteil lauten „ daß Dürer so falsch !! greifen konnte, wäre ohne Italien

nicht möglich gewesen". Es darf ein solcher Sah nicht unbeanstandet ſtehn

bleiben, weil er immer wieder das gesunde und natürliche deutsche Urteil

irreführt. Das Selbstbildnis von 1506 hat durch den Zwang, den Dürer sich

selbst anlegte, etwas widerlich Gekünſteltes und Salbungsvolles im Ausdruck

erhalten.

Es gibt im Grund bis heut eine systematisch aufgebaute Geschichte nur

für die italische Kunst. Die deutsche halten wir in lauter Einzelstücken in

Händen und reihen diese, so gut oder so schlecht es geht, unter die aus italiſchem

Schaffen sich ergebenden Begriffe ein . Betrachten sie auch kaum in ihrem

Eigenwert, sondern immer nur in Beziehung zu Italien . Erst wenn wir uns

entschließen werden, im Erforschen unserer volklichen Erzeugung von deren

eigenem Wesen auszugehn, können wir hoffen, in ihr eine sinnvolle Geschichte

aufzudecken, in der wohl fremder Einbruch als solcher erkannt, aber deutscher

Art ihr volles Recht gegeben würde.

Man darf sie nicht in den verheerenden Renaissancebegriff hinein-

preſſen, der etwas ganz anderes meint. Hagen schlägt in seinem „ Grünewald“

die Benennung „nationale Renaissance" vor. Mir scheint das Wort äußerst

unglücklich gewählt. Erstens sind es zwei Fremdwörter ; zweitens müht man

sich vergebens ihre Bedeutung zu erkennen . Was heißt ,national"? Dater-

ländisch? Dolklich? Es kann nur das letzte gemeint sein, da staatliche Grenzen

für die Kunst ja nicht in Betracht kommen . Also volkliche Wiedergeburt"?

Was bedeutet das? Wann war die erste Geburt? Welcher Niedergang lag

zwischen der ersten und der zweiten , der die beſondere Betonung rechtfertigte?

"

23*
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Nur zu sehr hat es den Anschein, als wenn der Name etwas gedankenlos er=

funden wäre. Auch betont Hagen bei Grünewald viel zu viel italiſchen Ein-

fluß und es ist nur ein Glück, daß unser Meister seinen Auferstehenden vor

Raffaels Transfiguration schuf ; sonst wäre auch dessen Bewegung sicher von

Italien abhängig gemacht worden. Derstimmend wirkt bei Hagen das Herab-

setzen Dürers gegen Grünewald . Fruchtbarer wäre es gewesen, in beiden das

gleiche deutsche Wesen aufzuzeigen .

Auch Franz Bock sucht nach einem Stilbegriff für die Kunſt Grünewalds .

Er sagt: „Grünewald ist der Vater des Barock im Norden". (Die Werke des

Matthias Grünewald , Straßburg 1904. Matthias Grünewald . München 1909. )

Gefährlicher als die Erweiterung des Begriffs der Gotik, erscheint mir diese

Derbreiterung des Barod. In der Dorstellung Barock liegt der Gedanke des

Übertriebenen, Seltsamen , Gesuchten . Er ist in Italien geprägt aus der Emp-

findung des Gegensatzes zur klassisch-regelmäßigen Linie. Auch haftet den

Erscheinungen, um die es sich dort handelt, tatsächlich etwas Gesuchtes, Ge-

künsteltes an. Die deutsche Kunst baut aber auf anderer Grundlage auf.

Nicht auf der geglätteten klassischen Linie, sondern auf der ungebärdigen der

Natur. Die rauschende Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens ist nicht selt-

sam und übertrieben, sondern natürlich. Grünewald ist nicht barock, sondern

deutsch. (Vgl. meine Ausführung über den Expreſſionismus !) Wenn Franz

Bod ihn barod nennt, so tut er grad das, was er abzulehnen wünscht, er mißt

ihn nach fremdem Wertmaßstab. Auch des Meisters Lichtbehandlung darf

man keineswegs mit dem italiſchen Barockstil in Verbindung bringen, sie ist

eine ausgesprochen deutsche Eigenschaft.

Weiteres Beispiel für die geistige Einstellung, die immer von Italien

ausgeht, wäre z . B. Wölfflins Vergleich der kranzhaltenden Männer Dürers

im Triumphbogen mit den Sklaven der ſixtiniſchen Decke, S. 235. Eine minder-

wertige Stelle bei Dürer wird in Beziehung gesetzt zu einem Dollwerk Michel-

angelos, um Deutsch und Italienisch zu vergleichen . Wo bliebe Italien, wenn

man fragte, was es Schöpfungen wie der Schicksalsgöttir oder der Melancholie

an die Seite zu sehen habe? Dergleichen wir z . B. die Melancholie mit Michel-

angelos Jeremias! Eine gerechte Zusammenstelluna, weil es sich um zwei

Dollwerke handelt. Und doch ! Wie verblaßt der Italiener ! Wie ist seine

Linie matt! Elegant und glatt, ohne Fähigkeit, die letzten Gründe der Seele

aufzuwühlen .

Auch die Betrachtung der Randzeichnungen zum Gebetbuch des Kaisers

Max müßte in ganz andere Richtung führen. Es handelt sich nicht um Aus-

einandersetzung zwischen Spätgotik und Renaissance. Sondern es sind diese

Zeichnungen eine herrliche, hochentwickelte Blüte des deutschen Zierstiles, der

in der Völkerwanderungszeit und früher beginnt. Sie wachsen sinnvoll hervor

aus den verschlungenen Bändern und Ranken, in denen menschliche Gestalten

und Tiere schweben auf romanischen", d . h. echt germanischen Säulenköpfen

und Leuchtern, auf gotischem Chorgestühl und sonstigem Zierat . Es ist die

wundervolt reiche und saftige Art, in freiem Spiel unerschöpfliche Märchen-

bilder zu erfinden und sie in überlegener künstlerischer Weisheit anmutig in-

einander fluten zu lassen , während die klassische Kunst nur wenige tote, me=

chanisch aneinander gereihte motive kennt. Wir vergessen ganz, das eigene

Wesen im Zusammenhang zu sehen, weil wir immer nur darauf achten, in-

wiefern es irgend eine Beziehung zur klassischen Kunst haben könnte.

Ein Wort noch zum Erpressionismus ! Die Kunstrichtung unserer

Zeit hat uns Altdeutsches besser sehen gelehrt. Dennoch stimmt sie im Seelen-
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grund mit unserm früheren Volksgut meist nicht überein . Die alten echten

Schöpfungen kamen aus einer tiefen Wahrheit und Erschütterung deutschen

Gemüts, die modernen ſind meiſt künstlich, gesucht und drücken gern verkom-

mene, dekadente Stimmung aus . Das muß unterstrichen werden, weil das

übliche Kunstschriftentum liebt, es zu verwischen. Das zeigt sich schon in der

Beurteilung der Vergangenheit. Grünewald, Greco, Tintoretto werden

gleichgeordnet. Allerdings sind sie alle drei Expressionisten, aber der erste in

echter Tiefe und Größe, die beiden andern dekadent und affektiert. Grad daher

werden diese heut besonders geliebt. Ihnen kann mans eher nachmachen ;

Grünewald zu erreichen ist schwer, vielleicht unmöglich. Oder man wählt

sich etwas Erotisches : Ägypter, Neger, zum Dorbild. Jene sind zwar in sich

rein und groß. Unseren Zeitgenossen aber hilft der fremde Anstrich meist nur,

eigene innere Leere zu verdecken. Man mimt einen gewissen Charakter und

braucht doch weder tief noch wahr zu sein. Einer der wenigen Echten neuer

Zeitwar der Holländer van Gogh. Wenn wir richtige Stellung zur altdeutschen

Kunst gewinnen wollen, ſo müſſen wir durchaus die Frage nach innerer Wahr-

heit und Reinheit des expressionistischen Bildtums tun.

Albrecht Dürer betreffend pflegt man hie und da einem Zweifel an

ſeinem Deutschtum zu begegnen, weil sein Dater aus Ungarn kam. Es be-

dürfte aber keines gelehrten Nachweiſes für ſein deutsches Blut. Seine Werke

reden die deutsche Sprache und stehen gleichen Charakters neben denen Grüne-

walds, Rembrandts und der andern .

2. Zur Lebenslinie als Grundzug deutscher Kunſt.

Heinrich Wölfflin nennt in seinem Dürerbuch als das, was den

Meister in der Gestalt der Schicksalsgöttin ergriff, das „ Wunder des Lebens".

Herrliche Einsicht ! Schönes Wort ! Dieses Wunder ist es tatsächlich, das

aufſprüht in der feurigen Umarmung des Künstlers mit der Natur. Nur die

Wissenschaft war lahm und träg bisher, es zu erkennen und in ihm haft und

halt der gesamten deutschen Erzeugung zu fassen . Auch bei Wölfflin blinkt

der Gedanke nur wie ein Sunken auf, in der ausführlichen Erörterung selbst

der Schicksalsgöttin treten wieder die üblichen Vorstellungen vom Modell-

mäßigen, Indidivuellen, Naturalistischen in den Vordergrund. Weit entfernt

bleibt die Gesamtauffassung von der Absicht, im schöpferischen Lebensgefühl

die Wurzel aller deutschen Kunſt zu finden.

Simmel stellt in seinem „Rembrandt “ klaſſiſche und germanische Kunst

gegenüber unter den Begriffen Form und Leben . Im zweiten bekundet sich

eine Ahnung des Richtigen. In der Ausführung aber schweift wieder alles zum

Individuellen, was durchaus falsch ist und der deutschen Kunst eine Kleinlich-

keit, beschränktes Kleben am Einzelding andichtet, das ihr gänzlich fern liegt .

Der Gegensatz Leben Form kann aber überhaupt nicht als richtig gefunden

gelten. Allerdings sehen wir die deutsche Darstellung der klaſſiſchen im Er-

fassen des Lebens weit überlegen . Sie hat überhaupt erst die Lebenslinie

entdeckt, die der antike Barock vergeblich im Individuellen und Unregelmäßigen

suchte. Es handelt sich im Germanischen nicht um das Einzelding, sondern

um Wesen des Werdenden, Wachstümlichen. Als Gegen dieses Lebensgefühls

darf man jedoch nicht für die griechisch-italische Welt Form setzen, da auch in

reiner Formerfindung der deutsche Stil überragt. Die klassische Kunst hat

einige magere, sehr durchsichtige Schemata, nach denen sie ihre Gebilde fügt ;

die deutsche ist unerschöpflich wie die ewige Zeugungskraft Gottes . Besonders

deutlich erhellt das aus der Baukunst. Man denke sich neben einem griechischer.
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Tempel ein sogenannt „romanisches “, d . h . echt germanisches Gotteshaus wie

etwa die Abteikirche von Maria Laach. Dort wenige, leicht verfolgbare Linien,

magere Erfindung . Hier glühendes, reiches, üppiges Leben in Haupt- und

Nebenschiffen, Chören, Türmen, d . h. vielstimmiger rauschender Zusammen-

flang gegen Eintönigkeit. Man vergleiche die immer wiederkehrenden gleich-

mäßigen Kopfbildungen antiker Säulen in wenigen Grundformen und

schwellende Fülle deutſcher Erfindung an derselben Stelle. Nicht anders zeigt

sich das Bildtum. Konrad Wit gegen Masaccio, Grünewald gegen Raffael

oder hundert andere Deutsche gegen entsprechende Italiener reden die be-

kannte Sprache. Unglaublich quellende Formfülle in freien und reinen Melo=

dien und Harmonien ertönt im schöpferischen Rausch deutscher Gestaltung.

Als nur natürlich muß man es erkennen, daß der deutsche Stil wie im

Erfassen des Lebens so auch in reiner Formerfindung den klassischen übertrifft.

Sonst fehlte ja ein Hauptwert des Künstlerischen. Dem reicheren Lebensgefühl

muß ſinngemäß reichere Formbegabung entsprechen, um die Fülle der Natur

in künstlerischer Schöpfung zu bändigen. Dgl . darüber meine Schrift : „Ger-

manische Formensprache in der bildenden Kunst". Straßburg 1918, S. 31ff.

Es ist vielleicht nicht unangebracht, an dieser Stelle noch einmal auf

Sichtes Betonung deutscher Schöpferkraft hinzuweisen. Er hat sein Erkennen

nicht aus dem Wissen um deutsche Kunst geholt. Aber es bewahrheitet sich auch

auf dem Gebiet des Bildtums und bezeugt so den Zusammenhang alles ger-

manischen Geisteslebens.

Merkwürdigste Betrachtung bringt Worringer (Formprobleme der

Gotik). Er nennt die deutsche Kunst kurzweg einen 3witter", weil er in ihr

übermäßigen ! Naturalismus und übermäßiges ! Formenspiel feststellen zu

müssen glaubt. So sehr er es abzuleugnen sucht, merkt man diesem Urteil die

klassische Grundeinstellung an. So hätte vielleicht ein Grieche nordische Kunst

empfunden. Das Fassungsvermögen hätte bei ihm wie bei Worringer für die

große Geisteswelt des Germanischen nicht ausgereicht. Worringers Deutung

ist ganz abwegig und dichtet dem deutschen Wesen einen fatal hysterischen

Ton an, der unsere alte einfache Größe geradezu in ihr Gegenteil verkehrt.

Es ist allerdings durch das Chriſtentum hie und da etwas Hysterie in das deutſche

Gefühl gekommen ; doch handelt es sich um wenige Stellen, während der

Seelengrund im allgemeinen durchaus gesund und echt blieb. Aber die Auf-

fassung Worringers und auch anderer Kunstschriftsteller trägt moderne

Hysterie in die alten Werke hinein. Vgl. die Ausführungen zum Expreſſionis-

mus im Zusak 1. Zu Albrecht Dürer.

Am meisten ist Worringer eingenommen vom Orientalischen . Es liegt

ihm offenbar am besten . In ihm findet erhöchſtes und tiefstes Erleben, während

er das germanische Wesen überhaupt nicht vorsteht.

Zu erwähnen wären noch Spenglers (Untergang des Abendlandes I)

Ausführungen über das Gefühl für das Werdende in der abendländischen

(d. h. germanischen) Kultur. Sehr gut sind seine Betrachtungen über die

Philosophie Goethes. Sie ergeben dasselbe, was hier über das deutsche Lebens-

gefühl gesagt ist.

3. Zu Raum, Licht, Farbe.

Über Raumanschauung ließe sich manches sagen, auch in Verbindung

mit altgermanischem Geist, besonders seit Otto Sigfrid Reuter (Das Rätsel

der Edda. Sontra 1921 ) wohl mit Recht den Weltenbaum als die Weltachſe

erklärt hat, um die sich der Sternenhimmel dreht. Da aber der Gedanke in
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meinem Vortrag nicht berührt worden ist, so mag jede Ausführung unter-

bleiben. Durch Reuters Erklärung wird der Inhalt des Baumsinnbildes als

des Wachstümlichen, Lebendigen nicht erschüttert. Das Wichtige ist eben,

daß grad die Vorstellung Baum zum Träger der Welt wird. Die andern Sinn-

bilder Reuters für die Weltachse haben weniger Bezug zum Lebendigen,

treten aber auch in der altgermanischen Sage gegen die Baumvorstellung ſehr

zurück.

Lichterscheinungen kennt auch die ostasiatische Malerei . Sie stehn aber

in anderem Zusammenhang und sind überhaupt nicht so umfassend . Grad

das Ganze des hier erörterten Geistestums ergibt den germanischen Charakter.

Gegen materialistisches Erklären der frühen deutschen Lichtmalerei

durch Ableitung aus der Öltechnik hat Hagen (Deutsches Sehen. München

Pieper) geltend gemacht, daß selbstverständlich der Wunsch, bestimmte Er-

scheinungen zu geben, zur Erfindung der Technik geführt hat. Das Geistige,

der Stilwille ist das Bewegende. Ich hatte denselben Gedanken schon früher

öfter in Dorträgen geäußert.

Leider findet man im kunstgeschichtlichen Schrifttum ſehr häufig die

Bemerkung, der Deutsche wäre besonders stark im Schwarzweiß, weniger in

der Farbe. Das Urteil stammt aus einer Zeit, da man als Dertreter deutscher

Kunſt faſt nur Dürer genauer kannte . Er ist tatsächlich im Schwarzweiß stärker

als in Ölgemälden. Doch pflegt man zu vergessen, daß auch einige ſeiner

Ölbilder farbig gut sind und viele seiner Wasserfarbenskizzen ausgezeichnet .

Immerhin, man kann aus seinem Werk heraus schon auf den Gedanken

kommen, daß dem Deutſchen Schwarzweiß besser liege. Wenn aber heut das

Urteil, wie es tatsächlich geschieht , so z . B. auch von Hagen , einem Kenner

deutscher Kunst, noch immer wiederholt wird, so ist das Sünde gegen das eigene

Dolkstum. Wir kennen Grünewald, wir kennen den Meister von Meßkirch

(vgl. über den legten meinen Aufſaß im Deutſchen Adelsblatt. Berlin. Sep-

tember 1922), wir kennen Rubens und Rembrandt und die vielen, vielen

anderen, und da sollten wir wissen, daß deutsches Farbverstehen im allgemeinen

so tief und dem italischen so unendlich überlegen ist, daß es einen Vergleich

kaum lohnt. Aber die Kunſtwiſſenſchaft arbeitet viel zu viel mit Abbildungen

und kennt daher auch heut noch die großen Taten der eigenen Meister nicht.

In Italien zeigen nur die Denediger Ansätze zu tieferem Farbverstehn . Wir

müſſen auch in diesem Fall die Überlegenheit deutscher Kunst für beide Gebiete,

sowohl im Schwarzweiß als auch in der Farbe, für uns in Anspruch nehmen.
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Abhandlungen und Mitteilungen.

Über den Kulturzustand der Urmenschen .

Don Prof. P. Schiefferdeder, Bonn.

Mit 7 Tertabbildungen.

In zwei Arbeiten (1917 und 1922) habe ich ein in dem Abri von Lauſſel

gefundenes, aus dem oberen Aurignacien herstammendes Relief des näheren

beschrieben, gedeutet und restauriert, das meiner Meinung nach ein bedeutendes

Kunstwerk darstellt. Dasselbe läßt auf einen ſehr begabten Künſtler ſchließen,

der ohne einen besonders hervortretenden Lehrer, ohne Kunstschule fähig war,

ein solches Kunstwerk aus sich zu schaffen . Dieses Relief stellt den Kampf

zweier junger Aurignacmänner um ein von ihnen gefangenes Neandertal=

mädchen dar, ist durchaus künstlerisch aufgefaßt und sehr lebendig . Es ist

wohl anzunehmen, daß der Künstler Augenzeuge dieses Kampfes war, und

daß er den Neandertalmenschen gut kannte, denn die Gestalt des Neandertal-

mädchens ist sehr charakteriſtiſch dargestellt. So liefert uns dieses Relief auch

zugleich das Abbild eines Neandertalmenschen , das einzige, das wir bisher

besitzen, und wird dadurch zu einem Unikum . Das Relief stammt aus dem

oberen Aurignacien. Es ist demgemäß etwa 40-60000 Jahre mindestens

alt, kann aber auch noch wesentlich älter sein.

Zugleich mit diesem Relief ſind an der gleichen Stelle gefunden worden

zwei weitere Reliefs von zwei älteren nackten Frauen, die wahrscheinlich von

demselben Künstler herrühren . Sie sind ebenfalls prächtig durchgeführt und

augenscheinlich bei einer besonderen Zeremonie begriffen , über deren Be-

deutung man zweifelhaft sein kann, die aber wahrscheinlich eine Begrüßungs-

zeremonie ist, wobei auch Getränke verwandt wurden. Wasser wird dazu

wohl nicht gebraucht worden sein , sondern wahrscheinlich schon alkoholische

Getränke.

Don der damaligen Aurignacraſſe kennen wir noch einige weitere menſch-

liche Darstellungen aus sehr verschiedenen Gegenden : aus Niederösterreich,

von der Mittelmeerküste (Höhlen von Grimaldi) und aus Südfrankreich, die

merkwürdigerweise wiederum Wiedergaben von älteren Frauen sind, die

wiederum alle einen und denselben sehr auffallenden Typus zeigen : sehr fette

ältere Frauen, die jedenfalls mehrfach oder vielfach geboren haben, mit

kolossalen Hängebrüsten, Spitzbäuchen , mächtigen Settmassen um die Hüften

herum und gewaltigen Schenkeln . Sie entsprechen durchaus den hier in Lauſſel

durch Zeichnung dargestellten Frauen . Jedenfalls sprechen diese aus so ver-

schiedenen Gegenden stammenden Hunde dafür, daß in den verschiedenen

Stämmen dieses Aurignacmenschen eine starke Begabung für die bildende Kunſt

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1/2. 1
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vorhanden war. Auch das starke Schmuckbedürfnis dieser Menschen , wie wir

es aus vielfachen Funden erschließen können, spricht dafür. Die Schmuck-

bänder, welche sie trugen, die hauptsächlich aus Muſcheln, Fiſchwirbeln und

Tierzähnen bestanden, wozu dann noch aus Knochen oder Elfenbein künstlich

hergestellte und teilweise recht hübsche Schmuckgegenstände kamen, laſſen uns

das Schönheitsbedürfnis dieſer Menschen deutlich erkennen. Diese Kunst-

begabung und dieſer Kunſttrieb findet sich auch bei ihren Nachkommen in den

späteren urzeitlichen paläolithischen Kulturperioden, so im Solutréen und

Magdalénien, in welch lezterem sie ihre höchste urzeitliche Blüte erreichen,

nicht nur in Frankreich, sondern auch in Spanien, der Schweiz und in Deutſch-

land. Dieſe ſelbe Begabung taucht dann ſpäter wieder auf bei den verschiedenen

Stämmen und Rassen, die sich aus dem Aurignacmenschen herausgebildet

haben, bei den Aſſyrern und Ägyptern , bei den Chineſen und Japanern, ſie

erreichte ihre höchste Blüte in der altgriechischen Kunst, wir finden sie wieder

bei jezigen Naturvölkern und bei unseren jetzigen Kulturvölkern . Während

dieſer langen weiteren Entwicklungszeit hat sich diese Kunst in ihrer Aus-

übung natürlich mehr und mehr vervollkommnet, aber im Grunde ist es doch

dieselbe Anlage. Sie verbindet uns mit jenen Urmenschen als ein Zeichen,

daß wir ihre Nachkommen sind, als eine von den vielen Brücken, die von uns

zu ihnen sich hinüberspannen .

Solche Kunstwerke, wie die hier besprochenen , werden immer nur von

wenigen, vielleicht sehr wenigen Menschen haben ausgeführt werden können,

ist es doch jetzt noch ebenso. Selbstverständlich wird auch damals sich so mancher

Unberufene darin versucht haben, aber er wird bald davon Abstand genommen

haben . Das praktische Leben der damaligen Zeit, die Sorge um die Jagdbeute

und die persönliche Sicherheit und derartige Dinge nahm die Menschen viel

zu ſehr in Anspruch, als daß ſie ſich mit brotlosen Künſten abzugeben Zeit und

Lust hatten, wenn nicht ein besonders starker ihnen angeborener Kunſttrieb

sie dazu zwang. Uns ist eine größere Anzahl von Werken der bildenden Kunst

auf Höhlenwänden, auf Geräten und Schmucksachen von den Menschen des

Aurignacien, Solutréen und Magdalénien hinterlassen worden, wenn wir aber

bedenken, daß dieſe im Laufe von einer ganzen Anzahl von tausenden von Jahren

entstanden sind, so sind es doch nicht so viele, daß die besseren von ihnen nicht

von verhältnismäßig nur sehr wenigen Menschen hergestellt worden sein

könnten. Es fragt sich nun, aus welchen Gründen diese Kunstwerke ausgeführt

sein werden, und diese Frage führt uns weiter zu der Frage, was wissen wir

überhaupt über das geistige Leben jener Urmenschen, denn aus dieſem müſſen

sich doch die Gründe für die Ausführung dieser Kunstwerke ergeben haben .

Ich habe oben schon davon gesprochen, daß der angeborene Kunſttrieb ein

mächtiger Antrieb zur Anfertigung von Kunstwerken ist. Das ist sicher richtig,

aber die Art der entstehenden Kunstwerke kann deshalb doch verschieden sein,

und die ist eben abhängig von dem Denken und Fühlen der jedesmaligen

Zeit oder der in ihr lebenden Menschen. Das einfachste und nächſtliegende

ist die Freude an der Derzierung von Geräten und Schmucksachen . Dieser

Grund wird zu diesen Zeiten immer vorhanden gewesen sein, gerade so wie

er es heute ist. Aber einmal ist es möglich, daß solche Derzierungen noch eine

andere Bedeutung haben, und zweitens ist dieser Grund nicht maßgebend

für die Zeichnungen auf anderen Gegenständen als auf Geräten und Schmuck-

sachen. Serner kommt es auch sehr darauf an, welcher Art die Werke der

bildenden Kunst sind , was in ihnen dargestellt wird. Das hängt sehr wesentlich

von der Denkungsweise der betreffenden Menschen ab . Ebenso abhängig
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davon ist weiter auch die Art, wie es dargestellt wird . Auf dieſe verſchiedenen

Fragen möchte ich nun im folgenden eingehen.

"

Mit ganz ähnlichen Fragen hat sich Derworn eingehend beschäftigt.

Er unterscheidet eine physioplastische“ und eine „ideoplastische “ Kunst. Die

erstere entspricht genau der Natur ; wirken dagegen bei dem Zeichnen aſſoziative

Kombinationen mit, so kommt in der Zeichnung nicht das reine Erinnerungs-

bild des Gegenstandes zum Ausdrucke, sondern alles, was der Zeichner von

dem Gegenstande denkt und weiß : dann haben wir die ideoplaſtiſche Kunst.

Nach Derworn beherrscht die phyſioplaſtiſche Kunſt das ganze Paläolithikum,

die ideoplastische Kunst findet sich dagegen im Neolithikum. Derworn hebt

indeſſen dabei auch gleich hervor, daß die physioplaſtiſche Kunst des Paläo-

lithikums ev. zu ornamentalen Zweden schon verändert worden ist . Daß im

Neolithikum die Kunst eine so starke Veränderung zeigt, hat nach ihm seinen .

Grund darin, daß zu dieſer Zeit die Menschen geistig so weit entwickelt waren,

daß mystische Ideen von Seele, Geiſtern u . dgl. in ihnen auftauchten und auch

ihre Kunst beeinflußten, die nun nicht mehr nur das wirklich Gesehene dar-

stellte, sondern alles mögliche, was der Künstler sich eben dabei dachte. Die

Entstehung der Seelenidee , die Annahme , daß außer dem zu-

grunde gehenden Körper noch etwas anderes vorhanden sei,

was beim Tode den Körper verlasse , würde also die Denkweise

der Neolithiker so stark beeinflußt haben , daß ihre Kunst eine

ganz andere wird. Daraus folgt dann, was Derworn (1908) auch betont,

daß der Paläolithiker noch nicht unter dem Einflusse dieser Seelenidee ge-

standen haben kann. Der Umschwung bei dem Neolithiker ist also bedingt

,,durch ein starkes Emporwuchern des Vorstellungslebens" (1908, S. 31 ) .

Dieser notwendige Schluß aus unserer psychologischen Analyse der

künstlerischen Produktion findet nun in der Tat durch alle heutigen Er-

fahrungen über die prähistorische Kulturentwickelung eine glänzende Be-

stätigung. Eine große Fülle von Tatsachen zeigt uns, daß in jene Zeit des

Überganges der erste größere und ungemein folgenschwere Beginn des

Theoretisierens und Spekulierens über den Menschen und seine Umgebung

fällt. Es ist die Konzeption der Seelenidee und die darauf beruhende

dualistische Spaltung des menschlichen Wesens in Leib und Seele" (1908,

S. 31).

"

Nun fragt es sich zunächſt, läßt es sich nachweisen, daß dem Paläo-

lithiker die Seelenidee in der Tat fremd war? Da ist die nächste

Frage die, wie verhielten sich die Paläolithiker zu ihren Toten?

Mit dem Tode steht die Seelenidee im engsten Zusammenhange, wie das auch

Derworn ausgeführt hat. Bei den Menschen des Aurignacien, bei den

Aurignacmenschen, um eine kurze Bezeichnung zu wählen, finden wir ganz

ausgesprochene Beerdigungen . Diese sind nur, soweit sie in Höhlen

liegen, erhalten worden. Im Verhältnisse zu der Größe der Bevölkerung, die

man für die damalige Zeit annehmen muß, sind es sehr wenige Gräber, und

so wird man annehmen müssen, daß nur besonders angesehene Leute in Höhlen

beigesetzt wurden, um diese Gräber besonders zu schützen ; ob die anderen.

außerhalb der Höhlen beerdigten Menschen auch in derselben Weise begraben

wurden wie die in den Höhlen, wissen wir nicht, doch ist es kaum wahrscheinlich,

da die Höhlengräber besonders kostbar waren. Die Leichen wurden 3. T. auf

einer alten Herdschicht beerdigt (vielleicht war der Herd auch damals schon,

wie später, ein besonders bevorzugter und angesehener Platz. Man ließ die

Herdschicht entweder so, wie sie war, oder hob sie mehr oder weniger zu einer

1*
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Grube aus, die unter Umständen so groß war, daß drei Leichen darin unter-

gebracht werden konnten, falls eben so viele gleichzeitig unterzubringen waren.

Ein solches Grubengrab wurde zuweilen ersetzt durch eine Art von primitiver

Steinkiste, die aus mehreren aufrecht gestellten Steinen bestand , über denen

in einzelnen Fällen horizontale Steinplatten lagen, die aber nie die ganzen

Körper, sondern nur deren oberes oder unteres Ende schütten . Häufig wurden

die Toten weiter auf ein Lager von pulverisiertem Eisenrötel gebettet, mit

dem man sie auch bestreut zu haben scheint. Mitunter fehlte dieser Rötel-

schmuck aber auch, ohne daß man dafür Gründe auffinden kann. Ich spreche

hier ausdrücklich von einem Rötelschmucke , denn sicher handelte es sich um

eine Schmückung und damit Ehrung der Leichen , da auch sonst der Rötel zur

Schmückung des Körpers verwandt wurde. Wenn er in so großen Mengen

aufgewendet wurde, wie das zu einem solchen Rötelbette notwendig war,

wird es sich sicher um einen recht kostbaren Schmuck gehandelt haben, der

auch wieder nur für sehr geehrte Personen in Frage kommen konnte . Die

Toten beiderlei Geschlechtes wurden gewöhnlich mit ihrem vollen Schmucke

begraben, der in den meisten Fällen aus Kopfneßen, Halsbändern, Bruſt-

lagen, Arm- und Handgelenkbändern und Zierbändern an den Knien bestand.

Der Schmuck war für Männer und Frauen der gleiche. An der Seite der Körper

waren häufig Gebrauchsgegenstände, meist Feuersteingeräte, niedergelegt.

Es ist anzunehmen, daß die Gräber überdies zum Schuße gegen Raubtiere

mit Erde bedeckt waren, und daß man die Höhlen nach der Beisetzung der

Toten für einige Zeit verließ. Darauf weiſen die sterilen Schichten über den

Begräbnisschichten hin. Ich entnehme diese Angaben aus dem Buche von

Obermaier (S. 190-191) , der sie nach den Mitteilungen von R. Verneau

wiedergegeben hat. Sie beziehen sich besonders auf die Hunde in den Höhlen

von Grimaldi bei Mentone am Mittelmeere, doch stimmen die sonstigen

derartigen Hunde aus dem Aurignacien mit ihnen prinzipiell überein.

Was kann man nun aus diesen Angaben schließen? Die einfache Be-

erdigung einer Leiche, namentlich der einer besonders angesehenen Persönlich-

keit, würde auch so gedeutet werden können, daß man die Leiche einfach vor

der Beschädigung durch wilde Tiere schützen wollte. Anders ist es schon, wenn

man der Leiche den gesamten Schmuck mitgibt und namentlich, wenn man ihr

Gerätschaften, in diesem Falle Feuersteinwerkzeuge, mitgibt, und zwar meiſt

auch noch handlich zum Gebrauche gelagert. Sowohl der Schmuck wie die

Werkzeuge werden damals kostbar gewesen sein , und es handelt sich meiſt um

sehr reichen Schmuck. Auch das Rötelbett diente als kostbarer Schmuck, wie er

dem Lebenden anstand . Schmuck, Geräte und Rötelbett scheinen mir entschieden

dafür zu sprechen, daß man annahm , das Dasein des Gestorbenen sei noch nicht

zu Ende, sondern sete sich irgendwo und irgendwie noch fort. Welche Ge-

danken sich die damaligen Paläolithiker darüber gemacht haben, wie und wo

es sich fortsetze, kann man natürlich nicht wissen, aber der Umstand, daß die

Horde die Höhle verließ, nachdem eine solche Beerdigung in ihr stattgefunden

hatte, scheint mir dafür zu sprechen, daß man den Verstorbenen an dem Orte,

wo er begraben war, entschieden fürchtete, demnach annahm, daß er an dieser

Stelle weiterexistierte oder wenigstens Neigung hätte, an sie öfters zurüd-

zukehren. Diese Angst vor dem Geiste des Verstorbenen findet man noch bei

unseren Naturvölkern vielfach wieder. Ob die damaligen Paläolithiker schon

so weit waren, daß sie wirklich an „ Geister“ dachten , will ich hierbei ganz

dahingestellt sein lassen, ich habe das Wort „ Geist" hier nur gebraucht, um eine

kurze Bezeichnung zu haben, wahrscheinlich haben sie darüber überhaupt
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noch nicht scharf nachgedacht, sondern nur die Furcht vor etwas gehabt, was sie

nicht kannten, und was ihnen infolgedessen doppelt unheimlich war. Der

Mensch, der noch soeben gelebt und geatmet hatte, lag jezt still, bewegungslos

da. Der Mensch, vor dem sie bis zu dieser Minute als vor einem Mächtigen,

vielleicht ihrem Häuptlinge, Furcht gehabt hatten, und den ſie infolgedessen

geehrt hatten, da sie ihn eben fürchteten, war jetzt zu einer regungslosen Maſſe

geworden, die sich nicht mehr selbst schützen, die nichts mehr tun konnte, und

die sich in Kürze zersetzte, so daß die menschliche Gestalt verschwand . Der dem

Munde entströmende Hauch hörte auf. Dieser ganze Dorgang war den Men-

schen etwas unbegreifliches . Was war natürlicher, als daß der dem Munde

zulegt entströmte Hauch zu etwas Selbständigem wurde, das weiterlebte .

Dazu kamen die Träume, in denen man den Menschen wieder vor sich sah.

Ich will hierauf nicht weiter eingehen, Verworn hat alles dies sehr hübsch

zusammengestellt. Es war etwas Reales von dem Verstorbenen übrig ge-

blieben und dieses Unbekannte, aber Reale, fürchtete man, es war gewisser-

maßen der „Auszug aus dem Derstorbenen", sein „eigentliches Wesen “, was

weiterlebte, etwas Derartiges zu fürchten, hatte man allen Grund, denn man

war ihm gegenüber wehrlos. Wie sollte man es bekämpfen, man ſah es nicht,

und man hörte es nicht. Diese Furcht muß ſehr groß gewesen sein, denn die

Horde verließ die Höhle auf Nimmerwiedersehen, wie das aus der Dicke der

auf die Beerdigung folgenden sterilen Schicht hervorgeht. Erst, nachdem das

Grab völlig wieder verschüttet war, nachdem also ein ganz neuer Höhlen-

boden wieder entstanden war, 30g irgendwann wieder eine neue Horde in die

Höhle ein, vielleicht aus den Nachkommen der früheren bestehend , bei denen

inzwischen jede Erinnerung an die früheren Vorgänge verschwunden war,

vielleicht auch eine ganz andere. Kann doch die Zeit, in der die Höhle un-

bewohnt blieb, viele Jahrzehnte, vielleicht Hunderte von Jahren betragen

haben.

Der Aurignacmensch, der wahrscheinlich von Osten her in Europa und

so auch in Frankreich eingewandert ist, hat diese Anschauungen und Gebräuche

ſehr wahrscheinlich schon aus seiner Urheimat mitgebracht, möglich ist es in-

dessen auch, daß er sie bei seiner jedenfalls sehr lange Zeit in Anspruch nehmen-

den Durchwanderung von Europa sich erst neugebildet oder wenigstens weiter

entwickelt hat. Als die Urheimat wird man ja wohl irgendeinen Teil von Aſien

anzusehen haben. Ist es schon merkwürdig genug , daß man solche Gebräuche

bei dem Aurignacmenschen findet, so ist es noch weit merkwürdiger, daß man

ähnliche auch schon bei dem Vorgänger dieses, dem Neandertalmenschen,

nachweisen kann . Dieser gehörte einer ganz anderen Menschenart an als der

Aurignacmensch, die auch als Homo primigenius bezeichnet worden ist,

während der Aurignacmensch der noch jetzt lebenden Art, dem Homo sapiens,

angehörte. Der Neandertalmenſch tritt in Europa weit früher auf, womit

nicht gesagt ist, daß in anderen Gegenden der Erde der Aurignacmensch nicht

ebenso früh aufgetreten sein kann. Der Neandertalmensch ſtand geistig und

wohl auch körperlich tiefer als der Aurignacmensch und ist voraussichtlich aus-

gestorben, in Europa wohl vernichtet durch den Aurignacmenschen, der sein

Nachfolger wurde. Nun lassen die Hunde des Neandertalmenschen erkennen,

daß auch er schon seine Leichen beerdigte, allerdings nicht in so vollkommener

Weise, wie der Aurignacmensch. Entweder wurden flache Gruben für die

Leichen hergestellt oder diese wurden auch auf den flachen Boden gelegt.

Sie lagen im allgemeinen in Schlafstellung, unter Umständen ruhte dabei der

Kopf auf einer Art von Kopfkiſſen auf, das aus Steinen hergestellt worden



6 [6P. Schiefferd
eder

.

war. Der Kopf- und Schulterteil der Leiche wurde mitunter durch Steinplatten

geschützt. Ein Rötelbett findet sich nicht, wohl aber hat man Stückchen von

Rötel als Beigabe gefunden. Schmucksachen finden sich nicht, denn dieſe

Menschen kannten solche, wie es scheint, noch nicht. Wohl aber finden sich als

Beigaben Feuersteingeräte und -Waffen und, was besonders bemerkenswert

ist, auch Beigaben von Teilen von Tieren als Lebensmittel für den Toten.

Aus dem Gesagten geht zweifellos hervor, daß die Neandertalmenschen der

Meinung waren, daß der Derstorbene in irgendeiner Weise nach seinem Tode

weiter existiere. Wenn wir diese Anschauung sogar bei dieser so tief stehenden

Menschenart finden, ſo iſt es schließlich nicht so merkwürdig, daß wir sie in

ähnlicher Weise auch bei der höher stehenden Aurignacart finden. Ich kann

daher die Annahme von Derworn , daß der Paläolithiker ein

Fortleben nach dem Tode nicht annahm oder sich darüber über-

haupt keine Gedanken machte, nicht teilen. Daß unsere Ansichten

darüber verschieden sind , kann sehr wohl darauf beruhen, daß die Arbeiten

von Derworn früher verfaßt ſind , und daß wir inzwiſchen nähere Kenntniſſe

über jene fernen Zeiten erlangt haben.

Ich muß zu dem bisher Gesagten noch anführen , daß Derworn ſich

1908 in folgender Weise ausgesprochen hat. Er spricht davon (S. 30) , daß

sich zur Zeit des Überganges von der paläolithischen zu der neolithischen

Kultur ein tiefgreifender Umschwung im Geistesleben des Menschen voll=

zogen habe . Eine solche einschneidende Änderung entstehe aber nicht plötzlich,

so werde sich auch diese allmählich entwickelt haben und in manchen Gegenden

früher, in anderen später aufgetreten sein , wie ja die paläolithiſche und die

neolithische Kultur selbst in verschiedenen Gegenden zu sehr verschiedener

Zeit sich abgelöst haben. Er spricht dann (S. 46) über die Länge der Zeit, die

nach der letzten Eiszeit verflossen sei und ſagt weiter :

"Es gewinnt immer mehr Wahrscheinlichkeit, daß die neolithische

Kultur von Osten her allmählich nach Europa importiert wurde, denn es

kann nach allen neueren Erfahrungen über das Alter der neolithiſchen Kultur

in den östlichen Mittelmeerländern kaum noch zweifelhaft sein , daß dort die

Wiege der neolithischen Kultur gestanden hat und daß die lettere dort

bereits existierte, als noch der Weſten in rein paläolithiſcher Kultur lebte“.

Und weiter:

„Jedenfalls dürfte der Westen nur sehr langsam und zunächſt immer

nur von vereinzelten Kulturideen des Ostens infiziert worden sein, und zwar

in verschiedenen Gegenden zu ſehr verſchiedener Zeit, bis sich durch den

Kulturaustausch innerhalb des Westens selbst eine gleichmäßige neolithische

Kultur verbreitet hatte. Es ist daher auch gar nicht ausgeschlossen, daß 3. B.

die Sitte der Leichenbestattung schon verhältnismäßig früh vom Osten her

nach den westlichen Mittelmeerküsten gedrungen ist, ebenso wie manche

andere vereinzelte Kulturerscheinung, ohne daß damit schon das gesamte

Gefolge der neolithischen Kultur seinen Einzug gehalten hätte. Die Seelen-

idee mit allen ihren zahllosen Konsequenzen, die das Denken des Menschen

durchdringen, ist aber offenbar erst mit der Ausbreitung des gesamten

neolithischen Kulturbesizes im Westen zur allgemeinen Derarbeitung und

Herrschaft gelangt, denn schlechterdings hat sie auf das Denken des paläo-

lithischen Jägers noch keinen Einfluß geübt."

Im Aurignacien und noch mehr im Moustérien, dem der Neandertal-

mensch angehörte, befinden wir uns im reinen Paläolithikum, noch viele

tausende von Jahren vom Neolithikum entfernt, und doch müſſen wir an-



7] 7Über den Kulturzustand der Urmenschen .

nehmen, daß zu dieser Zeit schon die Menschen an ein Weiterleben nach dem

Tode geglaubt haben. Zu dieser Zeit hat auch im Osten sicher noch kein Neo-

lithikum bestanden. Der Osten mag ja auch damals schon weiter vorgeschritten

gewesen sein als der Westen, schon aus dem Grunde, weil der Homo sapiens

zuerst im Osten aufgetreten zu ſein ſcheint und von dort aus in ſehr lange

dauernder Wanderung seinen Weg allmählich nach dem Westen gefunden

hat, wo wir ihn in Frankreich als Aurignacmenschen wiederfinden . Er wird

sehr wahrscheinlich die Sitte der Beerdigung in der oben geschilderten Weiſe

aus dem Osten schon mitgebracht haben, wie ich oben schon kurz bemerkt habe,

aber im Westen lebte damals schon die Menschenart des Neandertalers, die

auch sonst den größten Teil von Europa bewohnte, die ebenfalls die Be-

erdigung schon kannte, ebenfalls schon ein Weiterleben nach dem Tode annahm,

wenn auch bei ihr die Beerdigungsart weit einfacher war, als bei den östlichen

Einwanderern, entsprechend ihrer ganzen einfacheren Lebensweise, die wieder

auf der tieferen Kulturstufe beruhte. Hier brauchte der Osten den Westen alſo

gar nicht mehr zu infizieren . Wo der Neandertalstamm ursprünglich herge-

kommen ist, das ist noch in Dunkel gehüllt. Dielleicht aus Afrika, wie Klaatsch

angenommen hat. Daß die Kunſtleiſtungen des Aurignacmenschen trotzdem

scheinbar rein phyſioplaſtiſch geblieben sind , ist vollkommen richtig, wenigstens

soweit man überhaupt von rein phyſioplaſtiſcher Kunst sprechen kann. Ich

werde hierauf weiter unten noch einzugehen haben. Von dem Neandertaler

kennen wir keine Kunstwerke. Der Unterschied zwischen ihm und dem Aurignac-

menschen in dieser Hinsicht ist sehr charakteristisch. Es scheint mir nach dem

Gesagten, daß Derworn die Geisteshöhe des Paläolithikers doch

zu gering eingeschäßt hat , und weiter, daß die Seelenidee an

sich, wenigstens in dieser frühen naiven Form , das Denken der

Menschen doch nicht in dem Grade beeinflußt hat , daß eine

merkbar ideoplastische Kunst die Folge war.

Die älteste Kunst, die wir kennen, eine scheinbar rein phyſioplaſtiſche

Kunst, stammt von dem Aurignacmenschen her. Die ältesten uns erhaltenen

Bilder, solche von einzelnen Tieren, stammen aus dem älteren Aurignacien,

aus der Grotte von Pair-non-Pair bei Marcamps (Gironde) her, wie das

Derworn 1909 anführt, zugleich mit einer photographischen Wiedergabe .

Sie sind, wie alle dieſe paläolithischen Zeichnungen sehr lebendig und natur-

wahr. Dabei sind es, wie Derworn hervorhebt, und wie das ja auch selbst-

verständlich ist, alles Zeichnungen aus der Erinnerung, denn in diesen tiefen,

dunklen Höhlen war ein Zeichnen nach dem Tiermodelle selbstverständlich

ausgeschlossen. Dem paläolithischen Jäger waren aber diese Tierbilder von

Jugend auf so in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er sie klar vor sich sah

und sie auch ohne unmittelbares Modell durchaus richtig zu zeichnen ver-

mochte, falls er ebensoviel künstlerische Begabung besaß. Auf dieses lettere

möchte ich denn doch besonderes Gewicht legen. Allen damaligen Jägern

waren dieſe Tierbilder genau bekannt, aber es sind sicher nur sehr wenige

gewesen, die sie darzustellen vermochten . Es gehörten dazu eben ein Künſtler-

auge und eine Künstlerhand . Wenn Derworn meint, die Handfertigkeit

sei damals durch die Herstellung der Werkzeuge u. ähnl. im allgemeinen so

ausgebildet gewesen , daß sie auch zur Darstellung solcher Kunstwerke ausgereicht

hätte, so möchte ich eine solche Möglichkeit bezweifeln . Ich möchte es für aus-

geschlossen halten, daß überhaupt irgend eine Ausbildung der Handfertigkeit

genügen würde, solche Werke herzustellen, die Hauptsache ist die Anlage dazu.

Auch damals hat manch einer es versucht, der es doch nicht konnte, das ſieht
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man aus den bekrigelten Plättchen die man findet. Auch manche von den

großen Felszeichnungen zeigt Korrekturen, wenn der richtige Umriß nicht gleich

gelungen ist, aber an derartige Bildwerke haben sich wohl auch damals nur

künstlerisch Begabte herangewagt und jedenfalls ſtammen die ſchön gelungenen

großen und kleinen Bildwerke von solchen her.

"

Nun hat Derworn weiter angenommen, daß die Paläolithiker wohl

einzelne Wesen, Menschen oder Tiere, darzustellen vermochten, daß sie aber

noch nicht so weit waren, Gruppen darzustellen. Er sagt (1914, S. 26):

Eine schematisierende Ideoplaſtik entsteht ferner sehr leicht, wenn

die Darstellung dem 3wed der Mitteilung oder Beschreibung

dienen soll , besonders wenn ganze Szenen oder Begebenheiten berichtet

werden. Eine solche deskriptive Benutzung der Kunſt fehlt dem Paläolithikum

noch vollständig. Hier sind nie ganze Szenen oder Vorgänge, sondern immer

nur einzelne Tiere oder auch Menschen, höchstens einmal Gruppen von

Tieren, etwa zwei weidende Renntiere oder eine vom Bullen gefolgte

Renntierkuh, oder eine herangaloppierende Herde von wilden Pferden, wie

ſie der Jäger gelegentlich beobachtet hat, dargestellt. Die deskriptive Wieder-

gabe von Handlungen und Begebenheiten beginnt erst im Neolithikum,

3. B. auf den Felsbildern Spaniens und erreicht in der Bronzezeit Schwedens

auf Felsflächen eine reiche Entwickelung . Dabei werden die einzelnen

Figuren ideoplaſtiſch schematisiert, weil es für den Zweck der Beschreibung

gar nicht nötig ist, alle Einzelheiten wiederzugeben, wenn nur der Beschauer

weiß, was damit gemeint ist . Diese Dereinfachung der figuralen Darstellung

in der deskriptiven Ideoplastik, die wir bei den Indianern und Australiern,

bei den Afrikanern und Asiaten ebenso beobachten wie bei den nachpaläo-

lithischen Völkern Europas führt ſchließlich zur Entwickelung einer wirklichen

piktographischen Symbolik, die eine der primitivsten Formen der Schrift

bildet."

Hierzu sagt Derworn dann weiter in derselben Arbeit in einer An-

merkung (1914, S. 71 ) :

" Die angeblichen Szenendarstellungen der paläolithischen Kunst, wie

3. B. die Darstellung des anschleichenden Wisentjägers von Laugerie-Baſſe

sind nichts als phantasievolle Deutungen moderner Autoren. Es iſt geradezu

ein charakteristisches Merkmal des Wesens der paläolithiſchen Kunſt, daß ſie

keine zusammenhängenden Handlungen oder Vorgänge darstellt. In dieser

Beziehung besteht auch ein fundamentaler Unterschied zwischen der paläo-

lithischen Kunst und der Kunſt der Buſchleute in Südafrika, welche lettere

in mancher anderen Beziehung unter den Kunstproduktionen aller heute

noch lebenden Naturvölker zweifellos der paläolithischen Kunst am nächsten

steht. Die Buschmannskunst zeigt sehr häufig umfassende Szenenbilder und

hat nicht selten direkt erzählenden oder berichtenden Charakter. Dieſe

Tatsache, sowie die nicht ganz seltene Vernachlässigung der Proportionen

in den Figurendarstellungen zeigt, daß die Buschmannskunst trotz ihres

bisweilen noch sehr naturwahren Charakters doch keine rein phyſioplaſtiſche

Kunst mehr ist und nicht ohne weiteres mit der paläolithiſchen Kunſt auf die

gleiche Stufe gestellt werden darf. Es haben sich hier eben offenbar von außen

her schon ideoplaſtiſch wirkende Einflüſſe auf die ursprünglich wohl auch rein

physioplastische Kunst geltend gemacht."

In dieser eben mitgeteilten Anmerkung unterstreicht Derworn einiges

von dem, was er im Terte gesagt hat, noch besonders. Ich kann mich mit

ſeinen Ausſprüchen nur teilweise einverstanden erklären . Daß wir im Paläo-
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lithikum nicht solche schematisierten Zeichnungen berichtenden und erzählenden

Charakters finden, wie bei den jezigen Naturvölkern und auf den Felswänden

in Schweden, ist im allgemeinen vollkommen richtig, indessen finden wir aus

dem franzöſiſchen Magdalénien ſchon richtige Bilderſchriften und namentlich

schematisierte Bilder aus dem spanischen Magdalénien. Die paläolithische

Kunst ist sicher im wesentlichen naturwahr, soweit das nach der Fähigkeit

der damaligen Künſtler eben möglich war, aber es ist nicht richtig, daß sie uns

keine Gruppen und Szenen vorführt . Was den sich heranschleichenden Wisent-

jäger von Laugerie-Baſſe anlangt, so muß ich sagen, daß ich den immer für

einen solchen gehalten habe, und auch noch jest halte. Sodann erinnere ich

an die reizende Hirschgruppe von Lortet und schließlich an das 1922 von mir

restaurierte Relief von Lauſſel, das die Krone der bisher gefundenen Bilder iſt.

Auch in dieser Hinsicht unterschäßt Derworn meiner Meinung nach den

Paläolithiker. Sodann erinnere ich an den großen, figurenreichen Fries aus der

Cueva de la Dieja bei Alpera in Spanien und an die berühmte Tanzszene aus

Cogul. Beide sollen aus dem Magdalénien stammen und also paläolithisch

sein. Auch Obermaier (S. 434 und 435) hält diese Zeitbestimmung für

zweifellos. Nach ihm würden auch die stark schematisierten Bilder aus den

spanischen Südprovinzen noch paläolithisch sein . Sie würden nach ihm viel-

leicht die Dorgänger der höchst sonderbaren Zeichnungen des Azylien sein, die

von eingewanderten Spaniern herrühren sollten .

Ich habe soeben schon hervorgehoben, daß der paläolithische Künſtler

im allgemeinen naturwahr war, so weit er eben die Fähigkeit besaß, es zu

ſein. Aber ultra posse nemo obligatur. Wo die Fähigkeit aufhörte, half

er sich auf andere Weise. In einer vor kurzem erschienenen Arbeit (1918)

habe ich auf einen solchen Hall aus der alten spanischen Kunst hingewiesen,

der außerdem genau übereinstimmt mit der Buschmannskunst : Ein an einem

Taue in die Höhe kletternder Mensch stellt das Symbol dar für eine an der

Seite einer Felsschlucht hoch oben gelegene Wohnhöhle. Der Künstler vermochte

die Felsschlucht nicht darzustellen, so stellte er nur den kletternden Mann dar.

Was das bedeuten sollte, wußte damals jeder. Das Waſſer des in der Fels-

ſchlucht rauſchenden Baches wurde durch einige Wellenlinien dargestellt.

Denkt man sich das alles klar in die Mitte jenes berühmten Frieses von Alpera

eingetragen, so bekommt der ein ganz anderes Aussehen. Aus diesem Mittel-

bilde folgt dann auch das weitere kupierte Terrain der übrigen Teile des

Frieses, das schon durch die vielfach sonst unverständlichen Stellungen der

verschiedenen Jäger von dem Künſtler ausgedrückt, bisher aber wohl kaum

richtig verstanden worden ist . Man hat diese ganz eigenartigen Stellungen

der Jäger bisher entweder nicht beachtet oder sie in anderer Weise gedeutet,

als es wahrscheinlich der Wirklichkeit entspricht. Ähnliches gilt für die Busch-

mannszeichnung, die ich in jener Arbeit zum Vergleiche herangezogen habe.

Also an die Stelle der reinen physioplastischen Naturwiedergabe

ist hier ein gleichfalls physioplastisches Symbol getreten , weil der

Künstler es nicht anders machen konnte, es war ein Notbehelf. Ganz ähnliches

findet man auf dem berühmten Bilde der wandernden Hirschgruppe von

Lortet (Abb. 1 ), wie ich das auch in jener Arbeit hervorgehoben habe : die

Hirsche wandern am Ufer eines Sees hin, das Wasser vermochte der Künſtler

nicht darzustellen, also stellte er es durch ein Symbol dar : Fische, die scheinbar

in der Luft zwischen den Hirschen sich befinden . Da jeder Mensch wußte,

daß Fische nur im Wasser leben, so wußte er auch, daß hinter den Hirschen sich

eine Wasserfläche befand . Die Fische sind das Symbol für Wasser", das
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„Zeichen für Waſſer“. Dieſes Bild ist auch so gedeutet worden, daß die Hirſche

durch das Wasser hindurchgehen . Auch das ist möglich, doch scheint es mir

weniger wahrscheinlich, da dann die durch das Wasser mehr oder weniger

verdeckten Körper der Hirsche wohl nicht so deutlich dargestellt worden sein

würden. Durch die Aufnahme solcher physioplastischer Symbole" oder

„Zeichen" wird die Kunst meiner Meinung nach nicht verändert, sie bleibt

physioplastisch", ist nur noch unvollkommen in der Technik. Aber noch weiter

geht das. Auch Derworn hat angenommen, daß eine Veränderung der

physioplastischen Bilder zu ornamentalen 3weden, die mitunter recht hoch-

gradig sein kann, die Kunst noch „physioplastisch“ läßt. Ich möchte dem bei-

stimmen. Ich möchte aber noch weiter gehen . Es sett allmählich eine Schemati-

ſierung der Bilder ein , die sehr hochgradig wird, und zwar schon innerhalb

des Paläolithikums, sowohl in Frankreich wie in Spanien, wenn die Annahmen

richtig sind, daß die so stark schematisierten Zeichen der südspanischen Kunst

noch dem Paläolithikum angehören (Obermaier S. 435) . Die schönen, rein

physioplastischen Bilder der alten Zeit werden mehr und mehr vereinfacht

und schematisiert, bis sie kaum noch oder gar nicht mehr als die Abkömmlinge

Abb. 1. Lortet.

jener alten Kunst zu erkennen sind , wenn man nicht die Übergangsformen

findet. Die alten schönen Bilder konnten nur hochbegabte Künstler anfertigen,

diese vereinfachten Zeichen konnte ſchließlich jedermann herſtellen , wenn er es

durch Übung gelernt hatte. So entsteht aus den ursprünglichen Kunst-

werken allmählich eine Bilderschrift, dann eine Zeichenschrift ,

die schließlich zu einer Buchstabenschrift führt, die dem allgemeinen Verkehr

zu dienen vermag . Eine solche muß für Jedermann leicht erlernbar ſein.

So wirdaus der bildenden Kunst eine Mitteilungen und Beschreibungen dienende

Derkehrsmethode. Die schließliche Buchstabenschrift kann man nicht mehr als

eine Form der Kunst ansehen, wohl aber noch die ersten Zwischenſtadien, wie

ſie uns in alten Bildinschriften und in neueren der Naturvölker vor Augen

treten. Derworn hat diese Art Kunst schon als „ ideoplastisch" angesehen,

ich möchte dem nicht zustimmen. Es handelt sich meiner Meinung nach nicht

um eine schematisierende Ideoplastik" (Derworn , 1914, S. 26), sondern

um eine schematisierte Phyſioplaſtik“. Dieſe Kunſt hat mit dem Dualismus

von Leib und Seele, mit Geistern, mystischen Anschauungen usw. gar nichts

zu tun. Daß die von ihr gelieferte Bilderſchrift nicht mehr die frühere künſtle-

zische Höhe zeigen kann, ist selbstverständlich und aus Zweckmäßigkeitsgründen

zu verstehen, wie ich das kurz auseinandergesetzt habe.
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Das

Ganz etwas anderes ist es , wenn irgendwelche Werke der

bildenden Kunst mystischen oder magischen Zwecken dienen. Sie

können mancherlei Art sein. Es können Darstellungen von Geistern sein, wie

3. B. der Meergeist der Melanesier (Derworn, 1914, S. 33) , oder es können

Amulette sein, so 3. B. die von Derworn abgebildeten Amulette der Golden

gegen Gelenksteifigkeit und Auszehrung (1914, S. 28), und ähnliches .

ist zweifellos eine „ ideoplastische Kunst", die mitunter in der naivsten Weise

vorgeht und oft teine Kunstwerke mehr liefert, sondern nur noch hand-

werkerware, wenn man so sagen darf, 3. B. bei der Herstellung von Amuletten,

da die Leute, die sich mit diesen Dingen beschäftigten, ganz andere Talente

besitzen mußten und besaßen als die eines hervorragenden Künstlers .

Scheinbar rein ideoplastisch sind die futuristische Kunst, der Kubismus

und ähnliches, wie das Derworn schon auseinandergesetzt hat (1914) . Aber

es scheint mir, daß auch diese selt=

"

"

same Art der Kunst dem Paläo-

lithikum nicht fremd gewesen ist.

Obermaier gibt auf Seite 300

die Abbildung einer stilisierten

weiblichen Sigur" auf einem

Mammutstoßzahnfragmentenach

Kriz wieder, zugleich mit einem

Elfenbeinanhängsel (Abb. 2) .

Beide Gegenstände stammen aus

dem berühmten Fundorte von

Předmost her und gehören also

dem Solutréen an, d. h. dem

Paläolithikum. Man mag dieses

Frauenbildnis ,,stilisiert“ nennen,

aber diese „ Stilisierung " ist dann

eben futuristische Kunst". Wie

man aufd er nebenstehenden

Abbildung erkennt, ist dieFrauen=

gestalt in ganz eigenartiger Weise

nur durch Strichgruppen dar-

gestellt, alle ihre Teile sind in

solche aufgelöst worden. Dem

Künstler hat die naturgetreue

Darstellung nicht mehr genügt,

er hat etwas höheres schaffen

wollen, etwas, das einer ganz besonderen Idee von Schönheit entsprach, die höchst-

wahrscheinlich ganz neu in ihm entstanden war, der Idee einer Kunst, die er neu

schuf, und die ihm als die Zukunftskunst erschien. Er war damit der erste

uns bekannte Suturist geworden. Solche Ideen werden eben mit einem

Menschen zuerst irgendwo und zu irgend einer Zeit geboren. Andere können

dann später von einer solchen Idee infiziert werden, so kann sich eine ent-

sprechende Schule bilden, so kann eine neue Kunstrichtung entstehen. Ob das

in diesem Falle so weiter gegangen ist, wissen wir nicht, wir kennen nur das

Elfenbeinanhängsel und eine Anzahl sonstiger Strichzeichnungen außer der

weiblichen ' gur noch, sie mögen leicht von demselben Künstler oder seinen

Schülern herrühren. Hier handelt es sich also um eine ideoplastische

Kunst des Paläolithikums. Hier handelt es sich in keiner Weise um eine

Abb. 2. Předmost.
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Schematisierung, um eine Erleichterung der Herstellung zu irgend einem Zwecke,

im Gegenteile die Herstellung eines solchen Bildes war sicher nicht leicht und

sette die Begabung dieses besonderen Künstlers voraus. Es war für die da-

malige Zeit etwas ganz hervorragendes, Einzigartiges und scheint das auch

geblieben zu sein, falls nicht irgendein neuer derartiger Sund uns anders

belehrt. Nun dieser Fall von Futurismus scheint mir in keiner Weise zusammen-

zuhängen mit der Seelenidee, irgendwelchen sonstigen mystischen Ideen

und dem Dualismus zwischen Leib und Seele, es ist ideoplastische Kunst ohne

solche Einwirkungen, diese kann also nicht immer auf solche Einwirkungen

zurückgeführt werden und es ist endlich ideoplastische Kunst des Paläolithikums,

die also nicht erst mit dem Neolithikum beginnt. Selbst wenn diese Frauen-

gestalt von Predmost irgend etwas Besonderes, meinetwegen bis zu einem

gewissen Grade Heiliges, Derehrungswürdiges hätte darstellen sollen, wäre

die Art der künstlerischen Darstellung doch als eine futuristische anzusehen

und aus dem Zwecke, zu dem die Herstellung des Bildes geschah, nicht zu

begreifen. Daß zu jener Zeit hier in Předmost aber in der Tat schon mystische

Abb. 3. Grönland und Předmost. Abb. 4. Giljaten.

Anschauungen vorhanden waren, das scheint mir hervorzugehen aus dem

Sunde von eigentümlichen, kleinen, sigenden menschliche Siguren, welche recht

genau übereinstimmen mit solchen aus Grönland und solchen von den Giljaken.

In Abb. 3 findet man eine Wiedergabe einer Abbildung von Obermaier

(S. 299) für die Figur aus Predmost und eine solche aus Grönland, in Abb. 4

eine solche einer Figur der Giljaken nach Derworn (1908, S. 24, Fig. 27) .

Diese lettere trägt allerdings noch ein besonderes Gebilde auf der Brust, soll

sie doch auch ein Amulett gegen Brustschmerzen sein. Etwas Derartiges ist

auf den anderen nicht zu sehen. Die Siguren von Predmost, es sind deren

7 gefunden worden, sind etwa 13 cm lang und unten platt, so daß sie aufgestellt

werden konnten . Man muß danach wohl annehmen, daß sie in Hütten

aufgestellt gewesen sind und als eine Art von Hausheiligen gedient haben,

denn daß man so große Siguren hätte um den hals tragen sollen, ist doch wohl

unwahrscheinlich, und es hätte dann auch die glatte untere Fläche zum Auf-

stellen keinen Zwed gehabt. Man könnte hieraus auf zweierlei schließen :

einmal, daß die Bevölkerung von Předmost Hütten besessen hat, und zweitens,

daß man damals schon soweit war, daß man solche Hausheilige brauchte,
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und das würde dann allerdings darauf schließen laſſen, daß myſtiſche Ideen

zu dieser Zeit schon ziemlich entwickelt waren. Diese würden dann also auch

schon direkt dem Paläolithikum zukommen. Es scheint mir übrigens in dieſer

Beziehung auch keinen Unterschied zu machen, ob man diese Figuren als Amu-

lette oder als eine Art von Hausheiligen deuten will. Bei dieſer letteren

Deutung bleibt es natürlich ganz offen, wie man sich die Bedeutung eines

„Hausheiligen“ zu jener Zeit vorstellen will. Daß die Bevölkerung von Před-

most lange Zeit dieselbe Stätte bewohnt hat, geht ja aus den so zahlreichen

dort gefundenen Tierknochen deutlich hervor, da würde es nicht auffällig

sein, wenn man auch einfache Hütten erbaut hätte .

Wenn man zu dieser Zeit schon solche mystischen Ideen als vorhanden

annehmen muß, dann würde übrigens auch die Frage als nicht unbe-

rechtigt erscheinen , ob nicht auch der so zahlreiche Schmuck der

Aurignacmenschen schon mit solchen zu tun hatte. Es scheint mir

schwer zu sein, hierfür etwas Beweisendes zu finden . Das einzige Schmuck-

stück, das hierfür in ſtärkerem Maße sprechen würde, scheint mir das Gürtel-

schild der linken männlichen Sigur auf dem in meinen beiden Arbeiten (1917

und 1922) behandelten Relief von Lauſſel zu sein. Ich habe es einfach als

„Schmuckschild " besprochen . Das würde die nächſtliegende und ganz neutrale

Deutung sein. Dieses Schmuckschild könnte aber gleichzeitig auch ein Amulett

ſein. Es ist kein richtiger Gürtel, den die Figur trägt, es ist augenscheinlich nur

ein Schild, das mit einer um den Körper gelegten Schnur so befestigt ist, daß

es vor den Nabel zu liegen kommt. Der Nabel ist aber eine ganz besondere,

merkwürdige Stelle des Körpers, die wohl zu mystischen Betrachtungen Der-

anlaſſung geben kann und auch zu solchen Veranlassung gegeben hat. Der

Nabel kann als eine Art von Eingang in das Innere des Körpers angesehen

werden und ist auch als ein solcher angesehen worden . So würde es schon mög-

lich sein, daß er als Platz für die Anbringung eines Amulettes dienen konnte.

Serner findet man jezt noch Stämme, bei denen die Frauen dauernd eine

dünne Schnur um den Leib tragen, die mitunter allmählich tief in die Haut

einschneidet, da sie eben dauernd getragen wird . Die Gürtelfrage " scheint

mir überhaupt nicht uninteressant zu sein . Ich kann auf sie hier nicht näher

eingehen, habe auch keine eingehenderen Studien gemacht und kenne die

einschlägige Literatur nicht. Ich möchte hier nur kurz folgendes bemerken,

was mir so nebenbei aufgefallen ist . Es scheint mir zunächst zwei Arten

von Gürteln zu geben. Eine Art, die nur zum Schmucke oder mystischen

oder magischen Zwecken dient und eine zweite Art, die zum praktischen Ge-

brauche bestimmt ist. Die erste Art wird auf dem bloßen Körper ge-

tragen, ob außerdem auch über Gewändern, weiß ich nicht. Die zweite

Art dient praktischen Zwecken , nebenbei auch zum Schmucke und

zum Schuße , sie wird über Gewändern getragen, ob ausnahmsweise

auch auf dem bloßen Körper, weiß ich nicht. Die erste Art wird vorwiegend

wohl dauernd getragen und ist infolgedessen unter Umständen oder vielleicht

auch häufig nicht zu öffnen . Die zweite Art dürfte wohl immer zu öffnen sein.

Zur ersten Art gehören die einfachen Schnüre, mit oder ohne Schild in der

Nabelgegend. Diese Schnüre können sich aber auch vervielfachen und irgendwie

geschmückt sein, mit Muscheln, Perlen usw. In letzter Zeit habe ich ein sehr

schönes Stück der letteren Art gesehen . Ein herr, der lange in Sansibar gelebt

hat, zeigte mir einen wunderschön aus Gold mit Steinen gearbeiteten Gürtel.

Es war ein altes Stück und bestand aus einem Schilde, das augenscheinlich

vor dem Nabel getragen worden war und einer Anzahl von Goldkettchen (9),
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die von diesem Schilde ausgingen und mit Unterbrechung durch je ein kleines

Schild ganz in der Nähe des großen den Körper umgaben . Der Gürtel war

nicht zu öffnen , mußte alſo im wesentlichen dauernd getragen worden sein.

Er sollte einer Lamu-Araberin gehört haben. Der Herr nahm an, daß dieser

Gürtel von unten her über die Beine auf den Leib gezogen worden ſei . Mir

ist es nicht klar, wie das möglich sein soll , selbst wenn die Frau ſehr ſchmal-

hüftig ist, aber ich weiß allerdings auch keinen anderen Weg, wie er auf den

Körper gekommen sein kann. Der Gürtel müßte eben schon dem Kinde

angelegt worden sein. Der Herr behauptete weiter, daß solche Gürtel von

sehr verschiedener Art und Kostbarkeit dort in Afrika von Weibern dauernd

getragen würden. Mir fiel dieser Gürtel außer wegen seiner Schönheit haupt-

sächlich deshalb auf, weil er genau dem Gürtel des Mannes von Lauſſel

entsprach. Nur wird dieser lettere natürlich nicht durch mehrere Kettchen ,

sondern durch eine Schnur oder einen Hellstreifen gehalten worden sein .

Besonders auffallend war mir dabei noch, daß von dem Schilde dieses afri-

kanischen Gürtels Kettchen nach unten herunterhingen, welche in kleinen

dreiedigen Plättchen endigten. Diese Kettchen bildeten einen Behang, der

von dem Mittelschilde und den beiden kleinen Schilden , beiderseits von diesem,

herunterhing und die Bauchpartie dicht unterhalb des Gürtels bedeckte und

schmückte. Da die drei Platten rechteckig waren, ſo bildeten die Kettchen

einen gerade verlaufenden Streifen. Dieser Streifen entsprach also ziemlich

genau jenem Dreiecke, das ich bei dem Manne von Lauſſel als von dem Schilde

herunterhängend beschrieben habe. Ich habe seinerzeit angenommen, daß

vielleicht ein dreieckiges Sellstüd herabhinge, es wäre aber auch möglich,

daß Schnüre oder Sellstreifchen herunterhingen, welche zusammen solch ein

Dreiec bildeten, und daß diese Schnüre nicht einzeln , sondern in ihrer Gesamt-

heit als Dreied dargestellt worden wären, was bei der Kleinheit der ganzen

Sigur nur natürlich wäre. Da das Schmuckschild von Lauſſel nicht ein Rechtec

ist, sondern in der Mitte stärker nach oben und unten hin vorspringt, so erklärt

sich auch hieraus vielleicht die Dreieckform . Jedenfalls hängt also bei beiden

Gürteln von den Schilden etwas herab, was den Bauch weiter bedeckt, es iſt

also in dieser Hinsicht eine prinzipielle Übereinstimmung vorhanden. Diese

afrikanischen Gürtel dienen nur sehr teilweise zum Schmucke, denn sie werden

unter der Kleidung getragen, sind also für gewöhnlich nicht sichtbar, ſondern

nur dem betreffenden Herrn und Gebieter, sie haben dagegen sicher eine

mystische oder magische Bedeutung. Herr Dr. Delten (1903), dem wir sehr

eingehende und interessante Studien über die Sitten und Gebräuche der

Suaheli verdanken, gibt auf S. 52 an :

Mit dem zehnten Jahre kommt eine Frau zu dem Mädchen, ihre

sogenannte „ kungwi" (Lehrmeisterin), und bekleidet sie mit einer Perl-

schnur (utunda) um die Hüften . Diese Frau bleibt ihre Freundin und Rat-

geberin fürs Leben. Diese weiße Perlschnur bedeutet Liebe ; sie soll im

Manne das Verlangen erwecken, die Frau zu begehren. Don einer Frau,

die keine Perlschnur um den Leib trägt, sagen die Leute, ihre Hüfte ſei lahm. “

Und auf S. 212, wo er von den Schönheitsmitteln spricht, sagt er :

„Wenn sie (die Frau) Jasminblüten auftreiben kann, kauft sie auch

diese, streut sie über das Bett, andere befestigt sie an ihrer Halskette und

bindet schließlich auch einige an ihre Perlkette, die alle Suaheli-Frauen

um die Hüften auf dem bloßen Leibe tragen . "

Diese Perlschnüre werden also zweifellos zu mystischen

oder Zauberzweden getragen , sie sollen einen Liebeszauber ausüben,
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als Amulette werden sie aber augenscheinlich nicht angesehen, als solche

führt Delten ganz andere Dinge an . Don den Amuletten wird ferner an-

gegeben, daß sie bei Bedürfnissen und beim Beischlafe abgelegt werden, und

daß eine menstruierende Frau sie nicht berühren darf, von der Perlschnur

wird das nicht angegeben, ebensowenig, ob sie zu öffnen ist, und wie sie an-

gelegt wird. Wem fällt hierbei nicht der Gürtel der Aphrodite ein, der

dieser ja auch den besonderen Liebesreiz verlieh? Ob und wie weit dieſe

Perlschnüre bei den Suaheli-Frauen und Mädchen sichtbar sind , oder ob sie

dauernd von der Kleidung verdeckt werden, ist nicht angegeben. Diese Perl-

schnüre scheinen mit dem Nabel nichts zu tun zu haben, sie sind ja auch keine

Amulette, keine Schußmittel. Ob der Gürtel des Mannes von Lauſſel nun nur

als Schmuckstück zu betrachten sein dürfte oder auch schon als Zaubermittel

oder als Amulett, läßt sich zunächst nicht nachweisen, die Möglichkeit würde

aber vorhanden sein . So würden dieſe afrikaniſchen Gürtel dann vielleicht

auf die Urzeit zurückzuführen ſein.

Die zweite Art von Gürteln ist breiter und kräftiger. Sie dient

praktischen Zwecken , zunächſt dazu, die Kleidung zuſammenzuhalten, ſodann

aber dazu, um Gegenstände anzuhängen und so bequem mit sich herum-

zutragen. So kann dieſer Gürtel auch Taschen ersetzen . Alle möglichen Dinge,

die man zur hand haben möchte, können an ihm getragen werden, Waffen

und Geräte. Das ist ja bekannt. Diese Gürtel sind daher auch oft sehr stark

und breit und können so schön verziert sein, daß sie gleichzeitig als Schmuc

dienen. Ob derartige Gürtel auch auf dem bloßen Leibe getragen werden, ist

mir nicht bekannt. Ebensowenig, ob sie auch mystischen Zwecken dienen . Sie

sind wohl stets zu öffnen , und daher durch irgend eine Dorrichtung geschlossen,

einen haken, Knebel, eine Schnalle u. dgl. , die dann wiederum als Schmuc

ausgestaltet sein können. Unter Umständen können solche Gürtel so breit und

feſt ſein, daß sie als Schuß für den Körper dienen, als Panzer. Bei diesen

Gürteln kommt ein mystischer Schuß des Nabels natürlich nicht in Frage.

Der Ursprung dieser Gürtelart in der Urzeit muß weit später liegen als der

der vorigen Art, da sie ja über den Kleidern getragen werden, solche aber

bekanntlich in der Urzeit des Menschen erst sehr spät auftreten.

Don den männlichen Figuren aus dem Paläolithikum iſt dieſe von Lauſſel

die einzige, an der solch ein gürtelartiges Gebilde zu sehen ist, die Frauenge=

ſtalten dieser Zeit zeigen gar nichts davon.

Eine ganz besondere Form der Kunst scheint mir die Darstellung von

allegorischen Bildnissen zu sein, bei denen die Figuren selbst durchaus

physioplaſtiſch ſind . Es gibt ja genug solcher Darstellungen aus sehr ver-

schiedenen Zeiten. Das ganze Bild ist rein ideoplaſtiſch, aber die es zuſammen-

sezenden Siguren sind durchaus naturgetreu dargestellt. Es sind natürlich

wohl meist keine genauen Wiedergaben der Modelle, diese sind mehr oder

weniger verschönert, dadurch werden sie meiner Meinung nach aber nicht

weniger physioplaſtiſch, sie sollen doch nur schöne Natur sein , wie man sie

eben nur selten findet . In dieser Weise werden doch schließlich alle Kunstwerke

hergestellt, wenigstens, wenn sie schöne Natur darstellen sollen. Man will

durch diese allegorische Kunst bestimmte Ideen darstellen . Sie kann daher auch

direkt übergehen in die religiöse Kunst. So können durch sie „Idole " herge=

stellt werden. Nun finden wir im Paläolithikum, wie schon erwähnt, kleine

plastische Bildwerke, im Aurignacien , welche besonders starke und üppige

Frauen darstellen, Frauen, die augenscheinlich mehrfach oder vielfach ge-

boren haben, mit großen Hängebrüsten, starken Spitzbäuchen und riesigen
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Settanhäufungen um die Hüften (Abb. 5 und 6) . So in Willendorf, in

Österreich, so in den Höhlen bei Mentone, so in Mittel- und Südfrankreich,

ſo als Reliefs wieder in Laussel. Es sind sehr merkwürdige Bildnisse und

man hat sie als „Idole" gedeutet , als „ Idole der Fruchtbarkeit" 3. B.

Ich möchte das nicht als richtig annehmen, man hat gar keine Beweise

dafür, und ich kann mir auch nicht recht denken, daß die Aurignacmenschen

schon solche Ideen gefaßt haben könnten. Solche Ideen würden meiner

Meinung nach doch schon eine lange geistige Erziehung voraussetzen. Die

Fruchtbarkeit ist ein ganz abstrakter Begriff, und wir finden sonst nichts ,

was darauf hindeutet , daß der Aurignacmensch schon abstrakte

Begriffe gekannt hat. Ich möchte diese Bildnisse für ganz konkrete_Dar-

stellungen halten . Es können ältere Frauen gewesen sein, welche in der Horde

eine besondere Derehrung genossen, vielleicht eben, weil sie Mütter so vieler

Mitglieder der Horde waren, und vielleicht auch, weil sie als weiſe Frauen

galten. Sie waren jedenfalls verehrt und einflußreich . Die Frau wird in

jener Urzeit überhaupt eine besondere Stellung gehabt haben. Sie gebar

die Kinder und das war natürlich etwas ſehr Wichtiges. Der Mann hatte damit

ſcheinbar nichts zu tun . Wie das v. Reißenstein (1909) hervorgehoben hat,

hat der Urmensch sicher lange Zeit nichts davon gewußt, daß der Koitus nötig

sei zur Schwangerschaft, gerade so, wie die Tiere davon nichts wissen. Der

Mensch ist ja doch aus einem tierischen Stadium hervorgegangen . Wie lange

dieses Unwissenheitsstadium gedauert hat, davon wissen wir nichts. Wir

wissen daher auch direkt nichts darüber, ob vielleicht schon der Neandertal-

mensch oder der Aurignacmensch die Sache erkannt hatten, oder noch unwiſſend

waren. Es ist übrigens, wie mir scheint, gar nicht leicht sich vorzustellen, wie

der Mensch schließlich den richtigen Zusammenhang erkannt hat. Am wahr-

scheinlichsten ist es mir noch, daß er erst durch die Beobachtung der von ihm

gehaltenen Haustiere auf die Erkenntnis des Vorganges gekommen ist. Das

würde aber wahrscheinlich auch erst zu einer Zeit möglich geweſen ſein, als

die Tiere schon in Ställen gehalten wurden, also sehr spät, voraussichtlich erst

im späteren Neolithikum . Sollte das richtig sein, dann versteht man aber auch,

daß solche Sagen, wie die von der Befruchtung durch Geister oder Götter und

von einer unbefleckten Empfängnis sich so lange halten konnten, da sie eben erst

spät aufgetreten waren. Ja, nach v . Reißensteins Untersuchungen würden.

jogar noch jetzt lebende Naturvölker mehr oder weniger ausgesprochen auf

diesem Standpunkte stehen . Es würde das auch ganz verständlich sein, wenn

es sich um Völker handelt, welche keine Diehzucht treiben , oder nicht in der Lage

sind , bei dieser genaue Beobachtungen nach der betreffenden Richtung hin

zu machen, und welche auch in bezug auf ihre eigenen geschlechtlichen Zustände

nicht in der Lage sind , die nötigen Beobachtungen zu machen. Ich verweise

dieserhalb auf die Arbeit von v. Reißenstein. Sollte das so sein , dann würden

die Paläolithiker noch in einem völligen Unschuldszustande gelebt haben, in

dieser Hinsicht also noch in einer paradiesischen Zeit. Der Koitus war ihnen

aus der tierischen Zeit her überkommen und galt ihnen jedenfalls als ein sehr

schönes Dergnügen, das möglichst oft genossen wurde, da es so bequem und

leicht zu genießen war, wobei man sich um den Verwandtschaftsgrad natürlich

nicht kümmerte. Da die Horden voraussichtlich klein waren, und als große

Familien angesehen werden konnten, so war der Koitus mit nahen und ferneren

Derwandten das Gegebene. Da nun trotzdem die Menschen jener Zeiten sich

kräftig fortgepflanzt haben und nicht entartet sind , so folgt daraus, daß die

Nachteile der Verwandtenheiraten und der Inzucht für den Menschen doch



17] 17Über den Kulturzustand der Urmenschen .

nicht so groß sein können, als vielfach angenommen wird. Unter diesen Um-

ständen bedeuteten nun aber die Frauen für eine solche Horde noch etwas

ganz anderes als das ſpäter der Fall war. Nur sie hatten die Fähigkeit, die

Horde zu erhalten und zu vermehren. Die Männer beſorgten die Nahrung

durch die Jagd und verteidigten die Horde und ihr Eigentum, so namentlich

auch die Weiber und Kinder, gegen die Feinde, aber die Gebärtätigkeit der

Frauen stand doch höher. Wenn nun namentlich eine Frau recht viele und

gesunde und starke Kinder geboren hatte, so war es nur natürlich, daß sie ein

hohes Ansehen genoß, daß wohl auch ihre Meinungsäußerungen besonders

hoch geschätzt wurden, und daß sie infolgedessen auch im Bildnisse dargestellt

wurde, falls sich ein hinreichend begabter Künstler zu der betreffenden Zeit

in der Horde befand . Samilien in unserem Sinne hat es damals nicht gegeben,

da die Väter fehlten . Man kann aber wohl annehmen, daß die Kinder einer

Frau mit ihrer Mutter an der Spize kleinere Kreiſe in der Horde bildeten und

ſo eine Gliederung derselben bewirkten . Ich will diese Kreise als „Kinder-

kreise" bezeichnen, sie ersetzten also unsere Familien. Je größer nun ein

Kinderkreis war, und je kräftiger und tüchtiger seine Mitglieder waren, um so

mächtiger und angesehener wird er in der Horde gewesen sein, um so angesehener

und mächtiger auch die an der Spike stehende Mutter. Wenn dieſe nun außer-

dem noch selbst ſich durch Erfahrung und Klugheit auszeichnete, war es sehr

natürlich, daß sie besonders geehrt wurde und eine Art von führender Stellung

einnehmen konnte. Es scheint nun, daß sich hierin die Ansicht der Menschen

allmählich änderte, denn man findet ſolche Bildnisse von älteren Frauen nur

aus dem Aurignacien, später, aus dem Solutréen und dem Magdalénien,

nicht mehr. Was für Gründe für dieſe Änderung in Betracht gekommen sind ,

wissen wir nicht . Schuchardt (1914) hat angenommen, daß die in Reliefs

dargestellten Frauen aus dem Abri von Lauſſel, ſowie die eine ähnlich demütige

Haltung zeigenden Frauenfiguren von Mentone und von Willendorf, schon beten

und opfern. Angesichts dieser und vieler anderer Beziehungen zwischen dem

Paläolithikum und den späteren Kulturperioden am Mittelmeere erklärte er

eine Nachprüfung der bisher von der Geologie meist angenommenen hohen

Zeitansäge der letzten Eiszeit für sehr wünschenswert. Was die Figuren von

Willendorf und Mentone anlangt, so muß ich sagen, daß ich nicht finden kann,

daß sie eine demütige Haltung einnehmen, aus der man schließen könnte, daß

sie beten oder opfern . Die Denus von Willendorf steht ruhig da, den Kopf

vornübergebeugt, so daß die schöne Frisur recht deutlich sichtbar wird, auf deren

kunstvollen Aufbau augenscheinlich besonderer Wert gelegt wurde, die auf-

fallend dünnen Unterarme und Hände auf die koloſſalen Brüste gelegt, wie auf

Polster. Es ist eine etwas merkwürdige Stellung, ich würde sie aber einfach für

eine bequeme Ruhestellung halten , bei der die kunstvolle Frisur und die Brüste,

die ja als die Ernährungsorgane für die Kinder von hoher Bedeutung waren,

besonders deutlich hervortreten sollten. Auch die äußeren Geschlechtsteile

sind recht deutlich dargestellt, wenngleich nicht mehr, als der Natur ent-

sprach. Durch sie hindurch wurden aber die Kinder geboren. Sie waren also

als in nächstem Zusammenhange mit der Geburt stehend, auch besonders

wichtig, nur durch ihre Beziehung zur Geburt, nicht durch ihre Beziehung zum

Derkehre mit dem manne in diesem Falle. Diese Frau ist sicher nicht als Genuß-

ſpenderin dargestellt worden, sondern als Gebärerin, als die Stammutter oder

als eine von den Stammüttern, vielleicht als die fruchtbarste und daher an-

gesehenste. Ich halte diese Figur somit für eine ganz realiſtiſche, phyſio-

plastische und individuelle Darstellung, aber nicht für ein Idol oder eine betende

Mannus, Zeitſchrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1 2 2
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oder opfernde Frau . Ganz Ähnliches dürfte für die Statuette von Mentone

gelten. Was nun die beiden Frauengestalten von Laussel betrifft (Abb. 5 und 6),

so steht die eine deutlichere (Abb. 5) und blickt stark seitwärts und etwas nach

Abb. 5. Lauffel.

unten. Sie blickt also nicht gerade aus und stark nach unten, wie das die beiden

vorigen Figuren tun. Ihre Stellung ist in keiner Weise demütig, aber ganz

anders als bei den beiden anderen Figuren, denn sie hält in der erhobenen
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rechten Hand ein horn, das ja wohl ein Trinkhorn sein wird. Die Frisur ist

auf dem Relief stark abgescheuert. Der linke Arm wird nach unten gehalten,

so daß die hand vor dem Bauche liegt, nicht auf demselben, sondern etwas

vor ihm , denn der Unterarm erscheint in Derkürzung. Ist dieses Bildnis

schon durchseine haltung und das horn merkwürdig, so ist es weiter noch merk-

Abb. 6. Lauffel.

würdiger dadurch, daß man noch ein zweites Frauenbildnis gefunden hat

(Abb. 6) , das diesem ersten genau entspricht, nur steht es gerade umgekehrt :

während die erste Frau nach links blickt und das Horn in der rechten Hand hält,

blict die zweite nach rechts und hält das Horn in der linken Hand . Beide

Frauen zeigen prinzipiell denselben Körperbau, entsprechend auch den Bild-

2*
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nissen von Willendorf und Mentone, aber sie sind dabei doch deutlich individuell

verschieden, so daß der Künſtler sicher zwei damals lebende Frauen mehr

oder weniger genau porträtiert hat, beide in einer gemeinsamen Handlung

begriffen. Welches kann nun diese Handlung gewesen sein ? Die Frauen

halten die Hörner horizontal, sie gießen also die in diesen enthaltene Flüſſigkeit

nicht aus, und blicken dabei gemeinsam auf etwas hin, was zwischen ihnen

sich befindet, denn ich möchte annehmen, daß diese beiden Frauen zu einem

und demselben Bilde gehören . Wenn diese Frauen opfern sollten , dann würden

ſie nur ein Trinkopfer darbringen können. In dieſem Falle würden ſie die

Hörner so halten müſſen, daß die Flüssigkeit herausfließen kann. Das ist aber

nicht der Fall. So bleibt meiner Meinung nach nichts weiter übrig, als an-

zunehmen, daß sie jemand , der zwischen ihnen steht, feierlich begrüßen wollen.

Wir erfahren also aus diesen Darstellungen mancherlei : einmal, daß die

damaligen Menschen schon Trinkhörner kannten, hieraus folgt, daß sie es auch

verstanden, eine trinkbare Flüssigkeit herzustellen, die sicher etwas anderes

war als Wasser. Vielleicht war sie schon alkoholhaltig. Drittens, daß sie schon

die Sitte der feierlichen Begrüßung kannten, was eine immerhin schon ziemlich

hohe Kultur voraussetzt, und endlich, daß diese Begrüßung nicht von Männern

ausgeführt wurde, sondern von Frauen, und nicht durch junge Mädchen,

sondern durch ältere Frauen . Nicht der Körperreiz der Frau war alſo ausschlag-

gebend, sondern ihr Verdienſt als Gebärerin , welches ihr auch eine so angesehene

Stellung verliehen hatte, daß sie zu solch feierlichem Gebrauche ausersehen

wurde. Man kann hieraus einen Schluß darauf machen, wie angesehen ihre

Stellung auch sonst in der Horde war. Die hier so feierlich begrüßte Perſon

wird sicher ein Mann oder eine Gruppe von Männern gewesen sein, welche

von einem besonders bedeutsamen Kriegs- oder Jagdzuge ſieg- und erfolgreich

zurückkehrten. Die Männer wurden nach ihren Leistungen in dieser Hinsicht

sicher auch hochgeschätzt, sie wurden von den angesehensten Frauen feierlich

begrüßt, aber wie ihre Stellung sonst diesen gegenüber in der Horde war,

das wissen wir nicht. Als Erzeuger und Vorfahren der Kinder und damit aller

Menschen konnten naturgemäß nur die Frauen angesehen werden, somit

konnten Derwandtschaften auch nur durch diese zustande kommen, somit mußte

sich ganz von selbst ein Mutterrecht zu jener Zeit entwideln, soweit damals

überhaupt von irgendwelchen Rechtsanschauungen schon die Rede war. Zu

dieser Zeit kam nicht in Frage, wie später, daß nur die Mutter sicher, der Vater

aber zweifelhaft war, sondern die Mutter kam überhaupt nur in Frage, einen

Dater gab es noch gar nicht. Sich in die Denkungsart der Menschen dieser

Zeiten hineinzuverſeßen, dürfte auch dem scharfsinnigsten Menschen der Jehtzeit

nur in gewissem Grade gelingen, immerhin erscheint es mir wertvoll, es doch

zu versuchen; etwas wird dabei doch immer herauskommen. Selbstverständlich

wird zu jener Zeit kein weibliches Wesen zur alten Jungfer geworden sein.

Sobald, wie es möglich war, wird jedes Mädchen entjungfert worden sein .

So wird man auch gar nicht auf die Idee gekommen sein, daß weibliche Wesen

unfruchtbar blieben, wenn ein Mann ihnen fernblieb, das kam eben nicht vor.

Daß der Liebesgenuß eine hervorragende und sehr öffentliche Rolle spielte,

geht aus einem Bildnisse hervor, das ebenfalls aus Laussel stammt, aber aus

dem Solutréen, und also einige tausend Jahre jünger sein kann . Ich habe

dieses Bildnis vor kurzem beschrieben und gedeutet (1920) . Es stellt eine be=

sondere Art des Koitus dar, die damals vielleicht neu gefunden worden war,

und infolgedessen , als etwas Wesentliches angesehen und dargestellt wurde .

Ich habe in jener Arbeit hervorgehoben, daß es immerhin wieder auf einen
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geistigen Fortschritt hindeutet, wenn solche von der gewöhnlichen Art des Koitus

abweichende Form gefunden wurde, und daß dieſes Relief daher für uns recht

wichtig ist. Wenn man sich vorstellt, daß entweder die ganze Horde zusammen

wohnte und zusammen schlief, oder daß, falls schon Hütten vorhanden waren,

doch immer einzelne Abteilungen so wohnten und schliefen, so wird man es

verstehen, daß eine solche neue Form des Koitus lebhaften Interesses und

vielleicht ungeteilter Anerkennung sicher war.

Nach dem bisher Gesagten kann jene berühmte Tanzszene aus Cogul

auch nicht einem „Fruchtbarkeitszauber" gedient haben, sondern nur einer

Derherrlichung des Liebesgenusses, denn es ist ein Mann daran beteiligt mit

sehr deutlich dargestelltem Penis, und ein Mann war für die Fruchtbarkeit

unnötig..

Es wäre auch möglich, daß zu der Zeit, als jene Frauenbildniſſe entstanden,

infolge ihres hohen Ansehens, Frauen an der Spige der Horden standen, und

daß erst später Männer als Häuptlinge an ihre Stelle traten. Man könnte das

vielleicht dadurch erklären , daß in jener ältesten Zeit die Menge der Menschen

noch so gering war, und daß infolgedessen die selbst kleinen Horden soweit

voneinander entfernt wohnten, daß Kämpfe zwischen ihnen nur sehr selten

vorkamen. Daher genügte es, wenn eine Frau an der Spitze derselben ſtand.

Wild war sicher auch in solcher Menge vorhanden, daß es für die Männer der

Horde nicht schwer war, die nötige Nahrung zu beschaffen . Das änderte sich

ſpäter, als bei zunehmender Bevölkerung die horden selbst größer wurden

und näher aneinander wohnten, da gab es immer neue Kämpfe, und da

wird es nötig geworden sein, daß ein Mann an die Spitze trat, um die Ordnung

innerhalb der Horde selbst aufrecht zu erhalten und die Führung im Kampfe

zu übernehmen. Damit brauchte sich die Stellung der Frau als Gebärerin noch

nicht zu ändern, aber der Mann gewann ihr gegenüber so sehr an Ansehen,

daß solch weibliche Bildnisse nicht mehr hergestellt wurden. Das ist natürlich

nur eine Dermutung, eine Möglichkeit, aber bei so unbekannten Verhältnissen

muß man an möglichst Verschiedenes denken, um später die Möglichkeit zu

haben, dasjenige, was als das Wahrscheinlichste anzusehen ist, auszuwählen.

Hiernach würden also dieſe weiblichen Bildniſſe als rein phyſioplaſtiſche,

individuelle Darstellungen anzusehen sein, nicht als „Idole“.

"

In späteren Zeiten, so im Magdalénien, findet man nicht mehr diese

alten, dicken Frauen dargestellt, sondern jüngere, schlanke Mädchengestalten.

In diesen Zeiten gab es schon mehr Menschen, da war die Vermehrung der-

selben nicht mehr so nötig, und vielleicht trat daher die „ Dielgebärerin“ mehr

zurück hinter der Lustspenderin ". In dieser Zeit werden die weit größer

gewordenen Horden es auch nötig gehabt haben, daß ein erfahrener und

tapferer Mann an ihre Spitze trat, die Herrschaft des, wenn auch klugen und

erfahrenen, Weibes reichte nicht mehr aus, denn es gab nun schon Schwierig=

keiten bei der Jagd und Kämpfe der benachbarten Horden, da mußte ein Mann

die Führung haben. Das waren auch die Zeiten, als das seltener werdende

Wild jene magischen Zauberriten in den Höhlen wünschenswert erscheinen

ließ und jene tierischen Erntefeste gefeiert wurden auf besonderen Feſtplägen,

auf denen die Häuptlinge der umliegenden Horden zusammen kamen. Ich

spreche hierüber noch. Da trat die früher so hoch verehrte „Gebärerin“ zurüc

hinter den erfahrenen und tatkräftigen Häuptling, der jetzt zugleich Jagd-

und Kriegsleiter und Leiter der magischen Zeremonien wurde : erster Häupt=

ling und erster Priester. Da wir gesehen haben, daß man im Solutréen schon

eine neue Koitusart erfand , und diese besonders bildlich darstellte, so wird
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man auch weiter schließen können , daß zu dieser fortgeschritteneren Zeit die

geschlechtliche Lustempfindung weiter vorgeschritten war, und wird daraus dann

auch begreifen, daß man die schlanke jüngere Frau jezt bei der Darstellung

wählte, wir würden sagen, das „junge Mädchen “, die „Jungfrau", wir müssen

aber bedenken, daß es solche Personen damals voraussichtlich nicht gab, da die

heranwachsenden jungen Mädchen oder Kinder eben sofort entjungfert wurden

sobald das tunlich war. Nur Kinder besaßen damals voraussichtlich das

charakteristische Zeichen der Jungfrau ". Es war dieser Brauch kein Zeichen einer

Entartung, sondern das einer kräftigen Entwickelung, und hat den Völkern in

keiner Weise geschadet. Gab es doch damals eine so ausgezeichnete natürliche

Auswahl der Frauen durch die Männer und vielleicht auch umgekehrt, wie sie

ſpäter wohl nie mehr möglich gewesen ist. Der „ Tüchtigste voran“. Und dieſe

Auswahl hat augenscheinlich verwandtschaftliche Schädigungen, junges Alter

und alles übrige siegreich überwunden.

Es scheint mir weiter, daß rein phyſioplastische Darstellungen , ohne ſelbſt

irgendwie ideoplaſtiſch verändert zu werden, in den Dienst einer mystischen

Idee gestellt werden können, und es ſcheint mir weiter, daß dies im Paläo-

lithikum schon in hohem Grade geschehen ist.

Wir finden in einer Anzahl von Grotten oder Höhlen in Frankreich eine

ganz außerordentlich reiche Ausschmückung der Wände mit Bildern von Tieren,

die meist ganz vorzüglich dargestellt worden sind. Nun hat Reinach (1903)

darauf aufmerksam gemacht, daß diese Tiere sämtlich solche sind , die dem

Menschen nützlich ſind , ihm ſchädliche Tiere, irgendwelche Raubtiere, die ihm

selbst oder den von ihm gejagten Tieren ſchaden könnten, seien nicht dargestellt

worden. Das wird wohl sicher im wesentlichen auch jetzt noch richtig sein, doch

berichtet Graf Begouen, daß er in der von ihm so genau untersuchten Höhle

des Tuc d'Audoubert an einer Stelle auf den Felsen gezeichnet die Bilder

zweier seltsam geformter Raubtiere mit geöffneten Rachen gefunden habe.

Auch von einigen anderen Orten her sind Bilder von Raubtieren bekannt,

aber im ganzen nur sehr wenige. Auch Bilder von Dögeln sind sehr selten,

ebenso von Sischen. Was die Vögel anlangt, so ist das verſtändlich, denn, da

die französischen Paläolithiker Pfeil und Bogen nicht gekannt zu haben scheinen,

so kamen die Vögel als Jagdtiere nicht in Betracht. Was die Fische anlangt,

so wurden sie sicher gefangen, man hat Angelhaken und Harpunen gefunden,

aber sie werden wahrscheinlich doch nur einen nebensächlichen Teil der Nahrung

geliefert haben, die Hauptjagdtiere waren die großen Dierfüßler. Bilder

von Wisent, von Wildpferd, Renntier, Mammut sind daher sehr zahlreich vor-

handen, und auch Steinbock, Hirsch und Gemse finden sich öfters . Dabei ist

es merkwürdig , daß bestimmte Tiere in bestimmten Höhlen besonders stark

vertreten sind . Von den Raubtieren findet sich dagegen immer nur hin und

wieder einmal ein Bild. Daß diese eigentümliche Art der Verteilung der Tier-

bilder nicht zufällig sein kann, möchte ich in Übereinstimmung mit Reinach

auch als sicher annehmen. Nun hebt Reinach hervor, daß ein sehr alter

Glaube bestehe, nach welchem man durch das Abbild eines Wesens Macht

über dasselbe gewinne. Es ist dies auch der Grund , warum Völker eine Ab-

neigung haben und es geradezu verweigern, von sich Abbilder herstellen zu

lassen . Ging und geht noch heute, selbst in Europa, der Glaube an die durch das

Bild zu gewinnende Macht doch so weit, daß man dadurch, daß man dem

Bilde einen Schaden zufügte, glaubte, auch dem durch das Bild dargestellten

Menschen in gleicher Weise schaden zu können . Diese von Reinach ange-

führten Tatsachen sind ja auch allgemein bekannt. Er meint nun, daß die
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Paläolithiker schon der Ansicht gewesen seien, daß man Tiere veranlassen

könne, in die Nähe der Höhlen, der Wohnplähe der Jäger, zu kommen, wenn

man ihre Bilder in der Höhle anbrächte, am besten natürlich in möglichst großer

Anzahl. Dann würde die Horde ihr Jagdwild leicht haben erreichen können .

Er verweist dabei auf die Gebräuche, welche von einem australischen Stamme

bekannt sind in bezug auf die Totemtiere. Es werden von diesen Australiern

die Bilder der betreffenden Tiere auf Felsflächen oder auf den Boden gezeichnet

und dann finden Zeremonien besonderer Art vor diesen Bildern statt. Bei

diesen Feierlichkeiten sind Frauen, Kinder und nicht eingeweihte Männer

ausgeschlossen. Die Zeremonien haben den Zweck, die Dermehrung des

betreffenden Tieres zu veranlassen. Nun ist es ja ſehr auffallend , daß die

Bilder in den französischen Höhlen gewöhnlich erst an Stellen beginnen, an

denen das Tageslicht aufgehört hat, Stellen also, die völlig im Dunklen liegen .

So ist nach den Mitteilungen von Obermaier (S. 238) die Höhle von La

Mouthe etwa 220 m lang, aber erst 90 m vom Eingange, wo völlige Finsternis

herrscht, beginnen die Bilder. Die Höhle von Combarelles ist eine schmale,

gewundene Grotte von 225 m Länge, in ihr beginnen die Bilder erst 119 m

hinter dem Eingange. In der Höhle von Sont-de-Gaume gelangt man erst

nach 65 m weiter Wanderung in den Bildersaal ", in der 1400 m langen

Höhle von Niaux erst nach 500 m. Es besteht nach Obermaier kein Zweifel,

daß früher die Bilder in diesen höhlen auch näher dem Eingange vorhanden

waren, sie haben sich aber nur da erhalten, wo sie vor der Einwirkung der

Atmosphärilien möglichst geschützt waren. Wenn das nun auch der Fall ge-

wesen sein mag, so steht doch jedenfalls so viel fest, daß die Bilder sich tief in

das völlig dunkle Innere der Höhlen hinein erstreckten und daß ihr Beginn

von vorn herein tief im Inneren der Höhlen lag , und da die damaligen

Menschen natürlich nicht daran gedacht haben, die Bilder so tief in den Höhlen

anzulegen, daß sie vor der Einwirkung der Atmosphärilien geschützt waren,

damit sie viele tausend Jahre erhalten blieben, so haben sie einen ganz

besonderen Grund gehabt , sie dort auszuführen , wo beständig

völlige Finsternis herrschte. Daß die damaligen Menschen Augen gehabt

haben, die im Finsteren sehen konnten, was Reinach für möglich hält, ist

natürlich ausgeschlossen, denn solche Augen gibt es überhaupt nicht. Es bleibt

also nur übrig, anzunehmen, daß diese Bilder bei künstlicher Beleuchtung

hergestellt worden sind , und daß sie auch nur bei künstlicher

Beleuchtung betrachtet werden konnten . Größere Feuer hat man in

diesen tiefen Partien der Höhlen nicht anzünden können, denn der Rauch

derselben würde erstickend gewesen sein und die Beleuchtung würde bei dem

schlecht brennenden, mehr schwelenden Feuer und dem dichten Rauche nur

ſehr mangelhaft gewesen sein, man muß also annehmen, daß die Beleuchtung

von Settlampen geliefert wurde. Aus dem Magdalénien kennt man Stein-

lampen, welche mit Sett gespeist werden konnten, so gerade aus der Höhle

La Mouthe eine . Wenn das matte, zitternde Licht einer solchen Fettpunzel

nach unserem Geschmacke auch sicher recht mangelhaft war, so wurde es damals

doch ebenso sicher sehr geschätzt, da es das einzige war, das man hatte. Bei

dem Lichte solcher Lampen also müssen die Bildnisse ausgeführt und betrachtet

worden sein. Das unsichere Licht derselben bot einen Dorteil : die Tierbilder

schienen sich zu beleben, was den Eindruck wesentlich erhöhte. Reinach be-

tont, daß man an den Höhlenwänden keine Spuren von Rauch findet. Auch

dieser Umstand spricht dafür, daß man keine Holzfeuer benutte, sondern

Lampen. Er spricht aber weiter dafür, daß diese bilderreichen Abschnitte der
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"

Höhlen nicht als Wohnräume dienten, sondern nur selten benutzt und daher

auch nur selten erleuchtet wurden . Es waren also nicht mit Bildern

ausgeschmückte Wohnräume, sondern Räume für ganz besondere

Gelegenheiten. Nicht die Wohnräume der damaligen Menschen wurden

mit diesen Bildern verziert, die den Leuten alltäglich zur Freude dienen

konnten, sondern Räume, die nur selten besucht wurden und die daher ganz

besonderen Zwecken dienen mußten. Die Künſtler endlich, welche diese Bilder-

galerien herstellten , taten das nicht zu ihrem Privatvergnügen, sondern ſie

taten es zur Erfüllung ganz besonderer Zwecke, und daher sicher im Auftrage

der Horde, welcher die Höhle gehörte . Es waren einige wenige tüchtige Künſtler,

welche entweder einmal zufällig in der betreffenden Horde geboren waren,

oder welche auch von Horde zu Horde herumzogen und gegen Entschädigung

solche Bildnisse herstellten. Wenn dem so war, so können diese langen und

reichhaltigen Bildergalerien nur die Bedeutung von „Heiligtümern" gehabt

haben, heiligtümern allerdings wahrscheinlich in noch sehr naivem

Sinne. Die Idee, daß man durch ein Abbild, das man besigt, eine gewisse

Macht über ein Wesen erlangt, ist meiner Meinung nach eine so nahe liegende,

daß es nicht wundernehmen kann, wenn sie schon diesen Urmenschen geläufig

war. Wenn sie solche Bilder in ihren Höhlen anbrachten, so werden sie die

Empfindung gehabt haben, daß sie dort eine Anzahl der von ihnen gewünschten

Tiere vereinigt hätten, und wenn sie vor diesen Bildern irgendwelche Zere-

monien aufführten, so werden sie des Glaubens gewesen sein, durch diese

die in die Höhle gebannten Tiere und durch sie wieder die übrigen draußen

beeinflussen zu können. Da diese heiligtümer" oder vielleicht besser

„Zauberstätten" in den Höhlen so tief innen im Dunklen lagen , so wird es

sicher beabsichtigt gewesen sein, nicht alle Mitglieder der Horde an dieſen

Seierlichkeiten teilnehmen zu lassen, sondern nur bestimmte, also wahrscheinlich

alle diejenigen, welche als Jäger in Betracht kamen, also die erwachsenen

Männer. Zu bestimmten Zeiten im Jahre, die wahrscheinlich mit dem Leben

der betreffenden Tiere in Zusammenhang standen, werden diese Feierlichkeiten

abgehalten worden sein . Solche Ideen und ihre praktische Verwendung paſſen

gerade für sehr tief stehende Völker, wenigstens bei ihrer ersten Entstehung,

denn man kann weiterhin merkwürdigerweise feststellen, daß sie als „ alte

Überlieferungen" ſpäter außerordentlich fest haften in der Seele der Menschen,

und späterhin bei der zunehmenden geistigen Begabung noch immer sich ver-

tiefen und umrankt werden von allerlei mystischem Beiwerke, durch das sie

scheinbar sicherer begründet und jedenfalls weiter ausgebaut werden, bis

dann schließlich eine Zeit kommt, in der zunächſt bei einigen wenigen Menſchen

die Erkenntnis durchbricht, daß diese ganze großzmächtig gewordene Anschauung

Unsinn ist . Bis aber eine solche neu gewonnene Erkenntnis sind weithin im

Volke verbreitet, so daß sie die alte überlieferte Anschauung vernichtet, kann

dann sehr lange dauern. In unseren Kulturvölkern findet man so manche

Beispiele hierfür. Wir brauchen uns wirklich nicht besonders erhaben zu dünken

gegenüber unseren sogenannten „Naturvölkern". Der weitere Ausbau solcher

Ideen hat sich natürlich in den späteren Jahrtausenden allmählich vollzogen .

Sind schon die oben genannten Höhlen recht beweisend für die hier gemachte

Annahme, so ist am beweisendsten eine Höhle, die des Tuc d'Audoubert,

welche von dem Grafen Begouen und seinen Söhnen genauer untersucht

worden ist. Diese Höhle liegt im Dep . Ariège, in der Gemeinde von Montes-

quieu Avantès, also im Süden Frankreichs . Tuc" bedeutet in der ortsüblichen

Sprache einen „Selskamm". Die Höhle war schon früher von dem Grafen

"1
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untersucht worden und hatte ihm sehr schöne Felszeichnungen von Tieren aus

dem Aurignacien und Magdalénien geliefert. Sie ist sehr schwer zugänglich

und sehr kompliziert gebaut. Durch den Anprall eines Flüßchens, des Dolp,

ist ein Wassergang ausgespült worden, und man muß auf etwa 60 m Länge

in einem Boote unter der Erde hineinfahren, um zu der Höhle zu gelangen .

Ich folge hier den Angaben von Begouen ( 1912) . Bei niedrigem Wasser-

stande kann man indessen zur Not auch trockenen Fußes hineinkommen. Während

des Winters und nach ſtarken Gewittern tritt das Waſſer ſelbſt in die unteren

Galerien ein, der Fluß ist dann ein reißender Strom und verhindert abſolut

jeden Eintritt in die Höhle. Diese selbst segt sich aus drei Stockwerken zu=

ſammen, von denen das unterſte in der Höhe des Waſſerſpiegels liegt. Etwa

150 m vom Eingange entfernt muß man einen kleinen Felsabhang von 2 m

Höhe ersteigen, um in das zweite Stockwerk zu gelangen . In diesem verläuft

ein Gang, der sich stellenweise zu weiten Sälen erweitert. Hier fanden sich

schon Felszeichnungen und Spuren von Malereien. In der Ede eines von dieſen

Sälen beginnt dann ein enger Gang, der weiter nach oben führt . Nach einer

Steigung von 12,5 m kommt man in das dritte Stockwerk. Der hier beginnende

Gang ist eng und unregelmäßig. An manchen Stellen findet man zahlreiche

Tierbilder in die Felswand eingraviert. So den Kopf einer Hirschkuh, sodann

zwei seltsam geformte Raubtiere mit offenem Rachen, in einem kleinen Saale

Gravierungen von Pferden, Wiſsenten usw. Diese Bilder erscheinen sehr ver-

schieden von denen in dem unteren Stockwerke, älter und wahrscheinlich dem

Aurignacien entstammend . Don dieſem kleinen Saale aus nun führt ein enger

und niedriger Gang weiter, der ganz durch Tropfsteinsäulen verschlossen

war, die erst weggebrochen werden mußten, um einen Durchgang zu gewinnen.

In einem weiteren Saale findet man dann auf dem lehmigen Boden zahlreiche

Spuren von Bärentaßen und Haufen von Bärenknochen, deren Besitzer hier

augenscheinlich gestorben sind . Der Diluvialmensch, der hier eindrang, hat

aus den Bärenkiefern die großen Eczähne herausgebrochen, die zum Schmucke

verwendet wurden. Ein Unterkiefer eines kleinen Bären ist, nachdem ihm sein

Edzahn herausgebrochen worden war, vom Menschen auf einen Felsvorsprung

gelegt worden und ist auf dieſem durch Kalksinter festgeklebt. Um dieſe

Bärenskelette herum zeigt der Boden die Spuren von nackten menschlichen

Füßen und namentlich von den Zehen. Diese Füße ähneln denen von jetzigen

Menschen von geringer Größe. Die große Zehe ist etwas groß, wie bei allen

Menschen, welche barfuß gehen. In dieſem Teile der Höhle fand ſich auf dem

Boden ein kleiner Schaber aus Feuerstein vom Magdalénientypus, ein Zeichen

dafür, daß zu der Zeit des Magdalénien Menschen diesen Teil der Höhle be-

sucht haben. Außer einigen weiteren solchen Feuersteininstrumenten fand sich

auch ein durchbohrter Zahn eines Rindes . Weiterhin gelangt man dann in

einen kleinen Saal, nachdem man einen lehmigen Abhang hinaufgeklettert ist,

auf dem man noch die Spuren des Hinaufkletterns von Menschen und Bären

wahrnimmt. Don den Bärenkrallen findet man hier lange Fürchen, die Tiere

sind auf dem schlüpfrigen Boden ausgeglitten. Der Lehmboden dieses Saales

zeigt ein Gewirr von gekrümmten Linien, dessen Bedeutung noch nicht ver-

ſtändlich ist, und zwischen den Linien tiefe Eindrücke . Diese sind die Eindrücke

von menschlichen Fersen. Durch das kalkhaltige Wasser hat sich auf der Ober-

fläche des Bodens eine ganz dünne, hautartige Kalkschicht abgelagert mit sehr

feinem Korne, etwa von der Dicke einer Eierschale, und diese Kalkschicht gibt

außerordentlich genau alle Seinheiten des Bodens wieder. hebt man dieses

Kalthäutchen ab, so hat man einen ganz genauen Abdruck der Hersen , an denen
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man die geringsten Details deutlich erkennt, so daß auch die Hautverdickungen

flar hervortreten. Auch diese Fersenabdrücke, die später noch genauer studiert

werden sollen, erschienen klein und von kleinen Menschen herstammend .

Merkwürdigerweise sieht man hier nun aber nur Abdrücke von Sersen, nie

von einem ganzen Fuße oder von Zehen, während an anderen Stellen der

Höhle, wie schon erwähnt, sehr deutliche Zehenabdrücke ſich vorfanden . Der

Saal ist so niedrig, daß man schon gleich am Eingange sich nicht mehr aufrecht

halten kann, man mußte sich also niederhocken . Welche Bedeutung nun diese

eigentümlichen Linienspuren haben und welche Bedeutung man diesem

Hocken auf den Fersen zuschreiben kann, und der Boden zeigt massenhaft

solche Eindrücke ist noch unbekannt. Dielleicht handelt es sich hierbei um

einen mit der Idee einer Zauberei verbundenen Ritus. Hinter diesem Teile

der Höhle liegt dann ein Endsaal, in deſſen Mitte zwei aus dem Lehme oder

Tone des Bodens modellierte Wisentſtatuetten gefunden wurden. Wenn man

in diesen Saal eintritt, sieht man die Tiere, einen männlichen und einen weib-

lichen Wisent, von hinten und es sieht aus, als wenn ſie längs der Felswände

vor dem Menschen hinliefen . Die beiden Tiere ſind nicht ganz hintereinander

gestellt, das vordere steht etwas links von dem anderen und auch nicht so

horizontal wie das erste. Es hat sich auf den Vorderbeinen etwas erhoben und

scheint den Felsen hinanzuklettern . Das vordere iſt faſt unversehrt, nur das

Ende des rechten Hornes und der Schwanz sind abgefallen, doch liegt das

Schwanzstück daneben auf der Erde. Der Saal ist im ganzen hinreichend feucht,

so daß der Ton seine Plastizität hat bewahren können, immerhin sind einige

Risse aufgetreten, die aber die Tierkörper nicht wesentlich beschädigt haben.

Das vorderste Tier lehnt sich ganz an den Hels. Da für das hintere der Hels

nicht lang genug war, so hat der Künstler einige Steine herangeholt und den

Sels verlängert, damit der Hinterteil des Wisent eine Stüße fand . Das vordere

Tier ist das Weibchen. Die Köpfe sind besonders sorgfältig modelliert worden.

Das Auge ist bei dem Weibchen durch eine Tonkugel dargestellt worden mit

einer Dertiefung in der Mitte. Diese Nachahmung des Auges und des Blickes

gibt dem Kopfe Leben. Bei dem männlichen Tiere ist das große Auge einfach

rund und erscheint leblos. Der Bart des männlichen Tieres, der bis zum

Bauche hinabzieht, ist angedeutet durch feine Striche mit einem Spatel aus

Holz oder Knochen, während die mehr wollige und gröber erscheinende Mähne

von dem Künstler mit seinem Daumen ausgeführt worden ist, der sehr deutliche

Eindrücke hinterlassen hat . Die beiden Statuetten zeigen soviel natürliches

Leben, einen solchen Realismus in der Wiedergabe und eine solche Technik,

daß man den Hersteller als einen richtigen Künstler ansehen muß. Es dürften

dies wohl die ältesten Tonstatuetten sein , die bisher auf der Erde gefunden

worden sind. Allerdings ist es möglich, daß die oben schon besprochenen kleinen

Statuetten der Frauen von Mentone und Willendorf älter oder gleich alt sind.

Neben diesen beiden Statuetten lag dann noch auf dem Boden eine kleine

Tonstatuette von 13 cm Länge, die ebenfalls einen Wisent darstellt, aber nur

sehr flüchtig ausgeführt ist . Eine Furche scheidet die Beine und den Bauch von

einer kleinen Erhöhung des Bodens, dieaugenscheinlich als Postament dienen

sollte, damit man die Statuette von allen Seiten betrachten konnte. Eine

Skizze von einem Wisent (41 cm lang) war noch auf den Boden gezeichnet,

der Rückenkontur war einfach durch eine 2 cm tiefe Furche, die mit dem Singer

ausgeführt war, angegeben. Die Modellierung des Kopfes war gerade an=

gefangen, das eine Horn sprang schon vor. Ein kleiner Steinblock, der von der

Dede heruntergestürzt ist, hat diesen Kopfteil zerquetscht. Der Künſtler, der
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diese Statuetten ausgeführt hat, ist augenscheinlich seiner Zeit plötzlich von

seinem Werke abgerufen worden und nicht wieder zurückgekehrt, ſo daß die

angefangenen Statuetten unvollendet blieben. Diese sind uns erhalten ge-

blieben Dank der Feuchtigkeit der Höhle und dann dem Verschlusse durch die

Tropfsteinsäulen, der ja allerdings erst sehr viel später entstanden sein kann.

Während des ganzen Solutréen und Magdalénien muß der Durchgang ja

noch offen gewesen sein, wenn auch die Anfänge dieser Säulenbildungen

schon vorhanden gewesen sein mögen . Waren die Wiſentſtatuetten auch noch

nicht ganz vollendet, so machten sie im großen und ganzen doch einen fertigen

Eindruck. Stellen wir uns vor, daß der Zug der Besucher dieses „Heiligtums"

oder dieser „Zauberhöhle" erst durch den unterirdischen Zugang an dem

brausenden Flusse in das Innere gedrungen war, dann durch die Gänge in die

verschiedenen Stockwerke vorgedrungen war, an den Tierbildern vorbei und

mit Aufenthalt in den Sälen, in denen seltsame Zeremonien ausgeführt

wurden man denke an den niedrigen Hockersaal mit den Herſenabdrücken

und den geschlängelten Linien und daß dann endlich die Leute in diesem letzten

Saale diese beiden Wisente scheinbar vor sich herfliehen sahen, ganz lebendig

in ihrem Ausdrucke, Bildwerke, die sie sonst nie gesehen hatten, die ihnen also

um so lebendiger vorkommen mußten, so wird man zugeben müssen, daß der

Eindruck dieser Höhle auf die naiven Besucher ein gewaltiger sein mußte. Die

Leute mußten im Innersten erregt sein, um so mehr als eine gewiſſe Ermüdung

zu dieser seelischen Erregung dazukam . Die hier angewandten Mittel ſind

die nämlichen, durch welche auch die späteren alten Kulturvölker bei ihren

Mysterien wirkten, nur daß diese letteren, geistig weit höher stehend, noch

mehr Mittel zur Verfügung hatten . Im Prinzipe war es aber dasselbe .

Wie oft und wie lange Zeit hindurch diese Höhle besucht worden ist, läßt sich

nicht sagen. Aus dem in ihr gefundenen Werkzeuge der Magdalénienstufe

kann man aber schließen , daß sie auch noch im Magdalénien besucht wurde,

also wohl jedenfalls viele tausend Jahre hindurch. Sie war demnach für

jene Dölker schon ein durch sein Alter geweihtes Heiligtum oder eine solche

Zauberhöhle und mag weit berühmt gewesen sein. Die beiden Wisentstatuetten

maßen 61 und 63 cm und lagen 700 m vom Eingange der Höhle entfernt

in völliger Finsternis, ebenso wie die sämtlichen Gänge und Säle der Höhle.

Diese tiefe Finsternis und der Gedanke, tief im Inneren der Erde zu sein,

wird die Gemütsbewegung der Besucher noch gesteigert haben, während die

Tierbilder in den Gängen und Sälen durch die schwache, flackernde Beleuchtung

noch dazu lebendig erschienen.

Ich habe oben schon bemerkt, daß wir von dem Neandertaler keine Bild-

werke kennen, obwohl auch dieser schon Höhlen als schützende Aufenthaltsorte

kannte und benutte. Wie ich oben schon ausgeführt habe, ist es möglich, daß

er noch nicht die Fähigkeit besaß, zu zeichnen, vielleicht auch nur noch nicht

die Technik kannte, solche Bilder haltbar auf Felswänden zu entwerfen. Es

ist aber auch denkbar, daß er geistig noch nicht so hoch ſtand , um die Idee eines

solchen Bilderzaubers zu fassen . Es könnte endlich auch sein, daß ihm noch die

Beleuchtungsmittel fehlten, und das kann man sogar als ziemlich sicher an-

ſehen, um tief in die Höhlen einzudringen, und dort Zeichnungen auszuführen,

und daß solche, wenn er sie in den hellen vorderen Teilen ausführte, infolge

der Einwirkung der Atmosphärilien uns verloren gegangen sind . Man sieht,

es sind mancherlei Möglichkeiten vorhanden, um das Fehlen der Neandertal-

zeichnungen zu erklären, als die wahrscheinlichste Ursache würde mir allerdings

die geistige Unfähigkeit zur bildlichen Darstellung erscheinen .
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Reinach kommt in ſeiner Arbeit noch auf die Tänze unſerer Naturvölker

in Tiermasken zu sprechen, welche ja auch den Zwed haben, das Jagdwild

dem Jäger leichter zugänglich zu machen . Man hat auch aus dem Magdalénien

derartige Bilder von tanzenden Männern gefunden , und kann daher annehmen,

daß auch damals schon derartige Tänze ausgeführt wurden. Man findet aber

andererseits aus derselben Zeit auch Bilder von mastierten, in Tierhäute

gesteckten Männern, die wahrscheinlich das Wild beschleichen wollen . Auch die

Jäger unserer Naturvölker üben diesen Brauch. Auf den bekannten Buschmann-

malereien findet man solche Szenen ebenfalls dargestellt. Wir ersehen also

aus den Bildern des Magdalénien, daß der damals lebende Mensch nicht nur

ein geübter und geriebener Jäger war, der sein Wild zu überliſten versuchte,

ſondern daß er auch durch Zaubertänze auf sein Jagdwild einzuwirken versucht

hat. In diesen beiden Hinsichten würde er sich also unseren Naturvölkern

schon genähert haben. Ich würde hieraus nicht den Schluß ziehen ,

daß der Magdalénienmensch geistig unseren jezigen Natur-

völkern schon nahe stand , diese stehen sicher beträchtlich höher ,

sondern daß manche von den Ideen und Gebräuchen unserer

Naturvölker ihren Ursprung schon in jener Urzeit genommen

haben. Der körperliche und geistige Besitz des Menschen stammen eben aus

allen jenen Zeitabschnitten her, die er während seiner gesamten stammes =

geschichtlichen Entwickelung durchlebt hat. So ist der Mensch in seinem

gesamten jezigen Sein untrennbar mit seiner ganzen Dorzeit

verwachsen und kann auch in seinem geistigen Leben nicht nur

neu sein, sondern ist im Gegenteile unentrinnbar seinen früheren

geistigen Eindrücken unterworfen , die er nur ganz allmählich

durch neue geistige Errungenschaften ändern kann , die dann

wieder weiter auf die nächsten Geschlechter einwirken und so

diese wieder fest mit den jezigen verknüpfen.

Nun hat vor kurzem Hauser , der bekannte Schweizer Antiquitäten-

händler, dem wir mehrfache sehr schöne Hunde (3. T. zusammen mit Klaatsch)

verdanken, einen Opferplatz aus dem Magdalénien beschrieben (1917,

S. 86-91 , besonders S. 88-91 ) . Don einem großen, wohl bei einem Erd-

beben herabgestürzten Steinblocke bedeckt, war der Platz wohlerhalten geblieben.

Nach Entfernung des Felsbloces ließ sich folgendes feststellen. Es fand sich eine

regelrechte Herdstelle, deren Platte aus Flußkieseln zusammengesetzt, länglich

und stark mit Asche und Kohle bedeckt war. Sie war umgeben von einem

Kranze von Steinplatten, auf denen Tiere gezeichnet waren . Alle Bildſeiten

dieser Platten waren nach der Herdstelle gerichtet gewesen. Der ganze Platz

mißt in ovaler Form 15 : 8 m. Eine ungeheuere Menge von Schädelreſten von

Wildpferd, Wisent und Renntier, ferner große Mengen von Hornzapfen,

Geweihschaufeln und Geweihsprossen lagen bis zu einem Meter Höhe aufge-

häuft auf einem Teile des Plates bei der Feuerstelle, auch Stoß- und Back-

zähne von Mammut. Aufgeschlagene Markknochen fehlten gänzlich. In

unmittelbarer Nähe des Herdes lagen nach der anderen Seite hin Dußende

von Schmuckstücken : zierliche, durchbohrte Zähnchen , durchlochte Steine und

Knochenanhänger, Bergkristallperlen , Nadeln, Oder, Kultſtäbe (sog. Kom-

mandostäbe) usw. Ferner zwei große, scharfe Feuersteinklingen und 11 Schalen-

steine. Auf einem dieser Steine fanden sich vier regelmäßig angeordnete

Schalen. Nach Hauser können diese Schalensteine nur zum Auffangen des

Blutes der Opfertiere gedient haben. Nach der von Hauser gegebenen Be=

schreibung, aus der ich hier die wichtigsten Dinge mitgeteilt habe, kann es ſich
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in der Tat wohl nicht um einen Wohnplatz gehandelt haben ; daß es ein Opfer-

plak war, scheint möglich zu sein, aber nicht wahrscheinlich. Von einem

naiven myſtiſchen Jagdtierzauber, wie ich ihn bisher besprochen habe, bis zu

einem Opferplate ist ein weiter Weg. Wenn hier geopfert wurde, so scheinen

im wesentlichen die Köpfe bestimmter Jagdtiere geopfert worden zu sein,

einmal wohl, weil sie das Charakteristische an dem Tiere waren, und dann,

weil dieſe Teile für die Ernährung weit weniger wichtig waren als das Fleiſch

des übrigen Körpers. Der Mensch hat augenscheinlich zu allen Zeiten einen

nützlichen Egoismus beſeſſen , der ihn nur das abgeben ließ, was ihm weniger

notwendig war. Nun bleibt allerdings die wichtige Frage offen : wem opferte

der Magdalénienmensch? Sollte er schon an ein höheres Wesen geglaubt

haben, das er sich durch Opfer günstig stimmen wollte? Diese Frage läßt sich

vorläufig wohl nicht irgendwie ſicher beantworten. Ich muß indeſſen ſagen,

es erscheint mir äußerst unwahrscheinlich, daß der so real, naiv real denkende

Paläolithiker schon solche ins Unsichtbare schweifende Ideen gehabt haben

ſollte. Weit eher scheint es mir möglich zu sein, daß es ſich hier wiederum

um eine andere Form des Tierzaubers gehandelt hat. Hierfür scheinen mir

namentlich auch die mit Tierbildern bedeckten Steine, die die Herdstelle um=

gaben, zu sprechen. Wenn man für dieſe „ Opferstelle" eine Deutung zu

finden sucht, so wird eine solche nur rein subjektiv sein können, da für ſie Be-

weise kaum zu finden sind . Ich möchte annehmen , daß dieſe „ Opferstelle“

eine Art von Ergänzung darstellt zu den Höhlen mit ihren Tierbildern . Diese

selbst scheinen mir in zwei Arten zu zerfallen :

1. In solche, welche gleichzeitig Wohnhöhle und Heiligtum oder Zauber-

höhle waren. Im vorderen, helleren und luftigeren Teile wohnte die Horde,

im hinteren, dunkelen, als „tabu “ betrachteten Teile befand sich ihr heiligtum ,

also ein Privatheiligtum der Horde, gewissermaßen für den Hausgebrauch

bestimmt.

2. In solche, welche nur als heiligtum oder Zauberhöhle dienten . Diese

werden voraussichtlich nicht nur im Besiße einer Horde gewesen sein, und daher

als gemeinsames Heiligtum für mehrere Horden, für einen Bezirk, gedient

haben. Don solchen kenne ich bis jezt nur die Höhle des Tuc d'Audoubert.

Diese beiden Arten der heiligtümer dienten dem gewissermaßen pla-

tonischen Zauberkultus, der in der naiven Beſignahme der Jagdtiere durch ihre

Abbilder bestand . Einem ganz anderen Zwecke könnte dieser Opferplatz“

gedient haben. Hier kamen die Jäger eines Bezirkes vielleicht zusammen,

um die Ergebnisse ihrer Jagden zu feiern . Sie mögen hier eine Art von

tierischem Erntefest" gefeiert haben zu bestimmten Zeiten des Jahres. Sie

schleppten dazu nicht die ganzen Tiere herbei, sondern nur die charakteristischen

Teile derselben, die Köpfe oder beim Mammute die Stoßzähne und Back-

zähne, da die Köpfe denn doch zu schwer waren, und natürlich nur einige

solche. Das eine oder andere Tier hätte ja auch ganz hingeliefert worden

ſein können, um die Unkosten des Mahles mit seinem Fleische zu decken, aber

da man keine sonstigen Skelettknochen außer den Schädeln gefunden hat, so

ist das unwahrscheinlich. In den Köpfen war das Gehirn enthalten, so ist es

möglich, daß man bei diesen Hesten dieses als Leckerbiſſen verzehrt hat. Man

findet ja auch die Schädel nach der Beschreibung nicht ganz vor, sondern in

Stüden, das spricht dafür, daß das Gehirn herausgenommen wurde. Die

Schädelreste und die Hörner ließ man liegen, vielleicht aus Bequemlichkeit,

vielleicht auch zum Andenken an die Feiern ev. als Triumphzeichen . Es würde

dies meiner Deutung nach also ein „Sestplatz“ gewesen sein. Diese Feste
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hatten aber, wie ich schon erwähnt habe, wohl gleichzeitig auch eine Bedeutung

für den Tierzauber, vielleicht ſollten sie die Herrschaft des erfolgreichen Jägers

über die Jagdtiere verherrlichen und dieses den um den Plak herum aufge-

stellten Tierbildern, die wieder als lebendig, oder wenigstens die lebenden

Tiere ersehend gedacht wurden, ad oculos demonstrieren. Hauser hat den

Platz als Opferplatz" gedeutet. Ich möchte diese Deutung nicht für richtig

halten. Was für Tiere sollten denn dort geopfert werden? Man hat Reſte

gefunden von Wildpferd, Wiſent, Renntier (die Köpfe) und Mammut (Stoß-

zähne und Backzähne) . Alle diese Tiere ließen sich aber natürlich nicht lebend

nach dem Opferplate bringen und dort abschlachten . Die Schalensteine, die

Hauser gefunden hat, und von denen er annimmt, daß sie zum Auffangen

des Blutes der geschlachteten Tiere gedient haben, müssen also eine ganz

andere Bedeutung gehabt haben, welche, ist freilich schwer zu sagen. Diel-

leicht sind die Gehirne hineingelegt worden. Die Paläolithiker haben sehr

wahrscheinlich an irgendwelches „ Öpfern “ auch noch gar nicht gedacht. Das

Opfern ist erst möglich, wenn man Jemand hat, dem man opfern kann,

und wenn man Tiere hat, die man opfern kann. Solche hat man aber erst,

wenn man Haustiere hält. Die ersten Haustiere sind aber wohl sicher erst im

Neolithikum vorhanden gewesen, nur der Hund schon im Mesolithikum, aber

dieser wurde nicht gegessen, und zum Opfer gehörte ein eßbares Tier, denn die

Grundidee war doch wohl zunächst die, daß man dem mächtigen Wesen, das

man sich günstig stimmen wollte, etwas gutes zum Essen darbot. Der Rauch

mit dem Dufte des verbrannten Fleisches stieg nach oben, und labte so das

unsichtbare Wesen, das man anders nicht füttern konnte, allenfalls verzehrten

die Priester mehr oder weniger heimlich das sonstige Fleisch als Vertreter des

unsichtbaren Wesens, oder auch öffentlich zusammen mit den Opfernden.

Dem Gesagten zufolge wird das „Opfern" erst im Neolithikum aufgekommen

sein und zu dieser Zeit waren dann auch sicher schon mystische Ideen von un-

sichtbaren und mächtigen Wesen vorhanden. Wenn hauser weiter annimmt,

daß die vielen an dem Plaze gefundenen Schmucksachen dem Priester des

Plates angehört hätten, so ist die nächste Frage wohl, ob denn damals Priester

überhaupt schon vorhanden gewesen sein werden. Hauser freilich scheint

dieserhalb gar kein Bedenken zu haben . Er sagt (S. 90) :

„Deshalb (wegen des ganzen Befundes) kann ich in diesem Herde

keine gewöhnliche Feuerstelle anerkennen, die etwa nur profanen Zwecken

gedient haben sollte ; hier kommt dem Heuer eine erhöhte Bedeutung zu,

es ist der Altar. Die erste rituelle Stätte, die wir bis heute aus fernster

Dergangenheit kennen ! Hier an dieser geheimnisvollen Stätte opferten die

Jäger des Magdalénien dem unfaßbar Gewaltigen, der ihnen die Jagd-

tiere zutrieb, sie in rasender Flucht ihnen wieder entführte oder ihnen

ab und zu eines zu erlegen Gelegenheit gab. Diesem Großen, Unverstandenen

und deshalb doppelt Gefürchteten, den man nicht sah, den man nur ahnte

und zu fühlen vermeinte, brachte der Primitive das Reinste und Impo-

nierendste vom Tierkörper selbst : Kopf und Gehörn. Auf dem Steinaltar

erhielt man das Feuer in fortwährender Glut, und daneben legte der Leiter

der zeremoniellen Handlung, der urweltliche Prieſter, ſeinen Schmuck und

sein Gerät, Messer und Zauberstäbe. "

Daß der Magdalénienmensch schon an ein mächtiges unsichtbares Wesen

geglaubt haben sollte, das ihm nach seinem Belieben Jagdwild auslieferte

oder nicht, ist äußerst unwahrscheinlich. Daß dieser Platz kein gewöhnlicher

Wohnplatz war, möchte ich nach dem Befunde ebenfalls annehmen, ich habe
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ihn ja eben für einen Festplatz erklärt . Wenn der Magdalénienmensch aber

noch an kein überirdisches Wesen glaubte, konnte auch noch kein Priester da

ſein, der dieses vertrat. Ferner ist nicht recht einzusehen , warum der von

Hauser angenommene Priester seinen reichen Schmuck neben dem Heuer auf

dem Boden niedergelegt haben sollte, während er selbst sich wo anders befand .

Dieser Boden war doch wirklich keine geeignete Aufbewahrungsstätte für ſeinen

Schmuck. Ich möchte annehmen, daß zu den Feiern auf diesem Festplatze

Abgesandte der einzelnen Horden kamen, nicht die sämtlichen Jäger der

Horden, denn der Plah war nur klein . Es sind 11 Schalensteine gefunden

worden. Ob dieſe Zahl auf die Zahl der Besucher hindeuten könnte, iſt eine

offene Frage. Man darf wohl annehmen, daß die Jäger einer Horde sich einen

Führer wählten. Gesellig lebende Tiere haben stets ein führendes Tier und

die Schimpansen der von der Preußischen Akademie der Wiſſenſchaften auf

Teneriffa eingerichteten Anthropoidenstation haben sich, wie Rothmann

und Teuber (1915) berichten , auch sofort einen Führer gewählt, dem ſie ſich

unterordneten, da ist es äußerst wahrscheinlich, daß auch die Paläolithiker

schon ähnliches getan haben werden. Über das wahrscheinliche Verhältnis

dieser männlichen Führer oder Häuptlinge zu den älteren Frauen habe ich

oben schon gesprochen . Möglicherweise haben auch die mehr verbündeten

Horden eines Bezirkes schon ein gemeinsames Oberhaupt gewählt, das dann

eine solche Festversammlung einberief und den Vorsiz hatte. Über alle solche

Dinge sind ja natürlich nur Dermutungen möglich. Jedenfalls waren alle

solche Einrichtungen auch bei ganz naiv-realen Menschen denkbar. Man

muß sich aber bei diesen Vermutungen vor allem hüten, sich von den Grenzen

solcher naiv-realen Anschauungen weiter zu entfernen. Die Führer der einzelnen

Horden werden für die Privatheiligtümer dieser Horden und für die in diesen

vorzunehmenden Zeremonien und Feiern zu sorgen gehabt haben, der „ Ober-

häuptling", wenn wir ihn so nennen wollen, vielleicht für die den Horden

gemeinsamen Heiligtümer, so für das von Tuc d'Audoubert und für den

Sestplatz von Hauser. So kann man sich die Verhältniſſe vielleicht denken.

Wie die Feste auf dem Festplate gefeiert worden sein mögen, darüber läßt

sich vorläufig nichts sagen, wenn es aber zu jener Zeit schon alkoholhaltige

Getränke gab, was ja nach den Trinkhörnern der Frauen von Lauſſel nicht

unwahrscheinlich ist, dann ist es schon zu verstehen, daß nach einem solchen

Seste so manches Schmuckstück der Teilnehmer, die doch natürlich in ihrem

vollen Schmucke erschienen, und bei jenen schmuckliebenden Menschen war das

nicht wenig, auf dem Festplatze liegen blieb und so , durch den großen Felsblock

sicher behütet, nach Zehntausenden von Jahren Hauser in die Hände fallen

konnte. Ich möchte vermuten, daß jene alten Magdalénienhäuptlinge auf

diesem Festplate recht feucht-fröhlich gewesen sein werden, und wenn sie dort

geopfert haben sollten, wohl nur dem Gotte ihres Genußzmittels geopfert

haben werden, der Bacchus oder Gambrinus nahestand, aber sicher auch nur

unbewußt, da sie sich auch zu einem solchen irgendwie vorgestellten und be=

namsten Gotte sicher noch nicht aufschwingen konnten. Ich habe oben schon

kurz diese Dinge erwähnt.

"Zu dieser Zeit sind „Häuptling “ und „Priester" (der erste Anfang eines

Priesters ", wenn überhaupt schon davon die Rede sein konnte) wohl sehr

wahrscheinlich noch in derselben Person vereinigt gewesen, die Verhältnisse

lagen so einfach, daß das möglich war. Bei der damaligen Stufe der geistigen

Entwickelung beschränkte sich das Priestertum noch auf sehr einfache und

ſeltene Zeremonien, und das Häuptlingstum wird auch noch in seinen ersten
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Anfängen begriffen gewesen sein . Später, als die Menschen seßhaft wurden

und Ackerbau und Diehzucht trieben , im späteren Mesolithikum und dann

im Neolithikum, wurden die Verhältniſſe ganz andere und wesentlich kompli-

zierter, da tauchten dann auch ganz neue Ideen und Vorstellungen in bezug

auf unsichtbare und mächtige Wesen, Geister, Götter u . dgl. auf, welche einem

selbständigen Priestertume den Weg bahnten.

Derworn denkt über die hier von mir besprochenen Dinge wesentlich

anders. Er führt die hier von mir ausführlicher besprochene Ansicht Reinachs

nur als „Kuriosum" an. Er sagt an dieser Stelle ( 1908 , S. 45-46) weiter :

"Ganz abgesehen davon , daß wir bisher noch durchaus keinen sicheren

Anhaltspunkt haben für die Annahme magischer oder überhaupt religiöser

Dorstellungen in der paläolithischen Jägerkultur, wären aus rein inneren

psychologischen Gründen unter der Voraussetzung magiſcher Vorstellungs-

kreise dieſe phyſioplaſtiſchen Darstellungen völlig undenkbar, wie ein

bloßer Umblid unter den Kunstproduktionen der von magischen und aber-

gläubischen religiösen Ideen erfüllten Naturvölker zeigt. Solche Vorstellungen

beeinflussen stets und überall die Kunſt des primitiven Menschen in ideo-

plastischem Sinne und hätten unfehlbar den Tierbildern der Höhlen-

wände ihre Spuren aufgeprägt . Im übrigen hat die seltsame alle psycho-

logischen Verhältnisse verkennende Hypothese Reinachs bisher auch keinen

sonderlichen Anklang gefunden.“

Ich selbst habe die Arbeit von Reinach zufälligerweise erst bei der Ab-

fassung dieser Arbeit kennen gelernt. Ich habe aber, solange ich mich überhaupt

mit der Urgeschichte beschäftige, stets ganz dieselben Anschauungen gehabt

(wie ich sie hier auch ausgesprochen habe) und sie auch in meiner Vorlesung

über Urgeschichte vorgetragen . Sie erschienen mir äußerst naheliegend. Ich

kann auch die hier mitgeteilten Einwände von Derworn nicht als richtig

anerkennen und verweise wegen alles Näheren auf das oben Gesagte. Ich

habe ja dort schon hervorgehoben, daß es auch eine naiven, ideoplaſtiſchen

Zwecken dienende Kunst geben kann, die rein phyſioplaſtiſch erscheint, ja daß

eine solche sogar noch jest recht komplizierten ideoplastischen Anforderungen

genügen kann.

Ich möchte hier übrigens noch besonders betonen, daß ich nicht annehme,

daß sämtliche Felsbilder nur zu magischen Zwecken gezeichnet worden

ſind, als solche möchte ich zunächst nur die ansehen, welche in den dunklen Teilen

der Höhlen liegen, denn die Dunkelheit des Ortes scheint mir hierfür ein Be-=

weis zu sein, außerdem findet man hier gewöhnlich auch eine ganze Anzahl

von Bildern, welche dieselben Tiere darstellen . Anders liegt es bei den Bildern,

die sich in halbhöhlen (Abris) oder sonst im hellen befinden. So sind 3. B.

die von mir besprochenen Bilder von Lauſſel ſicher nicht zu magischen Zwecken

bestimmt gewesen, es handelte sich bei dieſen um wichtige Vorgänge, die der

Künstler festzuhalten wünschte. Zu dieser Art der Bilder gehören sicher auch die

Tanzszene von Cogul und der große Jagdfries von Alpera. Sicher werden.

von weiteren Bildern eine Anzahl zweifelhaft bleiben . Hierauf einzugehen,

liegt nicht im Rahmen dieser Arbeit.

Ich möchte jetzt noch kurz auf die Kleinkunst jener Zeit eingehen . Auch

diese war hochentwickelt, namentlich in der letzten Période des Paläolithikums,

im Magdalénien. Sie scheint in der Tat, wenigstens der Hauptsache nach, der

Neigung zum künstlerischen Schmucke gedient zu haben. War doch der damals

in Europa lebende Stamm des Aurignacmenschen von ganz besonders starker

künstlerischer Begabung und von hohem Kunstsinne erfüllt. Immerhin würde
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ich es, nachdem wir jetzt die Bedeutung der Höhlenmalereien kennen gelernt

haben, für möglich halten, daß auch manche von diesen Kleinkunstzeichnungen

noch eine Bedeutung für den „ Jäger“ oder den „ Menschen “ hatte. Namentlich

würden da in Frage kommen jene sogenannten „Kommandostäbe “ oder

„Zauberstäbe" oder „Kultstäbe ", deren Bedeutung ja noch durchaus dunkel

ist. Am wahrscheinlichsten ist mir für dieſe immer noch die Deutung von

Schoetensad, daß sie zum Zuſammenhalten der Fellkleidung gedient haben.

Dem steht allerdings der Umstand entgegen, daß man von einer solchen

Kleidung dieser Leute gar nichts weiß. Wo man menschliche Siguren findet,

sind sie stets unbekleidet, höchstens maskiert. Andererseits findet man Näh-

nadeln, die für die Herstellung von Kleidung sprechen . Vielleicht ist die Kleidung

nur selten und ausnahmsweise benutzt worden, dann ist aber wieder das zahl-

reiche Vorkommen dieſer ſchön geschmückten Stäbe nicht recht zu verstehen.

Allerdings könnten die Nähnadeln auch einen ganz anderen Zweck gehabt

haben, nämlich den, den zahlreichen Schmuck auf Schnüre aufzuziehen, was mit

einem anderen Instrumente kaum ausführbar gewesen wäre. Dann brauchten

wir das Vorhandensein von Kleidern nicht anzunehmen, wenigstens nicht im

französischen Paläolithikum und die „Stäbe “ müßten eine andere Bedeutung

haben. Nun auf diesen rätselhaften Stäben findet man öfters ganze Reihen

derselben Tierköpfe ; als reine Verzierung sind dieſe Bilder ſtark einförmig,

vielleicht haben sie aber neben dem Zwecke der Verzierung noch eine besondere

,,magische" Bedeutung für den Jäger gehabt . Hierüber läßt sich aber zunächst

nichts weiter sagen, es ist nur eine Möglichkeit. Besonders interessant sind auch

die beiden aus Laugerie-Basse stammenden Stäbe, deren Gabelenden als

Penes ausgebildet sind . Sollte das einfacher Schmuck sein ohne Nebenbedeutung?

Den von Derworn , besonders 1914, über den großen Unterschied

zwischen unserer Kinderkunst und der Kunst des Paläolithikums

geäußerten Ansichten würde ich im wesentlichen zustimmen können. Meiner

Meinung nach hängt aber die Kunst unserer Kinder sehr von dem Alter ab

und dem in dem betreffenden Alter vorhandenen Verständnisse für die ge-

stellte Aufgabe. Wenn man einem kleinen Kinde den Auftrag gibt, einen

Gegenstand zu zeichnen, so versteht es gar nicht, was es eigentlich tun soll.

Essieht sich den Gegenstand auch gar nicht weiter genauer an, sondern zeichnet

im wesentlichen aus dem Gedächtnisse alles auf, was es von dem Gegenstande

weiß, ob es das nun selbst gesehen hat, oder ob es ihm nur gesagt worden ist.

Daher kommen dann jene wunderlichen Bilder zustande, auf welchen man

gleichzeitig das Äußere und das Innere eines Hauses, eines Brunnens, eines

Wagens usw. sieht, wie Derworn sie abbildet. Das hört auf, sobald das Kind

mit zunehmendem Alter das Derständnis erlangt für das, was es darstellen

soll. Es ist sehr zu begrüßen, daß in neuerer Zeit in den Schulen der Zeichen-

unterricht so erteilt wird , daß das Kind ſchon ſehr früh dazu angehalten wird ,

nach dem Modelle zu zeichnen , und somit möglichst früh zu der richtigen Er-

kenntnis gebracht wird dessen, was es darstellen soll. Es ist klar, daß je mehr

ein Kind von Jugend auf in der Natur lebt, und je weniger es „erzogen"

wird, d. h. von anderen , meist Erwachsenen, beeinflußt wird , es um so weniger

in seine Bilder hineinzeichnen kann, was es nicht sieht, denn es erfährt darüber

nichts. Ebenso ist es klar, daß besonders für die bildende Kunst begabte Kinder

bessere und richtigere Zeichnungen liefern werden als die anderen, und als

ein solches Kind nach beiden Richtungen hin ist jedenfalls die 8jährige Hopi-

indianerin anzusehen, von der Derworn Zeichnungen wiedergibt. Der

Paläolithiker wußte, als erwachsener Mensch, genau was er darstellen wollte,
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und stellte das auch mehr oder weniger schön dar, je nach seiner Begabun1,

und die schönen Bildnisse, die wir jetzt bewundern, rühren eben sicher von ganz

besonders begabten Menschen her. Die Kunst unserer kleinen Kinder

besteht also , meiner Meinung nach, aus einem innigen Ge-

mische von Physioplastik und Ideoplaſtik und dazu kommt dann

die mangelhafte Technik.

Die Kunst unserer jetzigen Naturvölker, die Derworn unmittelbar

mit der Kinderkunst zusammenstellt, gleicht dieſer ſicher in mehrfacher Hinsicht.

Auch sie ist eine innige Mischung von physioplastischer und ideoplaſtiſcher

Kunst, aber zwischen der Kunst des kleinen Kindes und der des Naturvolkes

besteht doch auch wieder ein großer Unterschied : die Ideoplaſtik des Kindes

ist eine ganz naive und hängt mit Mystik, mit Seele uſw. in keiner Weise zu-

ſammen. Die Kunst des Naturvolkes dagegen ist entweder beschreibend ideo=

plastisch oder phantaſtiſch ideoplaſtiſch, im leßtern Halle in durchaus mystischem

Sinne und bewußt mystisch. Sie hängt dann allerdings sehr stark zuſammen

mit Seelenideen, Zauberei usw. Die von ihr verändert dargestellten Figuren

sind bewußt verändert, um eben die mystischen Ideen zum Ausdrucke zu

bringen. Das Naturvolk verſucht , sich durch seine Kunst einen bild-

lichen, sichtbaren Ausdruck zu schaffen für die Myſtik ſeines

Inneren. Das , was das Kind in seinen ideoplastischen Kunst-

werken ausdrückt , ist das , was es von den dargestellten Gegen-

ständen weiß, aus eigener Erfahrung und aus der Belehrung der

anderen. Die Technik kann bei dem Naturvolke ebenso mehr oder weniger

mangelhaft sein, wie beim Kinde, im allgemeinen wird sie bei dem Künstler

des Naturvolkes wohl beträchtlich höher stehen als beim Kinde, weil er ein

erwachsener Mensch ist, und weil sich nur solche Leute mit der Herstellung von

Bildnissen beschäftigen werden, die wenigstens etwas Talent besitzen. Selbst-

verständlich braucht aber ein einem jeßigen Naturvolke angehörender Mensch

nicht immer nur Bildniſſe herzustellen, welche mit irgendwelcher Mystik

durchtränkt sind , er kann auch andere herstellen, so beschreibende oder zu seinem

Dergnügen, zur Ausschmückung von irgendwelchen Gegenständen oder Fels-

flächen dienende. Obermaier führt eine hierauf bezügliche Stelle aus dem

Reisewerke von Koch - Grünberg an betreffend die Eingeborenen Süd-

amerikas (S. 253) . Allerdings scheint der Geschmack dieser durch andere, mehr

mystische Zeichnungen stark verbildet zu sein, denn der Reiſende führt an, daß

die Zeichnungen durchweg stark geometrisch stiliſiert ſind . Das künstlerische

Talent dieser Völker scheint also nicht so groß zu sein, wie ihre Liebe zu künstle-

rischen Darstellungen, da die Künstler sich von der hergebrachten Darstellungs =

weise nicht so frei machen können, daß ſie naturgetreu zu arbeiten vermögen.

Der Aurignacmensch und seine Nachkommen im Solutréen und Magdalénien

hatten den Dorzug, noch in keiner Weise durch nicht naturgetreue Zeichnungen

verbildet zu sein, und besaßen außerdem eine besonders hohe Begabung für

die künstlerische Darstellung.

Derworn (1914) unterscheidet eine ornamentale", eine schemati-

sierende" und eine phantastische " Ideoplastik. Er sagt ferner (1914, S. 3) :

„Analysiert man eine Reihe von charakteristischen Beispielen für die

Kunstproduktion der nachpaläolithischen Zeit oder der heute lebenden

Naturvölker oder des Mittelalters oder des Kindes oder schließlich der

modernen von der Naturwahrheit abgewandten Kunstrichtungen, so findet

man sehr bald , daß allen diesen Leistungen ein gemeinschaftliches psycho-

logisches Moment zugrunde liegt. Diese Kunst stellt gar nicht wirklich
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beobachtete Gegenstände dar, sondern Vorstellungsgebilde, die dem Assozia-

tionsleben mit allen seinen tausend verschlungenen Wegen entsprungen

ſind und die ſich bald weniger, bald mehr von der Ähnlichkeit mit realen

Objekten entfernen, bis zu völlig neuen Phantasieschöpfungen hin . “

Und weiter auf S. 40 und 41 :

"„Man stellt in der ideoplaſtiſchen Kunst nicht dar, was man ſieht,

sondern was man denkt."

Und auf S. 41 weiter:

„Machen wir uns aber auf der anderen Seite klar, wie die Darstellung

eines realen Objektes naturwahr wird , ſo finden wir da zwei Möglichkeiten,

die beide verhindern, daß das einfache Vorstellungsbild des realen Objektes

mit solchen Dorstellungen assoziiert wird, welche seine künstlerische Wieder-

gabe in ideoplastischem Sinne beeinflussen. Entweder es sind solche Asso-

ziationen gar nicht vorhanden, oder sie werden durch bewußte Kritik aus-

geschaltet. Beide Fälle werden die Entstehung eines physioplaſtiſchen

Bildes gestatten, aber im ersteren handelt es sich um eine naive unbewußte,

im letteren um eine absichtlich erstrebte Physioplaſtik, so wie ja auch die

Ideoplastik eine naive, oder, etwa bei den Modernen, eine bewußt gewollte

sein kann."

Überlegt man sich nun , ob es überhaupt in Wirklichkeit eine

ganz reine „Physioplastik" gibt oder jemals gegeben hat , so

fommt man, wie mir scheint , zu einer Derneinung dieser Frage.

Auch der tiefststehende und naivste Mensch beherbergt in seinem Gehirne eine

gewisse Anzahl von eigenen Erfahrungen und von Erfahrungen anderer, die

ihm mitgeteilt worden sind, und es ist ganz unausbleiblich, daß dieſe ſeine

Kunstleistungen beeinflussen werden. Der naive Mensch denkt auch gar nicht

daran, sich hiergegen zu wehren. Dazu kommt dann die bei jedem Menschen

andere Gehirnbeschaffenheit, die ererbt ist, und bei zwei Menschen gleicher

Kunstbegabung verschiedene Abbilder desselben Gegenstandes schon an sich

entstehen läßt. Beides wirkt zusammen und bewirkt, daß von demselben

Tiere, von derselben Pflanze usw. jeder Mensch ein etwas abweichendes Ab-

bild geben wird. Die Abweichungen werden um so zahlreicher sein, je kompli-

zierter der darzustellende Gegenstand ist . Bei dem Bilde eines Tieres werden

im allgemeinen die Unterschiede größer sein als bei dem einer Pflanze und

bei dieſer größer als bei dem eines einfachen unbelebten Gegenstandes . Eine

wirklich reine physioplastische Wiedergabe wird nur die Maschine leisten,

also 3. B. die photographische Kamera und auch diese nur, wenn sie nicht vom

Menschen erst eingestellt wird, da durch die Art der Einstellung schon wieder

ein subjektives moment in die Wiedergabe hineinkommt. Man kann bei

der bildenden Kunst des Menschen also eigentlich immer nur

von einer Miſchung der beiden Kunſtarten sprechen, in den extremen

Fällen wird von der anderen Kunſtart nur ein Minimum in der Mischung vor-

handen sein. Daher habe ich auch oben schon von einer solchen Mischung ge-

sprochen. Bewußt stärker ideoplastische Kunst ist eigentlich nur die phan-

tastische (natürlich auch immer nur als Mischung), und für diese gilt auch

noch am meisten der Ausspruch, daß bei ihr der Gegensatz zwischen Leib und

Seele usw. zum Ausdrucke kommt. Die Kinderkunst kann stark naiv ideo =

plastisch sein. Die „ ornamentale“ und die „ beschreibende“ Ideoplaſtik ent-

halten noch so wenig von Ideoplaſtik, daß man sie vielleicht richtiger als

„ornamental veränderte“ und „zum Zwecke des leichteren Gebrauches schema-

tisierte“ Physioplastik bezeichnen könnte, wie ich das oben auch getan habe.

3*
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Die „allegorische" Kunst kann rein physioplastische Siguren aufweisen, wenigsten

dem Anscheine nach (geringe Beimischung) und die Kunſt des Paläolithikers

kann ebenfalls scheinbar rein physioplastische Bildwerke uns vorführen mit

doch schon naiv magischen Zwecken. So gibt es also gar keine reine physio-

plastische oder ideoplastische Kunst, sondern stets nur Mischungen

beider, und gerade dadurch werden die Kunstwerke um so intereſſanter für

uns und um so geeigneter als Führer für die Kultur zu dienen , wie letteres

ja Derworn auch hervorgehoben hat.

Sehen wir uns nun um, was wir weiter über die Kultur des Paläolithikers

aus den alten Hunden erschließen können.

Zunächst die Kleidung. Kein Abbild eines franzöſiſchen oder deutſchen

Paläolithikers zeigt eine Spur von Bekleidung. Nur als Masken getragene Tier-

häute finden wir, ausschließlich bei Männern, als Jagd- oder Tanzmasken.

Bei den weiblichen Personen finden sich hie und da Schmuckbänder um die

Handgelenke als einzige Bekleidung. Aus dem Solutréen und Magdalénien

finden wir aber Nähnadeln in Frankreich wie bei Předmost. Hieraus muß

man wohl schließen, daß Kleidung, natürlich nur Hellkleidung, zu dieſen Zeiten

getragen wurde, aber wahrscheinlich nur ausnahmsweise, bei besonders rauher

Witterung oder auch bei Hesten als Schmuck, ferner als die eben erwähnten

Jagd- und Tanzmasken. Das Normale war sicher auch zu dieſen Zeiten die

völlige Nacktheit. Im Aurignacien findet man noch keine Nadeln. Damals war

es aber auch wärmer, nur ausnahmsweise mag man sich in Felle gehüllt

haben, die aber noch nicht zu Kleidern verarbeitet waren. Ähnliches wird

für das warme Moustérien gelten , während des kalten Mouſtérien wird wohl

eine einfache Sellumhüllung das Gegebene gewesen sein . Ich habe mich

oben schon, bei der Besprechung der Ausschmückung der Kommandoſtäbe '

über diesen Gegenstand kurz geäußert, und bin da zu dem Schluſſe gekommen,

daß die „Nähnadeln " vielleicht hauptsächlich gar nicht zum Nähen gedient

haben, sondern zum Aufziehen der durchbohrten Muscheln, Zähne, Wirbel

usw. auf Schnüre. Dann würde es leicht zu verstehen sein, warum wir keine

Kleidung auf den Darstellungen finden . Übrigens waren diese Nähnadeln

zum Nähen wenig geeignet. Sie waren bei weitem zu schwach, um Selle

zu durchbohren, und so mußten alle Stiche erst mit Pfriemen vorgebohrt

werden. Eine recht umständliche Näharbeit. Wenn die Menschen damals

Hellkleidung trugen, so mußten sie übrigens auch verstehen, das Leder oder die

Selle so zuzubereiten, daß sie tragbar wurden .

"

Sehr merkwürdig ist es, daß man im spanischen Magdalénien die

Frauen mit besonderen Röcken bekleidet findet, so 3. B. auf der berühmten

Tanzszene von Cogul, ebenso auch auf dem Friese der Cueva de la Vieja.

Es sind deutliche Röcke, welche mehr oder weniger weit auf die Unterschenkel

herabhängen und den Oberkörper ganz frei zu lassen scheinen , vielleicht trug

man auf diesem auch vorn offene Jädchen. Ferner tragen bei den Spaniern

Männer und Frauen eigenartige Kopfbededungen von verschiedenen Formen,

die Frauen im wesentlichen spit zulaufende Müßen oder Kappen, ähnliche

spitze Kappen scheinen auch in Frankreich von den Männern getragen worden

zu sein. Man wird annehmen müssen, daß diese Röcke und Kopfbedeckungen

aus Hellen hergestellt waren, da ein anderes Material zu jener Zeit noch nicht

vorhanden war. Die Männer sind wieder völlig nackt dargestellt. Auf den

französischen Darstellungen tragen weder die Männer noch die Frauen irgend-

welche Kleidung, auch die bekannte schwangere Frau, welche unter dem Renn-

tiere liegt, zeigt keine Bekleidung, ſie trägt nur ein paar Armbänder um das
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Handgelenk. Durch das Klima kann dieser Unterschied nicht gut bedingt sein,

denn man wird annehmen dürfen, daß Spanien eher wärmer war als Frankreich.

Schmud wurde im Aurignacien, Solutréen und Magdalénien reichlich

getragen, meist bestehend aus Muſcheln, und zwar Ozeanmuscheln in Frank-

reich, fossilen Muscheln in Předmost (Mähren) . In allen Fällen muß man

Tauschhandel annehmen, durch welchen diese Muscheln an ihre Gebrauchs-

orte hingelangten . Diese Feststellung eines Handels in der damaligen Zeit

ist sehr wichtig für die Beurteilung der Kultur. Ferner wurden als Schmuc

verwandt: Bären- und Hirschzähne, Fiſchwirbel und endlich aus Knochen und

Elfenbein künstlich hergestellter Schmuck. Ja, es wurden sogar Muscheln und

Zähne künstlich in Elfenbein nachgebildet. Es bestand also ein hohes Der-

schönerungsbedürfnis. Dazu kam Körperbemalung mit sehr verschiedenen

Farben. Zuerst wurde augenscheinlich nur Rot angewandt, mit der Zeit

traten immer neue Farben hinzu . Sicher hat diese Bemalung als Schmuck

gedient. So auch schon bei den Neandertalern . Ob sie gegebenenfalls auch als

Schutz gegen die Witterung benutzt wurde (die mit Sett angeriebenen Farben

werden dazu über größere Flächen des Körpers gestrichen) wiſſen wir nicht.

Wenn der Neandertaler ebenfalls schon eine Hautbemalung als Schmuck

benutzt hat , worauf die gefundenen Ockerstückchen hindeuten, so spricht.

das dafür, daß er nicht stark behaart gewesen sein kann. Ob

„Tätowierung" schon bekannt war, wissen wir nicht. Besonders reich ist

der Schmuck, den man an den Leichen der Grimaldihöhlen findet : Schmuck-

bänder um den Kopf, um den Hals, Bruſtlake, Schmuckbänder um Oberarm ,

Ellenbogen, Handgelenk, Schmuckbänder um Knie, um Fußgelenke ; an den

Knien öfters verhältnismäßig große Muscheln. An den beiden Kinder-

skeletten fanden sich sehr lange Muschelschnüre um Bauch und Schenkel. Die

spanischen Männer tragen als Hauptschmuck deutliche Schmuckbänder um die

Knie, die seitlich ziemlich lang herunterhingen , die Frauen kürzere um die

Ellenbogen, in denen mitunter Federn zu stecken scheinen . Die spanischen

Männer trugen augenscheinlich auch einen Sederschmuck, der ganz ähnlich

aussah wie der der nordamerikanischen Indianer, er beschränkte sich allerdings

auf den Kopf und hing nicht wie bei dieſen, auf den Rücken herunter. Er

wurde wohl nur, wie auch bei den Indianern, von Häuptlingen oder ähnlich

hochstehenden Herren getragen . Wenigstens läßt hierauf der Fries von Alpera

schließen. Ich möchte übrigens annehmen, daß die Röcke der ſpaniſchen Frauen

auch im wesentlichen als Schmud dienten und nicht zum Schutze gegen die

Witterung, das letztere wird wohl kaum nötig gewesen sein. Daher denn auch

die Eigentümlichkeit, daß einige von den Frauen rot, andere schwarz dargestellt

worden sind.

Dor kurzem habe ich in einer Arbeit (1918) darauf hingewiesen, daß der

Umstand, daß alle Schmucksachen weiß waren, dafür spricht, daß die Haut der

damaligen Menschen nicht weiß , sondern dunkler gefärbt war.

Die Frauen legten im Aurignacien augenscheinlich viel Wert auf eine

schöne Frisur, denn dieſe iſt auf den Bildnissen auffallend deutlich dargestellt

worden, auch die in Laugerie-Basse gefundenen langen Haarnadeln sprechen

dafür, daß der Frisur viel Wert beigelegt wurde. Ob diese Nadeln von Männern

oder Weibern getragen wurden, oder von beiden, wissen wir nicht.

Die Haartracht der ſpaniſchen Frauen im Magdalénien scheint nach der

Tanzszene von Cogul zu schließen, ganz anders gewesen zu sein, als die der

französischen und deutſchen im Aurignacien. Während man bei dieſen lekteren

den Kopf umgeben sieht von Reihen von Löckchen oder auch vielleicht von
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Zöpfen, die um den Kopf herumgelegt wurden, sieht man bei den Spanierinnen

glattes, frei herunterhängendes haar, das entweder ziemlich kurz erscheint

oder auch bis über die Schultern reicht. Jedenfalls haben sie langes glattes

Haar besessen, kein gekräuſeltes und keine Locken. Es ist wichtig, dies von den

Menschen jener Zeit zu wiſſen.

Bei dem sich an den Wisent heranschleichenden Jäger erkennt man ziemlich

deutlich einen das Kinn schmückenden Spitbart (siehe weiter unten Abb. 7) .

Noch deutlicher tritt ein solcher hervor auf dem einen Koitus darstellenden

Relief von Lauſſel (Solutréen), welches ich vor kurzem beschrieben habe (1920) .

Hier erkennt man bei dem von oben gesehenen, auf dem Rücken liegenden

Manne ganz deutlich einen in der Mitte geteilten Bart am Kinne, der einen

wohlgepflegten Eindruck macht . Dieses Relief stammt aus dem Solutréen,

der Wisentjäger aus dem Magdalénien, diese Barttracht scheint also damals die

herrschende geweſen zu sein und sich durch Jahrtausende hindurch fortgesett

zu haben. Einen ganz entsprechenden Bart erkennt man auch auf der Stizze

des Mannes von Colombière, die aus dem Aurignacien stammen soll. Danach

würde dieſe Tracht noch älter gewesen sein . Sehr auffallend ist die ganz eigen-

artige spike Kopfform bei dem Wisentjäger und bei demManne von Colombière,

es sieht so aus, als ob die Leute spike Kappen trügen, namentlich bei dem

lekteren Manne.

Die aus Feuerstein, Knochen, Renntiergeweih, Hirschgeweih, Elfenbein

hergestellten Werkzeuge und Waffen des Homo sapiens zeigen durch das

Aurignacien, Solutréen und Magdalénien hin einen deutlichen Fortschritt

und sind in der letzten Stufe hoch entwickelt, sowohl, was die Güte ihrer Her-

stellung anlangt, wie die Mannigfaltigkeit der Formen und damit ihrer An-

wendungsweise. Ein deutliches Zeichen für die verhältnismäßig schon recht

hohe Kultur jener Zeit. Bei dem ſpaniſchen Magdalénienmenschen kamen

noch dazu Pfeile und Bogen, wie uns vor allen der große Fries der Cueva

de la Vieja bei Alpera zeigt. Köcher findet man aber damals noch nicht und

infolgedessen trägt jeder Jäger außer seinem Bogen nur einige wenige Pfeile

in der Hand und legt beim Schießen die unbenußten auf den Boden. In

Frankreichscheinen Pfeile und Bogen gefehlt zu haben, wenigstens hat man bis-

her auf keinem der Bilder eine Wiedergabe von solchen gefunden , dafür wurde

hier augenscheinlich der Wurfspieß viel benutt. Die pfeilartigen Gebilde,

welche den abgebildeten Tieren mitunter im Leibe steden, können gerade so

gut Pfeile wie Wurfspieße sein . Da die Spanier Pfeil und Bogen besaßen,

so ist bei ihnen auch der Hederschmuck erklärlich, der auf franzöſiſchen Abbildungen

bis jetzt nicht gefunden worden ist . Sie vermochten eben die geeigneten Dögel

herunter zu holen, was die Franzosen nicht konnten.

Sehr auffallend ist es, daß man schon im Moustérien Steinkugeln

von schöner Arbeit findet, für die man bisher noch keinen anderen Zweck hat

auffinden können, als daß sie als Kugeln für Wurfriemen verwendet worden

sein können, die vielleicht ähnlich beschaffen waren, wie die südamerikanischen

„Bolas". Das würde eine auffallend frühe Erfindung dieser furchtbaren Waffe

sein. Merkwürdigerweise hat man diese Kugeln später nicht mehr gefunden.

Man könnte ja natürlich auch annehmen, daß diese Kugeln einfach geworfen

worden sind. Es würde mir das unwahrscheinlich sein. Die Herstellung einer

solchen Kugel muß viel Arbeit gekostet haben. Wurden die Kugeln frei ge-

worfen, so war eine große Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß sie verloren

gingen, dafür waren sie aber zu kostbar. Es ist mir bisher auch nicht bekannt

geworden, daß irgendein Naturvolk der Jektzeit solche Steinkugeln als einfache
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Wurfkugeln benut. Nur in einer kurzen Notiz habe ich vor einiger Zeit

etwas Derartiges gelesen. In einer Mitteilung betitelt : „Die erste Entdeckung

Amerikas vor neunhundert Jahren und das Dinland-Problem" in „ Über

Land und Meer" Jahrg. 62, Nr. 10, Okt. 1919, S. 208-209, deren Verf.

merkwürdigerweise nicht genannt ist, wird gegen das Ende angegeben, daß

im Jahre 1680 durch einen Doktor Dighton etwa 1½ Meile südlich der Stadt

Taunton, am Taunton River, in der Gegend der Seaconnet-Paſſage der

Narragansett Bai in den Dereinigten Staaten von Nord-Amerika und der dort

befindlichen Mount-hope-Bai ein Grauwackenblock von 5 Fuß Höhe und

112 Suß Länge gefunden worden ſei , in den eine seltsame Inſchrift einge-

meißelt sei, daher der Block als „,writing-rock" bezeichnet worden sei . Da diese

Inschrift unzweifelhaft mit eisernen Werkzeugen eingegraben worden ist,

so kann sie nicht von den damaligen Indianern herrühren. Es scheint sich

vielmehr um einen von den alten grönländischen Normannen gesetzten Grenz-

stein zu handeln, auf dem unter Dermischung von lateinischen und Runen-

buchstaben, Thorfinn Karlsefni, der ums Jahr 1010 in Vinland geweilt haben

muß, durch die teilweise lesbaren Worte „ Nam Thorfins “ (Beſißnahme Thor-

finns) die Grenze seines Besigtums anzeigte und zugleich einen Kampf mit

Abb. 7. Laugerie Basse.

steinkugelnschleudernden Skrälingern darstellte. „ Skrälinger“ würden nach

dem gewöhnlichen Gebrauche des Wortes Eskimos sein, es wird aber in der

Mitteilung angegeben, daß es auch Indianer gewesen sein können . Diese

Notiz ist die einzige, die mir zufällig bekannt geworden ist , ich habe aber die

Literatur auch nicht genauer durchforscht, die Sache lag mir zu fern . Ob die

hier angeführten Steinkugeln nun so schön hergestellt waren, wie die aus dem

Mouſtérien, und ob sie mit der Hand oder mit einer Schleuder geworfen wurden,

das bleibt unbekannt. Immerhin ist die Notiz interessant und das ist der

Grund, warum ich sie hier angeführt habe.

Das aus dem Magdalénien stammende Bild des an einen Wiſent ſich von

hinten her heranschleichenden Jägers (Abb. 7) zeigt etwas anderes sehr

Interessantes: der Jäger hat sich auf dem Bauche kriechend an den Wisent

herangeschlichen und liegt jekt hinter ihm auf der Erde, wobei er sich auf den

linken Arm stützt. Der rechte ist seitlich ausgestreckt und trägt in der deutlich

erkennbaren Hand einen Riemen oder eine Leine (der Lage der Dinge nach

wohl wahrscheinlich einen Riemen) , der hinter dem Rücken des Mannes weiter

verläuft und schließlich sich über seinen rechten Schenkel schlägt und zwischen

den Beinen endigt. Das vordere Ende dieses Riemens läuft in eine Schlinge

aus, die vor der Hand liegt. Dies kann man meiner Meinung nach auf dem

Bilde erkennen. Dann würde dieser in eine Schlinge auslaufende Riemen
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aber ein Lasso sein, wahrscheinlich nicht so lang, als die jetzigen sind, aber

immerhin im Prinzipe ein Laſſo . Der Jäger wird wohl beabsichtigen, diesen

dem Wisent über den Kopf zu werfen.

Wenn diese Deutungen richtig sind , würden Bolas und Lasso uralte

Jagdgeräte oder Waffen sein, die sich dann weiter vererbt haben, vielleicht

aber auch zu verschiedenen Zeiten und in verſchiedenen Ländern mehrfach

neu erfunden worden sind.

Endlich hatten die Magdalénienjäger auch schon Wurfhölzer", um

ihre Wurfspiesse kräftiger schleudern zu können, eine gar nicht einfache

Erfindung.

Aus dem Magdalénien, besonders dem Fundplate von Laugerie-Baſſe,

findet man endlich auch Pfeifen aus Knochen. Da sie von verschiedener

Größe sind , werden sie verschieden hohe Töne erzeugt haben. Sie werden

voraussichtlich als Signalpfeifen verwendet worden sein , und man darf an-

nehmen, daß die Leute fähig waren, die verschieden hohen Töne zu unter-

scheiden. Sonst hat man bisher nichts gefunden, was auf ein muſikaliſches

Empfinden hinweist.

Es spricht manches dafür, daß diese Paläolithiker auch schon eine Art

von Schrift besessen haben, in zwei Sormen : einmal als eine Art von Bilder-

ſchrift : man findet Reihen von verschiedenen , eigenartigen, uns unverſtänd-

lichen Zeichen auf den Höhlenwänden . Zweitens eine Art von Kerbschrift :

man hat verschiedenartige Kerben auf Stäben gefunden. Diese lettere Schrift

kann ja vielleicht nur als Erinnerung für den Menschen gedient haben, der die

Kerben gemacht hat, jene Zeichen auf den Höhlenwänden müſſen aber doch

wohl allgemeiner verstanden worden sein. Es ist also die Möglichkeit vorhanden,

daß wir hier in der Tat schon die ersten Anfänge einer Schrift vor uns haben.

Eine Sprache hat der Aurignacmensch ja ſicher gehabt, die ſich im Solu-

tréen und Magdalénien weiter vervollkommnet haben wird , und zwar eine

im Derhältnisse zu den ersten Sprachanfängen wohl schon ziemlich vorge=

schrittene Sprache. Ich habe kürzlich in zwei Arbeiten (1919a und h) nachweiſen

können, daß die tierischen Kaumuskeln sich beim Menschen zu Sprach-

muskeln differenziert haben , und habe darauf hingewiesen, daß diese

Umbildung sich ganz allmählich vollzogen haben muß im Laufe von Jahr-

millionen. Da werden zu der Zeit des Aurignacmenschen, der uns ja seinem

Stamme und der Zeit seines Auftretens nach schon so nahe steht, die Muskeln

schon stark umgebildet gewesen sein, und demgemäß kann damals auch die

Sprache schon einen bedeutenderen Grad der Entwickelung erreicht haben im

Dergleiche mit ihren ersten Anfängen . Näheres darüber weiß man freilich

nicht, und kann es aus den Befunden auch nicht erschließen . Einen Anhalt

gewährt dafür aber die Form des Kinnes. Walkhoff (1919) hat in einer

sehr interessanten Arbeit auseinandergesetzt, daß unsere jetzige Kinnform

dadurch herausgebildet worden ist, daß die Sprache sich zu der jetzigen Doll-

kommenheit entwickelt hat, da sehr wichtige Sprachmuskeln, der Geniohyoideus

und vor allem der Genioglossus, von dem Teile des Kiefers ihren Ursprung

nehmen, der vorn dem Kinne entspricht. Dadurch ist dieser Teil des Kiefers

bei der sonstigen allmählichen Reduktion erhalten geblieben und hat sich als

vortretendes Kinn ausgebildet. Dieſe ſeine Schlüſſe werden, wie er das an-

führt, bestätigt durch die Arbeit des Amerikaners Louis Robinson (1914),

der von einem ganz anderen Gesichtspunkte bei seiner Untersuchung ausging ;

es ist das also eine sehr wertvolle Bestätigung. Wir werden demnach beim

Urmenschen aus dem Grade der Ausbildung des Kinnes einen
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Schluß ziehen können auf den Grad der Ausbildung der Sprache.

Der Aurignacmensch steht nun in dieser Hinsicht deutlich höher als der Neander-

taler. Sein Kinn ist schon neutral und diese Ausbildung seht sich bis zum

Magdalénien weiter fort, ſo daß das Kinn zu dieſer Zeit schon mehr oder weniger

deutlich positiv geworden ist. Wenn dementsprechend die Sprache des damaligen

Menschen sicher auch noch weit weniger entwickelt gewesen ist, als unsere

jetzige, so ist sie doch sicher weit besser entwidelt gewesen als die des Neander=

talers, dessen Kinn fliehend war. Diese starke Weiterentwicklung des Kinnes

ſcheint mir übrigens dafür zu sprechen, daß die Zeit, welche das Aurignacien,

Solutréen und Magdalénien gedauert haben, eine recht lange gewesen sein

muß. Eine solche Umwandlung des Kiefers konnte doch nur sehr langsam vor

sich gehen. Sollte es gelingen, diese Zeitdauer einwandfrei festzustellen, ſo

würde man andererseits ein Maß erhalten für den Zeitraum , den eine

solche Umbildung erfordert. Bis jetzt weiß man ja über derartige doch sehr

wichtige Dinge noch gar nichts. Das Kinn des Neandertalmenschen ist noch

so rückständig, daß die Sprache dieses Menschen wohl sehr viel unvollkommener

gewesen sein wird als die des Aurignacmenschen, ein weiteres Zeichen für die

Überlegenheit dieses, der der Neandertaler dann auch erlag . Wie ich in

meiner Sprachmuskelarbeit ausgeführt habe, wird während des ganzen

Paläolithikums, und schon früher, die Sprache beſtanden haben, die allmählich

immer vollständiger wurde. Es ist wohl wahrscheinlich, daß der verhältnis-

mäßig so hoch stehende Aurignacmensch schon bei seiner Einwanderung eine

Sprache mitbrachte, die höher stand als die sonstigen damaligen Sprachen .

Nach den letzten Mitteilungen von Steinmann (1917) sind seit Be-

ginn der letzten Eiszeit als Mindeſtſchäßung etwa 40000 Jahre verflossen,

ſeit Ende derselben etwa 12000 Jahre. Während der letzten Eiszeit haben

voraussichtlich ein Teil des Solutréen und das Magdalénien gelegen , dem dann

nach Schluß der Eiszeit das Azylien folgt. Die Dauer der Eiszeit ist hiernach

etwa 28000 Jahre gewesen. Dorher in der letzten Zwischeneiszeit liegt vor-

aussichtlich das Aurignacien und der erste Abschnitt des Solutréen, wie lange

diese beiden gedauert haben, läßt sich bis jetzt nicht bestimmen, wahrscheinlich

aber recht lange. Jedenfalls haben diese drei Kulturperioden also weit über

28000 Jahre gedauert. Näher kann man diese für die Umbildung des Kinnes

so wichtige Zeit vorläufig nicht bestimmen.

Ich bin in meiner letzten Arbeit über dieses Thema (1919b) auch auf die

Frage nach dem Gebrauche des Feuers eingegangen, und auf den Einfluß

dieses Gebrauches auf die Herstellung der Nahrung und damit auf den menſch-

lichen Kauapparat. Schon der Neandertaler hat ſicher Fleisch am Heuer ge-

röstet oder gebraten, das geht aus den Knochentrümmern hervor, die zuſammen

mit Herdspuren aus seiner Zeit sich finden. Auch in der Höhle von Krapina,

also ganz früh im Mouſtérien, iſt das Fleisch sicher schon am Heuer zubereitet

worden. Der Aurignacmensch und seine Nachkommen haben diesen Gebrauch

also zweifelsohne auch gehabt, aber gekocht haben sie wohl sicher noch nicht,

da ihnen noch jegliche Kenntnis der Töpferei abging. Diese scheint erst im

Mesolithikum, im Campignien, ihren Ursprung genommen zu haben . Bis zu

einem gewissen Grade, nämlich soweit das gebratene Fleisch in Betracht

kam , wird also vom Neandertalmenschen an ungefähr die leichter kaubar ge-

machte Nahrung ihren Einfluß auf die Umbildung des ganzen Kauapparates

ebenfalls ausgeübt haben. Zu irgendeiner Zeit während der Einwirkung

der Sprache muß eben diese neue Einwirkung dazu gekommen sein , wie ich das

in meiner oben zitierten Arbeit ausgeführt habe. Später kam dann endlich
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noch der Einfluß der durch das Kochen noch weiter erweichten Nahrung hinzu .

Unter der Einwirkung des Sprechens , des Bratens und Kochens

ist dann schließlich der Kieferapparat entstanden , den wir jet

haben. Der Gebrauch dieses Apparates zum Beißen als Waffe ist ja schon

mehr und mehr in Wegfall gekommen mit der Herstellung der ersten Waffen,

die wirksamer waren als der tierische Biß, alſo ſchon zu Zeiten, die weit früher

lagen als die hier besprochenen.

Wie haben die Paläolithiker nun gewohnt? Die nächstliegende Antwort

scheint zu sein, daß sie in den mit Bildern geschmückten Höhlen gewohnt haben .

Zum Teile wird diese Antwort auch richtig sein, aber wohl nur zu einem

fleinen Teile . Sicher werden Abris und Höhlen als Wohnungen benutt

worden sein, aber nur für einen kleinen Teil der Bevölkerung und nur für einen

Teil des Jahres. Die Hauptmenge der Bevölkerung hat jedenfalls außerhalb

der Höhlen gelebt, gerade so , wie auch nur ganz wenige in Höhlen begraben

wurden. Die ausgemalten großen Höhlen waren eben der Hauptsache nach

Zauberorte und dienten nur nebenbei auch Wohnzwecken . Man findet in

ihnen zum Teile auch nur wenig Wohnspuren. Auch Obermaier hält das

für möglich (S. 252-253) . Die große Mehrzahl der Bevölkerung muß also

im Freien gehaust haben unter dem Schutze von Windschirmen oder auch

vielleicht schon von Hütten. Nun findet man in der Tat auch Bilder, welche

hüttenartige Gebilde darstellen, so 3. B. in der Höhle von Sont-de -Gaume

(vgl. die Abb. 166 in Obermaier, S. 252) . Wenn diese Gebilde Hütten

sind, so sind sie sogar schon recht hübsch ausgebaut gewesen. Ich habe oben

schon darauf hingewiesen, daß, falls die in Předmost gefundenen ſizenden

Siguren wirklich eine Art von Idolen darstellen, sie eigentlich nur als Heilig-

tümer oder Amulette für Wohnungen gedient haben können, daß sie dann alſo

das Bestehen von selbständigen Wohnungen voraussetzen . Die großen Herd=

plätze, welche man findet, werden wohl außerhalb dieser Hütten gelegen

und der gemeinsamen Benutzung gedient haben . Soweit die Horden außer

ihren Hütten noch höhlen zur Verfügung hatten, werden diese wohl als

Winterwohnungen gedient haben , vielleicht auch zu Rückzugsorten bei feind-

lichen Angriffen usw : Andere Höhlen, so namentlich die flachen und daher auch

die halbhöhlen (Abris) werden dauernd zu Wohnzwecken benutzt worden

ſein. In Předmost aber z . B. gab es überhaupt keine Höhle, nur einen Wind-

schutz, und ähnliches wird oft der Fall gewesen sein, oder, falls es Höhlen

gab, werden sie zu klein gewesen sein für die Bevölkerung , da mußten dann

Hütten aushelfen. Meiner Meinung nach ist es sogar wahrscheinlich, daß man

weit früher solche gehabt hat. Wir wissen, daß im Acheuléen bei St. Acheul

eine große Stätte zur Herstellung von Waffen und Geräten bestand , aus der

voraussichtlich solche weithin versandt und verkauft wurden. Diese Werkstätte

hat dort tausende von Jahren bestanden, man kann nun wohl nicht annehmen,

daß die dortige Bevölkerung so lange Zeit ohne Hütten ausgekommen sein

sollte. Höhlen gab es dort nicht. Also in dieser so frühen Zeit schon wird man

Verkaufswege und Hütten annehmen müssen. In den älteren Perioden

des Paläolithikums wird man ja wohl annehmen können , daß die Horden frei

umbergezogen sind, mehr oder weniger lange an einem Örte verweilend,

wie es die Derhältnisse mit sich brachten, aber in den späteren Perioden haben

sie augenscheinlich lange an einem gewählten Orte gewohnt. Es ging das,

da das Wild damals noch so zahlreich war, daß in der Umgebung des Wohn-

plates genug für die Ernährung der Horde zu finden war. Als ſpäter im

Magdalénien die Zahl der Menschen bedeutend größer geworden war und

3.
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das Wild infolgedessen mehr abnahm, da ging man auch dazu über, Tier-

zauber_auszuüben, um die Jagd zu erleichtern , daher dann die Höhlenbilder.

Aus dem Gesagten folgt, daß der Paläolithiker der lezten Zeit schon

über eine nicht unbedeutende Kultur verfügte, und daß der mit dem Aurignac-

menschen zuerst in Europa deutlich hervortretende Homo sapiens (nachdem

er vorher schon Europa in langer Wanderung durchzogen hatte) den früheren

Menschenarten weit überlegen war, daher der Untergang dieser. Er war

schon ein richtiger Mensch, wie wir ihn jezt kennen, und näherte sich stark

unſeren Naturvölkern. Selbstverständlich ſtand er geistig erheblich tiefer als

diese. Man muß sich daher auch immer vor Augen halten, daß die uns über-

kommenen Anzeichen von seinen geistigen Regungen anders aufzufassen

sind als die der jetzigen Naturvölker, auch wenn sie scheinbar denen dieser

letteren sehr ähnlich ſind . Daher sind auch die Ausdrücke unserer Sprache,

welche sich auf diese Dinge beziehen : „Heiligtümer“, „ Geister", „ Weiterleben

nach dem Tode“, „magiſche Riten" usw., in anderem, mehr naivem Sinne

aufzufaſſen, als wir es jetzt gewöhnt ſind , ſie zu gebrauchen, wir besiken

aber keine anderen wirklich passenden Ausdrücke und müssen daher diese

nicht ganz passenden benutzen.

Teilweise hat man diese Menschen allerdings auch sicher überschäßt,

so wenn hauser (1917) bei der Besprechung seines „ Opferplates ", meines

„Festplates", die Magdalénienjäger einem unfaßbar Gewaltigen", einem

Großen, Unverstandenen und deshalb doppelt Gefürchteten " opfern läßt,

und einen geschmückten Priester bei dem Opferfeste annimmt. Soweit gingen

die Ideen der damaligen Menschen sicher noch nicht. Daß ein geschmückter

Oberhäuptlings-Priester das Fest leitete, habe ich oben auch angenommen,

dieser hat aber nicht all den Schmuck getragen, den man dort findet (siehe

S. 31).

Unser jetziger materieller und geistiger Besik, sowohl bei Natur- wie bei

Kulturvölkern, stammt 3. T. noch aus jener Urzeit her, 3. T., natürlich zum

größten Teile, aus den späteren Perioden. Bei der allmählichen weiteren

Entwicklung ist geistig wie materiell immer mehr Neues hinzugekommen,

was zu unserem jezigen Besite gehört. Wie bei einem Baume der innerste

Teil der älteste ist und die mehr nach außen liegenden Jahresringe immer

jüngerer Erwerb ſind , alle Jahresringe zusammen aber den Baum bilden,

so ist es ähnlich auch mit uns. Natürlich hinkt der Vergleich, wie alle Vergleiche.

Dor allem ist der Mensch in der Lage durch neue Gedanken und neue Er-

findungen Altes durch Neues und Beſſeres zu ersehen, aber trok allem bleibt

er fest verbunden mit seiner ganzen Vergangenheit und wird auf dieſe Weiſe

zu einem immer komplizierteren Wesen.

Diese Arbeit gehört wieder zu der Reihe derer, die ich zur Biologie

des Menschengeschlechtes ausgeführt habe.

Nachtrag. Während des Drudes dieser Arbeit erhielt ich die folgende

Mitteilung aus der Deutsch. Allg. Zeitung vom 5. IX. 23 zugesandt : „ In

der außerordentlich schwer zugänglichen Höhle von Saint Martory bei

Toulouse entdeckte der Prähistoriker Norbert Casteret Tonmodelle von

verschiedenen Tieren, die in Europa in vorgeschichtlichen Zeiten vorhanden

waren. Die Höhlenbewohner, die hier künstlerisch tätig waren, gehörten

dem Magdalénien " an, einer vorgeschichtlichen Epoche, die etwa 20000 bis

85000 Jahre zurückliegt. Die romantische Geschichte der Entdeckung schildert

der Professor der Anthropologie an der Universität zu Toulouse, Graf

"
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P. Schiefferdeder.

Henry de Begouen, dessen Schüler der Entdecker ist : Die unterirdische

Quelle eines kleinen Zufluſſes der Garonne bildet eine Höhle, die viel zu

hoch (niedrig?) liegt, als daß der Zugang so ohne weiteres möglich wäre.

Easteret, der ein tüchtiger Schwimmer ist, schwamm öfters den Fluß bei

Saint Martory herauf bis zu der Grotte, wo sie (er ?) verschwindet. Eines

Tages war der Waſſerſtand niedriger, ſo daß er in die sonst ganz vom Waſſer

ausgefüllte Höhle eindringen konnte. Mit einer elektrischen Lampe auf dem

Kopfe schwamm er wohl zwei Kilometer den unterirdischen Fluß entlang

und entdeckte auf der rechten Seite eine trockene Gallerie, die offenbar nur

gelegentlich überschwemmt war. Er kletterte hinauf und das erste was er

sah, war die Form eines Bären aus Ton. Er drang weiter vor und ent-

deckte rohe Wandgemälde von Tieren und eine ganze Menge von Ton-

modellen. Neben der plastischen Darstellung des Bären lag ein wirklicher

Bärenschädel, wie wenn der vorgeschichtliche Bildhauer mitten in der Arbeit

nach der Natur durch irgend eine Katastrophe gestört worden wäre. An

der Wand der Galerie lehnten zwei große tönerne Darstellungen zweier

Höhlenlöwen . An einer anderen Stelle lagen drei große Pferde und

andere tönerne Formen, die schwer beschädigte Tiere darstellten. Damit ist

zum ersten Male die Werkstätte eines vorgeschichtlichen Bild =

hauers gefunden. Seltsam ist, daß alle diese Tierplastiken verstümmelt

waren, und zwar schon zu der Zeit, da der Künſtler sie schuf. Diese Höhlen,

in denen Tiere dargestellt sind, werden wahrscheinlich Stätten der

Zauberei gewesen sein . Wie heute noch die Estimos, die Indianer und

afrikanischen Stämme, so benutten die vorgeschichtlichen Menschen die Tier-

darstellungen zu magischen Zwecken". Dergleicht man diese mitteilung mit

der oben von mir gegebenen Beschreibung der Höhle von Tuc d'Audoubert,

die von dem Grafen Begouen entdeckt worden ist, so fällt die ungemein

große Übereinstimmung in der Lage der beiden Höhlen auf. In beiden

Fällen ein Fluß, der den Eingang zur Höhle verdeckt, von ihm ansteigend

die innere Höhle . Es lag damals also augenscheinlich die Absicht vor, solche

durch Tiermodelle ausgezeichnete Höhlen , möglichst versteckt auszusuchen .

Einmal, um den Eindruck auf die Zugelassenen zu verstärken und dann,

um die Tonmodelle möglichst feucht und dadurch dauerhaft zu erhalten .

Wurden sie troden, so zerfielen sie eben zu Staub. Es ist aber alles

Mögliche , daß die damaligen Menschen auf solche Ideen schon kamen .

Interessant ist es, daß in der neuen Höhle auch Raubtiere dargestellt worden

sind, und alle Tiere verstümmelt sind . Ursache unbekannt. Sehr merk-

würdig ist auch die Übereinstimmung beider Höhlen darin , daß der Künſtler

von seinem noch nicht vollendeten Werke durch eine uns unbekannte Ursache

plötzlich abgerufen worden, und augenscheinlich nicht mehr zurückgekehrt ist .

Interessant ist weiter die Frage, wie die paläolithiſchen Künſtler in dieſe

Höhlen hineingekommen sind . Jedenfalls haben sie gut schwimmen können

müssen, und wir erfahren so , daß diese Kunst den damaligen Menschen

bekannt war, sie war ihnen allerdings auch oft sehr nötig . Wie der

Künstler es aber gemacht hat, Lebensmittel in genügender Menge und

namentlich Licht mit sich in die Höhle hineinzubringen, das ist schwer aus-

zudenken. Leider gibt die Zeitung nicht an, aus welcher Zeitschrift sie ihre

Mitteilung entnommen hat, so daß es mir nicht möglich war, diese Quelle

zwecks näherer Kenntnisnahme durchzusehen .
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Der stratigraphische Aufbau des Baalberger

Hügels bei Bernburg, des Pohlsberges bei Latdorf

und des Derfflinger Hügels bei Kalbsrieth.

Ein Beitrag zur Chronologie der jüngeren Steinzeit Mitteldeutschlands.

Don Nils Niklasson.

Mit 4 Tertabbildungen.

In der ersten zuſammenfaſſenden chronologischen Übersicht der mittel-

deutschen Keramikgruppen, die von Göße 1900 ¹) aufgestellt wurde, wird die

sächsisch-thüringische Keramik für älter als die Bernburger Keramik und die

Kugelamphoren aufgefaßt. Zu dieser Ansicht war Göße gekommen teils

auf Grund typologischer Erwägungen, teils auf Grund der stratigraphischen

Derhältnisse in dem von Klopfleisch 1880 ausgegrabenen Hügel „Spizer

hoch" bei Latdorf. Höfer , der 1901 den in der Nähe befindlichen Hügel bei

Baalberge untersuchte 2) , kam aber hierbei zu einer entgegengesetzten Auf-

fassung. Hierauf ließ er, soweit es nach den vorhandenen Berichten und nach

den Aussagen von bei der Ausgrabung anwesenden Augenzeugen noch möglich

war, die Angaben über die Fundverhältnisse im „Spitzen hoch“ nachprüfen

und fand, daß diese sich mit seinem aus dem Baalberger hügel gewonnenen

Ergebnis in Einklang bringen ließen 3 ) . Eine weitere Bestätigung gab die

ebenfalls durch höfer ausgeführte Untersuchung des Pohlsberges bei Lat-

dorf 4) . Die Zeitfolge der fraglichen Keramikgruppen schien also gesichert zu

ſein 5) . Dann veröffentlichte aber Möller 1912 den Bericht über seine Unter-

suchung des Derfflinger Hügels bei Kalbsrieth 6) , dessen stratigraphischer

Aufbau, so wie er von Möller gedeutet wurde, wiederum eine Stütze für die

alte Auffassung Gößes von 1900 zu geben ſchien. Die Frage war also wieder

unsicher und ist bis heute noch nicht geklärt worden 7) . Eine genaue Nachprü-

fung des stratigraphischen Aufbaues der drei hügel an der Hand der veröffent-

1) Zeitschr. f. Ethn . Verh . S. 259 u . f. 1900.

22 Jahresschr. f. d . Vorg. d . ſächſ . -thür. Länder (im folgenden abgekürzt „ Iſchr. “)

Bd . I, S. 16 u . f . 1902 .

3) Ebendort S. 39-45.

4) Jschr. Bd . IV, S. 63 u . f . 1905 .

5) Siebe Altert. u. heidn. Vorzeit. Bd . V, S. 56 (Schumacher) u . Zeitschr. f. Ethn .

S. 220 u. f., 1902 (Koſſinna) ; Koſſinna nimmt jedoch eine teilweise Gleichzeitigkeit der

sächsisch-thüringischen Keramik mit den Kugelamphoren bzw. der Bernburger Keramik an

(vgl. die Tabelle in „ Die deutsche Vorgeschichte" , S. 20).

6) A. Möller, Der Derfflinger Hügel b. Kalbsrieth . Jena 1912.

7) Siehe Schumacher,,,Stand und Aufgaben der neolithischen Forschung in Deutsch-

land" ; VIII . Ber. d . röm.-germ. Komm . S. 49, 1917.
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lichten Ausgrabungsberichte wird indeſſen zeigen, daß der Widerspruch nur

scheinbar ist und 3. T. auf eine unrichtige Beurteilung einiger in den Hügeln

gefundener Gefäße zurückzuführen ist .

Bevor ich aber zur Behandlung der Hunde und Fundverhältnisse der drei

fraglichen Hügel übergehe, möchte ich auf zwei Fragen kurz eingehen, die für

die weiteren Erörterungen von Bedeutung sind . Bei der einen handelt es

ſich um die typologische Entwicklung der Bernburger Keramik, bei der anderen

um die chronologischen Beziehungen zwischen dieser und den Kugelamphoren ¹) .

Was man gewöhnlich unter der Bezeichnung „Bernburger Keramik“

versteht, ist keine selbständige Gruppe, sondern nur der jüngere Teil der Ge-

ſamtgruppe der Walternienburg-Bernburger Keramik. Die enge Zusammen-

gehörigkeit der Walternienburger- und der Bernburger Keramik ist aber erst

ziemlich spät erkannt worden. Bei der Entdeckung des reichen Gräberfeldes

Don Walternienburg wurde zwar die Verwandtschaft der hier gefundenen

Keramik mit der Bernburger hervorgehoben, diese wurde aber zuerst durch

gegenseitige räumliche und zeitliche Berührung erklärt 2) . Frühere vereinzelte

Funde der Walternienburger Keramik wurden entweder der Bernburger

Keramik zugesprochen, oder man begnügte sich damit, sie als „ havelländische “

oder ganz allgemein als Tiefstichkeramik zu bezeichnen. Die zeitliche Auf-

einanderfolge und die typologische Abhängigkeit der Walternienburger und

der Bernburger Keramik wird erſt durch Koſſinna ausgesprochen ³), der auch

innerhalb der Walternienburger Keramik — von ihm die Mittelelbmegalith

keramik" genannt — eine ältere und eine jüngere Stufe unterscheidet 4) . Der

Auffassung von Koſſinna ſchließt sich Åberg an, der auch den zusammen-

hängenden Entwicklungsgang kurz skizziert 5 ) . Es ist aber möglich, noch einen

Schritt weiter zu gehen. Die Walternienburg-Bernburger Keramik läßt sich

nämlich zwanglos in 5 durch die typologische Entwicklung bedingte Unter-

stufen aufteilen, und zwar kommen 2 auf den Walternienburger Teil und 3

auf den Bernburger Teil. Diese Unterstufen werden der Kürze halber mit

Walternienburg I und II und Bernburg I, II und III bezeichnet . Walter-

nienburg I ist etwa gleichzeitig mit der älteren Ganggräberkeramik des Nordens

und Bernburg III hängt typologisch mit der Doraunjetizer Stufe zuſammen.

Zwischen der Bernburger Keramik und den Kugelamphoren ist

seit lange eine zeitliche Übereinstimmung angenommen worden 6 ) . Die

wichtigsten Belege hierfür sind 7) :

"

Der Grabfund von Müzlik ) (Kr. Westhavelland) , der 3 Bernburger

Gefäße und 1 Kugelamphore enthielt.

1) Diese beiden Fragen werden ausführlicher behandelt in einer in Dorbereitung

befindlichen Arbeit über „Die Walternienburg-Bernburger Kultur und ihre Bedeutung

für die Chronologie der jüngeren Steinzeit Mitteldeutschlands“.

2) Göße, Das neolithische Gräberfeld von Walternienburg. Ischr. Bd . X, S. 139

u. f., besonders S. 150, 1911.

3) Kossinna, Die deutsche Dorgeschichtes, S. 28.

4) Kossinna, Die deutsche Vorgeschichtes, S. 28.

5) Aberg, Das nordische Kulturgebiet in Mittel-Europa während der jüngeren.

Steinzeit. Uppsala, S. 158, 1918.

6) 3. f. Ethn. S. 176, 1900 ( öße) und Jschr. Bd . I, S. 25. 1902 u . Bd. X, S. 24,

1911 (Höfer).

7) An dieser Stelle wird der von Höfer und anderen herangezogene Fund aus dem

Baalberger Hügel (Jschr. Bd . I , S. 23. u . f. 1902) nicht berücksichtigt, weil er meines Er-

achtens für unsere Frage nicht ohne weiteres zu verwerten ist ( . unten S. 51f. ) .

8) 3. f. Ethn. Verh. S. 557 u . f . 1895. Taf . VIII (Schmidt) ; Brunner, Die stein-

zeitliche Keramik der Mark Brandenburg . S. 9 , Abb . 18 u . S. 10 , Abb. 19 , 20 , 21 .
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Der Hund von Hindenburg 1) (Kr. Oschersleben in der Altmark) , be=

stehend aus 2 Kugelamphoren und 1 Bernburger Taſſe ; die lettere ist auch an

und für sich durch die Verzierung - 3. T. in sog. Bogenstich ausgeführt, was

sonst für die Bernburger Keramit fremd ist eine Zwitterbildung zwischen

den beiden Keramikgruppen 2).

Der große Kugelamphorenfund von Börtewit 3) b. Mügeln im Frei-

staate Sachsen. Nebst zahlreichen Kugelamphoren und deren üblichen Begleit-

gefäßen, den sog. weitmündigen Töpfen, fanden sich hier 1 ganz erhaltene

Henkeltasse und Scherben von wenigstens 2 anderen, die in der Form eine

unverkennbare Übereinstimmung mit den Bernburger Tassen aufweisen.

Ein weiterer Beweis für die Abhängigkeit der fraglichen Keramikgruppen

voneinander bildet das bei den Gefäßen der Kugelamphorengruppe häufige

Vorkommen des ausgesparten Winkelbandes, das von der Bernburger Keramik

übernommen ist. Als Beispiele seien genannt :

n
ü
g
e
i
r
a
n
d

B

8

8 12 16 20m

H
ü
g
e
l
i
r
a
n
d

Abb. 1. Der Baalberger Hügel b. Bernburg. Lage-

plan und Durchschnitt. Nur die steinzeitlichen Sunde

sind eingezeichnet. (Nach Ischr. Bd . I, 1902 , Taf. IV . )

Abb. 2. Baalberge. (Nach Koss

sinna,sinna, Deutsche Vorgeschichte³,

Abb. 43.)

Eine Kugelamphore von Halberstadt 4 ) (die Verzierung bei diesem

Stück ist durch Schnurlinien ausgeführt).

Die weitmündigen Töpfe von Bedendorf ) (Kr. Oschersleben) ,

Latdorf ) (Kr. Bernburg) und von Kegin ) (Kr. Osthavellande) 8) .

Die Gefäße der Bernburger Keramik aus den angeführten Hunden ge-

hören dem späteren Teil dieser Gruppe an (etwa Bernburg III) ; ebenso ist

das ausgesparte Winkelband ein verhältnismäßig spät auftretendes Ornament.

von Sund-

1) Ischr. Bd . X, S. 21 u. f. 1911 , besonders S. 24; Taf. III : 3 (höfer).

gans ähnliches, etwas fleineres

ort, ist abgebildet im Kat. des Altertumsmus. der Stadt Bernburg S. 46, Nr. B. 423.

3) Präh. 3. Bd . V, S. 362 u. f. 1913, Taf. 15:11 (K. H. Jacob) .

4) Landesanstalt f. Dorgesch . zu halle Nr. 2297.

5) Mitt. aus dem Prov. Mus. d. Prov . Sachsen. Bd . I , S. 37, Abb. 26, 1894.

6) Jschr. Bd . IV, 1905, Taf. VIII : 1.

7) Brunner a. A. S. 2, Abb. 1 .

8) Höfer, der dieselben Beispiele mit Ausnahme der Kugelamphore von Halberstadt

anführt (Jschr. Bd . X, S. 21 , 1911), zieht auch die Kugelamphore von Baalberge heran

(Jschr . Bd. I, Taf. III : 8, 1902) ; was er aber bei diesem Stüde als Winkelband auffaßt, ist

nicht das von der Bernburger Keramik übernommene, sondern findet seine Erklärung am

Gefäße selbst, wo es als erhöhte Leiste zwischen den eingestochenen Rauten am Halse ent-

standen ist.
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Hieraus würde sich also ergeben, daß die Kugelamphoren nicht mit der Bern-

burger Keramik im ganzen, sondern nur mit deren späterem Teil zeitlich

zusammenfallen.

Im folgenden gebe ich zunächst einen kurzen Überblick über die Funde

und Fundumſtände des Baalberger Hügels, des Pohlsberges und des Derf-

flinger Hügels, um dann die daraus sich ergebenden chronologischen Schluß-

folgerungen zu ziehen.

Im Baalberger Hügel (Abb. 1 ) wurden Gräber drei verschiedener

steinzeitlicher Kulturgruppen angetroffen. Zu unterst auf der Sohle etwa

im Zentrum des Hügels fand sich ein von Westen nach Osten gerichtetes Stein-

plattengrab (C) von 1,50 m Länge, 0,80 m Breite und 0,80 m Höhe, alles

im Lichten gemessen ; in diesem Grabe wurden nebst einigen Skelettresten

zwei Gefäße gefunden eine Henkelkanne von einem Typus, den wir nach

diesem Sunde den Baalberger Typus nennen wollen (Abb. 2), und ein

kleines Henkeltöpfchen ¹) , beide unverziert. Seitwärts von dem Steinplatten-

grabe, nach Osten hin, ebenfalls auf der Sohle stand ein zweites Grab (B)

in der Richtung von Norden

nach Süden, das aus mächtigen

Sandsteinblöcken aufgebaut

war; durch eine dünne Zwi-

ſchenwand, die mit einem halb-

runden Ausschnitt von 50 cm

Breite versehen war, war es in

zwei Kammern geteilt, einer

nördlichen von 75 cm und einer

südlichen von 1,35 m Länge.

Die Breite betrug etwa 70 cm

und die Höhe 75 cm. In der

nördlichen, kleineren Kammer

Boodboxo

. 1000 L

Abb. 3. Der Pohlsberg bei Latdorf. Durdy-

schnitt und Lageplan . Eingezeichnet sind nur die

steinzeitlichen Sunde. (Nach Jschr. Bd . IV, 1905,

Taf. VII.)

dem Vorraum wurden

eine verzierte Henkeltasse 2),

die Höfer dem Bernburger

Stil zuschreibt, und der obere Teil eines Feuersteinmeißels gefunden, in

der südlichen zwei Kugelamphoren 3) ; in beiden Kammern fanden sich zer-

mürbte Knochen als Überreste eines oder mehrerer Skelette. Am nordwest-

lichen Abhang des Hügels wurde in einer höheren Lage eine kleinere, leicht

gebaute Steinkiste (D) von nur 1,05 m Länge und 0,70 m Breite im Inneren

angetroffen; diese enthielt ein Skelett in Hockerstellung mit dem Kopfe nach

Süden und zwei Gefäße der sächsisch-thüringiſchen Keramik ¹) . Nicht weit

davon fand man eine unverzierte Henkeltasse mit scharfem Bauchknick und eine

Scherbe mit Winkelband- und Schachbrettverzierung (x ), von höfer eben-

falls dem Bernburger Stil zugerechnet. Außerdem kamen im Hügel mehrere

frühbronzezeitliche Gräber vor.

Sast ähnlich lagen die Verhältnisse im Pohlsberge (Abb. 3) . Etwa in

der Mitte des Hügels und 3. T. in dem gewachsenen Boden eingesenkt ſtand

zwischen zwei Steinreihen ein Steinplattengrab (a) , bedeckt von einer einzigen

Platte ; die Größenverhältnisse waren, im Lichten gemeſſen : Länge 1,42 m,

1) Beide auch_abgeb . Ischr. Bd . I , 1902, Taf. III : 9 u . 10 .

2) Jschr. Bd. I , 1902, Taf. III : 6.

3) Jschr. Bd . I, 1902 , Taf. III : 7 u . 8 .

4) Ischr. Bd . I , 1902, Taf. III : 11 u . 12 .

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd. 16. H. 1/2. 4
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Breite 70 cm und Höhe 95 cm; die Richtung war von Osten nach Westen.

Außer einigen porösen“ Knochen wurde im Grabe nur ein einziges Gefäß

gefunden, und zwar eine Henkelkanne ¹) etwa derselben Form wie die aus dem

Zentralgrabe des Baalberger Hügels. Die übrigen steinzeitlichen Hunde

lagen sämtlich höher oder am Abhange des hügels. Nach Osten hin, 1,25 bis

1,50 m unter der Hügeloberfläche wurde ein Haufen Scherben (b ) angetroffen,

die sich zu einer kurzhalsigen Amphore und einem schnurverzierten Becher

zusammensetzen ließen 2) . Da sie frei in der Erde lagen und keine Knochenreste

dabei beobachtet werden konnten, ist zu vermuten, daß sie aus einem zerstörten

Grabe stammen; ob aber die Scherben auf ihrem ursprünglichen Plate lagen

oder ob sie verschleppt worden sind , läßt sich nicht mehr bestimmen ; jedenfalls

können sie nicht weit verschleppt sein. Oberhalb des Zentralgrabes, etwas

nach Westen und nur etwa 1 m unter der Oberfläche ſtanden auf einer läng-

lichen Steinplatte (c) , die in der Richtung von Norden nach Süden lag, eine

Amphore etwa derselben Form wie die vorhin erwähnte aber ohne Der-

zierung und ein schnurverzierter Becher ³) ; weiter wurden hier die Scherben

eines zweiten Bechers, zwei facettierte Steinäxte und mehrere Perlen aus

Kupfer gefunden ") ; Stelettreste waren auch hier vorhanden. In der Nähe

dieses Grabes fand sich ein einzelner Scherben vom Bernburger Typus "

mit einem Zapfen und zwei Punktreihen verziert 5) . Südlich vom Zentral-

grabe aber bedeutend höher als dieses lag ein zweiter einzelner Scherben (e)

mit altem Bruch, der die Form und die Derzierung des Gefäßes von Rhinow

(Brunner, Fig. 33) aufwies " 6) . Am südlichen Abhang, 75 cm unter der

Oberfläche, wurden eine unverzierte Henkeltaſſe (f) mit scharfem Umbruch 7)

angetroffen und einige Meter weiter nach außen zwei Schädelstücke, die viel-

leicht dazu gehört haben. Der letzte zu erwähnende steinzeitliche Fund ist eine

große Steinplatte (g) , die unter dem östlichen Abhang stand . Die Platte, von

1,55 m Länge, war in der Richtung von Norden nach Süden_aufgestellt.

Bei ihr lagen mehrere Scherben, die von einem weitmündigen Topfe 8) der

Kugelamphorengruppe herrührten ; weiter fanden sich auch hier einige ver-

zierte Scherben einer Kugelamphore ; Steinplatte und Scherben gehören an-

scheinend zusammen.

Zu diesen steinzeitlichen Hunden kamen mehrere bronzezeitliche Gräber

an verschiedenen Stellen im Hügel.

Ein südliches Gegenstück zu diesen beiden Hügeln bildet der Derfflinger

Hügel bei Kalbsrieth (Abb. 4) . Der Hügel hatte eine längliche Form in der

Richtung von Osten nach Westen. Er bestand aus einem westlichen Kern, der

von einer Steinschicht aus kleineren Sandsteinplättchen überdeckt war. Dieser

Kern oder innere hügel war über ein in den festen Felsboden eingetieftes

Grab (a) aufgeschüttet, das ein Skelett in Hoderstellung mit einem Feuer-

steinmesser als einzige Beigabe enthielt. Südöstlich vom Mittelgrabe, am

Rande der Steinschicht und 3. T. unter, 3. T. über derselben im vorigen

Halle war die Steinschicht zerstört befanden sich ebenfalls drei Hocker-

bestattungen (b) frei in der Erde liegend ; bei der einen wurde ein ſchnur-

1) Jschr. Bd . IV, 1905 , Taf. IX : 19 .

2) Ischr. Bd . IV, 1905 , Taf. VIII : 11 u . 12 .

3) Jschr. Bd . IV, 1905 , Taf. VIII : 6 u. 7.

4) Jschr. Bd . IV, 1905, Taf. VIII : 9 u . 10 .

5) Jschr. Bd. IV, 1905 , Taf . VIII : 5 .

6) Diese Scherbe ist verloren gegangen.

7) Jschr. Bd. IV, 1905, Taf. VIII : 4.

8) Jschr. Bd. IV, 1905 , Taf . VIII ; 1 ,
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verzierter Becher und eine einseitig gewölbte Steinart ¹) gefunden, bei der

zweiten ein dicknackiges Feuersteinbeil 2) ; die dritte war ohne Beigaben.

Östlich vom inneren Hügel, aber sich daran anschließend , stand auf drei Stein-

platten ein kleiner, nur etwa 20 cm hoher Dolmenbau" (c) , über den kleinere

Steine pyramidenförmig aufgehäuft waren ; den oberen Abschluß bildete eine

mit Näpfchen versehene Steinplatte. Zwischen den Wänden des Dolmenbaues

standen eine vierhenklige unverzierte Amphore und ein kleiner Napf mit

Griffhenkel 3 ) . Weiter östlich, dicht dabei war eine Steinkiste (d) aufgebaut,

die nebst einem Skelett mehrere Gefäße der Kugelamphorengruppe 4 ) enthielt.

Weiterfanden sich im Hügel mehrere spätere Gräberaus der frühen Bronze-

zeit, der Latène und der Merowingerzeit, sowie aus dem Mittelalter.

Die Übereinstimmung der beiden ersten Hügel bezüglich des Aufbaues

und des Inhalts ist auffallend . Beide hatten im Zentrum eine Steinkiste

mit gleicher Keramik die Henkelkanne vom Baalberger Typus ; seitwärts

davon aber auf der Hügel-
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sohle ein zweites Steingrab

mit Kugelamphoren und in

höherer Lage Gräber mit

sächsisch-thüringischer Kera-

mit. Die zeitliche Reihen-

folge der drei Gräberarten

und Keramikgruppen ergibt

sich von selbst ; die älteste

Bestattung muß das Zentral-

grab sein, später hinzuge-

kommen ist das Kugelam-

phorengrab und als jüngste

Bestattung müſſen die Grä-

bermit sächsisch-thüringischer

Keramik betrachtet werden.

Außer den drei er=

wähnten Keramikgruppen

ist noch eine vierte ver-

treten die Bernburger

Keramik; ihr relatives Alter

ergibt sich aber nicht ohne

weiteres aus den stratigraphischen Verhältnissen . Höfers Behauptung,

ſie ſei älter als die sächsisch-thüringische Keramik beruht auf einer unrichtigen

Beurteilung der Henkelkannen, die er der Bernburger Keramik zurechnet oder

wenigstens mit dieser zeitlich gleichsetzt. Die Henkelkannen treten aber nie mit.

der Bernburger Keramik zusammen auf, sondern müssen als eine Sonder-

gruppe betrachtet werden, die von jener zeitlich und kulturell getrennt ist .

---

1 2 4 5 6m

Abb. 4. Der Derfflinger Hügel b. Kalbsrieth. Durch-

ſchnitt und Lageplan . Eingezeichnet ſind nur die ſtein-

zeitlichen Sunde. (Nach Armin Möller , Der Derff-

linger Hügel b. Kalbsrieht. Jena 1912, Taf. I.)

In dem östlichen Steingrabe des Baalberger Hügels fanden sich in der

südlichen Kammer die Kugelamphore, in der nördlichen das „Bernburger"

Gefäß. Hieraus schließt höfer, daß die beiden Gefäße gleichalterig sind.

Oben S. 47f. ist aber schon gezeigt worden, daß die Kugelamphoren nur mit

der späteren Bernburger Keramik zeitlich zuſammenfallen ; in keinem Falle

1) Möller, Der Derfflinger Hügel. Taf. III : 6 u. 7 .

2) Möller, Der Derfflinger Hügel. Taf. III : 8.

3) Möller, Der Derfflinger Hügel. Taf. III : 9 u . 10.

4) Möller, Der Derfflinger Hügel. Taf . II .

4*
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ist beobachtet worden, daß Kugelamphoren schon zur Zeit der älteren Bern-

burger Keramik vorkommen. Das erwähnte Gefäß aus dem Baalberger Hügel

gehört aber wenigstens zu dieser, wenn es nicht noch älter ist das Vor-

handensein einer Schulterverzierung ſpricht sogar für die jüngere Walternien-

burger Stufe. Infolgedessen ist anzunehmen, daß auch im vorliegenden Falle

das Bernburger oder richtiger Walternienburger Gefäß älter iſt als die Kugel-

amphore desselben Grabes. Sein Dorkommen im selben Grabe wie diese

braucht nicht dagegen zu sprechen. Höfer sagt selbst, daß das Grab von beiden

Enden zugänglich war und daß man also in die eine Kammer hinein konnte,

ohne mit dem Inhalte der anderen in Berührung zu kommen. Es ist aber noch

wahrscheinlicher, daß das Grab einmal nachträglich geöffnet worden iſt, und

zwar, als die Bestattung mit den Kugelamphoren beigesezt wurde ¹). Bei

dieser Gelegenheit ist die ältere Bestattung mit Bernburger (Walternienburger)

Keramik weggeräumt und 3. T. zerstört worden ; die Knochenreste und das

unversehrte Gefäß sind in den Vorraum übergeführt und die übrigen Gefäße

und Scherben herausgeworfen worden. Ich halte es nämlich auch für sehr

wahrscheinlich, daß die als Einzelfund bezeichnete unverzierte Taſſe und die

Scherbe, die bei × gefunden wurden und die derselben Entwicklungsstufe wie

das im Grabe gefundene Gefäß zugehören, mit dieſem ursprünglich einen

Fund gebildet haben. Hiernach wären die im Baalberger Hügel gefundenen

Stücke der Bernburger (Walternienburger) Keramik stratigraphisch — und

zeitlich — zwischen die Henkelkanne des Zentralgrabes und die Kugelamphoren

zu sehen.

Im Pohlsberge sind die Hunde der Bernburger Keramik sämtlich in

gestörter Lage angetroffen. Stilistisch dürften sie, sowohl unter sich wie mit

den entsprechenden Hunden aus dem Baalberger Hügel übereinstimmen, d . h.

sie gehören der älteren Bernburger- oder der jüngeren Walternienburger

Stufe an 2). Der weitmündige Topf der Kugelamphorengruppe dagegen

weist in der Verzierung einen unverkennbaren Einfluß seitens der jüngeren

Bernburger Keramik auf. Auch hier würde sich also dieselbe Reihenfolge er-

geben wie im Baalberger Hügel .

Etwas verwickelter sind die Verhältnisse des Derfflinger Hügels. Aus

dem stratigraphischen Aufbau des Hügels zieht Möller , wie anfangs schon

angedeutet worden ist, die chronologische Schlußfolgerung, die Gräber mit

ſächſiſch-thüringiſcher Keramik seien älter als das Kugelamphorengrab. Da

er hierdurch in Widerspruch zu den oben dargelegten, von Höfer schon vor-

gebrachten Ergebnissen aus dem Baalberger Hügel und dem Pohlsberge kommt,

muß untersucht werden, ob die Deutung Möllers die einzig mögliche ist ³) .

Die älteste Bestattung ist unzweifelhaft das im Felsboden unter dem west-

lichen Teil des hügels eingetiefte Hockergrab. Da aber hier außer einem

Feuersteinmesser keine Beigaben vorhanden waren, ist es nicht möglich, es

1) M. W. sind Kugelamphoren nie in zweiräumigen Kisten gefunden worden,

während diese Grabform in der Bernburger Kultur nicht allzu selten ist.

2) Der Mangel an charakteristischer Verzierung muß es unentschieden lassen , ob sie

dieser oder jener Stufe zugerechnet werden sollen.

3) Die Stratigraphie des Derfflinger Hügels ist auch von Mötesindt kritisch er-

örtert worden (Zeitschr. f. Ethn . 1915, S. 45 u. f.) . Um den scheinbaren Widerspruch,

der in dem Aufbau des Baalberger Hügels und des Pohlsberges einerseits und dem des

Derfflinger Hügels anderseits besteht, zu erklären, spricht er die Möglichkeit aus, das Kugel-

amphorengrab und der „ Dolmenbau des letteren gehörten zu einem besonderen Hügel,

der erst später mit dem westlichen Teil zusammengebaut worden ist . Der Widerspruch läßt

sich jedoch meines Erachtens erklären ohne die Beobachtungen Möllers anzuzweifeln .



8] Der stratigraphische Aufbau des Baalberger Hügels bei Bernburg usw. 53

einer bestimmten Kulturgruppe zuzuschreiben . Die drei Gräber mit ſächſiſch-

thüringischer Keramik am Rande der Steinschicht betrachtet Möller zwar

als Nachbestattungen aber nur in dem älteren, westlichen Teile des Hügels

und also als älter als den Gesamthügel. Zu dieser Annahme liegt aber kein

zwingender Grund vor ; sie können ebensogut erst dann beigesetzt sein, als der

Gesamthügel bereits hergerichtet war. Hierfür spricht auch der Umstand, daß

in dem Falle, in dem das Grab unter der Steinschicht lag, diese zerstört war.

Die Stüße, die Möller für seine Annahme angibt, die auffallende Tiefe -

1-1,25 m - braucht nicht ausschlaggebend zu sein, besonders da anzunehmen

ist, daß bei den zahlreichen Nachbestattungen der Hügel wohl allmählich erhöht

worden ist. Den Dolmenbau und die Steinkiste mit den Kugelamphoren

hält Möller für zuſammengehörend oder wenigstens für gleichzeitig errichtet,

woraus folgt, daß die Gefäße des Dolmenbaues und die der Steinkiste gleich-

alterig sein müssen. Stratigraphisch iſt dieſes ſehr wohl möglich, ergibt sich

aber nicht unbedingt aus dem Befunde. Hätten die Gefäße der beiden An-

lagen derselben Keramikgruppe angehört, so wäre Gleichalterigkeit ohne

weiteres anzunehmen. Dieses ist aber nicht der Fall. Die Gefäße der Stein-

kiste gehören der Kugelamphorengruppe an, über die im Dolmenbau spricht

sich Möller nicht ausdrücklich aus, aber anscheinend rechnet er sie zu der

sächsisch-thüringischen Keramik. Mötefindt spricht sie ausdrücklich dieser

Gruppe zu¹) . Die kleine Amphore hält er nämlich für eine verkümmerte

Form einer gleich gestalteten großen Amphore, „die uns aus der Schnurzeit

in den thüringisch-ſächſiſchen Ländern recht geläufig ist “ und bildet ein ähnliches

Gefäß von Wegeleben bei Halberstadt ab. Die Zugehörigkeit dieser beiden

Gefäße zu einundderselben Keramikgruppe dürfte unbestreitbar sein; dieſe

Gruppe aber als ſächſiſch-thüringische Keramik zu bezeichnen, halte ich für un-

richtig . Sie gehören vielmehr derselben Keramik- bzw. Kulturgruppe 2) an,

wie die Kannen aus dem Baalberger Hügel und dem Pohlsberge, können

aber trotzdem jünger als dieſe ſein, da diese anscheinend am Anfang und die

Gefäße des Dolmenbaues am Ende der Entwicklung stehen. Die Frage über

das zeitliche Verhältnis zwischen dem Dolmenbau und der Steinkiste muß vor=

läufig offen bleiben . Dagegen laſſen ſich aus vorhin angegebenen Gründen

die drei Hocker am Rande der Steinschicht in Übereinstimmung mit den ent-

sprechenden Gräbern des Baalberger Hügels und des Pohlsberges als jünger

erklären. Es muß aber zugegeben werden, daß, wenn die stratigraphischen

Verhältnisse dieser beiden Hügel nicht so klar gelegen hätten, auch die Er-

klärung von Möller annehmbar gewesen wäre.

Hassen wir die durch die vorhergehende Erörterung gewonnenen Er-

gebnisse kurz zusammen, so ergibt sich folgende Reihenfolge der in den drei

Hügeln vertretenen Keramikgruppen :

1) Zeitschr. f . Ethn. 1915, S. 50.

2) Diese Gruppe ist bis jetzt nicht umschrieben und zu ihrer Entstehung geklärt worden.

Bis vor kurzem war sie fast unbeachtet geblieben. Ein erster Versuch, sie von den übrigen

Keramikgruppen Mitteldeutschlands herauszusondern ist von Kupka (Stendaler Beitr.

Bd. IV, H. 7, 1921 , S. 375 u . f. ) und vom Verf. (Mannus Bd . 11/12, S. 332 u . f. 1920)

gemacht worden. Kupka faßt aber die Gruppe zu weit, indem er ihr Gefäßformen hin

zurechnet, die nicht zu ihr gehören, 3. B. die Amphoren mit Trichterhals und zwei henkeln

am Halsansaße, die anderer Herkunft sein müssen, als die Amphoren mit vier henkeln am

Bauchknid. Verf. behandelt nur die letteren ohne Berücksichtigung der Beigefäße . Be=

züglich der Herkunft gehen die Meinungen Kupkas und des Verf.s auseinander .
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Baalberge

Sächs.-thür. Keram .

Pohlsberg Derffling

Sächs.-thür. Keram . Sächs.-thür. Keram.

Kugelamphoren Kugelamphoren
Kugel-

amphoren

Bernburg I Bernburg I

(Walternienb. II)

Gefäße des

Dolmenbaues(Walternienb. II)

Kannen von Baalberger

Typus

Kannen von Baalberger

Typus

Hierzu sei bemerkt, daß das aufgestellte Schema in erster Linie nur

Gültigkeit für die drei angeführten Fälle hat und nur soweit verallgemeinert

werden darf, als die vorhandenen Entwicklungsstufen der betreffenden Kera-

mikgruppen in Frage kommen ¹) . So gehören 3. B. , was schon hervorgehoben

worden ist, die im Baalberger Hügel und dem Pohlsberge gefundenen Kannen

anscheinend einer ziemlich frühen Entwicklungsstufe dieſes Typus an, während

die hier angetroffenen Gefäße der ſächſiſch-thüringischen Keramik späte wenn

auch nicht die letzten Formen dieser Gruppe sind . Die Gesamtgruppe der

sächsisch-thüringischen Keramik und die der Baalberger Kannen und der

übrigen mit dieſen zuſammengehörenden Gefäßtypen müſſen ſich also viel

näher stehen, als aus dem Schema hervorgeht ; es ist denkbar und sogar wahr-

scheinlich, daß sie in Abhängigkeits- oder Derwandtschaftsverhältnis zueinander

stehen. Eine ältere Stufe der ſächſiſch-thüringischen Keramik kann denn in

einer gewissen Zeit mit den Kugelamphoren oder der jüngeren Bernburger

Keramik zusammenfallen, während die jüngere Stufe der Baalberger Kannen

ebenfalls mit diesen Gruppen gleichzeitig sein kann. Diese Fragen näher zu

beantworten ist aber erst dann möglich, wenn die fraglichen Keramikgruppen

nach Zusammensetzung der Funde und nach der Form und Verzierung der

einzelnen Gefäße eingehend analysiert worden sind .

Halle (Saale), Landesanstalt für Vorgeschichte, November 1923.

1) Selbstverständlich ist auch nicht gesagt, daß die angeführten Keramikgruppen bzw.

Entwicklungsstufen unmittelbar aufeinanderfolgen. Andere Gruppen bzw. Entwidlungs-

stufen können sich sehr wohl dazwischen schieben. So ist 3. B. ziemlich sicher, daß Bernburg II

zwischen Bernburg I und den Kugelamphoren liegt. Da sie aber nicht in den behandeſten

Fällen vorhanden waren, müſſen ſie auch unberücksichtigt bleiben .



Ein Grab der Kugelamphorengruppe aus

Thüringen.

Don Nils Niklasson , Halle a. S.

Mit 4 Tertabbildungen.

In der Nähe von Bad Sulza i . Thür.

-

—
Derwaltungsbezirk Apolda,

Sachs.-W. liegt das Dorf Sonnendorf. In den nicht weit vom Dorfe be=

findlichen Kiesgruben sind im Laufe der Jahre mehrere vorgeschichtliche Hunde

gemacht worden ; die der letzten

Jahre sind größtenteils in den Besitz

des Herrn Lehrer Grauert in

Taugwik gekommen, der durch sein

Interesse für die heimatliche Vor-

geschichte mehrere wertvolle Funde,

die sonst der Zerstörung heimge-

fallen wären, gerettet hat.

Das Grab wurde 1920 in

der Oehleyschen Kiesgrube, etwa

100 m südwestlich von Sonnendorf

und etwa 5 m unterhalb des höch=

ſten Punktes des Höhenrückens an=

getroffen. Ehe Herr Grauert

benachrichtigt wurde, war der Fund

von den Arbeitern leider schon

zum Teil zerstört worden . Es war

jedoch möglich, mehrere wichtige Feststellungen zu machen und die Fund-

gegenstände zu bergen.

Abb. 1. 15.

Auf der Oberfläche wäre nichts zu sehen gewesen 1). Erst unterhalb

der Humusdede zeichnete sich die dunklere Grabfüllung in dem hier an-

1) Die Fundumstände sind nach Angaben von Herrn Grauert aufgezeichnet ; die

Sundgegenstände sind in seinem Besih; in den Sammlungen der Landesanstalt für Vor-

geschichte zu halle befinden sich Nachbildungen derselben.



56 [2Nils Niklasson.

stehenden gelben Kies ab. Das Grab bildete ein fast rechteckiges Diered von

1,25 m Länge und 60 cm Breite, mit dem Kopfende nach Norden. Die Grab-

sohle befand sich etwa 1 m unter der Oberfläche ; das Fußende jedoch etwas

tiefer als das Kopfende .

Das Skelett lag auf der linken Seite in hockender Stellung, mit stark

angezogenen Beinen ; die Arme waren nach oben gebogen mit den Händen

vor dem Gesicht.

Am Kopfe stand ein größeres Gefäß, eine sog . weitmündige Amphore,

die wie der Schädel zuſammengedrückt war. In der Nähe der Hände lag ein

dicknackiger Feuersteinmeißel , von welchem nur der Nackenteil wiedergefunden

wurde ; ein Feuersteinbeil befand sich in der Gegend zwischen Bruſt und Bauch.

Abb. 2. Etwa 1/2. Abb. 3. Etwa 25.

Unten an den Füßen wurde ein Schweinsunterkiefer und ein Unterschenkel-

knochen, ebenfalls von einem Schweine, angetroffen . Außerdem befand

sich im Grabe ein Stück einer Eberzahnlamelle.

Die weitmündige Amphore (Abb . 1 ) , von der üblichen Form, ist etwa

27-28 cm hoch, mit einem Mündungsdurchmesser von etwa 19 cm. Die

größte Bauchweite beträgt etwa 29 cm ; die Farbe ist dunkelbraun. Die Der-

zierung am Halse besteht aus Rauten, die durch dicht aneinandergestellte

Winkelstiche hergestellt sind . Der Rand wird von zwei wagerechten Reihen

ähnlicher Stiche umsäumt. Die Schulter ist durch fransenartig, etwas schräg

herunterhängende Schnittlinien , die in Gruppen getrennt sind , verziert ;

die Linien werden unten von Winkelstichen abgeschlossen.

Von den übrigen Beigaben sind zuerst die beiden Feuersteingeräte

zu erwähnen . Das Beil (Abb. 2) erinnert durch seine Größe und regelmäßige

Form wie durch seine sorgfältige Herstellung an die schönsten nordischen Stücke

dieser Art. Die Länge beträgt 13,5 cm, die Breite an der Schneide 6,2 cm
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und am Nacken 3,5 cm. Die größte Dicke ist 2,5 cm. Die Breitſeiten sind

gut geschliffen, während an den Schmalseiten, die durch die scharf zugeschlagenen

Ränder mit den Breitſeiten fast einen rechten Winkel bilden, nur die größeren

Unebenheiten entfernt worden sind . Die Farbe des Feuersteins ist hellgrau .

Don dem Meißel (Abb. 3) , der in seiner Herstellungsart mit dem Beile zu

vergleichen ist, fehlt der Schneideteil. Die ursprüngliche Länge wird auf etwa

10 cm geschätzt, wovon nur ein Stüd von 8 cm erhalten ist . Die größte Breite

ist 2 cm, die Dicke 1,3 cm.

Der ziemlich gut erhaltene Schädel (Abb . 4) , der hier in drei Ansichten

abgebildet ist, erinnert in seiner Form sehr an den Schädel aus dem Kugel-

Abb. 4.

amphorengrabe aus dem Derfflingerhügel bei Kalbsrieth ¹) . Das Geschlecht

ist männlich.

Das Sonnendorfer Grab, das auf Kossinnas „Derbreitungskarte der

Kugelflaschen" unter Nr. 60a eingezeichnet ist 2 ) , ist einer der südlichsten

Funde der Kugelamphorengruppe in Thüringen. Die ganze Grabanlage

wie die Zusammensetzung der Beigaben stimmt mit dem genannten Grabe

aus Kalbsrieth überein, nur mit dem Unterschied , daß hier jede Steinumsetzung

fehlte, während das Kalbsriether Grab eine gut gebaute Steinkiste hatte .

1 ) Prähistor. Zeitschr. Bd . IV, S. 48, Abb. 11 .

2) Mannus Bd. 13, Tafel VIII und S. 256.



Ein Randbeil aus der Gemarkung Laufenſelden

in Nassau.

Von H. Heck, Diez a . L.

Mit 2 Tertabbildungen.

Aus dem Nachlaß des vor einigen Jahren verstorbenen Bergrats Ulrich-

Diez gelangte vor kurzem durch Schenkung seiner Tochter, Fräulein Auguſte

Ulrich, ein Randbeil in den Besitz der vorgeschichtlichen Abteilung des ſtädti-

ſchen Muſeums zu Diez a. L. , das für die Erforschung der bronzezeitlichen

Besiedelung Nassaus von Intereſſe ſein dürfte .

Das Stück ist von auffallend kleiner Gestalt : Gesamtlänge 9,5 cm, Sehne

der Schneide 3,5 cm, mittlere Breite 1,8 cm. Die Schneide iſt ſtark abgenußt,

das Bahnende durch Anfeilen in neuerer Zeit leicht beschädigt, jedoch wird

hierdurch die Feststellung der ehemaligen Gestalt nicht beeinträchtigt . Die

Randleiſten treten beiderseitig nur schwach hervor. Nach dem äußeren Befund

handelt es sich bei der Maſſe des Beiles um eine verhältnismäßig zinnarme

Bronze, jedoch mußte eine chemische Untersuchung, die hier völlige Klarheit

hätte bringen können, unterbleiben, da eine weitere Derletzung vermieden

werden sollte. Die Form entspricht 3. T. Lissauers Typenkarte Abb. 12 mit

Variante der Schneide Abb. 11 D¹) , doch erscheint als wesentliche Abweichung

vom Lissauerschen „ armorikanischen" Typ das halbkreisförmige Bahnende,

das für diesen Typus bei Lissauer nicht vorkommt. Dagegen zeigt der

„ſsächsische “ Typ sehr oft die halbkreisförmige Nackenform, so daß es sich bei

dem Laufenſeldener Randbeil doch mehr um eine ältere Art des „ſächſiſchen“

Typus handeln dürfte, den Lissauer in einigen jüngeren Stücken abgebildet

hat 2).

1) Lissauer, Zeitschr. f. Ethn . 36, 1904, H. 5 : „ Die Typenkarte der Flach-

und Randbeile", Abs. B, S. 542-544 .

2) Den Hinweis verdanke ich der Güte des Herrn Geheimrats Professor Dr. Kossinna,

dem ich hierfür zu größtem Dank verpflichtet bin.
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Über den Sundort gibt eine kurze Bemerkung des früheren Besitzers

Aufschluß. Nach ihr ist das Beil in dem Walddistrikte Grauekopf der

Gemarkung Laufenselden nächst des Pfahlgrabens gefunden“

worden. Für die Zuverlässigkeit dieser Angaben bürgt die Person Ulrichs ,

der nicht nur ein lebhaftes Interesse für Vorgeschichte besaß, sondern auch,

dank näheren Beziehungen zu Cohausen , die

Bedeutung genauer Sundangaben zu würdigen

wußte. Wenn diese in vorliegendem Salle auch

noch nicht mit allen Einzelheiten ausgestattet sind,

die wir heute von einer genauen Sundangabe ver-

langen, so liegt die Schuld hieran weniger an

einem Dersäumnis des ehemaligen Besitzers des

Beiles, als an dem bescheidenen Stand der da=

maligen Forschungsschulung überhaupt. Trotzdem

bleibt es zu bedauern, daß uns die Fundnotiz

keine Angaben darüber macht, ob das Stüd als

Einzelfund einem Zufalle seine Bergung verdankt

oder einem der in der Umgebung des „Grauen

Kopfes" liegenden Grabhügel entstammt. Beides

wäre möglich, da die Gegend des „Grauen

Kopfes" als vorgeschichtliches Siedlungsgebiet

bekannt ist.

Am Nordabhange des Berges liegt das

Kastell Holzhausen a. d . Heide ; den Fuß des

„Grauen Kopfes" umspannt der Limes , in

dessen Nähe das Randbeil gefunden worden ist ;

ein von Cohausen s. 3t. oberflächlich ange=

schnittener Grabhügel liegt in unmittelbarer

Nähe ¹), und mehrere hügelgräberfelder befinden

sich in benachbarten Distrikten der Gemarkungen

Laufenselden und Holzhausen a. d. Heide 2) .

Hinzu kommt noch, daß zwei alte Völkerwege,

die Hessenstraße" und die „ alte Straße" in

derNähe des Grauen Kopfes" vorbeiführen³) ."1

Abb. 1. 1. Laufenfelden.

(Aufnahme Karl Bender, Hof-

photograph, Diez a. C.)

Die Hessenstraße , vom Rhein bei Lorch oder St. Goarshausen (?)

kommend, führt über Nastätten-Holzhausen a. d . H.-Kastell Holz-

1) v. Cohausen, „ Der römische Grenzwall in Deutschland", 2. Lieferung, S. 208,

Abs. 3.

2) Dgl. den Lageplan (Abb. 2).

3) v. Cohausen, a. a. O. 2, S. 201/202, 208/209 und 3, S. 302. Schumacher,

„Nassauische Annalen" Bd. 44, 1916/17, S. 187 und Karte S. 196. ( Schumacher kennt

jedoch nur die Hessenstraße.)
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hausen-Rettert-Kazenelnbogen nach der Aar. Die „ alte Straße",

eine Abzweigung der „Kohlstraße ", kommt zunächst unter dieser Bezeichnung

vom Rhein bei Lorch , führt über Strüht-Zorn und zweigt dann als „alte
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Abb. 2.

Straße" kurz vor dem Dorfe Langschied ab , um , am Kaſtell Holzhausen

vorbei führend, ſich vor Rettert mit der „Hessenstraße “ zu vereinigen ¹) .

1) Der Verlauf der beiden Straßenzüge ist von Herrn Apothekenbesitzer Kocher-

Langenschwalbach bei zahlreichen Begehungen des in Frage kommenden Geländes

verfolgt und aufgenommen worden. Nach den Angaben des Herrn Kocher sind auch die

Eintragungen in die Karte erfolgt.
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Beide Straßen müſſen bereits in vorrömischer Zeit vorhanden geweſen ſein.

Dafür sprechen sowohl die zahlreichen Grabhügel an ihrem Zuge, als auch die

Lage des Kastells, das genau im Winkel zwischen beiden Verkehrswegen

gelegen ist.

Zur Chronologie des Stückes ist folgendes zu bemerken : Die nur schwach

angedeuteten Randleisten und der geringe Zinngehalt verweisen das Beil

bereits in die früheste Bronzezeit, nach Kossinna noch in Periode Ib, da

in Ic schon Beile mit ziemlich hohem Rand und ſtärkerem Zinnzuſaß auftreten.

Da an die sonst um diese Zeitſtufe besonders in Rheinhessen und der

Pfalz ansässige Adlerbergbevölkerung nicht gedacht werden kann, deren

Siedelungsspuren zudem in Naſſau bisher fehlen, da dieſe Kulturſtufe außer-

dem nur Flach- und Doppelbeile, aber keine Randbeile kennt, kann die Herkunft

des Laufenfeldener Beiles nur dem frühen Vorstoß jenes Hügelgräber-

stammes zugeschrieben werden, dessen Spuren bisher auch in Kurhessen und

in der Umgebung von Gießen festgestellt worden sind ¹).

Die Hauptmasse der Hügelgräberbevölkerung scheint jedoch erst mit

Beginn der Periode II in Naſſau , wie überhaupt ins Rheingebiet eingewandert

zu sein und ist dann während der Periode II dort seßhaft geworden. Die

unserem Laufenseldener Fundplak am nächsten liegenden Grabhügel

von Strüht 2), dürften mit ihrem bronzezeitlichen Inhalt (Radnadel, Knöchel-

bänder usw.) wenigstens kaum vor Periode IIb, wahrscheinlich ſogar erst in

Periode IIc zu sehen sein. Auch die Brillenſpirale von Naſtätten ³) läßt sich

zwanglos dieser Zeitſtufe einfügen.

1) Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande. S. 64/65 ,

Mainz, 1921 , bei L. Wildens.

2) v. Cohausen, „Nassauische Annalen" XV, S. 386 : „hügelgräber in der

Gegend von Zorn und Strüht“ (Funde : Muſeum Wiesbaden) . Behrens , „ Bronze-

zeit Süddeutschlands". Katalog d . Röm.-Germ. Zentralmus. Nr. 6, S. 198, Nr. 478. Bren

ner, „Nassauisches Heimatbuch", S. 534, Abb. 5 u . 13.

3) Brenner, a. a. M. , S. 543 , Abb. 12. Orig . Muſeum Wiesbaden .



Die Grifflanze in der vorgeschichtlichen Kultur

Skandinaviens.

Don Wilh. Gaerte , Königsberg, Pr .

Mit 3 Tertabbildungen.

Auf den Felsenzeichnungen des Tanumer Kreiſes erscheint zweimal

ein Krieger, der eine eigentümliche Lanze schwingt. Die Abb. 1-2¹) bringen

ihn mit der Waffe zur Anschauung. Deutlich nimmt man einen Griff wahr,

der im rechten Winkel an dem Schafte des Speeres ansigt . Ich möchte daher

Abb. 1 . Abb. 2.

diese Waffe als Grifflanze bezeichnen . Leider ist die Figur in Abb. 2 im oberen

Teile verwischt, so daß man nicht mit Sicherheit entscheiden kann, ob die ge-

schlängelte Linie mit dem Griff im Zusammenhang stand, also vielleicht eine

Schnur darstellte , mittels deren die geschleuderte Waffe zurückgeholt werden

konnte.

Es ist nun interessant festzustellen , daß ein ähnlicher Wurfspieß schon

früher in Waizen (Ungarn) gefunden worden iſt . Fr. v . Pulszky berichtet

1) Balker, Glyphes des rochers, 1881 , Taf . 45/46, 1 ; 31/32 .
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darüber in den Verhandlungen der Zeitschr. f. Ethn. IX, 1877, S. 276, wie

folgt: „Auf einem Felde der Stadt Waizen im losen Sandboden wurde im

Frühling ein Kupfergegenſtand ....ausgeackert (vgl . unsere Abb. 3¹)) . Es

ist wohl eine Art Wurfſpieß ; denn am unteren Ende wird der runde hohle

Stiel wieder flach, ist aber gerade an dieser Stelle abgebrochen, wo er wahr=

ſcheinlich in dem längeren hölzernen Stiel eingefügt war. In der Mitte der

Waffe ſehen wir eine Art Handhabe, ebenfalls abgebrochen, vielleicht war

an dieser die Leine befestigt, durch die der Wurfspieß oder die Harpune zurück-

gezogen ward . Das Merkwürdige an dieser Waffe ist einerseits, daß sie aus

Abb. 3.

reinem Kupfer, und zwar durch Hämmern, nicht durch Gießen verfertigt ist ....

andererseits, daß die Handhabe durch Zinn roh an den Stiel angelötet ist .

da dieser Wurfspieß an mehreren Orten Spuren ſtarker Dergoldung zeigt und

die pfeilartige Spitze samt Widerhaken ganz ſtumpf ist, scheint er nicht zum

Kampfe, sondern zur Zier gebraucht worden zu ſein. Der Stiel iſt durch das

Hämmern des ursprünglich flachen Kupferstreifens gerundet worden , ebenso

die angelötete Handhabe. Dieſer intereſſante Gegenſtand wurde am 16. Juli

vom Besizer des Feldes dem Nationalmuseum geschenkt."

1) Nach Zeitschr. f. Ethn . IX. 1877, Taf. XVII, 1 .



Ein altgermanisches Haaropfer.

Von Georg Wilke .

Mit 3 Tertabbildungen.

Wenn auch das Menschenopfer sich bei vielen indogermanischen Einzel-

völkern, namentlich den Kelten, Germanen und Slawen, bis weit in die

christliche Zeit hinein erhalten hat und es selbst in dem hoch ziviliſierten

kaiserzeitlichen Rom, wenn auch nur im Geheimen, noch lange fortlebte ¹),

so muß daneben doch schon frühzeitig der Brauch aufgekommen sein , an Stelle

des ganzen Menschen nur einzelne Teile von ihm zu opfern . Als solche Teil-

opfer kommen neben dem Zahn- 2) , Ohr- ³) , Finger- 4) und Nagelopfer 5)

besonders die haaropfer in Betracht, die aus dem Altertum nicht nur für die

verschiedensten indogermanischen, sondern auch für nichtindogermanische

Völker durch schriftliche Zeugniſſe vielfach bezeugt ſind .

In Ägypten wurden sie beim Tode des Apis dargebracht (E. Sieđe ,

Pûſhan S. 114) ; auch trugen die Prieſter einen kahl geschorenen Kopf 6) . Die

alten Araber rasierten sich den Kopf, wenn sie in die Schlacht zogen 7) .

Jesaias 3, 17 droht den Töchtern Zions, der Herr werde ihren Scheitel kahl

machen. Und Petrus wird von seinen Seinden zum Spott das Haar ge-

schoren, aber Petrus infamiam in honorem, illusionem in gloriam convertit 8) .

Das Haarabschneiden war alſo bei den Juden augenscheinlich, wie bei anderen

Völkern das Abschneiden der Naſe , der Ohren und andere Körperverſtümme-

lungen ursprünglich eine Form der Strafe, die leßten Endes nichts anderes

als ein Sühneopfer an die verlegte Gottheit bedeutete . So werden auch

1) Höfler , Organotherapie S. 4.

2) Wilke , Religion d . Indogerm. S. 229.

3) Herodot IV, 71 ; 188.

4) Wilke, Mannus VI, S. 17.

5) Derselbe , Mannusbibliothek Nr. 10, 153.

6) Otto , Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten II, 256.

7) Samter, Samilienfeste der Griechen und Römer. 55.

*) F. Kraus , Realenzyklop . d . christl. Altertümer II, 902.
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in einem japanischen Drachenmythos dem aus dem Himmel ausgestoßenen

Helden Sosanoo zur Strafe für seine Untaten die Haare und Nägel abge-

ſchnitten ¹) , und ähnliche Bräuche kehren, wie wir noch sehen werden, auch

bei indogermanischen Völkern wieder 2) .

Am häufigsten bezeugt unter diesen ist das Haaropfer bei den Griechen.

Sokrates faßt den jungen Phädon, der ihn im Gefängnis besucht und untröſtlich

ist, in seine Locken und sagt : „ Willst du das ſchöne haar aus Trauer um mich

abschneiden? Das sollst du nicht, denn niemand braucht um mich zu trauern .

Aber wenn wir den Beweis, den wir suchten, nicht erbringen, dann Phädon

traure und deine Locken mögen fallen " (Nach Th. Birt , Von Homer bis

Sokrates, Leipzig 1921 , S. 393f. ) . Des Achilleus Dater Peleus gelobt für

den Fall der Rückkehr ſeines Sohnes deſſen Haare dem Flußgotte Spercheios

zu opfern, doch weiht es Achill ſeinem gefallenen Freunde Patroklos, deſſen

Leichnam auch sonst über und über mit Haaren bedeckt wird ³) . Ebenso

findet sich das Haaropfer als Totenopfer in der Iphigenie von Tauris, in der

Euripides den Orestes zu ſeinem Freunde Pylades (V. 702) ſagen läßt :

Τύμβον δὲ χῶσον κ᾿ ἀπίδες μνημεῖα μοι

Καὶ δάκρυ, ἀδελφὴ, καὶ κόμας δότω τάφῳ

Und an einer weiteren Euripidesstelle heißt es:

Ἱερὸς γὰς οὗτος τῶν κατὰ χθονὸς θεῶν,

Ὅ τοῦ τοδ᾽ ἔγχος κρατὸς ἀγνίσει τρίχα.

Das haar erscheint also hier als ein Opfer an die chthonischen Gott-

heiten, was auch noch aus einer Notiz des betreffenden Scholiaſten erhellt,

der zu dieser Stelle bemerkt, es sei Sitte gewesen, dem Toten, sobald er die

Seele ausgehaucht habe, das Haar abzuschneiden 4) .

Außer an die Toten und die chthonischen Gottheiten wurde das Haar-

opfer in Griechenland auch noch bei mancherlei anderen Gelegenheiten

dargebracht . Nach Lukianos opferten die Griechen die Jünglingshaare, die

von Geburt an als heilig galten, im Tempel, wo sie in silbernen oder goldenen,

¹) Außerdem sei hier noch auf die in Berlin (Zeitschr. f . Ethnol. 1893, 280) und nament-

lich in Westpreußen (Zeitschr. f . Ethnoi. 1893, 568 f.) weit verbreiteten, in der Regel mit

Mohn bestreuten israelitischen Zopfgebäde hingewiesen, die sogenannten Berches oder

Barches. Der Name entspricht wahrscheinlich dem Plural von berâchah „ Segen“ und be-

deutet daher ursprünglich „Segensbrot". Diese Zopfgebäcke „werden ausschließlich für den

gewöhnlichen Sabbath bereitet oder auch sonst zu Hesten , namentlich aber zum Purim,

das iſt das Losfeſt, gefeiert zur Erinnerung der Juden aus dem durch Haman ihnen drohen-

den Untergang, wie im Buch Esther zu lesen . Sie werden auf den Tisch gelegt und mit

einem Deckchen zugedect, sodann in Stücke geschnitten, nachdem, wie bei jeder Mahlzeit,

vom Hausherrn ein Kiddisch, der Segensspruch, gesprochen und auch von der ganzen Familie

gesprochen (beuschen), gebetet wurde". A. Treichel , a . a . . 569.

2) L. Frobenius , Das Zeitalter des Sonnengottes I , 150.

3) Ilias XXIII , 135ff.

4) Höfler, Arch. f. Anthrop . 1906, wo das Haaropfer sehr eingehend behandelt wird .

mannus, 3eitschrift für Vorgesch , Bd. 16. H. 1/2. ة
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mit dem Namen der betreffenden Personen versehenen Büchsen aufbewahrt

wurden ¹) . Und nach der gleichen Quelle mußten die Jünglinge und Mädchen

vor ihrer God3eit dem Kippolyt ihre faare opfern : τῇσι παρθένοισι καὶ

τοῖσι (Jünglingen) νόμον ἐποίησαντο μὴ μέν ἄλλως γάμον ἱέναι, πρὶν

Inлolvių xóµas naigadai. Auch der Iphinoe 2), der Pallas Athena ³)

und der Hygieia 4) wurden Haaropfer dargebracht, ebenso der Hera, der

Artemis 5) und dem Apollo, in dessen Heiligtum in Delphi nach Plutarch

(Theseus) die Jünglinge und Mädchen bei der Jünglingsweihe ihr haar

darbrachten. Besonders aber wurden den verschiedenen Waſſergottheiten

Haaropfer geweiht. Schon oben hatten wir das Gelübde des Peleus

kennen gelernt, der dem Flußgotte Spercheios die Haare ſeines Sohnes Achilleus

gelobt (JI . XXIII, 144) . Und ein Scholiaſt, der den Lyriker Pindar (48 v. Chr.)

fommentierte, berichtet : τάς μὲν γὰρ πρῶτας κόμας τοῖς ποταμοῖς ἀπο-

κείροντο σύμβολον τοῦ ἐξ ὕδατος εἶναι παντῶν τὴν ἄσκησιν . benjo war

der oben erwähnte Hippolyt, der besonders in Trözen verehrt wurde,

eine Wassergottheit. Aus diesem Grunde war es nach den übereinstimmenden

Zeugnissen von Lukianos 6) und Hermotimos 7) auch verboten, auf dem

Schiffe die Haare zu verschneiden, es sei denn, daß ein Sturm wütete. Denn

das Haar sollte eben als lezte Opfergabe für den Fall äußerster Seenot auf-

gespart werden. Endlich ſei hier auch noch einer Darſtellung aus dem 4. Jahr-

hundert v. Chr. auf einem kleinen Marmor-Aediculum aus Theben in Thessalien

gedacht. Sie zeigt zwei Haarzöpfe, die Philombrotos und Apthonetos in

Seegefahr dem Poseidon für ihre Rettung gelobt haben (Abb . 1) . Dieſe

Darstellung bildet zugleich einen Beweis dafür, daß man schon damals das

wirkliche Haaropfer durch substituierende Nachbildungen zu ersetzen pflegte.

Solche Nachbildungen, und zwar aus Brot- oder Kuchenteig, waren jedenfalls

aud die altgrieiden σπεῖρα τριχῶν μηδ τὸ πλάσμα στρεπτόν. Sie ent

sprachen den lateinischen spirae, die, allerdings erst in Mittelhochdeutsch,

mit Brezel oder Kringel, im Niederländischen mit Krakeling gloſſiert sind 8) .

Wie bei den Griechen, so finden wir auch bei den Römern das Haar-

opfer wiederholt bezeugt. Nach einer alten Überlieferung ließ sich Juppiter

1) τοῖσι δὲ νεύσι πλοκάμους ἱεροὺς ἐκ γενετῆς ἀπίασι . τοὺς ἐπ' ἐὰν ἐν τῷ ἱερῷ

γίνονται, τὰ μουσί τε καὶ ἐς ἄγγεα καταθέντες, οἱ μὲν ἀργυρέα πολλοὶ δὲ χρύσεα ἐν

τῷ νηῷ ἠροσηλώσαντες ἀπίασι, ἐπιγράψαντες ἕκαιτοι τὰ οὐνόματα.

2) Pausan. I 43, 4.

3) Daremberg, Diction. des ant. grèques et rom. I, 2 C p . 1371 .

4) Pausan. II 116, 6.

5) Arch. f. Anthrop . 1906, S. 141 .

*) Σufianos : περὶ τῶν ἐπὶ μισθῷ συνόντων · καθάπερ ναυαγίαν τινὰ, καὶ

σωτερίαν διηγουμένων οἶοι εἰσὶν οἱ πρὸς τοῖς ἱεροῖς ἐξυρήμενοι τὰς κεφαλάς.

* formotimos : δοκῷ δὲ μοί οὐκ ἀλόγως ἂν καὶ ξυρήσασθαι τὴν κεφαλὴν,

ὥσπερ ἐκ τῶν ναυαγίων ἀποσώθεντες.

8) Höfler, Zeitschr . f . oft . Volkst.
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von Numa statt der von ihm geforderten Menschenhäupter deren Kopfhaare

unterschieben . Und nach einem anderen Berichte opferten die römischen

Frauen beim Einfalle der Gallier ihre Haare, angeblich, damit sie zur An-

fertigung der fehlenden Taue verwendet wurden, in Wirklichkeit aber wohl

als eine wertvolle Weihgabe an irgendeine Schuhgottheit.

Bei den Skythen wird das Haaropfer durch Herodot IV, 71 beim

Totenkult erwähnt. Außerdem wurden nach ihm den in Delos verstorbenen

hyperboreischen Jungfrauen hyperoche und Laodike von den Jünglingen

und Mädchen bei ihrer Hochzeit die Haare geweiht, die ſie, um eine Spindel

gewickelt, auf jener Grabmal legten (IV, 34) .

Gleichfalls beim Hochzeitsritus finden wir das Haaropfer bei den

Indern , bei denen sich beide Ehegatten gelegentlich des fünf Tage nach der

Hochzeit dargebrachten napita-

karma (Baumopfer) die Haare und

Nägel verschnitten ¹) . ΦΙΛΟΜΒΡΟΤΟΣΑΦΘΟΝΗΤΟΣΔΕΙΝΟΜΑΧΟΥΠΟΣΕΙΔΩΝ

Sehr lange hat ſich das Haar-

opfer, namentlich im Totenkulte,

bei den verschiedenen slawischen

Dölkerſtämmen erhalten, bei denen

es schon in einem Berichte Busbeks,

des Abgesandten des ungarischen

Königs Ferdinand, bezeugt wird

(Pallas, Neue nord . Beitr. III,

299) . Ja, bei den Montenegrinern

und Albanesen besteht sogar heute

noch der Brauch , daß sich die

Ehegattin und die Töchter beim
Abb. 1. Weihegabe des Philombrotos und

Tode des Hausherrn die Haare Apthonetos, der Söhne des Deinomachos an

Muſ.ähnliche Poseidon; 4. Jahr. v. Chr. Brit. Mus, in London.

Nach H. Camer, Griech. Kult. im Bilde.

Taf. 21, 30.

Undabschneiden 2) .

Bräuche werden auch noch aus

einzelnen Gegenden Bosniens be-

richtet, wo die Frauen für den Verstorbenen außer allerhand sonstigen

Totenspenden, wie Äpfeln, Zitronen, Kopftüchern, Halsbändern u. dgl. mehr

als kostbarste Gabe ihren schönsten Schmuck, die Zöpfe, auf dem Grabe nieder-

legen (Truhelka , Wiss. Mitt. a . Bosnien u . der Herzegowina XII, 15 ;

Lilek, a. O. IV, 410) .

Nur sehr spärliche Nachrichten liegen über das Haaropfer bei den Kelten

und Germanen vor. Nach Tacitus bildete das Abschneiden der Haare eine

schwere Ehrenstrafe, die insbesondere bei Ehebruch der Frau üblich war,

¹) Wilke, Kulturbez . zw . Indien, Orient und Europa, S. 153.

2) §. S. Krauß, Volksglaube und religiöser Brauch der Südſlawen. Münſter

i. W. 1890.

5*
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und ähnliche Rechtsbräuche finden wir auch noch aus späterer Zeit vielfach

bezeugt ¹) . Wie schon oben angedeutet, handelt es sich bei derartigen Bräuchen

offenbar ursprünglich um ein altes Sühneopfer, mit dem die durch eine Untat

beleidigte Gottheit versöhnt werden sollte. Mehr noch als aus den ſpärlichen

schriftlichen Zeugniſſen läßt sich aus zahlreichen, vereinzelt noch heute fort-

lebenden abergläubiſchen Bräuchen entnehmen. In Baiern war es noch bis

in die jüngste Zeit hinein üblich, bei Krankheitsfällen neben allerhand ſonſtigen

Dingen, wie Dotivtafeln , roter und brauner Seide , Stöcken, Beſen, Krücken,

eisernen Rößlein und Kröten, wächsenen Nachbildungen von Tieren und

Körperteilen u . dgl . mehr auch natürliche Haarzöpfe in den Wallfahrts-

kirchen und Heiligenkapellen als Weihegaben auf dem Altar niederzulegen 2) .

In manchen Gegenden war es früher Sitte, daß die Angehörigen dem Toten

eine Haarlocke von ſich mit in den Sarg gaben ³) . „ Die alten Frauen “, ſo heißt

es in den Aufzeichnungen des Leipziger Magiſters Prätorius , „sagen : Wenn die

Jungfern wollen lange Haare kriegen / ſo müſſen ſie etwas Haare in derJugend

abschneiden / und mit den Hopffenrancken in die Erde legen / daß sie hernach

mit ihnen gleichsam in der länge herauswachsen“ 4) . In einzelnen Gegenden

des sächsischen Erzgebirges herrscht der Glaube, daß, wer sich am Karfreitag

die Nägel und Haare verſchneidet, das ganze Jahr über von Zahnschmerzen

verschont bleibt. Und einem ähnlichen Glauben begegnen wir schon in der

Rockenphilosophie : „Wer am Freytage seine Nägel und haare abſchneidet,

hat keine Ohren- und Augenwehe zu befürchten" 5) . Nach einem anderen

weit verbreiteten Glauben vertreibt man Krankheiten, indem man die ab-

geschnittenen Haare und Nägel oder sonstige Körperteile des Kranken in eine

Glasflasche „einspinnt“ und dieſe Flasche dann unter allerhand Zauberſprüchen

unter einem Scherbenhaufen, einem Baume oder in der Erde vergräbt. Be-

sonders wirksam aber ist es, wenn man die abgeschnittenen Haare und Nägel

in fließendes Waſſer wirft. Allerdings treten bei vielen dieſer Bräuche, nament-

lich soweit sie eine Beseitigung und nicht nur eine Derhütung einer Krank-

heit bezwecken, noch uralte präanimiſtiſche Vorstellungen hinzu , nämlich der

Glaube, daß die Krankheit in die betreffenden Körperteile gebannt und mit

ihnen durch das Einſpinnen, Verpflocken , Dergraben usw. unſchädlich gemacht

werde. Doch liegen daneben zweifellos auch wirkliche Opferhandlungen

vor. Dies gilt besonders von dem Einwerfen der abgeschnittenen Haare

¹) Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, S. 702.

2) 6. Lammert, Dolksmedizin u . med . Aberglaube in Bayern u . d . angrenzenden

Bezirken. Würzburg 1869, S. 24.

3) Doch bestand umgekehrt auch der Glaube, daß man durch Mitgabe der Haare

eines Menschen in das Grab eines Verstorbenen Siechtum und Tod der betreffenden Perſon

herbeiführen könne. Hier handelt es sich natürlich lediglich um einen einfachen Zauberatt.

4) Prätorius , Joh. Philosophia colus oder Dfy /lose vieh der Weiber. Leipzig

1662. S. 212.

5) Rodenphilosophie, Bd . VI, Kap . 35, S. 291 .
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in fließende Gewässer, das lebhaft an die oben erwähnten griechischen Haar-

opfer an die Fluß- und Meeresgottheiten erinnert. Am meisten aber zeugen

von der einstigen großen Derbreitung der Haaropfer und ihrer Bedeutung

als Totenopfer die über das ganze germanische Gebiet verbreiteten und wohl

überall mit Mohn ¹) bestreuten Zopfgebäcke, die „Hollen-, Höllen- oder

Seelenzöpfe", die ursprünglich wohl nur, wie noch heute bei den Chewsuren

im Kaukaſus, bei Sterbefällen als Ersatz für wirkliche Haaropfer hergestellt,

ſpäter aber an den allgemeinen Totenfesten, d . h . zu den Seelenschwarmzeiten,

in denen nach einer überall wiederkehrenden Annahme die Seelen der Ver-

storbenen aus ihren Gräbern auf die Erde und in ihre einstigen Behausungen

zurückkehrten, bereitet wurden 2) .

-
Archäologische Zeugnisse für das Haaropfer sind – mit Ausnahme

der bereits oben erwähnten Darstellung von Theben in Thessalien meines

Wissens bisher noch nicht bekannt geworden, und insbesondere habe ich

in der mir in meiner Abgeſchiedenheit zugänglichen Literatur nirgends eine

diesbezügliche Bemerkung über die Germanen ausfindig machen können .

Um so mehr scheint es mir berechtigt, auf einen Fund aufmerksam zu machen,

¹) Über die Derwendung des schlafbringenden Mohnes im Opferkult, besonders

bei den Griechen und Römern, hat Höfler (Organotherapie S. 6) zahlreiche Beispiele

zusammengestellt. Doch finden wir ihn, namentlich im Totenkult, auch bei den übrigen

indogermanischen Dölkern vielfach verwendet, wie zahllose, bis in die Gegenwart fort-

lebende Bräuche lehren. Seine kultische Bedeutung erklärt sich dadurch, daß man sich

den Schwarzmond gern als schlafenden Mond dachte, wie man ja auch von der Sonne

sagt: sie ist schlafen gegangen“ und „sie ist erwacht" . (Vgl. auch den schlafenden

Helios im Liede des Mimnermos ; Wilke , Relig . d . Indog . S. 130.) In dieser Auf-

faſſung wurzeln nicht nur die zahlreichen Sagen von einer schlafenden Jungfrau, wie

der Brunhild, Dornröschen usw., sondern auch die mannigfachen Mythen vom schlafenden

Drachen, dem Vertreter des Schwarzmondes, der vom Helden im Schlafe getötet wird,

wie in der Sage von Perseus und der Medusa, von Argos Panoptes und der Echidna,

von Hermes und Argos Panoptes, von Sigurd und Regin u . a . m . Archäologisch hat

diese Vorstellung von der schlafenden Mondgottheit einen sehr beredten Ausdruck in den

bekannten, bisher aber noch nicht befriedigend gedeuteten schlafenden Frauenfiguren

aus dem Hypogäum von Hal-Sâflieni auf Malta gefunden (Hörnes , U. d . K². 211 , und

unsere Abb. 2) , die, wie die den donauländischen sehr nahestehenden thronenden Frauen-

figuren und die sonstigen Statuetten aus demselben und den übrigen Heiligtümern

Maltas, nur als Darstellungen einer weiblichen Gottheit, nicht aber, wie Schucchardt

(Alteuropa S. 168ff.) annimmt, als Verstorbene oder Ahnen aufgefaßt werden können

(A. Mayr, Anthr. Korr.-BI. 1920, S. 6) , also den Brunhild-Dornröschenmythus ver-

körpern. Als solche schlafende Gottheit kommt aber nach den vorliegenden Mythen eben

nur die Mondgottheit in Betracht, unter deren Attributen auch bisweilen auf antiken

Darstellungen Mohnköpfe erscheinen . Als Mohnköpfe sind daher gewiß auch die drei

blumenartigen Gebilde in der linken Hand der thronenden Gottheit auf dem von mir

Relig. d . Indogerm . S. 162, Abb. 180 wiedergegebenen Siegelring von Mykenä zu deuten,

die durch die sonstigen Attribute : das Doppelbeil, den Fruchtbaum, die sieben Rinder-

schädel und die Mondsichel klar genug als Mondgottheit gekennzeichnet wird (Abb . 3) .

2) Höfler, a. a. O.
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der zwar schon vor einer sehr langen Reihe von Jahren gehoben worden ist,

dessen Bedeutung als haaropfer aber bisher augenscheinlich noch nicht erkannt

wurde. Es handelt sich um den Moorfund aus dem Holtumer Moor bei

Ahausen, Landkreis Stade, über den Pastor v. Bargen seinerzeit ein aus-

führliches Protokoll aufgenommen hat. Es lautet : „Georg Warnde, Neubauer

in Eversen, Gemeinde Ahausen, stieß im Jahre 1862 beim Torfgraben im

sogenannten Holtumer

Moor in einer Tiefe von

etwa 3' auf ein Gefäß,

grub mit großer Vorsicht

1/2 rings um dasselbe

den Torf weg, um nichts

zu verderben, und hob

mit Hülfe seines Sohnes

das Ganze heraus . Nach

dem das Gefäß von

Moorerde befreit war,

crgab sich folgendes : es

lag mit der Öffnung nach

unten , eine Unterlage

von Stein u. dgl. war

nicht vorhanden. Als der

Finder das Gefäß um-

drehte, um den Inhalt

zu untersuchen, wurden.

gefunden:

Abb. 2. Tonfiguren bekleideter schlafender Frauen.

Aus dem Hypogäum von Hal-Sâflieni auf Malta

(Brunhild-Dornröschenmotiv) .

-

-

I. 3 gewundene

große Ringe, von denen

2 zerbrochen, II . meh-

rere Drahtgewinde,

III. eine partie an beiden

Seiten spizer, glatter,

rundgebogener Gegen

stände, IV. 3 fleine

—

VI.

VIII. ein

Ringe von verschiedener Größe, - V. eine metallene Lanzenspitze,

3 wertvolle Nadeln, VII. eine durchlöcherte Bernsteinperle,

Stück von einem Hornkamm, - IX. eine weiche, pechschwarze Masse, die

bald verhärtete und eine gelbe Farbe annahm, sobald sie trocken war.

Dieses Alles lag fest gepackt in einander, und ringsum oben im

Gefäß befand sich ein dicker geflochtener Kranz von Menschen-

haar, kohlschwarz von Farbe, welcher jedoch sofort 3erfiel,

als die Luft darauf wirkte 1).

1) Don mir gesperrt gedruct.
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Neben dem Gefäß, in einer Entfernung von 2", stand rechts und links

eins von den handschellenartigen Dingen, ganz frei, das eine mit einem Deckel,

der zweite Dedel wurde nicht gefunden.

Der Finder, Sohn eines Schullehrers, ist ein sehr einsichtsvoller und

durchaus glaubwürdiger Mann, mithin sind obige mir von ihm gemachte

Angaben nicht wohl in Zweifel zu ziehen “ ¹) .

In der Deutung der einzelnen Sundgegenstände hat sich freilich der

gute Pastor v. Bargen teilweise recht erheblich geirrt. Die „handschellen-

artigen Geräte" waren typische Unterarmschienen mit Ringen, der dazu

gehörige „Deckel" augenscheinlich ein Bronzetutulus, die metallene Lanzen-

spize" ein gehenkeltes Tüllen-

beil und die „ Drahtgewinde"

zwei noch völlig federnde Arm-

bergen aus dünnem Bronze-

draht 2) . Trotzdem wird man

das Fundprotokoll als Ganzes

als richtig anerkennen müssen,

und insbesondere liegt durch

aus keinerlei Veranlassung vor,

das vom Finder bei der He-

bung beobachtete und genau

beschriebene menschliche Haar-

geflecht anzuzweifeln. Wenn

diese Haare sofort nach Entfer

nung des anhaftenden Torfes

zerfielen, so entspricht dies nur der allgemeinen Erfahrung, daß organische

Stoffe, die sich in natürlicher Einbettung einigermaßen erhalten haben, sofort zu

Staub vergehen, sowie sie mit der Luft in Berührung kommen. Gerade dieser

Zerfall scheint mir daher ganz besonders dafür zu sprechen, daß es sich bei

diesem Hunde tatsächlich um Haare und nicht etwa um eine, durch irgendwelche

vegetabilische jüngere Fasern hervorgerufene Täuschung des Finders gehandelt

hat. Wir haben hier also in der Tat ein Haaropfer vor uns, und da der Fund

durch das Tüllenbeil und das mit eingepunzten, punktierten Spirallinien

verzierte Hängebeden in die jüngere Stufe der Periode V datiert wird, so

dürfen wir ihn ins 9. Jahrhundert v. Chr. verlegen.

Abb . 3. Ringplatte von Mykenä : Göttin mit

Mohnkapseln in der linken Hand. Daneben als

mondsymbole sieben Rinderschädel, der Fruchtbaum,

das Doppelbeil und die Mondsichel .

Da das Haaropfer einem Moorfunde entstammt, kann es nur irgend

einem der mannigfachen Wasserdämonen oder Wassergottheiten geweiht

gewesen sein, deren es ja bei den Germanen wie bei anderen indogermanischen

1) Katalog d . Ausstellung prähist . u . anthropol. Sunde Deutschlands. Berlin 1880,

S. 198 f.

2) a . a . O.
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Völkern die Hülle und Fülle gab. Nach E. Mogk wird dementsprechend kein

Opfer bei den alten Germanen schon in den ältesten Quellen so häufig erwähnt,

wie gerade das Waſſeropfer. „Bei den Alemannen erwähnt es Agathias

(IX 28, 4) , bei den Franken Gregor von Tour (II , 10) Prokopius (bell . got . II ,

25), bei den Hessen Rudolf von Fulda (Mor. Germ. II , 676), bei den Lango-

barden wird es durch Gesetze verboten (Leg. Lintpr. VI, 30) , bei den Skandi-

naviern kennt es Prokopius (bell . got . II , 15 ) , kennen es die isländiſchen

Quellen (Isl. S. I , 291) " ¹) . Es wiederholt sich also hier der gleiche Brauch

wie bei den Griechen , bei denen ja nach dem oben Gesagten gleichfalls die

Wassergottheiten neben den Seelendämonen und chthonischen Gottheiten

in erster Linie mit Haaropfern geehrt wurden.

Außer dem Ahauſer Hunde ſind noch mehrere andere Moorfunde mit

Resten von menschlichen Haaren bekannt geworden 2) , die sicherlich gleichfalls

als haaropfer aufzufaſſen ſind . So geflochtene Haarlocken in einem Moore

bei Downſhire in Irland ³) , und eine Haarlocke und Nägel in einem Moor-

funde von Haraldskjär 4) . Hier dürfte also zugleich auch ein Nagelopfer

vorliegen, wie wir es oben beim indischen napitakarma kennen gelernt

haben, aber auch sonst noch bezeugt finden . Endlich gehört hierzu jedenfalls

auch noch ein hallſtattzeitlicher Fund von Wallerfangen, Kr. Saarlouis, auf

den mich Herr Koſſinna hinzuweisen die Güte hatte. Hier lagen auf einem

Brett, zum Teile von Geweberesten verhüllt, drei goldüberzogene Tonringe,

zwei Bernsteinperlen, eine bunte Glasperle, ein aus vier Ringelchen zuſammen-

gesetztes Bronzeschmuckstück, ein Bronzeſchälchen, ein kleiner Tonnapf und die

Haare eines Menschen, während Skelettreſte vollſtändig fehlten 5) . Da Knochen

sich viel leichter erhalten als die unter gewöhnlichen Verhältnissen sehr rasch

vergehenden Haare, halte ich es für ausgeschloſſen, daß die aufgefundenen

Haare von einer Körperbestattung herrühren . Der Gesamtfund kann daher

meines Erachtens nur als Opfergabe aufgefaßt werden.

——

¹) E. Mogk, Germ . Myth. , Sonderabdr. a . d . 2. Aufl . v . Pauls Grundr. d . germ .

Phil. S. 385 (156) f. Doch hat sich das Waſſeropfer auch noch in christlicher Zeit

lange erhalten. So fand man im Kirchspiel Tolg im Småland in zwei Opferquellen,

den sogenannten „Barnabrunnarna" (Kinderbrunnen) i . 3. 1901 gegen 6000 Münzen,

meist von Kupfer, von denen die ältesten im vierzehnten Jahrhundert geprägt waren,

die jüngsten für den noch regierenden König Oskar II ( O. Montelius , Kulturgesch.

Schwedens, S. 311 ) . Und Walter Scott gedenkt einer Käsequelle auf der Spite

eines Berges in Penbleshire, sogenannt, weil jeder Vorübergehende in diese, den

Elfen geweihte Quelle, einen Käse als Opferſpende hineinwarf (Wilke , Religion

der Indogermanen , S. 225) .

2) Olshausen , Hornsubstanz in vor und frühgeschichtlichen Hunden ; Zeitschr.

f. Ethnol . 1892, (S. 448 f.).

3) Annalen f. n . O. 1836/37, S. 170.

4) a. a. O. S. 161.

5) Trierer Jahresber. 1894-1899, S. 29f. und Taf. III , 7-12 ; Führer d . d . Prov .

Mus. in Bonn 1915. S. 26.
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Ich glaubte auf den Ahauser Moorfund etwas näher eingehen zu sollen ,

weil er meines Erachtens mit voller Sicherheit für eine verhältnismäßig frühe

Zeit Zeugnis von einer Kultform liefert, die quellenmäßig für alle indo-

germanischen Einzelvölker nachweisbar ist und deren Ursprung wir daher wohl

in die gemeinindogermanische Zeit verlegen dürfen . Auch bildet dieſer Fund

eben wegen des darin enthaltenen Haaropfers eine willkommene Bestätigung

der schon seit langem von der großen Mehrzahl der Forscher geteilten An-

schauung, daß die Moorfunde im Allgemeinen als Weihefunde aufzufaſſen

sind ¹) . Es macht sich neuerdings eine Richtung mehr und mehr breit, die — ab-

gesehen von einem rohen Ahnen- oder Totenkult — unseren vorgeschichtlichen

Dorfahren alle einigermaßen höheren religiösen Vorstellungen und kultiſchen

Bräuche ganz und gar abzusprechen geneigt ist . Geht doch K. Schucchhardt

in seinem Buche „Der Goldfund vom Messingwerk bei Eberswalde“ in ſeinem

Zorne gegen die „laienhafte Ansicht, alles Erstaunliche in der Vorgeschichte

mit Opfer und Anbetung in Verbindung zu bringen “ ſogar ſo weit, die bisher

wohl allgemein als Kultgeräte aufgefaßten kleinen Keſſelwagen als fahrbare

Mischgefäße profaner höfischer Tafelsitte anzusprechen. Als ob sich unsere

trinkfreudigen Vorfahren damit begnügt hätten, bei ihren Tafelrunden

aus ſolchen noch nicht einmal einen halben Liter faſſenden Miniaturbowlen

ihre Becher zu füllen und ihren unergründlichen Durſt zu löschen ! Wo man

aber mit den Hunden gar nichts anzufangen weiß, da werden sie einfach

totgeschwiegen. So der berühmte Wagen von Trundholm, der in Schucch-

hardts Buch „Alteuropa“ auch nicht mit einem einzigen Worte erwähnt

oder gar abgebildet wird , obschon er doch sicherlich neben den Luren

von seiner kultiſchen Bedeutung mal ganz abgesehen — ſchon aus rein kunſt-

geſchichtlichen Gründen eine der bemerkenswertesten Erscheinungen bildet,

die wir aus der älteren nordischen Bronzezeit überhaupt besigen ! Gerade

bei dieſer, wie es fast scheinen möchte, absichtlichen Außerachtlaſſung der

wichtigsten vorgeschichtlichen sakralen Altertümer erscheint es mir ganz be-

ſonders geboten, alle vorgeschichtlichen Erscheinungen hervorzuheben, die

das noch so dunkle Gebiet der geistigen Kultur unſerer Vorfahren aufzuhellen

vermögen. Und dazu gehört auch das Haaropfer im Holtumer Moor.

- -

1) Das schließt natürlich nicht aus, daß manche Moorfunde auch die Bedeutung

einer Selbstausstattung fürs Jenseits haben können, wofür nicht nur ähnliche Bräuche

bei manchen Naturvölkern und eine oft angeführte Stelle der Ynglingasaga (Sophus

Müller, Nord . Altertumsk. I , 442) zu sprechen scheinen , sondern auch die Tatsache, daß die

meisten Moorfunde aus solchen Perioden stammen, in denen die Grabausstattung im All-

gemeinen nur ganz dürftig war . Die Haarfunde können indes sicher nicht in dieser Weise

aufgefaßt werden, denn es iſt doch nicht anzunehmen, daß sich jemand bei Lebzeiten neben

Gebrauchs- und Schmuckgeräten auch Haare bereit gelegt hätte, um sie später nach Dalhöll

mitnehmen zu können . Hier kann es sich also nur um Weihe- oder Opfergaben an irgend

welche Gottheiten handeln.



Ein seltenerer Fund aus dem Harzgebiet.

Don K. Schirwit, Quedlinburg.

Mit 15 Tertabbildungen.

Im Frühjahr 1922 barg ich mit Herrn Dr. Stoye hier die Reſte einer

Wohngrube. Die Hunde befinden sich im hiesigen städtischen Muſeum . Fundort

ist die Lehmgrube am Hakelteich, südöstlich Quedlinburg. Der größte Teil

der Wohngrube muß schon vor Jahren abgestürzt oder durch denLehmabbau

Abb. 1.

beseitigt worden sein. Der Rest zeigte

nebenstehendes Bild (Abb . 1 ) . Die

Grube war kesselförmig . Ihr größter

Durchmesser betrug 1,50 m; die Höhe

vom Boden bis zur Humusschicht das-

selbe, letztere selbst 0,80 m. Nicht_ab-

gebildet sind die zahlreichen Lehm=

brocken mit Ast- und Schilfabdrücken

und die vielen Estrichstücke , sowie

einige wenige gebrannte Steine.

Der am vollständigsten
er-

haltene, in drei Stücke zerbrochene

Lehmziegel (Abb. 2) ist 33,5 cm lang

und 11,5 cm hoch. Die untere Breite

beträgt in der Mitte 6 cm, an den

Enden nur 4 cm, die obere nur 3 cm. Oben sind an jeder Seite zwei

knopfartige Hörner. Der Ziegel ist aus Lehm , mit feinem Sande

vermischt. Die dunkelgraue Grundmaſſe iſt leicht gebrannt und stark brüchig.

Das Ganze hat einen ockerfarbenen Überzug von feingeschlemmtem
Lehm

Die Verzierung besteht aus kräftigen Rillen. An den vier Ecken sind tiefe

Tupfen, die bequem eine Männerfingerspitze
aufnehmen. In dem Rillen-

viered läuft eine flache, stark beschädigte Wellenfurche. Der zweite Ziegel

(Abb. 5) iſt ein Bruchstück, deſſen Länge 23 cm und dessen Höhe 14 cm beträgt ;
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die untere Breite hat 9 cm, die obere 4 cm. Bis auf die Derzierung ist der

Befund derselbe wie beim ersten Stück. Diese besteht in zwei tiefen Querrillen,

Me

1
0

か
2
1

die mit zwei Wellenfurchen abwechseln. Merkwürdig ist die am unteren

Rande erhaltene Derzierung, die einem liegenden lateinischen E gleicht

A
b
b

.2
-
1
4

.
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( . Wilke , Mannus VI, S. 35) . Auf dem Rücken trägt dieses Stück eine tiefe

Surche. Das letzte Bruchstück (Abb. 6) von ovalem Grundriß, zeigt wieder

eine Querrille, die in einem tiefen Fingertupf endigt. - Die Urne (Abb. 4)

(obere Weite 18 cm, größter Durchmesser 23 cm, Höhe 21,5 cm) zeigt einen

schwach verstärkten Rand. Sie ist von kieſiger Grundmaſſe, außen rauh, von

braungrauer Farbe mit mehreren Rußflecken. Zu oberst fand sich dicht unter

der Humusschicht der Bodenteil einer glatten, hellbraunen Urne (Abb. 3)

(größter Durchmesser 10,5 cm, Boden 5 cm, Höhe 6 cm) . Dann fanden sich

noch mehrere Scherben (Abb . 7) mit Fingertupfen am Rande, am Halse glatt,

am Bauchteil gerauht. In der oberen Schicht lag ein zerbrochener Tierknochen

(Abb. 8) mit deutlichen Sägeschnitten an der Bruchstelle und darunter. -

Der Hüttenbewurf zeigte deutliche Abdrücke von Slechtwerk von runden

Zweigen, aber auch von Schilfblättern und -stengeln . Auffällig zahlreich

waren Estrichbrocken von kiesiger, aber auch von moorig-brauner Grund-

maſſe. Außerdem enthielt die Grube neben geglühten Steinen geglühte

Tierknochen und einen blasig verschlackten Lehmklumpen. Dom selben

Fundort stammen eine Reihe von Hunden, die vor längeren Jahren ohne

Abb. 15.

besonderen Nachweis der einzelnen Um-

ſtände ins Muſeum eingeliefert worden

sind. Es sind ebenfalls Reste von Lehm-

ziegeln mit Querfurchen und tiefen

Endtupfen, mit Kreisringen und an-

gefangenen Wellenfurchen. Dielleicht

stammen die beiden Stücke (Abb. 13

und 14) von einem Exemplar. Der Rücken zeigt bei beiden eine tiefe

Furche, die hornartigen Enden an der Spiße eine flache Fingertupfe (Länge

11,5 bzw. 14 cm, Höhe 14 bzw. 13 cm, untere Breite 7 cm, obere Breite

3,5 bzw. 2,5 cm) . Der Grundriß ist länglich oval , Grundmasse und Festigkeit

genau wie oben geschildert.

Die keramischen Reste zeigen mittelgroße Töpfe mit deutlichem Hals

und sind teilweise gehenkelt. Daneben erscheinen kleine Daſen .

Abb. 9, Höhe 13 cm, oberer Durchmesser 12? cm ; braun, glatt.

oderfarben, glatt.10," "

"
11,

12,5

9,5

" " " 10,5

8,5

"

" grau, glatt, ohne""

"1 8,5 7" " " "12,

Standfläche.

schwarz, glatt.

Dann sind noch zahlreiche andere Scherben vorhanden, von großen

Gefäßen mit Tupfenverzierung oder mit breiten, flachen Rillen am Bauch-

umbruch und von gehenkelten Schüsseln . Ein Tierschädel und mehrere Tier-

knochen stammen ebenfalls von dort.

Das Museum Halberstadt hat in der Slg. Frande - Rohrsheim unter

Nr. 363 einen unverzierten, wohlerhaltenen Lehmziegel (Abb. 15) (Länge
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19,5 cm, Höhe 8,5 cm, mittlere Breite 2,4 cm) . Als Fundort nennt der Katalog

Zellerfeld (Harz) .

Zusammenfassendes über diese Art von Sunden bringen Seger,

Tschumi¹) und Reinecke ; Berichte und Nachweise Keller , Forrer ,

Virchow, Andree , v . Tröltsch, Hörter , Schneider, die Altertümer

unſerer heidnischen Vorzeit, der VII . Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion.

- Die Bedeutung unseres Fundes sehe ich in erster Linie in seinem vor-

geschobenen nördlichen Auftreten, während die Hauptmaſſe der bisher bekannt

gewordenen Stücke ihre Heimat in Süd- und Südostdeutſchland und den an-

grenzenden Gebieten hat, und zwar scheint in diesem Falle die Verbindung

nach dem Südwesten (ſ. auch Fundort Zellerfeld ) zu gehen . Nach der Art

der mitgefundenen Keramik kommt hier der Ausgang der Bronzezeit, P. V/VI₁

in Frage. Der Fund entstammt keltiſch-germaniſchem Grenzgebiet und dürfte

wohl dem keltischen Kulturgebiet zuzurechnen zu ſein, da um diese Zeit noch

keltische Reste in hiesiger Gegend saßen (Skelettgräber von Oschersleben

und Silstedt, sowie ein solches vom Rummelsberg b. Quedlinburg mit Wendel-

ring, Blechohrringen, Gürtelblechresten und Gußform). In der Frage :

Kultſymbol oder Feuerbod? möchte ich mich für das erste entſcheiden, und

zwar aus folgenden Gründen. Einmal iſt das Material ſo brüchig und schlecht

gebrannt, daß es eine Benutzung als Feuerbock in diesem Falle ausschließt.

Sodann fehlt jede geringste Spur (auch an dem Stück von Zellerfeld ) von

Rußfle den oder nachträglichem Brand . Auch die vorhandenen Verzierungen

beſtimmen mich dazu . Es ſind tiefe Tupfen, Rillen, Kreisringe, Wellenband

und Dreizack; alles Zeichen, die auf Gegenständen derselben oder der an-

grenzenden Perioden vorhanden ſind , auf Fundſtücken, die dem alltäglichen

Gebrauch entrückt und mehr zu festlichen, wenn nicht gar zu religiösen Zwecken

beſtimmt waren. Wegen Raummangels erinnere ich aus der Fülle des

Materials nur an die Gold- und Bronzegefäße, die Bronzehängebecken, die

Bronzeurnen, die Bronzeschwerter, die Bronzekultäxte und an einige Bronze-

gewandnadeln und scheiben.

¹) Den Hinweis auf Tschumi und Seger verdanke ich Herrn Dr. Jahn , Breslau .



Pſeudo-Parallelen zu den runden (brunnen-

ähnlichen) Schachten im Lossower Burgwall.

(3u vgl.: III . Ergänzungsband zum Mannus 1922, M. M. Lienau : Ausflug nach Frank-

furt a. d . Øder und zum Burgwall von Lossow .)

Von M. M. Lienau , Frankfurt a . d . Øder.

!!

Kürzlich brachte mir ein Herr, der sich für die Ergebniſſe der Ausgrabungen

an der Steilen Wand ", mit welcher der Lossower Burgwall nach Osten

ſteil zur Oder abfällt, intereſſiert : das „Marschenbuch von Hermann Allmers,

3. Auflage" ; hier findet man im Kapitel „ Erste Bevölkerung der Marschen"

einen Bericht des oldenburgischen Oberkammerherrn Fr. v . Alten über

„Brunnen- und Kreisgräber" vorgeschichtlichen Charakters in den

Watten der Nordsee. Das gab dem Herrn Anlaß zu der Bemerkung : „so

könnten wohl auch die Lossower Erdröhren „Gräber“ ſein“ . Mir ſchien eine

bezügliche Aufklärung erwünscht und die fand ich, auf Grund einer Anfrage

im Oldenburger Naturhistorischen Museum, im : Jahrbuch für die Geschichte

des Herzogtums Oldenburg (herausgegeben von dem Oldenburger Derein

für Altertumskunde und Landesgeschichte) XIII , 1905 , S. 149/169 : Sind

die Kreisgruben unserer Watten Gräber oder Brunnen? Don H. Schütte ,

Lehrer in Oldenburg.

"!

Schütte gibt eingangs eine Übersicht über die ältere Literatur : 1. Mai-

heft 1873 des Korresp . Bl . f. Anthrop. usw .; darin Bericht der „ Weser-Zeitung"

über den Besuch der Oldenburger Muſeen durch den Naturwiſſenſchaftlichen

Derein in Bremen , wobei von kürzlich entdeckten Brunnengräbern" die

Rede ist. 2. Septemberheft, wie vorstehend , 1873 ; Hermann Allmers ,

„die Kreisgräber der Nordseewatten". 3. 1874 im „ Arch. f. Anthrop.": eine

umfassendere Arbeit des Entdeckers Fr. v . Alten . 4. Lettere Arbeit, in etwas

verkürzter Form und mit kleinen Einschiebungen , 1881 wieder abgedruckt

im III. Heft des „Berichts über die Tätigkeit des Oldenburger Landesvereins

für Altertumskunde“ . Auch die Abbildungen sind hier wie dort dieſelben mit

geringen Änderungen und Weglaſſungen.
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Zu diesen von Schütte aufgezählten Berichten käme als 5. hinzu oben

genannter im „Marschenbuch von Hermann Allmers , 3. Auflage".

Schütte gliedert nun seine Beweisführung in eine negative : Die

Kreisgruben in den Watten der Nordsee sind keine Gräber (S. 155

bis 160), und in eine positive : Die Kreisgruben ſind Brunnen und Ziſternen

(S. 150/169) . Bei einer Anzahl wurde ein Wagenrad auf die Brunnensohle

gelegt. Nach der von Schütte geschilderten mittelalterlichen Keramik — (die

Funde stehen in der Studienſammlung des Oldenb. Naturhist . Muſeums)

dürften diese Anlagen etwa bis ins 12. Jahrhundert nach Chr. hinabreichen .

Das Vorkommen anderer Gegenstände, außer den zahlreichen Teilen von

irdenem Schöpf-Geschirr, insbesondere vieler Knochen (von Rindern, Schafen,

Dögeln usw.) erklärt Schütte zutreffend dadurch, daß diejenigen Brunnen,

in welche die meist aus Torf- oder Rasensoden bestehenden Wände hinein-

ſtürzten, was sicher häufig vorkam, nachher als Abfallgruben benußt wurden .

Als später das Meer dieſe Dörfer und Brunnen überflutete, konnten auch hier

und da solche Gegenstände in lettere hineingeſpült werden, die weder in

gegenständlicher noch zeitlicher Beziehung zu den Errichtern und Benutzern

der Brunnen bzw. Abfallgruben standen ; deshalb bemerkt Schütte ganz

richtig in seinem Schlußwort : „ Nun mag immerhin noch dieser oder jener

Fund, in oder bei den Kreisgruben, rätſelhaft bleiben , und ich halte mich auch

weder für berufen noch berechtigt, eine Deutung des ganzen Materials zu ver-

suchen. Nur dazu hielt ich mich für verpflichtet, zur Klärung der unglücklicher-

weise zur archäologischen Rätselfrage gewordenen Frage nach der Bedeutung

der „Sodenkreise im Watt" meine Erfahrungen und Befunde mitzuteilen,

damit ſich die irrtümliche Auffaſſung derselben „ als Urnengräber" nicht ewig

forterbe". An anderer Stelle ſpricht Schütte noch davon, daß „ Skelett-

gräber“ überhaupt ausgeſchloſſen ſind .

Auch die Lossower Burgwall-Röhren sind unter keinen Umständen

Grabanlagen , und daß sie auch keine Abfallgruben sind , das beweist

ganz allein schon der Fund eines Skelettes mit einem, wenn auch frag-

mentarischen, früheiſenzeitlichen „ Wendelring von Bronze" auf der Brust.

Solch wertvolles Material hätte man an sich genommen : es sei denn, daß es

sich um einen Opfer-Kultus handelt, woran ich nach wie vor fest glaube

bei denjenigen Rundschächten (zum mindeſten in ihrer sekundären Verwendung) ,

die 3. T. erstaunliche Mengen von Tier- und Menschenknochen, darunter viele

Schädel, enthalten. Ich erinnere 3. B. an altetruskische Opferſitten und den

Mundus auf dem Palatin, den Boni unter der Domus Augustana wieder

aufdeckte, obwohl es sich bei diesem um unblutige Spenden an die Unterirdischen

handelt. Dieser Mundus, den ich 1914 besichtigen durfte, ist eine tiefgehende,

nicht sehr breite Röhre.



Das Latène-Gräberfeld auf dem Forſtgrundstück

am Aalgast bei Schmiedeberg i. d . Uckermark.

Don J. O. v. d. Hagen.

Mit 48 Tertabbildungen und 1 Plan.

Die in den meisten Landesgebieten angestellte Beobachtung, daß vor=

geschichtliche, verschiedenen Kulturperioden angehörende Gräber häufig in

unmittelbarer Nähe voneinander liegen, ist auch in der Uckermark mehrmals

gemacht worden, so bei den Ortschaften Melzow und Schmiedeberg, beide

im Kreise Angermünde gelegen, wo zwischen und neben bronzezeitlichen, von

starker Steinpackung umgebenen, in Reihen gesetzten Hügelgräbern mit und

ohne Steinkisten Urnengräber einer späteren Periode in großer Anzahl zum

Vorschein kamen (vgl. Mannus Bd . 15 , S. 43 u . 58) . An einer andren Stelle

des Schmiedeberger Forstgrundstücks, nahe am Aalgast, einem kleinen, von

bruchiger Niederung umgebenen Waldsee, erstreckte sich über eine sandige

Bodenerhebung ein ausgedehntes, der Mittel- und Spätlatènezeit angehörendes

Gräberfeld, in dessen Bereich mehrere kleine, in Reihen gesetzte, zerstörte ,

bronzezeitliche Hügelgräber lagen. Diese waren von allen Seiten mit latène-

zeitlichen Urnengräbern dicht umgeben. Außerhalb des Gräberfeldes befanden

sich in der Nähe vereinzelt noch drei ältere bronzezeitliche und zwei steinzeitliche

Grabanlagen.

Die mitten in dem Gräberfelde gelegenen kleinen Hügelgräber sind wahr-

scheinlich erst bei der im Jahre 1852 begonnenen Aufforstung des Geländes

mit Kiefern zerstört worden. Die Steinpackungen wurden damals aufge=

nommen, teilweise abgetragen oder auseinandergebreitet und in Reihen ge=

bracht, um durchgehende, gleichmäßige Saatstreifen zu gewinnen . Als im

Jahre 1904 diese, äußerlich noch als schwache Erhebungen auffallenden

Stellen näher untersucht wurden, fanden sich hier fast überall Scherben von

großen und kleinen bronzezeitlichen Tongefäßen, gebrannte Menschenknochen

und auch geringe Bruchstücke von Bronzedraht und geschmolzene Bronzeteile.

Durch die Untersuchung der Umgebung dieser Stellen mit der Sonde und dem

Spaten kamen die Urnengräber zum Vorschein. Sie waren durchschnittlich

50-80 cm tief angelegt, bei der Aufforstung größtenteils nicht berührt worden,

nur da, wo sie flacher lagen, hatten sie Beschädigungen erlitten . Sehr viele

Tongefäße waren durch den Druck der auflagernden Erdmassen und Steine,

sowie von den in solche Stellen leicht eindringenden Kiefernwurzeln geborſten

oder zusammengedrückt worden, konnten aber größtenteils wieder hergestellt

werden.



Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1/2.

W
a
s
s
e
r
l
a
u
f

F
e
l
d
m
a
r
k

F
o

→s
t
g
r
u
n
d
s
t
ü
c
k
R
a
l
g
a
s
t

พ

N

५

1
3
3

7
3
2

7
3
4

2
7
3
-
7
2

2
7
8 2
8
0
-
8
4

2
8
5

1
9
8

6
3

1
9
9

1
3
1

6
4

2
7
7

1
9
4
-
9
7

1
3
5
-
4
0

4
1

6
5
-
7
0

2
3

2
7
9

2
7
2
0

4
2
0

2
0
0
-
2
0
6
1
9
3

7
2
5
-
3
0

4
3

2
4
2
5

2
6
7
-
7
0

1
8
9
-
9
2

7
3
6
-
3
9

2
6
2
-
6
6

2
0
7

7
1
8
-
2
4
7
1

4
4

2
6

1
8
0
-
8
1 1
4
0

4
5

2
0
8

2
8
6
-
9
0
2
6
7

2
0
1

2
5
9

2
9
2

2
5
8

2
6
0

2
0
9

2
7
0
-
1
41
8
8

1
1
7

1
1
2
-
1
6

2
7

2
3

1
7
1
8

1
9
2
0

9
8

2
,
1

2
8

7
9
7
0
7

1
3
9

1
4
1

7
4
-
8
0

2
9

2
2

1
2

1
0
5
-
1
1
1

4
6
-
4
8

2
9
3

2
5
2
-
5
7

1
7
5
-
7
8

1
4
2
-
4
7

8
5

2
9
4
-
9
8
2
5
7

2
1
5

1
0
4

8
6

3
0
-
3
4

1
3

2
3
7
-
4
0

2
0
9

2
4
1
-
4
6

3
0
0

2
4
6
-
5
0
2
3
0
-
3
6

3
0
7
-
0
4

3
0
:

2
1
6
-
2
0

2
2
1

2
1
2
2
0

1
7
1
-
7
4

1
7
0

1
4
8

4
9
-
5
3

7
6
6
-
6
9

3
0
6

2
1
9

1
4
9
-
5
3

1
5
4
-
5
8

1
5
9

8
1
-
8
4

3
5

°
1
4

5
4

1
5
°

8
8

9
7
-
7
0
3

5
5

3
6

1
6

3
8

5
6

3
7

2
2
3
-
2
7

9
6

8
9
-
9
3

S
T
R

-6
2
3

3
9

2
2
8

1
6
5

1
6
0

7
6
1
-
6
4

9
4

4
0

9
5

L
a
n
d
s
t
r
a
s
s
e

L
a
g
e
p
l
a
n

d
e
s

L
a
t
è
n
e

-G
r
ä
b
e
r
f
e
l
d
e
s

i
m

F
o
r
s
t
g
r
u
n
d
s
t
ü
c
k

A
a
l
g
a
s
t

b
e
i

S
c
h
m
i
e
d
e
b
e
r
g

(U
d
e
r
m
a
r
k

).

v
o
n

S
t
e
g
e
l
i
t
z

n
a
c
h

S
c
h
m
i
e
d
e
b
e
r
g

1:1
0
0
0



82 [3J. O. v. d . hagen.

Eine planmäßig vorgenommene Aufnahme des ganzen Gräberfeldes

erfolgte noch im Laufe des Sommers 1904. Es konnten an 306 Stellen Urnen-

gräber festgestellt werden. Etwa ein Drittel von diesen war noch unberührt

und gut erhalten geblieben. Die Gräber lagen nicht in Reihen, sondern ohne

bestimmte Richtung, vereinzelt oder zu Gruppen gebracht. Eine zeitliche

oder räumliche Folge in der Besetzung des Gräberfeldes ließ sich mit Sicherheit

nicht erkennen; vermutlich sind die Gräber anfänglich in größeren Zwischen-

räumen voneinander angelegt worden, eine dichtere Beseßung erfolgte dann

allmählich im Laufe der Zeit. Dabei ist anzunehmen, daß jede Grabanlage

äußerlich durch irgend ein Merkmal kenntlich gemacht worden war. Abgesehen

von einigen versprengten Stellen betrug die Länge des Gräberfeldes etwa

150 m, die Breite 50 m. Jedes Grab war für sich allein angelegt und abge-

schlossen, nur an wenigen Stellen ſtanden in einem Grabe 2 oder 3 Urnen

dicht nebeneinander, umsetzt von einer gemeinsamen Steinpackung oder über=

deckt von derselben Steinplatte. Bezüglich der Grabanlage ließen sich folgende

Arten erkennen. Die Urne stand auf einer Steinplatte oder auf mehreren

kleinen, zusammengesetzten, flachen Steinen, oder ohne solche Unterlage auf

dem Sande, der untere Teil des Gefäßes gestützt durch eine schwache Stein-

packung, überdeckt von einer auf dem Gefäßrande liegenden oder durch eine

Sandschicht von demselben getrennten Steinplatte. Zuweilen waren die

Urnen von einem niedrigen, umgestülpten Tongefäß und noch mit einem

flachen oder rundlichen , kopfgroßen Stein überdeckt, selten standen sie ohne

jede Steinsetzung und ohne Bedeckung frei im Sande. Bei manchen Gräbern

waren die von dem Derbrennungsplatz aufgelesenen, zerkleinerten Knochen

mit den Beigaben nicht in Tongefäßen geborgen, sondern lagen zusammen-

gehäuft auf einer Steinunterlage, umsetzt von kleinen Steinen und auch noch

überdeckt von solchen oder größeren Scherben eines Tongefäßes. Nur in einem

Grabe (161) lagerte unterhalb der Standplatte einer mit Leichenbrand gefüllten

Urne noch ein Haufen gebrannter Menschenknochen mit Beigaben frei im Sande.

Als Behälter des Leichenbrandes dienten vorwiegend geräumige, aus-

gebauchte, dickwandige, bis zu 8 Pfund schwere Tongefäße mit breiter, gerader

Standfläche und kurzem Halse, die Außenfläche von rötlich gelber Farbe, ge-

glättet oder im unteren Teil durch Tonauftrag rauh gemacht, meiſtens mit

Henkeln oder an Stelle derselben mit Wülsten oder Zapfen versehen, die Ober-

fläche auch mit Linien- oder Strichmusterstreifen verziert. Neben solchen

Gefäßen dienten als Urnen terrinenförmige, schwachwandige mit weiter

Mündung, stumpfwinklig verlaufender Wandung und schmalem, abgesetzten

Standfuß, an der Außenfläche schwarzgrau bis tiefschwarz , geglättet und

mattglänzend, oder auch vasenförmige, in der Mitte ausgebaucht, meistens

schlank mit hohem, engen Halse, die geglättete Außenfläche rötlichgelb oder

schwarz. Die terrinen- und vasenförmigen Urnen waren zum Teil auch mit

Henkeln oder Zapfen versehen und verziert. Die kleineren von diesen Gefäßen

enthielten gewöhnlich den Leichenbrand von Kindern . Beigefäße, nur mit

Sand gefüllt, kamen nicht vor.

Der Leichenbrand lagerte stets in dem unteren Teil der Urnen, ausge

lesene, gebrannte, zerkleinerte Knochen, die Röhrenknochen oft noch bis 15 cm

lang, in verschiedener Menge. Die geräumigen Gefäße bargen davon bis

zu 41, zuweilen fanden sich in der Knochenmasse auch Reste von Holzkohle und

Asche. Der obere Teil der Urnen war bis zur Mündung mit reinem Sand

angefüllt. Die Beigaben lagen auf oder zwischen den Knochen. Als solche

waren vorwiegend benutzt worden:
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Gürtelhaken aus Eisen, eingliedrige, von 6-26 cm Länge und 8 bis

95 mm Breite, meist dreieckig mit breitem hinterende und Mittelgrat.

Nadeln mit gekröpftem, eisernen Schaft, an dem der Spite entgegen-

gesezten Ende zu einer senkrecht stehenden Platte verbreitert, sie diente zur

Aufnahme eines durch Dernietung befestigten Bronzekopfes, bestehend aus

einer Scheibe oder zwei , mit den Standflächen aneinander gefügten oder durch

einen Steg verbundenen Schalen . Bei einigen Nadeln besteht der Kopf aus

einer etwas aufgewölbten , in der Mitte zuweilen offenen Scheibe mit seitlichen,

kurzen, ausgeschnittenen Ansätzen, oben in eine kolbenförmige Verstärkung,

unten in eine Platte mit Löchern zur Befestigung von kleinen Ketten aus

Bronze oder Eisen auslaufend. Bei diesen sog. Flügel- oder Kreuzkopfnadeln

ist der runde aus Bronze oder Eisen bestehende Schaft nicht gekröpft, er ist

unmittelbar durch Umbiegen des oberen Endes mit dem Kolben verbunden,

der Schaft aus Bronze ist angegossen, der aus Eiſen eingezapft.

Sibeln ,

a) aus Bronze oder Eiſen , mit leicht gebogenem Bügel, umgeschlagenem

Fuß und einem an dem Bügel durch einen ringförmigen Knopf

verbundenen Schlußstück. Bei einigen eisernen Sibeln ist der Bügel

mit Bronzekugeln besezt (Mittellatène-Form) ;

b) aus Eisen mit geknicktem Bügel und rechteckigem, rahmenförmigen

Nadelhalter. Bei einigen von diesen Fibeln besteht der Bügel ganz

aus Bronze, oder der eiserne Bügel ist mit Bronzeknöpfen besetzt

(Spätlatène Form) ;

c) aus Eisen mit bandförmigem, gestreckten Bügel und aufgenieteten

Platten, die mit Bronzeblechscheiben belegt sind . Bei zwei Fibeln

war der bandförmige, eiserne Bügel mit Bronzescheiben ohne unter-

legte Eisenplatten besezt (Nachkommen der sog. „ Heitbracer“ Fibel

in Nordosthannover).

Ohrringe aus Bronze, sog . Segelohrringe mit blauen , selten hellgrauen

Perlen besteckt, die Oberfläche des segelförmig gebogenen Blechs beiderseits

glatt oder mit 4 Löchern und Strichverzierung an der Außenseite.

Halsringe aus Bronze, maſſiv, offen , mit verstärkten , in Stollen aus-

laufenden Enden .

Die Beigaben, die eine rein westgermanische Zivilisation bekunden,

zeigten fast ausnahmslos mehr oder weniger starke Einwirkungen von Brand.

Die größeren Stücke waren vor der Bestattung größtenteils zerbrochen oder

zusammengebogen worden, die aus Eisen teilweise durchglüht und daher

weniger entstellt oder ſtark verrostet und schwer beſtimmbar, die aus Bronze

teilweise angeschmolzen und durch Berührung mit eisernen Gegenständen

mit deren Rost behaftet, im allgemeinen aber noch gut erhalten und mit

einer stumpfen grünen Patina überzogen .

Im folgenden sind einige Gräber, deren Form und Inhalt besondere

Merkmale bieten , beschrieben und dazu die nötigen Abbildungen gegeben

worden.

Grab 7. Unter der Humusdede, 50 cm tief, von Rollsteinen geſtüßt, bedeckt von

einem flachen Stein, eine ausgebauchte, 24 cm hohe, rötlichgelbe Urne mit kurzem, konisch

verlaufenden Halse und ausladendem Rande, Oberfläche raub, hals und Rand geglättet,

unterhalb des Halsansages, in der Mitte der Ausbauchung und an der geraden Stand-

fläche je eine ringsumlaufende, wagerechte, geglättete 3one, alle drei verbunden durch

7 gleichmäßig verteilte, senkrechte, geglättete 3onen, die untere Reihe der dadurch ge

bildeten Selder mit schwach eingezogenen, sich kreuzenden Linien versehen. Die geglättefen

Zonen sind auffallend rot gefärbt. Die beiden, ursprünglich unterhalb des Halsansatzes
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angebrachten Henkel waren schon vor der Bestattung abgebrochen und fehlten . Gewicht

des ausgeleerten, getrockneten Tongefäßes 5 Pfund . Die Urne war mit ausgelesenen, zer-

fleinerten, gebrannten Knochen eines erwachsenen Menschen bis zum Halsansatz und von

da ab bis zum Rand mit reinem Sand gefüllt . Auf der Knochenmasse lagen in der Mitte

7 Segelohrringe, oval geformt, ohne Verzierung, einige mit blauen Glasperlen beſtedt,

zwei Ohrringe enthielten außer der blauen noch eine hellgrüne Perle. 3u beiden Seiten

der zusammengehäuften Ohrringe lag wagerecht je eine Nadel mit zerbrochenem, ge=

kröpften, eisernen Schaft und einem Kopf aus Bronze. Bei der einen, stärkeren Nadel,
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Abb. 1. Urne, Segelohrring, Schalen-Nadeln. Grab 7.

ganze Länge etwa 12 cm, besteht der Bronzekopf aus einer größeren, hinteren Schale,

am Rande mit zwei rings umlaufenden Linien verziert, und einer kleineren, vorderen

Schale mit abgeschrägtem Rande. Die Standflächen beider Schalen sind durch einen kurzen,

zylindrischen Steg, in der Mitte ein Wulst, verbunden. Bei der anderen, schwächeren, etwa

10 cm langen Nadel berühren sich die beiden Standflächen der gleichgroßen Schalen unmittel-

bar. Die Oberfläche der hinteren Schale ist am Mündungsrande mit einer Doppellinie,

von der aus 6 gleichmäßig verteilte Doppellinien radial bis zur Standfläche verlaufen, ver-

ziert. Der bei beiden Nadeln in einem Stück gegossene, doppelschalenförmige Bronzekopf
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Abb. 2. Urne. Grab 8. Abb. 3. Halsring . Grab 9 .

ist durch ein mitgegossenes Bronzeniet an der mit dem Mündungsrand der hinteren Schale

übereinstimmend abgerundeten, aus dem Nadelſchaft herausgearbeiteten, eisernen Scheibe

befestigt. Unterhalb der 7 Segelohrringe und der beiden Nadeln lagen die Bruchstücke von

einem schmalen, eingliedrigen, stark verrosteten, eisernen Gürtelhaken mit ſchwachem Mittel-

grat, an der Basis Befestigungsniete, Länge etwa 15 cm (Abb. 1 ) .

Grab 8. Schwarzgraue, terrinenförmige Urne auf 2 flachen Steinen, gestükt von

kleinen Rollſteinen, 50 cm tief, gefüllt mit Sand und Knochenmaſſe ohne Beigaben. Höhe

18 cm, Mündungsweite 28 cm (Abb. 2).

Grab 9. Auf einer Steinplatte, 60 cm tief, ein Haufen gebrannter Knochen, über-

deckt von den Scherben eines dickwandigen, rotbraunen, unverzierten Tongefäßes . Auf der

Knochenmasse lag die linke Hälfte eines halsrings aus Bronze, massiv, Querschnitt rund,

Durchmesser 5 mm, nach dem walzenförmigen, mit 2 rings umlaufenden Doppellinien
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versehenen, an der Endfläche dellenförmig vertieften Stellen zu allmählich verstärkt, auf

der Oberseite des Ringes, vom Stollen an, 17 wulstartige Erhebungen und dann anschließend

ein Zickzackband aus 3 Linien, beseitet von Doppellinien (Abb. 3 ) .

Grab 11. Auf Sand , 70 cm tief, überdeckt von einer 40 cm langen, 30 cm breiten,

bis 12 cm dicken rötlichen Quarzitplatte, eine gelbgraue, ausgebauchte Ürne, am Halse und

an der Schulter geglättet, ſonſt rauh, unterhalb des Halsanſages 2 längliche, senkrecht ge=

stellte Zapfen, im oberen Drittel mit Sand , von da ab bis zum Boden mit etwa 31 Knochen-

masse, vermischt mit dunkler Erde, gefüllt . Höhe 28 cm, Gewicht 7 Pfund (Abb. 4).
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Abb. 4. Urne mit Deckplatte. Grab 11. Abb. 5. Urne mit Deckschale.

Grab 16.

Grab 16. Rötlichgelbe, 18 cm hohe, vasenförmige Urne auf 3 pflasterartig aneinander

gesezten flachen Steinen, 65 cm tief, von Rollsteinen umsetzt, überdect von einem um-

gestülpten, bellgrauen Napf, deſſen Standfläche mit einem Stein beschwert war. Der obere

Teil der Urne mit reinem Sand, der untere mit Sand und eingestreuten Knochen eines

Kindes gefüllt (Abb. 5) .

Grab 18. Zwei kleine vasenförmige Urnen auf flachen Steinen, 70 cm tief, neben-

einander gestellt, überdeckt von einer gemeinsamen, 40 cm langen, 25 cm breiten, bis 10 cm

diden Steinplatte, beide von derselben Steinpackung umgeben, die eine schwarzgrau, 14 cm

1/7

Abb . 6. Urnen . Grab 18. Abb. 7. Urne und Kreuzkopf-Nadel .

Grab 23.

hoch, von einem, an der Standfläche mit einer Delle versehenen, umgestülpten, gelbgrauen

Napf überdeckt, den Leichenbrand eines erwachsenen Menschen enthaltend, die andere

rötlichgelb, 16 cm hoch, mit Sand und eingestreuten Knochen eines Kindes gefüllt (Abb. 6) .

Grab 23. Auf 3 faustgroßen Steinen, 60 cm tief, im Sande eine gelblichgraue,

21 cm hohe, ausgebauchte, kurzhalsige, vasenförmige Urne mit 2 henkeln, im oberen Drittel

mit Sand, von da ab bis zum Boden mit Knochenmasse gefüllt. In der Nähe des Bodens

steckte eine verroſtete, eiſerne Mittellatène-Sibel, außerhalb der Urne lag im Sande, 20 cm

von der Standfläche entfernt, der Kopf einer Flügelnadel aus Bronze, der Kolben mit

ringsumlaufenden Linien verziert, der rechte Flügel und der eingezapfte eiserne Schaft

waren abgebrochen und fehltén (Abb. 7) .
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Grab 29. Auf Sand , 70 cm tief, von einem flachen Stein bededt, eine gelblichgraue,

ausgebauchte, kurzhalſige Urne, 23 cm hoch, am halſe und an der Schulter geglättet, ſonſt

war die Oberfläche rauh. In der Nähe des Bodens lagen in der Knochenmaſſe an der einen

Seite der Gefäßwandung nebeneinander 2 in Form und Größe übereinstimmende, ver-

roſtete, eiserne Spätlatène-Fibeln, etwa 5 cm lang (Abb . 8) .
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Abb. 8. Urne und Fibel . Grab 29. Abb. 9. Bronzefibel, Armreif und Segel-

ohrring. Grab 31 .

Grab 31. Terrinenförmige, tiefschwarze Urne ohne Steinunterlage, 65 cm tief,

bedeckt von einer 30 cm langen, 20 cm breiten Steinplatte. Auf der Knochenmasse lag in

der Mitte eine 11 cm lange Mittellatène-Sibel aus Bronze, auf dem Bügel an 3 Stellen

Vorrichtungen zur Befestigung von Email-Auflagen, und zwar oberhalb des Fußes 2, in

der Nähe des Bügelknopfes 3 Paar nebeneinander gestellte Zapfen, in dem Bügelknopf

eine längliche Derfiefung, an allen 3 Stellen hafteten noch Überreste von der Email-Auflage.
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Abb. 10. Halsring und Kreuzkopfnadeln . Grab 35.

An der einen Seite der Sibel lag ein zusammengebogener, 22 cm langer, ſchmaler Bronze-

armreif von kreisabschnittsförmigem Querschnitt, innen eben, außen gewölbt, an den beiden

abgerundeten Enden quergestrichelt, an der anderen Seite der Fibel lagen 2 Segelohrringe,

jeder mit einer blauen Glasperle beſteckt, die Fläche mit 4 Löchern und Strichgruppen ver

ſehen (Abb. 9) .

Grab 32. Auf einem flachen Stein, 50 cm tief, eine terrinenförmige, schwarze

Urne. In der Knochenmasse lagen eine 8 cm lange Mittellatène-Fibel und eine 5 cm lange

Spätlatène-Sibel, beide ganz aus Eisen.

Grab 33. Auf einem flachen Stein, 60 cm tief, ein Haufen gebrannter Knochen,

umsezt von kleinen Steinen, in der Mitte desselben befanden sich Bruchstücke von zwei

schmalen, verrosteten, eisernen Gürtelhaken, anscheinend zweigliedrig mit Scharnier,

in diesem Falle Einfuhr aus ostgermanischem Gebiet, das bereits am Oſtufer der Oder

beginnt.
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Grab 35. Gelblichgraue, ausgebauchte Urne auf 3 flachen Steinen, 60 cm tief,

überdeckt von einer umgestülpten, einbentligen, braunen Schüssel mit eingebogenem Rande .

Auf der Knochenmasse lagen die rechte Hälfte eines Bronzehalsrings von ähnlicher Aus-

führung wie Abb. 3, die Wülste stärker profiliert, der Endstollen weniger hervortretend,

3 Segelohrringe mit kleinen blauen Glasperlen von der Form wie Abb. 9, etwas tiefer

Bruchstüde von einem eingliedrigen, verrosteten, eisernen Gürtelhaken und 2 gleichgroße

Flügelnadeln mit eisernem, abgebrochenen Schaft. In dem linken Loch der abschließenden

Platte des einen Bronzeknopfes hing ein Stüd einer kleinen Bronzekette, die in der Mitte
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Abb. 11. Urne und Nadel. Grab 39.
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Abb. 12. Urne. Grab 46.

über den noch an dem Kopf haftenden kurzen Teil des eisernen Schafts gestreift und an-

gerostet war, beide Löcher des anderen Nadelkopfes waren ausgebrochen, in Ermangelung

dieser Befestigungsstelle hing die Kette hier an einem oberhalb der Platte umgelegten Ringe.

Ein loses Stüd einer solchen Bronzekette lag abseits. Die beiden Einstecknadeln waren

demnach ursprünglich durch eine Kette verbunden und so zusammengehörig getragen worden

(Abb. 10) .

Grab 39. Rotbraune, vasenförmige Urne, ohne Steinsetzung, 50 cm tief, stand etwas

schräg, 18 cm hoch, auf der Ausbauchung 5 Kammstrichgruppen. In der Knochenschicht
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Abb. 13. Urne. Grab 55 .
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Abb. 14. Urne und Fibel. Grab 59.

stedten 7 Segelohrringe wie Abb . 1 , von diesen waren 4 mit je einer blauen Glasperle be=

jest, Bruchstücke von ein paar verrosteten, eisernen, etwa 10 cm langen Nadeln mit ge=

tröpftem Schaft und senkrecht stehender Kopfscheibe, sowie eine kleine Bronzenadel, bestehend

aus einem gekröpften Schaft mit Öse und eingehängtem, flachen , im Querschnitt rechteckigen

Ringe (Abb. 11).

Grab 46. Don einem flachen Stein bededt, 45 cm tief, eine gelblichgraue, vasen-

förmige, zweihenklige Urne, 23 cm hoch, Mündungsweite 13 cm, Durchmesser der geraden

Standfläche 712 cm, Höhe des abgeseßten Standfußes 21/2 cm, mit Sand und eingestreuten

Knochen eines Kindes gefüllt, ohne Beigaben (Abb. 12) .

Grab 55. Auf einem Pflaster aus kleinen Steinen, 60 cm tief, von Rollsteinen ge-

stügt, eine 30 cm hohe, ebenso weit ausgebauchte, kurzbalsige, gelblich graue Urne, überdect

von einer 40 cm langen, 30 cm breiten, bis 20 cm starken Steinplatte. Auf der geglätteten
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Oberfläche läuft rings um die Schulter ein durch Doppellinien eingefaßter, mit rauten-

förmigem Strichmuster ausgefüllter Streifen, von diesem gehen senkrecht nach der Stand-

fläche gleichmäßig verteilt 13 von Doppellinien eingefaßte Streifen, abwechselnd von einem

Rautenstrichmuster und von einem, aus dreifachen Linien gebildeten Zickzackband aus-

gefüllt. In der Knochenmasse lagen Bruchstücke von einem verrosteten, eisernen, eingliedrigen

Gürtelhaken und mehrere Segelohrringe (Abb. 13) .

Grab 59. Auf einer Kalksteinplatte, 25 cm im Geviert, mit einem flachen Stein

auf der Mündung, 60cm tief, eine terrinenförmige, 24 cm hohe, bis zu 30 cm weit ausge

bauchte Urne. Die Oberfläche rauh, hellgrau, nur am Halse und an der Schulter geglättet

und schwarz. Von dem durch eine rings umlaufende Linie abgegrenzten geglätteten, oberen

Teil des Gefäßes laufen 4 gleichmäßig verteilte, wieder geglättete, schwarze, von Linien

begrenzte Streifen bis zu der von einem ebenso gefärbten, geglätteten Streifen umzogenen

geraden Standfläche von 10 cm Durchmesser. In der Mitte der 4 senkrecht verlaufenden

Glättestreifen, unterhalb der wagerechten Begrenzungslinie je ein kurzer Zapfen . Die

Urne war mit Sand und dem Leichenbrand eines noch jugendlichen Menschen gefüllt. Etwa

in der Mitte befand sich eine stark verrostete, eiserne Mittellatène-Sibel, etwa 10 cm lang,

unterhalb derselben lagen 2 zerbrochene, gleichgroße, eiserne Ringe von 3 cm Weite, im

Querschnitt kantig, und 2 gleichgroße, verrostete Spätlatene-Sibeln, die 5 cm lange Spirale,

die Nadel und der Rahmen aus Eisen, der dicke, an beiden Enden kugelförmig erweiterte,

am Knick zu 2 ſeitwärts abstehenden Zapfen verstärkte Bügel aus Bronze (Abb. 14) .

1/2

Urne.Abb. 15.

Grab 61 .
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Abb. 16. Urne, Bronzenadel, Segelohrring und Meſſer.

Grab 65 .

Grab 61. Auf 3 kleinen Pflastersteinen, 60 cm tief, eine rötlich gelbe, 12 cm hohe

Urne mit abgeseztem, etwas eingezogenen Halse, Mündungsweite 14 cm, unterhalb des

Halsansatzes ein länglicher, senkrecht gestellter Zapfen, und abgesetzter, gerader Standfläche

von 6 cm Durchmesser. Die mit Sand und eingestreuten Knochen eines Kindes gefüllte

Urne war überdeckt von den Bruchstücken eines kleinen, terrinenförmigen Gefäßes mit

eingeschnürtem halse, außen hellbraun, innen schwarzgrau, höhe 9 cm, Mündungsweite

12 cm. Über der Urne lagerte eine 10 cm starke Sandschicht, den Abschluß des Grabes nach

oben bildeten 2 aneinander gelegte kleine Steinplatten (Abb . 15). Dies Grab macht einen

altertümlicheren Eindruck als die übrigen.

-

Grab 65. Auf einer graublauen Granitplatte, 70 cm tief, im unteren Teile von

Rollsteinen umgeben, überdeckt von einer 25 cm langen Steinplätte, eine eimerförmige,

innen und außen rötlichgelbe, 24 cm hohe, an der Mündung 23 cm weite Urne, Durchmesser

der Standfläche 15 cm. Wie sich aus den Bruchstücken ergab, war bei der Anfertigung des

Gefäßes die Wandung aus gleichgroßen, vieredigen, leicht betrodneten, an den Rändern

abgeschrägten Tonlappen in 4 Schichten von der Standfläche aus bis zu dem etwas ein-

gewölbten Mündungsrande aufgesett worden. Auf der geglätteten Oberfläche befinden

sich 7 gleichmäßig verteilte, senkrecht verlaufende Streifen aus je 4 oder 5 flüchtig eingerigten

Linien, durchzogen von abwechselnd schräg rechts und schräg links verlaufenden Strichen.

In der mit Sand und 3-4 1 Knochenmasse gefüllten Urne lagen 2 gleichgroße Nadeln mit

gekröpftem , oben zu einer Platte verbreiterten, eisernen Schaft und aufgeseztem Kopf

aus einer Bronzehalbkugel mit angesezter, durch ein Niet verbundener Bronzeschale, sowie 13

Segelohrringe, die Fläche ohne Berzierung, größtenteils noch mit blauen Glasperlen be-
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stedt. An dem einen Ohrring hingen 2 Perlen, eine blaue und eine hellgrüne, bei einem

andren war die Oberfläche der blauen Perle mit einem, im 3izad verlaufenden weißen

Streifen belegt. In der Nähe des Bodens befanden sich zwischen den Knochen ein 9 cm

langer, eingliedriger , eiserner Gürtelhaken und ein Miniatur-Meſſer aus Bronze von 45 mm

Länge (Abb. 16).

Grab 71. Auf einer dreiedigen, rötlichen Quarzitplatte, 50 cm tief, lag mit der

Innenseite nach oben ein im Seuer geglühter, eingliedriger, eiserner Gürtelhaken, an der

Basis 9,5 cm breit, mit 4 Nieten versehen, die Ränder etwas aufgewölbt, in der Mitte ein

Grat, ursprüngliche Länge des Hakens 20 cm, dann um 2 cm dadurch verkürzt, daß das

abgebrochene, obere Drittel auf den andren Teil geschoben und mit demselben wieder

vernietet worden war. Auf dem Gürtelhaken lagen ausgebreitet mehrere Stücke von einem

eisernen, etwa 25 cm langen, 17 mm breiten Blechstreifen, die Oberfläche in der Nähe des

Randes mit einer Punktlinie verziert, in der Mitte in einem Abstande von etwa 4 cm mehrere

runde Löcher, in denen eiserne Ösen mit eingezogenen Ringen haften. Diese, aus einem

schmalen, etwa 3 cm langen Eisenblechbande gebogenen Öſen ſind ſplintförmig über den zu

haltenden Ring umgelegt, die beiden Enden zusammengedrückt, durch das Loch geſtedt und

durch Abbiegen eines jeden Endes nach der entgegengesetzten Seite mit dem Blechstreifen

haltbar verbunden. Der Gürtelhaken und der Blechstreifen mit den eingesetzten Ringen

bildeten wahrscheinlich zuſammen eine verstellbare Gürtelschließe. Über und neben den

Blechstreifenstücken lagen Teile von 2 gleichgroßen, etwa 11 cm langen eisernen Sibeln

mit 5 cm langer Spiralrolle und gestreckem, in der Mitte einmal, nach dem Fuß zu, ſchräg
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Abb. 17. Gürtelhaken, Blechstreifen , Sibel und Kette . Grab 71 .

abgestuften Bügel aus 1 cm breitem Eisenblech. Der dem Fuß der Sibel anliegende Teil des

Bügels enthielt die Nadelrast, deren Form und Befestigungsart nicht mehr ersichtlich war .

In der Mitte jeder Bügelhälfte war eine mit schalenförmiger Vertiefung versehene Scheibe

aus Bronzeblech von 55 mm Durchmesser aufgenietet. Über den Sibeln lagen durchglühte

Glieder einer eisernen Kette, bestehend aus etwa 5 cm langen, ovalen, an den beiden Enden

zu Hafen umgebogenen Blechstreifen, verbunden durch Ringe von 2 em Weite. Die Kette

gehörte vermutlich zu den beiden Fibeln und bildete einen Behang oder ein Verbindungs-

stüd. Diese aufgehäuften Beigaben waren von mehreren bis kopfgroßen Steinen umseßt

und mit einigen Scherben von einem gelblichgrauen, starkwandigen, außen gerauhten

Tongefäß bededt. Über dem Ganzen ruhte ein kantiger länglicher Decſtein . Die zwischen

der Steinsehung und den Scherben lagernde Erde war dunkel, teilweise von Brand schwarz

gefärbt und enthielt nur wenige gebrannte Knochen eines noch jugendlichen Menschen

(Abb. 17) .

Grab 73. Auf einer Steinplatte, 60 cm tief, gestützt von Rollsteinen, bedeckt von

einem flachen Stein, eine rötlichgelbe, graugefledte, vasenförmige, stark ausgebauchte

Urne, 22 cm hoch, größte Weite 25 cm, mit tonischem halse und abgeseztem, ausladenden

Rande, gefüllt mit Sand und Knochenmasse ohne Beigaben (Abb. 18).

%

Grab 78. Ein von kleinen Steinen umsetter Haufen Knochen auf 3 länglichen,

aneinander gelegten Quarzitplatten, 65 cm tief. Zwiſchen den Knochen lagen voneinander

getrennt die beiden hälften eines eingliedrigen, eisernen Gürtelhakens von 15 cm Länge,

die Ränder leicht aufgewölbt, auf der Oberseite ein Mittelgrat, an der Baſis 2 zylindrische,

quergeriefelte Bronzeknöpfe, auf der Innenseite der Basis eine angenietete Öse. Etwas

tiefer in der Knochenmasse lag ein doppeltegeliger Wirtel aus Ton (Abb. 19) .

Grab 87. Gelblichgraue, ausgebauchte Urne, etwa 25 cm hoch, von einem kopf-

großen Stein überdeckt, 65 cm tief auf Sand . In dem mit Knochenmaſſe angefüllten unteren

Teil lagen übereinander die von Brand ſtark angegriffenen Überreste von 2 gleichgroßen,
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9 cm langen Sibeln . Der gestredte, bandförmige, eiserne Bügel mit 3 aufgenieteten Platten

aus Bronzeblech beseßt, einer größeren, runden in der Mitte und je einer kleineren, recht-

edigen zu beiden Seiten. Die Bronzeniete erheben sich als zylindrische, quergeriefelte Knöpfe

mit eingetiefter Oberseite. Die Platte des mittleren, runden Belagsstücks durch schwach

hervortretende Reifen in 4 Zonen, die der beiden rechteckigen, an den Rändern bogenförmig

ausgeschnittenen, durch je 3 schwache Leisten in 4 Längsstreifen gegliedert. Von der Nadel

und Spirale war nichts mehr zu erkennen . (Es handelt sich um eine Weiterbildung der

,,Heitbrader" Fibel, vgl . Grab 268, Abb. 43 ; 6. K.) (Abb . 20) .

1/7

Abb. 18. Urne. Grab 73.

%

do

1/2

Abb. 19. Gürtelhaken

und Würfel. Grab 78.

7/3

Abb. 20. Sibelbügel .

Grab 37.

Grab 93. Auf einem flachen Stein, 60 cm tief, eine terrinenförmige, 17 cm hohe,

rötlichgelbe Urne mit eingeschnürtem halſe und ausladender Mündung von 23 cm Durch

messer, an der Standfläche beiderseits von 2 kleinen Steinen gestützt, oberhalb der Mündung

lag eine 40 cm lange, 25 cm breite, bis 10 cm dice, rechtedige Steinplatte. Die Urne war

bis zum Rande mit ausgelesenen, gebrannten Knochen, vermischt mit Sand, angefüllt .

In der Knochenmaſſe lagen : kreuzweise übereinander 2 im Schaft zerbrochene, etwa 6 cm

lange, geförpfte, eiserne Nadeln mit wagerecht zum Schaft gestelltem, doppelkegelförmigen

Bronzekopf, die Spigen der Kegel gegeneinander gerichtet, getrennt durch einen kleinen

1/10 ショ

Abb. 21. Urne, Nadel und Ohrringe.

Grab 93.

1/10 1/1

Abb . 22. Urne und Nadel.

Grab 97.

Wulst, unterhalb der beiden Nadeln 6 Segelohrringe mit blauen Glasperlen, die Fläche mit

4 Löchern und Strichverzierung versehen, 1 kleiner Segelohrring ohne Löcher und Derzierung

mit einer grünen und 2 länglichen blauen Perlen, 3 Ohrringe aus breitem , bandförmigen,

gebogenen Bronzeblech, das eine Ende zu einem schmalen Streifen mit haken ausgearbeitet,

am anderen Ende ein rundes Einsteckloch für diesen haken , die Außenfläche mit Längsstreifen

versehen, und 2 aus einem schmalen zusammengebogenen Bronzeblechstreifen bestehende

Ohrringe, der eine von diesen mit einer kleinen blauen Glasperle beſtedt. In der Nähe des

Gefäßbodens lag noch eine verrostete, eiserne, ringförmige Schnalle (Abb. 21 ) .

Grab 97. Dajenförmige, start ausgebauchte, 24 cm bohe, hellbraune, rötlich ge=

flecte Urne auf einer Quarzitplatte, 70 cm tief, gestützt von Rollsteinen, überdeckt von einem

umgestülpten, hellgrauen, einhenkligen Napf, gefüllt mit Sand und 1½ 1 Knochenmaſſe.
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In der Nähe des Bodens lag eine gekröpfte, eiserne Nadel mit ſchalenförmigem Kopf aus

Bronze (Abb . 22) .

Grab 103. Gelblichgraue, 29 cm hohe, bis 20 cm weit ausgebauchte Urne mit

kurzem , eingezogenen halse, 60 cm tief, unten von Rollsteinen umsetzt, überdect von einer

umgestülpten, bellgelben Schale mit dellenförmig vertiefter Standfläche, am Rande 2 Schnur-

ösen, gefüllt mit Sand und etwa 21 Knochenmasse, in dieſer lagen nebeneinander 2 gekröpfte,

eiſerne Nadeln mit ſchalenförmigem, am Rande abgeschrägten Kopf aus Bronze, etwas

ORO
C1/10 1/2

1/10 1/2
1/4

Abb. 23. Urne mit Deckschale, Nadel. Abb. 24. Urne, Gürtelhaken und Blechstreifen .

Grab 103. Grab 105.

tiefer 6 Segelohrringe, die Flächen ohne Verzierung, mit je einer Glasperle, 5 blau , 1 weiß

(Abb. 23).

Grab 105. Auf einem flachen Stein, 60 cm tief, in Steinpackung eine 24 cm hohe,

ausgebauchte, rötlichgelbe Urne mit kurzem, etwas eingezogenen halſe, am Ansatz des

ſelben 2 anliegende, halbkreisförmige Wülste, die Oberfläche, mit Ausnahme des Halles

und eines schmalen Streifens an der geraden Standfläche, durch Tonauftrag rauh gemacht.

In der Knochenmasse lag schräg, an die Wandung gelehnt, ein in mehrere Stüde zerbrochener,

breiter, starter Gürtelhaken, in Form und Größe übereinstimmend mit dem in Grab 71

(Abb. 17) , in der Nähe desselben lagen , ebenso wie dort, Bruchstücke eines eiſernen Blech-

Abb. 25. Sibel . Grab 106.

1/2

Abb. 26. Urne.

Grab 109.

1
1
.
0 1/10

Abb. 27. Urne.

Grab 111.

streifens mit eingeſtedten Nieten und anhaftenden Ringen . Die Ränder des etwa 20 cm

langen, 3 cm breiten Streifens waren bogenförmig ausgeschnitten. An der entgegengesetzten

Seite der Wandung lag ein einzelner, unverzierter Segelohrring mit blauer Glasperle

(Abb. 24) .

Grab 106. Zusammengedrückte, gelbgraue Urne, 60 cm tief, auf Sand, bedeckt von

einer 50 cm im Geviert messenden Steinplatte. In der Knochenmasse befand sich eine

6 cm lange eiserne Sibel mit bandförmigem, leicht gebogenen, am Fuß nach oben umge-

schlagenen Bügel, belegt mit 2 angenieteten Bronzescheiben ; Spirale, Nadel und Nadelraſt

waren stark verrostet und abgebröckelt (Abb . 25) .

Grab 109. Auf Sand, 70 cm tief, überdeckt von einem flachen Stein, eine gelblich-

graue, ausgebauchte, 30 cm hohe, kannenförmige Urne mit breiter Standfläche, steilem

Halse und verstärktem Mündungsrande, unterhalb des Halsansaßes ein Henkel, die Ober-

fläche, vom Kehlstreifen abwärts, durch Tonauftrag rauh gemacht, gefüllt mit Sand und

451 Knochenmasse ohne Beigaben (Abb. 26) .
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Grab 111. Rötlichgelbe, 16 cm hohe, bis 25 cm weit ausgebauchte, einhenklige,

topfförmige Urne, Mündungsdurchmesser 20 cm, 60 cm tief auf Sand ohne Steinsehung,

gefüllt mit Sand und Knochenmasse ohne Beigaben . Oberhalb der Urne lag im Sande

eine Steinplatte (Abb. 27) .

Grab 127. Auf einer Steinplatte, 60 cm tief, eine zerdrückte, schwarzgraue, terrinen-

förmige Urne, Form und Größe wie Abb . 2. In der Knochenmasse lagen 2 gleich große,

6 cm lange, eiserne Mittellatène-Sibeln und etwas tiefer ein 10 cm langer, eingliederiger,

eiserner Gürtelhaken mit etwas erhabenen Rändern, die Oberfläche belegt mit einem

Abb . 28. Gürtel-

haken. Grab 127.

Abb. 29. Urne .

Grab 138.

110 7/10

Abb. 30. Urne und Nadelkopf.

Grab 139.

Bronzeblechstreifen, auf dem längs den Rändern und an der Baſis je eine Reihe von kleinen,

dicht aneinandergereihten Budkeln hervortreten . Die beiden Eden der Basis sind mit je

einer Halbkugelkappe aus Bronze, durch ein Niet aus Eiſen befestigt, besezt (Abb. 28) .

Grab 138. Auf einer Steinplatte, 80 cm tief, von Rollsteinen gestützt, eine mit

Sand und etwa 31 Knochenmasse ohne Beigaben gefüllte, 30 cm hobe, bis 28 cm weit aus

gebauchte, rötlichgelbe, schwarzgefledte,vasenförmigellrne, unterhalb des konisch verlaufenden .

Halses 2 Henkelöſen, verbunden durch einen aus 3 Linien beſtehenden Streifen, auf der

Ausbauchung ein ebensolcher Streifen, zwischen beiden ein Zickzackband aus 3 Linien und

anschließend dicht aneinander gereihte, hängende Stichbogen aus je 3 Linien (Abb . 29) .

1/10

Abb. 31. Urne mit Steinſeßung (unterhalb

Knochenmasse) , Sibel. Grab 161 .

1/2

1/10 1/2
1

Abb. 32. Urne und Nadel.

Grab 163.

Grab 139. Gelblichgraue, 27 cm hohe, bis 24 cm weit ausgebauchte, kurz halsige,

gelblichgraue Urne mit 2 weit abstehenden Henkeln, von Rollsteinen gestützt , 50 cm tief, auf

Sand . In der Knochenmasse lagen : ein eiserner eingliederiger Gürtelhaken und der Bronze-

kopf einer Nadel, bestehend aus einer halbkugelkappe mit Linienverzierung und maſſivem,

schalenförmigen Aufsatz, dessen runder Schaft, durch die Halbkugelkappe gesteckt, mit dieser

an einer eisernen Platte und dem anhaftenden eisernen Nadelschaft befestigt war (Abb . 30) .

Grab 161. Auf einer Steinplatte, 60 cm tief, von kleinen Steinen gestützt, eine

terrinenförmige, 15 cm bobe, 23 cm weite, schwarze Urne, oberhalb ein Pflaster aus 3 großen

Rollsteinen. In der Knochenmasse lag eine eiserne Mittellatène - Sibel und ganz verrostete,

nicht mehr bestimmbare Eisenteile . Unter der Steinplatte lagerte in dunkler Erde ein

Haufen Knochenmasse mit 2 gleichgroßen, eisernen Mittellatène-Sibeln , der Bügel mit

2 Bronzekugeln besteckt (Abb . 31) .
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Grab 163. Don Rollsteinen gestützt, 60 cm tief, überdeckt von einer abgerundeten

Steinplatte, eine 32 cm hohe, bis 30 cm weit ausgebauchte, rötlichgelbe Urne mit kurzem

halse und ausladendem Rande, unterhalb des halsansages 2 längliche Henkelzapfen, ge=

füllt mit Sand und 4 1 Knochenmasse, auf dieser lag an der einen Seite eine 10 cm lange,

gekröpfte, eiserne Nadel mit senkrecht stehender Platte und aufgelegter Bronzescheibe, an

der anderen Seite eine ähnliche, etwa 12 cm lange Nadel, ebenso besett mit einer Bronze-

scheibe, die teilweise abgeschmolzen war. Zwischen beiden Nadeln stedte ein verrosteter,

eingliedriger Gürtelhaken (Abb . 32) .

1/10

Abb. 33. Urne. Grab 167.

1/7 1/5

Abb. 34. Urne und halsring. Grab 173.

Grab 167. Auf einer Steinplatte, 50 cm tief, bedeckt von einem kantigen Stein, eine

terrinenförmige, 14 cm hohe Urne mit eingeschnürtem Halse, innen und außen rötlichgelb,

grau gefledt, die geglättete Außenfläche vom Halsansat bis zur geraden Standfläche mit

9 gleichmäßig verteilten, rot gefärbten, deutlich sich abhebenden Streifen versehen. Die

Urne war mit Sand und den Knochen von einem jugendlichen Menschen gefüllt, in der

Nähe des Bodens lagen Bruchstücke eines verrosteten eisernen, länglichen Gegenstandes,

anscheinend eines Gürtelhakens (Abb. 33) .

6

Abb. 35. Urne. Grab 181.

1/7

Abb. 36. Urne. Grab 206.

Grab 173. Schwarzgraue, vasenförmige Urne auf mehreren zusammengesetzten,

flachen Steinen, 50 cm tief, überdedt von einer Steinplatte, 30 cm im Geviert. Etwa in der

Mitte der Knochenmasse lägen 2 verrostete, eiserne Mittellatène-Fibeln, eine größere, etwa

8 cm lang, und eine kleinere, 4 cm lang, auf dem Bügel 2 Bronzekugeln, etwas tiefer stedte

senkrecht ein eingliedriger eiserner Gürtelhaken, 10 cm lang, bei diesem lag auch ein ver-

rosteter eiserner Ring von 3 cm Weite. Außerhalb der Urne wurde an 3 verschiedenen,

10-15cm von der Ständfläche entfernten Stellen je ein Stück von einem Halsringe aus Bronze

gefunden. Der maſſive, etwa 33 cm lange Ring ist in der Mitte im Querschnitt rund, nach

den offenen, glatt abschneidenden Enden zu oval verstärkt und an der Oberseite mit schwach

hervortretenden Wulsten versehen. Von dem einen Ende des Ringes fehlte ein etwa 15 mni

langes Stück (Abb. 34) .

Grab 181. Don einem flachen Stein überdeckt, 60 cm tief auf Sand , eine 16 cm

hobe, braungraue, terrinenförmige Urne, oberhalb des Umbruchs ein 3idzadband aus.

dreifacher Linie, unterhalb derselben 4 gleichmäßig verteilte, bis zur abgesetzten Standfläche

laufende Streifen aus senkrechten Linien. In der Knochenmasse lagen verrostete Eisenteile

und geschmolzene Bronze (Abb. 35) .
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Grab 206. Terrinenförmige, 21 cm hohe, bis 30 cm weit ausgebauchte Urne auf

einer Steinplatte, 90 cm tief, von Rollsteinen gestützt, außen tiefschwarz, innen gelblichgrau,

am Halsansaze 2 längliche, senkrecht gerichtete Zapfen, verbunden durch einen dreifachen

Linienstreifen, anschließend 6 dicht aneinander gereihte, hängende Stichbogen aus je 3 Linien.

In der Urne 3 Knochen ohne Beigaben (Abb . 36) .

Grab 229. Ausgebauchte, hellgraue Urne mit kurzem Halſe und ausladendem Rande,

25 cm hoch. In der Knochenmasse lagen : 2 verzierte Segelohrringe, eine eiserne Späts

latene-Sibel mit starkem, massiven Bügel aus Bronze, die Oberseite dachförmig, die Unter-

seite abgerundet, und Bruchſtücke eines eisernen Gürtelhakens (Abb. 37) .

CALAMAK

Ө
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Abb. 37. Sibel . Grab 229.

1/7

Abb. 38. Urne . Grab 240.

Grab 240. Vasenförmige, tiefſchwarze Urne, 50 cm tief, von Rollsteinen gestützt,

27 cm hoch, bis 23 cm weit ausgebaucht. Von dem durch eine Linie abgesezten Halsansatz

laufen in gleichmäßigen Abständen 8 breite Linienstreifen, jeder mit einem Tupf an den

beiden oberen Ecken. Zwischen den Knochen lagen Bruchstücke von Segelohrringen (Abb . 38) .

Grab 249. Terrinenförmige, dunkelgraue Urne, 20 cm hoch, bis 24 cm weit aus-

gebaucht, auf einem flachen Stein, 40 cm tief, unterhalb des Halsansatzes ein auf der Ober-

ſeite dreifach gerippter Henkel , auf der Ausbauchung zwiſchen 2 Linien ein Zickzackband aus

3 Linien, von dieſem reichen bis zur abgesetzten Standfläche gleichmäßig verteilt 4 breite

2/3

Abb. 39. Urne, Nadel und Gürtelhaken . Grab 249 .

1/10

Abb . 40. Urne. Grab 253.

Streifen, bestehend aus 2, von dreifachen Linien eingefaßten Zickzackbändern . In der

Knochenmasse lagen 2, in Form und Größe übereinstimmende, 8 cm lange, gekröpfte, eiſerne

Nadeln mit Bronzekopf aus 2 mit den Standflächen aneinander geſetzten , durch einen

Steg verbundenen kleinen Schalen, sowie ein 6 cm langer eiserner Gürtelhaken , deſſen

Ende nach derselben Seite umgebogen ſind (Abb . 39) .

Grab 253. Vasenförmige, hellgelbe, graugeflecte Urne, 33 cm hoch, bis 34 cm weit

ausgebaucht, auf einem flachen Stein, 70 cm tief, unterhalb des halsansages 2 reliefartig

aufliegende Henkel . In der Knochenmasse lag ein abgerundeter Stein (Abb. 40).

Grab 254. Don Rollsteinen geſtützt, bededt von einem flachen Stein, 65 cm tief,

eine 30 cm hohe, ebenso weit ausgebauchte, kurzbalsige, schwarze Urne, auf der Ausbauchung

9 gleichmäßig verteilte, senkrecht verlaufende, an den Längsseiten durch Linien begrenzte

Streifen, ausgefüllt mit abwechselnd schräg rechts und schräg links gestrichelten Dreieden,

jeder Streifen in der Mitte noch von einer senkrechten Linie durchzogen . In der Knochenmaſſe

lag ein 11 cm langes Mittelstück eines schmalen, eisernen Gürtelhakens (Abb. 41) .
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Grab 263. Rötlich gelbe, 17 cm hohe, napfförmige Urne, 60 cm tief auf Sand, über-

dect von einem flachen Stein, unterhalb des Halsansages ein Kranz von 13, vermutlich mit

einem Röhrenknochen eingedrückten Kreiſen, zwiſchen 2 Kreiſen der Ansatz von einem ab-

gestoßenen länglichen Zapfen. In der Knochenmasse lag eine 5 cm langé eiserne Mittel-

latène-Sibel mit 2 Bronzekugeln auf dem Bügel (Abb . 42) .

Grab 268. Gelbbraune, 23 cm hohe, bis 27 cm ausgebauchte, kurzhalsige Urne,

50 cm tief auf kleinen Steinen und von solchen gestützt, überdeckt von einem flachen Stein,

unterhalb des Halsanſazes 6 gleichmäßig verteilte Gruppen von flüchtig eingezogenen,

wagerechten, kurzen Linien, begrenzt durch 1 oder 2 etwas schräg verlaufende Striche. Auf

der Knochenmasse lagen in der Mitte nebeneinander 2 annähernd gleichgroße eiserne
O

1/10

Abb. 41. Urne. Grab 254. Abb. 42. Urne. Grab 263.

Scheiben von 5 cm Durchmesser, am Rande 4 gleichmäßig verteilte, vorstehende, kurze,

längliche Ansätze mit je 2 nebeneinander befindlichen Löchern, die Scheiben belegt mit einer

runden Bronzeplatte, am Rande und in der Mitte aufgewölbt, in der dazwischen liegenden

Dertiefung ein quergekerbter Wulst. Wahrscheinlich befand sich in der mit verrostetem Eisen

behafteten Mitte der Bronzescheibe eine buckel- oder knopfförmige Erhebung. Bei der

etwas größeren, sonst gleichförmigen Bronzezierscheibe war der Belag von der unterlegten

Eisenplatte fast ganz durchrostet¹) . Unterhalb der beiden Scheiben lagen 3 große, verzierte

Segelohrringe mit blauen Glasperlen, ein zusammengebogenes, 12 cm langes Stüd von

einem maſſiven, runden Bronzedraht, etwas tiefer eine 3 cm weite eiserne, ringförmige

Schnalle mit Dorn und eine am Rande nach vorn aufgewölbte Bronzeblechscheibe mit 2 am

1/7 1/2

Abb. 43. Urne, Zierscheibe und Nadelkopf. Grab 268 .

1/2

Rande gegenüber liegenden Löchern, an der Rückseite vernietet mit einer eisernen, in einen,

anscheinend gekröpften, in der Biegung abgebrochenen Nadelschaft auslaufenden Platte.

Dieser Bronzekopf einer eisernen Nadel ist nach dem Bruch des Schaftes vermutlich als

Zierscheibe benust worden, die beiden am Rande durchgeschlagenen Löcher ſollten zur Be-

festigung dienen (Abb. 43).

Grab 279. Terrinenförmige, schwarze Urne, 50 cm tief, auf einer Steinplatte.

In der Knochenmasse lagen mehrere Stüde eines verrosteten, eingliederigen Gürtelbatens,

Länge 28 cm, an der Baſis 35 mm breit, mit aufgewölbten Rändern und einem Mittelgrat,

Reste von 2 Segelohrringen mit blauen Perlen und der Kopf einer Flügelnadel , ganz aus

Bronze, in dem rechten Loch der unten abschließenden, strichverzierten Platte ein Stüd

einer angerosteten eisernen Kette (Abb. 44) .

1) Diese beiden Bronzeſcheiben ſind die Reſte zweier Sibeln von spätestem Heitbracer

Typus in anderer Richtung entwickelt, als die Fibel aus Grab 87 (Abb . 20) . G. K.
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Grab 280. Terrinenförmige, schwarze Urne auf 3 kleinen Steinen, 60 cm tief.

Auf der Knochenmaſſe lagen Teile eines zusammengebogenen, eingliedrigen Gürtelhakens

von etwa 22 cm Länge und ein kleiner Segelohrring mit blauer Perle, etwas tiefer eine

55 mm lange Flügelnadel aus Bronze mit eiserner, angerosteter Kette und eine kleine

eiserne Nadel, der untere Teil des verrosteten Schafts abgebrochen, mit aufgenieteter, wage=

recht stehender, etwa linsengroßer Kopfplatte aus Bronze (Abb. 45) .

1/2

Abb. 44. Kreuzkopfnadel.

Grab 279.

2/3 2/3

Abb. 45. Kreuzkopfnadel. Grab 280.

Grab 296. Auf je einem flachen Stein, 50 cm tief, dicht aneinander gesetzt, umgeben

von gemeinsamer Steinpackung 2 Urnen, eine terrinenförmige, tiefschwarze, 17 cm hoch,

bis 24 cm weit ausgebaucht, mit hohem, nach der Mündung zu erweiterten Halse, mit Sand

und eingestreuten Knochen eines Kindes gefüllt, und eine schlanke, rötlichgelbe, 30 cm hobe,

bis 23 cm weit ausgebauchte Urne mit etwas eingezogenem Halse, Mündungsdurchmesser

15 cm, unterhalb des geglätteten Halses ein Kranz von dicht aneinander gereihten, ein-

gedrückten Kreisen, von da ab bis zur Standfläche rauh, gefüllt mit Sand und etwa 31

gebrannten Knochen, in der Nähe des Bodens lag ein verrostetes Stück Eiſen (Abb . 46).
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Abb. 46. Urnen . Grab 292. Abb . 47. Urne .

Grab 303.

8

Abb . 48. Urne.

Grab 304.
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Grab 303. Terrinenförmige, hellbraune, 18 cm hohe Urne mitkurzem, eingeschnürten

Halse, umsezt von Rollsteinen, 60 cm tief auf Sand, vom Halsansat bis zur Standfläche

7 gleichmäßig verteilte, an den Seiten von Linien begrenzte Streifen aus je 3 Gruppen

von abwechselnd schräg rechts und schräg links eingezogenen Linien, am Halsansatz 2 neben-

einander stehende längliche, senkrecht gestellte Zapfen . In der Knochenmasse befanden sich

Bruchstüde eines Gürtelhakens und einer eisernen Fibel von nicht mehr beſtimmbarer Form

(Abb . 47) .

Grab 304. Auf einer Steinplatte, 50 cm tief, eine 23 cm hohe, bis 28 cm weit aus-

gebauchte Urne mit kurzem, konischen Halse, unterhalb desselben 3 gleichmäßig verteilte

halbkreisförmige Wülste und zwischen dieſen an der einen Stelle 2, ſonſt je 1 knopfförmiger

Zapfen, gefüllt mit Sand und Knochenmasse ohne Beigaben (Abb . 48) .



Ein Grabfund der frühen Kaiserzeit bei

Quedlinburg.

Don K. Schirwitz, Quedlinburg.

Mit 4 Tertabbildungen.

Unter den meist noch unveröffentlichten Hunden des hiesigen Museums

befindet sich auch ein solcher vom Servatiikirchhof. Auf einem an der Urne

haftenden Zettel findet sich fol =

gende Notiz : „Gefunden 1890

vom Totengräber Banse auf

dem Servatiikirchhof westlich

der
Quedlinburg-Warnstedter

Chauſſee mit einer Anzahl

anderer Urnen." Unser noch

vorhandenes Stüd Abb. 1 führt

die Nummer 3644. Die Maße

sind : Höhe 24 cm, obere Weite

24 cm, größter Durchmesser

30cm, Bodendurchmesser12,5cm.

Das Gefäß ist starkwandig, glatt

und von rotbrauner Farbe. Die

m

Abb. 1.

Ausbauchung liegt hoch, und die ziemlich weite Mündung endigt in einem

kleinen, wulstartigen Rande. Die einzige Derzierung besteht in drei dicht

Abb. 2. Abb . 3 .

beieinanderliegenden kleinen Knoten. In dem Leichenbrand fanden sich 1. ein

stabförmiges Stück Eisen (Länge 10 cm, Durchmesser 1,2 cm), in drei Teile

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch. Bd. 16. H. 1/2. 7
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zerbrochen, 2. Abb. 2 , vielleicht der Reſt einer Fibel , 3. Abb. 3 , der Rest

eines leicht gebogenen Eisenstabes mit starker unvollständig erhaltener Der-

dickung am Ende bzw. in der Mitte (Sporn?) , 4. drei flache Knochenstücke

mit Nietlöchern, darunter eines mit einem Bronzeniet, ein anderes mit

Kreisverzierungen, wohl die Reſte eines Knochenkammes,

Abb . 4.

5. ein länglicher Knochenwürfel, Abb. 4, mit feiner Durch

bohrung, auf den vier Seitenflächen nebenstehende Ver-

zierungen.

Die Urne gehört zu den frühen Formen der Kaiser-

zeit, die ihre Vorläufer in der Spätlatènezeit haben

(Knorr, Friedhöfe der älteren Eisenzeit in Schleswig-

Holstein, Tafel III , 52) . Sie schließt sich dem Fuhls-

bütteler Typ an (Plettke , Ursprung und Ausbreitung

der Angeln und Sachsen, S. 36 und Tafel 16, 4 und

23, 1) , (ſ. auch Beltz, vorgeschichtliche Altertümer des Großherzogtums

Medlenburg-Schwerin, Tafel 60 , 100-102) . Auch die einzig ſicher erkenn-

bare Beigabe, der Knochenwürfel , deutet auf die frühe Kaiſerzeit hin (Belk,

a. a. O. Tafel 59, 90) . Es dürfte sich also bei unserem Hunde um das Grab

eines Elbgermanen aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. handeln.
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Der Begräbnisplatz von Niemberg, Saalkreis, gehört zu der mittel-

deutschen Skelettgräbergruppe der spätrömischen Zeit¹) . In den 19 auf

dieser Stätte bekannt gewordenem Gräbern, unter denen sich ein Brand-

flächengrab befindet, wurden 5 Fibeln gefunden, die, aus der Fibel mit um-

geschlagenem Fuße hervorgegangen, den Skelettgräbern eines begrenzten

Gebietes eigen sind .

4 von den Sibeln sind zweigliederige Armbrustfibeln mit bandförmigem

nach unten zu schmäler werdenden Bügelhals und konisch zu einer Nadel-

scheide umgebogenem Bügelfuß ; der Kopfteil trägt zum Festhalten der

Rollenachse einen nach unten umgebogenen lappenartigen Fortsat des Bügels

(Abb. 1 ) . Dieſe Fibeln lassen sich mit einer Anzahl anderer mitteldeutscher

Sibeln zu einer Stufenfolge ordnen (Abb. 2) .

Ihre Dorstufe bilden Fibeln mit schmalem, gleichbreitem, band-

förmigem, seitlich gesehen hochgewölbtem Bügelhals und ſich verſchmälerndem,

durch einen Knid abgeseztem Bügelfuß, der unten vielfach in einen Knopf

oder eine Profilierung ausläuft. Derartige Fibeln sind in Norddeutſchland

1) Siehe Schulz, S. 97, Nr . 21, S. 100 , Abb. 2 , S. 101 , Abb . 3 .

7*
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und im Ostseegebiete gefunden worden : siehe die Angaben bei Almgren

zu Abb. 178 und bei Blume zu Abb. 32 ; außerdem Doß- Stimming ,,Dor-

geschichtliche Altertümer aus der Mark Brandenburg" 1886, Abt. VI, Taf. 2,

Abb. 8a, 9a, 14a (Bukow, Kr. Westhavelland) ; 3. E. 1905, S. 585 (Wil-

helmsaue, Kr. Niederbarnim, Grab 43) ; 3. 9, 1910, Taf. II, Nr. 46 (Sanne,

Kr. Stendal). Auch im Gebiete der mitteldeutschen Skelettgräber treten

sie auf (Abb. 2, 1-2).

Abb. 2, 1 vom Brandgräberplatz Gröbzig, Kr. Köthen, Bügel etwas

stärker gearbeitet, Kopf zur Aufnahme der Rollenachse durchlocht. In dem-

selben Begräbnisplate u. a. Bronzefibel ähnlich Almgren 141, Silberfibel

mit Siligranschmuck, verwandt Almgren 175 , doch Sußende gerundet,

2 Bruchstücke eines silbernen halsringes mit birnförmiger Öse (westgerma-

nische Form, Kossinna , 3. E. 1905 , S. 401) (Muſ. Halle) .

TTIT

1 2 3

Abb. 1. Niemberg, Saalkr. 1/1

Abb. 2, 2 aus einem Stelettgrabe von Bledendorf, Kr. Wanzleben

(Mus. Halle 3683) zusammen mit Sibel mit umgeschlagenem Fuße (ähnlich

Almgren 162) ; dort außerdem Brandgräber (Mus. Halle) . Nach Form und

Derzierung sehr ähnliche Sibel auch in Skelettgrab von Kließen, Kr. Köthen

(Samml. Göße Köthen), einem Plage mit Skelettgräbern und Urnengräbern.

Eine weitere der Form nach der Abb. 2, 2 nahestehende Sibel wurde nach

Angabe von Göze - Köthen bei Wulfen , Kr. Köthen, gefunden ; Einzelfund

(Privatbes.) .

=

Der folgenden Stufe am nächsten kommt die Bronzefibel von Wieskau,

Saalkr., Abb. 2, 3 (Mus. BernburgW13, R. K. 3. 25) ; in dem Skelettgräber-

platz auch Sibel mit umgeschlagenem Fuße und Fibeln, die sich aus dieser

Form entwickelt haben, eine ähnlich Almgren 175. Siehe Katalog Mus.

Bernburg, S. 144.

In den Stufen A und B sehen wir nun eine zunehmende Derbreitung

des oberen Bügelhalsteiles. Die schon bei der Sibel von Wieskau ansehende

konische Gestaltung des Sußes tritt mehr und mehr in Erscheinung.
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Sibeln der Stufe A.

3örbig, Kr. Bitterfeld , 2 Bronzefibeln, Abb. 2, 4 und 2, 5, Länge

4,5 cm. (Mus. Halle 4263a, 4264) . Wohl aus einem Grabe des Skelettgräber=

feldes. über weitere Sunde des Begräbnisplates Schulz , S. 98 , Nr. 35.

Niemberg, Saalkr. Bronzefibel, Abb. 1 , 1. Länge 4,5 m . (Muſ.

Halle 13: 3121b). Grab b.

Weißenfels, Beudefeld. 3 einander ähnliche Bronzefibeln, Abb. 2,

6 und 2, 7, Länge 4,6 bis 4,9 cm (Muſ. Halle 17 : 344, 345, 346) . Aus

Skelettgräbern. Th. S. 366.

Derartige Sibeln sind auch aus Norddeutschland bekannt: 3. B. Dahl-

hausen, Kr. Øſtprignitz, Grab 50. Archiv f. Anthropologie 22, S. 239, Abb. 11 .

Altmark, J. IX. 1910, Taf. 2, Sig. 46.

Unsere Fibeln haben eine Länge zwischen 4,5 und 5 cm. Das Metall des

Bügels ist durchweg Bronze, das der Rollenachse meist Eisen ; eine Bronze-

achse trägt die Niemberger Fibel . Soweit die Spiralrollen mit Nadel erhalten

sind, bestehen sie aus Bronze. Die Spiralrollen sind jederseits 4-5 mal

gewunden . Die überstehenden Achsenenden der Niemberger Sibel tragen

ein umgelegtes Bronzeband. Das als Achsenhalter ausgebildete Kopfende

ist bei der einen Weißenfelser Fibel nach oben umgelegt. Der bandförmige,

nur mäßig nach oben verbreiterte Bügelhals ist mehr oder weniger gewölbt,

am schwächsten bei der Weißenfelser Fibel, Abb. 2, 7. Die Derzierung des

Bügelhalses der Niemberger Fibel, 2 Längslinien zwischen oberem und unterem

Abschluß von je 2 Querlinien, zwischen diesen jederseits eine Randauskehlung,

erinnert an die mancher fazettierter Fibeln (wie Almgren 162) . Die die

Seitenränder des Halses begleitenden Linien erscheinen auch auf der einen

Zörbiger und Weißenfelser Fibel, wie auch auf Fibeln der Vorstufe . Die

Fläche des Bügelhalses der Zörbiger Fibeln ist mit eingepunzten Mittel-

punktkreisen, bei der einen daneben mit C ähnlichen Bögen versehen . Der

Ansatz des Bügelfußes ist durch einen mehr oder weniger scharfen Knick

des Bügels (wenig scharf bei der einen Sibel von Weißenfels) bezeichnet,

bei der Fibel von Niemberg ist er noch durch den Querlinienabschluß der

Halszier, bei den Zörbiger Fibeln durch eine kleine Querleiſte am Fußoberteil

hervorgehoben. Der Fuß der Fibeln von Zörbig ist auf der Oberseite schwach

dachförmig fazettiert und steht in der Bildung der Scheide den Vorformen

am nächsten.

Fibeln der Stufe B.

Merseburg, 2 Bronzefibeln, Abb . 2, 8 und 2, 9 , Länge 5,1 cm. (Muſ.

Halle 8762, 8763) . Aus einem Skelettgrabe , dabei ein rotbrauner, hand-

gearbeiteter Napf mit eingezogenem Oberteile (8761) und 7 rundliche

fleine braunrote Perlen mit gelben oder graublauen Punkten (8764) .

Schulz , S. 99, Nr. 20.

Trebit a. S. , Mansfelder Seekr. 2 Bronzefibeln , Abb . 2 , 10 und

2, 11 ; 6,0 und 6,2 cm lang (Mus. Halle, Samml. Hahne) . Aus einem Skelett-

grabe. Über die weiteren Sunde dieses Grabes sowie des Begräbnisplatzes :

Hahne, Nachrichten 1903, S. 51ff., Th. S. 40 .

Wölls Petersdorf, Kr. Delitzsch. 2 einander gleichende Weiß-

metallfibeln, die eine Abb . 2, 12, Länge 5,8 cm (Mus. Halle 22 : 291a und b).

Aus einem Skelettgrab . Über diesen Begräbnisplatz siehe unten.

Zu dieser Stufe gehört auch eine Bronzefibel aus einem Skelettgrab

von Oldisleben, Dwb. Apolda, zusammen gefunden mit einer Sibel mit ver-

breitertem dreieckig abschließendem Nadelhalterfuß (Mus. Weimar) .
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-

Die Fibeln der Stufe B sind von denen der Stufe A durch bedeutendere

Größe sie sind über 5, teils über 6 cm lang — ſowie durch die weitere Der-

breiterung des oberen Bügelendes unterschieden, die bei den der Stufe A

noch am nächsten stehenden Merseburger Fibeln 1,2 cm, bei den übrigen

1,4-1,5 cm beträgt. Das Metall des Fibelbügels ist meist Bronze, bei den

Wölls-Petersdorfer Fibeln Weißmetall, die Rollenachse der einen Sibel

dieſes Fundortes besteht gleichfalls aus Weißmetall, die der übrigen aus Eiſen .

Die Nadel der einen Merseburger Fibel ist aus Eisen, die der übrigen Fibeln

aus dem Metalle des Bügels gearbeitet. Die Zahl der Windungen der Spiral-

rolle ist verschieden : die Merseburger Fibeln haben links 3, rechts 4, die Trebiker

links 4, rechts 5, die Wölls-Petersdorfer links 6, rechts 5 und links 7, rechts 6

Windungen. Bei der einen Sibel von Wölls-Petersdorf ist an dem überragen-

den Achsenende einerseits das umgelegte Weißmetallband erhalten. Bei der

einen Trebiger Fibel Abb. 2, 10 ist derAchsenhalter nach oben zurückgebogen .

Der Bügelhals ist bei den Fibeln von Trebig stärker, bei den übrigen schwächer

gewölbt, der Knid am Fußansatz ist

Abb . 3. Niemberg, Saalfr. 14.

durchweg wenig scharf. Die Seiten-

wände des Bügelhalses sind meist von

eingepunzten Derzierungen begleitet,

entsprechend den Randlinien bei der

Gruppe A, nur die eine Sibel von

Merseburg trägt am Bügelkopf 3, am

Sußansah einen Querstrich. Die Bügel-

randverzierung besteht bei der einen

Sibel von Merseburg aus Punkten, bei

den Fibeln von Trebiß aus nach oben

geöffneten Hädchen , bei den Sibeln

Don Wölls-Petersdorf und von Oldis

leben aus nach außen geöffneten

Bögen. Außerdem trägt der Bügelhals

der Wölls-Petersdorfer Fibeln eine

Mittellängsterbe. Der Fußansatz der einen Merseburger Sibel ist durch eine

Querlinie, der beiden Trebißer Fibeln durch eine Randauskehlung jederseits

zwischen zwei Querlinien, ähnlich der Sibel Niemberg Gruppe A, des Wölls-

Petersdorfer Sibelpaares durch 3 Querlinien bezeichnet. Der Fuß der einen

Trebiter und der einen Merseburger Sibel ist fazettiert ; das Fußende der

Wölls-Petersdorfer trägt 2 Querlinien .

Das Profil der rechten Seite ist durch Zu-

sammensetzen und Ergänzen verschoben.

Der Oberteil des Gefäßes ist ursprünglich

ringsum einwärts geneigt gewesen.

Fibeln der Stufe C.

Niemberg, Saalkr. 2 Bronzefibeln , Abb. 1 , 2 und 1 , 3 , Länge 4, 5 und

4,6 cm (Mus. Halle 13 : 3124, c und d) , gefunden in Skelettgrab 2 zuſammen

mit ovaler Eisengürtelschnalle, einem Bronzearmring mit übereinander ge-

legten verdichten Enden, einer Anzahl kleiner Perlen, meist rundliche grüne

oder gelbe, auch röhrenförmige braunrote, einem grauen konischen Tonwirtel

mit radialen Strichen auf der Oberseite und eingedellter Unterseite, einem

handgearbeiteten grauen Napf mit schräg aufsteigender Wand und einwärts

gerichtetem Rande (Mus. Halle 13 : 3124).

Silberfibel, Abb. 1 , 4, Länge 4,5 cm (Mus. Halle 13 : 3139 g) , gefunden

in dem Brandflächengrabe 17 mit den Scherben dreier Tongefäße das

eine ein gröberes hellrotbraunes Gefäß mit breitem Boden, die beiden anderen,

die sich zusammensetzen ließen, ergaben einen kleinen handgearbeiteten grauen
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Napf mit schräg aufsteigenden Wänden und ein hellrötlichbraunes handge-

arbeitetes Gefäß Abb . 3-, mit den Resten eines Knochenkammes mit Bronze=

nieten, einer ovalen Eiſenſchnalle und 4 kleinen rundlichen Perlen von gelber

oder grüner Farbe (Mus. Halle 13 : 3139) .

Trebik, Mansfelder Seekr. Bronzefibel, Abb . 2, 13, Länge 5, 6 cm

(Mus. Halle 5966), aus einem der Skelettgräber.

Schkeudiz, Kr. Merseburg. Bronzefibel, Abb. 2, 14, Länge 5,3 cm

(Mus. Halle 20 : 209) . Es wurden dort Sunde der älteren und jüngeren

römischen Zeit gemacht. Schulz, S. 98 , Anm . 1 , c.

Außerhalb unseres Gebietes fanden ſich 2 Fibeln mit einem Tongefäße

in einem Skelettgrabe von Leuthen , Kr. Kottbus. (Muſ. f. Dölkerk. ,

Berlin IF 6784. )

Die Fibeln dieser Stufe haben 3. T. dieselbe Länge wie die der Stufe B,

jedoch sind die Niemberger Fibeln nur 4,5 cm lang. Der Bügel ist meist aus

Bronze, der der Niemberger Fibel Abb. 1 , 4 aus Silber hergestellt, die Nadel

besteht aus dem Metall des Bügels, die Achse auch der Silberfibel aus Eisen,

nur die der Trebißer Fibel aus Bronze. Die Spiralrolle der Trebißer Fibel

hat links 4, rechts 3 Windungen, die der Niemberger Sibel, Abb. 1 , 2 links 7,

der Sibel Abb. 1 , 3 rechts 6 und die der Niemberger Silberfibel Abb. 1 , 4 links 9,

rechts 8 (?) Windungen. Die überstehenden Achsenenden der Fibel von Trebit

tragen jederseits ein Bronzeband, die der Niemberger Silberfibel einen oben

offenen Knopf mit Einschnürung (soweit zu erkennen) . Der breite Bügelhals

ist bei diesen Sibeln auch seitlich eingewölbt (also Querschnitt bogenförmig) .

Der Fuß ist in unscharfem Knick von dem nicht stark gewölbten Bügelhals ab-

gesezt. Eine Halsverzierung fehlt bei der Trebißer Fibel, die der Silberfibel

von Niemberg erinnert in der Derteilung an die Verzierungsweise der Fibeln

Stufe B: längs der Seiten des Bügels und über die Bügelmitte läuft je eine

Linie, die Mittellinie ist jederſeits, die Seitenlinien ſind außen von kurzen

Schrägstrichen begleitet. Das Niemberger Fibelpaar trägt, wie das von Leuthen,

2 bzw. 3 Querliniengruppen. Der Bügelhals der Fibel von Schkeuditz ist durch

Querlinien in 3 Felder geteilt, die mit liegenden Kreuzen gefüllt sind . Sämt

liche Fibeln besitzen einen quergerillten Fußteil, dieſe Querrillen sind bei der

Niemberger Sibel, Abb. 1 , 2 zu 2 Gruppen geordnet, während sie bei den

übrigen Fibeln in gleichen oder ungleichen Abständen den Fuß bedecken .

Die Vorstufe ist mit Blume, S. 32 in die Zeit um 300 nach Chr. und in

den Anfang des 4. Jahrhunderts anzusetzen. So wurde sie in dem Skelettgrabe

von Bleckendorf, Kr. Wanzleben zusammen mit der Fibel mit umgeschlagenem

Fuße ähnlich Almgren 162 gefunden. Das Trebitzer Grab, das einzigste reicher

ausgestattete Grab, das Fibeln der hier behandeltenForm, und zwar der Stufe B

enthielt, wurde von Koſſinna nach den Beigaben an das Ende des 4. Jahr-

hunderts gesetzt ¹ ) . Die übrigen Fibeln sind nicht vereint mit Beigaben ge-

funden worden, die eine genauere zeitliche Bestimmung zulassen. Doch es

wird sich aus der folgenden Betrachtung auch die Zeitbestimmung der Fibeln

Stufe C ergeben.

Dem Niemberger Gräberfelde entstammt eine weitere Bronzefibel,

Abb. 4, Länge 5,6 cm, Achse Eisen , Nadel Bronze , Spiralrolle jederseits

4 Windungen ; nach Nadelkonstruktion , Form und Verzierung des Bügelhalses

1) Nachrichten 1903, S. 58.
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aus

gleich den Niemberger Fibeln Stufe C, doch mit einem sich nach unten ver-

breiternden flachen in 2 halbkreisförmigen Lappen auslaufenden Fuß mit

angelötetem (verloren gegangenem) Nadelhalter ; der Fuß trägt eingepunzte

Strichgruppen und Kreise. Sie wurde zusammen mit den Resten einer eisernen

Gürtelschnalle, 2 offenen Bronzearmringen mit verdicten Enden, die bei dem

einen Armring mit Bronzebändern mehrfach umwunden sind , einer großen

Anzahl kleiner, 3. T. winziger rundlicher Perlen von gelber Farbe, darunter

ein Bronzeröllchen, einer größeren

fugelig abgeflachten Perle

schwarzer Glasmasse mit braunrotem

von zwei weißen Zickzackbändern

eingefaßtem Mittelbande und mit

einem auf Drehscheibe gearbeiteten

grauen Gefäß, Abb. 5, in dem Skelett-

grab 14 gefunden (Mus. Halle

13 :3136). Eine in der Form ihr

gleichende Fibel weist Åberg, S. 24,

Abb. 15 aus N. Mödleby, Öland

nach (Mus. Stockholm) . Der Bügel-

hals dieser Sibel ist in Abständen mit

umgelegtemSiligrandraht geschmückt;

die Querriefelung des Bügelhalses unserer Sibel darf als Nachahmung der=

artiger Derzierung aufgefaßt werden. Eine verwandte Sibel , aber mit

winkligem Fußabschluß, fand sich in einem Skelettgrab von Geuz, Kr. Köthen,

Abb. 6. Es ist eine Bronzefibel von nur 4,2 cm Länge, auch Achse aus

Bronze, Spiralrolle jederseits mit 3 Windungen, um die überragenden

Achsenenden ist je ein Bronze-=

Abb. 4. Niemberg, Saalkr. 2/3-

band gelegt ; Zier des einge=

wölbten Bügelhalses Gruppen

von Querriefen , des Sußes

Einfassung durch eine Linie

und wohl mehreren einge-

punztem Mittelpunktkreise . Šie

wurde zusammen mit einem

fleinen graubraunen handge-

arbeiteten weitmündigen Ton=

gefäß mit einwärts geneigtem

Schulterteil und aufsteigendem

kurzem Halsteil bei dem Stelette

eines Kindes gefunden, das

hockendbeigesetztwar (GrabIII,

mus. Köthen) . Derselbe Begräbnisplatz lieferte noch Bruchstücke zweier

Armbrustfibeln aus Bronze mit Eisenachse, deren Bügelhals gleichfalls ein-

gewölbt und mit Gruppen von Querriefen versehen ist, deren Fußteile aber

fehlen, so daß nicht zu entscheiden ist , ob sie sich der Sibel von Geuz oder den

Niemberger Sibeln Stufe C anschließen . Diese fanden sich bei einem hockenden

Skelette einer weiblichen Person , die mit verschiedenen Perlen (4 kleinen

grünen rundlichen, 5 flachen aus Bernstein, 2 verschmolzenen größeren, die

eine aus durchsichtigem hellen Glas, die andere schwarz mit rotbraunem gelb

umrandetem Auge) und einem rötlichen doppelkonischen sechsflächigen Ton=

wirtel ausgestattet war (Grab V, Mus. Köthen) . Der Sibel von Geuz , Abb. 6,

Abb. 5. Niemberg, Saalkr. 1/4-
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ſteht die sie an Größe übertreffende Fibel von Dinaric, Böhmen (Abbildung

Pic : Starozitnosti III, 1 Taf. 1 , Fig. 2, auch Aberg , Abb. 40) nahe, die

wiederum mit Ausnahme des Fußabſchluſſes in Form und Verzierung der

Fibel von N. Mödleby, Öland gleicht. Auch bei der Sibel von Dinaric ist

der Bügelhals mit Filigrandraht belegt, während bei der kleinen Geuzer

Sibel dieser Schmuck durch die Riefelung nachgeahmt ist. Der Sibel

von Dinaric schließen sich eine Anzahl weiterer Fibeln an, zunächst eine

große Bronzefibel von Hammoor, Kr. Stormarn, Holstein (Abbildung,

Mestorf 41. Bericht des Muſ. Kiel S. 13, Abb. 7 ; A. Plettke , „ Ursprung und

Ausbreitung der Angeln und Sachsen “ 1921 , Taf. X, Sig. 1 ) , dann mehrere

Fibeln aus der Gegend von Wiesbaden, eine unsicherer Herkunft aus Goethes

Besitz im Museum Jena, eine mainländischer Herkunft im Museum Würzburg

(Brenner in VII. Bericht der röm. -germ. Kommiſſion, S. 162 ; Brenner:

A. h. D. V, 72 dazu S. 424), ſchließlich mehrere Fibeln aus Treptow a. Rega,

Hinterpommern (Martin Schulze in Baltischen Studien 16, 1916, S. 249) .

Die Fibeln von Geuz, Dinaric und Hammoor sind typologisch älter als die

übrigen genannten. Die typologiſch jüngsten

von Treptow setzt Aberg bereits in die Mitte

des 5. Jahrh. nach Chr. 1), die Fibel von Ham-

moor gehört nach Plettke (S. 89) der Zeit

zwischen 350 und 400 an. Aus diesen Zeit-

bestimmungen ergibt sich für die Fibel von Geuz

der Ausgang des 4. Jahrhunderts. Mit der

Sibel von Geuz dürfen wir dann auch die mit

Ausnahme des Fußteiles ihr gleichenden Fibeln

von Niemberg, Abb. 1 , 2, 1 , 3 und Abb. 4 in

diese Zeit setzen. Damit ist die Zeit des Niem=

berger Sibeltypus Stufe C beſtimmt.

Abb. 6. Geuz , Kr. Cöthen. 11.

Während wir, wie wir sahen, die Fibeln

vom Niemberger Typus in Mitteldeutschland in

ihrer Entwicklung verfolgen können , läßt sich hier

eine Parallelentwicklung der Armbrustfibeln mit winkeligem Fußabschluß, die zu

der Fibel von Geuz führt, nicht feststellen . Allerdings ſind in Mitteldeutschland

Armbrustfibeln mit verschieden gestaltetem Bügel und breitem winkelig ab-

schließendem Fuß (also Typus Almgren 174-177) zahlreich gefunden worden,

auch in der Skelettgräbergruppe, selbst in Begräbnisplätzen, die Fibeln vom

Niemberger Typus geliefert haben (Wieskau ; Weißenfels ; Oldisleben in

einem Grabe mit Sibel Stufe B) . Auch der sich nach oben verbreiternde

bandförmige Bügel, entsprechend Niemberger Fibel Stufe A, kommt bei

Armbrustfibeln mit winkeligem Fußabschluß vor (siehe Sibel J. IX, 1910,

Taf. II, Sig. 44, Altmark) . Doch es fehlt die der Niemberger Sibel Stufe B

entsprechende Form. Der eingewölbte Bügel, den wir in Mitteldeutſchland

bei den Fibeln der Stufe C, bei der Niemberger Fibel Abb. 4 und den Geuzer

Fibeln finden, mag auf den Einfluß östlicher Fibeln mit eingewölbtem Bügel

(wie Almgren 158) zurückgehen , die häufig reich 3. B. mit Filigranſchmuck

ausgestattet sind . So hat auch Brenner die Fibeln vom Typus Dinaric-

Wiesbaden, dem die Fibel von Geuz anzureihen ist, von einer Sackrauer Fibel

des Typus Almgren 158 hergeleitet 2 ) . Daß die Stufe B und die Stufe C der

1) „Ein Beitrag zur Chronologie der Merowingerzeit". Mannusbibl. Nr. 22, S. 114f.

2) A. H. D. V. S. 426, dazu S. 425, Abb. 1, Fig. 13.
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Niemberger Fibel nebeneinander hergehen, wäre wohl möglich, doch es ist

auffallend, daß die Querriefelung nur bei den Sibeln der Stufe C vorhanden

ist, und daß diese Verzierung auch bei den gegossenen frühen Merowinger-

fibeln mit Kopfplatte erscheint ¹) .

*

*

*

Die Fibeln vom Niemberger Typus sind also einem Gebiete der mittel-

deutschen spätrömiſchen Skelettgräbergruppe eigen , das im wesentlichen östlich

der Saale gelegen ist ; ihr Hauptverbreitungsgebiet hier wird von der Saale

im Westen, der Elbe im Norden, der Mulde im Osten und der Elſter im Süden

begrenzt. Westlich der Saale gehören zu dieſer geschlossenen Gruppe die beiden

an der Saale gelegenen Sundstellen von Trebitz und Merseburg. Abseits liegt

in Thüringen das Grab von Oldisleben, in der Lausitz das Grab von Leuthen,

Kr. Kottbus. Die Skelettgräber des Landes östlich der Saale unterscheiden sich

von denen Thüringens auch darin, daß dort durchweg nach den bisherigen

Funden die Gräber weniger reich ausgestattet ſind , nur in dem Grenzgebiete

in Trebitzund Weißenfels war reichere Ausstattung vorhanden. Im oſtſaaliſchen

Gebiete liegen ferner häufig die Skelette in hockender Stellung oder in anderer

ungewöhnlicher Lage, in Thüringen finde ich die Hodlage nirgends erwähnt ;

in dem Grab von Oldisleben lag das Skelett auf dem Bauche, doch enthielt

gerade dieses Grab eine Fibel des Niemberger Typus. Die Lagerung des

Toten mag mit der Ausstattung von Beigaben in Zusammenhang stehen, da

auch in dem Begräbnisplatz von Darpelev auf Seeland die reich ausgestatteten

Toten mit schwach angezogenen Beinen, die ärmlicher ausgestatteten in stark

hockender Stellung beigesetzt sind 2) . Die Nord -Südlage des Toten herrscht

in Mitteldeutschland vor, dagegen weist der Begräbnisplatz von Niemberg

eine auffallende Unregelmäßigkeit der Grabrichtungen auf (siehe Plan bei

Schulz , S. 100 , Abb. 2) . Da ist es bemerkenswert, daß in dem nur 32 km

von diesem entfernt gelegenen Begräbnisplatz von Wölls-Petersdorf, der das

Fibelpaar der Stufe В barg, die Nord-Südrichtung der meist ausgestreckt auf

der Seite oder den Rücken liegenden Skelette üblich ist . Um das zeitliche Der-

hältnis der beiden Gräberfelder zueinander festzustellen, seien hier die Grab-

inhalte des Plages von Wölls-Petersdorf angegeben 3) , während für Niemberg

auf die Angaben bei Schulz, S. 97, Nr. 21 hingewiesen sei. Don den 12 bisher

aufgedeckten Gräbern von Wölls-Petersdorf, die sich zu 2 Gruppen zuſammen-

ſchließen, waren nur einige mit Beigaben ausgestattet ; Grab III (Muſ. Halle

22:291) : Sibelpaar aus Weißmetall, Abb. 2 , 12. Grab V (23 : 9) : wenig sorg-

fältig gearbeiteter Tonnapf mit schräg aufsteigenden Wänden, Eisenmesser,

Schnallenbruchstücke aus Eisen . GrabVI (23:10) : Eiſenmeſſerbruchstück. GrabVII

(23:12) : blaue oktaedrische Glasperlen, walzenförmige orangefarbene oder

rotbraune Perlen, flache gelbe, rotbraune, hellgrüne, hellbraune, rotbraune

mit gelben Punkten versehene Perlen, röhrenförmige rotbraune Perlen, viele

winzige grüne oder gelbe Perlen, Eisenschnalle mit kreisförmigen starken

Rahmen, kleine Eisenbruchstücke. Grab IX (23:55) : kleines Kind, röhren-

förmige rotbraune und winzige gelbe oder grüne Perlen . Grab X (23:54) :

jugendliche Person, Anzahl walzenförmige oder vierflächige Perlen aus

grünem oder blauem Glaſe. Doppelgrab XI/XII (23:56) : in dem von NNW-

1) Vgl . Aberg, S. 102, 103 , 3. B. Abb. 142 (Hagenow, Medlenburg) .

2) Aarböger 1877, S. 351.

3) Untersucht vom Mus. Halle 1922/23 unter tatkräftiger Mithilfe der Herren Lehrer

Brühl und Ostermann aus Güß.
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"

ÎN

SSO gerichteten Grabe die Skelette zweier erwachsener wohl männlicher

Personen, dicht nebeneinander, so daß der linke Oberarm des einen den rechten

Oberarm des anderen überdeckte (Abb. 7) , hinter dem Knie des gebeugten

rechten Beines des westlichen Skelettes ein Bronzearmring mit übereinander

gelegten verdicten Enden, nach dem Durchmesser von einer jugendlichen

Person getragen ; ein Tongefäßscherben . Gemeinsame Bestattungen sind im

nordischen Gebiete bekannt ¹ ), während sie im mittleren Deutschland bisher

nicht gefunden waren . Die Schmuckstücke und anderen Gegenstände von

Wölls-Petersdorf kommen in gleichen Formen auch in Niemberg vor,

es fehlen hier nur die Glasperlen wie Wölls-Petersdorf Grab X und

die Fibelform , die oben als Stufe B bezeichnet wurde. In Niemberg

neigen nun gerade die Gräber, deren späte Zeitstellung durch die Fibeln der

Stufe C gesichert ist, mehr nach der Nord-Südrichtung hin : Grab 2, dazu

Fibelpaar Abb. 1 , 2 und 1 , 3, Skelett gestreckt von NNW-SSO gerichtet ; Grab 14,

dazu Sibel Abb. 4, Skelett mit schwach angezogenen Beinen

von NNO-SSW gerichtet. Man könnte danach vermuten,

daß die Bestattungen von Wölls-Petersdorf gleichzeitig

den jüngeren Gräbern von Niemberg sind , und daß sich

hier in dieser Zeit die Nord -Südrichtung der Bestattung,

zugleich vielleicht bei gestreckter oder schwach gekrümmter

Lagerung der Toten durchseßte. Doch für das Thüringer

Gebiet hat diese Annahme keine Geltung, da westlich der

Saale auch bei älteren Skelettgräbern die Nord-Südlage

die Regel ist (vgl . Grab von Leuna, Kr. Merseburg,

Schulz Abb. 4, S. 102) . Dem Herrn Konservator Göße-

Köthen verdanke ich Angaben über die Richtung der Be-

stattungen auf anderen Begräbnisplätzen des oſtſaaliſchen

Gebietes, die zur Ergänzung angeführt seien . Klepzig ,

Kr. Köthen : Skelett von NW-SO gerichtet, hier Bronze-

halsring mit birnförmiger Öse westgermanischer Form ;

Wieskau, Saalkreis : Skelette von NW-SO gerichtet, über

die Beigaben siehe oben S. 100 ; beide Begräbnispläge

kann man nach den angeführten Beigaben in die Zeit um 300 oder in den

Anfang des 4. Jahrhunderts ſezen 2) . Groß-Paſchleben, Kr. Köthen : Skelette

von N-S und von S N gerichtet, teine zeitbestimmenden Beigaben ; Geuz,

Kr. Köthen : Skelette von N-S , einmal von S-N gerichtet, die Fibeln hier

gehören, wie oben angegeben, dem Ausgange des 4. Jahrhunderts an.

Diese Begräbnisplätze also stehen der Vermutung, daß der Richtungswechsel

der Bestattungen im Laufe des 4. Jahrhunderts vorgenommen sei, nicht im

Wege. Allerdings sind auch in dem Begräbnisplatz von Werdershausen, Kr.

Köthen (vgl. Schulz , S.98, Nr. 33) die Skelette von Norden nach Süden (die

Abb. 7.

Wölls-Petersdorf,

Kr. Delitzsch.

¹) Vgl. Stjerna, Faſta Fornlämningar i Beovulf „ Antikvarisk Tidskrift 18 , Abb. 1 , 2 ,

3. (Gotland und Schonen) . Doppelbestattung zweier Bewaffneter der Zeit um 500 nach

Chr. von Teterow, Mecklenburg siehe Belt,,,Die vorgeschichtlichen Altertümer des Großh.

Medlenburg-Schwerin", S. 166; p. 3. 1, S. 281 ff. Über Zusammenbestattung von Mann

und Frau in der Völkerwanderungszeit, Schetelig , Die norwegischen Skelettgräber der

Völkerwanderungszeit. “ P. 3. 4, 1912, S. 359.

-

"

2) Auch von den Skeletten von Kließen , Kr. Köthen, waren zwei gestreckt von

W-O, eins, das die Fibel der Vorstufe enthielt, gestreckt von O -W gerichtet. Ein mit

Steinen umsettes Doppelgrab enthielt 2 Kinderstelette ; das eine war gestreckt von N-S

gerichtet, das zweite lag hockend von O -W zu Füßen des ersteren (nach freundlichen

Angaben des Herrn Konservator Götze-Köthen) .
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Männer gestreckt, die Frauen in Hocklage) beigesezt, bei denen sich folgende

Bronzefibeln befinden : kleine Fibeln, die aus der mit umgeschlagenem Fuße

hervorgegangen sind , mit schmalem Bügelhals und Fuß, der den Nadelhalter

trägt; eine Sibel mit Bügel und Fuß wie Almgren 190, doch kleiner Kopf-

knopf und Armbrustkonstruktion ; eine Fibel Form wie Almgren 161 , doch nicht

umgeschlagener Fuß, sondern Nadelscheide und Drahtumwicklung am unteren

Ende des Bügelhalses (Mus. Köthen) .

Die Fibeln vom Niemberger Typus treten mit der Skelettgräberbestattung

auf. Nur ihre Dorform ist hier in einem Urnengrabe bei Gröbzig gefunden

worden. Über das zeitliche Verhältnis der Urnengräber zu den Skelettgräbern

im Ostsaalegebiet sei folgendes erwähnt. Aus der jüngeren römischen Zeit

sind hier zunächst Leichenbrandgräber mit Schalenurnen bekannt, die sich an

die Begräbnispläte nördlicher gelegener Gebiete anschließen . Hierzu gehört

3. B. das bedeutende Gräberfeld von Groß-Paschleben, Kr. Köthen (Samml.

Göße), ferner das von Plömniß, Kr. Köthen (Mus. Bernburg ; Katalog S. 146,

147), für die Fibeln mit hohem Nadelhalter bezeichnend sind . Dagegen sind

der oben bereits genannte Brandgräberplatz von Gröbzig, Kr. Köthen und

das Grabvon Görzig, Kr. Köthen -Tonurne mit schräg aufsteigender Wandung,

größte Weite nahe dem verdickten Rande, dazu Bruchstücke eines silbernen

Halsringes mit birnförmiger Öse westgermanischer Form, Bronzeteile eines

gebundenen Anhängers (wie Blume, S. 95ff.) , Perlen, konische Tonwirtel,

angeschmolzene Bronzescheibe, Eisenbeschlag eines Kästchens, mehrere Bronze-

ringe (Muſ. Halle) —ferner die Brandgräber von Weißenfels ¹) in etwas spätere

Zeit (um 300 oder Beginn des 4. Jahrh. ) zu sehen. In den Skelettgräbern

des ostsaalischen Gebietes sind bisher Fibeln mit hohem Nadelhalter nicht

gefunden worden , dagegen in Thüringen späte Formen dieser Fibel in Skelett-

gräbern von Haßleben, Vwb. Weimar (vgl. Führer Mus. Weimar, S. 150,

Abb. 104). Ein halsring mit birnförmiger Öſe aus Bronze, der aus Edel-

metall gearbeitet wiederholt in Thüringer Skelettgräbern vorkommt, stammt

aus einem Skelettgrab von Klepzig , Kr. Köthen (Samml. Götze) . Also im

ostsaalischen Gebiet ist, wie in Thüringen, zu Beginn des 4. Jahrhunderts

die Skelettbestattung zunächst neben Brandbestattung geübt worden, in der

Folgezeit aber, in der die Niemberger Fibel sich weiter entwickelte, herrschte

hier die Skelettbestattung.

Da das Land zwischen Elbe und Saale noch im Anfange des 9. Jahr-

hunderts Werinerfeld hieß , so nimmt man an , daß die letzten Germanen

dem Dolksstamm der Warnen angehörten 2). Da aber die letzte germanische

Besiedelung hier vor Auftreten der slawischen Siedelungsreste durch die

Skelettgräbergruppe bezeichnet wird, so kann diese Gruppe den Warnen zu-

gewiesen werden. In dem ostsaalischen Gebiete hatte sich zwischen Halle und

Naumburg eine geschlossene germaniſche Beſiedelung noch bis in das 6. Jahr-

hundert gehalten 3), nördlich davon aber, im Gebiete zwischen Saale, Elbe und

1) Vgl. Wilde , Mannus 6, 1915 , S. 78ff.

2) Es sei erwähnt, daß hier sich nur 2 der vielfach als warnisch angesprochenen Orts-

namen auf -leben vorfinden : Grimschleben an der Saale, Kr. Bernburg, und das in dieser

Arbeit bereits als Fundort genannte Dorf Groß-Paschleben, Kr. Köthen (neben Klein-

Paschleben), 1159 als Paslove genannt ; jedoch wird dieser Ortsname von dem slawischen

Personennamen Pačslav abgeleitet (vgl . Hey und Schulze , „Die Siedelungen in Anhalt“

1905) .

3) Dgl. die Zusammenstellung bei Krüger, Mannusbibl . Nr . 22, S. 131 , Anhang I.

Zu Eulau, Kh. Leipzig, Sachsen : 3. E. 49, 1917 , S. 129, Abb . 6 u . S. 130 Berichtigung

3. E. 50, 1918 S. 74 ; außerdem Theißen, Kr. Weißenfels, Merowingergräber Mus. Halle

20:406, 425-427.
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Mulde schließt die geschlossene Besiedelung mit den Skelettgräbern um 400

nach Chr. ab. Der Folgezeit gehören nur ganz vereinzelte Funde an; Holz-

weißig, Kr. Bitterfeld : ein größeres Gefäß mit Schulterknick, nicht auf Scheibe

gearbeitet , nach Form und Verzierung dem Gefäße von Bischleben , Lkr.

Gotha Th. XXI, Fig . 309 ¹) nahestehend , überdeckte ein Gefäß Typus

etwa Göze, „ Die altthüringischen Funde von Weimar “, Taf. XV, 2 (Mus. Bitter=

feld) . Aken, Kr. Calbe : kleine nicht 3 cm lange gleicharmige Bronzefibel

finnländischer Form Typus Salin , „Altgermanische Tierornamentik", Sig. 180

(Samml. Göße). In der Zeit um 400 also muß eine Abwanderung des Haupt-

teiles der hier ansässigen Warnen angenommen werden.

Nachtrag zu W. Schulz , „Die Skelettgräber der spätrömi-

schen Zeit in Mitteldeutschland “ . (Mannusbibliothek Nr. 22, S. 95 ff) .

In der vorhergehenden Bearbeitung der Niemberger Fibeln sind eine

Anzahl Skelettgräberplätze der spätrömischen Zeit genannt, die das Der=

zeichnis bei Schulz , Mannusbibl. 22, S. 96 ff. , für das Land zwischen Saale

Elbe und Mulde ergänzen.

Der Dollständigkeit halber sei auch noch für das übrige Verbreitungsgebiet

eine Ergänzung gegeben.

Im Ohregebiet kommt zu dem Hunde von Bleckendorf, Kr. Wanzleben,

noch Crottorf, Kr. Oschersleben. Skelett O-W. Schale ; Faltenbecher,

darin 5 auf dünnem Golddraht aufgereihte Goldmünzen des Postumus

(258-267) und die Hälfte eines goldenen Verschlußstückes ; kleine Goldbüchse

mit Filigranverzierung ; Bruchstück zweier Bronzearmbrustfibeln . Zeitſchrift

des Harzvereins 30, 1897. S. 455 ff.

Wulferstedt, Kr. Oschersleben. Silberlöffel (wie Haßleben) ; Silber-

fibel mit Filigranverzierung und ursprünglich mit Bügelhals- und Fußscheibe

(Typus Almgren 180) . Wohl aus einem Skelettgrabe. Museum Wernigerode.

Für das mittlere Saalegebiet ist nachzutragen :,

Halle, südöstlich der Stadt. Skelett W-O, Schädel mit Steinen umſtellt,

darüber Mahlstein . Silbermünze des Commodus (180-192) im Munde.

(Museum Halle 15 : 2082.)

Das MuseumMerseburg besitzt aus Leuna , Kr. Merseburg , 2 profilierte

Schalen, die eine mit Schrägwulsten an der Schulter, die andere mit 5 von der

Schulter herablaufenden länglichen Wulsten, zwischen denen senkrechte Strich-

gruppen stehen. Die Sunde werden zu Bestattungen der Siedelung gehören,

die die reich ausgestatteten Gräber (Schulz Nr. 19) geliefert hat. Da die

Merseburger Gefäße schon am Übergang zur Merowingerzeit stehen, hätte

die Siedelung vom Ende des 3. Jahrhunderts bis zu dieser Zeit bestanden.

Schafstedt, Kr. Merseburg. Aus einer an Hunden verschiedener

Zeiten reichen Sandgrube am Südausgange des Ortes stammen außer Brand-

gräbern der spätrömischen Zeit auch Skelettgräber ; so liegen im Museum

Merseburg 2 bronzene Armbrustfibeln, deren eine noch angeroſtete Lein-

wandreste trägt (Typus Almgren 174-177) , wohl aus einem Grabe. Daß

auch die bei Jahn Mannusbibl . Nr. 21 , S. 87 erwähnten Sporen zu einem

Skelettgrabe gehören, ist wahrscheinlich (Museum Merseburg) . Aus derselben

Sandgrube liegen Hunde der Merowingerzeit vor, ein Beweis für das Fort-

bestehen der Siedelung. Ich hebe dieses hervor, da meist ein Belegen der

1) Dieses Grab, das auch das Gefäß Th. XXI, 307 enthielt, muß jünger ſein, als

das Waffengrab von Bischleben, Abb . Th. XXI, 303-306, 308.
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Begräbnisstätten des 3./4. Jahrhunderts in der Folgezeit nicht nachzu-

weisen ist.

3m Elstergebiet :

Bornik, Kr. 3eiß. Außer Grabstätten des 1. Jahrhunderts auch Funde

der hier behandelten Zeit. Es dürfte sich um Skelettgräber handeln, trotzdem

von Skelettfunden nichts bekannt ist . Profilierte Schale, an der Schulter

4 größere Wulste, dazwischen je 6 oder mehr kleinere ; Bruchstück eines ähn-

lichen Gefäßes mit Schrägkanneluren ; rechteckiger Beschlag aus Silberblech

mit aufgenietetem, mit Perlstabmuster bepreßtem vergoldetem Blech (Einzel-

fund) (Museum Zeitz.)

Pegau, Kr. Leipzig. Skelettgrab nördlich der Stadt. 2 Bronzefibeln,

Typus Almgren 174-177. (Museum Pegau.) (Zeitschr. f. Ethnol. 1917.

S. 129.)

In Thüringen :

Kirchheim, Kr. Erfurt. Don N-S gerichtete Skelettgräber. 2 bronzene

Armbrustfibeln (Typus Almgren 174-177) ; blaue kubooktaedrische Glas-

perlen. (Museum Halle, Samml. 3schiesche. 19 : 1585, 1587, 1589.)

Weimar. Meist Gräber der Merowingerzeit, nach den Sibeln Grab 36

älter (siehe Göße Die altthüringischen Sunde von Weimar" S. 58, dazu

Taf. VI, 9; VII, 12; IX, 11 ; S. 13 Abb. 8d).

"

Zu den Skelettgräbern der frührömischen Zeit (Schulz S. 98,

Anm. 1) ist noch hinzuzufügen :

Westeregeln, Kr. Wanzleben. 2 Gräber, Schädel brachykephal .

2 Sibeln, die eine mit zweilappiger Rollenkappe, ältere Form. (Zeitschr.

f. Ethnol. , 17 Derh. S. 560 f. Almgren S. 141).

3um Niemberger Fibeltypus .

Don Gustaf Kossinna.

Mit 2 Tertabbildungen.

Oben S. 99f. sett W. Schulz als Dorstufe der „ Niemberger" Fibel eine

Sorm wie Almgren, Sibelformen, 178 an. Ohne die Be-

rechtigung auch dieser Ansetzung ganz bestreiten zu

wollen, scheint doch die Form Almgren 170 , die eben-

falls schmalen, wenn auch noch nicht recht bandförmigen,

hochgewölbten Bügel und abschmalenden Fuß mit Nadel-

scheide besitzt, insofern näher zu liegen, als bei dieser kein

besonderer Fußknopf vorliegt (wie bei 178) , der ja auch

dem Niemberger Typus niemals eigen ist. Dagegen er-

scheint bei 170 die für diesen so kennzeichnende Der-

zierung des Fußes durch Gruppen von Querfurchen,

die auch das Exemplar der Dorstufe von Bleckendorf,

Kr. Wanzleben schon aufweist, das Schulz in Abb. 22,

wiedergibt.

Nicht wegen dieser Kleinigkeit mache ich diesen

Nachtrag, sondern um Abbildungen des nördlichsten und

des südlichsten Exemplars des Niemberger Sibeltyps

beizufügen. Don der besser erhaltenen der beiden Fibeln

des Skelettgrabes von Leuthen, Kr. Kottbus, des ein-

zigen niederlausitischen aus der Kaiserzeit, hatte ich

Abb. 1. Leuthen ,

Kr. Kottbus.
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schon vor längerer Zeit einen Bildstock anfertigen lassen . Er mag nun hier

zum ersten male veröffentlicht werden (Abb. 1) . Man sieht, daß es sich hier

tatsächlich um den Typus C von Schulz handelt.

Aber auch von dem südlichsten, bisher noch unbekannten Dorkommen der

Niemberger Fibel kann ich Mitteilung machen und Abbildung beifügen

(Abb. 2). Der Sundort ist Rauschwitz bei

Eisenberg im Altenburgischen Westkreise, also

weit südwärts über die Elster vorgeschoben.

Als von dort herstammend sah ich vor etwa

einem Dierteljahrhundert in der auf dem Rat-

haus zu Eisenberg befindlichen Sammlung der

dortigen Geschichts- und Altertumsforschenden

Gesellschaft ein Sibelpaar, wovon ich damals

eine Skizze anfertigte, die ich hier in Rein-

zeichnung wiedergebe. Nach höfers Bemer-

kungen im Thüringer Altertumswerk S. 375

handelt es sich um ein 1896 aufgedectes

Skelettgräberfeld , bei dem das Gesicht der

Skelette nach Osten blickte. Die Richtung der

Stelette ist damit freilich nicht bestimmt. An

wesentlichen Beigaben werden außer den

beiden Fibeln nur noch zwei Duhend tonnen-

förmige, hohe Emailperlen, grün, rot oder

blau, und eine dunkelblaue Glasperle ,,mit eingedrückten roten und weißen

Glasstückchen" (alſo eine Mosaikperle) erwähnt. — Auch diese Fibeln gehören

zum Niemberger Typus C; das zugehörige Grab fällt also ebenso wie das

von Leuthen ans Ende des 4. Jahrh. nach Chr.

Abb. 2. 3. Rauschwit

b. Eisenberg.

3um Haaropfer (oben S. 64 ff .) .

Don Gustaf Kossinna.

Als Georg Wilke vor längerer Zeit mir seinen Aufsatz über „ Ein alt-

germanisches Haaropfer“ übersandte, konnte ich ihn sogleich auf den ein-

schlägigen Fund von Wallerfangen hinweisen , der zudem ungefähr gleich-

alterig ist mit dem Moorfund von Ahausen (oben S. 72) . Kaum aber war die

Arbeit gesetzt, als mir die Festschrift für Almgren in die Hände kam (Studier

tillägnade Oscar Almgren 9. 11. 1919. Stockholm) , worin Dr. Hanna Rydh

einen vorgeschichtlichen Fund von Menschenhaar aus Adelsö" veröffentlicht

und behandelt (S. 237-242) . Der Hund erscheint darum wichtig, weil er aus

einem Grabe stammt, also keine Weihegabe an eine Gottheit darstellt. Es

handelt sich um einen 1917 untersuchten Grabhügel aus der Wikinger Zeit

auf Adelsö, westlich von Stockholm nahe Birka. Dieser Hügel barg in einem

außergewöhnlich großen Brandlager ein Bronzegefäß , das verbrannte mensch-

liche Gebeine, kleinen Goldschmuck, einen Spielstein , und ganz auf dem Boden

eine 35 cm lange, dunkelbraune Haarflechte enthielt. Die Haarflechte wird

eher das Opfer eines Lebenden für den Toten gewesen, als dem Toten ab-

geschnitten worden sein, obwohl Belege für den letteren Brauch aus dem

Altertum auch überliefert werden. Die Df. sammelt zahlreiche Beispiele des

Haaropfers für Tote aus dem Altertum und aus der Neuzeit und sieht darin

eine Vertretung der Selbstopferung. Die Arbeit ergänzt in willkommener

Weise die Wilkesche Abhandlung.



Zur Lage von Vineta.

Don Robert Burkhardt-Usedom (Insel Usedom) .

Im 8. Jahrgang dieser Zeitschrift (S. 270ff.) hat Leuß -Spitta „Neues

Material zur Dinetafrage" beigebracht, auf das ich ausführlich und ablehnend

in der Zeitschrift „Unser Pommerland " (1921 , VII) , in der der Mannus-

Aufsatz nachgedruckt worden war und mir nach dem Kriege zu Gesicht kam,

geantwortet habe. Einem Wunsche des Herausgebers des Mannus gern

folgend, stelle ich hier einen andern, im wesentlichen neuen Weg, der Vineta-

frage näher zu kommen, zur Besprechung.

Denn der literarische Weg nach Vineta ist von jeher voller Abgründe und

Irrgänge gewesen. Seit mehr als 400 Jahren haben sich eine lange Reihe

von Gelehrten an dieser Frage die Zähne ausgebiſſen und tauſende von Büchern

geschrieben, ohne zu einem einigermaßen sicheren Ergebnis zu gelangen. Man

hat die alte Stadt, von der zuerst Adam von Bremen berichtet, an fast

unzähligen Orten Pommerns gesucht und gefunden und die eine Löſung mit

nicht schlechteren Gründen verteidigt als die anderen ; man hat neue Orte

und Dorgebirge dazu erfunden und wieder verschwinden lassen ; man hat

Urkunden, die im wesentlichen nichts sagen, bald für diese und bald für

jene Meinung umgebogen und ſeit Bugenhagen ſelbſt Sturmfluten, Erd-

beben, Landsenkungen und andere Strafgerichte des Himmels zu Hilfe ge=

rufen : und am Ende dadurch doch nur bewiesen, daß alle und ſelbſt die besten

literarischen Quellen äußerst unsicher, ſchwankend und widersprechend ſind .

Auf solchem Grunde läßt sich um ſo ungestörter in die Luft bauen, als ſich nie-

mals und nirgends eine Örtlichkeit gefunden hat, die Überreste der sagen-

haften Stadt mit den hohen Mauern und stolzen Türmen verraten hätte .

Kein Wunder, daß man dann den letzten Beweis auf dem Meeresgrunde

ſucht und auch neuerdings noch Flugzeuge und Unterſeeboote dafür in Dienſt

stellen möchte !

Als Quellen können dem Historiker nur die wenigen gleichzeitigen und

etwas späteren Berichte gelten, und von dieſen sämtliche nordischen Sagen

nur mit der Dorſicht, die man eben Sagen allenthalben entgegenbringen muß.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1/2. 8
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Alle Sagen ¹) sind ihrem Wesen nach mehr oder weniger phantaſtiſche Berichte,

die man nicht nachprüfen kann und die deſſen auch gar nicht bedürfen . Aber

auch Adam von Bremen und ſein getreuer Abschreiber Helmold haben von

Jumne-Dineta nur „gehört“ und halten selbst für „kaum glaublich“, was ſie

von ihm berichten ; über seine Lage sind beide nicht im klaren. Was sie beide

von anderen noch östlicheren Gegenden und über andere Verhältniſſe gehört

haben und treuherzig weiter erzählen , läßt sie recht wenig glaubwürdig er-

scheinen. In Summa : die besten Quellen über Dineta sind mehr als dürftig

und nur dadurch wertvoll, weil keine anderen vorhanden sind . In der Not

frißt eben auch der Historiker Fliegen - wenn er nicht, wie auch schon geschehen

ist, die Erzählungen von Dineta ſamt und ſonders in das Reich der Fabel

verweist.

Glaubwürdiger würde ja Saxo Grammaticus erscheinen, aber er gerade

ist es, der Jumne nirgends erwähnt, ſondern alles, was dort geschehen sein

ſoll, auf Julin-Wollin bezieht. Alle späteren Schriften , Karten, Pläne uſw. ,

besonders solche aus dem fabulierenden 17. Jahrhundert müſſen aus all-

gemeinen historischmethodischen Gründen als Quellen abgelehnt werden,

mögen auch noch so große Namen dahinterſtehen.

Was sich übrigens über alle dieſe Quellenfragen ſagen läßt, iſt ſchon

vor über 75 Jahren durch Klempin2) geschehen ; seit dieser Zeit ist keine

einzige neue Quelle aufgefunden worden . Klempin kommt zu dem Schluſſe,

unter Dineta ſei das heutige Wollin zu verstehen. Genau 50 Jahre später

(1897) ließ die Pommersche Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde

auf den Inseln Usedom und Wollin neue Forschungen (auch mit dem Spaten ³))

nach der sagenhaften Stadt unternehmen und gelangte zu dem gleichen Er-

gebnis wie Klempin.

=

Auch die neueren Veröffentlichungen von Konrad Müller , Hennig¹)

und Leug Spitta , die alle drei mit dem alten Material arbeiten und Dineta

in die Untiefen vor dem Peenemünder Haken oder zwiſchen die Swinemünder

Molen versetzen, können an der Tatsache nichts ändern, daß alle ihre Ge-

dankengänge längst wiederholt vorgedacht und längst wiederholt widerlegt

worden sind, wenn sie nicht geradezu wie die Ausführungen über die

Grenze zwischen den Leutizen und Pommern, die als „entscheidend " an=

gesehen werden - geschichtliche Irrtümer enthalten 5) . Neu ist auch, um nur

ein Beispiel anzuführen , die Derlegung Dinetas an die Swinemündung

nicht : schon Giesebrecht , Mohnike , Barthold , Berghaus und v. d . Dollen

haben sich leidenschaftlich dafür eingesetzt und mehr und beſſere Beweiſe dafür

1) Dgl . Bernheim, Lehrbuch IV. Aufl . , S. 464.

2) In den Baltischen Studien XIII .

3) Näheres in Baltischen Studien, Neue Folge, II.

1) Dgl. Mannus VIII , 270.

5) Vgl. dazu Unser Pommerland, 1921 , S. 231 .
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beigebracht, als es neuerdings geschehen ist. Wer aber von den Forschungen

Keilhacks ¹) Kenntnis hat, muß eingestehen, daß gerade diese Anſicht aus

geologischen Gründen rein unmöglich iſt .

Immerhin steht, wenn man alle diese für die Ortsfrage so unbe-

stimmten Quellen in ihrer Gesamtheit unbefangen prüft und eine ganze

Reihe von Hunden römischer und arabischer Münzen überblickt, doch fest,

daß um etwa 800-1000 nach Chr. in der Nähe der Ødermündung ſich eine

Handelsstadt befand , die ihren nicht verwöhnten Zeitgenossen Anlaß bot,

weit und breit ihren Ruhm zu verkünden und sagenhaft auszuschmücken . Nur

weil der Mann der Feder ihr fehlte, schwankt ihr Bild, in einer rauhen und

aufgeregten Zeit von der Überlieferung nur mangelhaft aufbewahrt, wie ein

Traum durch unsere älteste Geschichte.

Alle eingehenden Untersuchungen der Quellen (besonders des Saxo

Grammaticus) und der Örtlichkeiten sprechen ferner dafür, Dineta dort zu

suchen, wo heute die Stadt Wollin liegt. Auf dem Silberberge im Norden

und auf dem Galgenberge im Süden der Stadt hat man auch die spärlichen

Überreste gefunden, die man für jenes Zeitalter des leichtvergänglichen Holz:

baues billig erwarten konnte.

Kein Mensch hätte je daran gedacht, Jumne-Vineta an einem andern

Orte zu suchen, wenn sich nicht gerade gegen Wollin ein logisches Bedenken

allerersten Ranges stellte : Wollin liegt an dem toten Arme der Øder, der

Dievenow, der schon spätestens 1170 nach Chr . die Verbindung mit der Ostsee

nicht gestattete. Ist es erlaubt, hier an dieser ungünſtigen Stelle eine große

Handelsstadt zu suchen ? Alle , und auch die neusten Forscher, die Dineta-

Wollin ablehnen, schöpfen ihre Kraft aus diesem logischen Widerspruch ²) ;

er erzeugt gleichsam aus sich selbst heraus die Notwendigkeit, sich nach anderen

Orten umzusehen und krampfhaft nach Beweisen für sie zu suchen .

Hier liegt der Kernpunkt der Frage, und hier soll versucht werden, den

Hebel einzusehen.

Je klarer dieser Widerspruch entwirrt werden kann, je weniger mit

Erdbeben und Landſenkungen gerechnet zu werden braucht, je einfacherere

historische Verhältnisse vorausgesetzt werden können, je natürlicher die Mittel

zur Lösung sind : desto mehr wird ihr auch die innere höchste Wahrscheinlichkeit

der Richtigkeit ³) beiwohnen, die hier wohl an Stelle der völligen Gewißheit

treten muß.

Es sei mir also gestattet, in folgenden Leitsäßen eine neue Anſicht über

die Lage und den Untergang von Jumne-Dineta auszusprechen, in der Er-

wartung, daß sich Forscher, denen dieses Gebiet nahe liegt, dazu äußern .

¹) 3. B. die Verlandung der Swinepforte.

2) Dgl. Baltische Studien. 13, S. 7, 8.

3) Dgl. Bernheim, a . a . O. , Kap. 4.

8*



116
[4Robert Burkhardt.

1. Der literarische Weg zur Lösung der Dinetafrage kann offensichtlich

nicht zu einem befriedigenden Ergebnis führen.

2. Als geeigneten neuen Weg zeigen sich die geologischen Forschungen

Keilhacks , die zwar bisher nur das Mündungsgebiet der Swine berückſichtigt

haben, aber nachdrücklich betonen : „daß alle hier zu beobachtenden Erſchei-

nungen auch bei der Verlandung und Zusammenwachsung der übrigen Inseln

der Gruppe in typischer Weise wiederkehren ¹) ".

3. Nach Keilhack ſind die Dünen, die sich der Mündung der Dievenow

vorlagern und den freien Seeverkehr hindern, Weiß- und Gelbdünen. Erſtere

haben sich seit etwa 1600 gebildet, lettere um etwa 200-1400 nach Chr.,

also zu der Zeit, welche für die Dinetafrage in Betracht kommt.

4. Die Zeit, in der sich diese Dünen (die heute noch zum größten Teil

kaum 0,50 m über Mittelwaſſer liegen) zuſammenſchloſſen und die Dievenow

abschnitten, ist genau zu bestimmen : um etwa 1170 nach Chr. versuchten die

Dänen (nach Saxo Grammaticus) hier aus dem Strom in die Ostsee durch-

zubrechen. Der Versuch gelang zwar nicht, ist aber ein Beweis dafür, daß er

in jener Zeit eben noch möglich war, denn ſonſt würde ihn der landkundige

und kluge Absalom von Roeskilde nicht gewagt haben . Jedenfalls war dieſer

Weg damals bekannt und unter besonders günstigen Verhältnissen (Hochwasser)

auch noch fahrbar.

5. Die Dievenowmündung hat demnach drei Entwicklungsſtufen gehabt :

a) eine ungehemmte, als das Fahrwaſſer noch gänzlich frei war,

b) eine gefährdete, als die Dünen immer näher kamen und das Fahr-

wasser immer flacher wurde,

c) die Zeit völliger Dersandung, die um 1170 nach Chr. beginnt . Der

Anfang der gefährdeten Zeit ist unerheblich und mag einige Jahr-

hunderte zurückliegen.

6. Jumne-Dineta wird etwa 950-1121 nach Chr. erwähnt und fällt

damit in die Zeit, da die Ausfahrt aus der Dievenow noch paſſierbar war.

Ob es schon früher bestand und wie die Stadt eigentlich hieß (das Zeugnis

Adams von Bremen genügt kaum ! ) , tut hier nichts zur Sache.

7. In dieser Zeit ist das Dasein einer Handelsstadt an der Dievenow sehr

wahrscheinlich, da die Dievenow (heute noch !) den kürzesten Weg von Stettin

zur Ostsee darstellt und der damalige Handelsverkehr von Ost- und Nord-

europa 2), der literariſch und durch zahlreiche Funde verbürgt ist , einen solchen

Stapelplatz fast voraussetzen muß .

¹ ) Jahrb. d . Preuß. Geol. Landesanſt. XXXII, Teil II , Heft 2, S. 210 (die Ver-

landung der Swinepforte) .

2) Dgl. Hennig , Zur Verkehrsgeschichte Ost- und Nordeuropas im 8.- 12. Jahr-

hundert. Hist . Zeitschr . 3. Folge, Bd . 19, S. 1ff.
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Der Oderhandel, der bis zum Schwarzen Meer hinabreichte, hatte ein

Interesse daran, seinen leßten Umschlageplak soweit nördlich vorzuſchieben ,

wie das nur möglich war. Kein Ort lag dafür günſtiger als Wollin ; die wenigen

Stunden Seeweg bis zur offenen See spielten schon damals keine Rolle. Nörd-

lich von Wollin war kein Ort zu finden, der dem Handel Schuß geboten hätte ;

Peene und Swine waren damals noch unsicherere Fahrſtraßen als heute, wo

sie mit allen Mitteln der Technik instand gehalten werden .

Es liegt also kein Grund vor, im Gegensatz zu Saxo Grammaticus

flarem Zeugnis das alte Jumne-Dineta an einer anderen Stelle zu suchen

als in Wollin ; die gleichen Gründe ſprechen dafür, daß hier auch die sogenannte

Jomsburg der nordischen Sagen liegt (wenn überhaupt zwei Orte in Betracht

kommen sollten ! ) . Die Jomsburg war eben die Burg, die Jumne ſchüßte

und beherrschte.

8. Als sich die Dünen aber mit den Jahren schlossen, war es mit

der Herrlichkeit von Dineta vorbei . Die Stadt ging langsam unter ohne Erd-

beben und Sturmfluten . Den nordischen Händlern (Schweden, Dänen, Ruſſen)

war die Einfahrt unmöglich. Der Handel von Vineta (Julin, Wollin) zog ſich

nun naturgemäß auf Stettin zurück, das darum erſt ſeit dieser Zeit eine ge-

schichtliche Rolle spielt. Ein Teil der Händler und Seefahrer wanderte wahr-

ſcheinlich nach Stettin (oder Wolgast) aus ; die Zurückbleibenden bewahrten

zwar noch jahrzehntelang den Stolz und den Troß und das Ansehen der Ver-

gangenheit, wovon noch Otto von Bamberg 1124 reichlich verspüren mußte,

wurden aber zwangsläufig immer mehr zu Kleinbürgern und friedlichen

Fischern und Handwerkern. Da die Kunst des Schreibens ihnen damals

fremd war, verblaßte die Überlieferung immer mehr und war jedenfalls

schon nach einem Menschenalter erloschen .

---

Hennig macht darauf aufmerksam ¹) , daß die zahlreichen arabiſchen

Münzen, die in den Øſtſeeländern gefunden werden, alle nur bis zum Jahre

1013 nach Chr. datieren . Für unſer Gebiet könnte eine Erklärung darin liegen,

daß bereits etwa 1050 einige Umlaufzeit muß man den Münzen zusprechen

- es mit dem Überlandhandel vorbei war, weil Jumne-Dineta aus den an-

geführten Gründen nach und nach ausschied und die Nordländer andere

Handelswege aufsuchten . Schon Adam von Bremen (c. 1075) mag mit

seiner Beschreibung nach dem Hörensagen nachhinken ; Helmold (hundert

Jahre später) weiß schon, daß die herrlichkeit vergangen ist . Da die Bio-

graphen Ottos von Bamberg mit Stillschweigen über die Sache hin-

weggehen, muß man annehmen, daß bereits 1124 die mündliche Über-

lieferung in Wollin erloschen war.

9. Diese ganze einfache und natürliche Entwidlung des Werdens,

Blühens und Verwelkens der berühmten Stadt bot den auf Wunder erpichten

¹) a. a. O. S. 14.
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Geschichtsschreibern des 11. und 12. Jahrhunderts keinen Anlaß, ihrer be-

ſonders zu gedenken. Als dann nach Jahrhunderten der Humanismus sich

eingehend mit den Quellen beschäftigte, waren die geologischen Verhältnisse

der Dievenow so verändert und die mündliche Überlieferung des Tatsächlichen

so gründlich verschwunden, daß eben der freie Raum übrig blieb, in der allerorts

die sagenhaften Städte entstehen konnten, ausgeschmückt mit der Phantaſie

des Morgenlandes und am Ende — da sie doch nicht mehr aufzufinden waren —

ausgetilgt durch des himmels furchtbare Gerichte.



Zeitrechnung und Weltordnung bei den

Germanen.

Dortrag gehalten in der Gesellschaft für die deutsche Vorgeschichte zu Berlin

am 6. Februar 1923 ¹) .

Don Wolfgang Schulz, Wien .

Unsere heutige Zeitrechnung, das Sonnenjahr von 365 Tagen zu

12 Monaten mit einer durch das ganze Jahr rollenden 7tägigen Planeten-

woche stammt von den Babiloniern, und auch ein eigenes, halbwegs ein-

heitliches Weltbild haben wir nicht ; denn abgesehen von der Sehde zwiſchen

dem kirchlichen (Himmel, Hölle uſw.) und dem wiſſenſchaftlichen Weltbilde,

ist auch das wiſſenſchaftliche keineswegs geſchloſſen und voll von Einschlägen

verschiedenster Herkunft (3. B. die 360º des Kreises) . Die Errungenschaften

der auf Erfahrung und Beobachtung gestützten Forschung der leßten zwei

Jahrhunderte sind faſt ausschließlich Taten germanischer Geisteskraft, die

sich nach fast tauſendjährigem Ringen endlich ihrer Fesseln entledigt hatte

und noch unbekannten Zielen zustrebt ; um so wichtiger ist es uns da, die

Gedanken von der Welt Laufe kennen zu lernen, die die Germanen

hegten, bevor noch babilonisches Zeitrechnungswesen, römisch-chriſtliche

Weltanschauung, eine Flut fremder, das Eigene verschüttender und ertötender

Einflüsse herein brach. Dieses urtümlich Germanische ruhte auf dem Grunde

gemeinsamer arischer Überlieferung ; wir nennen sie „arisch“ (nicht mehr

„indogermanisch“) , weil die Völker, die wir meinen 2) , ſich ſelbſt urſprünglich

als Arier bezeichnet haben ³) . Ich widmete dieſen arischen Vorstellungen

1) Dgl. Mannus 15, S. 322.

2) Inder, Iranier, Hellenen, Thrako-Phryger, Saken, Illyrier, Italiker, Kelten,

Germanen, Litauer, Slawen.

3) Für die Ostgruppe (Inder, Iranier), welche wir Indo-Iranier nennen, ist der

Name geläufig ; für die Westgruppe kennen wir ihn nun auch für die Germanen aus dem

Königsnamen Arijowiſtus (d . h . „aus arischem Samen" ; Much, Meringer), neben den

man ſtellt, daß der große Perserkönig Darejawosch I ſich in seiner Grabinſchrift als arija

arijodschissa (d. h. „Arier aus arischem Samen") bezeichnete .
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mehr als 15 Jahre vergleichender Forschung und lege meine Ergebniſſe

vor, indem ich zunächst den Rahmen arischer Anschauungen gebe und dann

die germanischen, mich hiernach richtend , kennzeichne ¹) .

Gemeinsam ist allen arischen Völkern, daß sie nach Nächten zählten ;

der Nachttag beginnt mit dem Abende. Man tut gut, sich das recht sinnfällig

zu machen, etwa indem man statt an den Hahn, der den Tag, an die Nachtigall

denkt, die die Nacht herbei singt. Der Zählung der Nächte liegt der Mond

zu Grunde, womit wir den Zeitabſchnitt meinen, wie man auch heute noch sagt :

Nach 9 Monden". Dabei ist weder an den synodischen Monat (der den

Ausgleich mit der Sonne voraus ſetzt), noch an den siderischen (der auf Stern-

beobachtung beruht und vom Auffälligſten am Monde, dem Gestaltenwechsel,

absieht) zu denken, und überhaupt an keine , Monate' , sondern eben an Monde

schlichthin, dem reinen Gestaltenwechsel entsprechend , bei dem man den

lichten und den dunklen als zwei gesonderte, einander gegensätzliche Gestalten

und Wesen unterschied . Man hatte 9 nächtige Wochen (altind . nawara tram,

altiran. nawahšapar, felt. nomad aus nevm - etā, d . h . , neun Nächte' ,

hell. eivavvxes, lat. nonae, nundinae usw. ). Ihrer 3 faßte man zu einer

Einheit zusammen (3. B. felt. dia teora nomad , hell. Tots evvɛa vuntes

usw.), die man in anschaulichen Bildern zu erfassen suchte : das 9speichige

Rad mit 3 Naben, die 9torige Blume mit 3 Schichten usw. Mit 3 Schritten

kann man, wenn man 9-Meilenstiefel an hat, die Welt durchmessen. Sie besteht

aus 3 ×9 Ländern ; je 9 Länder bilden ein Reich. Diese 3 Reiche sind : das

Erdreich mit den Vierfüßern, das Luftreich mit den Zweifüßern (Dögel)

und das Waſſerreich mit den Fußlosen (Fiſchen) . Die Herrscher der 3 Reiche

ſind die Tierschwäger des Märchens. Der Held der Sage ist fähig, ſich in ihre

Gestalten zu verwandeln . Eine Fülle von Bildern gibt demselben Gedanken

mannigfaltigſten Ausdruck. Hinter den 3 ×9 Ländern liegt noch das 30. Land ;

der 3 ×9ästige Baum hat 3 Wurzeln auf die 27 Nächte, während welcher

etwas Lichtes vom Monde am himmel zu sehen ist, folgen 3 finstere, die

zugleich als der Keim des neuen Mondlaufes gelten, der sich in ihnen vor-

bereitet ; die 3 Schicksalsmächte gehören ihnen zu, sie gelten als zukunfts-

schwanger, unheilvoll, geheimnisreich. In Indien hießen sie trikadruka

„die 3 Schwarzen“, bei den Hellenen „ Totennächte" , aber auch „ Menschen-

Nächte"; denn in ihnen denkt man sich den Menschen, den neuen Mond,

neu geboren, wie überhaupt Geburt und Tod , Wachsen und Schwinden

am wechselnden Monde erſchaut wurden. Der ganze Mond besteht aus

3 ×9+3 Nächten, d . h. aus 3 + 1 Wochen (die 3 ersten Wochen zu je 9 Nächten,

die 4. , unvollständige aus 3 Nächten) . Man faßte solcher Monde häufig 9

1) Natürlich kann ich in diesem Auszuge des Vortrages fast nichts von der Fülle

der unmittelbaren und mittelbaren Belege bieten, auf die ich mich ſtüße . Doch ſoll ein

umfangreiches, für die Mannus-Bibliothek (Nr . 36) bestimmtes Werk über Zeitrechnung

und Weltordnung bei den Ariern den ganzen Stoff ausführlich bringen.
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(entsprechend der Tragzeit von Weib, Kuh, Stute) zuſammen, auch 90 oder

99 usw. und rechnete auch schon früh mit Doppelmonden zu 29+30 Nächten,

wovon auch das Sagengut deutliche Spuren hat .

Solcher Doppelmonde gaben 6 ein Jahr, an dessen Anfang und Ende

die Zwölften, den 12 Monden entsprechend, ihren Platz hatten . Im Zwölften-

Jahre steht der Winter voran, wie in der arischen Zeitrechnung die Nacht.

Wo es entstand , wiſſen wir nicht, so wenig wie wir den Ursprung des babi-

lonischen Sonnenjahres kennen. Die Zwölften sind zwar altarisch, aber eine

sichtlich jüngere, vielleicht bloß von einem Einzelvolke ausgegangene Ein-

richtung und haben in der Sage keinen festen Halt, während die altarische

Mondenrechnung tief in die Sage hinein reicht, so daß ſich die kalendariſchen

Zeugnisse von den mythologischen gar nicht scharf trennen lassen. Das Dor-

dringen der neuen Jahr-Rechnung führt zu Derschiebungen in den kalen=

darisch-mythischen Zahlenangaben ¹) An Stelle der 3+ 1 Wochen des Mondes

treten die 12+ 1 Monate des Jahres, an Stelle der 3 dunklen Nächte am

Ende jedes Mondes die 12 Nächte am Ende des Jahres. Wie die 4. Woche

gilt nun auch der 13. Monat als finſter und unheilvoll (Ursprung der „ Un-

glückszahl Dreizehn “) . Das führt zum Erſage alter 3 (und 3+ 1) durch junge 12

(und 12+ 1) : 1. Gesetz. Ferner tritt die babilonische 7tägige an Stelle der

arischen 9nächtigen Woche. Das führt zum Ersake alter 9 durch junge 7 :

2. Gesetz. Ganz entsprechende Gesetze gelten auch für andere Kulturkreiſe ,

wo die arische Zählung vom anderen (z . B. nicht babilonischen, ſondern

elamischen) Kalenderwesen überſchichtet wird 2) . Diese Zahlenverschiebungen

belegen das Eindringen der Sonnenrechnung im weitesten Umfange; es ist

ein Dorgang, der sich bei den Germanen im ganzen erſt ſehr ſpät und in

verschiedenen Kulturschichten ſehr verschieden rasch abgespielt hat . So setten

sich die 7-Meilenstiefel erſt dank der Grimmschen Märchenaufzeichnung durch;

alle älteren Quellen kennen nur 9-Meilenstiefel .

Während wir heute die Sonne als die Wärme spendende Mitte unserer

Welt erkannt haben, galt den Ariern der Mond, dessen Gestaltenwechsel

auch ihrem Sagenſchaße zu Grunde liegt³) , als die gestaltende Macht des Alls ;

von ihm dachten sie sich den Lauf der Welt geregelt, die an ihm erſchauten

Geseze suchten sie überall nachzuweisen. Vor allem war er nach ihrer Meinung

die Ursache des Wachstums : Kinderſegen, Haarwuchs, Baumwuchs,

Fruchtbarkeit hangen an ihm . Daher auch sein Vorherrschen in den alten

1) Dgl. meine Gesetze der Zahlenverschiebung im Mythos und in mythenhaltiger

Überlieferung in Mitteil. d . Wien . anthrop . Ges. XL 100-150 ; Neue Beiträge zu den

Gesehen der Zahlenverschiebung werden ebenda demnächst erscheinen.

2) Dgl. mein System der Acht im Lichte des Mythos in der Zeitschrift Memnon IV

100-172.

3) Sieh meine Anschauung vom Monde und seinen Gestalten in Mythos und Kunſt

der Völker, Berlin 1912. Verlag der Treptow-Sternwarte (Weltall-Abhandlungen Nr. 26) .
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Bauernregeln, die oft auch den einfachen Grundgedanken bereichern : 3. B.

was über der Erde wächst, muß man bei zunehmendem, was unter der Erde

wächst, bei abnehmendem Monde säen. Altindische Anschauung sagt (Śat .

Brāh. 16, 4 , 5 ) : „ In der Nacht, während welcher der Mond weder im Oſten

noch im Westen sichtbar ist , kömmt er in diese Welt, dringt in Kräuter und

Pflanzen ein“. Er gilt als Herr der Pflanzen, als Meister der heilsamen Ge-

wächse. Von ihm geht der befruchtende Regen aus, und er gilt auch als

Ursache der Wärme. In einem Preisliede des Aweſta an den Mond heißt

es: Und wenn der Mond in Strahlen glüht, dann laſſen grüne Pflanzen

ſie (nämlich die Unsterblichen Heiligen ' als Genien, die ſeinen , Glanz'_ver=

teilen) auf Erden gegen Frühling zu in reicher Miſchung aufſprießen“ . Man

denkt ihn als kochenden Breitopf, der überfließt, als „ Kessel, der durch Wahr-

heit glüht" usw. Man könnte hier Übertragung auf den Mond von der Sonne

her annehmen, wenn ähnliche Vorstellungen von der Sonne als Ursache

des Wachstumes oder der Wärme im Weltall in alter, wirklich urtümlicher

Überlieferung nachzuweisen wären. In Wirklichkeit gibt es aber dergleichen

nicht ; vielmehr faßten noch die ionischen Naturphilosophen die Sonne als

einen Feuerball auf, der sich in Folge der zunehmenden Wärme im Weltalle

täglich neu bildet (sie war ihnen also Wirkung, nicht Ursache der Wärme,

wenngleich selbst Wärmeſpenderin) , und überall laſſen ſich die Vorstellungen

von der Sonne als Entlehnungen vom Monde her nachweisen. In mythen-

haltiger Überlieferung gilt geradezu das Gesetz des Ersatzes des Schwarz-

mondes durch die Sonne, das ein genaues Gegenstück zu den ſchon vorhin

erwähnten Gesetzen der Zahlenverschiebung ist.

Bei den Germanen sind alle diese arischen Anschauungen reich, mannig-

faltig und eigentümlich ausgeprägt. Tacitus, Germania 11 bezeugt die

Zählung nach Nächten, Gylfaginning 10 gebiert die schwarze Nacht den lichten

Tag. Alwißmal 15 heißt der Mond der Zähler der Zeit' . Nach Wafthrūđnis-

mal 25 schufen weise Götter den neuen und müden (Mond ) den Menschen

als Maß für die Zeit. Aus ahd . hinaht dieſe Nacht' wurde schles. hinte,

österr. heint. Wir sprechen noch heute von Sonnabend , Silvesterabend ,

Weihnachtsabend, ferner von Fastnacht, Walpurgisnacht, Weihnachten ; die

Zwölften heißen die Rauhnächte und engl . Twelftnight. Die Angelsachsen

feierten eine Mütternacht' am Ende des Jahres . Zahlreiche 9 -Nächte-Friſten

sind überliefert. Nach der lex Salica muß das Kind infra novem noctibus

benannt, nach dem northumbriſchen Priestergesetze binnan nigon nihton

getauft werden ; bei den Westgoten und Alemannen hat es erst nach 9näch-

tigem Leben Erbrecht. Man zählte 9 Walpurgisnächte . Von dem Ringe

Draupnir tropfen in jeder 9. Nacht acht gleich schwere Ringe ab (Skäld-

skaparmal 3) . Hermōdr reitet 9 Nächte zu Hel (Gylfaginning 49) , Odinn

hängt 9 Nächte am Baume (hāwamāl 138) . Die 9 Nächte werden auch als

Mütter und Schweſtern verkörpert. Hyndluljōd 36 (Woluspa in skamma)
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hält sich im Rahmen eines Rätsels : „es gebaren den Sprossen, den ſpeer-

berühmten (nämlich Heimdall ; Gylfaginning 27) 9 Riesentöchter am Rande

der Erde". Dazu ist schon aus dem Rgweda IX 86, 36 zu stellen (berichtigt) :

„9 Schwestern drängen sich als Mütter um das Kind ; neu wards geboren,

edler Abkunft, weise auch." Man dachte die 9 „um “ das weiſe Kind auch

als Speichen um die Nabe des Rades (vgl. Rw. VIII 41 , 6) . Das deutsche

Rätsel vom 9speichigen Rade (z . B. „slapen nägen jungfern in een bedd ,

un nich een slöppt voran) meint die Woche 1) . Auch Raumbestimmungen

enthalten die 9nächtige Woche, so die Bitte, der Mond möge über 9 Ec

weg in der Liebsten Kammer scheinen, der Segen der Mutter über 9 Jöcher

(Bergwände) dem Kinde folgen . Das Emsingoer und Hunsingoer Friesenrecht

zerlegt das Haus in 9 Fachwerke, und Honorius von Auguſtodunum bezeugt

27 Schichten der Welt. Jedes ,Viertel ' Islands hatte 9 Tempelbereiche außer

das Nordviertel, das nur deren 4 zählte. Das deutsche Rätsel von der Egge

oder dem Neunknie ' (sonst auch Name des Aderspergels) lautet, wie die

Spielformen ausweisen : Knickerdeknader leep öwer den acker, hadd nich

(noch) mihr knee as nägen mal dree" . Eine Haſſung ſpielt als Löſung auch

auf die Tage im Jahre' an ; gemeint sind aber die Nächte des Mondes ' .

Eine Sage aus haghof bei Lohndorf in Oberfranken redet von 3 Jungfrauen,

deren jede einen Rocken mit 9 darauf gesteckten Spindeln trägt ; die Spindeln

der legten sind leer und sie ist sehr traurig. Die Jungfrauen erscheinen Burschen,

die ihnen begegnen ; diese Form der Begegnung kehrt im keltischen Rätsel

vom Monde (3 ×9 Reiter usw.) wieder und erinnert an die Begegnung

mit den 9 weißen und den 9 schwarzen Disir in der Sage von Thidrandi

und an die 3 ×9 Walküren . Eine davon, Brünhild , feiert das 3nächtige Bei-

lager mit Sigfrid . Bei den Spinnerinnen ist die Beziehung zu den 3 Nornen

deutlich. Es sind die Gottheiten, die den Lauf der Welt bestimmen und in

ihren eigenen Gestalten vorstellen. Zu den 3 Nornen (Wochen) gehört noch

eine 4. , unheilvolle (im Märchen von Dornröschen die 13.), und oft werden

die 3 lichten als einheitliche Gestalt der 4. dunklen gegenüber gestellt (3. B.

Swanhild der Kräka : Schwan ' und ‚Krähe ' ) , ja sie können eine einzige sein,

die vorne schön und hinten häßlich iſt (wie Frau Welt ; vgl . Mitra Sp. 279) ,

oder halb schwarz, halb licht (wie Hel ; Gylfaginning 34) . Die deutschen Rätsel

von Frau Holle schildern sie vorne schön, während sie 3 Beine, einen 9 Ellen

langen flächsernen Schwanz und einen hohlen, schwarzen Rücken hat . Gerade

¹) Freilich hat das rein germanische Wort , Woche' wohl nicht diese 9 Nächte-Woche,

ſondern ursprünglich eher den ,,Wechsel“ des Mondes bezeichnet. Ūdinn nennt ſich, als

er sich als Weib bei Rindi einſchleicht (Sachse der Lange III p . 80, Holder) Wecha, ein

Name, der sich hier auf die Regel und Schwängerung zu beziehen scheint ; man vergleiche

unser ,Wochenbett',,in die Wochen kommen' und den Wechsel ' beim alternden Weibe .

Andererseits aber war es überspannte Kritik, wenn E. Mogk (Hoops Realenzyklopädie

unter ,Neunzahl ') an der Geltung der 9-Nächtefriste im heutigen Sinne des Wortes ,Woche'

zweifelte, weil ,Woche' nicht ursprünglich die 9 Nächtefrist bezeichnete .
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an Frau Welt, deren Name und Vorstellung offenbar auf älteste germanische,

auch durch den Vergleich mit Iranischem, Keltischem und Slawischem zu

ſtüßende Überlieferung zurück geht, kann man ſehen, wie der Lauf der Welt,

die Weltordnung und die sie beherrschenden Gesetze, aus der Zeitrechnung

und dem Geschehen am Monde gewonnen sind .

Blicken wir auf diese germanischen Vorstellungen und ihren Zuſammen-

hang mit den ariſchen zurück, so erkennen wir auch, daß hier nirgends Raum

ist für den Sonnenglauben, den man aus heutigem Empfinden heraus den

alten Germanen zugeschrieben hat und den man durch die geschichtlichen

Funde bestätigt sehen wollte . Aus jüngerer Zeit greife ich die Flachbilder

von der Spitalskirche in Tübingen heraus, auf die neuerdings E. Jung

solches Gewicht legte. Mehrere gleichmittige Kreise, selbst mit Armen, die

von ihnen ausgehen (ſ . meine Anschauung vom Monde S. 21 und 23) , ſind

alles weniger als verläßliche Zeugnisse für Sonnenverehrung, und noch weniger

können Spiralen als solche gelten. Aus der Bronzezeit führt man immer wieder

den Wagen von Trundholm an ; aber nur die eine Seite der Scheibe ist gold-

belegt, die andere aus Bronze, und man wollte dffenbar ein zweiſeitiges Wesen

darstellen, was deutlich auf den Mond führt . Hier und in vielen anderen

Fällen wäre die Sonnendeutung wohl nie zu Stande gekommen, wenn nicht

ſeit Oscar Montelius der Glaube an den Sonnenkult der Germanen

landläufig geworden wäre, und wenn man die Überlieferungen der ariſchen

Völker und besonders der Germanen gehört hätte . Dann hätte man auch

gesehen, wie der Mondwagen von Trundholm in Mitten der Scheibe 9 und

an ihrem Rande 27 Kreise aufweist usw. Die vorgeschichtlichen Funde bedürfen

des Anſchluſſes an die schriftliche Überlieferung, und die vergleichende Er-

forschung des ältesten Zeitrechnungswesens der arischen Völker kann wohl

viel dazu beitragen, ihn herzustellen.

Außer der Kalenderforschung und sie ergänzend und belebend kömmt

aber auch die vergleichende Mythenforschung für diesen Zweck in Betracht.

Der Mythos ist nichts Anderes als ein von Masken im Tanze dargestellter,

gesungener Kalender, er ist ein Stück der arischen Urzeit , das bei uns Deutſchen

noch im Volksliede, im Märchen und im Kinderſpiele nachwirkt . Die Zeit-

ordnung bestimmt die Feste, welche ursprünglich vor allem an die Wende

des mondes, wenn der alte erloschen war und der neue sich entzündete, fielen .

Ihren Inhalt bildeten die Spiele, welche dieses Geschehen vorführten . Zeit-

ordnung ist Sestordnung, aber auch Stammesordnung ; denn die Ahnherrn

der Stämme sind die Schwurgötter, die Derkörperungen der 3 finsteren

Schicksalsnächte und der ihnen entsprechenden Wochen, die Tierschwäger

(f. o .) usw. und Rechtsordnung ; denn diese Gottheiten und die Stämme

des Volkes und die Sippenverbände innerhalb der Stämme treten zur Volks-

versammlung und zum Heerbanne in derselben Ordnung zusammen

und Weltordnung ; denn der Ursprung der Welt, ihre Gliederung, ihr Werden

―
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und Dergehen richten sich nach den am Monde erschauten Gesehen. Es iſt

also eine sehr einheitliche, wirklich umfassende Anschauung, die wir hier

schon im ältesten arischen und germanischen Altertume dargestellt finden

und in der wir, so wenig wir sie mehr buchstäblich nehmen können, doch

etwas vom Wesentlichsten ausgedrückt ſehen , das auch uns als Ziel unserer

Sehnsucht vorschwebt. Noch an zwei Beiſpillen will ich kurz den Zuſammen-

hang zwischen Zeitrechnung und Weltordnung bei den Germanen auf Grund

des Mythos verdeutlichen : an den germanischen Vorstellungen von der

Entstehung und vom Untergange der Welt.

Auf die Entstehung der Welt bezieht sich die Sage von dem der Erde

entsproßten Gotte Twiſto und seinem Sohne Mannus, von dem die Ingaewonen,

Herminonen und Istaewonen stammen. Diese Nachricht des Tacitus (Ger-

mania 2) hat man, geleitet von der Bedeutung des Namens Tuisto ,3witter'

(es ist kein Anlaß, mit Heist der schlechteren Schreibung Tuisco zu folgen

und den Namen mit Ziu < Tiwaz zusammen zu bringen) mit Rechte zu der

eddischen Erzählung vom Urzwitter Ymir gestellt , und zu Ymir gehört dem

Namen und, wie sich zeigen wird , auch dem Verlaufe der Erzählung nach

hymir. Es handelt sich um eine bei den ariſchen Völkern schon in früheſter

Zeit gefundene Vorstellung ; bei den Indern entſpricht Prajāpatis , in der

orphiſchen Überlieferung Phanes, bei den Phrygern Agdiſtis, auch die platoni-

schen Radmenschen sind zu vergleichen . Am wichtigsten aber ist uns in Iran

Gajomartan ¹) . Mit ihm zugleich lebt der einzig geschaffene Stier, und

es entſprechen einander Gajomartan und der Stier, Ymir und die Kuh Au-

dumla. Der Böſe, Ahreimanjuš, beschließt, den Stier zu töten und Gajo-

martan zu vernichten. Seine Tochter Dschahi hilft ihm dabei, offenbar indem

sie dem Gajomartan das Geheimnis entliſtet, wo seine Seele (ſein Tod) ist.

Er befindet sich im Stiere ; denn als der Stier auf die rechte Seite tot umfällt,

fällt Gajomartan auf die linke . Der Stoff von dem „Manne, der ſeine Seele

nicht bei sich hat“ und in umständlicher Weise getötet werden muß, ist weit

verbreitet (vgl. Leßmann in Mitra Sp . 161 ff.) . Im deutschen Märchen

ist im Stiere eine Ente, in dieser das Ei mit der Seele. Der Held, der den

Mann ohne Seele töten will , ist dreifacher Verwandlung fähig . Als Bär

zerreißt er den Stier, als Adler fängt er die Ente, als Fisch holt er das Ei,

das sie in den See hat fallen laſſen. Das können wir unmittelbar auf Twiſto

und Wodan anwenden, wenn wir nur beachten, daß Wodan sowohl selbst

ſich dreifach verwandeln als auch in anderen Spielformen der Erzählung

die 3 Tierschwäger zu helfern haben konnte. Eine faröische Ballade belegt

uns noch, daß Dđinn, Hoenir und Loki ihren Schützling in Roggenähre auf

dem Felde (Erdreich) , in Flaumfeder am Schwanenhalse (Luftreich) und

Rogentorn im Fischleibe (Wasserreich) verwandeln können, und das ist

¹) Die Folgerungen, die sich aus der iranischen Überlieferung ergeben, habe ich

zuerst Orient. Lit. 3tg. 1918, Sp . 257ff., (Iranisches bei Berossos) dargelegt.
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dieselbe Dreiheit, die uns in der Edda als (W)odinn, Wili und We entgegen

tritt. Diese drei müssen also erst Audumla töten und die Seele beschaffen,

ehe Ymir stirbt. Bei Hymir ſind davon die Spuren noch erhalten, nur heißen

die 3 Gesellen Tōrr, Tyr, Loki und der Stier himinhriōtr ; auch die ver-

räterische Buhle des Riesen fehlt nicht und außer dem Töten des Stieres

kömmt das Angeln nach der Mitgardschlange vor , nur mißlingt in der erhaltenen

Fassung (hymiskwida) das Vorhaben. Aus Ymis Leibe aber wird die

Welt geschaffen. Damit ist die Erzählung jedoch noch nicht zu Ende. Wie

nach iranischer Überlieferung aus dem Leibe des Gajomartan oder seines

Stieres ein Baum erwächst, aus dessen Blattrispen Mrtija und Mṛtijāna,

das erste Menschenpaar, hervor springt, so muß auch aus dem Aaſe des Twiſto

oder seines Stieres die Weltenesche erwachsen sein ; der Name der beiden

ersten Menschen , Ask und Embla, die wieder Odinn, Hoenir und Loki begaben,

deutet noch auf diese Zusammenhänge hin . Nach Tacitus haben wir ihre

Namen als Mann (Mannus) und Männin anzusetzen ; ihre 3 Söhne sind

dann die Stammväter des übrigen Dolkes . Wieder sehen wir Stammes-

ordnung mit Weltordnung und Sageninhalt aufs Innigste verknüpft.

Auch der Untergang der Welt und das Anheben eines neuen Zeitlaufes

hält sich in diesem Rahmen. Dem im germanischen Norden und in Iran

besonders eindrucksvoll gestalteten Bilde vom letzten Kampfe ſteht auf deutſchem

Boden der Glaube an den Kaiser im Berge zur Seite, der da harrt, bis das

Unrecht überhand nimmt, um mit den gefallenen Helden, die er um ſich

gesammelt hat, ſobald der dürre Baum wieder grünt, hervor zu brechen und

den Lauf der Welt nach dem ewigen Rechte und Gesetze neu zu regeln. Es

sind Gedanken, die uns in den Zeiten tiefster Not unseres Volkes stark ans

Herz greifen und uns zeigen, wie eigenes Wesen und Sehnen in diesen Über-

lieferungen liegt und aus ihnen Gesinnung ſtählend wieder auf uns zurück

wirken kann .
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Don Ferdinand Bork.

Mit 1 Abbildung im Text.

In einem Aufsake „Die vier heiligen Flüsse und Dûr-ilu" (Or. -Lit .

3tg. 1906) , Sp . 658 ff. hat F. Hommel auf die Verörtlichung eines kosmischen

Bildes aufmerksam gemacht und hat dabei auch der vier Paradieſes-

ströme gedacht. In den letzteren glaube ich eine besondere Überlieferung

der Ozeane zu sehen, die nach alter Dorstellung die im Norden, Østen, Süden

und Westen liegenden Außenwelten oder Welteckenwelten umfließen . Don

den Paradieſesſtrömen Piſchōn und Gīchōn wird berichtet, daß sie ein Land

,,umgeben". Das ist ungewöhnlich und verlangt geradezu eine kosmische

Deutung, während die Angaben zum Euphrat und Tigris rein geographisch

sind . Ich sehe in dem biblischen Berichte den Versuch, ein kosmisches Bild

auf Erden wieder zu finden , und muß naturgemäß annehmen , daß dabei einiges

von dem alten Bestande verloren gegangen ist . Ich vermute, daß das „Um-

geben" auch eine Eigenschaft des Euphrat und Tigris gewesen ist, die im

Urbilde natürlich kosmische Ströme gewesen sind, und versuche mir nun

das kosmische Urbild so vorzustellen, wie man es von vollständigeren und in

mancher Hinsicht besseren Überlieferungen ablesen kann. Don der Mittelwelt,

der Menschenerde -im biblischen Berichte ist es der Garten Eden - gehen

vier Ströme nach den vier Weltecken aus und umfließen dann — in gleicher

Richtung vermutlich —jeder seine Außenwelt. Jeder Strom hat also die Gestalt

einer Sechs. Die vier von einem Mittelpunkte ausgehenden Sechsen ergeben

zuſammen das Bild eines Hakenkreuzes , das auf mykenischen Darstellungen

tatsächlich Gruppierungen von Sechſen oder wenigstens von vier Kreisbogen

gleicht, die vom Mittelpunkte aus den Weltecken zuſtreben (vgl . Wolfgang

Schulz, Memnon, Bd . III , 3 , Taf. I) .

Die weite Verbreitung des Hakenkreuzes ist mir nur unter der Voraus-

ſetzung verständlich, daß es ein kosmisches Bild ſein soll. Denn daß das

Kunstschaffen des Altertumes auf mythologische Grundlagen zurückgeht,
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oder mindestens von mythologischen Vorstellungen aufs stärkste beeinflußt

war, braucht wohl nicht erst bewiesen zu werden ; nur möchte ich dabei der

Arbeiten des Wiener Forschers K. v. Spieß gedenken . Da es im Rahmen

eines kurzen Aufsatzes nicht möglich ist , ausführlich zu begründen, wie weit

das Hakenkreuz als Weltbild zu gelten habe, so will ich nur auf W. Schulz'

Dersuch hinweisen, das Hakenkreuz als Grundzeichen des west-

semitischen Alphabets aufzufassen (Memnon III , 3, S. 23 ff. ) . Unab-

hängig von ihm hatte es E. Studen unternommen, in seinem Buche „ Der

Ursprung des Alphabets und die mondstationen " (Leipzig 1913) , das

Alphabet von der Reihe der Mondhäuſer herzuleiten . Beiden

Arbeiten gemeinsam ist das Ergebnis, daß das Alphabet ein künstliches

Gebilde sei, das letztlich auf die Zeichen des geltenden Weltbildes zurückgehe .

Man mag sich zu beiden Arbeiten stellen wie man wolle , auf jeden Fall haben

ſie das unleugenbare Verdienſt, auf vorhandene Zuſammenhänge nachdrücklichſt

den Singer gelegt zu haben.

Gehen wir einmal ein Stück Weges mit Schulz und versuchen wir

konstruktio festzustellen , wie viele Lautzeichen sich in dem einen Falle er-

geben, und dann mit Stucken , welchen Umfang deſſen Uralphabet haben muß.

Wenn man die rückwärts strebenden Balken des Hakenkreuzes bis zum

Mittelpunkte verlängert, so entsteht eine Art von achtteiligem Sterne. Mit

acht Lautzeichen kann auch die allerbescheidenste Schrift nicht auskommen .

Derdoppelt man aber die Lautzeichen , so erhält man 16, eine Zahl , die ausreicht,

wenn man allerlei Dereinfachungen anbringt, 3. B. wenn man die Fortes

und Lenes der Stoßlautreihen zuſammenwirft, d . h . für b und p, für d und t,

für g und k je ein Zeichen wählt. Das ſtimmt zu den Ergebmiſſe Wolfgang

Schult', daß für das weſtſemitiſche Alphabet im ganzen 16 Urzeichen anzu-

nehmen seien (a. a. O. S. 183 ff. ) . Ferner darf man nicht vergessen, daß

eine Seitenentwicklung des gemeingermanischen Runenalphabets , das

nordische, nur 16 Zeichen enthält, und endlich, daß der elamische Laut-

bestand, soweit er sich aus der Schrift ermitteln läßt, folgende 16 Laute bietet :

a, e, i , o, u, h, p, t, k, m, n , r, l, č, s, š. In den lettgenannten drei Systemen

werden Fortes und Lenes und andere Doppelreihen der Stoßlaute zu einer

einzigen Reihe vereinfacht.

Legt man mit Stucken die Mondhäuser zu Grunde, so muß sich ein

Alphabet von 24 Lautzeichen ergeben, da die vorhandenen Mondhausreihen,

wie ich in meiner Schrift „ Neue Tierkreiſe “ (Mitteil. d . Vorderas . Geſ . XVIII , 3)

nachgewiesen zu haben glaube , auf eine Urreihe von 24 Zeichen zurückgehen .

Die kambodschische Mondhausreihe hat mit der tschinesischen einen schematiſchen

Grundstock von 24 Zeichen gemeinsam (a. a. O. , S. 15 ff.) . Während aber

die Tschinesen 4 neue Zeichen ſo kunstvoll einfügen , daß vier regelmäßig

gebaute Gruppen von je 7 Gestalten entstehen, entsprechend den 4 Wochen

zu 7 Tagen (a. a . O. , S. 6) , bilden die Kambodschen aus dem Grundstocke
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unter Hinzufügung von drei Gestalten 3 Gruppen zu 9 Gestalten, entsprechend

den arischen Neuntagewochen. Jede dieser Gruppen besteht aus 8 Gestalten

und einer Göttin als Leiterin (a . a. O. , S. 9) , und zwar sind die „ Leiterinnen "

20.

2
1
.

19. M MKI

18. B
B

17.

ک
ه

R

12

24. 1.

23.

22.

<
>

P

X

F

1
/
4

2.

コ
3.

コ

ว
I

Y

M

ㅍ

M

F

4.

R

A

5.

R

A

<
< 6.

XX

7.

*

16.

ř

TE

I

H

4
15.

S
T

14.

13.

4

14.

12.

Ⅲ

4

H

10.

9 .

8.

Abb. 1. Außerer Ring : Reihenfolge des im innersten Ringe stehenden Sutharc. Mitt-

lerer Ring: Wiederhergestellte Urform: f, u, m, th, r, c, g, v, n, j p, a, h, eu, i, R, s, b,

e, t, l, ng, o, d. Innerer Kreis : System der astrologischen Quadrate. Schraffierte

Umrandung gibt an, welche Zeichen durch Sprünge an ihre jetzige Stelle gelangt sind ;

punktierte Umrandung, welche Zeichen durch seitliche Verschiebung (Pfeile beachten !)

dorthin gerückt worden sind. Sterne an Runen bezeichnen erschlossene Urformen .

die nachträglich hinzugefügten Gestalten . Das Alte und Ursprüngliche

sind bei den Kambodschen und Tschinesen die 3 Gruppen zu

8 Gestalten. Beiläufig sei erwähnt, daß die Kambodschen und wohl auch

die Tschinesen die Art der Teilung nicht selbständig erfunden, sondern

von den Indern übernommen haben.

—

mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1/2.

—

9
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Was für Ostasien recht ist , muß für Germanien billig sein . Wenn

nämlich die Buchstaben von Hauſe aus Mondhauszeichen sind , so kann es doch

wohl kein Zufall ſein , daß es insgesamt nur 24 gemeingermanische_Runen

gibt, die obendrein in 3 Geschlechter zu 8 Runen eingeteilt werden.

Das erinnert an den Befund bei den Kambodschen . Ferner wie die Tſchineſen

28 Mondhäuser aus den ursprünglichen 24 machen, erweitern die Angel-

sachsen ihr Runenalphabet um 4 Zeichen auf insgesamt 28.

Wenn, wie die eigenartigen Zahlenverhältnisse nahelegen, die Runen

auf Mondhauszeichen zurückgehen , oder wie die nordischen dem Syſteme

des Hakenkreuzes angepaßt sind , so wird sich wohl die eigenartige Reihen-

folge des Sutharc mit den Methoden der vergleichenden Chronologie ,

die §. Röck und ich ausgebildet haben, aus der zu Grunde liegenden Urreihe

herleiten lassen. Denn wer nur einigermaßen mit der Gedankenwelt der alten

Völker vertraut ist, dem wird es ohne weiteres einleuchten , daß die mensch-

liche Schrift, wenn sie in der Tat ein Abbild der 24 oder 28 himmlischen

Schriftzeichen darstellt, auch mantischen Zwecken gedient haben muß,

was ja auch überliefert ist. Daher werden sich die anderswo üblichen Instru-

mentformen , die der Mantik gedient haben , sicher auch im Norden wieder-

finden, wenn man das Problem nur ernstlich von diesem Standpunkte angreift.

Leider ist nicht nur die Herleitung der Reihenfolge zu ermitteln , ſondern

auch die Urreihe selber. Eine dritte Unbekannte endlich sind die ältesten

Zeichenformen , die den Runen zu Grunde liegen . Wir müssen aber auch

die Zeichenformen berücksichtigen, da eine schriftgeschichtliche Untersuchung

ihrer nicht entraten kann, wenn man den Weg der Entlehnung kennen lernen

will. Die Verwandtschaft der Runenformen mit altſüdeuropäiſchen Alphabeten

steht außer Frage. Wenn nun aber die kennzeichnenden Runenformen des

h, s, und r lateinischer Herkunft verdächtig sind , so sehen hingegen v

und n eher altgriechischen epigraphischen Formen ähnlich, während m,

R, p ganz abweichen . Letzteres halte ich für ein verdoppeltes griechisches Pi .

Einstweilen kann man nur sagen, daß die Quelle des Runenalphabets

irgendwo im Süden zu ſuchen sein wird . Um aber zum Ziele zu gelangen,

muß man sich nicht scheuen, die Erfahrungen auszuwerten, die die Wiſſenſchaft

von der Entwicklung der Schrift in aller Welt an die Hand gibt.

1. Zuerst wird man sich ernstlich auf den Gedanken einſtellen müſſen,

daß die erhaltenen Formen der Runen von ihrer ursprünglichen Gestalt

zur Zeit der Entlehnung verschieden sein werden. Die Urrunen werden

mit einem Worte südeuropäischer ausgesehen haben .

2. Zu zweit wird man die Neubildungen unter den Runen schärfer

ins Auge fassen müſſen . Unter diesen ist th eine Umgestaltung der lateinische D ;

alle übrigen ſind Verdoppelungen , ſo j (aus i) , ng (aus c), R (aus s) ,

d (aus th), g (aus c) , p (aus griech . Pi) .
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3. Zu dritt wird man darauf achten müssen, ob sich in der Reihen-

folge gewisse Gesezmäßigkeiten erkennen lassen . Ich sehe z . B., daß

Zeichen ähnlicher Gestalt gar zu oft nebeneinander stehen , wie th , a , r ;

c, g; -h, n; -i, j ;-p, R ; -e, m; ng, o.- (s. Abb. innerster Ring 3-5 ;

6, 7; 9, 10 ; 11 , 12 ; 14 , 15 ; 19, 20 ; 22, 23) . Die erste Gruppe (Abb. innerster

Ring 3—5) wird manchem nicht einleuchten ; indessen ist zu beachten, daß

die Urform des a dem griechischen epigraphischen Alpha erheblich näher

gestanden haben wird (vgl. Abb. mittlerer Ring Nr. 12) .

Die meines Erachtens junge Dissimilation des älteren Runen — a

zu dem jüngeren dürfte erfolgt ſein , weil das aus griechischem Ypsilon hervor-

gegangene v allmählich eine Gestalt erhielt, die es dem älteren a zum Der-

wechseln ähnlich machte (vgl . Abb . mittlerer Ring, 8 und innerster Ring, 8) .

Weil ich der Meinung bin, daß die Urrune v der Rekonstruktion (Abb. mittlerer

Ring, 8) gleich gewesen sein wird , verstehe ich es auch, daß man es nicht der

Gruppe th, a, r angegliedert hat : es war den genannten drei Zeichen

nicht ähnlich. Die Ähnlichkeit stammt aus einer jüngeren Zeit, als die Reihen-

folge des Sutharc bereits fest war.

Zu der Gruppe h, n ist zu bemerken, daß n ſich ursprünglich wohl in

nichts von den ſüdeuropäiſchen epigraphischen Formen des n unterſchieden

haben wird (vgl . Abb. mittlerer Ring 9) . Die Dissimilation wird erfolgt

ſein , weil die Schriftentwicklung den Weg eingeschlagen haben wird , h und n

völlig einander anzugleichen . Infolge davon wurde eine Dissimilation

zur Notwendigkeit.

Zu der Gruppe p, R iſt zu sagen, daß R von Hauſe aus ein verdoppeltes s

gewesen sein wird (vgl . Abb. mittlerer Ring, 16), deſſen Ähnlichkeit mit p

(Abb. mittlerer Ring, 11 ) wohl so erheblich groß geweſen ſein wird , daß man

ſpäter zur Diſſimilation schreiten mußte.

Wenn man sich auf diesem Wege einmal klar zu machen versucht hat,

daß die Runen ihre Entwicklung hinter sich haben, wie sie in der Schrift-

geschichte auftauchen , und daß die Reihenfolge durch ein Gesek beeinflußt

erscheint, das Ähnliches zu Ähnlichem stellte , so kann man daraus

sofort schließen, daß die Reihenfolge des Sutharc nicht ohne weiteres auf die

eines südeuropäiſchen Alphabetes zurückgeht. Keinesfalls ist ein wohl

erhaltenes System zu erwarten , sondern ein Trümmerhaufen.

Wenn sich aber auf dem vorauszusehenden Instrumente unter Beachtung

der erwähnten Verschiebungen von Zeichen einige Spuren einer bestimmten

Anordnung der Zeichen aufzeigen lassen, so wird man die Ursprünglichkeit

dieser Anordnung annehmen müssen . Deutet also die so erschlossene

Zeichenordnung auf die eines anderen bekannten Alphabets

hin , so wird man annehmen dürfen , daß die Zeichenreihe des

Sutharc auf die des betreffenden Alphabetes oder eines ver-

wandten zurückgehen muß. Ich suche also den Hebel an einer Stelle

9*
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anzusetzen, wo er bisher noch nie im Ernste angesezt worden ist, bei der

Reihenfolge der Zeichen . Dieſe iſt in allen Alphabetfragen das Aller-

wichtigste. Wer irgend eine Schrift erlernen muß, lernt zunächst das Abc,

das Alphabet, das Anban, oder wie man sonst die Reihenfolge auch nennen

mag. Schon die alten Assyrer hatten eine „Zeichenordnung “ für ihre ſyllabiſche

Keilschrift.

Serner ist es sicher, daß das Alphabet gelegentlich zu magischen oder

ähnlichen Zweden verwendet worden ist . Ich möchte hier nur an den viel-

fältigen Aberglauben erinnern , der sich an das arabische Alphabet knüpft

(vgl. T. Canaan , Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel. Ham-

burg 1914, S. 110 ff.) . Solcher Aberglaube hängt aber an Amuletten oder

Instrumenten verwandter Art.

"

Wenn ich von Instrumenten spreche, so will ich damit ſagen, daß

man in alter Zeit freisförmige, sternförmige und andere Instrumente zu

chronologischen und mantischen Zwecken besessen haben muß. Als ich in meinen

Tierkreisforſchungen “ (Anthropos IX, S. 66 ff. ) einen neunteiligen Tierkreis

rekonstruierte, ahnte ich nicht, daß ein solches Gerät, das in einem äußeren

Ringe 9. Tiere enthält, in dem inneren Kreise 4 anders bezeichnete Felder,

im Birma bekannt ist (vgl . Asiatic Researches VI ( 1801) , S. 202 f . und Taf. 3) .

Abgesehen von solchen Überlieferungen, die man noch nicht zu sammeln be-

gonnen hat, können andere Instrumente aus den Namenreihen , die

man kennt, hergestellt werden . Von diesen Voraussetzungen her muß man den

Versuch wagen, das mantiſche Gerät, das der Stabweissagung der alten

Germanen zugrunde liegt, und auf das auch der Futharc zurückgeht, zu er-

schließen. Aus den verschiedenen Ablesungen , die ein solches gestattet,

müssen sich die abweichenden Reihen von Zeichen begreifen lassen .

Das nach meinen Beobachtungen verbreitetste Instrument (vgl . Oriental .

Arch. III, S. 157, Abb. 4- Neue Tierkreise Abb. 1 , 3, 6) war das der astro-

logischen Quadrate. Wenn wie in unserem Falle die Zahl der in Frage

kommenden Bilder durch 4 teilbar ist , so werden sie in gleichen Abständen

auf dem Umfange eines Kreises angeordnet und je 4 werden durch Sehnen

zu einem Quadrate zuſammengetan . Geht man dem Umfange des Kreises

entlang, so erhält man eine Reihe, geht man den Seiten der einzelnen

Quadrate nach, so kann man verschiedene andere Ablesungen er-

zielen . Man versuche es auf diese Weise und teile die vorhandenen Runen

nach der Reihenfolge des lateinischen Alphabets in Gruppen zu 4 ein:

a, b, c, d,

e, f, g, h,

i, l, m , n,

o. p, r, s,

t, u, v, eu,

th, j , R , ng .
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Beiläufig sei erwähnt, daß eine Buſtrophedon -Inschrift auf einer

Marmortafel in Derona folgende 16 Buchstaben in quadratischer Anordnung

enthält :

a, b, c, d ,

e, f, g, h,

i. l , m, n,

o, p, q, r,

(vgl. W. Schulz , Memnon III , S. 189) . Auffallend ist , daß die ersten

32 Gruppen dieſer Tafel und der Runen übereinstimmen, und nur die beiden

legten Zeichen abweichen .

Trägt man nun die 24 Runenzeichen auf dem Umfange eines Kreises

ein (Abb., innerster Ring) und versucht man die Quadrate einzuzeichnen ,

ſo ſieht man in der Tat Spuren einer besonderen Anordnung , aller-

dings nur Spuren .

Don der ersten Gruppe a, b, c, d ſind nur b, d, e in demselben

Quadrate I vertreten . Daß a nicht an richtiger Stelle auftritt, ist nicht weiter

auffallend , da es wegen seiner Gestalt, wie oben bemerkt, in der Ähnlichkeits-

gruppe th, a , r zu finden ist, mithin von einem anderen Standorte dorthin

geraten ist . Für die Tatsache, daß die Reihenfolge von d und c vertauscht

ist, einen Fehler anzunehmen, halte ich für mißlich. Ich werde später eine

Erklärung zu bringen versuchen .

Don der vierten Gruppe von vier Buchstaben stehen nur zwei hinter-

einander in demselben Quadrate IV, und zwar nicht o und p, sondern o und r.

P, dessen alte Stellung unter Nr. 11 angesetzt werden müßte, wo jezt i steht,

ist nach Nr. 14 gerückt worden, weil es zu der von mir erschlossenen Urform

von R stimmte (Abb . mittlerer Ring, 11 und 16) . Über s weiter unten . Daß

der Bildner der Reihe auch hier einen Fehler begangen und eine Reihenfolge

o, r, p, s geschaffen hätte , glaube ich nicht . Davon ſpäter.

In der zweiten Gruppe stehen in richtiger Solge e, f, g, eine ganz er

hebliche Anzahl von Zeichen (Quadrat II) . Das dazu gehörende h ist unter

Nr. 9 geraten, alſo des Ähnlichkeitsgesetzes wegen neben n gestellt worden ,

wie oben angedeutet worden ist .

Don der fünften Gruppe (Quadrat V) ſind nur u und v an richtiger

Stelle . T mußte dem m weichen, weil letteres dem e ſehr ähnlich ist . Daß

man aber das frei werdende t gerade an die 17. Stelle gesetzt hat, ist wohl

darauf zurückzuführen , daß das Urinſtrument nicht das gewöhnliche t, sondern

eine auf kleinaſiatiſch-griechiſchem Boden belegte Nebenform enthielt, die

man ohne Gewaltsamkeit zu der vermutlich älteren griechiſchen Geſtalt des

Sigma stellen konnte (vgl . Abb . mittlerer Ring, 20) . Diese Umstellung muß

nun die Zeichen s, R, p, eu um je eine Ziffer zurückgedrängt haben . So

erklärt sich die sonst rätselhafte Verschiebung des s , R und eu. Selbstverständlich

kann die durch t hervorgerufene Verschiebung erst dann eingetreten ſein,
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als a von Nr. 12 nach Nr. 4 gesetzt war. Wir haben hier also die Möglichkeit,

die Deränderungen der Reihenfolge chronologisch aufzurollen .

Dazu noch weiteren Stoff: Lassen wir noch versuchsweiſe a an seiner alten

Stelle (Nr. 12) stehen, so daß die nächsten Runen folgende Ordnung haben :

Nr. 14 eu, Nr. 15 p, Nr. 16 R, Nr. 17 s, so ergibt sich daraus , daß i und p

von ihrer alten Stelle aus gesehen vor der Umstellung des a nach Nr. 4 ver-

tauscht worden sein müſſen. Denn wir müssen annehmen, daß in dem Zu-

ſtande des Futharc vor der Umstellung des a, p auf Nr. 11 und i auf Nr. 15

gestanden habe , während doch der spätere Zustand das Umgekehrte aufweist .

Die Dertauschung des i und v läßt es geraten erscheinen, die bisher

unerklärt gelassenen Umstellungen von d und e und von r und p (Nr. 11)

schärfer ins Auge zu fassen . Ich vermute, daß beide Versuche ſind , innerhalb

der Gruppen ſchüchterne Änderungen vorzunehmen, die dem angestrebten

Ziele dienen, Ähnliches zu Ähnlichem zu ſtellen, nämlich e (Nr. 6) zu g (Nr. 7)

und r (Nr. 5) zu a (Nr. 4) . Dieſe Umstellungen unterſcheiden ſich ſo wesentlich

von den anderen, indem sie den Bestand der Gruppen zu erhalten

suchen, daß ich sie als die ältesten ansehen möchte. Doch zu den letzten

Gruppen !

Don der sechsten Gruppe (Quadrat VI) ſcheint nur ng am richtigen

Orte zu stehen . Das eingeschobene t verdrängte , wie erwähnt, R von Nr. 16

nach 15. Ferner wurde durch die Umstellung des h und des i, das man seiner

Bedeutung und seiner Gestalt wegen an j heranbrachte, j von Nr. 12 nach

Nr. 10 geschafft. Die Umstellung des a endlich drängte th von Nr. 4 nach

Nr. 3.

Die dritte Gruppe (Quadrat III) i , l , m, n hat nur 1 an ursprünglicher

Stelle . N ist durch h von Nr. 9 nach Nr. 10 verschoben . — M, das jezt neben

dem ähnlichen e steht, war früher auf Nr. 3 , und i früher wohl auf Nr. 15.

Nach den vorangehenden Untersuchungen ist die Reihenfolge des

Suthare tatsächlich auf die des lateinischen Alphabetes oder eines

ihm nahestehenden zurückzuführen , wenngleich die jetzige Reihenfolge

durch allerlei Ummodelungen und Veränderungen ſich von dem Urzustande

erheblich entfernt hat . Es hat sich herausgestellt, daß diese Veränderungen

dem Bestreben entspringen, die ähnlichen Zeichen nebeneinander

zu stellen.

-

-

Es soll nun eine Chronologie der Umstellungen versucht werden.

Als älteste Reihenfolge gilt mir die folgende : a, b, c, d, e, f, g, h, i, 1,

m, n, -o, pr, s, t, u, v, eu, th, j , R, ng. Diese Reihe wurde auf das

System der astrologischen Quadrate übertragen . Dabei wurden die

ersten Umstellungen vorgenommen , der Tausch von e und d und der von

r und p. So entstand das System, das ich als äußeren Runenring der

Abbildung zuſammengestellt habe. Wenn ich die Umstellungen als etwas

Besonderes, von den späteren wesentlich Abweichendes anſehe, ſo leitet mich
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dazu die Überlegung, daß die Quadrate in ſich mantische Einheiten

gewesen sein müſſen , da ja das Instrument nach den Anschauungen der

Astrologen gearbeitet sein muß. In ganz ähnlicher Weise haben z . B. die

Astrologen die 12 Tierkreiszeichen im Kreiſe angeordnet, und je drei zu Drei-

ecken zusammengefügt, die den einzelnen Elementen zugeordnet werden .

So bilden Widder, Schüße , Löwe das Feuer - Dreieck, Stier, Steinbod, Jungfrau

das Erd-Dreiec, Zwillinge, Wassermann, Wage das Luft-Dreiec, Krebs,

Sische, Skorpion das Wasser - Dreied.

Da nun wohl anzunehmen sein wird , daß der Schöpfer des Urrunen-

instrumentes, das nach astrologischen Anschauungen gefertigt war, etwas

von der Astrologie verstanden habe, so nehme ich an , daß er ſchon die ersten

Umstellungen innerhalb der Quadrate vorgenommen hat, um so mehr, als

die späteren Umstellungen den Zeichenbestand der Quadrate rücksichtslos

verändert, also die Grundlehren der Astrologie vergessen hatten .

Als zweitälteste Umstellung sehe ich die Wegbeförderung des Stören-

friedes h von Nr. 13 nach Nr . 9 an . Durch dieſe kamen n , j , p , a , je eine

Nummer weiter in der Reihe, nämlich von Nr. 9-12 bis nach Nr. 10—13.

Zu dritt mag i und p umgestellt worden sein, doch so , daß das

einfachere i vor das verdoppelte j trat.

Zulegt erfolgte die als einheitliche Tat aufzufaſſende gründliche lette

Zusammenstellung des Ähnlichen .

a) a von Nr. 13 nach Nr. 4, wodurch th nach 3 gedrängt wurde . Damit

diese Änderung möglich werden konnte, mußte b) m von Nr. 3 nach Nr. 20

geschafft werden . Der bisherige Stelleninhaber von Nr. 20 , c ) nämlich t,

wurde nach Nr. 17 befördert und wirkte an seinem neuen Orte als Stören-

fried , insofern s, R, p, eu je eine Stelle hinaufgeschoben werden , von

Nr. 17-14 nach Nr. 16-13.

Nunmehr bin ich am Ziele. Ich glaube das Werden des Sutharc

aufgerollt zu haben . Daß meine Anschauungen einigermaßen richtig sein.

werden, dafür will ich noch eine kleine Beobachtung ins Feld führen , die

ein helles Licht wirft auf die Frage, weshalb die ſprunghaft wegbeförderten

Zeichen a, h, i, p, t, m gerade an diese Stelle gelangt ſind und nicht an eine

andere. Es ist richtig , daß Ähnliches zu Ähnlichem gestellt worden ist,

aber es hätte doch z . B. ebensogut a hinter r gestellt werden können . Daß

es nicht geschehen ist, hat seinen Grund darin, daß der Umsteller noch ein

zweites Umstellungsgesetz in Anwendung brachte ; geleitet von dem vor-

handenen Bestande, der e vor g, und ng vor o hatte, also das einfachere

Zeichen vor dem verwidelteren , das einfache vor dem ver-

doppelten , verfuhr er in gleicher Weiſe . a (Nr. 4) hat einen Balken weniger

als r (Nr. 5) ; das alte h (Nr. 9) war insofern einfacher als das alte n (Nr. 10) ,

als es die linke Senkrechte nicht durchschnitt (vgl . Abb . mittlerer und innerster

Ring, 9) ; i (Nr. 11 ) iſt einfach, j (Nr . 12) iſt verdoppelt ; p (Nr. 14) als ge=
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schlossene Form gilt als einfacher gegenüber offenem R (Nr. 15 — vgl . Abb.

mittlerer Ring, 16) ; s (Nr . 16) ist von Hause aus um einen Balken kleiner

als das vorauszusehende ältere t (Nr. 17 vgl. Abb. mittlerer Ring, 17

und 20) ; e (Nr. 19) endlich ist einfacher als m (Nr. 20).

Die Entstehung des Sutharc, wie ich sie im Obigen begründet zu haben.

glaube, knüpft an ein Instrument an, das aſtrologischen Zwecken dient . Es

ist also ein unbeachtet gebliebener Zeuge für das Einströmen fremder

Gedankenreihen , die leßthin aus Sumerien stammen . Die Geschichte

der Entlehnung denke ich mir folgendermaßen : Irgend ein nach Süden

gekommener Germane lernte ein südliches Alphabet kennen und übertrug

es auf Grund astrologischer Dorſtellungen, die er ebenfalls im Süden kennen

gelernt hatte, auf ein zweckentsprechendes Gerät (Abb. mittlerer Ring) .

Entweder von ihm selber oder, was mir wahrscheinlicher ist, von einem

ſpäteren wurde es in systematischer Weise nach den beiden von mir aufgedeckten

Gesetzen umgearbeitet, ſo daß die legte , im inneren Ringe abgebildete Runen-

reihe entstand , die durch Diſſimilation allzu ähnlicher Zeichen für den prak-

tischen Gebrauch hergerichtet war. Don diesem Instrumente hat sich die dem

Umfange folgende Ableſung, die mit Futharc beginnt, eingebürgert. In dieser

Gestalt wurde das Instrument oder vielmehr der Sutharc weitergegeben .

Jedenfalls geht aus der Derwickeltheit der Vorgänge hervor, daß die Ent-

lehnung der Runen kein Vorgang sein kann, der auf ausgedehnte Grenz-

berührungen zwischen Germanen und Südeuropäern hindeutet, ſondern

nur das Werk eines einzigen sein kann.

Versuche, wie sie immer wieder unternommen werden, den Germanen

die Erfindung der Lautschrift anzudichten , erscheinen mir nicht genügend

begründet. Da sie aber mit Hartnäckigkeit verfochten werden , so möchte ich

einige Bemerkungen grundsäglicher Art machen. Bei der Frage,

ob die Runen von einem südländischen Alphabete herzuleiten seien oder um-

gekehrt, kommt es auf folgendes an:

-

1. Die Form der Zeichen liefert den Beweis der Verwandtschaft.

Damit werden die Runen in das Gebäude der Entwicklung der Lautſchrift

eingefügt und können nur als Bauglied , nicht als selbständiges Gebäude

angesehen werden. Die Runenschrift enthält nur Zeichen , die aus süd-

europäischen Alphabeten stammen können ; auch die Neubildungen

durchweg Verdoppelungen — ändern an dem Bilde nichts . Es liegt kein

Anlaß vor, Beziehungen der Runen zu den altweſtaſiatiſchen Alphabeten an-

zunehmen, die einerseits reicher gegliedert sind , und schriftgeſchichtlich ältere

Zeichenformen bieten , und die andererseits nach dem auf Überlieferung

beruhenden Zeugnisse der Griechen die Quelle der griechischen Schrift ſind .

Es bleibt also dabei , daß die Griechen ihre Alphabete von den Phoinikern

entlehnt haben. Der Weg der Schrift geht von Aſien nach Südeuropa und

von dort erst nach dem Norden, nicht umgekehrt.
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2. Die Reihenfolge des Futharc ſteht der des lateiniſchen Alpha-

bets am nächsten, wenn sich mein Wiederherstellungsversuch bewährt, und

ist unter dem Einflusse fremder Gedankenreihen auf sonderbare

Weise entstanden. Nach allem, was wir wiſſen , iſt nur dieſe eine Reihenfolge

bei den Germanen üblich gewesen. Faßt man den griechischen Bestandteil

der Zeichen und die lateinische Reihenfolge zusammen, so darf man wohl

ſchließen, daß weder Römer noch Griechen die Gebenden geweſen ſind , ſondern

daß die Vorlage der Runenschrift vermutlich das Alphabet eines uns un-

bekannten , vielleicht nördlich der Alpen wohnhaften Dolkes, gewesen ist .

3. Wer nun die Erfindung der Lautschrift bei den Germanen

ſtattfinden läßt, der hat die Verpflichtung, nachzuweisen , warum die Futharc-

Reihenfolge, die von seinem Standpunkte aus die ursprünglichſte ſein müßte,

sich in Südeuropa und Weſtaſien in ſo rätſelhafter Weiſe verändert habe ;

denn für ihn müßte doch wohl die südeuropäiſch-weſtaſiatiſche Reihenfolge

die rätselhafte sein . Ferner müßte er wahrscheinlich zu machen ſuchen, weshalb

die schriftgeschichtlich älteren Zeichenformen sich gerade dort finden , wo nach

ſeiner Auffaſſung das jüngste Derbreitungsgebiet der Schrift ſein müßte.

Solche Beweise liegen jedoch m. E. nicht vor.



Literatur zur Vor- und Frühgeschichte

Hessen-Nassaus 1900-1922.

I. Naſſau (Reg.-Bez. Wiesbaden) .

Don H. Hed, Diez a . d . Lahn .

Seit der Begründung des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde und

Geschichtsforschung, der im Jahre 1921 ſein hundertjähriges Jubelfest feiern

konnte, erfreut sich die Erforschung der vorgeschichtlichen Denkmäler Naſſaus

des regsten Zuspruchs . Waren es auch in vergangenen Zeiten vor allem die

Reste aus römischer Zeit, denen sich in erster Linie der Forschungseifer zu-

wandte, so zeigt doch schon die Tätigkeit des verdienstvollen Konservators

der Sammlungen des Nassauischen Altertumsvereins, des Obersten von Co-

hausen , in den ſiebziger und achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts,

daß auch die übrigen Zweige der naſſauischen Vorgeschichte eine besondere

Beachtung beanspruchen konnten .

Durch die Übernahme der Sammlungen des Vereins seitens der Stadt

Wiesbaden im Jahre 1900 und durch die damit gleichzeitig geschaffene

Selbständigkeit der Muſeumsverwaltung wurde der naſſauiſchen Vorgeschichts-

forschung endgültig der Unterbau gegeben, dessen sie zur Bewältigung der

in immer stärkerem Maße an sie herantretenden wissenschaftlichen Aufgaben

bedurfte. Der Ausbau des neuerrichteten Naſſauiſchen Landesmuſeums,

der zum Glück noch während des Krieges seiner Vollendung entgegengehen

konnte, hat nicht nur der wertvollen Sammlung ein würdiges Gewand ge=

geben, sondern auch das Muſeum befähigt, als gut ausgerüstetes Forschungs-

institut den Anforderungen neuzeitlicher Vorgeschichtsforschung gerecht zu

werden. Die von Ritterling , Brenner und Koch herausgegebenen Tätig-

keits- und Sundberichte in den Annalen und Mitteilungen des Nassaui-

schen Altertumsvereins , sowie die mit zahlreichen Abbildungen ver-

sehenen Grabungsberichte und die sonstigen Veröffentlichungen des Muſeums

in den gleichen Zeitschriften legen ein beredtes Zeugnis ab für die umfangreiche

Tätigkeit der berufensten Führer der nassauischen Vorgeschichtsforschung.
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Aber auch die kleineren Museen und Sammlungen im Lande (Oberlahn-

stein, Bad Ems, Diez , Höchst , Weilburg und Herborn) haben zum Teil

wertvolle Beiträge zur Aufhellung der vorgeschichtlichen Verhältniſſe Naſſaus

erbracht. Hervorzuheben sind hier vor allem die Arbeiten Bodewigs aus

der Umgebung von Oberlahnstein , Behlens vom Westerwald und Suchiers

aus der Umgebung von Höchst am Main (Mitteilungen des Nass.

Altertumsvereins) . Neuerdings ist dann noch H. Heck mit Arbeiten aus

dem Schage des städtiſchen Muſeums zu Diez a. d . Lahn an die Öffentlichkeit

getreten (Mannus 13 ( 1921 ) , S. 166ff. ) .

Teilweise behandeln das Berichtsgebiet auch die Arbeiten der Frankfurter

Dorgeschichtsforscher in den Veröffentlichungen des Vereins für Ge-

schichte und Altertumskunde zu Frankfurt am Main und in der

Zeitschrift Alt Frankfurt" . Hier ist vor allem der Name Georg Wolffs

zu nennen. Auch das Saalburg-Muſeum darf nicht vergessen werden . Dient

es zwar in der Hauptsache der Erforschung der Verhältniſſe auf der Saalburg

und der Limesforschung, so birgt es doch in ſeinen Hallen manchen bedeutsamen

Fund aus den übrigen Gebieten der Vorgeschichte des östlichen Taunus-

gebietes. Für seine rege Tätigkeit zeugen die zahlreichen Veröffentlichungen

in den Mitteilungen der Vereinigung der Saalburgfreunde und die

Saalburg -Jahrbücher.

Zusammenstellungen der Literatur aus dem Gebiete nassauischer Dor-

geschichtsforschung geben die von Zedler in den Annalen des Vereins für

Nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung herausge-

gebenen Literaturverzeichnisse zur nassauischen Geschichte und die Biblio-

graphien zur Römisch-germanischen Forschung von Müller , Barthel ,

Drexel und Unverzagt in den Berichten der Römisch - Germanischen

Kommission. Da diese nicht nur die bedeutenderen Veröffentlichungen

anführen, sondern auch gewissenhaft alle kleineren Arbeiten, selbst aus der

Tagespresse, aufgezeichnet haben, sind sie als Führer durch die Literatur

zur Vorgeschichte Nassaus von geradezu unschätzbarem Werte.

Eine eingehende Bearbeitung seiner Vorgeschichte beſißt Naſſau leider

noch nicht. E. Brenner hat jedoch in seinem Aufsatz ,,Nassau in vorrömi-

scher Zeit" (Naſs. Heimatbuch 103, S. 528-538, Wiesbaden 1913) einen

kurzen Abriß über Nassaus Vorgeschichte gegeben, der, mit vorzüglichen Ab-

bildungen ausgestattet, einen guten Überblick über den Stand der naſſauischen

Dorgeschichtsforschung gibt. Unter den Arbeiten, die Teile des Berichts-

gebietes behandeln, sind hervorzuheben : Gg . Wolff : „Die südliche Wetterau

in vor- und frühgeschichtlicher Zeit“ (Frankfurt a . M. 1913) — mit

archeologischer Fundkarte ; ebenso vom gleichen Verfasser : „Neue Funde

und Hundstätten in der südlichen Wetterau“ — Nachträge zur archeo-

logischen Hundkarte (Ansbach 1921 , bei Bürgel u . Sohn) . Beide Arbeiten.

behandeln zwar in der Hauptsache Teile der Provinz Oberhessen und des
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Kreises Hanau , ziehen jedoch auch das Stadtgebiet Frankfurt a . M. und

dessen Umgebung mit in den Kreis ihrer Betrachtungen . Wenden sich diese

Deröffentlichungen mehr an die Forscherwelt, so hat Wolff in seiner

Schrift: „Frankfurt a . M. und seine Umgebung in vor und früh-

geschichtlicher Zeit “ (Hendschels Luginsland . Frankfurt 1913) es ver-

standen, die Ergebnisse seiner langjährigen Forschertätigkeit auf dem Gebiete

der Vorgeschichte auch der großen Maſſe der Gebildeten nußbar zu machen .

Den Westerwald behandelt H. Behlen in einem Beitrag zum Westerwald-

führer: Der Westerwald. Eine archeologische Skizze" (Westerwald-

führer S. 24–28. Bonn , bei C. Georgi) . Dom gleichen Verfaſſer ſtammt

auch eine Zuſammenſtellung über vorgeschichtliche Fundpläße der Dillgegend :

„Kurze Nachrichten über die prähistorischen Altertümer des

mittleren und oberen Dilltales" (Nassauische Mitteilungen 1903/04,

S. 108-112) , der wertvolles Material zur vorgeschichtlichen Siedelungskunde

enthält. Auch die Arbeiten von E. Wahle : „Die Besiedelung Südwest-

deutschlands in vorrömischer Zeit nach ihren natürlichen Grund =

lagen" (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion Nr . 12 , Frankfurt a . M. 1920)

nebst dem als Beiheft erschienenen Hundkatalog , so wie die treffliche „Siede-

lungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande “ (Bd . I. Die vorrömiſche

Zeit) von K. Schumacher (Mainz 1921 , in Kommission bei L. Wildens)

ziehen Naſſau in den Kreis ihrer Betrachtungen und werden für jeden naſſaui-

schen Vorgeschichtsforscher unentbehrliche Hilfsmittel bleiben . Sind es bei

Wahle vor allem die Hundkarten und die dazu gehörigen Angaben des Fund-

kataloges, die einen guten Überblick über den derzeitigen Stand der vorge-

schichtlichen Siedelungsforschung in Nassau geben, so gewährt K. Schu-

machers Buch einen tiefen Einblick in die Siedelungsverhältniſſe der einzelnen

Stufen der Vorgeschichte Nassaus. Zu erwähnen ist endlich noch eine Arbeit

von L. Wir : „Der Engersgau in vorgeschichtlicher Zeit“ (Zeitschr.

f. Heimatkunde. Koblenz 1921 , Heft 22/23) , die einen Teil Weſtnaſſaus mit

in den Kreis ihrer Betrachtungen zieht und ſich im wesentlichen auf Günthers

Besiedelungsgeschichte des Neuwieder Bedens (Mannus II (1910) ,

S. 45ff.) aufbaut.

Zahlreich sind die Einzelveröffentlichungen aus fast allen Gebieten der

Vorgeschichte Naſſaus, das allerdings auch in seltener Dollständigkeit Fund-

plätze und Einzelfunde aus fast allen Perioden aufzuweisen hat. Unter den

Deröffentlichungen über die ältere Steinzeit (Paläolithikum) nehmen die

Arbeiten über die Ablagerungen der Steedener Höhlen „Wildſcheuer“

und Wildhaus " den weitaus größten Raum ein, da die bereits 1874 von

Cohausen und Schaaffhausen wissenschaftlich erschlossenen altsteinzeit-

lichen Ablagerungen (Naſſ. Annalen Bd . 15) noch immer im Vordergrunde

der paläolithischen Forschung in Naſſau stehen . Nachgrabungen während der

Berichtszeit sind dort vor allem von H. Behlen : „ Eine neue Nachgrabung

"
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vor der Steedener Höhle Wildscheuer“ (Naſſ. Annalen 35 (1905) ,

S. 290-307) und von R. R. Schmidt vorgenommen worden. R. R. Schmidt :

„Die spätzeitlichen Kulturepochen in Deutschland und die neuen

paläolithischen Hunde“ im Korreſpondenzblatt für Anthropologie Nr. 39,

S. 75-82 (1908) und „ Die diluviale Dorzeit Deutschlands", S. 78-84,

208-209, 254-255 (Stuttgart 1912 bei Schweizerbart) . Die Arbeiten

R. R. Schmidts , die anscheinend zum erſtenmal eine genaue Stratigraphie

des Fundplates brachten, und die die Station zwei gesonderten Kultur-

abschnitten des Paläolithikums , dem Aurignacien (Hoch- und Spätaurig-

nacien) und dem Magdalénien (Frühmagdalénien), zuwiesen , sind nicht

ohne Widerspruch geblieben : H. Behlen : „ Die Steedener Höhle Wild-

scheuer" (Nass. Annalen 39 (1909) , S. 218-351 ) und „ Die Höhle Wild-

scheuer bei Steeden a. d . L. " (Heimatland : Blätter für Heimatgeschichte

und Volkskunde . Weilburg. 2. Jahrg. Nr. 3/4, S. 37–46) , ferner F. Kutsch :

„Zur paläolithiſchen Typologie“ (Korreſpondenzblatt für Anthropologie

Nr. 51 (1920) , S. 11–12) . Auf die Angriffe H. Behlens antwortete R. R.

Schmidt in einem Aufſatz in Bd . II der Prähiſtoriſchen Zeitschrift S. 241–246 :

„Zur Stratigraphie der Wildscheuer“, ohne hierdurch allerdings die

von Behlen vorgebrachten Einwendungen gänzlich zu widerlegen . Neuer-

dings haben Nachgrabungen von H. hed hier Klarheit gebracht. Eine Der=

öffentlichung des Grabungsergebnisses wird 3. 3t. vorbereitet . Weitere

Literatur über Steeden bringen R. R. Schmidt : „Das Aurignacien in

Deutschland" (Mannus I , S. 97ff.) und F. Wiegers : „ Die diluvialen

Kulturstätten Norddeutschlands und ihre Beziehungen zum

Alter des Löß “ (Prähiſt . Zeitschr. I , 1909) . Eine gemeinverständliche Ab-

handlung über die Steedener Höhlen , allerdings noch ohne Berücksichtigung

der Ergebnisse der letzten Grabung, bringt H. Heck in „ Die ersten mensch-

lichen Ansiedelungen im Nassauer Land" (Diezer Zeitung vom 14. 10.

1919ff. und Naſſauer Rundschau Wiesbaden vom 30. 10.-13. 11.

1919).

Eine wesentliche Erweiterung der Kenntnis paläolithiſcher Beſiedelung

des Nassauer Landes haben die Feststellungen zweier neuen Stationen er-

bracht. Beide, wie Steeden , im Gebiet des Limburger Beckens gelegen .

Die magdalénienzeitliche Höhlensiedlung in der Wildweiberlei , Gemeinde

Altendiez bei Diez a. L. (ausgegraben 1920 von §. Kutsch und H. Heck)

und die wahrscheinlich dem Aurignacien angehörende Station am Lubentius-

brunnen bei Lindenholzhausen (Kr. Limburg) - festgestellt von H. Hed ·

gehören hierher. Literatur : H. Heck : „ Eine neue paläolithiſche Station

im Lahntale, die Wildweiberlei bei Diez a . d . L. (Korrespondenzbl. f.

Anthropologie 51 ( 1920) , S. 56-59) und „ Ein paläolithischer Knochen-

schaber im ortsgeschichtlichen Museum zu Diez a . d . L. (Mannus

Bd. 13 (1921) , S. 166–171) .

―
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Die jung-diluvialen Verhältniſſe auf dem Westerwald beleuchtet endlich

H. Behlen in seiner Arbeit : „ Das Alter und die Lagerung des Wester-

wälder Bimssandes und sein rheinischer Ursprung" (Jahrbuch des

Dereins für Naturkunde. Wiesbaden 1905, S. 44-51 ) . Der Verfasser hat

hier am Wildweiberhaus bei Langenaubach , wenn auch nicht erwiesener-

maßen paläolithische Siedelungsspuren, so doch eine tadellose Abfolge der

ſpäteiszeitlichen Tierwelt festgestellt, die für die Kenntnis des rheinischen-

Diluviums von unbestreitbarem Werte geworden iſt.

Spärlicher als die ältere Steinzeit iſt die jüngere Steinzeit (Neolithikum)

in der naſſauischen Vorgeschichtsliteratur vertreten . Zwar mangelt es durchaus

nicht an neolithiſchem Fundmaterial, da ſo ziemlich alle Kulturstufen der

jüngeren Steinzeit in mehr oder minder starker Verbreitung im Lande ver-

treten sind, doch hat nur die Umgebung von Wiesbaden durch E. Ritterling:

„Ansiedlungen der jüngeren Steinzeit in Wiesbaden und nächster

Umgebung" (Naſs. Mitteilungen 1908 , S. 33-38 u. 65-71) bisher eine

eingehendere Bearbeitung gefunden. Eine Gesamtübersicht über die jüngere

Steinzeit, durch die auch das Berichtsgebiet mit in den Kreis der Betrachtung

gezogen wird, hat K. Schumacher in seinem Aufsatz über Stand und

Aufgaben der neolithischen Forschung in Deutschland “ (Bericht

der Röm. Germ. Kommission 8 (1913-15) , S. 30) gegeben .

!!

"!

Don Einzelarbeiten aus dem Gebiete der Neolithik sind zu nennen :

Kaeß : Neolithische Funde einer prähistorischen Siedelung bei

Langenhain i . T ( aunus) “ (Naſſ. Mitteilungen 14, S. 1—4) und H. Hed:

„Die Besiedelung der Grafschaft Diez in der jüngeren Steinzeit“

(Diezer 3tg. v . 11. 11. 1919ff . und Nassauer Rundschau Wiesbaden

v. 11. 12. 19191. 1. 1920) . Die Umgebung von Frankfurt a. M. zur

jüngeren Steinzeit behandeln die Arbeiten von Gg . Wolff : „ Die neuesten

Ergebnisse der Nachforschungen nach neolithiſchen Ansiedelungen

mit Brandgräbern in der Umgebung von Frankfurt" (Korrespondenz-

blatt f. Anthropologie 1911, S. 149ff. ) ; 3wei bemerkenswerte neo-

lithische Funde aus der Umgebung von Frankfurt a . M. " (Germania

2 (1918) , S. 85-89) und „ Die Besiedelung Westdeutschlands zur

jüngeren Steinzeit“ (Prähiſt . Zeitschr . 1920 , S. 208-210) , so wie von

R. Welder : „Eine neolithische Siedelung in Frankfurt a . M. “ (Kor-

respondenzblatt für Anthropologie 58 , 1910) . Gg . Wolff und ſeinem ſcharf-

sichtigen Gehilfen Bausch ist es zum erstenmal gelungen, in der Umgebung

von Frankfurt a. M. und in der südlichen Wetterau jene unscheinbaren

bandkeramischen Brandgräber mit ihren charakteristischen Ketten und An-

hängern von verzierten Steinen und Tonstückchen aufzudecken ; ebenſo ſind

die von Wolff gemachten Feststellungen über die Anlage neolithischer Rund-

hütten für die Kenntnis jungsteinzeitlicher Siedelungsformen unentbehrlich

geworden.
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Auch die Bronzezeit Naſſaus hat bisher noch keine zuſammenfaſſende

Darstellung gefunden ; doch darf dies nicht wunder nehmen, da die ältere

Bronzezeit so gut wie nicht, die mittlere (Hügelgräberzeit) nur spärlich ver-

treten ist. Erst in der jüngeren Bronzezeit, mit der Einwanderung der sog.

Urnenfelderbevölkerung, mehren ſich die Spuren bronzezeitlicher Beſiedelung .

Demgemäß ist auch die bronzezeitliche Literatur Naſſaus nur ſpärlich.

An größeren Arbeiten , die die vorgeschichtlichen Verhältnisse Naſſaus

während der Bronzezeit berühren , müssen genannt werden : 6. Kossinna :

„Siedelungsgebiete der Germanen , Kelten , Illyrer in Nord-

und Mitteleuropa während der älteren Bronzezeit" (Deutsche

Erde, Gotha 1912) ; von dem gleichen Verfasser: „Die Herkunft der Ger-

manen" (Mannusbibl . 1920, 2. Aufl . Leipzig bei T. Kabitſch) und ebenso

3ur älteren Bronzezeit Mitteleuropas (Mannus 1911 ) ; ferner

K. Schumacher : „Stand und Aufgaben der bronzezeitlichen For-

schung in Deutschland " (Bericht der Röm.-Germ. Kommission 10 (1917),

S. 7—85) und die von Liſſauer und Belt herausgegebenen Prähistorischen

Typenkarten (Zeitschr . f . Ethn . 1904/05 und 1913) .

Die bronzezeitlichen Hunde Naſſaus behandelt G. Behrens im Katalog 6

des Röm.-Germ. Zentralmuſeums : „Bronzezeit Süddeutſchlands “ (Mainz

1916 bei Wilckens) . E. Ritterling berichtet über „ Bronzezeitliche Gräber

bei Wiesbaden“ (Naſſ. Mitteilungen 1908 , S. 1-3) über „ Vorrömiſche

Hunde in und bei Wiesbaden" (3. T. bronzezeitlich) (Naſſ. Mitteilungen

1903/04, S. 48-52) und über einen bronzezeitlichen „Grabfund bei Esch-

born" (Nass. Mitteilungen 1911 , S. 1—8) , H. Behlen über ein bronzezeitliches

„Hügelgrab von Bermoll " bei Wezlar (Naſſ. Mitteilungen 1904/05,

S. 12—13) und H. Heck über ein frühbronzezeitliches „Bronzebeil von

Laufenfelden" (Mannus, Bd . 16) . Die Beschreibung des reichen Händler-

fundes von Homburg v. d . h . in den Altertümern heidnischer Dorzeit V :

„Spätbronzezeitlicher Depotfund von Homburg v . d . H. “ (S. 133—143)

gab K. Schumacher Veranlassung, den vielseitigen Handelsbeziehungen

und Derkehrswegen nachzugehen, auf die die zahlreichen bronzezeitlichen

Depotfunde Süd- und Westdeutschlands hinzuweisen scheinen . Ähnliche

Ziele verfolgt auch die Arbeit Schumachers über die „ Kultur und Handels-

beziehungen des Mittelrheingebietes während der Bronzezeit“

(Westdeutsche Zeitschr. 1901).

Eine reiche Literatur steht im Gegensatz zur Bronzezeit für die frühe

Eiſenzeit Naſſaus (die Hallstattzeit) zur Verfügung.

"

K. Schumacher ſteht hier mit einer grundlegenden Arbeit an der Spiße :

Beiträge zur Siedelungs- und Kulturgeschichte des Wester-

waldes und Taunus in der Hallstatt- und Frühlatènezeit“

(Naſſ. Annalen 44. 1916/17 , S. 175—222) — mit einem angehängten Der-
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zeichnis der Fundſtellen (Ritterling) . Die spätbronzezeitliche, bzw. früh-

hallstättische Urnenfelderbevölkerung (Ackerbauer) bleibt zunächst ungestört

im Besitz des von ihr besiedelten Gebietes. Sie verbrennt weiter ihre Toten

und bestattet die Reſte 3. T. in kleinen, flachen Hügeln, in Urnen, oft von er-

staunlicher Größe, unter gleichzeitiger Beigabe einzelner oder mehrerer Ton-

gefäße. Schmuck ist selten, ebenso Waffenbeigabe. Die Kultur der Urnen-

felderleute wird im Verlaufe der Hallstattzeit beeinflußt, teilweise von der

„Gründlinger-“, stärker noch von der „Koberstadter“-Kultur, auch ſcheinen ,

wenigstens für die südöstlichen Gebiete, völkische Beeinflussungen seitens der

Koberstadtſtämme stattgefunden zu haben, ohne freilich die Urnenfelderleute

auch hier ganz zu verdrängen . Erst gegen das Ende der Hallstattzeit dringt

ein neuer Volksstamm (Jäger und Hirten), aus Frankreich kommend, über

Eifel und Hunsrück nach Weſtnaſſau vor und erobert in rascher Folge die

Gegenden bis zur Aar und dem Camberger Grund . Er bestattet ſeine Toten

unter Beigabe von Waffen und Schmuck, oftmals in Gestalt von Nachbe-

stattungen in Hügeln der Urnenfelderleute. Diese frühgallische Welle leitet

gewissermaßen die große Keltenwanderung der Frühlatènezeit ein . So weit

K. Schumacher. Ob seine Darstellung überall zutrifft, muß die Zukunft

lehren, wenn erst einmal die zahlreichen Hügelgräbergruppen Naſſaus, vor

allem rings um das Limburger Becken, einer eingehenden Untersuchung

unterworfen worden ſind . Bei der bisher üblichen Untersuchungsart, gewiſſer-

maßen mit der Sonde, durch Öffnen nur eines oder mehrerer Hügel, dürfte

ein abschließendes Urteil über Kulturvorgänge während der hallſtattzeit,

wenigstens für viele Teile des Nassauer Landes, verfrüht sein , wenn auch nicht

bestritten werden soll, daß die Schumacherſchen Feststellungen in ihren

Hauptzügen richtig sein dürften . Auch in den beiden anderen Arbeiten :

„Die mittelrheinischen Hallstattkulturen" (Germania 2 (1918),

S. 97-102) und „Die Hallstattkultur am Mittelrhein“ (Prähiſt. Zeitschr.

11/12 (1919/20) , S. 123-178) folgt K. Schumacher den gleichen Gedanken-

gängen, stellenweiſe ſeine in den Naſſ. Annalen vorgebrachten Forschungs-

ergebnisse noch erweiternd und vertiefend . Einen Abriß über den „Stand

der Forschung über die Hallstatt- und Latènezeit in Hessen-

Nassau" gibt H. Mötefindt in den Deutschen Geschichtsblättern 18 (1917),

S. 143-146 (Die vorchristliche Eiſenzeit in Deutschland) .

Einen Überblick über hallstattzeitliche Besiedelung einzelner Teile des

Berichtsgebietes bringen R. Bodewig : „ Über das vorgeschichtliche

Braubach“ (Naſſ . Mitteilungen 1900/1901 , S. 11-13) , E. Ritterling :

„Dorrömische Funde in und bei Wiesbaden“ (Naſſ. Mitteilungen

1903/04, S. 43-52) und H. Hed : „Der Ringwall „Alteburg " und die

Hügelgräber bei Fachingen , an der Rintstraße , bei Singhofen ,

am höchst und um den goldenen Grund“ (Diezer Zeitung 10. 12. 19

und Nassauer Rundschau Wiesbaden v. 8. 4.- 20. 5. 1920) .
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Hallstattzeitliche Siedelungsformen behandelt W. Soldan : „Eine

Hallstattniederlaſſung bei Neuhäuſel“ (Naſſ. Mitteilungen 1900/01 ,

S. 91–96) , „ Niederlassung aus der Hallstattzeit bei Neuhäusel"

(Naſſ. Annalen 32 ( 1901 ) , S. 145–189) , „ Niederlaſſung aus der Hall-

stattzeit bei Neuhäusel im Westerwald (Nachtrag) “ (Naſſ. Annalen

33 (1902/03) , S. 35–41) , „Über prähistorische Wohnplätze in Naſſau

und Hessen" (Nass. Mitteilungen 1903/04, S. 75-77) ferner Keune :

„Neuhäuselim Westerwald “ (Weſt. Zeitschr. 1900) und Chr. L. Thomas :

„Die Burg bei Rambach“ (Hallstattzeitliche Wallanlage) (Naſſ. Annalen

42 (1913) , S. 138–146) . K. Woelde berichtet über einen „Töpferofen

der Hallstattzeit in Rödelheim " (Korrespondenzbl . des Gesamt-Vereins

61 (1913) , S. 340–342) und E. Ritterling über einen „Bronzedepot-

fund aus dem Taunus “ (Langenhain) (Naſſ. Annalen 37 (1907) , S. 245

bis 257) . Der aus einer größeren Menge verzierter Bronzescheiben bestehende

Fund wird zwar von Ritterling erst der Frühlatènezeit zugewiesen, jedoch

glaubt K. Schumacher in dem oben besprochenen Aufſak (Naſſ. Annalen 44) ,

ihn bereits für ſeine späthallstattzeitliche Eifel-Hunsrückbevölkerung in An-

ſpruch nehmen zu können. Auch die Arbeit von P. Reinecke : „Tongefäße

aus Brandgräbern der frühen Hallstattzeit Süddeutschlands"

(Altertümer heidnischer Vorzeit V, S. 235-247) darf nicht unerwähnt bleiben ,

da ſie Teile der naſſauischen Hallstattkeramik in den Kreis der Betrachtungen

einbezogen hat (Wiesbaden, Erbenheim, Bierstadt) . Den Eisenring aus einem

Hallstattgrab bei Niedertiefenbach behandelt G. Koſſinna : „Kantige

eiserne halsringe mit vorwärts gekehrten Endknöpfen“ (Mannus

11/12 ( 1919/20), S. 411-412) ; hierzu vergleiche man auch vom gleichen

Derfasser die Abhandlung über den Eisenfund von Wahren b. Leipzig

(Mannus 7).

Gut vertreten ist die Latènezeit (jüngere Eisenzeit) Naſſaus in der

Literatur. Don allgemeineren Arbeiten, durch die auch naſſauiſche Verhältniſſe

berührt werden, sind zu erwähnen G. Kossinna : „Die Grenzen der Kelten

und Germanen in der Latènezeit" (Korrespondenzblatt für Anthro-

pologie 1907) , K. Schumacher : „Gallische und germanische Stämme

und Kulturen im Ober- und Mittelrheingebiet zur späten

Latènezeit" (Prähiſt. Zeitschr. 1914) und R. Belk : „Prähistorische

Typenkarten Latènefibeln" (Zeitschr. f. Ethn. 1911 ) .

An Einzeldarstellungen sind zu erwähnen : E. Ritterling : „Reste

der Latènekultur in Wiesbaden“ (Naſſ. Mitteilungen 1902/03, S. 55—64) ;

vom gleichen Verfasser ferner : „ Grab der Latènezeit in Winkel" (Naſſ.

Mitteilungen 13, S. 121–125) , E. Brenner : „Ein Grabfund von Schwan-

heim a. M.“ (Naſſ. Mitteilungen 17, S. 115, 116) , R. Bodewig : „Ein

Ofen der Latènezeit" (Naſs. Mitteilungen 1904/05, S. 114-118) , Derselbe :

Dorrömische Wege und Dörfer im westlichen Naſſau“ (Naſſ. Mit-

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd . 16. H. 1/2. 10
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teilungen 1900/01 , S. 102-104) und H. Heď : „Kelten und Germanen

im Gebiete der unteren Lahn “ (Diezer Zeitung vom 5. 1. 20 und Naſſauer

Rundschau - Wiesbaden 11.-25. 3. 20).

"

Die, latènezeitlichen Siedelungen bei Oberlahnstein und Braubach

behandeln in ausführlichster Weise die Arbeiten von Bodewig : „Über

das vorgeschichtliche Braubach“ (Naſs. Mitteilungen 1900/01, S. 11—13) ,

Dorrömische Dörfer in Braubach und Lahnstein “ (Naſs. Annalen 33

(1902/03) , S. 1-34) und „Neue Funde der Latènezeit aus Oberlahn-

stein, Braubach und Vallendar “ (Weſtd . Zeitschr. 1906) und K. Schu-

macher : „Sunde der Latènezeit aus den Rheinlanden “ (Altertümer

heidnischer Vorzeit V, S. 29-33). Germanisches Spätlatène behandeln

K. Schumacher : „Germanische Gräber der Spätlatènezeit und

frühen Kaiserzeit“ (Flörsheim, Wiesbaden uſw.) (Altertümer heidniſcher

Dorzeit V, S. 409–415) und G. Behrens : „Germanisches Spätlatène-

grab aus Rüsselsheim am Main “ (Germania 2 ( 1918) , S. 47–51) .

Besonders zahlreich ist die Literatur über die naſſauischen Ringwälle,

deren überwiegender Teil in der Latènezeit entstanden ſein dürfte. Hier ſteht

unbestreitbar Chr. L. Thomas an der Spitze, deſſen technische Untersuchungen

der Taunusringwälle für die naſſauische Vorgeschichtsforschung von unſchäß-

barem Werte sind und bleiben werden . Aber auch andere, wie H. Behlen

und E. Anthes , haben wertvolles Material geliefert. Nachfolgende Zu-

ſammenstellung gibt eine kurze Übersicht.

Chr. L. Thomas : „Der Ringwall auf dem Hofheimer Kapellenberg " . (Naſſ.

Annalen 31 ( 1900) , S. 172-179).

Derselbe : „ Der Ringwall auf dem Bleibiskopf“ (Naſs. Annalen 32 (1901),

S. 101-104).

Derselbe : „ Der Ringwall über der Heidetränk-Talenge “ (Naſſ. Annalen 36

(1906), S. 212-247).

Derselbe : „Über die einstige Bestimmung der Ringwälle Südwestdeutſchlands"

(Nass. Mitteilungen 1906/07 , S. 104–116) .

Derselbe : „ Die Rentmauer bei Reichenbach im Taunus “ (Naſſ . Mitteilungen

1908, S. 71-73) .

Derselbe : „ Unsere Taunusringwälle " (Naſſ . Mitteilungen 1908, S. 97–103) .

Derselbe : „ Die Alteburg bei Singhofen “ (Naſſ. Annalen 41 (1910) , S. 75

bis 83).

Derselbe : „Der Kellerskopf“ (Naſſ. Mitteilungen 13, S. 7—9) ; „Der Ring-

wall auf dem Heidenkeller bei Kiedrich“ (Naſſ. Mitteilungen 13, S. 13

bis 15 ) ; „ Die Rentmauer bei Rod a . d . Weil " (Naſſ. Mitteilungen 13,

S. 81-84) ; Die Steinverwallung auf dem Altenstein" (Naſſ. Mit-

teilungen 13, S. 84-85) .

"!

Derselbe : „Altkönig und Goldgrube " (Mannus 4, S. 115-119) .
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Chr. L. Thomas : „Die Ringwälle im Taunusgebiet“ (Naſſ. Heimatbuch 102.

Wiesbaden 1913) .

H. Behlen : Die Wallburg Heunstein bei Dillenburg" (Nass. Mitteilungen

1902/03, S. 115-119 und 1903/04, S. 123-131) .

Derselbe: „Zur Wallburgforschung in Naſſau“ (Naſſ. Mitteilungen 1904/05,

S. 118-129) .

Derselbe : „ Die Wallburg Dünsberg bei Bieber" (Naſs. Mitteilungen 1905/06,

S. 42-49) .

E. Anthes : „Der gegenwärtige Stand der Ringwallforschung " (Bericht der

Röm. Germ. Kommission 1905) .

Derselbe: „Zur Ringwallforschung" (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion

1906/07 und 1910/11).

E. Wagner: „Ein Trockenmauerring am Südoſtabhang des großen Feldberges

im Taunus" (Latènezeitlich? ) (Germania 3 ( 1919) , S. 23-26) .

"

Latènezeitliche Wohnplätze (Podien) behandeln die Arbeiten von

Thomas: Die Aufdeckung einiger Podien am Nordabhange des

Altkönigs" (Naſſ. Mitteilungen 1905/06, S. 85—94) , „ Aufdeckung einiger

Podien am Nordabhange des Altkönigs (Nachtrag) " (Naſſ. Mit-

teilungen 1907/08 , S. 42-48) und „ Ein Hundstück vom Altkönig“ (Naſſ.

Mitteilungen 1908 , S. 80—81) und H. Behlen : „ Über neue Entdeckungen

in Nassau und Hessen von Resten ausgedehnten prähistorischen

Acer- und Wohnbaues und dessen Zusammenhang mit den

Wallburgen und der alten Eisenindustrie" (Nass. Mitteilungen

1903/04, S. 12-13) , ferner „Alte Aderterrassen in den Waldungen

bei Wiesbaden“ (Naſſ. Mitteilungen 1903/04, S.89-90) und „ Die „Podien“

im Altkönig -Ringwallanner“ (Naſſ. Mitteilungen 1905/06, S. 126–130)

mit einer Erwiderung von Thomas (S. 130–132) . Auch die Behlensche

Abhandlung über den „Pflug und das Pflügen usw. " (Dillenburg 1904

bei M. Weidenbach) verdient hier Erwähnung .

Ausgrabungen größeren Umfanges haben an naſſauiſchen Ringwällen

während der Berichtszeit nur ſehr wenige stattgefunden ; demgemäß iſt auch

die hierüber vorhandene Literatur nur gering. Sie behandelt in erster Linie

die Ausgrabungen auf der Burg" bei Rittershausen. Die größeren

Ausgrabungen, die das Naſſauiſche Landesmuſeum am „Dünsberg" bereits

vor dem Kriege vorgenommen hat , haben leider bisher noch keine geschlossene

Darstellung gefunden, obgleich gerade die Dünsbergfunde für die vorge-

schichtliche Siedelungsforschung von besonderem Werte sein dürften . Es ist

eine Ehrenpflicht des Naſſauiſchen Landesmuseums, eine baldige Veröffent-

lichung mit allem Eifer zu betreiben.

Über Rittershausen unterrichten die Arbeiten von E. Brenner :

„Die Frühlatènebefestigung auf der „ Burg " bei Rittershausen

(Dillkreis)" (Korresſpondenzbl. d . Gesamtvereins 61. 1913), „ Die Fünde

10*
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vom Ringwall „Burg “ bei Rittershauſen (Dillkreis) “ (Präh. Zeitschr.

5 (1913) , S. 272-274) und „Die Sunde vom Ringwall „Burg“ bei

Rittershausen" (Wiesbadener Zeitung 1912, Nr. 411 , Abend -Ausgabe),

ferner K. Nebe : „Ausgrabungen an der Wallburg bei Rittershausen

im Dillkreis" (Wiesbadener Zeitg. 1912, Nr. 220 u . 222) .

Dank der Tätigkeit der Reichslimeskommiſſion und der Römisch-Ger-

manischen Kommission des Deutschen Archeologischen Instituts, sowie durch

die Beachtung, die die Römerforſchung lange vor dem Einſehen der eigentlichen

Dorgeschichtsforschung bereits in Naſſau gefunden hat, ist das Material über

die Zeit der römischen Besetzung, der ja auch ein Teil Nassaus unterworfen

war, ein fast lückenloses. Es würde die Grenzen dieser Arbeit weit über=

schreiten, wenn hier auf alle die Veröffentlichungen eingegangen werden

sollte, durch die das Berichtsgebiet berührt wird . Nur die großen Gesamt-

darstellungen können beachtet und von den Einzeldarstellungen nur die auf-

geführt werden, durch die zugleich das Verhältnis der Römer zu den Germanen

behandelt und beleuchtet wird . Sonderarbeiten über reinrömische Verhältnisse

konnten keine Beachtung erfahren . Ihretwegen wird auf die eingangs

erwähnten Bibliographien in den Berichten der Röm.-Germ. Kommission

verwiesen, deren sonstige Arbeiten gleichfalls zahlreiche Besprechungen römi-

scher Sonderliteratur enthalten.

Unter den Arbeiten allgemeiner Art, durch die auch Naſſau zur Römer-

zeit mitbehandelt wird , ſind zu erwähnen :

F. Köpp : „Die Römer in Deutschland " . Monogr 3. Weltgeschichte.

Bielefeld . 2. Aufl. Derselbe : „Römische Bildkunst am Rhein und

an der Donau" (Bericht der Röm . -Germ. Kommiſſion 13 (1921 ) , S. 1—45) ,

H. Dragendorff: „ Westdeutschland zur Römerzeit“ Leipzig 1912,

-

-

K. Schumacher : „Die Erforschung des römischen und vorrömischen

Straßenneges in Westdeutschland “ (Bericht der Röm. -Germ. Kommiſſion

1906/07, S. 11-32) , Blümelein : „Bilder aus dem römisch- germani-

schen Kulturleben " — München u. Berlin 1918, sowie der schöne Bilder-

atlas, den die Röm .-Germ. Kommiſſion 1922 leider unter dem Namen :

„Germania Romana" (Bamberg, Buchners Derlag) herausgebracht hat .

Unter den Einzeldarstellungen steht unstreitig E. Ritterling mit seinen

Veröffentlichungen über die Ausgrabungen am frührömiſchen Lager bei

Hofheim an der Spize. Nachdem Ritterling bereits in zwei Aufſäßen :

„Das frührömische Lager bei Hofheim i . T. “ (Naſſ. Annalen 34 (1904),

S. 1-110 und 397-423- Nachtrag) über den Verlauf der Ausgrabungen

berichtet hat, hat er dann Annalen 40 eine Zuſammenfassung der gesamten

Ausgrabung im Hofheimer Lager gegeben, die mit zum Besten gehört, was die

römische Forschung in Deutschland bis jetzt herausgebracht hat. Die überaus

wertvolle Arbeit enthält ferner Beiträge aus dem Neolithikum, der Bronze-

zeit, sowie der Hallstatt- und Latènezeit, ein Beweis für die Kontinuität der
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Besiedelung. Unter den anderen römischen Arbeiten Ritterlings sind

zu nennen: „Ein Münzfund aus der Zeit Constantins d . Gr. zu Wies =

baden“ (Naſſ. Mitteilungen 1901/02 , S. 20—24) , „Höchst am Main, ein

römischer Hauptwaffenplag zur Zeit des Augustus" (Naſſ. Mit-

teilungen 1901/02 , S. 45-53) und „Reste römischer Befestigungen

zu höchst a. M. aus augusteischer Zeit“ (Naſſ. Mitteilungen 1904/05,

S. 44—54) , ferner an kriegsgeschichtlichen Arbeiten : „Zum Germanenkrieg

d. J. 39-41 vor Chr. " (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion 1913) und

Zu den Germanenkriegen Domitians" (Österr. Jahresh. 1904, Bei-

blatt VII, S. 23ff.) . H. Dragendorff berichtet „Zur Geschichte der

frührömischen Okkupation Germaniens" (Bericht der Röm.-Germ.

Kommiſſion 5 (1909) , S. 151-167), und Gg . Wolff behandelt „Die geo-

graphischen Vorausseßungen der Chattenfeldzüge des Ger=

manicus" (Zeitschr. d . Vereins f. hess. Gesch. u . Landesk. 50 (1917) , S. 53

bis 123, 230-233) . Unter den zahlreichen Veröffentlichungen über den

römischen Grenzwall, den Limes, sind hier in erster Linie die unter der Be-

zeichnung „Der Obergermanische - Raetische Limes des Römerreiches"

(Derlag von O. Petters-Heidelberg) erschienenen Veröffentlichungen der

Reichslimeskommiſſion zu nennen, die zum Teil die im Naſſauischen liegenden

Limesstrecken und Kaſtelle behandeln . Einzelübersichten über den jeweiligen

Stand der Erforschung des Limes geben die Berichte von W. Barthel : „Die

Limesforschung 1906–08 “ (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion 1906/07)

und „Die Erforschung des obergermanischen - raetiſchen Limes in

den Jahren 1908-1912" (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion 1910/11 ,

S. 114-181 ) . Die Entstehung der römischen Limesanlagen in

Deutschland" behandelt Fabricius (Westdeutsche Zeitschr . 1901) , während

Gg. Wolff im 9. Bericht der Röm.-Germ . Kommiſſion (1916), S. 18—113

„Zur Geschichte des Obergermanischen Limes" schreibt. Im gleichen

Bericht S. 47-58 handelt Gg. Wolff „Über die Entstehungszeit der

kleinen Erdkaſtelle auf dem Taunus und in der Wetterau“ . Einzelne

Teile des Berichtsgebietes behandeln E. Brenner : „Das römische Wies-

baden" (Nass. Heimatbuch 104, S. 538,-542) , W. Heun : „Das Römer-

kastell Saalburg" (Naſſ. Heimatbuch 106, S. 546–553) ; wegen der zahl-

reichen sonstigen Literatur über die Saalburg wird auf die eingangs erwähnten

Saalburgveröffentlichungen verwiesen . A. Riese und A. Bach behandeln

den (römischen?) Namen von Bad Ems (Germania 2 (1918) , S. 46–47

und Germania 3 (1919) , S. 17—19) , A. Bach schreibt ferner über „ Die

Römer und die Emser Quellen" (Naſſ. Mitteilungen 22 (1919/21) ,

S. 27-31) . Unter der reichhaltigen Literatur über Heddernheim ſind zu

erwähnen : Gg. Wolff : „Die Römerstadt Nida bei Heddernheim uſw. “

(Frankfurt a. M. 1908 bei C. Jügel) ; vom gleichen Verfaſſer : „Zur Chrono-

logie des römischen heddernheim" (Röm.-Germ . Korrespondenzbl,

"
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"

3, S. 23-29) , ferner Fr. Gündel : „Nida -Heddernheim . Ein populär-

wiſſenſchaftlicher Führer durch die prähistorischen und römischen

Anlagen im Heidenfelde“ bei Heddernheim" (Beilage zum Jahres-

bericht der Musterschule zu Frankfurt a. M. 1913) . Über den Stand der Aus=

grabungen und der Forschung bei Heddernheim endlich berichten die vom

Verein für Geschichte und Altertumskunde zu Frankfurt a . M. herausgegebenen

„Mitteilungen über römische Hunde in Heddernheim ", sowie mehrere

Auffäße der Zeitschrift „ Alt Frankfurt“, auf die hier nochmals verwiesen

wird . Zu erwähnen ſind endlich noch R. Bodewig : „ Ein spätrömiſcher

Burgus in Niederlahnstein" (Nass. Mitteilungen 18 (1915), S. 121)

und H. Jakobi : „Kleiner Feldberg. Römische und nachrömische

Hunde" (Röm. -Germ. Korrespondenzbl. 4 , S. 71–72) .

Die germanischen Verhältniſſe zur Römerzeit ſtellen in den Vordergrund

der Betrachtung die Arbeiten von Norden : „ Die germanische Urgeschichte

in Tacitus Germania" (Leipzig 1920, 2. Aufl. 1922) , A. Riese : „Das

rheinische Germanien in der antiken Literatur" (Leipzig 1914) und

von dem gleichen Verfasser: „Bataver und Mattiaken" (Bericht der

Röm . Germ. Kommission 1920) . Auch K. Schumachers Derzeichnis

der Abgüsse und wichtigsten Photographien mit Germanen - Dar-

stellungen" (Kataloge des Röm . -Germ. Zentralmuſeums Mainz 1912

bei Wilckens ) berührt naſſauische Hunde, ebenso vom gleichen Verfaſſer : „Ger=

manische Gräber der Spätlatène und frühen Kaiserzeit“ in den

Altertümern heidnischer Vorzeit V (S. 409-415) . Über Germanische

Brandgräber der frühen Kaiserzeit aus Flörsheim a. M. und

Nassau a. d . L. “ berichtet E. Brenner (Naſſ . Mitteilungen 15, S. 105–109),

während W. Unverzagt „Germanische Grabfunde der späten Kaiser-

zeit aus Wiesbaden“ (Nass. Mitteilungen 20 (1916), S. 10-16) be-

schreibt.

"

Die Nassauischen Inschriften behandeln A. Riese : „ Über Inschriften

aus Nassau" (Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion 9 ( 1916) , S. 138) und

E. Brenner: „Die „Nattiaci " Inschrift von Bordeaux und der Name

„Naſſau“ (Naſſ. Mitteilungen 18, S. 56-59) .

"

Auch die nachrömiſch-frühgeſchichtliche Zeit iſt verhältnismäßig gut

in der nassauischen Literatur vertreten. E. Brenner gibt im Naſſauiſchen

Heimatbuch (105, S. 543-546) eine zuſammenfassende Darstellung über die

Germanische Kultur in Nassau “ , in der er beſonders fränkische Siede-

lungen behandelt. Auch die von Brenner herrührende Arbeit : „ Der Stand

der Forschung über die Kultur der Merovingerzeit" (Bericht der

Röm . Germ. Kommiſſion 7 (1912) , S. 253-351 ) zieht naſſauiſche Funde und

Verhältnisse in den Kreis ihrer Betrachtung, ebenso die Arbeiten von L. Wirk:

„Franken und Alamannen in den Rheinlanden bis zum Jahre 496"

(Bonner Jahrbücher 122, S. 170-210) und G. Weise: „Fränkischer Gau
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und römische Civitas im Rhein - Maingebiet" (Germania 3 (1919) ,

S. 97-100) . Auch L. Schmidts: Geschichte der deutschen Stämme

bis zum Ausgang der Völkerwanderung“ (Berlin bei Weidmann) darf

hier nicht vergessen werden .

Einzelne Teile des Berichtsgebietes behandeln die Arbeiten von Fr. Köpp

„Frankfurt und die deutsche Frühgeschichte “ (Frankfurt 1918) , R. Bode =

wig: Über das vorgeschichtliche Braubach" (Nass. Mitteilungen

(1900/1901) , S. 11–13), L. Lindenschmit : „Germanische Grabfunde

der frühen Völkerwanderungszeit". Zwei Grabfunde aus der Nähe

von Niederursel (Altertümer heidnischer Dorzeit V, S. 12-15) und

h. Hed: „Das Lahntal in frühgeschichtlicher Zeit" (Diezer Zeitung

vom 11. 3. 1920ff. ) . Die frühgeschichtlichen Verhältnisse und Fundſtellen

aus der Umgebung von Wiesbaden berühren die Aufsätze von E. Brenner :

„Dorfränkische Funde aus Wiesbaden" (Altertümer heidnischer Vor-

zeit V, S. 422–431) , W. Unverzagt : „Zu den vorfränkischen Gräbern

vom Heidenberg in Wiesbaden " (Germania 1 ( 1917) , S. 97-100) und

S. Kutsch : „Frühfränkisches Grab aus Biebrich" (Germania 5 (1921) ,

S. 27-35) . Fränkisch-karolingiſche Befestigungen behandeln die Arbeiten von

Chr. L. Thomas : „ Die Hünerburg bei Cronberg i . T. “ (Naſſ. Annalen

41 (1910) , S. 1-10) und E. Brenner : „Die Lipporner Schanze"

Karolingische Anlage an der Stelle eines späthallstatt- oder latènezeitlichen

Ringwalles (Nass. Mitteilungen 17 ( 1913) , S. 33-40) . Die Karolingiſche

Zeit ist ferner vertreten durch die Aufsäße von R. Bodewig : „ Kistengrab

der Karolingerzeit zu Ems" (Naſſ. Mitteilungen 14 , S. 98) , E. Brenner :

Eine neuaufgefundene vorromanische Skulptur aus dem Rhein-

gau" (Naſſ. Annalen 42, (1913) , S. 132-137) und H. Heck : „ Die Ent-

stehung des Diezer Ortsnamens" (Zeitschr. für Heimatkunde — Koblenz

(1921), Heft 15) . Nicht unerwähnt bleiben dürfen endlich auch die Arbeiten

von Widmann : „Heidnische Spuren in christlichen Legenden“

aus dem Lahngau – (Naſſ. Annalen 37 (1907) , S. 59–71) und E. Brenner:

„Nordische Götternamen in naſſauiſchen Ortsnamen " (Naſſ . Mit-

teilungen 14 (1912) , S. 92-94) .

-

-

Groß ist das während des Krieges und in der Nachkriegszeit zuſammen-

gekommene Fundmaterial, das noch seiner Veröffentlichung harrt. Manches

ist drudfertig, vieles noch in der Bearbeitung. Hier wird es ganz besonderen

Eifers und größter Umsicht bedürfen, die oft so notwendig erscheinenden

Deröffentlichungen trotz der Schwere der Zeit herauszubringen . Es muß dies

erreicht werden !

Ich möchte den Bericht nicht schließen, ohne in Dankbarkeit dreier Männer

zu gedenken, denen die Erforschung der Vorgeschichte Naſſaus ganz besonders

am Herzen gelegen hat, und denen die nassauische Vorgeschichtsforschung

so unendlich vieles verdankt : A. v . Cohausen , E. Ritterling und E. Brenner,
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Durch Cohausen , den langjährigen Konservator der Sammlungen

des nassauischen Altertumsvereins, wurde die naſſauische Vorgeschichts-

forschung recht eigentlich erst begründet. Seine gute Beobachtungsgabe und

seine für damalige Zeitverhältnisse scharfsichtige Ausgrabungsmethode haben

uns Grabungsberichte gegeben, die auch den heutigen Anforderungen der

Wissenschaft noch durchaus gerecht werden können.

Unter E. Ritterling , dem derzeitigen Direktor des Naſſauiſchen Landes-

museums, konnte dann die reiche Sammlung zu dem heranreifen, als das sie

uns heute vor Augen tritt . Was die naſſauische Vorgeschichte Ritterling

verdankt, davon geben zwar seine im vorstehenden aufgeführten, zahlreichen

vorgeschichtlichen Arbeiten schon ein beredtes Zeugnis ; wer die großen

Leistungen und Verdienste Ritterlings aber im besten Lichte sehen will,

der gehe in die Räume des neuen Wiesbadener Muſeums . Was hier mit

unendlicher Mühe und Sorgfalt zusammengetragen und wiſſenſchaftlich

verarbeitet worden ist, ist zum weitaus größten Teile ſein Werk.

Eine ganz besondere Freude ist es mir jedoch, des leider der Wiſſenſchaft

durch seinen Heldentod in den Karpathen viel zu frühe entriſſenen , zeitweiligen

Direktors des Wiesbadener Muſeums, E. Brenner, zu gedenken . Was die

nassauische Vorgeschichte noch von ihm hätte erwarten können, was ihr durch

seinen frühen Tod verloren ging, davon geben seine Werke nur eine kleine

Ahnung. Wer als Wissenschaftler oder, wie ich, als Kamerad im gleichen

Ersatzbataillon (Ref.-Inf.-Rgt. Nr. 80) , Gelegenheit hatte, mit ihm über

vorgeschichtliche Fragen zu sprechen, der weiß, aus welch tiefem Born Brenner

schöpfte, der weiß auch, was nicht nur die naſſauiſche, ſondern auch die gesamte

deutsche Vorgeschichtsforschung an ihm verloren hat . Ehre seinem Andenken !

Diez a . d . L. , Øſtern 1923.



Die Neuordnung der Erfurter vorgeschichtlichen

Sammlung.

Don Studienassessor Ernst Lehmann , Erfurt.

Mit 3 Abbildungen im Text.

Durch die Tätigkeit des Erfurter Altertumsvereins, des Thüringerwald-

vereins zu Erfurt und durch gelegentliche Erwerbungen des städtischenMuseums

war eine Sammlung von vorgeschichtlichen Altertümern zustande gekommen,

die zwar ganz vernachlässigt war, aber doch zahlreiche gute Stüde enthielt,

ſo daß eine geordnete Aufstellung sich lohnen mußte. Diese wurde vom Ver-

fasser vorgenommen und zugleich Sehlendes durch neuere Funde und durch

bisher in Privatbesitz verborgene Stücke, wenn nötig, auch durch Nachbildungen

ergänzt. Dabei wurde auf die Bedürfnisse von in der Vorgeschichte noch un-

bewanderten Besuchern weitgehend Rücksicht genommen. Die vorgeschichtliche

Sammlung ist nunmehr dem naturwissenschaftlichen Heimatmuseum an-

gegliedert, das 1922 als Zweig des Erfurter städtiſchen Muſeums eröffnet

wurde (Erfurt, Johannisstr. 69) . Die folgende Zusammenstellung behandelt

die Sunde etwas eingehender, die in den Altertümern Thüringens " noch

nicht erwähnt oder nicht richtig gedeutet worden sind . Es sei noch bemerkt,

daß die Sammlung Zschiesche, die meistens zuſammenhängende und gut

beobachtete Sunde gerade aus Erfurts nächſter Umgebung enthielt, ſich im

Museum in Halle befindet.

Eine Sammlungvon erratischen Gesteinen, die neben Zähnen und Knochen

von Diluvialtieren zur Veranschaulichung der Eiszeit dient, enthält mehrere

schön geschrammte und gekrizte Stücke, wie sie in Mittelthüringen nicht häufig

find. Erfurt liegt gerade am Rande des maximalstandes der Vereisung;

eine Reihe wichtiger „Grenzblöcke " wurden photographiert und unter dem

Titel „Zeugen der Eiszeit" als Postkartenſerie herausgegeben (bearbeitet von

A. Reichardt und E. Lehmann , zu beziehen durch das Heimatmuſeum) .

Außer Vergleichsstücken aus Frankreich enthält die Sammlung altpaläo-

lithische Werkzeuge aus dem Ilmtal bei Weimar und jüngſfpaläolithiſche

Dom Typus des Azylien-Tardenoisien von Döbrik bei Pößned i. Th. (Klingen

mit abgeſtumpftem Rücken, flache Abschläge, geeignet, um nebeneinander zur

Herstellung einer Schneide gefaßt zu werden, und Schaber, faſt nur kleine

Sormen, Abb. 1 , Nr. 1) .

Den breitesten Raum nehmen, wie bei allen Thüringer Sammlungen,

die Funde aus der jüngeren Steinzeit ein. Aus den zahlreichen Einzel-
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funden von Steinbeilen und Hämmern lassen sich folgende Gruppen heraus-

heben: Spignadige (dreieckige) Beile von rundlichem oder flachovalem Quer=

schnitt ; zu letteren gehören die Beile aus Nephrit und Jadeit von Harras,

Hochheim und Erfurt. Die in Thüringen im allgemeinen vereinzelt auftreten

den spitnadigen Beile häufen sich an einigen Stellen (3. B. Roter Berg bei

Gispersleben nördlich von Erfurt und Alte Burg bei Arnstadt) . Ferner trapez-

förmige und rechteckige Beile mit angenähert rechteckigem Querschnitt (darunter

nordische Importstücke aus Feuerstein), wie sie für die nordindogermanischen

Kulturen bezeichnend sind , und hochgewölbte und flache Hacken der Band=

keramiker, schnurkeramische Streitärte in verschiedenen Formen, regelmäßig

gearbeitete, aber nicht facettierte Streitärte, die zum Teil der Megalith-

keramik und der ihr nahestehenden Bernburger Keramik angehören mögen,

bandkeramische unregelmäßig gearbeitete Arbeitshämmer, Seßkeile und die

bekannten hochgewölbten Hacken mit_quergestelltem Bohrloch. Dieser lette

Typus kommt gewöhnlich in großen Exemplaren vor (als hacken oder Pflug-

scharen brauchbar; zwischen beiden kein völliger Unterschied !) , zeigt meistens

eine ganz gleichartige Bearbeitung und findet sich oft in Verwahrfunden, ein

Beweis für eine gewerbsmäßige Herstellung dieser Geräte. Ein Verwahrfund

aus dem Ried von Heldrungen enthält eine hochgewölbte hacke mit querem

Bohrloch, einen Sezkeil (Urſtück im Vorgeschichtlichen Staatsmuſeum in

Berlin, Abguß in Erfurt) , eine flache Hacke und ein halbfertiges Stück mit

Sägeſchnitt, Behauspuren, beginnendem Schliff und Ansatz der Bohrung.

Die vier Geräte sind 30,5-34 cm lang (Abb. 1 , Nr. 2) . Die kleinste hoch-

gewölbte Hacke mit querer Bohrung (von Neunheilingen) ist nur 11,5 cm lang.

Die Bohrung der Steinhämmer ist mit einem hohlen, seltener mit einem

vollen Bohrstab erfolgt, oft von zwei Seiten her ; einige Hammerbruchstücke

sind an den Bruchstellen wieder glatt geschliffen und mit einer neuen Bohrung

versehen worden, die aber nur oberflächlich bleibt ; da sonst halbfertige Geräte

ziemlich selten sind , können die erwähnten Bruchstücke nicht einfach als in

Umarbeitung begriffen bezeichnet werden. Dem erneuten Anbohren kommt

vielleicht eine besondere symbolische Bedeutung zu (Altertümer Thüringens,

Taf. 6, Nr. 80 und 92 ; Mitteilungen des Erfurter Altertumsvereins, Heft 13,

Taf. 1 , Nr. 4) .

Die steinzeitlichen „Herdgruben“ am Nordabhang des Steigers und am

Südabhang des Petersberges bei Erfurt lieferten neben anderem zahlreiche

Scherben der Spiralkeramik, und zwar kommt an beiden Stellen der Flom-

borner und der Plaidter Stil, daneben auch die Stichreihenkeramik vor, während

die typische Rössener Keramik mit der eigenartigen Verzierungstechnik bisher

nur am Steiger beobachtet wurde. Unter den spiralkeramischen Scherben

finden sich auch rotbemalte. Die Bemalung füllt die zwischen den eingeritten

Linien verlaufenden Flächenstreifen aus und tritt nicht als selbständige Der-

zierung auf. Über die zeitliche Aufeinanderfolge der bandkeramischen Kulturen

haben die Sunde bei Erfurt bisher keinen sicheren Aufschluß gegeben. Daß

aber auch z . B. zwischen den nahestehenden Stilen von Flomborn und Plaidt

ein deutlicher kultureller und wohl auch zeitlicher Unterschied besteht, geht aus

der Tatsache hervor, daß manchmal Gruben gefunden werden, die ausschließ=

lich Scherben nur von einem dieser Stile enthalten. Das auch beobachtete

Durcheinander dieser Stilarten unter sich und mit Stichreihenkeramik wird

darauf zurückzuführen sein, daß sich an der Hundstelle mehrere verschiedenen

Kulturen angehörende Hausgrundrisse deden. Dagegen konnte einwandfrei

festgestellt werden, daß die Schnurkeramiker bei Erfurt ſich erst nach dem Abzug
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der Bandkeramiker ansiedelten. In einer Herdgrube am Petersberg, die

zahlreiche Scherben vom Plaidter Stil enthielt, wurde von mir ein schnur-

keramisches Grab gefunden mit einem liegenden Hocker und einer der Hoch-

stufe der Schnurkeramik angehörenden Amphore, einem Seuersteinmeſſer
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Abb. 1 .

und einer als dunkle Masse noch erkennbaren Holzschale als Beigaben. Auf

der Tagung des Derbandes deutscher Dorzeitforscher in Weimar (1922) teilte

Prof. Amende eine ähnliche Beobachtung aus der Umgebung von Alten-

burg mit.

Bernburger und Megalithkeramik besißt die Sammlung vom Bornhög

bei Nägelstedt (gesammelt von Stadtarchivar Gutbier in Langenſalza).
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Auf dem Bornhög ist die Megalithkeramik_durch zahlreiche Bruchstücke von

Kragenfläschchen vertreten. Die Erfurter Sammlung besit vier Stück ; ein

Stück befindet sich noch in Langensalza (abgebildet in den „Altertümern

Thüringens", Taf. 4, Nr. 50) ; andere mögen noch in den Sammlungen in

Berlin und Halle sein. Die mir bekannt gewordenen Bruchstücke haben einen

langen steilen Hals, an dessen Grunde ein dünner unverzierter Kragen sitt,

wie es Kossinna von einem Fläschchen aus der Züscher Steinkiste beschreibt

(Mannus, Bd. 13, S. 149) . Die vom Bornhög stammenden Beile aus Wiedaer

Schiefer haben die Form der dicknackigen nordischen Beile mit rechteckigem

Querschnitt und scharfen Kanten.

Verhältnismäßig häufig sind bei Erfurt die Überreste der Glockenbecher-

gruppe. Dom Roten Berg bei Erfurt stammen zwei unverzierte Becher

(Abb. 1 , Nr. 3a, b) ; ein verzierter befindet sich noch in der Sammlung Sah-

lender am Roten Berg (Abbildung in der Arbeit Größlers über Glockenbecher).

Zu diesen Glockenbecherfunden mögen eine Reihe spiknackiger Beile vom

Roten Berg gehören. Von Erfurt-Nord stammt eine einzelne verzierte Scherbe

(wohl aus einem Grabe), ein Grabfund mit einer vierfüßigen verzierten

Schale in der Sammlung Zschieſche (Muſeum Halle, Abbildung bei Größler)

und ein vom Verfasser aufgedecktes Flachgrab ohne Steinpadung mit einem

liegenden Hocker und einem verzierten Becher und einer Daumenschußplatte

als Beigaben (Abb. 1 , Nr. 4a, b) . Die Mittelzone des Bechers enthält

5 breite und 2 x 5 = 10 schmale verzierte Felder. Die verhältnismäßig kleine

gewölbte Daumenschutzplatte aus rotbraunem Gestein ist 6 cm lang, in der

Mitte 3 cm, an den Enden 3,5 cm breit und 3 mm dick ; sie paßt genau an den

Mittelhandknochen des Daumens. Aus dem Krämpferfeld bei Erfurt stammt

ein Bruchstück einer wahrscheinlich sechsfüßigen verzierten Schale. Ein Grab-

fund vom Gelände der Zuckerfabrik bei Walschleben, der ein Skelett und einen

verzierten Becher enthielt, ist leider zerstört worden.

×

Bei einem Steinbeil von Frankenhausen, das mir wegen der nach unten

verbreiterten Schneide als Nachbildung eines Metallbeils verdächtig erschien,

fand ich auf der oberen Schmalseite die Andeutung einer Gußnaht. Durch

Dorbilder aus Metall ist wohl auch die im übrigen an nordische Hämmer

erinnernde Form eines Hammers von Neudietendorf beeinflußt worden.

Unter den im allgemeinen der Bronzezeit zugeschriebenen Rillenhämmern

findet sich ein Exemplar von Neunheilingen mit einer auf der Oberseite ein-

gegrabenen Rinne zur Aufnahme eines Spannkeils für die um die Rille

laufende Bindung (Abb. 1 , Nr . 6, 18, 17).

Die Flachbeile aus Kupfer und Bronze von Issersheilingen, See-

hausen bei Frankenhausen, Monraburg, Erfurt und Ingersleben zeigen ver-

schiedene Grade der Verbreiterung der Schneide, der Abnahme der Dice

und der Glättung der Oberfläche. Gerade das der Form nach typologisch

zuerst stehende Beil von Issersheilingen enthält ziemlich viel Zinn (ungefähr

7%). Bei dem Kupferbeil von Seehausen läuft die Gußnaht nicht über die

Schmal , sondern über die Breitſeiten (Abb. 1 , Nr. 5) . Ein ziemlich dickes,

an der Schneide wenig verbreitertes Beil mit schwachen Randwülsten aus der

Umgebung von Kindelbrück besteht aus zinnarmer Bronze (ungefähr 2 %).

Die Mehrzahl der hier vorhandenen Randbeile gehört dem sächsischen Typus

(Aunjetizer Kultur) an ; darunter befindet sich auch ein Stück von Bennewitz,

das der Form und Größe nach wohl zu dem bekannten großen Verwahrfund

gehören kann, der bei der Entdeckung in mehrere Hände zerstreut wurde.

Serner stammen aus der ältesten Bronzezeit 2 Randbeile und 10 glatte
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Halsringe aus einem Verwahrfund von Orlishausen, der ursprünglich 8 Beile

und 20 Ringe enthielt, ein Grabfund von Walschleben mit Randbeil und

halsring (Abb. 1 , Nr. 10) , Aunjetizer Becher von Erfurt (Andreastor),

Erfurt-Nord und ein Bruchstück vom Bornhög bei Nägelstedt (Abb. 1 , Nr. 7,

8, 9), dann ein eigenartiger Sund (dem Bericht nach Verwahrfund) vom

Südfriedhof bei Erfurt mit meißelförmigem Randbeil (armorikanischer Typus),

Dolchtlinge mit 4 Nieten und Knopfsichel, an denen man noch die Spuren

der Schäftung sieht (Abb. 1 , Nr. 12) . Den Anfangsperioden der Bronzezeit

gehört wahrscheinlich auch ein halskragen an (Abb. 1 , Nr. 11) aus dünnem

Kupfer mit Löchern an den Enden und am Rande mit kleinen Budeln ver-

ziert, die von der Rückseite her eingeschlagen sind ; er stammt mit einem ent=

sprechend gearbeiteten Gürtel (offener Reifvon 80 cm Umfang) vom Bornhög

bei Nägelstedt. Den mittleren Perioden der Bronzezeit entstammen

Abb. 2. Gestredtes Skelett mit halsring, Ringen am rechten Ohr, Kette am linken Ohr

(noch unter dem Schädel). Erfurt, Nordabhang des Steigers . Museum Erfurt.

ein Absatzbeil und eine Nadel mit geschwollenem Hals von Tüngeda (Abb. 1 ,

Nr. 13), wahrscheinlich zusammengehörig, da derartige Stücke in den Hügel-

gräbern der Perioden II und III am Südabhang des Thüringer Waldes vor-

kommen; ferner mittelständige Lappenbeile, Halsringe mit einfacher Drehung,

zusammenhängende Grabfunde von Allstedt, aus der Umgebung von Langen-

salza und vom Nordabhang des Steigers bei Erfurt (Abb. 1 , Nr. 14 und

Abb. 2), Lanzenspitzen, die auch zum Teil schon den jüngeren Perioden

angehören (Abb. 1, Nr. 15 von Griefstedt und mannus, Bd . 13, S. 174), wie ſich

überhaupt die Thüringer Bronzefunde oft nicht leicht datieren lassen. Die

Bemerkung von Niklasson (Mannus, Bd . 15, S. 257) , daß das Gräberfeld von

Waltersleben der jüngeren Bronzezeit angehören dürfte, ist sicher zutreffend .

Ein Tongefäß zeigt deutlich den Einfluß der Lausitzer Keramik (Jahresschr.

Bd . 1 , Taf. 15, Nr. 3, ein ähnliches von Nohra im Museum Weimar und ein

weiteres vom Roten Berg bei Erfurt in der Sammlung Sahlender) .

Über das Möriger Schwert von Döllstedt aus Periode V der Bronzezeit

hat der Verfasser im Mannus, Bd. 13, S. 172-175 berichtet . Die zahlreichen

Zierlinien auf der Schwertklinge sind schon an dem Wachsmodell (vor dem
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Guß in der verlorenen Form) mittels einer Schablone eingedrückt worden, die

am Schwertrande entlang bewegt wurde. Man bemerkt 3. B. an einer Stelle

beim Auslaufen dreier Parallellinien auf diesen in gleicher Höhe eingedrückte

Punkte (Abb. 1 , Nr. 16) . Der Arbeiter hat hier vor dem Ziehen der Linien

mit der Schablone das beabsichtigte Ende der Linien angemerkt . Dasselbe

Zeichen findet sich auf der andern Seite der Klinge in gleicher Höhe.

Aus der frühesten Eisenzeit stammen Wendelringe, ein halsring

mit 3 Wendepunkten von Neunheilingen, ein Armring mit 7 Wendepunkten

von Elrleben a. d. Gera (Skelettgrab als Nachbestattung in einem schnur-

keramischen Grabhügel) und ein Halsring mit 10 Wendepunkten aus einem

Brandgrab vom Seeberg bei Gotha. An dieser Stelle sind mehrere solcher

(wohl schon germanischer) Brandgräber als Nachbestattungen in schnurkera-

&

Abb. 3. Grabfund aus der Umgebung von Karthaus in Westpreußen . Die Länge des

Goldanhängers beträgt 4 cm. Museum Erfurt.

mischen Steinplattengräbern gefunden worden (Mitteilung von Prof. Flor-

schütz, Gotha). Ein Armring von Henningsleben mit 6 Wendepunkten be-

findet sich noch in Erfurter Privatbesit. Ein imitierter" Wendelring (Hals-

ring) stammt von Udersleben.

Die Latènezeit ist vertreten durch Leichenbrandurnen von Erfurt-Nord,

Gebrauchsgefäße, darunter ein großes Dorratsgefäß, von der Ansiedlung vor

dem Andreastor bei Erfurt, Sunde aus Urnenfeldern (Spätlatène) von Langen-

salza, vom Simmel bei Eischleben (Abb. 1 , Nr. 19) und von Gispersleben, die

Kaiserzeit durch Urnen, Sibeln von verschiedenen Typen, Griff eines römi-

schen Schöpfgefäßes aus versilberter Bronze mit 11 Stempeln von Oberhof

(italienischer Import der älteren Kaiserzeit), Münzen von verschiedenen

Sundstellen und einen Eimer vom Hemmoorer Typus von Möbisburg (jüngere

Kaiserzeit). Aus Westpreußen besigt die Sammlung einen gepidischen Grab-

fund mit einem birnförmigen Anhänger aus Gold, zwei Schildarmbändern,
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einem Halsbandschließhaken, einer Schnalle, einem dreiteiligen Riemen-

verbindungsstück und einer späten Sibel mit Rollenkappe aus Bronze, einer

fleineren, zweisprossigen Sibel aus Silber, einer großen ovalen Perle aus

Bernstein und mehreren kleineren aus Bernstein, Schmelz und Ton (Abb. 3) .

Der Sundort liegt in der Nähe von Karthaus. Nähere Fundumstände sind

nicht bekannt ¹ ) .

Merowingische Gefäße, Waffen und Schmuckstücke stammen aus

Gräbern von Gispersleben (Abb. 1 , Nr. 20), vom Anger in Erfurt und

Dom Simmel bei Eischleben . An slawischen Funden besitzt die Sammlung

die Ausbeute der Gräberfelder von Neuschmidtstedt bei Erfurt und vom

Windberg bei Bischleben mit eisernen Geräten, Schläfenringen, Hals- und

Armringen aus Bronze und Silber, Ohrschmud aus Silberfiligran mit Der-

goldung und Perlen aus Silber, Glas und Ton. An die vor- und frühgeschicht-

liche Abteilung schließen sich die umfangreichen mittelalterlichen und neuzeit-

lichen kultur- und kunstgeschichtlichen Sammlungen des Erfurter städtischen

Museums an.

1) Man möchte glauben, daß dieser Grabfund , der etwa um 150 nach Chr. an-

zusehen ist , aus einem der reichen kaiserzeitlichen Grabhügel von Mischischewitz

stammt, dem bisher einzigen Orte des Kreises Karthaus, wo sich Gräber dieser Zeit

gezeigt haben (vgl . E. Blume, Die germanischen Stämme, Teil II, Mannusbibl. 14,

S. 139). G. K.

Ein schwedisches Seitenstück zu einer uckermärkischen Bronze-

schmuckplatte.

Don Gustaf Kossinna.

Mit 1 Tertabbildung.

Don derHagen hat Mannus Bd. 15, S. 69 eine seltsame kleine spikovale

Bronzeschmuckplatte aus einem mit Steinpackung überdeckten Urnengrabe

bei Schmiedeberg, Kr. Angermünde, veröffentlicht, die auf der Rückseite

2 vieredige Stielknöpfe trägt. Ein verschollenes Seitenstück dazu (Abb. 1 )

konnte ich aus einem Steingrabe in einem

Abb. 1.

Hügel bei Arendsee, Kr. Prenzlau, das in die

Periode V der Bronzezeit gehört, nachweisen

(ebd. S. 91 ) . Dieses Stück hat nur den Unter-

schied, daß die Knöpfe rund und die 4 kleinen

Randscheiben unmittelbar am Spitzoval sitzen,

nicht erst auf einem besonderen kurzen Draht

wie bei dem Schmiedeberger Stück. Legteres

könnte daher um ein Kleines älter sein und

das zugehörige Grab noch in die periode IV

gehören, wofür auch die reichverzierte Deckschüssel der Urne spricht, da sie „schräg

abgedrehten" Rand hat. Ein dem Arendseer Stück vollkommen gleiches ist

nun neuerdings auf dem Westgrabfelde bei Svarte Siskläge Kirchspiel

Bjäresjö im südwestlichen Schonen zum Vorschein gekommen. Es handelt sich

hier um ein durch wenige Steine geschütztes Grab in älterem Steinhügel,

dessen Urne mit einander kreuzenden senkrechten und wagrechten Linien be-

deckt ist, einen Müßendeckel trägt und im Innern einen unverzierten Doppel-

knopf, sowie die fragliche Bronzeplatte barg.

Auch dieses Grab gehört klärlich in die Periode V. Deröffentlichung

durch Folke Hansen im Sornvännen 1923, S. 129.
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Don Gustaf Kossinna.

Mit einer Karte und 4 Textabbildungen.

Die Karte, die ich mit einem Begleitwort jezt der Öffentlichkeit übergebe,

hat eine längere Geschichte, denn ihre Anfänge gehen auf die Zeit gleich nach

1905 zurück. Der Gang der Entstehung und Ausbreitung der Ostgermanen,

wie ich ihn damals in einer bekannten Abhandlung ¹) zum ersten Male klar-

gelegt hatte, war an sich nicht ganz einfach und mußte in meiner mit der Fülle

des Beweisstoffes belasteten Darstellung für den damaligen Leserkreis, der

mit meiner Forschungsweise noch zu wenig vertraut war, noch verwickelter

erscheinen, als er tatsächlich gewesen ist .

Dieſem Übelstande wollte ich dadurch abhelfen, daß ich den Wechsel

der Grenzen des ostgermanischen Gebiets durch Niederschlag auf das Land-

schaftsbild anschaulicher gestaltete. Die hierfür entworfene Karte bot nicht

nur eine Darstellung der im Laufe der Jahrhunderte ständig sich ändernden

Grenzen der Ostgermanen gegen die Westgermanen, sondern auch die Gründe

für meine Anschauung in dieſen Fragen durch Einzeichnung der für die Grenz-

ziehung wichtigsten Sundorte, insonderheit soweit ost und westgermanische

Sibeln und oft und westgermanische Mäandergefäße in unmittelbarer Nähe

der Grenzlinien in Betracht kamen. Mein treueſter Schüler, der unvergeßliche.

Erich Blume, leistete mir bei der Einzeichnung der Fundorte selbstlose Hilfe.

Zu einer Veröffentlichung dieser Karte ist es aber nie gekommen, auch nicht, als

ich durch Begründung des Mannus mir die Möglichkeit dafür geschaffen hatte.

Ich fand nicht einmal Zeit, dies in der ersten Auflage der „Herkunft der Ger=

manen" (1911) nachzuholen .

Mittlerweile war mir aber auch klar geworden, daß die Karte in der

damals vorliegenden Gestalt nicht veröffentlicht werden könnte, weil sie zu

bunt geworden und der Bezug der Fundortzeichen auf die zugehörige Grenz-

linie für den Nichtkenner nicht leicht zu erfassen gewesen wäre. Klarheit

und Übersichtlichkeit des Kartenbildes ist aber stets mein oberster

Grundsatz gewesen. Wir haben ja leider noch neuerdings abschreckend wirkende

Beispiele sogenannter Spezialkarten erlebt, die eine derartige Masse von

Kulturerscheinungen mehrerer auf einanderfolgenoer Kulturperioden durch

Einzeichnung sämtlicher einschlägiger Fundorte in den verschiedenartigsten

Zeichen und Zeichengruppen vorführen wollen, daß auch dem gewiegteſten

1) Die verzierten Eisenlanzenspitzen als Kennzeichen der Ostgermanen (Zeitschr. f .

Ethnologie 1905, S. 369-407) .
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Kenner es zunächst grün und blau vor den Augen wird (obwohl gar keine

farbige Karte vorliegt ! ) , bis er dann mit der Lupe bewaffnet unter großer

Augenanstrengung und noch größerem Zeitaufwand die Darstellung der Karte

allmählich begreift. Don Anschaulichkeit ist da keine Rede. Ich verlange aber

von einer archäologischen Karte zu allernächst, daß ſie auf den ersten Blick

schon ein ungefähres Bild dessen vermittelt, was sie aussagen will, ohne daß

es erst mühsamsten Studiums der Einzelheiten bedarf. Denn sonst hat sie

ihren 3wed verfehlt und ist besser durch Wortbeschreibung zu ersetzen, am

besten durch landschaftlich geordnete Statiſtik, die zugleich nachgeprüft und

späterhin leicht ergänzt werden kann.

So entschloß ich mich, die Fundorts einzeichnung wieder zu streichen.

Und in dieser Gestalt sollte die Karte der zweiten, reich auszugestaltenden

Auflage meiner amtlichen kleinen Schrift über „ Das Weichselland “ (1919) bei-

gegeben werden, die 1920 als Band der Mannusbibliothek erscheinen sollte

und eine Zeitlang bereits im Doraus angekündigt wurde. Die Karte wurde

zwar sogleich klischiert, allein mir fehlte damals leider die Zeit zur Umarbeitung

des Textes der Schrift und ſeit vorigem Jahre mußte wiederum der Verlag

der Aufnahme neuer Manuskripte für die Mannusbibliothek Halt gebieten,

zumal sie ohnehin noch mit Stoff aus den letzten Jahren überladen war.

So kam die Gefahr einer Deraltung der Karte in drohende Nähe. Eine

Deraltung konnte freilich weniger die im Elb- und Odergebiet hinlaufenden

Scheidelinien der beiden großen Germanengruppen treffen, als vielmehr die

Gebietsumgrenzungen der Östgermanen nach Osten hin, also besonders das

Weichselgebiet. Hier sette nämlich im alten Kongreßpolen seit 1918 eine

äußerst rege archäologische Tätigkeit ein, die sowohl auf Ausgrabungen als

auf die bisher hier völlig vernachlässigte Veröffentlichung der Funde sich

erstreckt und unter Führung meines einstigen Schülers Kostrzewski in Poſen

steht. Es kommen hier eine Reihe polnischer Zeitschriften in Betracht, wie die

nach vierzigjährigem Schlafe 1920 zu neuem Leben erweckten Warschauer

Wiadomości archeologiczne, von denen 1923 unter Leitung von W. An-

toniewicz der 8. Band erschien, ferner die Poſener Zapiski Muzealne (ſeit

1917) und der Przegląd archeologiczny, beide von Kostrzewski begründet,

endlich die Krakauer Prace i materjaly antropol. , archeol. i etnogr. Pol .

Akad . Um. Krakow, ebenfalls 1920 neubegründet. Weiter ist für das sog.

großpolnische Gebiet (Poſen) eine zusammenfassende Darstellung Kostr=

zewskis zu nennen, die jest in zweiter vergrößerter Auflage erschienen ist :

Wielkopolska w czasach przedhistorycznych, Posen 1923, ein Werk, das im

Derein mit den übrigen neuesten archäologischen Forschungen über „Groß-

polen" überhaupt im nächsten Mannushefte durch Freiherrn v . Richthofen

in Breslau ſeine eingehende Würdigung finden wird.

Leidersteht mir ſelbſt hier in Berlin nur ein Teil dieſer neueſten polnischen

Literatur zur Verfügung ; so fehlt mir immer noch, um nur die empfindlichste

Lücke zu nennen, die Möglichkeit der Benutzung des genannten Przegląd

archeologiczny. Aus der mir zugänglichen polnischen Literatur konnte ich

entnehmen, daß ich 1919 in meinem „Weichsellande“ (S. 19) noch zu zaghaft

mich ausgedrückt hatte, als ich schrieb : „Wenn Tacitus gleich im Eingange

seiner unsterblichen" Schrift über die Germanen sagt, von den Wenden

würden sie durch gegenseitige Furcht geſchieden, ſo ſpricht auch dies dafür, daß

nicht gleich am Ostufer der Weichsel, sondern erst in einem gemessenen Ab-

stande davon, vielleicht am Bug, die Westgrenze der Slawen lag". Zu dem

alten germanischen Fundorte des letzten Jahrhunderts vor. Chr. Kostomlati

"

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 1/2.
11
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am Øſtufer des Bug südlich von Brest Litowsk gesellt sich jetzt für dieſelbe

Zeit das nordwestlich von Brest Litowsk ebenfalls am Ostufer des Bug gelegene

reiche Gräberfeld Kozarowka“ bei Drohitschin , Gouv. Grodno, etwa am

Zusammenstoß der beiden Landschaften Podlachien (nordwärts) und Pod-

Tesien (ostwärts) ¹) . Beide Fundorte bestimmen jetzt den Østverlauf der

Linie III.

Das Latène-Grabfeld bei Drohitſchin ſetzt ſich nun durch die frühe in die

ſpäte Kaiserzeit hin fort, etwa bis 300 nach Chr., und gibt im Derein mit

der Runenlanze aus der Koweler Gegend den Zug der ostgermanischen Oſt-

grenze des 3. Jahrh. nach Chr. an (Linie VI) .

Ich will hier gleich einfügen, daß die in der Nähe der Grenzlinien be-

findlichen Namen größerer Ortschaften nur zu dem Zweck eingezeichnet sind,

daß der Beschauer sich leichter zurecht finde, wofür die größeren Flußläufe

allein nicht immer genügen. Eine Ausnahme macht nur der Öst- und Südteil

des durch Linie VI umschlossenen spätkaiserzeitlichen Gebiets. Hier sind die

T

O

R

Abb. 1. Gr. Nyiregyhaza. Abb. 2. 1 Gr.

genannten Namen Drohitschin , Kostomlati und Kowel zugleich als Fundorte

wichtig.

Noch mehr ist dies der Fall in Nordungarn, wo als bedeutsamste Siede-

lungen der hasdingischen Wandalen die Orte Osztropataka (Kom . Saros)

und Gibart (Kom. Abauj) angegeben worden sind, während das ebenfalls

angegebene Ceke (Kom. Zemplin) entweder auch wandalisch oder vielleicht

eher gepidisch war. Außerdem stehen hier in großer Schrift die Namen der

wichtigsten Komitate, in denen hasdingische (westlich) oder gepidische (östlich)

Sunde gemacht worden sind : Zips, Saros, Zemplin, Bereg, Abauj, hont,

Szabolcs und Szatmar. Die Hunde von Bodrog -Latorcza (Kom . Zemplin) 2)

und die von Apa und Bela [Kom. Szatmar 3) ] könnten nach Lage der

Fundorte vielleicht auch als gepidisch angesehen werden, obwohl in Apa und

Bela Waffengräber wandalischer Art vorliegen. Aus dem Museum Nyiregy-

haza, Kom. Szabolcs , will ich hier noch den Fund eines reichen Frauengrabes

1) Deröffentlicht wurde das Gräberfeld Kozarowka von Zigmunt Szmit : Wiad.

arch. Warschau VI ( 1921 ) , S. 61-70 und VIII ( 1923) , S. 152-175 .

2) Bronzefibel mit langer Nadelscheide, also 4. Jahrhundert (Mus. Budapest) .

3) Die beiden Funde des Kom. Szatmar habe ich bei M. Jahn , Der Reitersporn

S. 122 bekannt gemacht und kurz beschrieben ; ebendort auch Sunde des Muſ. Kaschau

(Kom. Abauj) und die größeren Funde von Kanyar und Kekcse, Kom . Szabolcs .
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vorführen, das in der Stadt Nyiregyhaza selbst aufgedeckt worden ist¹) .

Der Name des Komitats Bereg mußte eingetragen werden, nachdem kürzlich

ein Skelettfund von Ardanowo östlich von Munkacs veröffentlicht worden

ist 2), den ich den in Nordungarn archäologisch sonst nicht feststellbaren

Lakringen zuschreibe, jenem Wandalenstamme, der als erster unter den Ost=

germanen durch den Vorstoß vom Jahre 167 die germanische Periode des

innerhalb des Karpathenkranzes gelegenen Landes einleitete ³) .

Weit größere Schwierigkeiten verursacht die Umgrenzung des Gebiets

der früheisenzeitlichen ostgermanischen Gesichtsurnen- und Steinkisten-

kultur (Linie II).

Abb. 3. 1/3- Nyiregyhaza. Abb. 4. 1/3.

Aus vergangenen Jahrzehnten ist nur die von Ossowski 1881 ver-

öffentlichte Karte dieses Gebiets zu nennen . In unserem Jahrhundert habe

1) Beim Bau der Reiterkaserne kamen im Dezember 1891 in einem Sandhügel

neben der Bahn folgende Gegenstände zum Vorſchein :

1. eine silberne Dreirollenfibel mit halbrunder Kopfplatte, an der die Nadel und die

linke Hälfte der unterſten Spiralrolle fehlen, auch ein Teil des Nadelhalters abgebrochen ist

(Abb. 1 );

2. der fast völlig geschlossene Fuß einer Sibel m. u. §.

3. 6 Bruchstüde eines oder zweier gedrehten Silberhalsringe mit durchlochten End-

scheiben, deren zwei sich vorfanden ;

4. eine gegossene „helle, harte Metallscheibe“ (Spiegel) von 96 mm Dm. und 1 mm

Stärke;

5. ein Bronzedrahtring mit umschlungenen Enden und zwei eingehängten Niet-

klammern (Abb. 2) ;

6. 3 kubooktaedrische Karneolperlen;

7. 12 goldüberfangene kugelige Glasperlen;

8. 18 weinrote, 16 grasgrüne, 3 weiße, 2 geblich weiße kugelige „Pastaperlen"

(Emailperlen);

9. 1 Chalcedonperle ;

10. 2 dunkelgraue Drehscheibengefäße aus gut geschlemmtem Ton; das niedrigere

(Abb. 3) dickwandig, das höhere (Abb. 4) dünnwandig.

Nachträglich wurde noch ein unverletter Schädel gefunden. Alle diese Angaben

und Abbildungen erhielt ich 1905 in dankenswerter Weise vom Komitatphyſikus Dr. v . Jósa

in Nyiregyhaza.

2) Serd. Lesset, Epoque primitive de la Russie subcarpatique, S. 41 mit Abb.:

an der rechten Seite des Skeletts lag ein sehr breites Schwert, dessen Klinge 2 tiefe Blut-

rinnen aufweist (ähnlich wie dasjenige aus dem reichen Baumsargfunde des 3. Jahrh.

von Wiekau, Kr. Fischhausen : Sigungsber. d. Pruſſia 22, Taf. XXXVIII) , eine Tüllen-

pfeilspige, ein gedrungener Knopffporn ; an der linken Seite eine sehr lange Lanzenspitze,

ein geschweiftes Griffangelmesser, ein zweiter Sporn, ein spisovaler Feuerschlagstein (?).

3) C. Diculescu, Die Wandalen und die Goten in Ungarn und Rumänien, 1923

(Mannusbibl. 34) , S. 1f. , 7, 12, 14.

11*
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ich zu verschiedenen Zeiten, 1905 ¹ ) , 1919 2) , 1921 ³) , auf Grund meiner

genauen Hundkenntnis die Grenzen dieser Kultur in Hinterpommern, Posen,

Schlesien, Polen, Ostpreußen genau umschrieben und endlich der zweiten

Auflage der „Herkunft der Germanen " (1920) eine Kartenskizze hiervon

beigegeben. Alle veröffentlichten Hunde und die bis in die letzten Jahre vor

dem Kriege in die Museen gekommenen noch unveröffentlichten Hunde hatte

ich in die Kreiskarte des Deutschen Reichs übertragen. Teilweise bestritten

wird nun neuerdings meine Entscheidung über die Grenzen in Poſen und

Polen.

Betrachten wir zunächst Posen - Schlesien. Hier war von mir die

Osthälfte des Kreiſes Filehne zum Gebiet der Steinkistenkultur geschlagen

worden auf Grund der Sunde von Rosko und Kl. Drensen, die Blumes

Posener Katalog von 1909 (S. 58 und 73) brachte. Ebenso der ganze Kreis

Birnbaum auf Grund der Hunde von Orle, Kulm (poln . Kolno) und Kur-

natowige. Hieran schloß sich südwärts ein fundleeres Gebiet, das die drei

Westkreise Schwerin, Meserit und Bomst einnahm und in einem südoſtwärts

gerichteten leeren Streifen durch die Grenzkreise zwischen Posen und Schlesien

sich fortsette.

Südlich von Bomst hat von den drei ſchleſiſchen Kreiſen Grünberg ,

Freystadt und Glogau der erste nur einen einzigen (Schwarmiß dicht an der

Oder), der zweite und dritte gar keinen einschlägigen Fundort in ihren auf

dem rechten (nördlichen) Øderufer gelegenen Hälften aufzuweisen ; der be-

nachbarte posensche Kreis Fraustadt auch nur einen einzigen, der sich ganz im

Norden schon hart an der Grenze des Kr. Schmiegel befindet : Bukwik. Östlich

und südöstlich vom Kr. Frauſtadt bleiben die poſenſchen Kreiſe Liſſa, Rawitſch,

Koschmin und Krotoschin fundleer, desgleichen die Osthälfte des schlesischen

Kreises Militsch und der posensche Kr. Adelnau bis auf den einen im Südost-

zipfel gelegenen Fundort : Jankowo przygodzki. Endlich bleibt völlig leer der

schlesische Kr. Groß-Wartenberg und der posensche Schildberg, während aus

dem südlichen Nachbarkreise Kempen auch nur ein einziger Fundort bekannt

ist : Jankow, aus dem anschließenden schlesischen Kreise Kreuzburg keiner.

Bei dem einschlägigen nieder- und mittelschlesischen Gebiete rechts der Oder

ſpielen die ganz wenigen Hunde, die ich aus der Schrift Tackenbergs 4) von

1922 neu kennen lernte, keine Rolle.

Der leere Strich zieht sich also rechts (nördlich) der Oder durch die Kreise

Grünberg, Freystadt, Glogau, Frauſtadt, Liſſa, Rawitsch, Koschmin, Krotoschin ,

Militſch-Adelnau, Gr. Wartenberg, Schildberg. Das alte Niederschlesien ist

eben fast nur auf dem linken (südlichen) Oderufer, das ehemalige Mittel-

schlesien vorwiegend auf dem rechten (nördlichen) Oderufer besiedelt gewesen.

Es mag sein, daß ich bei Übertragung von der Kreiskarte in die ver-

fleinerte Karte, die in der „ Herkunft der Germanen 2" veröffentlicht wurde,

den siedlungsleeren Raum an der schlesisch-posenschen Grenze ungewollt ein

wenig zu groß wiedergegeben habe. Doch kann eine solche Übertreibung

1) Zeitschr. f. Ethn . 1905 , S. 387.

Das Weichselland uſw. S. 15.

Die deutsche Dorgeschichte usw. S. 139.

Kurt Tadenberg, Neue schlesische Funde der frühgermanischen Zeit. Breslau

1922. Wenn Tadenberg (S. 37) ganz allgemein sagt : „früher nahm man an, daß die

neuen Einwanderer mit wenig Ausnahmen an der Oderlinie Halt gemacht hätten"

ſo kann ein Blid auf meine Karte von 1920 ihm zeigen, daß diese Meinung irrig ist,

denn dort geht das Gebiet der Steinkistenkultur in Niederschlesien erheblich auf das linke

Ufer hinüber.
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sich nur in engen Grenzen halten. Der leere Siedlungsstreifen fällt bei einer

Einzeichnung sämtlicher Fundorte um dessentwillen nicht stark ins Auge, weil

die Funde in Südpoſen auch in den besiedelten Kreiſen ſehr dünn gestreut sind

und wie einerseits an der Warthe, so anderseits erst wieder an der Oder sich

mehr verdichten.

Soweit hatte ich die Erläuterung zu diesem Teil der Karte niederge-

schrieben , als Freiherr v. Richthofen im Verlauf unserer Besprechung

über seine obengenannte Abhandlung dankenswerterweise mir ein Der

zeichnis von 17 angeblich neu entdeckten Fundorten der Steinkistenkultur in

Posen mitteilte, die in dem mir noch unzugänglichen Przegląd archeologiczny

von Kostrzewski als bei mir unberücksichtigt zur Ergänzung aufgeführt

worden sind. Sechs von diesen 17 Sundorten sind freilich mir längst bekannt

und auf meiner Karte auch berücksichtigt worden ; nämlich: Kl. Drensen

(poln. Dzierzno) und Rosko, Kr. Filehne ; Kulm (poln. Kolno) und Kur-

natowite, Kr. Birnbaum ; Bukwih, Kr. Frauſtadt, und Jankow przygodzki,

Kr. Adelnau (1. oben). Neu dagegen waren mir folgende 11 Sundorte: Soll-

stein (poln. Wollſtein) , Gultſch, Miala, Kr. Filehne; Bentschen (poln . Zbązyn),

Kr. Meserik¹); Alt Wielzim, Mauche (poln . Mochy), Blotnik (Blotnica),

Kr. Bomst; Luschwitz (poln. Wloschakowit) , Kr . Frauſtadt ; Jutroschin (poln .

Jutrosin), Kr. Rawitsch ; Gr. Wysocko, Smerdow, Kr. Ostrowo 2). Den Fund-

ort Czekanow, Kr. Ostrowo, scheint Kostrzewski nicht zu kennen.

Für die Frage des Zwischenraums an der posenschen Südgrenze kommen

nur die 7 neuen Fundorte der Kreise Bomst (3) , Frauſtadt (1), Rawitsch (1),

Ostrowo (2) in Frage. Aber nur die drei Fundorte des Kreises Bomst sind als

freilich sehr vereinzelte Brückenpfeiler, die ans südliche Øderufer nach den

Kreiſen Grünberg und Freystadt weit entfernt hinüberweisen, von einigem

Belang. Luschwitz, Kr. Fraustadt, liegt unmittelbar bei dem von mir ver=

werteten Bukwitz, hat also für die Gebietsumgrenzung nicht die geringste

Bedeutung. Jutroschin dagegen liegt nahe der Grenze der sonst ganz un-

besiedelten Kreise Rawitsch und Krotoschin und verliert sich so im Leeren.

Der kleine Kreis Ostrowo endlich liegt gar nicht mehr in dem leeren Gürtel ,

sondern tritt dem nördlich davon gelegenen Kreise Pleschen an die Seite.

So bleibt trotz alledem ein allerdings bisweilen recht schmales, sich

Schlangenartig windendes Band teils ganz unbesiedelten, teils fast unbesiedelten

Raumes, das durch die Kreiſe Bomst, Grünberg, Freyſtadt, Glogau, Frauſtadt,

Liſſa, Rawitſch, Krotoschin, Koschmin, Militsch, Adelnau, Gr. Wartenberg,

Schildberg zieht.

Gehen wir von Posen ostwärts nach Kongreßpolen , so wird die

Kartierung noch schwieriger, weil hier neuerdings die Funde sich besonders

stark vermehrt haben, ohne daß sie in der mir zugänglichen Literatur eine

genügend gesteigerte Deröffentlichung erfahren hätten . Hier entspricht meine

¹) Dieser Fundort ist freilich schon von Blume bekannt gemacht worden (Mannus

VII , S. 158 ) , was von mir übersehen worden ist.

2) Es war keine ganz geringe Mühe, für die von Kostrzewski allein angeführten

polnischen Namen der Fundorte die entsprechenden auf den Karten allein feststellbaren

deutschen Ortsnamen zu ermitteln ; es ist mir dies indes gelungen, da ich seit Jahrzehnten,

obwohl der polnischen Sprache nicht im geringsten mächtig, mit polnischer archäologischer

Literatur umzugehen gezwungen war. Ich bin überzeugt, daß die polnischen Herren dies

Derstedspiel mit polnischen Ortsnamen nicht etwa üben aus überspannter, unduldsamer

Nationaleitelkeit, ſondern nur zur Förderung der Wissenschaft, freilich nicht der Vorgeschichts-

wissenschaft, wohl aber der Sprachwissenschaft. Denn sie wollen damit offenbar uns

Deutschen veranlaſſen, die zungenbrecherischen polnischen Namen aussprechen zu lernen.
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"

frühere Karte allerdings nicht entfernt mehr dem heutigen Stande der Wissen-

schaft, ebenso wenig die etwas weiter gehenden Angaben meiner Schrift

„Das Weichselland " (a. a . Ø . ) falls Kostrzewski , woran ich kaum zweifele,

mit Recht fast ganz Kongreßpolen dem ostgermanischen Steinkistengebiet

einverleiben will ¹) . Ohne nähere Kenntnis über etwaige von Kostrzewski

gegebene Mitteilung neuer Sundorte in Kongreßpolen gebe ich im Folgenden

ein aus eigener Literaturbenutzung hervorgegangenes Derzeichnis von Fund-

orten für Steinkisten- und Glockengräber in Kongreßpolen und Oſtgalizien ;

von Kongreßpolen bleibt der bereits auf meiner Karte von 1920 angeschlossene

Raum zu beiden Seiten der mittleren Weichsel von Thorn aufwärts bis nahe

an den Einfluß des Bug unberücksichtigt. Benußt ſind außer älterer Literatur ,

wie Ossowski, besonders die neuen Bände der Wiadomosci archeologiczne .

1. Südlich der Weichsel , westlich vom Zufluß Bzura :

Gouv. Warschau, Kr. Gostynin : Trembki; Model.

Gouv. Warschau, Kr. Kutno : Bußkow bei Zychlin .

Gouv. Warschau, Kr. Lowicz : Lowicz ; Mysłakow.

2. 3wischen Prosna und Warthe:

Gouv. Kalisch, Kr. Kaliſch: Jankow ; Majkow ; Wesolka (Wiad .

arch. V, S. 210f.) .

Gouv. Kalisch, Kr. Turek : 3bilczyca.

3. Zwischen Warthe und Pilica :

Gouv. Kalisch, Kr. Kolo : Blizanow ; Kwiatkow.

Gouv. Kalisch, Kr. Lęczyca : Mißki.

Gouv. Petrikau, Kr. Petrikau : Petrikau.

Gouv. Petrikau bei Nowo Radomsk und Rozprza : Lochynsko (Glocken-

grab nach Ossowski) .

4. Zwischen Pilica und Weichsel :

Gouv. Radom, Kr. Opatow: Cmielow ; Sobotka (Wiad. arch. V,

S. 218) ; Linow (ebd . VIII , S. 47) ; Glinki (Glockengräber) ; Gulin-

Gulinek (Mater. Krakau . VII, 1904 : Glodengrab) .

Gouv. Radom, Kr. Sandomir (Wiad. arch. V. S. 218f. ) : Sandomir ;

Gory Pieprzowa ; Gory Wysokin ; przedmiescie Krakowka.

Gouv. Radom, Kr. Kozien : Wilczkowice.

Gouv. Radom, Kr. Opoczyn : Wola Zalęczna.

Gouv. Kielce, Kr. Stopnica : Janina (Glockengrab : Kostrezwski ,

Die ostgerm. Kultur d . Spätlatènezeit. S. 7 , Anm. 2).

5. Östlich der mittleren Weichsel (von Süd nach Nord) : nur Glocken-

gräber.

Gouv. Kielce, Kr. Garwolin : Sniadkow (Wiad. arch. VII , S. 98ff.) .

Gouv. Warschau, Kr. Nowominſk : Redzynskie am Swieder.

Gouv. Warschau, Kr. Warschau : Zeran (Mannus 15, S. 298) ; Grochowo

südlich von Praga ; Praga; Dotrzyma bei Warschau (Kohn und Mehlis

I, S. 149ff.).

Gouv. Warschau, Kr. Plonsk : Smoszewo.

6. Ostgalizien (Zyior wiadom. do antrop. Krajowaj. XV, Krakau

1891 , Taf. III , 1 , Mannus 15, S. 295) :

Belzec nördlich von Rawaruſka.

Kamionka Strumilowa am Bug.

Uwisla am Zbrucz, Kr. Husiatyn.

1) Ich entnehme dies den einschlägigen Stellen der Abhandlung v. Richthofens

,,3ur Latènezeit in Osteuropa" (Mannus 15, S. 295, 298).
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Im Anschluß an die nun festgestellte Ausbreitung der Steinkisten- und

Glockengräber bis an die Ostgrenze Ostgaliziens gewinnt eine ältere Nachricht,

daß sogar noch im benachbarten Wolhynien Steinkistengräber pommerellischer

Art beobachtet worden seien, an innerer Wahrscheinlichkeit ¹) .

Es ist nun noch meine Aufgabe, die von mir gezogene Grenzlinie dieſer

Kultur in Ostpreußen und hinterpommern zu rechtfertigen. Für Ostpreußen

erscheint dies um so notwendiger, da man dies Land mit Ausnahme zweier

ſamländischer Fundorte von Gesichtsurnen, zu Rantau und Rauſchen, von der

Ostgermanenkultur bisher ganz abgesondert hat. Doch schließt das Gebiet

der im Westteil Ostpreußens herrschenden Steinkistengräber unmittelbar an

das östlich der Weichsel gelegene westpreußische an. Ebenso stimmen die

Urnenformen vielfach überein (Flaschenurnen), wenn auch die ostpreußische

eingerigte Linienornamentik sich weit reicher gestaltet zeigt, während wiederum

von der plastischen Kunst der pommerellischen Gesichtsurnen sich nur höchſt

selten etwas in Ostpreußen vorfindet . Kennzeichnend für Ostpreußen ſind

anfangs Urnen mit Standboden und Schalendeckeln, dann solche mit gewölbtem

Boden und durchlochtem Stöpseldedel , großem geräumigen Henkel, und

Rädchenlinien („falsches Schnurornament") ; zuweilen erscheint schon der

durchbrochene, den ganzen Oberteil der Urne überspannende Henkel (,,Doppel-

henkel"), der sich durch die Latènezeit bis in die späte Kaiserzeit fortsett.

Gesichtsurnen sind in Ostpreußen nur in folgenden Fällen feſtgeſtellt

worden :

1. Powunden, Kr. Pr. Holland 2).

2. Södersdorf, Kr. Braunsberg : Nasen-Ohren-Urne ³) .

3. Ellershaus bei Sacherau, Kr. Fischhausen : reichverzierte Urne mit

zwei eingerigten Augen 4).

4. Rantau , Kr. Fischhauſen : Naſen-Ohren-Urne 5) .

5. Rauschen, Kr. Fischhausen : Ohrenurne 6).

6. Sorthenen, Kr. Fischhausen : zwei Urnen mit je 2 Augenlöchern 7) ,

wie sie von den Gesichtsurnen aus Rauschen, Lubichow, Kr. Pr. Stargard 8)

und Tillik, Kr. Löbau 9) her bekannt sind, auch von einem Urnendeckel aus

Scharnick, Kr. Rössel 10) , sowie von zwei gesichtslosen Urnen aus Bärwalde,

Kr. Fischhausen 11) , und je einer aus Rekau, Kr. Putzig 12) und Hochwasser,

Kr. Neustadt i. Westpr. 18) . Merkwürdig ist, daß sich auch bei einer etwa

derselben Zeit angehörigen Doppelkegelurne aus kleiner Steinkiste im Hügel

auf Bringvärmöen, Amt Nedenes, in Norwegen sich unterhalb des Randes

zwei sehr große umrandete Augenlöcher finden 14) .

1) Mannus 15, S. 295.

2) Powunden : Conwent, Moorbrücken. Danzig 1898, S. 115 : einige Steinkisten

und Gesichtsurnen gefunden um 1870.

3) Södersdorf : Prussiaberichte 22 (1909), S. 5, Abb. 1 .

4) Ellershaus : Prussiaberichte 23, I (1914) , S. 96ff. , Abb. 7 u . Taf. XI, 1 .

5) Rautau: Korrespbl. d . deutsch . Ges. f. Anthrop . 1890, S. 135 f., Abb .; Schriften

d . phys.-öt. Ges. SB. 1892, S. 34, Abb .

6) Rauschen: Abb. in Prussiaberichte 22, S. 7.

Sorthenen : Pruſſiaberichte 23, I, Taf. VII, Abb . I und III .

8) Lubichow: Mus. Bericht Danzig f. 1893, S. 30.

") Tillik: Ebd . 1897, S. 29 u . 32; Berl. Verh . 31 , S. 156f.

10) Scharnid: Prussiaberichte 23, II, S. 305, Abb . 133.

11) Bärwalde : Tiſchler , Schriften Phyf.-ök. Geſ. 31 , Ta . I, 14.

12) Rekau : Muſ . Ber. Danzig f. 1889, S. 10.

13) Hochwasser : Ebd . f. 1910/11 , S. 24 .

14) Rygh, Norske Oldsager. Abb . 141 ,
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Steinkistengräber dagegen weist Ostpreußen nicht nur auf dem Zuge

längs des Frischen Haffes von Marienburg über Pr. Holland und Braunsberg

nach Sischhausen auf, sondern auch im Westteil des Binnenlandes . Beteiligt

daran sind, von Süden nach Norden aufgezählt, die Kreiſe Neidenburg (nur

ganz im Westen) , Allenstein (nur an der Nordgrenze), Röſſel (nur im Westen)

(der Kreis Osterode hat nur einen einzigen Fundort ganz an seiner West-

grenze : Sallewen bei Liebemühl) , Heilsberg, Mohrungen, Pr. Holland (nur

im Westen), Braunsberg (nur im Südwesten) , Heiligenbeil, Pr. Eylau, Fried-

land (nur im Süden), Fischhausen . Hier das Verzeichnis der Fundorte :

1. Neidenburg: Schreibersdorf, Przellenk, Grodtken, Thienhof, Wilms-

dorf, Scharnau.

2. Allenstein: Piestkeim, Braunswalde, Gr. Buchwalde.

3. Rössel : Modlehnen, Prossitten, Lautern-See, Scharnick, Kekitten ,

Ludwigsmühle, Teistimmen, Röſſeler Stadtwald .

4. heilsberg: Münsterberg, Waltersmühl, Liewenberg, Klotainen,

Heiligenfelde, Bleichenbarth, Kiwitten, Schulen, Heilsberg , Raunau, Workeim.

5. Mohrungen : Schwagendorf, Gablaufen, Ulpitten, Auer, Gr. Kar-

nitten, Kerpen, Gr. Hanswalde, Woritten, Horn, Himmelforth, Pfeilings ,

Güldenboden, Reichau, Royen, Gr. Hermenau , Annenhof, Stobnitt, Sorrehnen,

Stollen.

dorf.

6. Pr. Holland : Powunden, Buchwalde, Croſſen, Weeskenhof, Neuen-

7. Braunsberg : Södersdorf, Schreit.

8. Heiligenbeil : Hammersdorf, Wermten, Pr. Bahnau, Heiligenbeil ,

Hanswalde, Schlepstein, Schönborn, Schneckenberg bei Balga, Lokehnen,

Wolittnic, Patersort.

9. Pr . Eylau : Grünwalde, Gr. Peisten , Schwadtken, Wangnick, Gr .

Steegen, Sangnitten, Wormen, Kohsten, Stettinen, Weeskeim, Pr. Eylauer

Forst, Kissitten, Stablack, Neuken, Forst Dinge, Moritten .

10. Friedland : Dietrichswalde, Paßlack, Broſtkerſten, Kl . Söllen ,

Gr. Söllen, Prauerschitten, Juditten, Glommen.

11. Fischhausen : bietet gegen 90 Fundorte, die namentlich an der

Westküste und der Nordküste des Samlandes dicht gedrängt sind .

Dagegen ist schon der den Mittelteil des Samlandes ausmachende

Kreis Königsberg völlig leer an dieser Art Gräber . Öſtlich und südöstlich davon

erscheinen Steinkistenhügelgräber einschlägiger Art nur noch als ganz ver=

einzelte Außenposten im Nordosten des Kr. Wehlau (Drusker Forſt : Pruſſia-

berichte 14 , S. 13) , im Weſten des Kr. Sensburg (Kosarken, Milucken, Ribben :

Bezzenberger , Analysen S. 64) und bei Lötzen (Klonn, Staßwinnen) , was

für die Abgrenzung des Hauptgebiets ohne Bedeutung bleibt.

Nun erübrigt es sich noch, den Linienzug für hinterpommern zu

rechtfertigen durch eine Statistik der dortigen Steinkistengräber . Ich führe

die Orte der einſchlägigen Kreiſe wiederum an der Hand der Karte an, indem

ich von West nach Ost fortschreite, wobei die Funde von Gesichtsurnen durch

gesperrte Schrift hervorgehoben werden :

1. Naugard : Wachlin südlich von Maſſow.

2. Regenwalde : Geiglitz, Grünhof;

3. Greifenberg : Treptow a. Rega.

-

4. Schivelbein : Kreißig (im Norden).

Mühlendorf bei Labes.

5. Kolberg: Kolberg, Eichstädtwalde am Kamitſee, Garrin, Peterfit.
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6. Köslin : Mersin, Maskow, Därſentin, Nedlin , Schwerinsthal, Koni-

tow, Schwessin, Thunow, Stredentiner Wald, Barzlin ; - Manow - Seidel.

7. Belgard: Kollatz bei Polzin, Woldisch Tychow a. Persante, Kowalk,

Kröſſin, Muttrin ( Oſt) , Schlemmin (Nord) ; —Zarnekow (Øſt) ; Redel (Süd) .

8. Bublik: Guſt, Zeblin.

9. Neustettin : Blumenwerder bei Tempelburg , Kussow und Storkow

bei Lübgust, Neuhagen bei Bärwalde, Neustettin, Persanzig, Streitig , Kl.

Herzberg a. Küddow, Zamborst (Süd ) ; —Friedrichsluſt bei Lübgust, Marien-

thron, Steinthal (3 Urnen), Soltnik, Schottenberg.

10. Schlawe : Schlawe, Altkrakow (Nord) , Söllnik (Süd) , Schönenberg

(Nord), Drenzig.

11. Rummelsburg : Cremerbruch, Gumenz ; Rummelsburg.

12. Stolp : Stolp, Stolpmünde, Deſſin, Kl . Sildow, Lankwitz , Selesen

bei Schmölsin, Neu Jugelow, Dombrowe, Gr. Podel, Pottangow, 3echlin,

Schurow, Wussſeken.

13. Bütow: Struſſow ;

Kl. Pomeiske.

Strussow (2 Urnen) , Bernsdorf, Zerrin ,

14. Lauenburg : Wobensin, Schlaischow, Schwartow, Obliwik, Gr .

Schwichow, Kamelow, Walddorf, Gnewin ; a) westlich des Meridians von

Lauenburg : Charbrow (2 Urnen) , Diezig (mehrere), Koppenow (3),

Garzigar (4) ; b) östlich des Meridians von Lauenburg : Lauenburg (2) ,

Obliwik, Gr. Borkow , Kl . Borkow (18) , Strellentin , Zackenzin (2),

Schwartow (12) , Goſſentin (2) , Schwichow ; c) ganz östlich : Osseken ,

Wierschußin , Kl . Lüblow (4), Gnewin , Gnewinke (2) , Hohenfelde

(4), Woedtke, Jezow (3), Karczemke bei Roslasin, Dzincelik (4),

Labuhn, Rybiente.

Die Provinz Westpreußen fällt ganz in das Gebiet der Steinkisten-

Gesichtsurnenkultur . Nur der südwestlichſte Kreis, Deutsch Krone, macht eine

Ausnahme, insofern dort Gesichtsurnen überhaupt fehlen und Steinkistengräber

nur in seinem östlichsten Drittel erscheinen.

Man sieht aus der obigen Statistik, daß die Ostgermanen , die bereits

am Schluß der Bronzezeit ihre Absonderung vom Hauptstamme der nord-

deutschen Germanen am unteren Øderlauf zu vollziehen beginnen, in der

früheisenzeitlichen Steinkistenperiode die hinterpommerschen Kreise Kammin,

Greifenhagen, Pyrik, Saaßig, Dramburg völlig , den Kreis Naugard zum aller-

größten Teile und vom Kr. Greifenberg die westliche Hälfte geräumt hatten.

Dasselbe ist der Fall mit dem in der Periode V der Bronzezeit germanisch

gewordenen schmalen Nordstrich der Neumark, der allerdings noch nicht einmal

bis zum nördlichen Netzeufer sich erstreckt hatte. Dafür hat sich in dieser Gegend,

d. h. in denKreiſen Soldin, Landsberg a. Warthe und Königsberg i . N. , sowie

westlich der Oder in den Kreiſen Lebus und Angermünde, in geringerem Maße

auch noch im Oberbarnim, das Gebiet einer mit der oftgermanischen nahe

verwandten Kultur herausgebildet , worin der sog. Görizer Stil II¹) herrscht.

Dieser zeigt sowohl nach Grabritus, worin Steinpackungsgräber herrschen,

ganz selten auch einmal Steinkisten vorkommen (solche z . B. zu Jahnsfelde,

Kr. Lebus) , als nach Form und Derzierungsweise der Urnen (Guirlanden,

Rädchentechnik) starke Anklänge an die germanische, besonders die ostgerma-

nische Art. Die im Görizer Stil II so häufig erscheinenden rohen Bronzehohl-

1) Zuerst abgetrennt von dem Görizer Stil I durch Göße : Die vor- u . frühgeſch.

Denkm . d. Kr. Lebus. Berlin 1920. S. XII ff.
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bommeln in Gestalt breitgedrückter geöhrter Kugeln weisen in dieselbe Richtung,

sind allerdings sowohl ost wie westgermanisch. Kein Zweifel also , daß der

Göriger Stil II eine besondere kleine Germanengruppe kennzeichnet .

Das Zurückweichen der Østgermanen aus dem westlichen Hinterpommern

hängt wahrscheinlich zusammen mit der starken Derdichtung ihrer Siedlungen

am linken Ufer der unteren Weichsel. Später, seit dem 6. Jahrh. oder um

500 vor Chr. , konnten sie von Weichselknie und von Posen-Schlesien aus bereits

über fast ganz Kongreßpolen und bis Østgalizien hin sich ausdehnen. Das

zeigt am deutlichsten die Verbreitung der Glodengräber vom Weichselknie

aus teils über Posen, teils, und dies besonders, die Weichsel aufwärts über

Kongreßpolen. Man hat diese ostgermanischen Glodengräber mit den west-

germanischen in Zusammenhang gebracht und dieses Gedankens kann man

sich ja auch nicht gut erwehren. Aber die westlichen Glockengräber sind weit

zahlreicher als man'bisher angenommen hat und nicht nur auf westgermanischen

sondern auch auf illyriſchen und sogar auf keltisch-westdeutschem Boden an-

zutreffen. Ich kenne solche auf germanischem Gebiete aus den Kreisen Wolmir-

stedt (Farsleben), Stendal (Lindorf; Baben), Jerichow II (Kabelik ; Molken-

berg) in der Altmark, Kr. Westhavelland (Radewege, Bukow) in der Mark

und neuerdings auch aus Mecklenburg (Muchow bei Grabow) . Illyriſch ſind

solche Gräber in den Kreisen Belzig (Dahmsdorf), Lucau (Freienwalde),

Lebus (Sachsendorf), Liebenwerda (Lönnewitz) , Deſſau (KI. Kühnau). Keltisch

wäre ein solches Grab aus dem Kreise Friedberg in Oberhessen (Gambach) .

Näher kann ich diesen Stoff hier nicht behandeln, bemerke jedoch, daß diese

westlicheren Gräber durchweg in die Periode IV der Bronzezeit fallen, also

um mindestens ein halbes Jahrtausend getrennt sind von den ostgermanischen

Glockengräbern, so wie diese zeitlich eingestellt zu werden pflegen.

Durch die erwähnte, naturgemäß ganz allmählich sich vollziehende

Auswanderung des mittleren und südlichen Teiles der Steinkisten- und Glocken-

gräber-Leute nach Osten wurde es schließlich dem nordwärts in Westpreußen

und hinterpommern zurückgebliebenen Teile möglich, in das entleerte Gebiet

von Posen, Schlesien und Westpolen seit etwa 150-100 vor Chr. einzurücken

und dort am Ende der Latènezeit als Wandalen oder Wandilier zu er=

scheinen. Vielleicht wurden sie zu dieſer Umſiedelung teilweise auch durch

das Andrängen und Eindringen der nordgermanischen Lemonier, Weſt=

burgunden, Rugier, Ostburgunden in die schon halb entleerten Küstengebiete

veranlaßt.

-

Auf diese Weise erklärt sich auch, daß das Ostburgundengebiet vom

südlichen Westpreußen aus in das Wandalengebiet in so eigenartig um=

rissener Grenze sich vorschiebt, daß man sogleich sieht : hier ist ein Stamm -

die Wandalen von seinem alten Gebiet teilweise abgedrängt worden.

Ich bleibe also dabei, daß die Wandalen der Latènezeit , — natürlich nur die

eigentlichen Wandalen, die späteren Hasdingen, nicht auch die ihnen später

äußerlich angeschlossenen nordgermanischen Silingen, die erst um 100 vor Chr.

von Seeland aus die Oder aufwärts zogen und zunächst hauptsächlich im

Kr. Guben eine neue Heimat fanden , — daß also die Wandalen der Latènezeit

die unmittelbaren Bluterben der Steinkistenleute des Nordgebiets dieser Be=

völkerung geweſen ſind , daß also der Name Wandilier, den ich vor zwei Jahr-

zehnten für diese Bevölkerung einführte und der bis in die legten Jahre an-

standslos als wissenschaftlich gut begründete Annahme allgemein anerkannt

war, doch nicht so unglücklich gewählt war, wie man ihn allerneueſtens ein-

schätzen zu müssen glaubt.

-
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Die früheren Auswanderer der Steinkisten- und Glockengräberbevölke-

rung, die seit etwa 500 vor Chr . die Weichsel aufwärts nach Kongreßpolen,

Ostgalizien und Wolhynien zogen, könnten indes sehr wohl zu der Sonder-

gruppe der Basternen sich zusammengeschlossen haben. Denn diesen

Spottnamen, der die rassenmäßige Entartung des Stammes geißelt, von der

noch Tacitus spricht, kann die zum Bastardvolk gewordene Gruppe erst in-

folge der Mischung mit „Sarmaten" erhalten haben, also nicht bereits in

seinen ostdeutschen Sitzen, sondern erst in Osteuropa. Das scheinen meine

Kritiker nicht erwogen zu haben.

hervorgehoben sei noch, daß nur durch die von mir erschlossene all-

seitige Umsiedelung der Wandilier, auch innerhalb ihrer alten Sitze, sich die

Tatsache erklärt, daß kein einziges ihrer so zahlreichen früheisenzeitlichen

Gräberfelder sich in die Spätlatènezeit fortsegt, mit Ausnahme einiger Hügel-

gräber des Samlandes (Radnicken, St. Lorenz, Scardelies-Wald , Sorgenau,

Warschken : alle Kr. Fischhausen), worin Latènegräber als Nachbestattungen

zu früheisenzeitlichen Gräbern sich gesellen . Für Westpreußen bedarf es für

diesen Punkt allerdings noch einer gründlichen Durchprüfung an der Hand

der Museumsatten.

Damit ſei die Besprechung des Steinkistengebiets abgeschlossen und

der weiter westlich im Oder- und Elbgebiet gezogenen Grenzlinien nur noch

kürzer gedacht. Denn hier habe ich eigentlich alle nötige Erklärung schon in

meiner Abhandlung über verzierte Eisenlanzenspitzen (1905) gegeben.

Die untere Øder bildet in der Spätlatènezeit (Linie III) wieder die

Grenzezwischen Ost- und Westgermanen, aber nun nicht nur von der Mündung

aufwärts bis Freienwalde, wie es am Ende der Bronzezeit (um 800 vor Chr.)

der Fall war, sondern bis nach Fürstenberg, Ldkr. Guben, oder bis zur Ein-

mündung der Lausiker Neisse, von wo ab auf dem linken (südlichen) Ufer

noch der Kreis Guben dem silingischen Gebiet angehört. Die bisher in der

Latènezeit unbesiedelt erscheinenden Kreise Ost- und Weststernberg werden

sich früher oder später als wandaliſches (hasdingisches) Gebiet erweisen,

nachdem kürzlich bereits in Kunersdorf, Kr. Weststernberg, gegenüber Frank-

furt a. O. Wandalengräber aufgedeckt worden sind, worüber M. M. Lienau

im nächsten Mannusheft berichten wird .

Im ersten Jahrhundert nach Chr. (Linie IV) machen die Weſt-

germanen merkwürdigerweise einen Gegenstoß gegen die Ostgermanen und

besetzen , wie die Funde, insbesondere Mäanderurnen und Fibeln , er=

weisen, einen Strich am rechten (östlichen) Oderufer von Stettin aufwärts

bis etwa nach Krossen, von wo aus die Östgrenze der Westgermanen noch ein

Stück den Bober aufwärts zu verfolgen, ohne daß hier ostgermanische Sied-

lungen sogleich sich anschließen. Die Silingen haben um Chr. Geb. ihr Gebiet

an der Lausißer Neiße nebst angrenzender Oder verlaſſen und die Wandalen

fangen um 100 nach Chr. vielleicht schon an, sich nach Oberschlesien aus-

zudehnen.

Im zweiten Jahrhundert nach Chr. (Linie V) dringen die Ost-

germanen jedoch wiederum über die Oder westwärts in Dorpommern und

Brandenburg ein, so daß nun ein schmaler Strich am westlichen Öderufer ihnen

zufällt. Kräftiger ist ihre Ausdehnung allein an der Odermündung, wo sie

im ersten Jahrhundert schon die Insel Wollin besetzt hatten, jezt aber auch

Usedom und Rügen nebst einem schmalen Verbindungsweg
zwischen diesen

beiden Inseln gewinnen . [Hier erleichterten vielleicht Haff und See das Vor-
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dringen, während am Oderbett vielfach Sümpfe das Überschreiten des Stromes

erschwerten .

Während der späten Kaiserzeit endlich (Linie VI) dringen die Ost=

germanen, hauptsächlich Burgunden, bis zu einer Linie Dresden- Berlin vor,

die sich nordwärts durch die Udermark verlängert, um dann westwärts im

rechten Winkel nach Schwerin umzubiegen, wo sie mangels klar sprechender

Sunde vorläufig ins Ungewisse verläuft. Die große Leere, die sich gen Westen

an diese Linie anschließt und bis zur Linie VII reicht, bekundet das Abrücken

der Westgermanen aus Mittel- und Nordwest-Mecklenburg und fast dem

ganzen Westen der Mark Brandenburg.

Betrachtet man die gesamte Entwicklung der Grenze zwischen Ost- und

Westgermanen, so muß man den naheliegenden und zunächst ansprechend er=

scheinenden Gedanken dennoch aufgeben, als könnten die Sümpfe des unteren

Odergebiets, die, vorher stark ausgetrocknet, nach dem Klimaſturz ſeit 600 vor

Chr. allmählich wieder stark zugenommen haben werden, bei der Grenzbildung

eine erhebliche Rolle gespielt haben.

/ Die allmähliche Derbreitung des germanischen Gesamtvoltes geht in

den Perioden der Vorgeschichte wenig nach Süden, fast ausschließlich nach Ost

und West, mehr nach Ost als nach West. Erst in der Zeit der Frühgeschichte

um Chr. Geb. und dann im 5. und 6. Jahrhundert nach Chr. tritt zu der

weiter fortgesetzten Ausdehnung nach West und wiederum noch mehr nach

Ost auch ein erhebliches Dordringen nach Süden ein. Die Umgrenzung des

gesamten Germanengebiets verläuft aber ständig in einer West-Ostlinie,

während die Scheidung der Ost- und Westgermanen naturgemäß in einer

Nord-Südlinie sich darstellt. יו

Wenn ich die Südgrenze der Gesamtgermanen innerhalb der

letten Periode der Bronzezeit in das Kartenbild mit einbezogen habe, so war

es nicht der eben erwähnte Gegensatz der West-Ostlinie zur Nord-Südlinie,

den ich damit zur Anschauung bringen wollte. Nein, die Einbeziehung der

Periode V war um dessentwillen notwendig, weil sich in ihr die Anfänge

der Bildung der Ostgermanen einstellen, wie ich seit 1917 in einigen Ab-

handlungen eingehend nachgewiesen habe ¹) .

Anfangs war ich von dieser Feststellung der Tatsache plötzlichen Er-

scheinens zahlreicher Sondertypen in Halskragen, Armbändern, Sibeln, Mantel-

schließen, Pferdeschmuck 2) und Schwertern , sowie gleichzeitigen Fehlens

der entsprechenden westlicheren Typen im germanischen Koloniallande östlich

der Oder selbst so überrascht , daß ich nur zaghaft wagte, daraus die nötigen

stammeskundlichen Folgerungen zu ziehen. Bald aber sah ich klar, daß ich meine

alteingewurzelte Meinung, die Anfänge der Ostgermanen mit dem Eintritt

1 ) Mannus VIII , S. 117ff.; IX, S. 160 ; Das Weichselland .... 1919, S. 14.

2) Zum Pferdezaumzeug gehören die in den Schatzfunden der Periode V so häufigen

aroßen bronzenen Budelscheiben, meist mit innerem Befestigungsring. In dem Gebiete

östlich der Persante (hinterpommern, West- und Ostpreußen, Nordpoſen) zeigen dieſe

Scheiben aber weit häufiger einen inneren Knopf, als eine Ringöſe (Mannus VIII, S. 21f.) .

Neuerdings sind nun zum ersten Male auch bei Westgermanen solche Scheiben mit Innen-

knopf zum Dorschein gekommen : 1. Schatzfund Halle a . S. enthielt in einem Henkelkruge

5 talergroße Öfenknöpfe, 10 mit kleinen getriebenen Budelchen verzierte zusammengebogene

Blechröhren und 5 aroke Budelicheiben mit Innenknopf (Muſ. Halle) ; 2. Beichlingen,

Kr. Edartsberga, ſeit Periode V germanisches Gebiet : Weihefund von 2 aroßen Budel-

Scheiben, wovon die eine einen Innenbügel, die andere einen Innenknopf beſigt (Muſ .

Halle) . Diese Ausnahmen bestätigen nur die Regel.
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der Gesichtsurnenkultur gleichzusetzen, aufgeben und diese Anfänge vielmehr

in die periode V der Bronzezeit zurückschieben mußte. ,

Der Entschluß zu diesem Umlernen aus eigener besserer Erkenntnis

wurde mir insofern leichter, als ich von dem Glauben an eine durchgreifende

und einflußreiche Beteiligung skandinavischer Volksteile an der Entstehung

der Østgermanen vor der Zeit von 100 vor Chr. mich immer mehr abgewandt

hatte. Rein archäologische Zeugniſſe laſſen ſich kaum dafür beibringen, wenn

man nicht, wie ich es früher tat, dem nicht einmal gesicherten Gedanken,

daß die Bildung der Graburnen in Form von menschlichen Behausungen

oder menschlichen Oberkörpern ¹) über Skandinavien nach Pommerellen ge=

kommen sei, unberechtigterweise eine zu große Bedeutung beimißt. Daran

kann auch die Übereinstimmung der drei Pfahlhausurnen des Kr. Lauenburg

mit dem seit römischer Kaiserzeit nachweisbaren skandinavischen bur nicht

viel ändern, zumal die erhaltenen südſchwediſchen Hausurnen der Periode V

der Bronzezeit von ganz anderer Bauart sind. Deswegen kann ein im Punkte

kultureller Beeinflussung bedeutungsloses und archäologisch daher nicht

faßbares, ganz allmähliches, nicht unbeträchtliches Einsickern skandinavischer

Bestandteile in das Küstengebiet der Danziger Bucht zur Zeit der Gesichts-

urnenkultur dennoch ganz gut stattgefunden haben . Denn außer den zur

Auswanderung südwärts über See treibenden Nöten des Klimaſturzes kommt

hier die Tatsache ungemein starker Siedlungsdichte des genannten Gebietes

und lebhafter Ausstrahlung der Bevölkerung gerade von dort her nach Süden,

Westen, Osten .

Ich bleibe also dabei , daß die anfangs naturgemäß noch bescheidenen

Gegensäte ost und westgermanischer Zivilisation bereits in der Schlußperiode

der Bronzezeit ihren Anfang nehmen . Wenn ich den Lauf der untersten

Oder nicht als Linie I der ostgermanischen Westgrenze auf der Karte bezeichnet,

ja ihn als Grenzlinie überhaupt nicht hervorgehoben habe, so war der Grund

hierfür lediglich der, daß ich das ohnehin schon dichtgedrängte Neß der Linien

nicht noch um eine weitere vermehren wollte.

Ich habe 1919 gesagt 2), daß die Lösung des germanischen Oststammes

von der alten Gemeinschaft der Festlandgermanen zunächst durch die erwähnten

zahlreichen Eigenheiten in den Erzeugnissen des Bronzegewerbes sich bekunde.

Denn diese Eigenheiten, mögen sie vielfach auch nur unbedeutend hervortreten,

beweisen, daß das Gebiet östlich der Oder von nun an seine eigenen Werk-

mittelpunkte und seine einheimischen Märkte besaß, die ihr Stammesgebiet,

aber auch nur dieſes mit Waren versorgten . Solche Tatsachen sind das archäo-

logische Kennzeichen für eine in sich zusammengeschlossene und nach außen

hin abgeschlossene Stammesgruppe. Wer das nicht anerkennen will, muß es

überhaupt aufgeben, aus vorgeschichtlichen Kulturgebieten Stämme und Völker

herauszukennen. Wenn also La Baume 3) den Inhalt meiner eben ange=

führten Säße über Werkstätten und Märkte, 3. T. sogar wörtlich, wieder ab-

druckt, ohne freilich seine Quelle anzugeben, und damit eine Widerlegung

meiner neuen Ansicht gefunden oder vielmehr, was er freilich auch nicht ſagt,

1) Die Derbindung des Haus- und des Porträtgedankens tritt zuweilen an ein

und derselben Urne auf, ſo an einigen Gesichtsurnen aus der Danziger Umgebung, die

auf dem Bauch eine als Andeutung einer Tür aufzufassende Einritung eines Rechteces

tragen; vor allem aber an den drei Tür-Geſichturnen aus Eilsdorf, Kr. Oschersleben, denen

eine vierte derartige aus einer Steinkiste bei Rießmed nahe Stedby a . Elbe, Kr . Zerbst

(Mus. Zerbst) zur Seite tritt.

2) Das Weichselland ... S. 14.

3) Dorgeschichte von Westpreußen S. 39f.
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die Richtigkeit meiner alten, seit 1917 von mir verworfenen Ansicht über die

Anfänge der Ostgermanen bekräftigt zu haben glaubt, so ist das schwer ver-

ständlich. Noch eigenartiger berührt es freilich, wenn fachkundige Beurteiler

der La Baumeschen Schrift hervorheben, daß in dem genannten Punkte

La Baume mir gegenüber eine eigene Ansicht aufgestellt habe, wiederum

ohne hinzuzufügen, daß diese Ansicht nichts als meine eigene frühere, nun

von mir aufgegebene Ansicht iſt.

=

Es steht damit ähnlich wie mit meiner Ansicht über Nord- und Süd-

indogermanen. Bis zum Jahre 1908 hatte ich daran festgehalten, daß die

Kulturen, die ich seitdem als nordindogermanisch bezeichnete, die megalith-

kultur und die lange Reihe ihrer Ableger bis auf die schnurkeramische herunter,

allein als indogermanisch anzusehen seien, während die Donaukulturen, die

ich als erster unter diesem Namen zusammenfaßte, nicht indogermaniſch ſeien .

Ich hatte mich ja auch in der bekannten Abhandlung über die,, indogermanische

Frage" (1902) in dieſem Sinne ausgesprochen. Später haben mich verschiedene

Erwägungen in dieser Ansicht zunächst schwankend gemacht und schließlich

zu der Gleichung geführt, wie ich sie 1908 ¹) geformt habe : nordische Kulturen

Nordindogermanen,Donaukulturen („ bandkeramische") = Südindogermanen .

Jene Erwägungen waren 3. T. archäologischer Art. Dahin gehörte das weite

nördliche Dordringen der Donaukultur bis über das Weichseltnie bei Thorn

hinaus, bis an die Odermündung, bis an die Saalemündung und den Harz.

Anderseits das frühe Dordringen indogermanischer Kultureigenheiten nach

Südosten : ich denke B. 3. an das Megaron der zweiten Stadt bei Hiſſarlik.

Es waren 3. T. auch geschichtliche Erwägungen: so wenn bereits um 2000 vor

Chr. echt indische, nicht etwa indogermanisch-arische, Personennamen in Vorder-

ajien auftreten. Es waren drittens sprachliche Gründe, die mich umſtimmten,

denn nach meiner neuen Ansicht schien sich mir die Scheidung der Indogermanen

in die beiden Gruppen der Centum- und Satem -Stämme durch voraus-

gegangene räumliche und kulturelle Absonderung aufs beste zu erklären .

Endlich wirkte, wie ich offen bekenne, auch der vielfache, allerdings nur münd-

lich geäußerte Widerspruch gegen die Ausschließung der Donaukultur aus

der Indogermanen-Gemeinschaft zu einem Teile darauf hin , daß jener Um-

schwung meiner Ansicht Plat griff. Wir Fachleute werden indes, wenn

wir ehrlich sind , zugeben müſſen, daß zwar die völkische Zugehörigkeit der

nordischen Kulturen zum Indogermanentum nach unserer überzeugung

erwiesen ist ; dagegen über die Donaukulturen in diesem Punkte höchstens

Meinungen von größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit bestehen, doch

keine Beweise.

Was soll man nun dazu sagen, wenn von Fachgenossen, die vielleicht

erst oder gar noch kaum die Schulbank drückten, als ich schon meine lange

gehegte Überzeugung über das ausschließliche Indogermanentum der Träger

der nordischen Kulturen entgegen denen der Donaukulturen aufs bestimmteste

verfochten hatte (1902), mir ganz neuerdings in schlecht verhohlenem Tone

der Geringschätzung vorgeworfen wird, meine Ansicht (von 1908) , daß auch

die Träger der Donaukultur Indogermanen seien , gehöre zu den vielfachen

Irrtümern, die bewiesen, daß ich nur zu oft nicht imstande wäre, das Richtige

zu erkennen, denn ich sähe nicht einmal, daß nur die nordischen Kulturen von

Indogermanen geschaffen seien . Auch hier seht man sich aufs hohe Pferd

mit Derkündigung von Gedanken, die von mir bereits vor einem Dierteljahr-

1) Mannus I (1909), S. 21f.



16] 175Zu meiner Ostgermanenkarte.

hundert gehegt und ausgesprochen worden sind . Ich will es- nebenbei

bemerkt dahingestellt sein lassen, ob ich nicht zu jener meiner alten

Auffassung noch einmal zurückkehre.

Ich benutze die Gelegenheit, wo die Indogermanenfrage berührt worden

ist, zu einer Mitteilung über meine Karte der drei nordindogermanischen

Ausbreitungszüge im Dollneolithikum von Nordostdeutschland über

Polen und Südwestrußland , die ich 1910 veröffentlicht habe (Mannus II) .

Der Stein, von dem diese wichtige Karte abgedruckt worden ist, war aus Un-

achtsamkeit bald abgeschliffen worden. Als nun der zweite Mannusband vor

einigen Jahren völlig vergriffen war und neugedruckt werden mußte, war es

nötig, auch die Karte wiederum zu erneuern, was in Ermangelung des Stein-

flischees durch Abklatschverfahren geschah. Diese Gelegenheit benutte ich,

um die Karte durch die inzwischen neu hinzugekommenen Funde zu ergänzen

und auch einige Änderungen vorzunehmen. So sieht man auf dieser 2. Auflage,

wie ich sie genannt habe, daß Schlesien nur auf dem westlichen Oderufer

nordische Einwanderung aufweist, insonderheit schnurkeramische. Weiter

findet der Zug der Kugelflaschen in Südrußland nun am Dniepr ſein Ende

und verwandte Erscheinungen östlich des Dnieprs sind gestrichen worden,

da sie vielmehr der Satjanowkultur angehören. Über Trichterbecher und

Kragenfläschchen in Polen ſind ja inzwischen meine besonderen Abhandlungen

und Karten erschienen ¹) . Die Kugelflaschen sind dagegen 19212) nur bis an die

ehemalige preußisch-russische Grenze hin dargestellt worden. Es wird also

manchen Sachgenossen angenehm sein zu erfahren, daß der zweite Nordindo-

germanenzug nach Südrußland , zu dem die Gräber des Kugelflaschenstils

gehören, in der 2. Auflage jener Karte (natürlich nicht auch im Texte) auch für

Polen möglichst auf den heutigen Stand der Forschung gebracht worden ist 3),

was auch für den dritten Zug, der durch schnurkeramischen Stil gekenn =

zeichnet ist, versucht worden ist.

1) Mannus 13 (1921 ) , S. 13ff. und S. 143ff.

Ebenda, S. 239.

Don besonderem Werte war nur hier die Abhandlung von Leon Kozlowski :

Groby megalityczne na wschod od Odry. Krakau 1921 (Prace i materjaly antrop . II),

die ihrerseits wieder auf meiner Abhandlung von 1910 (Mannus II) weiterbaut.
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Zunächst sei hier nachtragsweise mitgeteilt, daß der Hauptvortrag bei der im 15. Bande

des Mannus S. 320ff. beschriebenen Sigung vom 6. Februar 1923 in seinem vollen Wort-

laute hier oben S. 119ff. abgedruckt worden ist : Wolfg . Schulz, Zeitrechnung und Welt-

ordnung bei den Germanen.

Die am 25. Juni 1923 im Univerſtätsgebäude veranstaltete 2. Sigung des 15. Jahres

eröffnete der Vorsitzer, Geheimrat Kossinna, mit geschäftlichen Mitteilungen:

1. Die Zahl der Mitglieder ist seit Beginn des Jahres 1923 von 580 auf 640

gestiegen.

2. Der Grund dieser erfreulichen Erscheinung liegt 3. T. in der Überzeugung unserer

Mitglieder, daß der Mannus weiter in alter Güte fortblühen und nicht bloß ein gequältes

Scheinleben führen wird, wie manche andere Zeitſchrift, z . B. die römisch-germanische

Germania". Das 2. Doppelheft des Mannus wird schon im Juli erscheinen . Über dem

Kostenpunkt schwebt bei der fortschreitenden Geldentwertung noch ein gewisses Dunkel.

"

3. Auch die Mannusbibliothek gedeiht weiter, ja ſie treibt Blüten wie nie zuvor.

Die Nummern 30, 31 und 33 ſind in diesem Jahre bereits erschienen, 32 und 34 befinden

sich im Drucke und 35, das bedeutsame und umfangreiche Werk unseres Mitgliedes Dr.

Wolfgang Schultz (Görlitz) über Zeitrechnung und Weltordnung der arischen Dölter",

befindet sich wenigstens schon im Sat. Außerdem sind von Nr. 10 (6. Wilke) und Nr. 11

(W. Schulz Minden) neubearbeitete 2. Auflagen erschienen.

Da ist es nicht wunderbar, wenn herr S. Koepp zu Frankfurt a. M. in seiner „Ger-

mania" am Schluß des 6. Bandes (1922) in einen Jammerton verfällt. Er versteigt sich zu

folgender Auslassung: „Was ein Stab tüchtiger Mitarbeiter in Verbindung mit einer treuen

Gemeinde von Abnehmern und Lesern und einem rührigen Verleger auch heute noch zu

leiſten vermögen, das beweisen die hefte des Mannus und seine stattlichen Beihefte der

Mannus Bibliothek". Zunächst ist hier falsch, daß die Mannusbibliothek „ Beihefte"

desMannus darstelle; sie ist vielmehr ein von mir im Derein mit meinem Derlage begründetes

und geleitetes ganz selbständiges Sonderunternehmen. Aber der Mannus wird nach Koepp

anscheinend nur von einem Stabe von Mitarbeitern nebst einer treuen Gemeinde aufrecht

erhalten und geleitet. Sollte Koepp seine eigenen Herausgeberpflichten bei der „ Germania"

so leichtfertig auffassen und für so geringwertig halten, daß er ähnliches auch für andere

Herausgeber annimmt? Der Erfolg der „Germania“ könnte dafür sprechen . Beim Mannus

sieht aber doch bereits ein Anfänger in unserer Wissenschaft, daß die unabläſſige Arbeit des

Herausgebers es ist, die dieser Zeitschrift nicht nur ihren Stempel aufdrückt, sondern auch

in erster Linie sie aufrecht erhält. Don mehr als einer Seite ist zu mir die Entrüstung laut

geworden über den Mangel an mut, wie an Wahrhaftigkeit und Anstand , der jene Äußerung

Koepps kennzeichnet. Aber es ist ja nicht das erste Mal, daß Koepp wie auch andere

Mitglieder der „ Römisch-Germanischen" Kommission so wenig Lauterfeit wissenschaftlicher

Gesinnung befunden . Koepp meint dann weiter, daß bei dem Gedeihen der Zeitschriften

für Dorgeschichte in Berlin wie in Wien die Veröffentlichungen der Römiſch-Germaniſchen

Kommission ohne Schaden der Wiſſenſchaft ſich auf das römische Gebiet zurüdziehen könnten.

„Aber wir wollen es trotzdem nicht", fügt er dann hinzu . Wie schade ! werden wohl alle

ernsten Dorgeschichtsforscher mit mir ausrufen.

4. Als wichtige Änderung im Dorstande ist zu erwähnen, daß der Vorſtand an Stelle

des verstorbenen Geheimrats Bezzenberger unser allbeliebtes Ausschußmitglied Geheimrat
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Fleischer in Berlin zum stellvertretenden Vorsitzer zugewählt hat. Hochgeschätzt sind stets

ſeine Beiträge im Mannus gewesen, gern gehört seine anregenden Vorträge, hoch verehrt

seine gewinnende Persönlichkeit. Serner ist mitzuteilen, daß unser überlastetes Dor-

standsmitglied Regierungsinspektor Snethlage von seinen drei Amtern das des ersten

Schriftführers der Berliner 3weiggesellschaft an unser verdientes Mitglied Buchdruckerei-

befizer Mertinat abgetreten hat.

Geheimrat Prof. Dr. Oskar Fleischer hielt dann einen Vortrag über „ Vor- und

frühgeschichtliche germanische Runen und Schriftſyſteme“, deſſen Inhalt wir im nächsten

hefte mitteilen zu können hoffen.

*

Die 3. Sigung des Jahres 1923 fand am 28. September zur Feier des 65. Geburts-

tages des 1. Dorsizers Geheimrats Koffinna im Universitätsgebäude statt.

Professor Dr. Paape als der stellvertretende Dorsißer der Berliner Zweiggesellschaft

feierte den Jubilar in längerer Rede . Geheimrat Kossinna führte in seinem Dankeswort

etwa folgendes aus :

Dor 5 Jahren im September 1918, als mein 60. Geburtstag eintrat, wurde er von

unserer Gesamtgesellschaft in einer Weise gefeiert, die nicht nur eine höchste Ehrung für

mich bedeutete und mich zu tiefſtem Danke verpflichtete, sondern die mir noch heute Kopf-

zerbrechen darüber macht, wie ſie eigentlich zustande kommen konnte , in jener Zeit, als wir

uns in den letzten Zuckungen des Weltkrieges befanden .

Wir hatten kein Brot, dennoch gab es ein glänzendes Feſteſſen . Die Mitarbeiter

des Mannus standen zumeist im Selde oder lagen im Lazarett und dennoch wurde mir

eine stattliche, schön gedrudte Festschrift überreicht . Die Zeit war schlimm, schien aber noch

nicht hoffnungslos .

Es dauerte dann aber nur noch wenige Wochen und es erfolgte die furchtbare Kata-

strophe des Waffenstillstands und die noch furchtbarere des 9. November. Seitdem ist, wie

unser ganzes Dolk, so auch unsere Gesellschaft von Jahr zu Jahr in immer schwierigere

Derhältnisse geraten; wir sind aber in unablässiger Arbeit dieser stets wechselnden Schwierig-

teiten bisher noch stets herr geworden ; ja der Mannus konnte in den letzten beiden Jahren

nahezu verschenkt werden. Und so stieg unsere Mitgliederzahl allmählich auf bald 700.

Doch nunmehr scheinen wir fast wieder vor einer Katastrophe zu stehen, wenn nicht vor

einer politischen, so doch sicher vor einer wirtschaftlichen. Der Mannusbeitrag betrug zu

Beginn des Jahres noch 300 Mt., heute ist er auf eine Million gestiegen und vom 1. ab

wird der Mannus wieder so gut wie verschenkt. Denn jedes einstige Dreimarkbuch kostet

heute ja über 100 Millionen. Und 100 Millionen wird also das Allermindeste ſein, was

unser Jahresbeitrag für 1924 wird betragen müssen, wenn die Verhältniſſe ſich nicht ändern .

Wird da unsere Gesellschaft weiter standhalten? so lautet die bange Frage.

So bedrückt denn schwerste Sorge das Herz des Vorstandes und besonders das des

Herausgebers des Mannus. Und in schlaflosen Nächten möchte manchmal aller Mut dahin-

sinken.

Bleibt da noch Raum für irgendwelche Gedanken an Şeste innerhalb unserer Gesell-

ſchaft? und nun gar für Seste so persönlicher Art, wie es ein 65. Geburtstag ist?

Sie werden begreifen , daß mich der Gedanke, den heutigen Tag von unserer Gesell-

schaft gefeiert zu sehen, zunächst überrascht und fast befremdet hat.

Als mir aber versichert wurde, daß die Feier wissenschaftlichen Charakter tragen

sollte, erklärte ich mich nicht nur freudig damit einverstanden, sondern bin von Herzen

dankbar für diese Veranstaltung . In erster Linie dem Vorstande unserer Berliner Zweig-

gesellschaft, der die ganze Sache in die Wege geleitet hat, insbesondere Herrn Prof. Paape.

Dann der hochverehrten Rednerin des heutigen Abends , die wir ja heute nicht das erste Mal

hören werden, auf deren Vortrag wir alle aufs höchſte gespannt sind . Endlich allen Mit-

gliedern und Gästen, die durch Ihr Kommen den heutigen Abend mitverherrlichen.

Und noch ein anderer Gesichtspunkt ist es , aus dem ich die heutige Seier willkommen

heiße, weil von ihm aus das rein Persönliche noch mehr zurücktritt. Es sind nämlich jetzt

genau 15 Jahre her seit ich die ersten wirksamen Schritte tat zur Begründung unserer Gesell-

schaft, die dann 3 Monate später ins Leben trat.

Wir können heute also auch das 15jährige Jubelfest unserer Gesellschaft feiern !

Möge sie über die furchtbar drohende Klippe des Jahres 1924 hinwegkommen und

dann wohlbehalten die hohe See gewinnen. Die täglich sich erneuernde Arbeit an der

Gesellschaft und für die Gesellschaft nimmt mir zwar so ungeheuer viel Zeit fort, daß die

eigene Forschung und Veröffentlichung schwer darunter leidet. Anderseits ist es aber nicht

nur ein Ehrenpunkt für mich, unsere Gesellschaft und den Mannus am Leben und Ge-

deihen zu erhalten, sondern beide sind mit der Zeit so eng mit meinem ganzen Dasein ver-
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wachsen, daß ich es trot allem als eine große Lüde, eine schmerzliche Leere empfinden

müßte, wenn diese geistige Gemeinschaft gelöst würde.

Ich verspreche also, auch in Zukunft meine ganze Kraft dafür einzusehen, daß wir

Mannus und Mannusgemeinde trotz aller Fährlichkeiten über Waſſer halten.

Durch! so heiße auch unsere Losung!

Hierauf hielt Fräulein Dr. Maria Grunewald den Festvortrag : Altgermanische

Weltanschauung und deutschchristliche Kunst. Sein Wortlaut ist als 4. Heft des

15. Mannusbandes zu Neujahr 1924 in die Hände unserer Mitglieder gelangt . G. K.

Danziger Geſellſchaft für deutsche Vorgeschichte.

In Danzig wurde am 15. August 1923 im Anschluß an einen Vortrag von Geheim-

rat Kossinna über „Altgermanische Kulturhöhe mit besonderer Rücksicht auf West- und

Ostpreußen" die Danziger Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte begründet. Die Anregung

dazu, die vom Deutschen Vermittlungsdienst (cand . ing . W. Schade) ausging, wurde

freudig begrüßt, besonders von den in den letzten Jahren immer zahlreicher gewordenen

Freunden unserer Wissenschaft, denen bisher die Möglichkeit fehlte, sich planmäßig und

eingehend mit Dorgeschichte zu beschäftigen, wenn auch Professor Stremme im Rahmen

des Geologischen Seminars an der Technischen hochschule und der Unterzeichnete durch

Dorträge in den verschiedensten Gesellschaften und Vereinen wie auch durch Führungen

und Lehrkurse im Museum nach besten Kräften bemüht waren, Gelegenheiten zur

Beschäftigung mit heimischer Dorgeschichte zu bieten. Am 29. August wurde in der ersten

geschäftlichen Sigung die Sagung beraten und angenommen; in den Vorstand wurden

gewählt: Museumsdirektor Dr. La Baume als Vorsitzender, Hochschulprofessor Dr.

Stremme als Stellvertreter, Polizeikommissar Wagenknecht als Geschäftsführer, cand .

ing .W.Schade als Stellvertreter, Hochschulprofessor Ernst Petersen, Studienrat Dr. Rühle

und Mittelschullehrer Gerlach als Beisiger.

Die Gesellschaft, die Ende 1923 schon mehr als 100 Mitglieder zählte, hat in der

kurzen Zeit ihres Bestehens eine lebhafte Tätigkeit entfaltet. Es fanden mehrere Führungen

im Museum für Naturkunde und Vorgeschichte statt, bei denen der Unterzeichnete die neu

aufgestellte vorgeschichtliche Sammlung und das Wikingerboot von Baumgart erläuterte,

während Dr. Hans Günther an hand der in der Sammlung aufbewahrten Schädel über

die Rassenzugehörigkeit der vorgeschichtlichen Bewohner Westpreußens sprach. In einem

Dortrage gab Professor Stremme eine Übersicht über die bis jest bekannten Reste des

Menschen aus der älteren Steinzeit ; in einem zweiten behandelte Dr. La Baume die

Arbeitsweise der Vorgeschichtsforschung . Auf Exkursionen wurde den Mitgliedern Gelegen-

heit geboten, drei Burgwälle in der Umgebung Danzigs zu besichtigen, deren Anlage,

Alter und Bedeutung an Ort und Stelle durch den Unterzeichneten erläutert wurde.

Die zahlreichen in Zoppot wohnenden Mitglieder haben sich zu einer eigenen Orts-

gruppe unter Dorsik von Professor Weber zusammengeschlossen.

In schwerer Zeit ist die neue Gesellschaft begründet worden. Dennoch hofft sie, ihre

Ziele zu erreichen und dazu mithelfen zu können, daß durch Vertiefung in uraltes ger

manisches Volksgut deutsches Wesen richtig erkannt und eingeschätzt, Sinn und Verſtändnis

für das Altertum unseres eigenen Volkes geweckt und gefördert werden .

W. La Baume.

Muſeum für Naturkunde und Vorgeschichte in Danzig.

Im vergangenen Jahre wurde die für die Vorgeschichtliche Abteilung wichtigste

und dringendste Maßnahme durchgeführt : die Neuaufstellung der Sammlung. Diese mußte

unbedingt eine Trennung von Schauſammlung und Studiensammlung mit sich bringen,

da der bisherige Zustand unhaltbar geworden war. In Anbetracht dessen, daß weder ein

größerer Raum noch eine größere Anzahl Schränke als bisher zur Verfügung standen, war

die Aufgabe schwierig ; aber sie konnte doch in einer Weise gelöst werden, die vorläufig -

bis einmal das Museum in einem Gebäude untergebracht sein wird , wo so viel Raum vor

handen ist, wie es eigentlich braucht eine wesentliche Besserung bedeutet. Der große

Saal im oberen Stodwerk des Grünen Tores, in dem sich die Sammlung befindet, wurde

geteilt; zwei Drittel des Raumes bilden nunmehr das Magazin, das, chronologisch und

geographisch angeordnet, nur zu Studienzwecken dient ; ein Drittel des Saales nimmt die
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Schaufammlung ein, die dem Publikum zugänglich ist. Diese wurde nach neuzeitlichen Ge=

sichtspunkten aufgestellt, wobei die Notwendigkeit, mit dem gegebenen Raum unbedingt

auszukommen, im wesentlichen eine Beschränkung auf die Sunde aus der Provinz West-

preußen bedingte. So findet der Besucher des Museums, sei er nun Sachmann oder Laie,

das, was er in Danzig, der ehemaligen Hauptstadt Westpreußens, vor allen Dingen er-

warten darf: eine Übersicht über die vorgeschichtlichen Altertümer der Provinz Westpreußen .

Die neue Aufstellung bewährte sich aufs beste bei einer Anzahl von Lehrgängen, die

vom Unterzeichneten im Laufe des Jahres 1923 zunächſt für die Lehrer und Lehrerinnen

der höheren Schulen veranstaltet wurden ; nicht weniger als 75 Teilnehmer meldeten ſich

dazu, so daß 5 Kurſe abgehalten werden mußten. Ziel und Zweck des Lehrganges war, die

Teilnehmer so weit mit den Grundlagen der heimischen Vorgeschichte vertraut zu machen,

daß sie in der Lage ſind, im Unterricht auf die Dorzeit unseres Dolkes einzugehen und ihren

Schülern die Schauſammlung des Museums bei Besichtigungen zu erläutern.

Als Fortsetzung der „ Amtlichen Berichte", die 1915 ihr Erscheinen eingestellt hatten,

liegt Nr. 1 der Mitteilungen“ (Vorgeschichtliche Reihe) im Druck vor und wird demnächst

in den Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft" veröffentlicht werden.

W. La Baume.

"

Bücherbesprechungen.

Dr. Hans Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes . J. F. Lehmanns Verlag

München 1923. 1. Aufl . 440 Textseiten, 334 Abbildungen, 4º . Grundpreis geh. 8 M.,

geb. 11 m.

„Der Zweck des Buches ist nicht , sich eigentlichen Fachwerken anzu-

reihen. Sein Bestreben ist vielmehr , den Blid zu schärfen oder besser : überhaupt

einmal einen Blick , ein Verständnis , eine Aufmerksamkeit auf die rassen-

hafte Bedingtheit der Umwelt und Geschichte zu wecken“. Troß dieses Bekenntniſſes

des Derfassers kann man wohl sagen, daß das Buch einen recht guten Überblick über den

gegenwärtigen Stand der anthropologischen Wissenschaft, soweit das Gebiet des deutschen

Doltes in Betracht kommt, vermittelt. Das besondere Bestreben des Verfaſſers, der All-

gemeinheit die Augen für die rassenmäßige Zusammensetzung des deutschen Volkes zu

öffnen, muß mit der größten Freude begrüßt werden, denn es fehlt hier noch an allem und

jedem . Die Teilnahmslosigkeit und Naivität des größten Teiles der sogenannten Gebildeten

diesen Fragen gegenüber wird vom Verfaſſer mit Recht gegeißelt. Günther berührt auch

die Frage, wie es kommt, daß die Ergebnisse der anthropologischen Wissenschaft kaum über

den engsten Kreis der Sachgelehrten hinausgedrungen sind, und meint, es läge daran, daß

erstens die Wissenschaft noch zu jung sei, und zweitens daran, daß sie den Menschen etwas

sage, was sie nicht hören wollten, nämlich, daß sie fast alle Mischlinge seien.

Diese Erklärung genügt wohl nicht . Wenn eine Sache keinen Erfolg hat, ist es richtig

und zweckmäßig, die Schuld zunächst nicht bei anderen sondern in der Sache selbst zu suchen.

Ich komme hierauf noch zu sprechen .

-

Jedes Werk über Rassenkunde muß sich heute noch mit einer Definition des Begriffes

„Rasse" abgeben. Günther entscheidet sich dahin : „ Eine Raſſe ſtellt sich dar in einer

aus Artgleichen bestehenden Menschengruppe, die immer wieder nur ihres-

gleichen zeugt , d . h. einer Menschengruppe , die sich durch ihre eigentümliche

(eignende sagt Günther) Dereinigung förperlicher Merkmale von jeder anderen

Menschengruppe unterscheidef. Zugleich mit der Aufstellung dieser Definition be=

tennt sich aber Günther zu der Ansicht, daß derartige Menschengruppen als geschlossene

Einheiten in Europa wenigstens nicht anzutreffen seien . Als vielleicht reine Raſſe

nennt er nur Estimos und die ausgestorbenen Tasmanier. Da also eine sinnfällige Er-

läuterung der Raſſe nicht dadurch gegeben werden kann, daß man sagt: „in der und der

Gegend wohnt die und die Raſſe, geht hin und seht," so befindet sich Günther mit der

gesamten wissenschaftlichen Anthropologie in der schwierigen Lage, körperliche Merkmale

angeben zu müssen, die sich in einer gemischten Bevölkerung immerhin so häufig geschlossen

vererben, daß man sagen kann, sie gehören ursprünglich zuſammen und ihr vereintes Auf-

treten bezeugt ihre Träger als Angehörige dieser oder jener Raſſe. Wie sich die Anthropologie

aus dieser Schwierigkeit gezogen hat, ist bekannt, sie hat gewisse Maße des Stelettes ins =
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besondere des Schädels in ihrem gegenseitigen Verhältnis durch Indizes festgelegt, hat Haar-

und Augenfarbe in Stalen eingeordnet und dann bestimmt : wenn dieser Schädelinder,

diese Haarfarbe, diese Augenfarbe und vielleicht noch ein anderes Merkmal bei einer Perſon

vereint auftreten, dann ist sie rasserein, wenigstens in ihrem Außeren , die Seele und die

verborgenen Erbanlagen können immer noch teil an einer fremden Raſſe haben. Auf dieſe

Weise kommt Günther dazu, daß in Deutschland seiner Ansicht nach allerhöchstens 10 %"

der Bevölkerung rein nordiſcher Raſſe ſeien. Wenn man die „Erbmassen “ der gesamten

in Deutschland wohnenden Bevölkerung abwiegen (oder in Haufen aufmessen?) könnte,

ſo ſeien 60 % nordiſcher Raſſe, 20 % oſtiſch, 15 % dinariſch und 2 % weſtiſch.

Günther unterscheidet also vier eigentlich europäiſche Raſſen, wobei er sich den

meisten Anthropologen anschließt und nur die Bezeichnungen etwas ändert : die nordische

(germanische, urteltische) Rasse, die ostische (turanische, alpine, avernische) Rasse, die westische

(mediterane) Raſſe und die dinarische Raſſe. Nach einer kurzen Orientierung über das

wissenschaftliche Verfahren der heutigen Anthropologie, gibt der Verfasser eingehende Be-

schreibungen der vier Raſſen zunächst in körperlicher, dann auch in seelischer Beziehung.

Sehr zahlreiche Abbildungen erläutern deutlicher als die Worte, was der Verfaſſer

unter den verschiedenen Rassen verstanden wissen will. Wenn man auch in vielen Fällen

nicht einverstanden sein mag, dieſen oder jenen Kopf unter eine gewisse Rubrik eingeordnet

zu finden, so erfreut doch der Mut des Verfassers, seine wissenschaftliche Ansicht so einer

öffentlichen Probe zu unterwerfen .

Am wenigsten überzeugend ist meiner Anſicht nach die Darſtellung der dinarischen

Rasse gelungen, die armenische, kroatische und sogenannte Defregger-Typen unter einen

hut zu bringen unternimmt. Die Bilder sprechen hier mehr gegen als für das Bestehen einer

solchen Rasse. Auch das Oſtiſche enthält viel Ungleichartiges . Eigenartig ist die von Günther

entwidelte Theorie, das Oſtiſche habe sich aus dem Mongolischen allmählich durch unbewußte

Auslese nach Schönheitsrücksichten entwickelt, indem das unter nordischer Bevölkerung gar

zu häßlich wirkende breite mongolische Gesicht bei den Heiraten zu kurz gekommen und die

Rasse auf diese Weiſe europäischer geworden sei . Bei der Beschreibung der nordischen Raſſe

empfindet man am meisten die Schwierigkeit, etwas allgemein gültiges über eine aus

gedehnte Bevölkerung zu sagen, ohne gar zu sehr in Widerspruch mit den allgemeinen

Anschauungen und auch mit sich selbst zu kommen . Wenn Günther 3. B. sagt, bei dem

nordischen Menschen weiche die Stirn zurüd oder das hinterhaupt habe eine geringe Höhe,

so widerspricht er sich mit den Abb . 17 und 22 ganz deutlich selber . Warum dies geschehen

muß, werden wir ſehen.

Über die westische Rasse erhält man vielleicht die beste Vorstellung , weil der hin-

weis auf spanische und südfranzösische Typen doch immerhin ein ziemlich einheitliches

Phantasiebild hervorruft.

Nach dieser Beschreibung wird der Versuch gemacht, die Verteilung der vier Rassen

innerhalb des deutschen Sprachgebietes nachzuweisen. Als Grundlage dient dabei im

wesentlichen die von Virchow veranlaßte Untersuchung der haar- und Augenfarbe der

Schulkinder. Weiter werden die entsprechenden Verhältnisse für ganz Europa beleuchtet.

Es folgt ein leider nur zu kurzes Eingehen auf die Vererbungstatsachen . Scharf

weist Günther die Theorie ab, daß Klima und sonstige Umwelteinflüſſe die Raſſe be

einflußten, Kreuzung und Auslese seien allein bestimmend.

Ein besonderes Kapitel ist den vorgeschichtlichen Rasseerscheinungen gewidmet.

hier folgt Günther den von Kossinna und Schuchhardt angegebenen Wegen. Das

Buch „Alteuropa" des letteren, scheint ihm auch in den folgenden Abschnitten über die

Griechen, Römer, Kelten und Germanen hauptsächlich gedient zu haben.

hiermit ist der eigentlich wissenschaftliche Teil des Werkes abgeschlossen, es folgt

ein rassenpolitischer Teil, in welchem zunächst die fortschreitende „ Entnordung“ der euro-

päischen Menschheit lebhaft beklagt, sodann sehr eindringlich dazu aufgefordert wird, dieser

Gefahr nach amerikanischem Vorbild durch staatliche Maßnahmen entgegenzutreten. Dieser

Abſchnitt iſt vielleicht der beſtgeſchriebene des Buches und wird hoffentlich seine Wirkung tun.

Ein Anhang über das Judentum schließt das ganze Werk.

Wenn ich nach dieser Inhaltsangabe eine Kritik anschließe, ſo richtet sich diese nicht

gegen den verdienstvollen Verfasser des Werkes, sondern gegen die heutige anthropologische

Wissenschaft im allgemeinen . Es ist richtig, was Günther sagt, daß die Anthropologie

alle anderen Wissenschaften vom Menschen, nicht zum mindesten die Vorgeschichtsforschung,

befruchten und zum Teil durchdringen muß, dann ist aber auch zu verlangen, daß sie sich

endlich darauf besinnt, daß ohne philosophische Klarheit über die Grundlagen ein frucht

bares Wachsen dieser Wissenschaft nicht möglich ist . Wenn Aristoteles mit religiösen An=

ſchauungen in die Phyſik des Himmels hineinpfuſchte, ſo dünken wir uns über einen solchen,

übrigens 2000 Jahre im Schwung gewesenen Unfug erhaben, machen es aber nicht besser,
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wenn wir mit mechanisch mathematischen Hilfsmitteln in der organischen Welt

Klarheit zu gewinnen hoffen . Es ist ein Grundfehler, die menschliche Gestalt durch Zahlen.

ergründen zu wollen . Günther fordert sehr richtig das reine bildnerische Sehen"

und es ist tatsächlich das einzige aber auch ausreichende hilfsmittel, das wir in der Raſſen-

forschung benutzen können. Haben wir auf diese We se Rasse-Tatsachen festgestellt, so mögen

immerhin messungen nachfolgen, sie werden aber dann nur noch spielerischen Wert haben.

Die Dererbungslehre ist in dieser Hinsicht der Anthropologie ebenbürtig . Mit ihren

vererbbaren Merkmalen und Eigenschaften" zerhackt sie die menschliche Gestalt wie mit

Fleischermessern und nach ihr zu schließen wäre der Mensch eine Art heringssalat aus 3n-

gredienzien der verschiedensten Herkunft. Manche Vertreter dieser Wissenschaft haben die

noch etwas sonderbarere Ansicht, als ob die Vererbung einer allgemeinen durch nichts

charakterisierten Gestalt des Menschen zunächſt ſelbſtverſtändlich sei und daß jener „ Merkmale

und Eigenschaften" wie Etiketten zur besseren Unterscheidung angeheftet wären .

"

Demgegenüber mag auch an dieser Stelle die Forderung erhoben werden, organische

Wesen nur nach organischen Gesezen zu beurteilen, das heißt sie als geschlossene Ein-

heiten unter sich durchaus bedingter Teile anzusehen und wenn uns die Vererbungs-

tatsachen zwingen, eine Zerlegung und Dereinigung von Teilen anzuerkennen, auch diese

Teile als organische Einheiten trotzdem festzuhalten . Wäre dies nicht der Fall, wie

sollte dann überhaupt in jedem Einzelfall eine vollständige Dererbung aller Glieder und

Bestandteile der menschlichen Gestalt denkbar sein? Ich fürchte, hier hat unsere Wiſſenſchaft

Denkfehler begangen, über die spätere Geschlechter nicht aufhören werden , sich zu ver-

wundern .

Dieses harte Urteil wird der unterschreiben, der wie ich durch eigene Beobachtung

gefunden hat, worüber die Anthropologie und auch das Güntherſche Buch vollständig

schweigt und doch wohl nur deshalb schweigt, weil sie es selbst noch nicht gesehen hat, nämlich

daß es allerwärts , artgleiche Menschengruppen" gibt nachder Güntherschen Definition,

daß diese aber nicht die Rassen sind, sondern die Doltsstämme. Die Wissenschaft hat hier

tatsächlich den Wald vor Bäumen nicht gesehen .

Es würde hier zu weit führen, die ganze Gegensätzlichkeit der Auffassungen zu be-

leuchten. Daher nur Stichproben . Günther sagt, daß in Deutschland zerstreuf höchstens

10 % rein nordischer Menschen wohnten. Ich nehme dagegen einen beliebigen Volksstamm,

den westfälischen oder sonst einen, und sehe, daß vielleicht auf 10000 qkm eine durchweg

gleichartige Bevölkerung wohnt. Welchen von den Westfalen soll ich dann als nordisch und

welchen als nicht nordisch bezeichnen? habe ich nämlich erst einmal die typische Form des

Westfalenschädels erschaut , so machen mich die Dariationen der Inderzahlen nicht mehr

irre, wie den auf Zahlen sich stützenden Anthropologen . Denn daß Variationen in den Maßen

vorkommen, muß der Anthropologe zugeben, er kann aber nicht, ohne rein willkürlich zu

erfahren, eine Grenze dieser Variationen festsetzen. Das geschulte Auge setzt aber die Grenze

selbst da, wo nach den Inderzahlen keine Notwendigkeit vorzuliegen scheint . Gegenüber

folchen gleichartigen Stämmen zerflattert der künstliche Rassenbegriff in alle Winde und

statt dessen erhebt sich ein neuer, auf festerer Grundlage.

Es müßte doch zum Nachdenken Anlaß geben, daß die Rassenkarte Afrikas ein sauberes

Mosaik von Völkerſtämmen ist, während die von Europa eine Sudelei von 4 durcheinander

laufenden Farben sein soll? Entspricht dies wirklich den Tatsachen oder ist der Unterschied

nicht vielleicht darauf zurückzuführen, daß man an die Erforschung Afrikas ohne vorgefaßte

Raffebegriffe herangegangen ist und die Tatsachen getreu wiedergegeben hat, während

man in Europa vor lauter Theorie nicht bis zur Wirklichkeit vorgedrungen ist? Die andere

Erklärung, daß in Afrika geringere Derschiebungen auf rassischem Gebiet vorgekommen

seien, ist angesichts der viel bewegteren Geschichte dieses Erdteiles und angesichts der dort

vorhandenen Sklaverei nicht haltbar.

Die für Europa bisher geltende Rassentheorie ist ein Prokrustesbett gefährlichster Art .

Betrachtet man 3. B. in Günthers Werk auf S. 42-43 die als vorwiegend nordisch be-

zeichneten Typen, so hat man den Eindruck, als ob hier doch sehr verschiedenes vereinigt

sei, was zum Teil nicht einmal den Anspruch erheben kann, wenigstens deutsch, wenn auch

nicht nordisch auszusehen. Auf S. 40 und 41 sind dagegen Typen dargestellt, die jeder ohne

weiteres als von reiner deutscher Raſſe anerkennen wird, aber bei diesen Typen wird ein

Kenner deutscher Dolksstämme herausfinden , daß auch sie keineswegs einheitlich sind , sondern

daß hier Dertreter von fünf verschiedenen Stämmen vorhanden sind nur 23 und 26

könnten ein und demselben Stamm angehören 21 und 22 sind außerordentlich ver-

schiedenen Stammes. Daß auf anderen Blättern die Komponisten Schubert und Schumann,

Luther, Helmholtz, Ibsen und Poincaré gleicherweise als ostisch-nordisch bezeichnet

werden, ist bei dem ausgeprägten Stammescharakter dieser Köpfe ebenfalls ein Beweis

gegen die Theorie,

-
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Eine zukünftige Wissenschaft muß, wie die Afrikaforscher es getan haben, zunächst

einmal die Dolksstämme feststellen, das ist, wie ich in Nord- und Süddeutschland gleicherweise

erfahren habe, ohne Schwierigkeit möglich. Die örtlichen Grenzen sind äußerst scharf gezogen .

Wer in dieser Beziehung einer Autorität bedarf, möge in Goethes Werken nachlesen. Der

Beginn der italienischen Reiſe und sein Tagebuch von der Göttinger Reise gibt dieſem großen

Naturforscher Gelegenheit, auch in dieser Beziehung seine Beobachtungsgabe zu beweisen.

So sagt er in dem Tagebuch von 1801 auf der Fahrt von Weimar nach Göttingen : „Ich

mochte gern die Folge der Gegend , die Abwechslung der Landesart bemerken... Auch

die menschliche Gestalt 30g mich an und ihre höchst merkbaren Derschiedenheiten".

Nach diesen unerläßlichen Dorarbeiten wird man ſich erst die Frage vorlegen können : welche

Dolksstämme lassen sich zu einer größeren Raſſeeinheit zusammenfassen? Es wird mit

Benütung der Beobachtungen aus der Zellenlehre und den großen Tatsachen der geistigen

Welt nicht unmöglich sein, auch natürliche Raſſen festzustellen, wie man ja in der Tierwelt

wohl mit Recht 3. B. die Spechte, Lerchen, Drosseln zu Familien vereinigt ; obwohl die

einzelnen Arten ganz für sich getrennt leben.

Die Vorgeschichtsforschung wird gewiß diesen Gedanken verwerten müſſen und

meines Erachtens gern aufnehmen . Es muß früher ebenso wie heute scharf gesonderte aber

doch gruppenweise zusammengehörige Dolksstämme gegeben haben ; und höchste Aufgabe

würde es sein, von den jest feststellbaren Stämmen über die Namen der Völkerwanderung

bis in die vorgeschichtliche Zeit die verbindenden Brücken zu schlagen .

H. A. Prieke.Hannover.

Oscar Almgren und Birger Nerman, Die ältere Eisenzeit Gotlands . Heft 2, Stod

holm 1923. 96 Seiten, 28 Tafeln und 128 Tertabbildungen .

Mit dieſem ſtattlichen Bande hat das groß angelegte Werk, dessen ersten Teil ich im

Mannus VII , S. 201-204 angezeigt habe, einen würdigen Abschluß gefunden. Beschrieb

das erste, von Almgren allein verfaßte Heft die Funde von acht Jahrhunderten (600 vor

Chr. bis 200 nach Chr.) , so enthält der jest herausgekommene stärkere Teil außer zwei

Sonderabschnitten über römische Münzen und kaiserzeitliche Waffen nur den Kulturnachlaß

zweier Jahrhunderte (200-400 nach Chr.) , ein Beweis, wie formenreich die späte Kaiſer-

zeit Gotlands ist . Die Verfaſſer ſchließen sich der Periodengliederung von Montelius an,

vertiefen sie aber durch genauere Unterteilung. Sie zerlegen die Periode V (späte Kaiſer-

zeit) in eine kleine Frühstufe (etwa 200-250), der die Hauptstufe V, 1 (250-350) und eine

turze Schlußstufe V, 2 (350-400) folgen . Die Vorführung des Fundſtoffes in Bild und

Schrift ist ebenso mustergültig wie im ersten Teil.

In der Frühstufe Gotlands scheint sich der gotische Kulturstrom aus Südrußland noch

nicht bemerkbar zu machen, der nach den Verfassern erst in der Hauptstufe mit dem Auf-

treten der Sibeln mit umgeschlagenem Fuß voll einsett. Øst- und Westpreußen vermitteln

diese Kulturbeziehungen. In der Schlußstufe bricht der Südverkehr wieder ab, westliche

Einflüsse treten allmählich an seine Stelle . Unter dem Schmuck spielen neben Sibeln Ringe

die Hauptrolle. Zahlreiche Singer-, Arm- und Halsringe aus Gold und Silber¹) bezeugen

außer den massenhaften Hunden von Silbermünzen den Reichtum der Insel, die schon damals

ein wichtiger handelsmittelpunkt war. Eine eigenartige Mischform bildet das Armband

aus dem Depotfund von Bolarfve (Abb . 367 und im Text Abb. 108) . Es gehört zu der

preußischen Gruppe der Schildarmbänder 2), steht aber durch die Ausführung in Gold und

die Ausbildung von Augen unter dem Einfluß der skandinavischen Schlangenkopfspiralen.

Außer dem gotländischen ſind noch 3 Schildarmbänder aus Schweden bekannt ! Aus dem

reichen Sormenschaß der übrigen Grabbeigaben hebe ich nur einiges hervor. Don großem

Wert für die germanische Tracht sind die unscheinbaren haken und Ösen (Abb . 413—415 ,

561-565), die an den Unterarmen und Unterschenkeln von Skeletten in mehreren Paaren

übereinander gefunden werden . Sie dienten dazu, die langen Ärmel der Röde und die

langen Hosen, wie sie aus den gleichzeitigen Moorfunden bekannt sind , unten feſt zu ſchließen,

1) Selbst um den Leib wurden goldene Ringe geschlungen.

Die Verfasser folgen S. 73 Blume in der Vereinigung zweier Ringarten unter

dem Namen „Schlangenkopfarmringe", die Kossinna im Mannus XIV, S. 132 klar ge-

schieden hat. Die bronzenen oder silbernen Schildarmbänder, wie sie Kossinna jezt

nennt, die in West- und Ostpreußen heimisch sind und schon im 2. Jahrh. nach Chr. beginnen ,

haben keine eigentlichen Tierköpfe . Sie sind scharf zu trennen von den erst im 3. Jahrh. nach

Chr. aufkommenden skandinavischen goldenen Schlangenkopfarmspiralen . Das späte

gotländische Schildarmband bildet dadurch, daß es als Einzelstüd die Augen der standi-

navischen Gruppe übernommen hat, doch keinen Beweis für einen „Zusammenhang“

beider Ringarten und keinen Grund, sie zu einer Gruppe zuſammenzufaſſen .
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und geben uns eine willkommene Erklärung für die in den Thorsberger Ärmeln unten an-

gebrachten Schlite . Die gotländischen Truhen haben eine Schloßkonstruktion, die stark von

der sonst üblichen abweicht. Die Schloßfedern haben ganz andere Gestalt und schnappen in

eine eigentümliche Sederhülse ein (vgl. die Rekonstruktion auf S. 80) . Ganz lotale Prägung

hat wieder die Keramik, die sehr üppige Muster aufweist und 3. T. in Rädchen- und Stempel-

technik verziert ist . Sie bildet in der späten Kaiserzeit ein wichtiges Hilfsmittel für die Zeit-

bestimmung der Sunde. In der Schlußſtufe dieſer Periode fällt die Vorliebe für durchbrochene

Schmuckbleche aller Art auf, deren langgestielte Gittermuster am häufigsten an allen Be-

standteilen des Gürtels, aber auch auf Schwertscheidenbeschlägen vorkommen . Die Begräbnis-

formen sind die gleichen wie früher : Unter flachen Hügeln, meist in Steinkisten, Stelette

mit dem Kopfe nach Norden liegend, daneben aber auch Brandgräber.

Unter den Waffenfunden befinden sich ein verziertes einschneidiges Schwert, ein

zweischneidiges Schwert mit Goldeinlage, ein anderes mit Fabrikantenstempel und nicht

weniger als sieben verzierte Lanzenspitzen mit gepunzten, silbertauſchierten und mit rotem

Email eingelegten ( ! ) Muſtern . Ám wichtigsten ist eine Lanzenspitze mit noch nicht gedeuteter

Runeninschrift aus Mos, die vierte bisher bekannt gewordene Runenlanze.

Eine besonders tiefgründige Behandlung erfahren die in Gotland eingeführten

römischen Münzen der Kaiserzeit. Mehr als 5000 Denare, nur eine Goldmünze und 2 Bronze-

münzen ſind bisher dort gefunden worden . Die beträchtliche Anzahl von Denar-Schaßfunden

können die Derfasser auf Grund der jüngsten Münzen (Schlußpunkt des Schakes) und des

Höhepunktes (Zeit der häufigsten Münzen) jedes Schages in 3 verschieden alte Gruppen

zerteilen. Die Gesamtzeit der Denareinfuhr betrug nach ihren Ausführungen noch nicht

ein Dierteljahrhundert (von 175-196 nach Chr.) . Die Münzeneinfuhr fand also hier in

Ostgermanien später und infolge anderer Ursachen statt als in Westgermanien . Sie wird

nicht mehr mit den Markomannenkämpfen in Verbindung gebracht, sondern mit dem

friedlichen Handel der Goten und Römer begründet. Eine Schwierigkeit liegt nun darin,

daß dieser den Goten zugeschriebene Münzstrom mehr als 50 Jahre früher aufhört, nach

Norden zu fließen, als der ſüdruſſiſch-gotische Kulturstrom in Gotland anlangt. Die Verfaſſer

laſſen daher die Goten zur Zeit der Münzeneinfuhr noch nordöstlich der Karpathen ſizen

und wahrscheinlich unter Dermittelung... der Basternen friedliche Handelsbeziehungen

mit den Römern anknüpfen“, an denen die Einwohner Gotlands lebhaft beteiligt waren.

Den Abbruch der Münzeneinfuhr verursachte nicht die römische Münzverschlechterung, auch

nicht etwa das Aufkommen von Tauschhandel an Stelle des Geldverkehrs, wie Regling

glaubte, sondern die Verschlechterung der Beziehungen zwischen Goten und Römern,

Sperrung der Grenzen des römischen Reiches und kriegerische Derwidlungen. Unsere

Kenntnis der germanischen Verhältniſſe in Südosteuropa ist bisher so ungenügend , daß

Sicherheit in diesen Fragen wohl vorerst nicht zu erlangen ist . Trotzdem sind solche ernst-

haften Erklärungsversuche für den Sortgang der Forschung fördernd und anregend, auch

wenn sie sich in Zukunft nicht halten lassen sollten . Ein ungelöstes Rätsel ist auch noch die

Lage des Herstellungsgebietes der germanischen Nachprägungen römischer Kaiserzeit-

münzen, von denen in Gotland 16 Stück, im übrigen Germanien nur noch 4 Stüd aus der

Provinz Posen nachgewiesen worden sind .

In einem Schlußkapitel werden die Hauptergebnisse des Werkes über die Kultur-

und Besiedlungsverhältnisse der Insel übersichtlich zusammengefaßt und in den Rahmen der

nordeuropäischen Kulturgeschichte eingeordnet. Als wichtiges Ergebnis für die germanische

Frühgeschichte ist besonders der sichere Nachweis der Urheimat der Goten hervorzuheben

(S. 140f.) , über die Nerman eingehender im Fornvännen 1923, S. 165-182 (Goternas

äldsta hem) handelt. Durch genaue Prüfung der geschichtlichen und archäologischen Quellen

weist Nerman nach, daß die Goten, die um Chriſti Geburt nach Ost- und Westpreußen

einwanderten, nicht, wie Koſſinna zuerſt annahm, von Gotland ſtammten, sondern vom

schwedischen Festland (Wester- und Östergötland) herkamen . Da Gotland während der

ganzen älteren Eisenzeit die meisten Sunde Schwedens geliefert hat und da die Verfaſſer

fast ständig den übrigen schwedischen Fundstoff mit heranziehen, bildet das Werk für die

behandelten Perioden einen Atlas von ähnlicher Bedeutung wie S. Müllers Ordning

af Danmarks Oldsager ( 1895) . Vor dieser epochemachenden Leistung besitzt das gotländische

Album überdies noch den schwerwiegenden Dorteil, daß durch eine große Zahl sorgfältig

und übersichtlich angelegter Tabellen dem Leser ein genauer Einblick in 414 geschlossene

Sunde gestattet und so der Forschung jederzeit die Nachprüfung aller Einzelheiten ermöglicht

wird. Möge dieser überaus gediegene Niederschlag jahrzehntelangen, emsigsten und ſach-

kundigsten Gelehrtenfleißes unserer Forschung ein leuchtendes Vorbild und eine stete Quelle

neuer Erkenntnis werden.

Breslau , im November 1923. M. Jahn.
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Paul Douga, La Tène. Monographie de la station publiée au nom de la commission

des fouilles de La Tène . Leipzig 1923. 170 Seiten , 50 Tafeln, 2 Pläne und 12 Text-

abbildungen.

Die weltbekannte, für die Geschichte der Vorgeschichtsforschung so bedeutungsvolle

Sundstätte am Neuenburger See hat eine abschließende, sorgfältige und reich ausgestattete

Behandlung erfahren, die den gewaltigen Sundstoff dem Leser anschaulich vorlegt. Als

die Fundstelle vor 65 Jahren entdeckt wurde, lag sie 34 m tief unter dem Spiegel des Sees,

aus dem die Funde gefischt werden mußten. Durch Geradelegung der Jurawäſſer ſank

der mittlere Wasserstand in den Jahren 1868-1881 um 2 m, das Sundgebiet wurde trocken .

Daraufhin begann besonders der Vater des Verfassers, Emil Douga, planmäßige Aus-

grabungen, durch die erwiesen wurde, daß es ſich um eine Siedlung am Ufer eines alten,

jest völlig zugeschwemmten Bettes der Zihl handelt. 1885 schloß E. Vouga seine Grabungen

ab, und damals erschienen kurz hintereinander die beiden bisherigen Hauptveröffentlichungen

über La Tène von E. Douga und D. Groß. 1906 wurden die Grabungen mit Staatsmitteln

in großem Umfange wieder aufgenommen, deren Leitung bald Paul Douga übernahm .

Schritt für Schritt wurde die 170 m lange, 30 m breite Fundschicht im Zihlbeft durchgraben

und dabei bis zu 4 m Tiefe vorgedrungen. Zwei Motorpumpen hatten einen ständigen,

schweren Kampf gegen das andrängende Grundwasser zu beſtehen . Im Jahre 1917 war

das Fundgelände so gut wie völlig durchforscht.

Der unermüdliche Grabungsleiter beschränkt sich in seiner Veröffentlichung nicht

nur auf die Ergebnisse seiner Untersuchungen, sondern zieht auch alle erreichbaren früher

gemachten Sunde heran, so daß seiner Arbeit mehr als zweieinhalb Tausend Sundstücke

zugrunde liegen, von denen er gegen 700 abbildet. Die Mehrzahl der Fundsachen besteht

aus Eisen, das sich in dem feuchten Boden ausgezeichnet erhalten hat. Die Lagerungs-

verhältnisse sind ja für die Erhaltung der Kulturreste denkbar günstig . Wie der geologische

Mitarbeiter Dubois ausführt, war der Wasserstand des Neuenburger Sees zur Latenezeit

noch tiefer als heute. Von der römischen Zeit an stieg er aber beſtändig infolge der auf-

stauenden Ablagerungen der Aar an der Zihlmündung . So dedte der Neuenburger See

die Sunstelle zu und entzog sie ebenso sorgsam den Zugriffen Neugieriger wie den zerseßenden

Angriffen des Rostes. Mit der Trockenlegung des Geländes konnten nicht allein plan-

mäßige Grabungen beginnen, sondern sofort ſette auch eine stärkere Verwitterung der

Sundstücke im austrocknendem Boden ein . Während die in den achtziger Jahren gehobenen

Schwerter noch mit geringer Mühe aus ihren Scheiden gezogen werden konnten, gelang

dies bei den im 20. Jahrhundert geborgenen wegen der stärkeren Verrostung nicht mehr!

Es sind dies ganz ähnliche Verhältnisse wie z . B. im Schussenrieder Moor, wo seit der Troden-

legung die bis dahin so ausgezeichnet erhaltenen Hausreste von Jahr zu Jahr mehr zer-

fallen und daher im wissenschaftlichen Interesse möglichst schnell aufgedect und festgelegt

werden müssen .

Erst die Grabungen des Verfaſſers haben nähere Aufschlüſſe über die Ausdehnung

der Siedlung ergeben. Nach ihm lagen die Häuser nur längs des Südufers der Zihl zwischen

zwei Brücken, deren Trägerreihen noch erhalten waren . Die Brückenköpfe am Nordufer des

Slusses wurden durch Palissaden geschützt. Gen Süden war die Siedlung durch ſumpfiges

Gelände hinreichend gesichert. Die über die beiden Brücken führenden Wege erhielten in

diesem Sumpfgebiet einen erhöhten, durch Pfähle gefestigten Unterbau . Don den Häuſern

selbst fand P. Douga keine Reste mehr vor ; über ihren Aufbau besitzen wir nur einige

wenige Beobachtungen seines Vaters . Trotz der verschieden tiefen Lage der Funde im Zihl-

bett sind keine Altersunterſchiede der Fundſchichten zu machen .

Den wertvollsten Teil der Arbeit bilden die auf 50 Tafeln abgebildeten Fundſtücke

und ihre Erklärung. Obwohl uns eine große Anzahl schon aus früheren Deröffentlichungen

bekannter Abbildungen begrüßt, so ist doch der Bestandteil zum ersten Mal abgebildeter

Stüde recht beträchtlich, und bei der sorgfältigen Auswahl der so überaus zahlreichen Ab-

bildungen dürfte kaum ein wichtiger Typus der Sunde von La Tène ohne bildliche Wieder-

gabe geblieben sein. P. Dougas Werk ermöglicht es dem Leser, sich ohne Besichtigung der

Originale mit dem Fundstoff vertraut zu machen. Besonders wertvolle Bereicherungen

gegenüber den früheren Grabungen bilden die von dem Verfaſſer mit großem Geschic

gehobenen hölzernen Gegenstände, wie die Schilde, die von ihm zum ersten Male im_Zu-

sammenhang angetroffen wurden, die mit Holzschäften erhaltenen Lanzen, Sensen, Arte

und Schöpftellen, die Holz- und Tongefäße, Wagenteile und Zugjoche. Besonders erfreulich

ist auch der vom Verfasser zum Unterschied von seinen Vorgängern streng durchgeführte

Grundsat, nur sicher von der eigentlichen Fundstelle La Tène stammende Stüde zu behandeln

und alle Sunde der näheren und weiteren Umgebung auszuschließen . Bekanntlich herrschen

in La Tène Waffen und Werkzeuge des Mannes durchaus vor, während weiblicher Schmud

und Frauengut so gut wie völlig fehlen. Nicht weniger als 166 Schwerter sind dort zutage
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gekommen, meist noch in ihren Scheiden steckend , deren so eigenartige und mannigfaltige

Muster ausführlich dargestellt werden . Außer der bereits bekannten Art der Schwert-

gürtung weist der Verfaſſer (S. 45 und Taf. III ,18) noch eine zweite nach, die sich achtförmiger

Eisenglieder bedient, welche bisher_meist für Trensenteile gehalten wurden. Diele neue

Formen bringt auch die reichhaltige Zusammenstellung der Gürtelschließen und ihrer Gegen-

ringe auf Tafel 8, mit denen der Leibgurt des Mannes geschlossen wurde¹ ). Die Lanzen-

und Speerspitzen sind noch häufiger als die Schwerter (269 Stüd) und äußerst vielgeſtaltig .

Nicht weniger als 5 Lanzen sind vollständig mit ihren Schäften aus Eschenholz erhalten;

ſie besigen eine Länge von 2,5 m. Auch der Teil eines Bogens aus Eibenholz konnte geborgen

werden; doch hatte der Bogenschüße in La Tène offenbar nur eine untergeordnete Be-

deutung, da nur 12 Pfeilspitzen zutage gekommen sind. Außerst selten sind Schutzwaffen er-

halten geblieben. Unter den 27 Schildresten fallen besonders drei fast vollständig erhaltene

Schilde von länglichovaler Gestalt auf, deren Höhe 1,04-1,10 m und deren Breite 53-62 cm

beträgt. Bemerkenswert ist des Verfaſſers Annahme einer ursprünglichen Bekleidung der

nur 3-11 mmstarken Holzschilde mit einer Lage von Strohgeflecht oder ähnlichem Gewebe,

wie es mehrfach in La Tène gefunden wurde, einmal unmittelbar bei einem Schilde. Da-

durch würden die dünnen Bretter an Widerstandskraft gewinnen, ohne ihre Leichtigkeit

und Handlichkeit zu verlieren . Der in wechselnder Richtung schräg gestrichelte Schild der

Sigur von Montdragon (vgl. 3. B. Déchelette, Manuel II , 3 , S. 1169, Abb. 493) ſcheint

dem Verfasser einen solchen geflochtenen Überzug darzustellen . Recht kurz kommen in der

Abhandlung die Sibeln weg, obwohl faſt 400 Stück, meist vom Mittel-Lateneschema, ge-

funden wurden. Der Körperpflege dienten haarnippzangen, Scheren und Rasiermesser,

von denen die beiden legten Arten häufig gemeinsam in einem Leinwandbeutel lagen.

Die mannigfaltigen Griffe der Rasiermesser schließen sich zu einer klaren Entwicklungsreihe

zusammen. Es folgen in zahlreichen Abbildungen die vielen Sorten von Geräten und

Werkzeugen für den Fischfang, den Ackerbau, die Nahrungsbereitung (Steinmühlen, Koch-

tessel, Schürhaken u . a. ) für Holz-, Leder- und Metallbearbeitung, darunter das Handwerks-

zeug eines Sattlers bestehend aus 19 Geräten, die in einem Lederbeutel lagen. Die Behandlung

dieser Gerätschaften und die Bestimmung ihrer Derwendung hat der Verfaſſer mit besonderer

Liebe ausgeführt. Mit großer Ausdauer und vielem Scharfsinn ſucht er die leider ſo un-

zusammenhängenden Reste der hölzernen Wagen zu deuten und die Form und Art der

Wagen zu erschließen. Sie dienten vielleicht zur Beförderung von Waren und wurden nach

den beiden aufgefundenen hölzernen Doppeljochen von 2 Zugtieren (meiſt Pferden) ge=

zogen . Auch hölzerne Traggestelle für Padtiere kamen zutage. Dougas Zusammenstellung

einer dreiteiligen Steinmühle (S. 78ff. , Taf . XXVI, 4) aus den in La Tène gefundenen

Mühlsteinen ist beachtenswert, wenn man auch hier wohl noch weitere Stüßen für seine

Auffassung abwarten möchte. Etwa 12 Tongefäße konnten aus den gehobenen Scherben

völlig ergänzt werden, teils robe handgemachte, teils fein gedrehte Ware. Eine große

Rolle scheinen Holzgefäße gespielt zu haben, von denen eine Reihe gut gedrechselter Stüde

vorliegen; doch auch geschnitte Gefäße und aus Dauben zusammengesetzte Eimer mit

eisernen henkeln fehlen nicht.

Für die Behandlung einiger Sonderfundgruppen hat Douga die Mitarbeit von

Sachleuten gewonnen. Don großer Bedeutung für die allgemeine Beurteilung der Fundſtelle

ist Sorrers Beitrag. Er bespricht die in La Tène gefundenen Münzen ; es sind 8 keltische

Prägungen in Gold. Sieben von ihnen sind einheimische, helvetische Arbeiten, die achte

ſtammt aus dem benachbarten Jura. Unser Handelsplatz hat demnach nur provinzielle

Bedeutung gehabt. Kann man aus der Prägungszeit der Münzen und dem Sehlen älterer

und jüngerer Prägungen einen Schluß auf das Lebensalter der Siedlung ziehen, so ist La

Tène frühestens 150 vor Chr. angelegt und bereits vor der helvetischen Auswanderung im

Jahre 58 vor Chr. aufgegeben worden. Keller (Zürich) behandelt die Tierreste. Knochen

von jagdbaren Tieren fehlen, nur solche von Haustieren, von kleinem Wuchs und wenig

edler Züchtung, konnten nachgewiesen werden. Am häufigsten ist das Pferd, dann folgen

Rind, Schwein, Schaf, Ziege und Hund . Pittard (Genf) beschreibt die Reste von 8 mensch-

lichen Skeletten, die bis auf das eines Mädchens männlich sind .

In einem Schlußteil führt Douga die verschiedenen Meinungen über den Zweck

der Siedlung La Tène auf, von denen die besonders durch Déchelette vertretene Annahme,

La Tène sei eine militärisch bewachte Zollstation wie Chalon sur Saône gewesen, die größte

Zustimmung gefunden hat. Der Großverkehr auf der wichtigen Verbindungslinie zwischen

Rhone und Rhein hätte diesen keltischen Zollposten durchlaufen müssen . Mit Recht weist

demgegenüber Douga darauf hin, daß jeder hinweis für einen so weitgreifenden Verkehr

in La Tène mangelt. Einfuhrstücke, etwa aus dem Süden oder Norden , laſſen ſich nicht

1) Dersehentlich ist auf Taf. VIII, 26 auch ein merowingisches Gürtelbeschlagstück

wiedergegeben worden.
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wie bei anderen Zollplätzen nachweisen, die gefundenen Münzen ſind alles Prägungen aus

der Nachbarschaft, die übrigen Sunde haben einen völlig einheitlichen, landesüblichen An-

strich. Die Bedeutung der Sundstelle für die Latenezeit selbst ist eben lange nicht so groß wie

für die Geschichte unserer Forschung . La Tène ist nach Douga ein befestigtes und militärisch

beseztes Warenlager, von dem aus die Erzeugniſſe der Eiſenindustrie des Landes vertrieben

wurden. Er weist auf die alten Eisenerzgruben und Schmiedestätten im benachbarten Jura

als mögliches Ursprungsgebiet dieser Eisenwaren hin. Nach der Anlage von La Tène, dessen

Befestigungen, wie sie Douga schildert, sich gegen Nordwest, also gerade gegen den Jura

richten, würde man jedoch wohl eher das Hinterland im Osten suchen und den Plaz außer

als Umschlagshafen der Helvetier gleichzeitig als helvetischen Grenzposten gegen die Séquaner

ansehen.

Don ganz besonderer Bedeutung für die richtige Einschätzung von La Tène ist die

genaue Feststellung seines Alters . In dieser Frage scheint mir der Verfasser fehlzugehen .

Douga betont, daß sämtliche Sunde von La Tene der Mittel-Latenezeit angehören, daß

Spät Catenefunde aber fehlen. Er seht daher die Lebensdauer der Sundstelle in die Zeit

von 250 bis 100 vor Chr. Die Chronologie der beiden letzten Stufen der Latenezeit ist in

der Schweiz nicht leicht. Einmal fehlen dort Grabfunde der Spät-Latenezeit fast völlig ,

andererseits hängen die Mittel- und Spät-Latenestufen stilistisch so eng zusammen, daß sie

schwer zu scheiden sind . Ein viel schärferer Schnitt läßt sich etwa um 50 vor Chr . ziehen,

also zur Zeit der Auswanderung der Helvetier nach Gallien und des Beginns der Römer-

herrschaft. Dom schweizerischen Standpunkt aus ist es also ganz folgerichtig, wenn Viollier ,

der sich von den schweizerischen Sachleuten am eingehendsten mit dieser Frage beschäftigt

hat, die Mittel-Catenezeit bis 50 por Chr. hinabgehen läßt und der Spät-Latenezeit, die die

Schweizer meist Gallo-römische Zeit nennen, nur die lezten 50 Jahre vor Chr. einräumt ¹ ) .

Es muß aber scharf darauf hingewiesen werden, daß diese Gliederung nicht mit der ſonſt

üblichen übereinstimmt und daß sie trotz ihrer guten Derwendbarkeit für die Schweiz den

Vergleich mit anderen gleichalten Kulturkreisen äußerst erschwert und die Quelle vieler

Irrtümer sein wird. Die Spät-Latenestufe ist nach der allgemeinen Auffassung doppelt so

lang, als Diollier ansett, beginnt also etwa um 100 por Chr. Der Unterschied liegt nun

nicht allein in der absoluten Chronologie, sondern auch in der relativen. Zur Spät-Latene

stufe gehören eben schon eine ganze Reihe von Sormen, die Diollier noch zu seiner Mittel-

Latenestufe rechnet . Dieſe laſſen ſich in Deutſchland viel besser abſondern als in der Schweiz .

Vor allem darf man nicht, wie es besonders Douga macht, in den Fehler verfallen, das alte

Tischlersche Gliederungsschema, das vor 40 Jahren von grundlegender Bedeutung war,

noch heute starr anwenden zu wollen. Weil fast alle Schwerter und Fibeln von La Tène

dem Mittel-Lateneschema angehören, glaubt Douga die Fundstelle nur der Mittel-Latene=

stufe zuteilen zu müssen . Dabei hat schon vor 20 Jahren Reinede , dessen ausgezeichnete,

wenn auch schwer lesbare Arbeit in der Mainzer Festschrift (1902) leider in der Schweiz zu

wenig benutt wird , aufs eingehendste nachgewiesen, daß sich diese Formen noch weit in die

Spät Latenestufe hinein erhalten und daß für die Trennung beider Stufen andere feinere

Sormenunterschiede maßgebend sind . Wenn ich auch nicht ganz so weit gehen möchte wie

Reinede, der die Hundstelle La Tène faſt ausschließlich der Spät-Latenestufe zurechnet, so

kann doch kein Zweifel darüber sein, daß beträchtliche Bestandteile des Sundstoffes spät

latenezeitlich sind . Ich erwähne nur als besonders in die Augen springend die späten Gürtel-

schließen aufTafel VIII, 27, 41-45 , die Raſiermeſſer Taf. XXII, 4-5, 9-10, die Kochkessel

wie XXVII, 2 und das emailverzierte Pferdegeschirr auf Tafel XXXVII-XXXVIII,

Beiſpiele, denen leicht noch weitere zugesellt werden könnten. So ist gerade die Nadelbüchse

(Taf. L, 20), die Douga als Buchvignette gewählt hat, ein bekannter Spät-Catenetypus .

Nach meiner Meinung spricht der in der Arbeit vorgelegte Sundstoff dafür, daß La Tène in

der zweiten Hälfte der Mittel-Latenestufe gegründet und nur kurze Zeit vor Beginn der

2. Hälfte der Spät-Latenestufe aufgegeben wurde; es mag also rund von 150-75 vor Chr .

besiedelt gewesen sein. Unser Ergebnis deckt sich demnach gut mit den oben angeführten

Solgerungen , die Sorrer aus den Münzen zieht . Man kann als Grund für die Zerstörung

von La Tène der so reiche Fundnachlaß ist nur durch ein plötzliches , erzwungenes Auf-

geben des Plates zu erklären-also nicht, wie Doua a will , die Wirren zur Zeit der Kimbern-

züge heranziehen. Sollte der Ort nicht durch feindliche Scharen erobert worden sein, wofür

freilich mehrere Umstände sprechen, so bliebe noch die von Douga erkannte Möglichkeit

einer durch Naturgewalt herbeigeführten Katastrophe, einer plötzlichen Überschwemmung

der Siedlung offen.

-

Unsere Ausstellungen an Dougas Zeitbestimmung sollen nicht das große Verdienst

schmälern, das sich der Verfaſſer um unsere Wissenschaft erworben hat durch seine um-

1) Montelius läßt die Mittel-Latenezeit nicht, wie Douga S. 156 angibt, erſt

um 50 vor Chr . enden , sondern vielmehr schon um 150 vor Chr.
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fassenden planmäßigen Grabungen, die erst ein klares Bild über den Fundplay von La Tène

schufen, und durch seine ausführliche und in jeder Beziehung reiche Veröffentlichung, die als

ein übersichtlich angelegtes Quellenbuch ersten Ranges dauernden Wert behalten wird .

Breslau im Januar 1924. m. Jahn.

Käthe Schirmacher, Unsere Østmark. Ernst Letsch Verlag, Hannover und Leipzig 1923.

142 Seiten, 1 Karte.

Ein neuer Weckruf der bekannten Vorkämpferin für die deutsche Østmark, packend

und mahnend geschrieben . Er will weithin Aufklärung verbreiten über unseren Osten und

ſeine wechselvolle Geschichte. Wurde doch noch bis zum Weltkriege selbst in Deutschland die

Bedeutung „Ostelbiens" so vielfach verkannt. Mit warmem mitgefühl schildert die Der-

fasserin die Schicksale der Grenzmark und ihrer Bewohner von der ältesten Vorzeit bis auf

unsere Tage. Ihre genaue Kenntnis von Land und Leuten spricht aus jeder Seite . Mit

aller Schärfe werden germanisches und slawisches Wesen gegenübergestellt, die Grundver-

ſchiedenheit ihrer Deranlagung und Kultur beleuchtet. Eine Anzeige im Mannus rechts

fertigt der glüdliche Entschluß der Verfaſſerin, auch die Vorgeschichte der Ostmark ausführ-

licher darzulegen und die Ergebnisse der Forschung -sie stüßt sich hauptsächlich auf Arbeiten

Kossinnas¹) weiteren Kreisen zu vermitteln. Trotz der rührigen Tätigkeit des Heraus-

gebers des Mannus gerade auf dieſem Gebiete bedarf es noch dringend weiterer Auf-

flärungsarbeit, um die Allgemeinheit mit den zahlreichen, gesicherten Ergebniſſen der

deutschen Archäologie über die germanische Vorzeit der Oſtmark bekannt zu machen. Möge

Schirmachers Büchlein, das übrigens überaus preiswert abgegeben wird, hier wader

mithelfen.

Breslau im November 1923. m. Jahn.

K. H. Wels, Die germanische Vorzeit. Ein Buch von heimischer Art und ihrer Ent-

widlung. 205 S. , 86 Abb. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig 1923.

--

Erfreulich ist in unserer Zeit das Besinnen auf das eigene, heimische, doch wir sehen

jezt ein Schrifttum erblühen, das in bewußter Mißachtung aller wissenschaftlichen Methode

wie die Arbeiten im Geiſte von Guido List , 3. B. A. v . Wangenheim , „Aus thüringer

Vorzeit, Dolk und Sippe", oder die von Suhrmann im Solkvangverlag oder doch ohne

die nötige wissenschaftliche Schulung wie Körners handbuch der Heroldskunst oder

E. v. Wecus, 3ur Kenntnis der Dorzeit ! Das Rätsel des Hunsrücks die Vorzeit, und zwar

gerade die schwierigsten Sragen, die besonders vorsichtiger Behandlung bedürfen, zu er-

gründen vorgibt. Diese Zeitschrift, die nicht nur Sachleute, sondern auch weitere Kreiſe

von Freunden deutscher Dorzeit zu ihren Lesern zählt, muß vor diesen Büchern warnen,

ſoweit wenigstens ihr oft interessanter Inhalt als Wissenschaft angesehen werden sollte 2).

Und selbst wenn hier einmal der ſyſtematisch und daher langsamer arbeitenden Wissenschaft

ein Gedanke vorweg genommen sein sollte, er bleibt für die Wiſſenſchaft vorläufig wertlos ,

da auf unmethodischem Wege gewonnen.

Der Verlag Quelle und Meyer hat schon eine Reihe von Büchern zur Deutschkunde

erscheinen lassen, die auf wissenschaftlicher Grundlage beruhend die Kenntnis deutscher

Heimat, deutscher Kultur und deutschen Weſens weiten Kreiſen vermitteln . Zur deutschen

Dorzeit hat das Buch von Schwantes „Aus Deutschlands Urgeschichte" einen guten Ruf.

Auch das Buch von Wels behandelt deutsche Vorzeit, und zwar, wie gleich hervorgehoben

werden soll, in wissenschaftlich anerkennenswerter Weise. Im Mittelpunkte seiner Dar-

stellung stehen die Germanen als wichtigster Bestandteil des deutschen Volkes. Das erste

Kapitel „Die Entdeckung der Germanen" gibt einen Überblick über die Geschichte der

Germanenforschung. In der folgenden Darstellung ist nicht die übliche Einteilung nach dem

gebräuchlichsten Material der Geräte gewählt, sondern sie führt von der „ Werdezeit" (der

älteren und jüngeren Steinzeit entsprechend) über die „Blütezeit“ (Bronzezeit) und „Kampf-

zeit" (Eisenzeit) zu der „ Reisezeit" (geschichtliche Zeit der germanischen Völker).. Man

wird dem Verfasser beistimmen, daß es nur Aufgabe eines derartigen Buches ſein kann, das

bisher erforschte und wissenschaftlich begründete übersichtlich darzustellen (es hätte also der

Einfall S. 167/168, daß die Germanen ursprünglich Manniskonen oder Tiwiskonen ver-

mutlich geheißen haben, nicht hineingehört) . Der Verfaſſer fußt auf den Arbeiten von

1) Leider werden aber auch von anderen Verfaſſern wertlose Annahmen wie die von

Maurus horst über die Entstehung der Menschheit übernommen.

2) Siehe auch Wilkes Beurteilung von Otto Grabowski , Das Geheimnis des

Hakenkreuzes und die Wiege des Indogermanentums, im Mannus 15, S. 139, 1923.



188 Bücherbesprechungen.

Kossinna, auch sprachliches ist oft herangezogen . Hervorgehoben sei, daß die geistig=

littliche Kultur möglichst zur Geltung gebracht wird , so behandelt der Schluß das ger

manische Erbe in der Kunst und der geistigen Welt des Mittelalters. Gute Abbildungen und

Schriftennachweise begleiten den Terk. Zu der gesamten Anlage e Buches drängt sichjedoch

die Frage auf, ob der Vergleich mit dem Werdegange einer Pflanze (S. 188 ) sich ungezwungen

auf die Geschichte der Germanen anwenden läßt, ob überhaupt das Leben der Völker diesen

starren Naturgesehen unterworfen ist, ob nicht doch Völker 3. T. wenigstens ihr Geſchic in

ihrer hand haben. Walther Schulz.

1. Geschichtsunterricht im neuen Geiste . I. Teil Urgeschichte. Einzelerzählungen und

Längsschnitte herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft für Geschichtsunterricht

desBremischen Lehrervereins. 154 S. Derlag Julius Beltz, Langensalza . 2 Aufl. 1923.

2. Karl Gunz, Lehrbuch der Geschichte. I. Teil. 134 S. Derlag Franz Deutide, Leipzig

und Wien 1923.

"

Der Ruf der Fachleute, die Ergebnisse der Vorgeschichtsforschung im Schulunter-

richte zu verwerten ¹ ) , hat einen erfreulichen Widerhall auf berufener Seite gefunden.

Dem Mannus liegen die zwei genannten Bücher vor, die den Erfolg dieser Bestrebungen

zeigen. Das Buch, das Studienrat Walburg mit der Arbeitsgemeinschaft des Bremischen

Lehrervereins zusammengestellt hat, dient als Führer für die Lehrer der Dolksschulen. Die

Einleitung Geschichtsunterricht im neuen Geiste" hat Walburg verfaßt. Es ist nicht in

dieser Zeitschrift der Ort, die Neugestaltung des Geschichtsunterrichtes zu erörtern ; für die

Behandlung der Dorzeit ist allein die kulturgeschichtliche Betrachtungsweise, die jetzt mehr

in den Vordergrund treten soll, anwendbar. Mir erscheint als Ziel, nicht nur geschichtlichen

Sinn, sondern auch Liebe zur Heimat in die Kinderseele zu pflanzen . Die von verschiedenen

Mitarbeitern verfaßten und mit hinweisungen auf Auswertung versehenen Erzählungen

aus der Urgeschichte um als Beispiel die erſte und die lehte herauszugreifen : Aus der

älteren Steinzeit: Wie die Wölflinge die Fischfänger überwältigen", aus der germanischen

Eisenzeit: Wie ein Cheruskerdorf seine Feldmark aufteilt" , als bildhaffe Geschichts-

darstellungen für den Beginn des Geschichtsunterrichts bestimmt, bieten einen Anhalt,

ſollten aber noch nach Möglichkeit durch Bezugnahme auf die engere Heimat ergänzt werden .

Der Fachmann wird sich in der Regel wohl nicht leicht dazu verstehen, derartige Erzählungen

zu ersinnen ; Erfordernis ist jedoch hier nur, daß sie nicht in wesentlichen Punkten wissen

schaftlichen Ergebnissen widersprechen, daß, wenn auch im einzelnen nicht alles stimmen

mag, doch das Gesamtbild unserer heutigen Anschauung entspricht. Der zweite Teil „Längs-

ſchnitte aus der Urgeschichte“ ist wiederum von Walburg geschrieben, der in knappen

Zügen vielfach unter Anwendung schematiſcher Darstellung die Stellung der Menschen im

Tierreich, die Menschenrassen Europas während der Eiszeit, die verschiedenen Kultur-

äußerungen in ihrer Entwidlung auf Grund ethnologischer und urgeschichtlicher Sorschungs-

ergebnisse bringt. Der Lehrer erhält dadurch eine bequeme Übersicht auch über die jest

herrschenden Theorien und über Streitfragen ; durch das Schriftenverzeichnis am Schluß iſt

ihm gewiesen, wo er weiter sich in die Fragen der Urzeit vertiefen kann.

"

Das Buch von Professor Dr. Karl Gunz, zunächst für die technisch- gewerblichen

Bundeslehranstalten der Schweiz bestimmt, entspricht den Forderungen der höheren Schulen .

Der vorliegende I. Teil, der gemäß der üblichen Einteilung der Geschichte das Altertum be-

handelt, ist in die Urgeschichte der Menschheit und die Urzeit der Geschichte gegliedert. Der

zweite Abschnitt, der in früheren Lehrbüchern allein Gegenstand der Behandlung war, ist

unter Berücksichtigung der neueren Forschungen und unter vortrefflicher Abwägung der

Kulturgeschichte und der politischen Geschichte mit Berücksichtigung der natürlichen Grund-

lagen eines jeden der hier behandelten Länder des Orient und des Mittelmeergebietes

geschrieben. Der erste Abschnitt behandelt das Werden der Menschen, die ältesten Raſſen, die

grundlegenden Erfindungen, die Begriffe Raſſe, Dolk, Nation (doch trotzdem werden S. 35

die Juden als reinraſſig bezeichnet ! ), die Religion und die Urformen des Staates ferner die

Bedeutung der Landschaft. Man darf hoffen, daß im II. Teil , dem Mittelalter, die Vor-

geschichte Mittel- und Nordeuropas gleichfalls den ihr gebührenden Platz findet.

Walther Schulz.

1) A. Kiekebusch , Die heimische Altertumskunde in der Schule. Ein Beitrag zur

Um- und Ausgestaltung des heimatkundlichen Unterrichts. Berlin 1915.

R. R. Schmidt , Die deutsche Vorgeschichte in die Schule ! Schwäbische Flugschriften .

H. 2. Stuttgart 1920.
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Geh. Öt.-Rat Prof. Dr. Dettweiler, Züchterische Beobachtungen im Orient. Sonder-

drud: Landwirtschaftliche Jahrbücher. Berlin 1923. Derlagsbuchhandlung Paul

Parey. Bd . 58. Heft 4. S. 481–531 .

Vorliegender Aufſay iſt das Ergebnis von fünf Reiſen, die Verf. als landwirtſchaftlicher

Sachverständiger vor und während des Krieges durch den größten Teil des Balkans und

Kleinasiens machte. Liegt daher der Wert der Arbeit vornehmlich auf_tierzüchterischem

Gebiete,so enthält sie doch eine Reihe ethnologischer und prähistorischer Erörterungen , die

unsere Aufmerksamkeit beanspruchen, jedoch kaum was gleich vorweggenommen sei-

unsere Zustimmung finden tönnen . Bei Besprechung der Zuchtverhältnisse der Pferde,

Büffel, Schafe, Schweine, sowie des Geflügels werden uns interessierende Fragen wenig

berührt, wohl aber da, wo es sich um die Herkunft der Rinder- und Ziegenschläge handelt.

Diesen bilden auf dem Balkan und in Kleinaſien ein schwer zu entwirrendes Durcheinander,

und nach Ansicht des Verf. „ gehört dazu ein Blick, der nicht nur das Tier an ſich ſieht, ſondern

auch seine Zugehörigkeit zu einem bestimmten Dolk oder Völkerstamm", sowie „ gewiſſe

ethnologische Dorkenntnisse" (S. 488/89) .

Diese Ansicht ist in der Theorie wohl richtig, aber wir sind in Wirklichkeit nur in ganz

wenig Fällen imstande, bestimmten Völkern bestimmte Haustiere zuschreiben zu können .

Im Verhältnis zu der jahrtauſende alten europäiſchen Haustierzucht und zu der Fülle der

Kulturkreise mit ihren mehrfachen Verschiebungen während der vorgeschichtlichen Perioden.

ist das prähistorische und auch das historische Haustiermaterial noch ganz unzureichend

untersucht. Wir sind noch nicht in der Lage, auch nur für eine der vorgeschichtlichen Perioden

den Bestand der Haustiere in den Ländern nördlich der Alpen lückenlos anzugeben . Und nicht

nur ein solcher horizontalſchnitt ſondern eine ganze Reihe ſind notwendig, um feſten Fuß zu

fassen auf einem Boden, der vorerst noch schwankt von der Fülle der Erscheinungen dieser

wichtigsten Stüßen menschlicher Kultur. Aus diesem Grunde muß es als verfrüht abgelehnt

und hier sogar als aussichtsloser Versuch bezeichnet werden, wenn Verf. (S. 513) „alle

Rinder roter und rotgelber Farbe mit heller Naſe, einfarbig oder mit weißen Abzeichen“

den Germanen, „ alle Rinder ſchwarzweißer und rotweißer Farbe und dunkler Naſe“ den

„Nordkelten“ und das graue Alpenrind den „Südkelten“ zuſchreiben will.

Die Bezeichnung „Nordkelten“ und „Südkelten“ sind eine Spezialität von Augst ,

dem sich Derf. hierin und bei der Verteilung der Ziegen anschließt. Bei Augst (Abstammung

und Herkunft der mitteleuropäischen Hausziegen und ihr Zusammenhang mit den Urvölker-

stämmen unter Berücksichtigung der übrigen Hausfäugetiere. Heidelberg 1920) erfährt man

auch, was diese Zweiteilung der Kelten bedeutet ; nämlich zu den einen gehören die li-

tauisch-thratisch-hellenischen (Stämme), aus denen sich die kleinasiatischen wie auch die ita-

lienischen Tyrsener, Tusker oder Etrusker abgezweigt haben " (nach Wilser) . Die „ Nord-

telten" aber sind die eigentlichen Kelten oder Gallier.

In einer früheren Arbeit (Die Abstammung und Herkunft des schwarzweißen Niede-

rungsrindes, Mitteilungen der DLG. 1911 ) glaubt Verf. die Zuſammengehörigkeit von

Kelten ( Nordkelten“) und schwarzbuntem Vieh bewiesen zu haben, indem er das Vor-

kommen dieser Rinder (jezt oder in geschichtlich nicht sehr entfernter Zeit) in Gegenden

zeigt, die aus prähistorischer oder neuerer Zeit als Wohnsize der Kelten bekannt sind. In

diesen Ländern laſſen ſich faſt ohne Ausnahme auch Germanen nachweiſen, ſo daß man eben-

sogut berechtigt wäre, diesen das schwarzbunte Rind zuzusprechen . Besonders aber führen

die Fragen nach der Herkunft zu ganz unmöglichen Schlüſſen. Im Osten ist das schwarz-

bunte Rind sehr verbreitet. So müſſen die Kelten von dort („ anscheinend gleich zu Ende der

letzten Eiszeit" a . a . O. , S. 485) gekommen sein, und es wird ſogar (im Anschluß an Go-

bineau) die Möglichkeit der Identität von Kelten und Slawen erwogen. Dies besonders

dem sonst schwer erklärbaren Umstand zu liebe, daß Jütland eine der Hauptquellen der

Schwarzbunten ist . So müssen sich die keltenverdächtigen Kimbern mit den Slawen die

hand reichen, denn dieſe ſind den Dänen beigemiſcht.

Und das alles, weil dem Verf. „ nie in den Kopf gewollt hat“, daß das rote Vieh und

das Schwarzbunte gemeinsame Vorfahren haben sollen, und weil er die Erklärung nicht

lieber in der Tatsache ſucht, daß der Ur (Bos primigenius Boj . ) , der doch wohl der Vorfahr

der meisten europäischen Rinderrassen ist, alle die Farben in sich trägt, die jezt die Kuh so

bunt und damit dem Derf. so viele Kopfschmerzen machen .

Die Einteilung der Rinderraſſen allein nach Farben hat keine Aussicht auf Erfolg.

Wie denkt sich der Verf. das Zurückgreifen auf ſubfoſſiles Material? Farbige Darstellungen

von Rindern führen kaum bis ins Mittelalter zurück, und fehlen aus der Vorzeit so gut wie

ganz . Das Primigeniusblut ſtellte von hellrof (Kuh und Kalb) bis tiefdunkelbraun (Stier)

Farben zur Verfügung, auch graue Abtönungen, mit denen unter Dazutreten des Leuzismus

(Sarblosigkeit, bzw. weiße Farbe) und des Melanismus (Pigmentverstärkung, bzw. schwarze
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Farbe) in der Domestikation gewirtschaftet werden konnte. Durch Klima und Boden, natür-

liche und künstliche Zuchtwahl sind gewisse Zeichnungen und Farbenzusammenstellungen

bei gewissen Rinderschlägen konstant geworden, mögen sich auch zu Zeiten in kleinen Ge-

bieten mit kleinen völkischen Einheiten deden, erleben aber meist durch Mischung mit fremdem

Blut und durch Atavismus, diese unbesiegbare Hydra, wieder ihre Auflösung, bzw. Um

gruppierung. Daß sich aber jemals in Europa Kulturkreise, bzw. größere Dolkseinheiten

(wie es dochGermanen und Kelten stets gewesen sind ) durch einheitlich gefärbte Rinder aus-

gezeichnet haben, halte ich für ausgeschlossen. Schon das baldige Reagieren des Rindes auf

geographische Verschiedenheiten (Höhe und Niederung ! ) macht einen auch nur annähernd

einheitlichen Diehbesitz unmöglich.

Vor allem aber darf man nicht übersehen, daß in Europa seit dem Neolithikum

Rinderraſſen nebeneinander gelebt haben, die sich, wenn wir auch nicht genau ſagen können,

ob sie nun helle oder dunkle Naſen hatten, doch durch ihre Knochenreste recht deutlich als

verschiedene Rassen zu erkennen geben und trotzdem gemeinsame Herren hatten. Man wird

deshalb nie von „Germanenrind“ oder „ Keltenrind" sprechen können. Halten doch selbst

die in dieser Richtung gehenden Versuche Werners (Die Rinderzucht. Berlin 1912), die sich

auf eine viel bessere Grundlage, nämlich den Körper und besonders Schädelbau stüßen,

einer strengen Kritik nicht stand. Dasselbe gilt von Augst in bezug auf die Ziege. Einen

weit glücklicheren Griff scheint mir da L. Adameß mit seinem noch viel zu wenig bekannten

Buche: „Herkunft und Wanderungen der Hamiten erschlossen aus ihren Haustierraſſen.

Wien 1920. Often und Orient" getan zu haben, obwohl auch hier manches mehr geahnt als

bewiesen ist und noch der Nachprüfung bedarf.

"

-

Nun noch einige Bemerkungen zu vorliegendem Aufsatz selbst. Ein Irrtum ist es,

wenn (S. 490) die alte lytische Kultur Kelten oder Germanen“ zugeschrieben wird , obgleich

auch jest rothaarige Leute, die auf Keltenblut ſchließen" laſſen, dort wohnen; denn die

Kelten tamen erst im Jahre 278/7 vor Chr. nach Kleinasien, übrigens gar nicht bis Lytien,

können sich also nicht bei der Selskammerkultur verewigt haben, die um 400 vor Chr. schon

bergab ging. Den Gedanken, daß das graue Alpenrind von Osten mit dem Homo alpinus

(S. 492) nach Europa gekommen sei, hat schon v . Luſchan (Zeitſchr . f . Ethnol. Bd . 45, S. 392,

1913) geäußert, jedoch vorsichtiger und nicht als Behauptung, wie es Derf. tut. Warum

die Massageten (S. 500), die doch zu den Iraniern, also sprachlich Ostindogermanen gehören,

Germanen (d . h. Westindogermanen) sein sollen, vermag ich nicht einzusehen. Von der

rostroten serbischen Ziege (S. 514) wird gesagt, daß sie sich durch hochgetragenen Schwanz

auszeichne. Tragen die andern Ziegen ihn nicht hoch? Die Säbelhörnige bunte Germanen

ziege" ist öfter ungehörnt. Wie ist sie dann als germanisch" zu erkennen, wenn das aus-

schlaggebende Gehörn fehlt? Die Kreuzung zwischen Bezoarziege und Hausziege ist nicht

in das Reich der Fabel (S. 519) zu verweisen, da sie tatsächlich vorkommt (3ool. Garten ,

Berlin). Die Bezoarziege darf als Stammform nicht ausgeschlossen werden . Die „ Über

zeugung, daß die hornlose weiße Ziege, die wir als Saanenziege kennen, mit den Errichtern

dieser Grabhügel ¹) zusammenhängt" (S. 515) kann ich nicht feilen, wenn ich auch zugeben

muß, daß das Zusammentreffen der 26 Tumuli bei Kaſanlik mit den 24 dort weidenden

Saanenziegen zu denken gibt. Diesen Ziegenschlag rechnet Verf. den nordkelten“ zu

(S. 513) . Es müßten also auch die bulgarischen Hügel keltisch sein. Indessen sind sie ebenso-

wenig einheitlich wie die auf dem übrigen Balkan . Sie gehören vielmehr ganz verschiedenen

Perioden an und ſind vom Ende der jüngeren Steinzeit bis in die nachchristliche Zeit errichtet

worden. Für eine Gruppe von Schweinen auf dem Balkan „ eine Wildform mit Schlapp-

ohren“ (S. 527) anzunehmen , erscheint mir als eine zoologische Unmöglichkeit. Ebensowenig

tönnte ich mir etwa einen sibirischen Wolf mopstöpfig oder mit Ringelschwanz vorstellen .

Zusammenfassend muß gesagt werden, daß weder die Forschungen von Augst und

vom Verf., noch die von Werner, auch Kaltenegger, da, wo sie sich auf archäologisch-

ethnologisches Gebiet erstrecken, einen Fortschritt bedeuten, denn sie entbehren der festen

Grundlagen. Diese können nur durch engstes Zusammenarbeiten von Haustierforschung

und Vorgeschichte gewonnen werden . Daß aber dann die Haustierreste noch einmal den

Wert von Leitfossilien" bekommen nicht nur bei chronologischen, sondern auch bei ethno-

logischen Fragen und daß ſie beiden Wiſſenſchaften reichen Nußen spenden werden, ist meine

feste Überzeugung.

Berlin, November 1923. Otto-Friedrich Gandert.

1) Gemeint sind die Tumuli in Bulgarien und Kleinaſien .



Bücherbesprechungen. 191

Mitteilungen der Altertumskommiſſion für Westfalen Bd. VII, mit einer Sarbentafel,

neun Tafeln und zahlreichen Abbildungen im Tert, Münster i . W. 1922.

Das seit Jahresfrist vorliegende heft von nur 72 Seiten ist die erste seit 1912 wieder

erfolgte Deröffentlichung der Kommission. Diese zehnjährige Pauſe ſowie der geringe Um-

fang des jezigen Bandes sind, wie Cramer im Dorwort hervorhebt, die bedauerlichen

Solgen des Krieges und der wirtschaftlichen Not der Nachkriegszeit, unter der alles wiſſen-

schaftliche Leben ſo ſehr zu leiden hat.

"

Das heft enthält 5 Arbeiten. Die erste, Ausgrabungen bei Haltern, von Fr. Koepp,

bringt die Ergebnisse der Jahre 1912 und 1913. Durch 3 Einzelpläne im Text wird der schon

im V. Bande veröffentlichte Gesamtplan des Lagers vervollständigt. hervorzuheben sind

unter den neu aufgedeckten Gebäuden ein armamentarium im Westen des praetorium

und Kasernen an der Ostseite der via decumana. In der zweiten behandelt A. Stieren

Funde aus einem fränkischen Skelettgräberfelde des 7. Jahrhunderts von Erle bei Dorsten,

aus dem 2 mit Beigaben ausgestattete Gräber besondere Aufmerksamkeit erregen (Taf. I

u. II). Hauptsächlich zu erwähnen ist eine aus 81 farbigen, 3. T. mehrfarbigen Ton- und

Glasperlen bestehende Kette. Die dieses Stüd darstellende vorzügliche Farbentafel (1)

konnte dem Bande nur beigegeben werden, weil sie schon 1912 fertig vorlag. Der dritte und

fünfte Aufsatz sollen unten im Zusammenhang besprochen werden . Die vierte Arbeit hat den

Entdeder des Römerlagers von Oberraden, Pfarrer Prein, zum Verfasser . Auf Grund

zahlreicher Scherben und anderer Hunde aus vor- und frühgeschichtlicher Zeit sowie lokaler

Sagen, Orts- und Flurnamen glaubt P. das Bestehen einer germanischen Kultstätte bei der

jog. Teufelstüche" bei Massen (westl. Unna) erschließen zu dürfen . Die Identifizierung

derselben mit dem marſiſchen Tanfanaheiligtum scheint jedoch noch verfrüht. Die Ab-

handlungen 3 und 5 füllen den größten Teil des Bandes ; in der ersteren : Die vor-

geschichtlichen Denkmäler des Kreises Büren, berichtet A. Stieren zunächst über von ihm

geleitete Grabungen bei Henglarn, Etteln und Lichtenau aus den Jahren 1919–1921 .

Es handelt sich um eine jungneolithische Steinkiste bei Henglarn und Hügelgräber der

älteren Bronzezeit bei Etteln und Lichtenau. Die 5. Arbeit enthält den Bericht St.s über

ſeine Ausgrabung älterbronzezeitlicher Hügelgräber bei Herstelle a . W. (Kr . Hörter) in den

Jahren 1921 und 1922. Die Bedeutung dieser Arbeiten liegt neben den beachtenswerten

neuen Ergebnissen in der Zusammenstellung derselben mit bekannten älteren Funden

gleicher Art in Südostwestfalen . Für die jungneolithischen Steinkisten ergibt sich dabei ein

Gebiet, das sich in einem nordwestsüdöstlich ziehenden Streifen von Beckum bis Friglar er-

strect, mit einem dichtbeſiedelten Zentrum im Kreiſe Büren an den Tälern der Alme und

Altenau. Bei den bronzezeitlichen Hügelgräbern wird zum ersten Male eine deutliche

Trennung zweier sich scharf unterscheidender Gruppen erkennbar, von denen die westliche

(im allgemeinen im Kr. Büren) in Erdhügeln ohne Steinsetzungen mit häufiger Leichen-

verbrennung bzw. Derkohlung, die östliche (haupsächlich im Kr. Hörter) in hügeln mit

Steinfegungen und (bis jetzt) ausschließlicher Ganzbestattung besteht. Die erstere gehört

der Periode Ic (Koſſinna), die lettere in der Hauptsache der Periode II an. Mehrere

Abbildungen und Karten im Tert und 8 Tafeln (III-X) unterstützen die klare und über-

sichtliche Darstellung . Bei der Aufzählung der früheren jung- und jüngstneolithiſchen Funde

Westfalens hätte vielleicht noch die Prähist . Zeitschr . VI, S. 357 erwähnte Steinkiste bei

Lippspringe und zwei geſchweifte Becher von Werste (Muſeum Bielefeld und Minden)

genannt bzw. eingezeichnet werden können. Zu den beiden bronzezeitlichen Gräbergruppen

dürften meines Erachtens auch die von Mertens, 14. Jahresber. des westf. Prov . Ders.

1885, S. 146ff. beschriebenen Hügel bei Lippspringe (Erdhügel) und Himmighausen i . Lippe

(Steinhügel) zu zählen sein . Hier mag ferner angedeutet werden, daß für unsere Kenntnis

der Steinhügelgruppe jüngst von Herrn Kreisschulrat Schwanold in Detmold ausgegrabene

Hügel bei Detmold wichtige Bereicherung versprechen (Deröffentlichung steht noch aus).

Übrigens stellt diese Gruppe wohl einen Ausläufer der süddeutsch-thüringischen Gräber-

hügelkultur dar, mit der sie durch das Weser- und Werratal zusammenhängt (vgl. 3. B.

Göte-höfer-3schiesche ; Altert . Thür. S. 197, 209, 210, 211 , 213, 215, 216, 217 und

sonst ) , während das Inventar der Erdhügel Beziehungen zum nordischen Kreise erkennen

läßt . Mit Recht spricht schließlich St. sehr vorsichtig über einen möglichen Zusammenhang

der Erdhügel mit den neolithiſchen Steinkisten. Das örtliche Nebeneinander erklärt sich doch

wohl zwanglos aus den für die Besiedelung in der jüngsten Steinzeit und der Bronzezeit

gleich günstigen Voraussetzungen, während andererseits der zeitliche und beſonders kulturelle

(Bestattungsbräuche) Abstand doch recht beträchtlich ist .

Alles in allem ist die Herausgabe des vorliegenden Bandes der Mitteilungen und

besonders die beiden lettgenannten Arbeiten eine höchſt dankenswerte Tat.

Albert Krebs.Gütersloh im Februar 1924.



8. Tagung für Vorgeschichte zu Cöthen (Anhalt),

9.-13. Juni 1924.

Montag, den 9. Juni abends 8 Uhr : Begrüßung der Teilnehmer in der Aula des

Ludwigs-Gymnaſium ; zu Umtrunk und Imbiß ladet ein Freund der Sache ein .

Dienstag, den 10. Juni und Mittwoch, den 11. Juni :

2991 Uhr : Dorstands- und Ausschußſizung, sowie Geschäftssitzung der Geſellſchaft.

91-1 Uhr: wissenschaftliche Dorträge.

3-5 Uhr: Besichtigung des heimatmuseums, der Stadt- und Kathedralkirche

St. Jafob (pätgotisch) mit Fürstengruft, der Agnuskirche (Bilder

von Cranach und Ant. Pesne), des Naumannmuſeums (Schöpfung

des Altmeisters der Ornithologie) , der Schloßzbücherei (Erzschrein

der Fruchtbringenden Gesellschaft 1617) .

Dienstag, den 10. Juni :

2512-7 Uhr: Sestvortrag des Herrn Geheimrat Kossinna : Die Herrschaft des

Gotenstils im Europa der Völkerwanderungszeit.

8 Uhr: Gemütliches Beisammensein im „Schwarzen Bären“.

Mittwoch, den 11. Juni : 6–8 Uhr abends : Wiſſenſchaftliche Vorträge .

Donnerstag, den 12. Juni : Ausflüge nach Wahl 1. nach Bernburg ; 2. nach Wulfen

und Drosa (Megalithgräber) ; 3. für etwa 12-16 Fachleute: Besichtigung vor-

geschichtlicher Sundstellen der Kreise Cöthen und Bernburg (in Kraftwagen) .

Freitag, den 13. Juni : Besuch einer Hügelgrabung des Herrn Kreiskonservators

Göze.

Geschäftsstelle für Anmeldungen, Kartenausgabe, Auskünfte bei Herrn Kreis-

chulrat Bethge , Lange-Str. 12, Dienstag und Mittwoch morgens 8-9½ Uhr, ſpäter

im Polytechnifum.

Teilnehmerkarten (Einzelkarte 4 Mt. , Zusaßkarte für begleitende Angehörige je

3 M., Studentenkarte 2 Mt.) können ab 25. Mai gegen Einsendung des Betrages

nebst Rückporto von Herrn Kreisschulrat Bethge , Cöthen , Lange-Str. 12 bezogen

werden.

Wohnung: Da in der Pfingstwoche zu Cöthen stets viele studentische Festlich-

keiten stattfinden, wodurch die Gasthöfe stark belegt werden, ist möglichst frühzeitige

Anmeldung (bis 25. Mai) geboten, namentlich auch, falls billiges oder kostenloses

Bürgerquartier gewünscht wird.

Angemeldete Vorträge :

1. Bethge: Vorgeschichtliche Sunde der letzten Jahre aus dem Kreise Cöthen.

2. Hahne: Tätigkeitsbericht der Landesanstalt für Vorgeschichte.

3. Hahne: Paläolithisches.

4. Hogrebe: Dorgeschichtliche Dolksbildung und Denkmal oder Heimatschutz.

5. Jahn: Schlesien zur Völkerwanderungszeit.

6. Kühn: Neues aus paläolithischer Kunst.

7. Niklasson : Chronologie der jüngeren Steinzeit in Mitteldeutschland.

8. v. Richthofen : Zur Entstehung der Lausitzer Kultur.

9. Schulz (halle) : Aus der Merowinger und Karolinger Zeit Mitteldeutsch-

lands.

10. Schulze (Cöthen) : Vorgeschichte und Geschichte der Stadt Cöthen.

11. Tadenberg : Ethnologische Streitfragen in der Vorgeschichte Ostdeutsch-

lands.

12. Tode : Prähistorische Geographie, ihre Methoden und Ziele.

In Aussicht gestellte Vorträge : Albrecht (halle) und Reinerth (Tübingen) .

Der Ortsausschuß

Bethge

Kreisschulrat .

Götze

Kreiskonservator.

Der Vorstand der Gesellschaft

Koſſinna.
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CRANIA HELVETICA

ANTIQUA

Die bis jetzt in den Pfahlbauten der Stein-

und Bronzezeit in der Schweiz gefundenen

menschlichen Schädelreste

Mit 117 Lichtdrucktafeln abgebildet und beschrieben

von

Dr. Th. Studer und Dr. E. Bannwarth

Professor der Zoologie und vergl.

Anatomie an der Universität Bern.

Privatdozent der Anatomie an der

Universität Bern.

Mit Textband 55 S., ebenfalls in Folio-Format. 1894.

Dieses wundervolle Werk fehlt sicher noch in der Bibliothek manches Prä-

historikers und Anthropologen. Es umfasst lebensgrosse Aufnahmen von 35 mensch-

lichen Schädelfunden aus Schweizer Pfahlbauten, der Textband enthält alles Wissens-

werte über Fundort, Alter, Masse und Literatur. Ich habe eine Anzahl billig von

meiner Schwesterfirma erworben und stelle sie Mitgliedern der Gesellschaft

für Vorgeschichte zum Vorzugspreise von 45 Goldmark pro › Exemplar

zur Verfügung. (Früherer Preis 80 Golamark.)

VERLAG VON CURT KABITZSCH IN LEIPZIG, SALOMONSTRASSE 18b.

Profeffor Dr. Guſtav Kraitſchek

Rassenkunde

mitbesonderer Berücksichtigung des deutſchen Volkes

vor allem der Oftalpenländer.

Mit 1 Karte, 26 Textabbildungen und 64 Bildniifen

auf Tafeln. -
In Halbleinen gebunden 2.50 Mk.

Kraitidiek, der zum Verfailer einer Rallenkunde wie kein Zweiter berufen war,

verfügt über gründliche Fachkenntnis. Der Stoff, der hier behandelt wird, ift Gegenstand

heftigiter willenichaftlicher Meinungsverschiedenheiten ; für vieles wird erit eine ferne Zukunft

volle Klärung bringen. Aber der gegenwärtige Stand der Forschung ist in dieſem Buche in

klarer und fachlicher Weile dargelegt, lo daß ihm auch Jene die Anerkennung nicht verlagen

werden, die grundläßlich auf einem anderen Standpunkte itehen als Kraitſchek.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und von

Frei-Deutschland, Verlags-,Verland- u. Altbuchhandlung , G.m.b. B., Sontra i. Sellen.

Nach Ergänzung von Tafeln find noch einige wenige Stücke von :

Vor- und frühgeschichtliche Altertümer Türingens

im Auftrage Thüringiſcher Geſchichtsvereine und wiſſenſchaftlicher Korporationen mit

Unterſtähung der Staatsregierungen von Preußen, Sachſen -Weimar, Sachſen - Coburg-

Gotha, Schwarzburg-Rudolſtadt und Schwarzburg-Sondershauſen & herausgegeben von

Sanitätsrat Dr. P. Zschiesche Prof. Dr. P. Höfer

Erfurt Wenigerode

Prof. Dr. A. Göhe

Berlin-Großlichterfelde

XLI, 466 Seiten mit 24 Lichtdrucktafeln, mit einer Überſichts-, jedoch ohne archäologischer Karte » brosch. G.-M. 36. —

erhältlich. Verlag von Curt Kabitsch in Leipzig , Salomonstraße 18b.

Nach dem Ausland wird in der betr. Landeswährung berechnet. 1 Goldmark Schweizer Francs 1.25.



Verlag von Curt Kabitzich in Leipzig , Salomonftraße 18b.

rrr herausgegeben von vorr

Mannusbibliothek Prof. Dr. Suitat Kolfinna.

Neueste Nummern ; vollständige Verzeichnifſe ſendet der Verlag an Intereſſenten

fostenlos

No. 23 u. 24. Girke, Dr. Georg †, Die Cracht der Germanen in

Dor- und frühgeschichtlicher Zeit. VIII, 59, VIII u. 129 Seiten

mit 76 Tafeln, enthaltend 346 Abb. 1922. 9, Vorzugsber. 7,2 (Einband 1,5)

Broschiert, in 2 Einzelbänden erhältlich, gebunden nur in einem Doppelband.

No. 25. Lienau, M. m., Vor- und Frühgefchichte der Stadt

Frankfurt a. d. Oder von den älteiten Anfängen bis zum

Jahre 1253. 32 Seiten mit 1 Seite Abbildungen im Text und 1 Stadt-

plan. 1921. 2, Vorzugsberechnung 1,6 (Einband 1,2)

No. 26. Kolfinna, Prof. Dr. Guftaf, Die Indogermanen. Ein Abriß.

I. Das indogermanische Urvolk. IV und 79 S. mit 150 Textabb. und

6 Tafeln. 1921. 4,5, Vorzugsberechnung 3,6 (Einband 1,5)

No. 27. Dutſchmann, Literatur zur Vors und Frühgefchichte

Sachiens. VIII u. 32 S. 1921. 1,5 Vorzugsber. 1,2 (Einband 1,2)

No. 28. Frischbier, Dr. Erich, Germanische Fibeln im Anschluß an

den Pyrmonter Brunnenfund . VI u. 102 S. mit 14 Tafeln. 1922. 4, Vor-

zugsberechnung 3,2 (Einband 1,5)

No. 29. Hoech, Baurat G. Ch., Die Eingliederung Indiens in die

Geſchichte der Baukunft. VI u. 43 S. mit 36 Abbildungen. 1922.

2, Vorzugsberechnung 1,6

No. 30. Strauß, Konrad, Studien zur mittelalterlichen Keramik.

IV u. 46 S. mit 4 Tafeln 37 Abb. im Text. 1923. 2,5, Vorzugsberechnung 2

No. 31. Wilke, Dr. Georg, Die Religion der Indogermanen.

IV u. 235 S. mit 277 Abbildungen im Text. 1923. 7, Vorzugsberechnung 5,6

No. 32. Almgren, Prof. Dr. Oscar, Studien über nordeuropäiſche

Fibelformen der eriten nachchriftlichen Jahrhunderte mit Berück

fichtigung der provinzialrömiſchen und füdruffifchen Formen. 2. er-

gänzte Aufl. XIX u. 254 S. mit 9 Abb. imText, 11 Tafeln und 2 Karten. 1923.

7, Vorzugsberechnung 5,6

Пo. 33. Albrecht, Dr. Chriftoph, Beitrag zur Kenntnis der flawi-

ichen Keramik auf Grund der Burgwallforschung im

mittleren Saalegebiet. III u. 48 S. mit 3 Tafeln und 52 Text-

abbildungen. 1923. 2,5, Vorzugsberechnung 2

No. 34. Diculescu, Dr. Constantin C., Die Wandalen und Goten in

Ungarn und Rumänien. V u. 64 S. mit 29 Abbildungen im Text.

1923. 3,5, Vorzugsberechnung 2,8

Demnächst erfcheinen :

No. 35. Schultz, Dr. Wolfgang, Zeitrechnung und Weltordnung

In ihren übereinstimmenden Grundzügen bei den Indern, Jrantern,

Sellenen, Römern, Kelten, Germanen, Litauern, Slawen. Etwa XVI u.

280 S. mit 76 Abb. im Text. 1924. Etwa 10, Vorzugsberechnung etwa 8

No. 36. Schumacher, Paul, Die Ringwälle in der Provinz Polen.

Etwa 50 S. mit 30 Abbildungen im Text und einer Karte.

=Die angegebenen Preife find Goldmarkpreife; für das Ausland ift die Goldmark Ichweiz, Franken.

preis, nach dem lich die Umrechnung in die anderen Landeswährungen richtet.

Dorzugsberechnung tritt ein, wenn man abonniert oder mindeſtens 4 verschiedene Bände auf einmal beſtellt.

Universitätsbruckeret H. Stürg A. G., Würzburg.
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Verlag von Curt Kabitzich in Leipzig, Salomonitraße 18b.

Inhalt des vorliegenden 3. u. 4. Seftes des 16. Bandes:

I. Abhandlungen und Mitteilungen.

• •

•

Seite

193
Schult, Wolfgang : Grundiäßliches über Religion und Mythos der Arier

niklalion, Nils: Die fteinzeitliche Siedlung bei Treben , Kreis Welllenfels, nebit einem

Beitrag zur Kenntnis des bandkeramiſchen Haules. Mit 10 Abbildungen im Text 226

Martin, 3. Beiträge zur Moorleichenforschung. Mit 2 Abbildungen im Text 240

Lienau, M. M.: Alte und neue Funde bei und in Frankfurt a. Oder. Mit 4 Textbildern . 260

Kolfinna, Gultak : Wandalilche Vorpoiten am rechten Elbufer

Bierbaum, Georg Münzfunde der vor und frühgeſchichtlichen Zelt aus dem Freiltaat

Sachien. Mit 1 Karte •

und einem Nachtrag des Herausgebers

Richthofen, B. von : Žum Stand der Vorgeschichtsforschung in Polen und dem weltlichen

Kongreßpolen
•

La Baume, Wolfgang : Literatur zur Vorgeschichte von Weltpreußen 1900-1923

Kunkel, Otto : Die vor und frühgeschichtliche Forschung in der helfendarmitädtiſchen Provinz

Oberhellen feit 1900. Mit einer Kartenſkizze und einer Abbildung

II. Nachrichten

III. Bücherbesprechungen
•

278

279

301

2

302

325

335

382

382

Der Abschluß des Bandes erfolgt durch das bereits im Vorjahre angekündigte Ergänzungsheff

mit der Arbeit des Herrn

Dr. 3. Lechler, über das Gräberfeld von Helmsdorf.

Es muß eigens berechnet werden, Mitglieder und Abonnenten lind jedoch nicht zur Abnahme ver.

pflichtet, wenn es ihnen nach Ericheinen vorgelegt wird. Wem der Aufwand zu hoch ist, der kann

Titel und Inhalt zum 16. Band, der erit in diefem Ergänzungsheft enthalten lein wird, entnehmen

und das Heft zurückgeben.

Gesellschaft für Deutsche Vorgeschichte.

Förderung der Urgeſchichte unferes Volkes ilt Jetzt nationale Pflicht, dies kann nicht beller geſchehen

als durch Beitritt zur genannten Gefellſchaft.

Der Mitgliedsbeitrag der Gefellſchaft für deufiche Vorgeschichte beträgt für 1924

11 Goldmark; für Mitglieder der Berliner Zweiggeſellſchaft

1 6. M. mehr ; die Einzahlung desselben hat an den Verlag von Lurt Rabitzsch, Leipzig,

Salomonitraße 8b (Pofticheckkonto Leipzig 54 228), zu erfolgen. Ofterreichische Mitglieder zahlen

pro Jahr 100000 Kr. und können den Betrag auf Poftiparkailenkonto Wien No. 156722 des Ver.

lags einzahlen, Mitglieder in der Cichèchoslovakei zahlen 60 kč für das Jahr und können diefen

Betrag auf das Konto des Verlags Kabitgich bei der Kreditanſtalt der Deutſchen, Prag, Krakauer

galle 11 einzahlen.

Neuanmeldungen sowie Abmeldungen lind entweder an den Dor.
figer, Berrn Geh. Regie.

rungsrat Professor Dr. G. Kossinna, Berlin-Lichterfelde, Karlstrasse 10 oder an den Schaß.

meilter der Gelellichaft, Berrn Ernst Snethlage, Berlin NW s, Qulgowltraße 123 zu richten.

Anschrift-Änderungen und Zablungen dagegen an den Verlag

Leipzig, Salomonitraße 18b. Pofticheckkonto Leipzig No. 54228.

von Curt Kabitzsch,

Manuskripte, Vorlagen uw.lind nur an den Berausgeber, Berrn Geh.Regie-
rungsrat Professor Dr. G. Rossinna, Berlin-Lichter.

felde, Karlitraße 10 einzuliefern (Einichreiben !). Manufkripte follen möglichit elnieitig be

Ichrieben fein, Zeichnungen reproduktionsfähig ausgeführt unter Vermeidung von Bleiftiftitrichen

oder mit Bleistift ausgeführten Schattierungen. Am besten geeignet find Federzeichnungen,

die jedoch tief idiwarz gehalten lein müllen. Graue Striche erichtweren die Wiedergabe.

Der Bezugspreis Goldmark 18 für den Band , nacht Bbichlußs des Bandes wird er

des mannus im Buchhandel während des Erscheinens beträgt

erhöht. Ferner fel auf die drei bereits erschienenen und den in Vorbereitung befindlichen

Ergänzungsband aufmerkiam gemacht. Für die eriten 15 Bände iit der regulare Bezugs.

preis aufgehoben.

Die Bände I-XV und Ergänzungsband I bis III können neu eintretende Mit

glieder und Abonnenten, fowelt noch vorhanden, nachbeziehen.

Man wende lich an den Verlag.

Mit einer Beilage : ,,Boklen, Die Entitehung der Sprache im Lichte des

Mythos" betr. aus dem Verlage : W. Kohlhammer, Stuttgart und einem voll-

itändigen Verzeichnis der ,, Mannusbibliothek" mit neuen , teilweile er

mäßigten Preifen.
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2. Ernst Siede, Indogermanische Mythologie (Reclams Universal-Bibliothek
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3. Hans Naumann, Primitive Gemeinschaftskultur . Beiträge zur Dolkskunde und

Mythologie. 196 S. Eugen Diederichs Derlag, Jena 1921.

4. Georg Wilke , Die Religion der Indogermanen in archäologischer Betrachtung

(Mannus-Bibl. Nr. 31) . 254 S. mit 278 Abb. im Texte. Leipzig, Derlag von Curt Kabitzsch,

1923.

5. Zusammen fassende und fort führende Bemerkungen.

1.

Leopold v. Schroeders Werk, ohne Zweifel das umfassendſte und

bedeutendste unter den soeben angeführten, erhält sein besonderes Gepräge

durch die lebensvolle, gewinnende, hervor ragende Persönlichkeit des Ver-

fassers. Nicht mit kühlem, sondern mit heiß empfundenem sachlichem Ver-

stehen trat v. Sch. an seinen Gegenstand heran und forschte in ihm mit Liebe

und Gnade. Er war ein durch und durch religiöser Mensch, die Religions-

wissenschaft war ihm im Grunde zugleich Theologie, und man braucht bloß

die Einleitung zu lesen, um zu ſehen, wie ihm seine Forschung nicht lediglich

um ihrer selbst willen wichtig ist , sondern vor allem als Beitrag für das religiöse

Ringen unserer Zeit, als Ausdrud seines eigenen religiösen Ringens. Der

Kampf um Gott ist ihm der eigentlich entscheidende (S. 2) ; nur Arier und

Semiten sind die Schöpfer großer Weltreligionen gewesen, und die Arier

zuerst (S. 9). „Unter den arischen Trägern des Christentumes macht sich aber

heute eine mächtige Strömung geltend, die das Christentum ablehnt und —

wenn sie nicht alle Religion perhorresciert meist bei einer arischen Religion

ihre Zuflucht ſucht“. „Bei dieser Sachlage hat die Betrachtung der Anfänge

aller arischen Religion doppelte Bedeutung für uns : erstens insofern die

Arier selbst frei schöpferisch auf religiösem Gebiete gewesen sind ; sodann in-

sofern sie als die hauptsächlichsten Träger des Christentumes dasselbe in ihrem

Geiste aus und umgestaltet haben“ (S. 10) . Wiſſen und Glaube müſſen

einander auch hier ergänzen (S. 11) .

Merkwürdig ist es, wie wenig es dem Werte dieses Werkes Abbruch

tun kann, daß es nach üblichen Begriffen eigentlich zur Zeit ſeines Erscheinens

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd . 16. H. 3/4. 13
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(1914-1916) schon um ungefähr 20—30 Jahre veraltet war. Wie v . Sch.

(S. 1) selbst feststellt, ist es aus Vorlesungen hervor gegangen, die er 1901/2

an der Universität Wien, aber schon früher auch in Dorpai und noch vorher

in Innsbruck gehalten hat. Man sieht noch deutlich, wie er den älteren Grund-

stod etwa um die Jahrhundertwende bearbeitete und Neuerscheinungen

heran 30g . Später ist wenig mehr hinzu gekommen, außer die Auseinander-

segung mit den in den Bänden der Mythologischen Gesellschaft in Berlin

veröffentlichten Arbeiten, und vor allem mit Georg Hüsing und mir. Als

ſich die Gelegenheit zur Drucklegung seines Werkes bot, war v. Sch. zu be-

schäftigt und schon zu alt, um tiefer greifende Änderungen vorzunehmen,

und öfter sprach er sich mit mir und Anderen aus, ob das Werk auch ohne das

vom Stapel laufen solle. Es war gewiß das Rechte, daß er sich dann doch dazu

entschlossen hat. Auch betonte er wiederholt, daß er im dritten Bande unſere

Forschungen noch eingehender verwerten wolle es ist leider nicht mehr

dazu gekommen. Am 7. Februar 1920 starb er. Sein Werk aber wurde bisher

nicht vollendet. Da v. Sch. drei Wurzeln der Religion unterscheidet, nämlich

den Glauben an ein höchstes gutes Wesen, die Naturverehrung und den Seelen-

glauben, war es dreigliedrig gedacht, und der III. Band ſollte „Seelengötter

und Mysterien" behandeln . Er liegt in v . Sch.'s Nachlaſſe handschriftlich und

wahrscheinlich noch ziemlich im Entwurfe früherer Zeiten, vor, und es wäre

schön und wertvoll, wenn der Verleger ihn zur Dervollständigung des hoch

bedeutsamen Werkes doch noch heraus bringen könnte. Was uns v. Sch. zu

ſagen hat, ist nicht an Zeitgemäßheit gebunden, es behält ſeinen Wert in sich.

Derlangt man, daß über Musikgeschichte ein unmuſikaliſcher Mensch nicht

schreiben solle, so ist es wohl mindestens ebenso gerechtfertigt, wenn man von

einem Religionsforscher religiöse Begabung fordert. Diese besaß aber v. Sch.

in ganz hervor ragendem Maße , und als Denkmal einer solchen hat sein Werk

auch seinen dauernden Wert, gleichgültig wie tief die Ergebnisse , welche die

Forschung Anderer inzwischen beitragen konnte, in die darin entwickelte Ge-

sammtauffassung einschneiden mögen.

v. Sch. beginnt sein Werk mit einer genauen Bestimmung des Begriffes

Religion und versucht dabei, seinen Betrachtungen über die Religion der alten

Arier einen allgemeineren Hintergrund zu geben. Er geht von den Definitionen

der Theologen (z . B. Harnack, Pünjer, Runze) und Philoſophen (z. B. Kant,

Schleiermacher, Hegel) aus, vergleicht sie mit denen der Ethnologen (z. B.

Tylor) und hält sich dabei einige der wichtigsten Religionsformen (3. B.

Christentum, Buddhismus, primive Religionen) stets vor Augen. So kömmt

er schließlich zu dem Ergebnisse : „Religion ist der Glaube an geistige (außer

und über der Sphäre des Menschen waltende) Wesen oder Mächte, das Ge-

fühl der Abhängigkeit von denselben und das Bedürfnis , sich mit ihnen in Ein-

flang zu sehen. "

Es ist kein Zweifel, daß diese Begriffsbestimmung die bisher versuchten

bei weitem übertrifft, aber auch ihr haften wesentliche Mängel an. v . Sch.

selbst hat schon darauf hingewiesen, daß gewiſſe Vorstufen der Religion,

3. B. reine Tierverehrung oder „ präanimistische“ Vorstellungen , nicht in diesen

Religionsbegriff fallen, weil hier kein Glaube an Geistiges sondern an Geist=

Leibliches vorliege (S. 26, Anm . ) . Aber auch die Naturverehrung als solche

beträfe nur geist -leibliche, sinnlich wahrnehmbare Wesen und Mächte (S. 79,

vgl. S. 113f.) , und doch nimmt sie v . Sch. sogar als eine der drei Hauptwurzeln

der Religion in Anspruch. Das Geistige dürfte aber offenbar nur dann als

Maßstab verwendet werden , wenn wir eine Geschichte desselben bereits
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besäßen, d . h. wenn wir wüßten , wo und wie der Seelenbegriff entstanden ist

und ob er selbst nicht vielmehr wieder einen vielfachen Ursprung hat. Gerade

dieses ist aber eine höchst umstrittene Grundfrage und der Gegenstand dieſes

Streites wohl wenig geeignet, zur Bestimmung des schwierigen Begriffes

Religion zu dienen. Es wird kaum etwas geben, das schwerer zu erläutern

wäre, als eben dieser Begriff: „geistige Wesen oder Mächte“, und selbst wenn

wir etwa höhere Wesen oder Mächte“ dafür einſegeten, wäre wohl kaum

viel geholfen.

Ein anderer Anstoß liegt darin, daß diese Wesen oder Mächte außer

oder über der Sphäre des Menschen walten sollen. Denn viele religiöse Dor-

stellungen betreffen ihr Walten mitten in der Sphäre des Menschen. Ein

gereinigter Religionsbegriff hält sich sogar nur an das rätselhafte, in der

eigenen Seele wirksame, bloß der inneren Schau zugängliche Selbst, und dieser

Schau gegenüber verblaßt selbst der Glaube. Andrerseits ist weder das Gefühl

der Abhängigkeit, noch das Trachten nach Einklang das Entscheidende ; es gibt

auch durchaus als religiös zu betrachtende Auffassungen, bei denen der „ Gläu-

bige" sich gar nicht fügsam verhält. Wenn der italiänische Bravo die Madonna,

zu der er eben inbrünstig gebetet hat, verprügelt, falls sie ihm nicht zu Willen

täte, so liegt dem doch kaum ein Bedürfnis nach Einklang zu Grunde. Was uns

hier auf niederer Stufe entgegen tritt, finden wir etwa in den eddiſchen

Biarkamal auf ungleich höherer; der sterbende Biarki ruft : „Faßte meine

Saust den falschen Ränkeſchmied, ich zerkrallte den Kriegsgott wie die Kaze

die Maus". Der indische Büßer, der durch seine Buße Götter und Weltordnung

unter sich zwingt, will sich ebenfalls nicht einordnen, ſondern überordnen .

All diese, sonst so verschiedenen Fälle haben doch das Gemeinsame, daß das

Selbst den Ausgang bildet, und nicht ein außerhalb gefundenes oder gesuchtes

geistiges Anderes, und daß sich dieses Selbst als Herr empfindet und nicht als

Knecht. Wir könnten also statt „ſich mit ihnen in Einklang zu sehen“ etwa

sagen: sich mit ihnen aus einander zu sehen “, müßten aber dann wohl auch

schon vorher ändern : „das Gefühl der Abhängigkeit oder überlegenheit" .

Jedoch auch solche Erweiterungen hülfen wahrscheinlich wenig . Es führt

tiefer in das Wesen der Sache hinein, wenn wir uns mit den Mängeln der

spekulatio-philosophischen Begriffsbestimmung aus einander seßen, als wenn

wir sie zu verbessern versuchen ; denn jeder neue, kennzeichnende Hall kann

wieder neue Änderungen erheischen , und was zum Schluſſe übrig bliebe, wäre

leicht all zu verschwommen und unwesentlich. Der Begriff Religion ist ein

historischer Begriff und als solcher bloß durch wuchsrechte Anordnung der ihm

zuzurechnenden Tatsachen abzugrenzen, und nicht nach Art der schulmäßigen

Logik durch Anführen zufällig heraus gegriffener Merkmale.

Ein weiterer Fehler der Begriffsbestimmung v. Sch.'s ist es, daß sie

Religion bloß als inneres Erleben auffaßt und nicht berücksichtigt, daß dieses

Erleben auch nach einem Ausdrucke drängt , ja daß es uns ausschließlich dadurch,

daß es einen solchen findet, bekannt und durch die Formen dieses Ausdruces

rückwirkend ganz wesentlich mit bestimmt wird. Zwar fügt v. Sch. S. 29 noch

hinzu : Kultus ist das in die Tat umgesetzte Bedürfnis, sich mit den geglaubten

übermenschlichen geistigen Wesen oder Mächten durch Derehrung, Opfer-

gaben, -Gebete, Lieder, Andacht, Bußübungen u. dgl . m. in Einklang zu setzen,-

aber einerseits ist es doch wohl noch recht fraglich, inwieweit der Kult immer

erst etwas umgesetztes" ist, und andrerseits erstreckt sich das Umsetzen in die

Tat auch auf Nichtkultisches, z . B. das Glaubensbekenntnis. Da dem Religions=

forscher ausschließlich der Ausdruck des religiösen Innenlebens vorliegt, ist seine

13*
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Aufgabe eine vorwiegend seelenkundliche (psychologische) ; hierin liegt ihre

Schwierigkeit, ihr Reiz und ihre Bedeutung. Auch istzu beachten, daß der Ausdruck,

die „Form", leicht erstarrt, daß er seinen „ Inhalt“, das Innenleben, das ihn einst

gefunden hat, verlieren kann, oder daß geringe, oft schwer feststellbare Ände-

rungen genügen, ihm einen neuen, häufig grundverschiedenen Inhalt zu geben :

ein neues inneres Erleben bemächtigt sich der überlieferten Form ; der alte

Schlauch füllt sich mit neuem Weine, oder bloß mit Wasser, oder gar mit Unrate.

In der v. Sch.ſchen Darstellung kömmt auch zu kurz, daß Religion nicht ſchon

jeder Einzelfall irgend eines Glaubens an höheres ist, der sich in der Seele des

Glaubenden als Fühlen und Begehren auswirkt, auch nicht wenn er nach außen

seinen Ausdruck findet, sondern erst eine Reihe solcher Fälle, die alle durch das

hinter ihnen stehende innere, aus dem Dolkstume bestimmte Erleben irgendwie

zusammen hangen, zu einer gewiſſen Einheit verbunden sind . Diese Einheit

in der Mehrheit, das Lehrhaft-Weltanschauliche, Sinnlich-Sittliche (und zwar

Letteres noch nicht im Sinne einer Sittenlehre und bewußter Sittlichkeit) ,

ist auch bei ganz niederen Religionsformen nicht zu verkennen und steigert

sich in den höchsten zu gewaltigen dogmatisch-philoſophiſchen Lehrgebäuden.

"

Auch dem Zusammenhange von Religion und Sittlichkeit geht v . Sch.

nach. Sittlichkeit ist ihm lediglich jener Teil von Recht und Sitte, deſſen Über-

tretung höhere Mächte durch Strafe rächen (S. 34) . Aber jus divinum fällt

doch ganz gewiß nicht mit Sittlichkeit zusammen, und auch das Recht steht

häufig unter göttlicher Sanktion ". Begründet hier v . Sch . die Sittlichkeit

heteronom, so bekennt er sich doch gleich danach auch zur autonomen Auffassung

des kategorischen Imperativs : Ihr (näml. der Sittlichkeit) Grund liegt

tiefer, er liegt in den metaphysischen Tiefen unseres Seins .., denselben, auf

die auch... die wunderbare Tatsache des Gewissens fort und fort hinweist"

(ebd.) . Schon hierin liegt ein Widerspruch und eine gewiſſe Unklarheit. Sie

greift noch weiter, wenn v. Sch. dann Religion und Sittlichkeit als dem Wesen

nach untrennbar (S. 33) und die Religion, also auch die Sittlichkeit, als etwas

allen Menschen Gemeinsames erklärt, wie die Sprache, - als Elementar

gedanke. Hiefür tritt er einen dreifachen Beweis an. Erstens stoßen wir

gerade bei ganz primitiven Dölkern auf den Glauben an ein höchstes gutes

Wesen (S. 140 und 81-105), zweitens bezeuge die Verbreitung von Eid

und Gottesurteil über die ganze Erde die urtümliche Verbindung von Religion

und Sittlichkeit (S. 143-160) , und drittens habe man völlig religionslose

Dölker bisher nicht finden können (S. 36-47) . Diese Beweisführung ist durch=

aus nicht überzeugend , was sie beweisen soll, auch nicht deutlich. Wer wie

v. Sch. drei ſo verschiedene Wurzeln der Religion annimmt und im Allgemeinen

doch der Ansicht zuneigt, daß diese Glaubensformen auch ziemlich selbständig

vorkommen können, ist nicht berechtigt, die Religion als eine unbedingte,

überall im Wesentlichen gleich bleibende Einheit hinzustellen . Das Netz der

Spinne, die Wabe der Biene, das Nest des Vogels, der Bau des Fuchses sind

alle in gewiſſem Sinne Behausungen, und eben doch grundverschieden , jedes

davon nicht Zeugnis für einen allgemein tierischen Gedanken des Hausbaues ,

sondern nur für ein jeweils besonderes Artverhalten . Und ähnlich zerfällt

auch der Allgemeinbegriff Religion in eine Anzahl von Völkerverhaltungs-

weisen oder Dölkergedanken sehr verschiedener Abstufung, die zwar zum

Teile in ähnlicher, elementar" gegebener Richtung liegen , die aber von

der Forschung vor allem in dem ausgewertet werden müssen , worin ſie

verschieden sind . Das Selbe gilt für den sittlichen Einschlag solcher

Außerungen. Unter Sittlichkeit verstehen wir nämlich gemeinhin nicht,
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daß bloß ein solcher Einschlag irgendwie nachweisbar ſein müſſe, ſondern

daß bewußtes Handeln nach ausgebildeten sittlichen Überzeugungen vor-

liege. Eine Geschichte der Sittlichkeit, die den dafür zu allererst in Betracht

kommenden Stoff bei den älteren Dölkern und vor allen den Dölkern des

Alten Orients und der Arier und unter diesen wieder das klassische"

Dolk der Sittenlehre, die alten Iranier, auswerten würde, ist noch nicht ge-

ſchrieben, aber die großen Völkerstämme der Geschichte sind einander nicht

gleich an sittlicher Begabung, sondern nur einer unter ihnen, der arische, hat

den Begriff der Sittlichkeit mit all den besonderen Merkmalen, die wir ihm

heute zuschreiben, ins Bewußtsein empor gehoben, und die innige Verbindung

von Religion und Sittlichkeit, wie wir sie seither kennen, ist ein einmaliger

und einziger Vorgang, als dessen bedeutsamstes Zeugnis der Mazdaismus

auf uns gekommen ist (vgl . meine Sittenlehre des Zarapuštra im Rahmen

der Geschichte der Sittlichkeit im Jahrbuche der Philosophischen Gesellschaft

an der Universität Wien, J. A. Barth, Leipzig 1913) . v. Sch. weiß das und

spricht es ziemlich klar aus (S. 437 3. B.) ; aber er scheut sich, den anderen

Dölkern etwas abzusprechen, zu dem Ansäße bei ihnen doch auch zu beobachten

sind. Zwischen dem bloßen Ansaße und vollgültigem, klarem Besize ist aber

gerade hier ein ganz wesentlicher Unterschied, bloß die Arier haben diesen

schöpferischen Schritt getan, und der Begriff Sittlichkeit ist daher ein arischer

und kann nicht ohne Weiteres auf das Denken und Fühlen der anderen Völker

angewandt werden, in deren Blute er gar nicht liegt. Die Sittlichkeit der Völker

erweist sich vielmehr, wo immer man geschichtlich an die Frage heran kann,

als arisches Lehngut ; v . Sch.'s Ausführungen über Eid und Gottesurteil be-

rücksichtigen leider nicht im Mindeſten die Wanderwege dieser Einrichtungen .

Ähnliches gilt für seine Ausführungen über den Glauben an das höchste gute

Wesen. Entlehnungen aus dem Christentume, die v . Sch . hie und da ablehnt,

sind dabei nicht das nächst Liegende : auch iranische, indische und aus ihnen

und anderen arischen hergeleitete höhere und niedrigere Glaubensformen

sind weltweit gewandert; ich erinnere nur an die von Oskar Dähnhardt

bis nach Amerika verfolgten dualiſtiſchen Schöpfungssagen Irans. Das ist eine

Schichte, die um mindestens ein halbes Jahrtausend älter iſt als die, wie wir

heute wissen (vgl. 3. B. Reihensteins Iranisches Erlösungsmyſterium ),

selbst wieder aus ihr, und nicht dem Judentume, erwachsene christliche, und

andere, ältere, sind ihr gewiß voran gegangen, 3. B. die „ totemiſtiſche“,

deren Ursprung in der unlösbar mit dem Mythos verknüpften Lehre von den

Tieren der drei Reiche uns Frik Röd durch seine weit ausholenden Unter-

ſuchungen verstehen gelehrt hat. So lange wir von den älteren Zuständen

der Pygmäen und anderer primitiver Völker, die jezt für den Glauben an das

höchste Wesen gerade von solchen Seiten angeführt werden, denen an dem

Nachweise einer Uroffenbarung der Völker aus nicht wissenschaftlichen Gründen

ſehr viel gelegen sein muß, so wenig wissen, wie dies eben der Fall ist,

sind wir nicht berechtigt, das abzulehnen, was wahrscheinlich ist, nämlich

Entlehnungen und Verkümmerungen reicherer Dorstellungsbestände auf

schattenhafte Umriſſe , und das Unwahrscheinliche anzusetzen, nämlich daß

sie Zustände der frühesten Urzeit rein und unverändert bewahrt hätten.

Daß Religion heute bei allen Dölkern nachzuweisen ist , hat unter solchen

Umständen ebenfalls keinen besonderen Wert. Wanderungen und Ent-

lehnungen haben im breitesten Ausmaaße stattgefunden , wie allein das

Beispill der großen Weltreligionen zeigt, und ob überall das, was schon

vorher da gewesen sein mochte, einer der Begriffsbestimmungen von Religion
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unter zu ordnen gewesen wäre oder bloße Dorstufe zur Religion ſein mochte,

ist nicht wichtig, sobald wir erkannt haben, daß die Forschung erst dann auf

gemeinsam Religiöses an all dem wird eingehen können, wenn vorher ein

Überblick über den religiösen Formenschatz und eine wuchsechte Anordnung

der religiösen Ausdrudsformen und der ihnen zugehörigen volklich grundver-

ſchiedenen Seeleneinstellungen gewonnen ist. Das war im Wesentlichen auch

Hermann Useners Gedanke vom Ermitteln des religiösen Formenſchakes

als allernächster Aufgabe, dem er freilich auch den Gedanken eines gemein-

samen ethnischen Untergrundes der Religionen zur Seite stellte. Das Lehtere

warTheorie und philoſophiſch-ſpekulative Überzeugung, aber sie konnte nirgends

all zu sehr hemmen, wo die erste Forderung fräftig betätigt wurde ; denn nur

die tatsächlichen Derhältnisse, der Stoff selbst, können entscheiden, und auf diesen

drängt sie hin. Merkwürdiger Weise hat v. Sch . mit Usener und seiner Schule

nirgends abgerechnet, und so viel sein Buch auch an Einzelheiten der religiösen

Sormen enthält, so völlig fehlt ihm ein Eingehen auf das Formhafte an ihnen .

Ihn beschäftigten viel mehr die Vorstellungen von den Göttern selbst, die hinzu

gehörenden Bräuche und schließlich auch die anschließenden Mythen.

-

Auch gegen den Mythos zu versuchte v. Sch. die Religion abzugrenzen.

Die Mythen sind ihm die von jenen Geistwesen handelnde Dichtung, Mytho-

logie ist ihm die Summe der von ihnen berichteten und geglaubten Erzählungen

(S. 29). Dieſe Unterscheidung zwischen Religion und Mythos bewegt sich

zwar auf das Richtige hin, irrt aber doch davon stark ab. Nach v . Sch. wäre

die Religion das Ürsprüngliche, Kernhafte, der Mythos nur etwas Nachträg-

liches, Erläuterndes, cine ihrer Auswirkungen. So einfach ist die Sache aber

nicht. v. Sch. stellt (S. 356) feſt, daß vom höchſten guten Wesen keine Mythen

erzählt werden (vgl . auch S. 578) : eine Wurzel der Religion wäre also mythen=

fremd freilich hat v. Sch. dabei verkannt, daß es wohl ziemlich überall

auch von diesen guten Wesen einst Mythen gab, daß sie bloß mit der Rang-

erhöhung, und 3. T. ſchon ſehr früh, abgestreift wurden, und daß die Spuren

davon, wo nicht etwa die Entlehnung schon nach dieser Vereinfachung erfolgte,

häufig noch sehr deutlich zu erkennen ſind (ſ . u . ) . Ferner ist auch bei den Geistern

und Seelen des Dämonen- und Ahnenglaubens von Mythen wenig oder gar=

nichts zu verspüren . Die Dämonenrede (Gespenstergeschichte) unterscheidet

ſich wesentlich vom Mythos ; sie bringt kein gegliedertes, geordnetes Ge-

schehen gegen einander wirkender Gestalten, sie spielt nicht, wie der Mythos,

im Aoriste sondern im Präsens oder Perfektum, endlich dient ſie der Be-

glaubigung des Vorhandenseins oder der Wirksamkeit der Dämonen, Ge-

spenster usw. eine Absicht, die dem Mythos völlig ferne liegt. Mitunter

verwendet sie einzelne, aus dem Mythos stammende Züge, mitunter können

auch Mythen auf die Stufe der Dämonenrede herab sinken, immer aber bleibt

der grundsätzliche Unterschied klar bestehen, und wir sehen, daß auch v. Sch.'s

zweite Wurzel der Religion , der Seelenglaube, recht wesentlich mythenfremd

ist . Im Grunde hält v. Sch . auch wirklich allen Mythos für lediglich der dritten

Wurzel der Religion , der Naturverehrung, zugehörig ; die Deutung des Mythos

ist ihm Naturdeutung, ja er hat ganz richtig hervor gehoben , daß die Mythen

in der Hauptsache Astralmythen find (S. 280), wir würden noch genauer

sagen: Kalender-Erzählungen, wobei der Mond als das ursprüngliche Kalender-

gestirn anzusehen ist.

Aus diesen Einwendungen ergibt sich bereits, daß v . Sch.'s dreifache

Wurzel der Religion nicht aufrecht erhalten werden kann. Ist der Glaube

an ein höchstes gutes Wesen nichts Ursprüngliches, sondern ein spätes Er-
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gebnis, das freilich schon in verhältnismäßig früher geschichtlicher Zeit erreicht

wurde, dann ist die erste Wurzel hinfällig . Aber auch die zweite ist nicht haltbar,

denn der Begriff Natur bedürfte erst näherer, nicht so sehr begrifflicher als

vielmehr geschichtlicher Bestimmung. Alle Thesen und Hypothesen über die

Rolle, die die Natur im Denken und Fühlen der Untermenschen, Urmenschen

und primitiven Menschen gespielt haben oder spielen soll, sind nachzuprüfen

auf Grund dessen, was wir bereits darüber wissen, welche Rolle sie tatsächlich

gespielt hat. Zwar ist die Geschichte des Naturgefühles noch eben so wenig

geschrieben wie die vorhin erwähnte Geschichte der Sittlichkeit, aber ſeit der

Biologe Jakob v. Uexküll uns zwischen Merkwelt und Wirkwelt unter-

scheiden gelehrt hat, wiſſen wir, daß die Welt, in der ein Lebewesen sich be-

tätigt, darum noch lange nicht in ſein Fühlen und Denken, in ſein Bewußtsein,

eingegangen, von ihm bemerkt zu sein braucht. Das hat natürlich auch auf die

Völkerſtämme des Menschengeschlechtes Anwendung. Die ganze ältere Kunst,

die bildende wie die Dichtkunst, kennt nicht die Landschaft, das Gefühl für

Natur, das bei uns ein sentimental-romantisches ist, dürfen wir nicht auf

die Religionsschöpfer oder Mythenbildner der Vorzeit übertragen ; vielmehr

müssen ihre Schöpfungen selbst erst uns belehren, ob und inwieweit etwas wie

Natur" dabei beteiligt gewesen sein kann. Entsprechendes gilt für die dritte

Wurzel, den Seelenglauben . Hier lautet die Aufgabe der Religionsforschung

doch offenbar, zu erklären , wie der Seelenglaube zu Stande gekommen ist ;

denn daß er nicht der Ausgang gewesen ist , daß die Vorstellung von einer

Seele oder einem Geiste eine verfeinerte, aus dinglicheren und vielleicht recht

verschiedenen Ansätzen gewonnene gewesen sein muß, war schon lang klar.

Können wir also auch v . Sch.'n in seiner Art, wie er die Aufgabe ge=

gliedert und durchgeführt hat, nicht zustimmen, so ist doch damit der Wert

feiner tief dringenden und reichhaltigen Ausführungen zu den einzelnen

Kernfragen religiöser und mythenhaltiger Überlieferung bei den ariſchen

Dölkern wenig betroffen. Es ist aber auch nicht möglich, daß wir hier, wo das

Grundsätzliche heraus gestellt werden soll, näher auf diese Einzelheiten, in

denen ein Hauptverdienst des Buches liegt, eingehen. Der III. Band „Seelen-

götter und Mysterien" hätte den Seelenglauben behandelt und sich, sofern

die Mysterien Spiele sind , auf die im II . Bande gelegentlich der Naturver-

ehrung besprochenen Festspiele wiederholt beziehen müssen. Gerade auf diesem

Gebiete liegt v. Sch.'s wichtigste wissenschaftliche Leistung , die er in seinem

Werke: Mysterium und Mimus im Rigweda, Leipzig 1908 nieder gelegt hat.

Wenngleich aus vorwiegend religionswiſſenſchaftlicher Einstellung heraus hat

hier v. Sch. doch eine entscheidende neue Erkenntnis für die Mythenforschung

zu Tage gefördert und eingehend begründet, die Erkenntnis, daß Musik,

Gesang, Tanz und ſcenische Darstellung die urtümliche, wesentliche Form des

Mythos sind. Das Mysterienspiel unterscheidet sich nur dadurch, daß in ihm

das Grauen des Todes und die Hoffnung auf das Leben gedanklich und bild-

haft besonders nachdrücklich heraus gearbeitet ist. Beides liegt aber auch schon

im Mythos schlichthin, der von Geburt, Tod und wieder Aufleben des Helden

oder Gottes berichtet.

"

Das Grundsätzliche an v . Sch.'s II . Bande über die Naturverehrung

läßt sich an hand seiner Schlußbetrachtung ( II, 652-674) einfach zusammen

fassen. Er beginnt mit dem Nachweise" altarischer Sonnenverehrung (II,

3-391 ), behandelt den Mond auf wenigen Seiten (II, 459-465) , dann das

Feuer (II , 466-598) und endlich das Gewitter (II , 599–651) . Die Deutung

auf Sonne und Gewitter ist aber in diesen Abschnitten durchaus nicht das
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Wesentliche, sondern der vergleichend betrachtete Stoff selbst. Daher fiel es

auch v. Sch.'n nicht schwer, in der Schlußbetrachtung der Wahrheit und beſſeren

Einsicht, die er inzwischen gewonnen hatte, die Ehre zu geben und seine

Sonnendeutungen in weitem Umfange zurück zu nehmen. Wir lesen auf

S. 659 die Frage : „ Ist dem Sonnenkulte der Arier ein älterer Mondkult voraus

gegangen?" Und in der Antwort heißt es : „Wir haben im Derlaufe unſerer

Untersuchungen wiederholt kurze Bemerkungen und Anmerkungen eingefügt,

die erkennen ließen, daß manche Schwierigkeiten zu heben, manche Rätsel-

fragen zu lösen wären, unter der Doraussetzung, daß dem Sonnenkult der

Arier ein älterer Mondkult vorausgegangen und dann späterhin Übertragungen

aus dem Vorstellungsgebiete des Mondes auf dasjenige der Sonne statt-

gefunden hätten". „Einer der wichtigsten und in mancher Beziehung aus-

giebigsten Abschnitte dieses Buches beschäftigte sich mit der Vorstellung von

der Sonne als einer Schaukel". Aber wie kam man zu diesem Bilde? Ihre

Gestalt bietet dazu keinen Anlaß, wohl aber die des Mondes (II, 660) . Ähnlich

verhält es sich mit dem Boote ( II , 661) , dem Gefäße (II , 662 : Becher, Gral,

Mühle usw.) , mit den Angaben über das Zerschlagen und Zerstücken („wirklich

in die Brüche geht nur der Mond " II, 663) , mit der Feder (Schwanzfeder

des Hahnes als Mondsichel), dem Osterhasen (Hase als mondtier II, 664ff. ) ,

dem Käſe mit den 9 Ecken (II, 666f. ) , dem Kwickzweige (II , 667) , der höchsten

Stapfe als des Metes Borne (II, 669) , der Rückkehr des Agnis-Apollon und der

Insel, auf der sie geboren werden (II, 670ff. ) . Dem Monde und seiner

Derehrung muß das höhere Alter zuerkannt werden, während sich nachmals

die Sonne kraftvoll in den Vordergrund drängt“ (II, 673) . Und dann folgt die

Dreieinheit der Lebensmächte im monde". Gemeint ist die Einheit von

Seuer, Wasser und Zeugung in Glauben und Brauchtume der alten Arier, die

v. Sch. in überzeugender und eindringlicher Weise an Hand der Quellen ver-

folgt hat. Urquell und Abbild alles Lebens, so erschien wohl der Mond den

Denkern der frühesten ariſchen Urzeit, bis zu der wir mit unseren Betrachtungen

vorzubringen wagen können" (II, 674) .

"

"

Das sind wichtige, tief greifende Zugeſtändniſſe, die man mit v. Sch.'s

anfänglicher Darlegung des altarischen Sonnenkultes vergleichen muß, um

zu sehen, daß er damit eigentlich alles, was er dort zur Deutung vorgebracht

hat, zurüd nahm. Denn die Frage, wann sich „ nachmals die Sonne kraftvoll

in den Vordergrund drängte", läßt er offen . Alte Belege für sie gibt es aber

nicht, auch v . Sch. hat keine beigebracht. Das meiste an seinem Stoffe wider-

ſtrebt dieser Deutung ſogar ausdrücklich. Ich kann es mir ersparen, auf dieſe

Fragen hier weiter einzugehen, da ich in meinem Buche „Zeitrechnung und

Weltordnung" (Mannus-Bibliothek Nr. 35) sie eingehend besprochen und

gezeigt habe, wie auch die so oft für alte Sonnenverehrung angeführten vor-

geschichtlichen Sunde nichts der Art beweisen. Für die ariſche Gewittergottheit,

die v . Sch . ansett, gilt das Selbe wie für die Sonnengottheit ; sie ist ohne Halt

in älterer Überlieferung, die vielmehr überall auf den mond hindeutet. Auch

hierüber bitte ich mein eben angeführtes Buch zu vergleichen.

Im I. Bande nun hat v . Sch. das höchste gute Wesen der arischen Urzeit

besprochen (S. 297-587) und als himmelsgott nachzuweisen versucht. Er

beschäftigt sich dabei vor allem mit Djaus und Waruna. Aber die Bedeutung

von Djaus muß nicht der himmlische gewesen sein; die Grundbedeutung

war wohl der Lichte . Und Waruna braucht nicht , der Allumfasser zu heißen,

sondern außer der Verhüllende kann es auch bedeuten der Derhüllte, Ent-

rückte , und das ist das Wahrscheinlichere. Mit Rechte weist v. Sch. auf die
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Anklänge des jüdiſchen Jaho (Jahwe) an Waruna und Ahura Mazdā hin ;

um so weniger erhalten wir aber den Eindruck, daß hier älteste arische

Überlieferung vorliegt. Da jedoch Djaus ganz genau dem hellenischen Zeus,

und Waruna trotz der lautgesetzlichen Schwierigkeiten schon um der sachlichen

Anklänge willen gewiß dem hellenischen Ouranos entspricht, ist es gar nicht so

schwer, bis zur alten Schichte durchzudringen. Wir müssen eben in der (he-

fiodischen) Genealogie Ouranos-Kronos-Zeus das mittelglied Kronos

weglaſſen, da das von Ouranos-Kronos Berichtete nur eine ganz nahe Spiel-

form des von Kronos-Zeus Erzählten ist. Danach ist also Waruna-Ouranos.

als Dater von Djaus-Zeus anzusetzen, so daß wir damit von beiden Göttern

den Mythos haben, der sie beide in ihrem gegenseitigen Verhältnisse (Dater

und Sohn) beſtimmt ; dieser Mythos reicht durch die ganze arische Überlieferung

hindurch. So fällt v. Sch.'s Meinung, daß die ariſchen Himmelsgötter als

höchste gute Wesen mythenlos gewesen sein müßten (ſ . o .) ; sie waren Haupt-

träger des Mythos, und ihre Beziehung zum Himmel kann nur mehr im Sinne

von v. Sch.'s Bemerkung verstanden werden, daß die meisten Mythen aſtral

ſind (ſ . o .) .

Eine zusammen fassende Darstellung altarischer Religion enthält v . Sch.'s

Werk noch nicht. Auch sie hätte erst im III. Bande gegeben werden können .

Was vorliegt, ist vielmehr eine Reihe von ausführlichen, den einzelnen Fragen

an den Leib rückenden Untersuchungen, die jedoch leicht verständlich und

anziehend geschrieben sind . Und das ist in diesem Falle mehr als die Dar-

stellung selbst, zu der der Gegenſtand noch kaum reif iſt , zumal die Grundfragen

noch so strittig sind und ganz besonders die wichtigste unter ihnen : ob das, was

das arische Einheitsvolk in der Richtung auf Religion hin besessen hat, über-

haupt mit dieſem Namen bezeichnet werden darf, ohne daß wir Gefahr laufen,

eine innere Gesammteinstellung in dieſes Überlieferungsgut hinein zu tragen,

die ihm fremd iſt und die wir von ganz anders gearteten Dölkern erhalten

haben.

2.

Ernst Sieces Buch berührt sich in Manchem mit dem vorigen. Beide

Derfasser sind noch der älteren mythologischen Schule zuzurechnen, der es vor

allem auf die Göttercharakteristiken ankam, und die hieraus ihre Deutungen

gewinnen wollte, so daß sie mehr Attribute, Charaktereigenschaften, Namen,

einzelne Züge, als vielmehr ganze Mythen mit einander verglich. Und auch

S. war nicht mehr im Stande, der neueren Forschung gerecht zu werden. Sein

Buch bringt dem, der seine Arbeiten bisher verfolgt hat, kaum etwas Neues, ist

aber eine gute Zusammenfassung von S.'s Lebensarbeit, die hier als durch-

wegs Achtung gebietende Gesammtleistung vor uns tritt. S.'s Liebesgeschichte

des Himmels (1892) und Mythologische Briefe (1901 ) waren in ihrer Weise

Bahn brechende Bücher. Sie erschienen zu einer Zeit, da mythologische

Forschung von den hohen Lehrstühlen unfehlbarer Wissenschaft herab gerade

in Acht und Bann crklärt war; ihr Derfasser wurde von allen Seiten ange=

feindet und herab gesezt. Besonderen Anlaß dazu gab , daß er außer von Himmel

und Erde, Pflanzenwuchs, Sonne, Gewitter, Wind usw., wie es bis dahin

üblich gewesen war, einen großen Teil der alten Göttergestalten, ihrer Attribute

und der von ihnen in verschiedenen Erzählungen berichteten Züge auch vom

Monde herleitete. Mondsüchtigkeit nannte man diese vermeinte Krankheit,

und doch war es, wie sich inzwischen heraus gestellt hat , keine Krankheit sondern

ein Geſunden und nichts Anderes als dringend notwendige, endlich einſeßende
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Mondsichtigkeit, indeß die anderen mit Blindheit geschlagen waren. S. be-

gann eben, den Mond zu sehen, wo er tatsächlich zu ſehen war und zu Grunde

lag, und in vielen Fällen sah er ihn noch nicht, und man hat oft den Eindruck,

daß er nur deshalb davor zurück scheut, ihn zu sehen, um auch noch andere

Deutungen und Erklärungen „zu ihrem Rechte“ kommen zu laſſen .

"

...

Aus diesem Gerechtigkeitsgefühl" gegen theoretische Möglichkeiten , die

von Anderen nachdrücklich vertreten worden waren, ging er auch in der Frage

des Verhältnisses der Religion zum Mythos den selbst eingeschlagenen Pfad

nicht zu Ende. Es ist sein Verdienst, daß er mit Nachdrucke auf den Unterschied

zwischen Religion und Mythos hingewiesen hat. „Mythos und Religion

haben zwar früh mit einander ein Bündnis geschlossen, doch müssen beide

als ursprünglich von einander getrennt gedacht werden “. „Mythen sind die

in Form von Erzählungen umgesetzten Wahrnehmungen von der Wirksamkeit

der Naturmächte, besonders von Sonne und Mond . Es ist klar, daß . . . . die

Mythen im Ganzen früher sind als die Religion" (S. 8f. ) . Leider aber stammt

diese Einsicht bei S. nicht aus breiter Kenntnis des ganzen in Betracht kommen=

den Stoffes und der in ihm zu Tage tretenden Schichtungen sondern nur aus

dem 3. T. richtigen, aber noch recht unbestimmten und sehr unvollständigen

Eindrucke, daß die Mythologie der jetzigen, sogenannten primitiven Völker

ganz unabhängig von religiösen Dorstellungen und Motiven ist " (S. 9), und

daß jedem gewiß sofort Mythen einfallen , die mit andächtiger oder religiöser

Stimmung ganz und gar unvereinbar sind " (ebd .) . Entscheidend aber ist für

ihn die Überlegung (ebd .) , „ daß , ehe man diesen Mächten andächtige Der-

ehrung zollen konnte, man sich erst gewisse Vorstellungen von ihrem Wesen

gebildet haben mußte". Die Derehrung ist Religion , die Dorſtellungen sind

der Mythos ; der Mythos muß also der Religion voran gegangen sein. Der

Fehler dieses Schluſſes liegt auf der Hand . Gewiß kann ich nur das verehren,

wovon ich auch eine Vorstellung besige, aber diese Vorstellung kann das Gefühl

der Derehrung ganz unmittelbar nach sich ziehen, und sie wird es unfehlbar

tun, wenn sie nur danach geartet ist. Jedes Gefühl oder Begehren hat gewisse

Vorstellungen zur psychologischen Doraussetzung, aber diesen Vorgang in

der Seele des Erlebenden darf man doch nicht in die Kulturgeschichte hinaus

verlegen und die psychologische Voraussetzung zum kulturgeschichtlich Früheren

machen. Außerdem gibt es sehr vieles, das man männiglich als Religion an-

spricht und das weder mit Verehrung der Naturmächte noch überhaupt mit

Verehrung zu tun hat ; man denke nur 3. B. an das Bannen einer Krankheit.

Der Begriff Religion ist also beträchtlich weiter, als S. ihn nimmt, und sein

Schluß würde daher nur einen Teil deſſen decken können, was S. ganz all-

gemein behauptet. Es ist nicht zu verwundern, daß S. aus ſolchen Spekula-

tionen die Kraft nicht schöpfen konnte, der an sich richtigen Einsicht ihre Folgen

zu geben und zu zeigen, wie viel in den Religionen der Dölker geradezu aus

dem Mythos stammt, nichts Anderes als umgebogener, oft auch mißver-

standener Mythos und erst aus dem Mythos verständlich ist . Derfolgt man

solche Vorgänge, dann heben Schichten der Kulturen sich von einander ab,

Völker treten uns in ihren religiösen Äußerungen als Persönlichkeiten entgegen,

große kulturgeschichtliche Zuſammenhänge der Entlehnung und Wanderung

solcher geistiger Kulturgüter tun sich auf.

S. aber gewann dafür den Blick nicht mehr. Ein anderer, falscher Ein-

druck tra hemmend dazwischen . S. 9 sagt er : „ Der in neuester Zeit wieder

eifriger verfolgten wissenschaftlichen Richtung der vergleichenden Mythen-

forschung ist, dies darf behauptet werden, der Nachweis gelungen, daß es zu
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"

allen Zeiten, von denen wir Nachricht haben, und an allen Stellen des Erd-

balles Mythen gegeben hat" . Mithin wäre der Mythos eine eben so all-

gemeine, urtümlich-menschliche Einrichtung wie nach herrschender Auffassung

die Sprache oder die Religion, und er stünde etwa in der Mitte zwischen

beiden. In der Tat meint S. , Mythen hätten sich überall von selbst gebildet,

und auch jezt noch könne das geschehen ; der Mythos gehört bei ihm durchaus

ins Gebiet des Bastianschen Elementargedankens. Daher beschäftigt ihn die

Frage nach der Wanderung und Entlehnung des Mythengutes so gut wie gar

nicht. Auf die Zeit der Aufzeichnung kömmt es ihm durchaus nicht an (S. 11) .

Er hält sich nicht verpflichtet, vorerst durch Vergleichung die alten Stamm-

formen der Erzählung zu ermitteln, und der Zuſammenhang und innere Bau

des Mythos tritt bei ihm völlig hinter die einzelnen Züge (Motive) zurück,

in die er ihn zerlegt, um sogleich ans Deuten zu gehen . Wenn man bei den

Erklärungsversuchen seinen Sinn nur auf jene größte Einfachheit und kind-

liche Anschauungs- und Ausdrucksweise einstellt (S. 10) , die wir für die Mythen-

bildner, ob sie nun Australneger oder Arier sind , nach dieser Lehre in gleicher

Weise voraus zu sehen haben, dann müſſen wir auch das Richtige treffen.

Und in diesem Glauben läßt sich S. nicht beirren, obgleich es dochhinreichend

bekannt ist, welchem Wandel solche Überlieferungen im Laufe der Zeiten unter-

liegen und wie weit dieſe Veränderungen, in unzähllich vielen Fällen deutlich

nachweisbar, von den älteren Fassungen weg geführt haben. Aber ist der

Mythos wirklich jene aus allereinfachsten Wahrnehmungen und Mitteilungen

über die Naturmächte zusammen gebackene Allerweltssache, als die S. ihn

hinstellt? Und ist wirklich der Nachweis gelungen, daß es zu allen Zeiten,

von denen wir Nachrichten haben, und an allen Stellen des Erdballs Mythen

gegeben hat?" Ich will mit S. nicht rechten, wer noch außer ihm die eigent-

lichen Vertreter der in neuester Zeit wieder eifriger verfolgten wissenschaft-

lichen Richtung der vergleichenden Mythenforschung" sind — nehmen wir

an, es wären Böcklen, Ehrenreich, Fries, Frobenius, Kunike -, aber keiner

von ihnen und kein Anderer hat ſolchen Nachweis je angetreten , und es wird

ihn auch keiner, S. eingeschlossen, je leisten. Denn, was S. da als erwiesen

hinstellt, ist schwer faßbar. Versteht er mit den Zeiten, von denen wir nach-

richten haben", alle Zeiten und Gebiete, aus denen wir Mythen kennen,

dann wäre ſein Satz platteste Selbſtverſtändlichkeit, und eine solche muten

wir ihm nicht zu ; sie bedürfte auch keines Beweises. Meint er aber jene

Zeiten und Gebiete, aus denen wir eben keine Nachrichten über Mythen

haben, dann ist die frohe Kunde, man habe für sie alle erwiesen, daß es trot-

dem Mythen in ihnen gab, allerdings sehr überraschend , und ich warne, ihr

Glauben zu schenken. Wo es Mythen gab und wo nicht, wie sie gewandert

sind und welche Umgestaltungen und Entstellungen sie erfahren haben, wie

weit man hieraus darauf schließen kann , daß sie bei vielen Völkern, bei denen

ſie ſich heute finden, völlig mißverstandenes und 3. T. geradezu abgestorbenes

Lehngut sind, das sind rein geschichtliche , aus dem Stande der Überlieferung

heraus zu untersuchende Fragen, mit denen sich allerdings die in neuester

Zeit wieder eifriger verfolgte vergleichende Mythenforschung bereits sehr

eingehend befaßt hat, und zwar, wie schon aus der Fragestellung , noch mehr

aber aus dem bei der Untersuchung betätigten Derfahren (Methode) hervor

geht, in völlig anderer als der von S. vertretenen Richtung. Und sie hat sich

dabei nicht bloß, wie S. , an Gestalten und an ihnen haftende Züge (Motive)

gehalten, sondern an ganze Ketten solcher Züge, an den geordneten Aufbau

der Erzählungen selbst (Gefüge des Mythos).

"



204 [12Dr. Wolfgang Schult.

"

Dergleichende Forschungen solcher Art hat S. nicht angestellt, und wenn

er von dem neueren Aufschwunge der vergleichenden Mythenforschung mit

Genugtuung spricht, so ist er sich offenbar durchaus nicht im Klaren, welch

neue Arbeitsweise hier eingesetzt hat. S. hat diesen Forschungen nicht mehr

folgen gemocht, ja er hat sie von sich gewiesen, und im vorliegenden Buche

versucht er sogar, sie seinem Leser zu verschweigen . In den Hinweisen auf das

mythologische Schrifttum hat er den Mitra, Monatsschrift für vergleichende

Mythenforschung 1914-1920, den er sehr wohl kennt und an deſſen Sprech-

ſaale (ſ. Sp. 158 des Mitra) er sich sogar beteiligt hat, nicht angeführt und auch

im Buche nicht benutt, obgleich diese Zeitschrift eine Fülle von Beiträgen

enthält, die für seine Arbeit in Betracht kamen. So hätte er, um nur eines heraus

zu greifen, aus Mitra Sp. 101-104 und Sp . 290f. entnehmen können, daß

das „anmutige Märchen von Rotkäppchen“, das nach seiner Meinung (S. 66)

ein „portrefflich erhaltener Mond-(und Sonnen-)Mythus“ ist und „in seinen

Grundlagen jedenfalls in die älteste Zeit zurück“ geht, wie Hüsſing a. a. O.

gezeigt hat, für den Mythos nicht in Betracht kömmt" und , was den eigent-

lichen Rotkäppchen-Stoff betrifft, ein aus der Erinnerung an allerhand

Märchenreste zusammen gestoppeltes Kunstmärchen ist . Don meinen Schriften

hat er bloß die Rätsel aus dem helleniſchen Kulturkreiſe (und ſchon nicht mehr

den Artikel ,Rätſel ' in der Realencyklopädie der klassischen Altertumswiſſen-

schaft) erwähnt, aber 3. B. meine Einleitung in das Popol Wuh (Mytho-

logische Bibliothek VI, 2) , meine Anschauung vom Monde und seinen Ge-

stalten in mythos und Kunst der Völker (Weltall-Abhandlungen Nr. 26,

Derlag der Treptow-Sternwarte, Berlin 1912), meine Gesetze der Zahlen-

verschiebung im Mythos und in mythenhaltiger überlieferung (Mitt . d .

Wr. Anthrop. Geſ. 1912, S. 100-150) und mein System der Acht im Lichte

des Mythos (Memnon IV, 100-172) übergangen . Dielleicht, wird man

sagen, hat er das Popol Wuh, weil es Guatemala betrifft, und nicht die Arier,

in seinem Buche mit Rechte weggelassen. Freilich ist dann schwer begreiflich,

daß Kunike mit ſeinem Mondjaguare in den Anden und mit ſeinen ägyptischen

Göttern verzeichnet und benußt ist. Der Grund liegt tiefer. Diese Einleitung

in das Popol Wuh enthält nämlich ein Verzeichnis der wichtigsten Mythenzüge

aus Amerika, die ich Zug um Zug zu den zugehörigen altweltlichen stellte,

dabei die völlige Unſelbſtändigkeit der amerikaniſchen Überlieferung nachweiſend.

Es enthält ferner, übrigens P. Ehrenreichs Darlegungen fortſekend , eine

Übersicht der wichtigsten Wanderwege altweltliches Mythengutes nach

Amerika. Wer endlich heute Frik Röds Untersuchungen über die Wan-

derungen altweltliches Kalenderwesens in die neue Welt mit zu Rate zieht,

wird erkennen, daß hier völlig unabhängig von aller Mythendeuterei wichtige

Ergebnisse erzielt wurden, welche S.'s Meinung, als wären die Mythen eine

überall selbständig entstandene Allerweltssache gründlich ausschließen und auf

ganz bestimmte Kern und Stamm-Gebiete der Mythenschöpfung hinweisen

und auf die ariſchen Völker als Urheber des Mythengutes der ganzen Erde

zurück führen. Daß S. solche Arbeiten übergeht, ist also menschlich begreiflich.

Übrigens teilt dieses Schicksal des übergangen Werdens mit mir Heinrich

Leßmann, dessen Arbeit über Gudar in Memnon IV und über die um-

ständliche Tötung im Mitra Sp . 161-175 Siede ebenfalls nicht zu nennen und

zu nutzen wußte, obgleich Leßmanns Umständliche Tötung die tiefſt dringende,

auch methodisch bedeutsamste Arbeit ist , welche die vergleichende Mythen=

forschung bisher zu verzeichnen hat, und sich ganz und gar auf das Gebiet der

arischen Überlieferung beschränkt . Und ganz ebenso erging es W. H. Roscher,
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S.'s altem und um die Mythenforschung selbst hoch verdientem Gegner.

S. nennt von ihm außer dem Lexikon nur das Büchlein Über Selene und

Verwandtes, aber seine umfassenden und höchſt lehrreichen zahlenkundlichen

Arbeiten bleiben ungenannt. S. 28 sagt S.: „Der Zahl 50 liegen hier, wie in

vielen anderen Fällen, wo sie auftritt, kalendarische Beziehungen zu Grunde“.

Daß Roscher unter Anderem auch eine eigene Arbeit über die 50 geschrieben

hat, erwähnt S. nicht. Was S. über die Zahlen im Mythos sagt, ist völlig

unzureichend. Die Forschungen, die er übergeht, haben ergeben, daß diese

Zahlen zu bestimmten Kalendern gehören und ganze Kulturschichten mit

Völkern, deren Einfluß sie trägt, kennzeichnen. S. ist auch dieſen Forſchungen

nicht im mindesten gefolgt. Durch Zerlegung der 27 Tage in drei gleiche

Teile entstanden neuntägige Wochen, deren Vorhandensein schon für die

Urzeit anzunehmen iſt “ (S. 82) . Das ist nachweisbar falsch : alt ist bloß die

Zählung nach Nächten, und S. hätte sich schon aus Leßmanns Aufgaben

und Zielen darüber belehren können. Aber S. 84 oben überseßt er sogar Tois

evvea vuntes mit 3 × 9 Tagen ! „Andrerseits ist die Neunzahl kein ausschließ-

liches Reservatrecht der Arier; ſie ſpielt 3. B. im Leben Muhammeds, deſſen

Geschichte teilweise mythisch ist, eine große Rolle" (S. 83) . In den Schriften,

die S. übergangen hat, sind die Ausstrahlungen der arischen Neunzahl in

nichtarisches Gebiet eingehend behandelt, und gewichtigere Fälle als die

Neunzahl bei Muhammed, wo die Wege der ſpäten Entlehnung offen da liegen.

Daß aber S. solche Bemerkung als Gegengrund hinwirft, kennzeichnet die

seelische Einstellung, die er neueren, ihm unbequemen Einsichten entgegen

bringt. Die Geseze der Zahlenverschiebung (Ersak alter 9 durch junge 7, alter

3 durch junge 12) weisen die Schichtung des Stoffes nach, und eine solche ist

ihm nicht genehm ; ſie ſtünde dem Deuten aus dem Stegreife entgegen. Und

auch sonst kann der wirklich überlieferte Stoff mit seinen Eigenheiten hinderlich

werden ; deshalb iſt auch K. v . Spieß für S. nicht vorhanden. Wir verdanken

v. Spieß eingehende Untersuchungen über das Derhältnis von Kunst und

Mythos ( . in Mitra Sp . 1ff. ſeine Arbeit über Die Überlieferung im Kunſt-

schaffen), und seine Behandlung der Behältnisse des Unsterblichkeitstrankes

(Mitt. d. Wr. Anthrop. Ges. 1914) ist nicht nur geradezu vorbildlich, sondern

betrifft älteste mythische Vorstellungen der Arier. Weshalb also fehlt sie bei

S.? Schlagen wir ein Mal Mitra Sp . 158f. auf ! Karl v . Spieß war es, der

in Mitra Sp. 5, Anm. 1 gegenüber den „Konstruktionen des gelehrten Mytho-

logen" S., die der Künstler Stassen in klassisches Gewand gekleidet und der

Derleger S.'s Götterattributen beigegeben hatte, auf die Denkmäler alter

Zeit hinwies. Und in meiner Anschauung vom Monde S. 23 hatte ich im selben

Sinne ausgeführt, daß die Bilder bei S. modernem Empfinden folgen und

daher in der Mehrzahl der Fälle weit vom Richtigen abirren . Wie man sieht,

schloß hier S. vor dem seinen Konstruktionen entgegen stehenden Stoffe die

Augen und sorgte auch nach Kräften dafür, daß ſie ſeinem Leser nicht aufgehen.

Sein Buch aber wird wegen seiner immerhin stark spekulativen Art

selbst den vielen im Grunde richtigen Erklärungen, die S. gibt, kaum Freunde

werben. Don den Mythen der Arier enthält es eigentlich nichts ; es gibt nur

Zusammenstellungen einzelner mythischer Motive und ihrer Deutungen und

Erklärungen durch S. Daher dürfte es wohl für die meisten Leser, denen die

Erzählungen selbst nicht geläufig sind , recht ermüdend und leer ſein, während

jeder, der den dahinter stehenden Stoff wirklich kennt, doch sofort bemerkt,

wie viel er noch außerdem enthält, das dabei unerklärt bleibt oder auf ältere,

ursprünglichere Ausprägungen führt, die wieder andere Erklärungen erheiſchen
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würden. Zu einem wirklichen, geordneten Dergleichen der erhaltenen Er-

zählungen, zu einem Versuche, dadurch die älteren Fassungen und schließlich

Stammformen zu finden, ist nirgends ein Anſaß. Außerdem ist S.'s Stoff-

kenntnis doch eine recht enge. Das keltische Mythengut fehlt bei ihm fast

völlig, obgleich ihm davon schon allein durch den Mitra viel zugänglich ge-

wesen wäre. Ebenso kömmt das Iranische viel zu kurz , das im Mitra ebenfalls

bequem zur Hand war, und selbst vom Indischen ist alles Nachwedische so

übergangen, daß 3. B. nicht ein Mal Rama vorkömmt. Auch das Phrygische

(Agdistis, Seilenos, Midas usw.) iſt vernachlässigt und nicht minder das

Slawische; vergebens ſuchen wir wichtige Gestalten wie Koščej oder Baba Jaga,

und den großzügigen Ergebnissen vergleichender Forschung hinsichtlich einzelner

solcher Gestalten, wie z . B. Frau Holle - Baba Jaga Rtis wōhwi, hat S.

nicht die mindeste Beachtung geschenkt, obgleich es sich um Einblicke in ſehr

alte arische Vorstellungsreihen handelt. Die Slutſage bleibt ebenso unbesprochen

wie der Weltenbrand ; was ich über die Flutſage anläßlich meiner Besprechung

von O. Gerlands Sinflutſage in den Mitth. d . Wr. Anthrop . Ges. 1913,

S. 164ff. und meiner Arbeit Iranisches bei Berossos in der Or. Lit. 3tg. 1918

ausgeführt habe, reicht bis an die Wurzeln des ariſchen Mythos heran. Aber

S. geht bei der Einteilung seines Buches gar nicht vom Stande der Mythen

der Arier sondern von den Deutungen aus, die er ihren Motiven gibt, alſo :

Mond und Sonne, Hellmond und Dunkelmond, sprachliche Bilder für den

Mond, die Tiere im Mythos, menschenähnlich gedachte himmelskörper,

Sonne und Mond als Ehegatten, Wirksamkeit des Mondes, hinschwinden

und Tod, Suchen nach dem verschwundenen Mondwesen, Entrückung, Unter-

welt, Morgenröte, Sterne, Elementarkräfte aber nichts von der Dar-

stellung des Mythos durch Tanz, Aufführung, Masken, Gesang, nichts von

seinen Beziehungen zu Zeitordnung, Sestordnung, Stammesordnung, Rechts-

ordnung, Weltordnung, nichts von seinen Ausprägungen als Götterſage,

Heldensage, Märchen, Legende, Schwank, Spuckgeschichte, Natursage, Örts-

sage usw., nichts von den Hauptstämmen mythischer Überlieferung und ihrer

Genealogie, wie ſie inzwischen durch zahlreiche Sonderuntersuchungen heraus

gestellt worden sind . Eine Auswahl der wichtigsten Mythen der arischen

Dölker und Hinweise auf die stofflichen Zusammenhänge zwischen ihnen,

etwa in der Art von Gölls Illustrierter Mythologie (die ihren hohen Wert

und den ganz unentbehrlichen Beitrag über die iranischen Mythen Hüsings

Überarbeitung verdankt), aber quellennäher und dem heutigen Stande der

Forschung angepaßt, wäre viel wertvoller gewesen und hätte dem Titel und

Zwecke des Buches, und den Wünschen und Bedürfniſſen des Leserkreises,

auf den es doch eingerichtet ist, allerdings weit besser entsprochen, als jene

häufung S.scher Deutungen, aus denen es jetzt besteht.

Freilich ist der Titel ſelbſt auch nicht gerade glücklich. Mythologie ist die

Wissenschaft vom Mythos, u . 3. natürlich von allen Mythen, die es überhaupt

gibt . Eine Einschränkung auf die Arier ist im Grunde so, wie wenn einer die

Botanik (statt Flora) von Italien oder die Zoologie (statt Sauna) Englands

schriebe. Was S. meinte, war etwa „ Der Mythenschatz der Arier", und zu

mindest der Leser wird sich das nach dem jetzigen Titel wohl so ungefähr

erwarten. Aber wenn man das hinsekt, erkennt man erst, daß das Büchlein

diesen Mythenschatz eben durchaus nicht darstellt sondern voraus ſezt. Und

was es an Mythologie, d . h . an wissenschaftlicher Betrachtung dieses Stoffes,

bietet, das ist so gut wie ausschließlich die Mythologie S.'s , mit der S. zwar

seiner Zeit die Mythologie als Wissenschaft in wesentlichen Stücken gefördert
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hat, über die aber diese inzwischen neu und umfaſſend begründete Wiſſenſchaft

eben doch bereits weit hinaus gediehen ist.

3.

Die Bücher v. Schroeders und Sieces sind keineswegs „modern“, und

daß sie mit vielem, wertvollem Neueren nicht abgerechnet haben, tut ihnen

3. T. entschiednen Eintrag ; trotzdem eignet ihnen eine gewisse, ruhige innere

Gediegenheit, die sogleich hervor tritt, wenn man Hans Naumanns höchst

modernes, blendendes, nervös -sensitives , differenziertes und ein wenig

genialisch-ungeordnetes, nachlässig-überlegenes Buch daneben hält . Hier

ſprudeln die Gedanken ſcheinbar über, der Verfaſſer zeigt eindringlich, wie er

aus dem Dollen schöpfe, wie raſch ſein Auffaſſen, wie klar sein Urteil, wie

ausgebreitet ſein Wissen sein muß. Es ist, als hätte die Forschung plötzlich

riesige Sortschritte gemacht und wenn wir der Sache auf den Grund gehen,

behalten wir nur wenig in Händen. Hätte N. stärkere Selbstkritik geübt und

heran gezogen, was für die betreffenden Fragen oft schon seit langem er-

arbeitet und bereit gestellt ist er hätte das meiste in diesem Buche nicht so

und Dieles wohl überhaupt nicht schreiben können.

-

Um dieses Urteil zu begründen , führe ich einige kennzeichnende Säke

aus ihm an, die dann gleich auf ihre Unterlagen hin überprüft werden sollen .

„Die Vorstellungen von Leben und Tod , Leib und Seele, Schlaf und Traum,

Mensch und Tier, Mensch und Pflanze ſind über die ganze Erde die gleichen.

Zu allen Zeiten kehren sie in denselben Grundzügen wieder, sind ewig jung

und neu und fast unwandelbar" (S. 11) . „Was seine Parallelen findet bei

allen Völkern der Erde, das stammt aus den Tiefen der primitiven Gemein-

ſchaftskultur .... Höhere Kultur bedeutet Besonderheit und Differenziertheit.

mythologien und Religionen sind nur differenzierte Blüten des Gemein-

schaftsglaubens" (S. 12). „Hauptarbeitsziel der modernen Dolkskunde " ist

die reinliche Scheidung zwischen der primitiven, „individualismuslosen Ge-

meinschaft“ und der „höheren Kultur, die zu Individualismus und Diffe-

renzierung fortgeschritten ist" (S. 3) . „Alles in Allem : es zerrinnen dem

Forscher die Gegenstände der Volkskunde wie Sand zwischen den händen und

verlaufen sich das eine Mal in die weiten Gebiete der vergleichenden Völker-

kunde und Völkerpsychologie und führen das andere Mal auf die Gipfel der

Kunstpoesie und der Geistesgeschichte ... Geist steht über der Maſſe, und den

Sortschritt erringen im Zwiespalt mit der Gemeinschaft nur Persönlichkeit,

Gewissen und Geist" (S. 17) . So führt die Dolkskunde ab von der Demo-

kratie" und hin zur Anerkennung der Bildungsaristokratie" . Das Persönliche

macht das Wesen des Kulturfortschrittes aus, aber aus den Gütern der

primitiven Gemeinschaftskultur strömt eine köstlich-friſche, erdhaft-junge, ewig-

urwüchsige Kraft" (ebd .) .

"

"

Zu Grunde liegt, wie man sieht, Adolf Bastians Lehre vom Elementar-

gedanken oder Hermann Useners allgemein-ethnischer Untergrund der

Religionen. Alles, was dagegen bisher eingewandt wurde, ist auch gegen N.

einzuwenden, der an der reich ausgebauten Kulturkreistheorie der neueren

Ethnologie stillschweigend vorbei geht. „ Die primitiven Völker sind sich ähn-

lich und undifferenziert wie die Kinder. Kulturvölker sind wie Erwachsene

unter einander differenziert“ (S. 12) . Ebenso könnte man auch sagen : die

Eier sind sich alle gleich, bloß die fertigen Tiere verschieden, und es ist nur zu

verwundern, daß nicht aus einem Krokodil-Eie gelegentlich ein Sperber und

aus einer Bohne ein Haifiſch hervor geht . Aber wie die Eier ſchon alle Anlagen
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im Keime enthalten, die später hervor treten, so enthalten auch primitive

Kulturen alle Anlagen zur nachmaligen Differenziertheit und unterscheiden

ſich grundsäglich und tief gehend von einander. Es sind nicht bloß Unter-

schiede der Differentiations-Stufe sondern Wesensunterschiede von Stamm-

volk zu Stammvolk, Rasse zu Rasse. Wären alle Kulturgüter, wie N. im Sinne

des Elementargedankens will, einander urtümlich gleich, dann wäre die

Völkerkunde in der Tat rasch am Ende aller Weisheit und weiteres Forschen

eigentlichentbehrlich ; der Begriff Volk hätte jede Beziehung zur leiblich-ſeelischen

Verschiedenheit der Völker sofort verloren. Es erwedt wenig Vertrauen ,

daß der Volkskunde nach N.'s Dersicherung bei solcher Betrachtungsweise

ihre Gegenstände wie Sand zwischen den Händen zerrinnen". Und es ist

eine sehr absonderliche Meinung, daß die Güter ( ! ) der primitiven Gemein-

ſchaftskultur die Kraft ( ! ) haben , das Alte zu verjüngen, immer neue Blüten

zu treiben und führende Geister über die Masse empor zu heben. Stimmt das

hingeworfene Gleichnis? hat die Erde wirklich die Kraft, Blüten empor zu

treiben? Oder müſſen dazu nicht Pflanzen da ſein, die einen Raſen bilden und

blühen können? Hier sieht man, daß das ewig Verjüngende in den Pflanzen

liegt; man tilge aus der Wiese die des Blühens fähigen Pflanzen, und ver-

gebens wird man auf Blüten warten. Und ebenso tilge man immer wieder

aus einer Bevölkerung die des Führens fähigen Geister wie weiland Periandros

die Mohnköpfe aus dem Mohnfelde, und warte dann, ob der ewige, tiefe

und starke Mutterboden der primitiven Gemeinschaft“, die Masse, sie wieder

erzeugen wird. Die Unterschicht und die Oberschicht der Kulturgüter sind

in höchst bedingtem Sinne selbst wirksame Mächte, die Kulturen hängen an

den Menschen, die ihre Schöpfer und Träger ſind , und eine Volkskunde kann

so wenig ohne Dolk, wie eine Völkerkunde ohne Dölker auskommen, die so-

matische Anthropologie und Raſſenkunde ist die unentbehrliche Ergänzung zur

Völkerkunde, und der Verſuch N.'s, sich über Beides hinweg zu setzen, ist trok

alles Blendenden in der Durchführung schwerlich berufen, neue Erkenntnisse

vorzubereiten und wohl eher geeignet, die Anwendung längst gewonnener

zu beeinträchtigen . Dieser allgemeine Eindruck soll nun im Einzelnen be-

gründet werden.

"

N. ist es bei dieſer ſeiner Einstellung natürlich gar nicht darum zu tun,

arische Religion oder arische Kultur als solche heraus zu arbeiten und von

andersvolklicher zu unterscheiden. Gerade hierin liegt die grundsätzliche

Bedeutung seines Versuches : er will zeigen, daß das alles Unsinn oder doch

wenigstens Nebensache ist. Immer wieder weist er die nötigung, der Der-

breitung und Entlehnung von Kulturgütern oder gar ihrem Ursprunge nach-

zuforschen, weit von sich. „Wir wollen ( !! ) nicht untersuchen, ... ob alle

diese Märchen mit einander durch Entlehnung und Wanderung oder durch

Urzeugung in Analogie und Parallele stehen . Alle diese Formeln ſind viel

leicht (!) zu fortgeschrittner Natur ... und ein gewisses Mißtrauen ist be=

rechtigt“ (S. 63) — nur schade, daß diese Selbſterkenntnis nun den Verfaſſer

doch nicht veranlaßt, die Grenze zu ziehen. Denn daß ihm in allen Fällen,

die er bringt, eine Entlehnung schlechterdings als zu kompliziert und über-

flüssig erscheinen muß" (ebd . ) , ist bloß die Forschungsmethode der ungestörten

Bequemlichkeit. Es ist doch eigen, daß er in den Fällen, wo Wanderung und

Entlehnung schon allzu deutlich auf der Hand liegt, nicht mehr von Urzeugung

spricht und diese nur dort einführt, wo ihm die Brücken fehlen , die ein besser

Eingearbeiteter meist leicht hätte schlagen können . So redet er beim Blaubart-

Märchen von der europäischen Fassung, „ die gewiß nicht überall ſelbſtändig

"1
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entstanden ist ; ſondern dieſe europäiſchen Faſſungen hängen ſelbſtverſtändlich

literarisch von einander ab“ (S. 85) . Jedoch das mikronesische Taile-Märchen

„konnte, ja mußte" sich unabhängig davon entwickeln. In dem vorhin an-

geführten Sage ist nun vor allem das Wörtlein „literarisch“ zu tilgen, und

gerade N. durfte es nicht so gebrauchen, da er ja nicht Literatur ſondern den

primitiven, vorliterarischen und unliterarischen Volksglauben vor Augen hat.

Neben der schriftlichen gibt es auch eine mündliche Überlieferung, und sie ist

für Stoffe solcher Art meist wichtiger als die literarische . Und merkwürdig ist es,

daß ein Forscher sich damit begnügen kann, daß dieſe europäiſchen Faſſungen

„von einander" abhängen. Ja, wie hängen sie denn von einander ab? Jede

von der andern, und dieſe wieder von ihr? oder haben sie nicht vielmehr eine

Genealogie, und wohin führt sie? Wie verhält sich das Blaubart-Märchen

zu den nächst verwandten Überlieferungs-Typen, was ergibt sich aus dem

Inhalte der Erzählungen ſelbſt für die älteren Formen, und wie steht es um

die ältesten Zeugnisse? Man kann doch über Erzählungs-Typen nicht urteilen,

ohne sie vorher untersucht zu haben ! Don dem mikronesischen Taile-Märchen,

das in seinem Gebiete ebenfalls durchaus nicht vereinzelt dasteht, ist es ganz

klar, daß es aus indischen Quellen stammt. Es gehört in eine Gruppe, die ich

Mitra Sp. 104ff. (Die Flucht der Rtis) behandelt habe. Gewiß stehen diese

indischen und iranischen Vor- und Neben-Sormen des Taile-Stoffes mit den

europäischen Blaubart-Geschichten in keinem unmittelbaren Zusammen-

hange, aber um so sicherer in einem genealogiſchen mit vielen Zwischen-

gliedern. Hier und sonst handelt es sich nicht um „ komplizierte Annahmen“,

sondern um 3. T. schon nachgewiesene, zum anderen nachweisbare ver-

wickelte tatsächliche Abhängigkeiten . Mit einem „konnte, ja mußte“ ist hier

nichts getan, wo wir in der Lage und verpflichtet sind, festzustellen, wie

es war.

Ein anderer Beleg für Urzeugung soll die fränkische Sage von König

Guntram (Grimm, D. S. Nr. 433) sein, verglichen mit einer Gudſcherati-

Erzählung vom Könige mit der Schlange im Leibe (3. Hertel, Indische

Märchen Nr. 67) . Guntram ſchläft ermüdet an einem Fluſſe ein, sein Ge-

fährte beobachtet, wie ein Tierlein ihm in Schlangenweise aus dem Munde

kriecht und über das Wasser möchte ; er legt ihm das Schwert als Brücke hin,

und das Tierlein läuft hinüber und in den Berg. Später kehrt es wieder in

den Mund des Königs zurück, der nun erwacht . Er hat vom Wege über das

Schwert und vom Schaße im Berge geträumt, den er nun wirklich hebt. In

der indischen Erzählung ist der König krank, weil er versehentlich eine Schlange

mit dem Wasser getrunken hat. Auch er schläft im Zelte am Flusse ein, die

Schlange stedt den Kopf aus seinem Munde und unterhält sich mit einer anderen

Schlange in einer Erdhöhle unter dem Zelte, wie sie beide getötet werden

könnten. Der Kanzler hat das belauscht, heilt den König und hebt den Schatz,

den die zweite Schlange gehütet hat. Über 1000 Jahre und weite Länder liegen

zwischen beiden Sagen, ihre Ähnlichkeit beweist nichts, sagt N.; denn die Kaſt

am Slusse, der schlafende herr, der wachende Diener sind alltägliche Züge

und rein „zufällig " hat beide Male Schlange Schatz assoziiert (S. 65f.) .

So hätte er aber nicht mehr urteilen können, wenn er die Guntram-Sage selbst

vollständig ausgewertet und den Vergleichsstoff zu ihr (z . B. E. H. Meyer ,

Germ. Mythol. S. 64 ; vgl . V. v . Andrejanoff, Lettische Märchen S. 69) und

zur indischen Erzählung beachtet und nicht bloß ganz willkürlich zwei lezte

Ausläufer heraus gegriffen hätte. Die Schwertbrücke (ein typisches Angst-

traum-Motiv, würde N. ſagen) der Seele und der Schatz im Berge, zu dem sie

Mannus, 3eitschrift für Vorgeſch., Bd . 16. H. 3,4. 14
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den Weg weist, ſind innig zuſammen gehörende, sehr hohe, weit verbreitete

aber ethnisch genau abgrenzbare und alt bezeugte Dorstellungen, der Fluß

in der Guntram Sage ist also nicht Zufall sondern kosmologisch notwendig.

Die Guntram-Sage ist nur auf dem Hintergrunde dieser Vorstellungen möglich

und überhaupt kein vollständiger Mythos sondern nur ein verkürztes Stüd

aus einem solchen. Das Selbe gilt von der indischen Erzählung . Guntrams

Ermüdung und des indischen Königs Krankheit stehen einander doch sehr nahe ;

auch macht die Krankheit den Eindruck rationaliſtiſcher Umgestaltung, voll-

zogen, um den auf dieser Stufe nicht mehr verstandenen Besitz solch eines

Seelentieres zu erklären . Ferner stimmt überein , daß Guntrams Schatz im

Berge, der des indischen Königs in einer Erdhöhle ist . Gestört ist die Mitte

der indischen Erzählung : an Stelle des Weges über den Fluß ist das Schelt=

gespräch der beiden Schlangen getreten und wir können noch verfolgen, aus

welcher anderen in Indien reich vertretenen und auch sonst weltweit verzweigten

Erzählungsgruppe das ſtammt. Nicht die Gesetze der primitiven Mythologik"

sondern die üblichen Vorgänge der Beeinflussung der Erzählungstypen durch

einander sind hier zu beobachten. Es handelt sich um die kranke Prinzessin,

die geheilt wird, indem einer der beiden (gegensätzlichen) Brüder das Gespräch

der Geister belauscht (vgl. den treuen Johannes, der das Beilager seines Herrn

bewacht und die 3 Raben belauscht) . Die Erzählungen vom dankbaren Toten

zeigen dabei, daß man oft geradezu eine in ihr hauſende Schlange (ihre ,Seele ')

als Ursache ihrer Krankheit dachte. Den Stoff haben Bolte- Polivka , An-

merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen II, 481f. und schon früher

R. Köhler, Kl. Schr . I, 281-290 u . 510 zusammen gestellt ; auch der plötzliche

Tod der Frau Sintbads, des Seefahrers dürfte sich durch eine Schlange er-

klären (ihr späterer Haß gegen den Gatten, der sie von diesem Tode errettet

hat, wird dadurch verständlich) . Ich führe nun aus R. Köhler I, 288 an :

„im finnischen haben wir statt der Waſſerfindung eine Schaghebung ; bei Ey

(Harzmärchen) einen kranken König statt der Prinzessin". Diese Bemerkungen

mögen zeigen, wie weit wir hier von irgend einer Urzeugung entfernt sind

und wie viel hinzu zu fügen ist, um N.'s Darlegung auf den eigentlichen Stand

der Frage empor zu heben.

"

So schwach, ja eigentlich garnicht vorhanden, sind die Stüßen für N.'s

Urteil: mythologien und Religionen sind nur differenzierte Blüten des

Gemeinschaftsglaubens .... Deshalb gleichen sich auch die Mythologien der

Kulturvölker so verhältnismäßig wenig und mußte die indogermanische Mytho

logie Schiffbruch erleiden. Und deshalb wird dereinst eine vergleichende

Mythologie der Primitiven so ungemein reiche Ergebnisse liefern “ (S. 12) .

Nach den erhaltenen Proben können wir uns der letteren Hoffnung nicht an-

schließen. Da war das Schifflein der indogermanischen Mythologie fester ge-

zimmert, und daß es Schiffbruch erlitten habe, ist doch eine rechte Verkennung

der Tatsachen. Die Differenzierung in hohe Kulturen hindert nicht, daß die

Übereinstimmung in den Grundzügen ermittelt wird, und auch N. sucht ja

solch eine Übereinstimmung, sogar für alle Welt, zu finden. Wir gehen

lieber schrittweis vor und wollen nicht alle Dölker über einen Kamm scheeren.

Es könnte leicht sein, daß eben „ deshalb“, weil N. und Andere es sich so leicht

machen, die vergleichende Erforschung der Primitiven keine Ergebnisse zeitigen

kann. Die Grund legenden Deröffentlichungen der vergleichenden Mythen-

forschung nennt N. nirgends, und er zeigt auch in nichts, daß er sie kennt

und mit ihnen abgerechnet hat. Wie die Dinge liegen, ergibt sich wohl am

raschesten bei Durchsicht des Mitra, Monatsschrift für vergleichende Mythen-
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forschung 1914-1920. Die Ähren, die Otto Gruppe und Genossen end-

gültig abgemäht zu haben meinten, sind zu reicherer Saat aufgegangen .

Schärfere methodische Forderungen und neue, zusammen fassende Erkenntniſſe ,

3. B. die den Zusammenhang des Gefüges des Mythos mit dem arischen

Kalender (vgl. mein Buch : Zeitrechnung und Weltordnung, Mannus-Bibliothek

Nr. 35) betreffenden und die Forderung nach genealogischer Betrachtung des

Stoffes, sind hinzu gekommen .

"Sehen wir aber nun, was N. als Wesen der Religionen und Mytho=

logien" (zu sondern versucht er garnicht) verzeichnet. „Toten- und Dämonen-

glaube beherrschen... auch die Fundamente der Mythologie" (S. 9) . Das ist

nun freilich ein altes Lied, das schon E. H. Meyer, Mannhardt und Andere

gesungen haben. Seine Anwendung auf die arische Überlieferung hat aber

Schwierigkeiten, die am besten wohl H. Leßmann in seiner tief ſchürfenden

Besprechung von S. Feist , Kultur der Indogermanen, im Mitra Sp. 156

heraus gestellt hat. „ Es ist doch bezeichnend ", sagt er, „ daß, wie er (Feist) sich

nun nach sprachlichen Belegen für die durch den Rückschluß von den heutigen

Naturvölkern auf das arische Urvolk gewonnenen Anschauungen über den

Götterglauben desselben umsieht, er S. 337 gestehen muß : ‚ Ünzweifelhafte

Benennungen der Indogermanen für die Naturgeister lassen sich freilich nicht

mit Sicherheit nachweiſen' und S. 346 : ‚Wind- und Waſſergötter sind bei

den meisten indogermanischen Völkern bezeugt, aber Beweise, daß auch das

arische Urvolk solche verehrte, besitzen wir nicht". Der Wirrwarr des Ahnen-

Geister- und Dämonenglaubens ", den auch Heist nach Analogie der Primitiven

bereits für „das Denken des indogermanischen Stammvolkes" in Anspruch

nimmt (Seist, S. 346) , iſt erst von den Gelehrten in den Stoff hinein getragen.

N. verfährt nun ganz ebenso. Es wäre wirklich lehrreich, für ihn und Andere,

wenn er es unternommen hätte, 3. B. Nedels und Mogks „lebendige Leiche“

im nordischen (in diesen Zügen offen sichtlich nicht germanischen), und euro-

päischen Aberglauben durch Zeugnisse und Vergleichung als wirklich gemeinsam

und urtümlich indogermanisch, will sagen arisch, nachzuweisen, u. 3. ohne

Berufung auf das spekulativ „ Einleuchtende“ der Theſe, alſo das philoſophiſche

Blendwerk, sondern aus alten Zeugniſſen, an die in diesem Falle gewiß ebenso

strengeForderungen zu stellen sind, wie die waren, an denen die indogermanische

Mythologie angeblich einstens Schiffbruch gelitten haben soll. Jeder solche

Dersuch würde durch sein Scheitern ernüchternd und klärend wirken . Toten-

spuck und Aberglaube haben nur in bestimmten Kulturſchichten in den Mythos

hinein gewirkt und ihn stets zerſeßend beeinflußt; das zu zeigen, ist hier der

Raum nicht, aber wer vorurteilsfrei an die Überlieferungen heran tritt,

kann es allerwegen beobachten . N. aber weist Betrachtungen über Zersetzung

der Stoffe schon von weitem ab : „ Dolksglaube ist nicht gesunkene Mythologie,

ſondern reicht weit über die Mythologie hinab in die Glaubenswelt der primi-

tiven Völker der Erde" (S. 11). Aber halt ! Darf denn gerade N. sich diesen

Satz leisten? er, der damit anhebt, zu zeigen, daß das Volk nicht produziert

ſondern nur reproduziert (Hoffmann-Krayer; S. 5), daß das Volkslied

gesunkene Kunstdichtung (S. 6) , die Dolkstracht gesunkene Stadtmode (S. 14)

ist? Nur der Volksglaube soll da ausgenommen, und nicht gesunkener Mythos

sein dürfen? Freilich, schief genug wäre solche Behauptung noch immer;

denn wir sondern sorgfältig zwischen Religion (Glaube) und Mythos (Er-

zählung), und N. hätte, um den richtigen Gehalt des Volksglaubens und

anderer Überlieferungsgüter an Mythos zu bestimmen, sich erst über diesen

klar werden müssen. Den Einschlag des Mythos im Dolksliede bemerkt er

14*
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kaum, die Beziehung des Dolksrätsels zum Mythos bleibt ihm völlig verborgen,

wie sein Abschnitt über das Rätsel stetit puella S. 138ff. zeigt (vgl. meinen

Artikel ,Rätsel in der Real-Encyklopädie der klaſſ. Altertumskunde) , und ebenſo

die Beziehung von Tanz und Drama (S. 117ff. ) zum Mythos (L. v. Schroeders

Mysterium und Mimus im Rigveda kennt N. offenbar nicht) . Trotzdem sind

diese beiden Abschnitte erfreulicher als das übrige Buch; denn daß das Stück

stetit puella in den Carmina Burana des 12. Jahrh. ein Rätsel iſt, iſt eine

richtige Beobachtung , und auch über die Schwertfechter-Spiele und Ver-

wandtes bringt N. Manches bei, das als bescheidner Nachtrag in den

Rahmen der v. Schroederſchen Einsichten gestellt an Werte entſchieden

gewonnen hätte.

-

"

Auch in N.'s Erläuterungen zur „lebendigen Leiche " (S. 18ff. ) liegt

ein gewisses Derdienst. Er trägt nämlich mit ihnen dazu bei, die Stellung

des Animismus zu erschüttern, indem er den Präanimismus auch auf den

Dämonenglauben anwendet (S. 21 ) . Aber da der auf dem Elementargedanken

aufgebaute Animismus an sich eine verfehlte Sache ist, nimmt sich der Prä-

animismus nicht beſſer aus : diese Bezeichnung würde voraus seßen, daß der

Animismus zu Rechte bestehe und daß nun eine noch ältere" Schicht ge-

funden sei ; und beide Male segt man sich dabei über die Pflicht hinweg, die

Derschiedenheiten der Vorstellungen nach ihrer geschichtlichen und volklichen

Besonderheit heraus zu arbeiten. Geradezu Orgien feiert aber N. dann im

Ausschlachten der lebendigen Leiche für den Mythos ; die primitiven Mythen-

schöpfer müssen sie immer wieder in anderer Weise „apperzipieren “. Der Tote

wird starr daraus erklärt ſich das Verſteinen ; er wird schwarz — daraus das

schwarz Werden; er ist aber auch anfänglich bleich — daraus das weiß Werden ;

sein gebrochenes Auge flößt Furcht ein - daraus das Schreckensauge im Mythos.

Freilich hat der Mythos diesen „Apperzeptionen " doch recht eigne Wendungen

gegeben, und wir möchten gerne wissen, weshalb das Schreckensauge sich so

oft amHinterhaupte befindet oder das dritte Stirnauge ist, weshalb die „ Sonne"

das Dersteinen bewirkt, weshalb „die Wiederkunftstage des lebendigen

Leichnams", die Gedächtnisfeiern, an die Kalenderfristen gebunden ſind , ja

auch schließlich, weshalb 3. B. der Tote, wenn er als Schlange „apperzipiert"

wird, so gern auf dem unter ihm wachsenden Golde liegt, weshalb solche

Schlangen meist 9 Windungen haben, und vieles mehr. Die Erklärung liegt

nämlich darin, daß die Gestalten des mondes unter allerhand Bildern, vor

allem aber, und besonders nachdrücklich, auch unter den Bildern von Tod

und Geburt erfaßt (apperzipiert) wurden. Ohne den Leitfaden, den die am

Monde erschaute Zeitordnung für die Abfolge der Bilder ergab, sind diese

noch lang nicht Mythos ; es fehlt ihnen auch die tiefere, über den Einzelfall

hinaus reichende Beziehung.

"

Wie unzureichend N.'s Erklärungsansätze dem Mythos gegenüber ſind ,

tritt dann noch verstärkt in dem Abschnitte „Zum Schußgeisterglauben “ zu

Tage, wo Frau Ida Naumann, geborene Blum , das „Motiv des verborgenen

Lebens " im Märchen vom Manne, der seine Seele nicht bei sich, ſondern z. B.

im Stiere oder Eber hat, behandelt. Ida N. nennt das die primitive euro-

päische Vorstellung vom Mensch (so öfter ; vgl . S. 87 den jungen Held ",

S. 109 „dem Bär“) und ſeinem Sympathietier“ (S. 102) . Mitunter findet

sich ein Tier in der Nähe des Toten; das genüge dem Primitiven als Beweis ,

daß das Tier das verborgene Leben des Toten sei (S. 99) . Und hieraus wird

nun der Fylgienglaube erklärt". Richtig ist daran, daß Thords Bock in der

Njalsage und einige ähnliche Tiere der Sögur abgeblaßte Nachklänge zum Eber

"
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oder Stiere des Mannes, der seine Seele nicht bei sich hat, sind. Alles Andere

aber iſt ſchief und unzureichend . Ida N. unterläßt es, das herein Wirken der

Seelenwanderung ins Nordische zu verfolgen , wodurch Kāra, die als Schwanin

den Helgi schütt (S. 108) , doch in ein anderes Licht rückt ; und die Träume von

Tierkämpfen, in denen sich menschliches Ringen voraus verkündet (3. B. in

der Sage von Gunnlaug Schlangenzunge ; S. 109) , ſind von den beiden Buſch-

kagen, in denen sich das Verhältnis von Sigmund und Sinfjötli ſpiegelt, oder

von den Schlangen des Poluidos an der Leiche des Glaukos und den zahllosen

verwandten Fällen, zu denen auch die Guntram-Sage (ſ. o . ) gehört, nicht zu

trennen. Ganz gewiß aber bleibt der Mann mit dem Leben im Stiere durch

Ida N.'s Annahme primitiver Tierbeobachtung in der Nähe der Leiche völlig

unerklärt. Ida N. greift damit nur einen kleinen Teil des Zuges auf; im Eber

ist noch der Dogel , im Vogel das Ei, und es entsprechen die 3 Tierverwandlungen

(in Erde, Luft, Wasser : Dierfüßler, Dogel, Fisch) des Helden oder seiner Helfer

(Tierschwäger). Endlich befindet sich im Eie der Stein, der dem Riesen zu

bestimmter Zeit (Dämmerung) in bestimmter Stellung ins Stirnauge geworfen

werden muß (vgl. Heinrich Leßmann, Die umständliche Tötung in Mitra

Sp. 161ff.) . Einerseits entsprechen die 3 in einander geschachtelten, tier-

gestalteten „Seelen "behältnisse den Tieren der 3 Reiche, und andrerseits be-

findet sich in ihnen weder Seele noch Leben, sondern die Waffe , die allein

den Tod herbei führen kann, z . B. der Stein, der in anderen Erzählungen als

Sichelschwert im Schwanze des Drachen geborgen ist . Daß dieser reiche und

merkwürdige Vorstellungsbestand aus präanimistischer Leichen-Apperzeption

erklärt werden könnte, ist sichtlich völlig ausgeschlossen ; die Trugansäte

fallen in sich zusammen beim Blicke auf den vollständig und treulich

erfaßten Stoff.

Es ist natürlich nicht möglich, hier alle grundsätzlich wichtigeren und vom

Stoffe her als verfehlt erweisbaren Ansätze und Behauptungen N.'s richtig

zu stellen ; die gebotene Auswahl dürfte hinreichen . Erwähnt sei nur noch, daß

das Buch einen Abschnitt über Bauernhaus und Kornkammer in Litauen

(als Beitrag zum nördlichen Herd- und Vorhallenhaus) und über den Bänkel-

geſang enthält ; zu den grundsätzlichen Fragen, die uns hier beschäftigen,

tragen beide Abschnitte nichts Wesentliches mehr bei .

4 .

haben die bisher besprochenen Bücher vor allem die schriftliche und

mündliche Überlieferung betroffen und Bildwerke höchstens nebenbei heran

gezogen, so behandelt das Buch von Georg Wilke vor allem die Bildwerke

und Denkmäler, und das wäre eine überaus wichtige Ergänzung. Eine Fülle

von Götterbildern, kultischen Darstellungen, Tänzen, Zauberhandlungen,

Geräten usw. ist fast von jedem der Einzelvölker auf uns gekommen, und

Dieles davon findet in ihrem Schrifttume seine Erläuterung oder wirft seiner-

seits auf schwierige Stellen der Schriftsteller unerwartetes Licht, Wörter und

Sachen klären einander gegenseitig auf. Es gilt, diese Denkmäler durch Ver-

gleichung nutzbar zu machen, aus den jüngeren in die älteren Zeiten hinauf

zu verfolgen, das Geistige , das sich darin ausdrückt, zur übrigen Überlieferung

in Beziehung zu setzen und aus all dem die Erkenntnis der arischen Urzeit zu

fördern. Wie viel davon ist Sonderentwicklung bei den Einzelvölkern und wie

viel angestammter Bestand ? Gewiß haben auch die Arier viel entlehnt, und

Manches davon läßt sich noch als Lehngut nachweisen . Zu den geschichtlich
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beſtimmbaren Denkmälern treten dann die vorgeschichtlichen, deren viele aus

Gebieten stammen, in denen die arischen Völker schon früher siedelten und die

geradezu als ihre Wiege zu betrachten sind . Aber die Frage nach den Stamm-

ſizen der Arier ist heiß umstritten, und es ist kein Zweifel, daß wir auch mit

nichtarischen Bevölkerungsschichten und ihnen zugehörigen Kulturen in diesen

Gebieten zu rechnen haben. Da wäre es also sehr wichtig , klar heraus zu stellen,

welche vorgeschichtlichen und frühgeschichtlichen Sunde wirklich gesicherten

Anschluß an die arische Überlieferung finden. Die Aussichten auf solche Er-

gebnisse sind bei der geistigen Kultur besonders günstige, da hier die Eigenart

von Volk und Raſſe in verhältnismäßig urtümlichen Zuständen um ſo ent-

schiedener zu Tage tritt.

W. ist diesen Weg nicht gegangen. Sein archäologischer Stoff ist nur

ein Teil des in Betracht kommenden , und die Auswahl erklärt ſich aus

der Einstellung des Verfaſſers. Er glaubt , es den Überlieferungen un

mittelbar ansehen zu können , was an ihnen urtümlich ist ; nur das,

was ihm hinreichend einfach und aus seinen Annahmen deutbar scheint,

zieht er in Betracht. Die Frage : Wie war es? tritt daher hinter die

andere: Wie muß es gewesen sein? bei ihm zurück, und ſo kömmt es, daß jeder,

der dieses Buch mit der Erwartung in die Hand nimmt, darin die Religion

der Arier behandelt zu finden, sich in doppelter Hinsicht enttäuscht sehen

dürfte : es enthält fast nichts von Religion in irgend einem höheren Sinne

des Wortes, und es beschäftigt sich mit den Ariern fast nur nebenbei und

ziemlich äußerlich.

Im Mittelpunkte der Betrachtung stehen die Rückstände abergläubiſcher

Bräuche und Sitten in den unteren Schichten unserer Bevölkerung und bei

den heutigen Naturvölkern, ferner alles ihnen Derwandte, so weit es nebenbei

auch in Überlieferungen arischer Völker seinen Niederschlag gefunden hat,

oder so weit es zur Deutung frühgeschichtlicher oder vorgeschichtlicher Funde

nutzbar gemacht werden kann. W. versucht, die Spekulationen der Philo=

sophen, Religionsforscher, Ethnologen über Präanimimus und Emanismus,

Totemismus und Animalismus, Toten- und Seelen-Glauben, Naturbeseelung,

Dämonenglauben, Kultformen usw. auf die Arier anzuwenden, ohne vorher

zu prüfen, in wie weit die betreffenden Erscheinungen wirklich als urtümlich

arisch gelten können und ohne auf die Fülle der Überlieferungen religiöſes und

verwandtes Inhaltes bei den arischen Einzelvölkern und auf die zahlreichen,

bereits gezogenen Schlüſſe hinsichtlich ihres ältesten, geistigen Besitzstandes näher

einzugehen. Die Methoden und Ergebnisse der vergleichenden Mythenforschung

sind W. bisher noch recht fremd geblieben, was um so bedauerlicher ist, als doc

der archäologische Stoff reiche Beziehungen zum Mythos hat, auf die W. ſelbſt

immer wieder geführt wird . Er verwendet das Wort Mythos immer nur im

landläufigen, völlig ungeklärten Sinne. So ſpricht er S. 104, Anm. 1 von einer

(übrigens aus dem Leonoren-Helgi Stoffe verkümmerten) Indianer-Er-

zählung, in der der heimgekehrte Tote über Flöhe klagt, die seine Frau ihm

absucht, wobei sie erkennt, daß es Leichenmaden ſind , und meint, hier sehe man,

wie die Leichenmaden Stoff der Mythenbildung sind ! Seine Versuche des

Deutens und Erklärens halten sich, ganz ähnlich wie die Naumanns , stets

an die einzelne, zufällig aufgegriffene Fassung . Wird z. B. kinderlosen Eltern

aus einem aufgelesenen Holzklotze ein Kind zu Teile, so soll diese Erzählung

darauf zurück gehen, daß man sich den Ahnengeist in Bäumen hausend dachte

und den Zusammenhang von Begattung und Befruchtung noch nicht kannte ;

geht aber das Kind statt aus einem Holzklotze aus einem Kürbisse hervor,
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"

dann ist das ein Sonnenmotiv (S. 46, Anm . 7) . Wie aber, wenn es aus einem

Lorbeerzweige, der zum Baume wird, stammt, oder aus der Frucht des Baumes,

3. B. einem Pfirsiche, kömmt? Sonderdeutungen sind hier kein Verdienst, und

es gilt vielmehr , der Überlieferung solcher Erzählungen durch sorgfältiges

Dergleichen ihrer zahlreichen Spielformen an den Leib zu rücken . Nicht bloß die

Spielformen bedürfen der Erklärung ſondern vor allem die Stammform, und wo

immer sie uns greifbar wird, erweisen sich jene ethnologisch-psychologischen

Sonderdeutungen nicht mehr auf sie anwendbar. Romulus, den die Wölfin

säugt, soll auf Tierverehrung zurück gehen, in die aber schon das astrale Motiv

der Aussetzung hinein ſpielt (S. 25) ; das bloß Aufsäugen von Kindern durch

Tiere hingegen soll auf einfacher Umkehrung" des Brauches bei gewiſſen

Völkern, z . B. den Ainu, beruhen, junge Tiere zugleich mit den Kindern auf-

zusäugen (ebd. Anm. 2) . Es braucht also aus einer Erzählung bloß das Motiv

des Aussehens durch Vergessen wegzufallen - ein Dorgang, der zu den All-

täglichkeiten für den vergleichenden Mythenforscher gehört und schon hat

eine andere Sonderdeutung Plak, statt daß vorerst die Frage nach dem zu

Grunde liegenden Mythos und seiner Stammform aufgeworfen würde. Der

Glaube, daß die Seele Tiergestalt annehmen und sich verwandeln kann, ſoll

darauf zurück gehen, daß man sieht, wie die Leiche von Tieren gefressen wird,

und sich hinzu denkt, daß der Verstorbene in diese Tiere fährt, also 3. B. als

Werwolf in den Leichen fressenden Wolf (S. 43) . Der Gedanke ist nicht sehr

bestechend ; vor allem aber widerstreiten ihm die Überlieferungen . Das

„Seelentier" ist überaus häufig eine Maus, eine Schlange, ein Schmetterling

uſw., und verhältnismäßig ſelten ein Tier, das mit einigem Rechte als Leichen-

fresser gelten kann. Und andrerseits ist der Werwolf der Mann, der sich die

Wolfshaut umgeworfen hat, wie die Schwanenjungfrau das Schwanenhemde

oder die Fischjungfrau die Fischhaut. Es handelt sich um die Verwandlung in die

Tiere der 3 Reiche, und im Märchen geben die Tierschwäger dem Helden an

statt ihrer Haut auch bloß ein haar, eine Feder, eine Schuppe. Hier liegt auch

die Wurzel des Glaubens an die Seelenwanderung, und auchder Werwolfglaube

ist eine religiöse Vorstellung, die erst im Zusammenhange mit dem Mythos

verständlich wird. Er ist mißverstandener, ins Spukhafte umgebogener Mythos .

Ein Lieblingsgedanke W.'s ist es, daß Mißgeburten den Anstoß zum

Glauben an allerhand dämonische Wesen und zu den absonderlichen Götter-

gestalten gegeben hätten (S. 77ff. ) . So erklärt er die Rückwärtsfüßler, die

Sirenen, die 3beinigen, 8 beinigen (Sleipnir) Tiere des Mythos, die Kentauren

(erläutert an einer 6beinigen Kaze, Abb. 78), die Zwillinge und Zwitter, die

Gottheiten mit mehreren Köpfen und Händen, die 9köpfige Hydra, die viel-

brüstige Artemis usw. Ich habe schon in meiner Besprechung von Morris

Jastrow jr., Babylonian-Assyrian Birth-omens and their cultural significanc

in der Berliner Wochenschrift für klassische Philologie 1916, Sp . 78ff. dieſe

naturwiſſenſchaftlich scheinbar so einleuchtenden, geistesgeschichtlich betrachtet

aber so unwahrscheinlichen Konstruktionen, die Jastrow auch noch aus der

Beobachtung der Mißgeburten zum Zwecke der Vorzeichendeutung bei den

Babiloniern zu stützen suchte, ausführlich widerlegt . Babilonische Beschäftigung

mit Mißgeburten kann schon deshalb für die arischen Göttergestalten und die

Gestalten des ariſchen Mythos nicht in Betracht kommen, weil dieſe Geſtalten

viel älter sind als das Babiloniertum. Die Rückwärtsfüßler sind nicht zu

trennen von den nach rückwärts gewandten Fußspuren und allen anderen

Arten der Rückläufigkeit im Mythos überhaupt, im Zauberwesen (z . B. Rück-

wärts-Zählen, Rückwärts-Singen , Entknoten) usw. Eben so wenig ist das
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Einbein vom Halben zu trennen, und dieſer iſt nicht bloß eine feste Gestalt

des Mythos, sondern wird im Verlaufe der Erzählung zum Ganzen. Auch die

Zwillinge und Zwitter des Mythos sind mit Eigenschaften behaftet, die aus

den Mißgeburten sich durchaus nicht erklären lassen ; so sind sie gegensätzliches

Wesens und stehen am Anfange des Weltgeschehens. Wer ein Mal der Gestalt

des Kentauros-Gandarwa-Gandharwa im Rahmen des Mythos nachgespürt

hat, weiß, daß die Zeugniſſe auf ein mischgestaltetes Kalenderwesen führen,

in dem sich der Zeit Lauf ausdrückt : die Mischgestalt ist Zusammenfassung

mehrerer ſinnbildlicher Gestalten, die als ein Wesen angesprochen werden,

weil sie aus einander hervor gehen und weil die Mythenbildner zeitliche

Abfolgen sich als bildhafte Einheit (räumliches Nebeneinander) vorstellten

(W. Schult, Anschauung vom Monde, S. 18) . Noch deutlicher wird W.'s

Fehler bei den Sirenen, Sischjungfrauen usw. Die Sirenen sollen aus Sympus-

Mißgeburten erschaut sein ; aber die Fischjungfrauen stehen völlig denSchwanen-

jungfrauen und Werwölfen gleich, und für die Werwölfe hat W. die Erklärung

Dom Wolfe als Leichenfresser bereit. Also müßte auch das Fischweib in der

Fischhülle vom Fische als Leichenfresser hergeleitet werden, und nicht vom

Sympus. Nach W.'s Meinung mag es vielleicht ein Vorzug sein, mehrere

Eisen im Heuer zu haben wenn nur nicht eben alle diese Deutungen im

Grunde unbeweisbar wären und den als alt erweisbaren Ausprägungen des

Stoffes zuwider liefen ! Und wenn W. betont, daß doch dieſe absonderlichen

Gestalten eben ein Mal wirklich erschaut sein mußten und meint, daß daher

nur die Mißgeburten die Vorbilder dafür gewesen sein konnten, so sieht man

an dem Beispille der vielbrüstigen Artemis, wie schwach dieser Beweisgrund

ist. Diele Brüste bezeichnen genau ebenso gesteigerte Mutterkraft , wie viele

Hände gesteigerte Wirksamkeit, viele Beine große Geschwindigkeit, und die

Frage, ob man, als man das Bild der vielbrüſtigen Göttin schuf, an Weibern

schon 3 oder mehr Brüste beobachtet haben möchte, tritt dem und der Be-

ziehung der dann angewandten Zahlen zu den alten Kalendern gegenüber

völlig zurück.

"

"

Die Beziehungen des Mythos zum „Drama", zu Tanz , Masken und

scenischer Darstellung hat W. ebenfalls wenig heraus gearbeitet. Auf Tänze

kömmt ernur an zwei Stellen zu sprechen : S. 5, wo er das Ballspiel erwähnt, ohne

von der Ballade auch nur den Namen zu nennen ; er begnügt sich „ emanistische"

Grundlagen für allen Bewegungszauber" anzuseßen- und S. 233f. , wo er

einige dürftige Hinweise auf alte Tänze gibt. Mit der Erkenntnis ": Alles

Emanismus, Alles Bewegungszauber, ist hier die wirkliche Kenntnis vom

reichhaltigen Brauchtume der alten Arier bei Seite geschoben, das wir doch

lieber mit allen seinen Besonderheiten vor uns entfaltet, als mit der psycho-

logisierenden Erklärung“ seiner vorarischen , allgemein menschlichen, hypo-

thetischen Dorstufe in Bausch und Bogen erledigt" gesehen hätten. Hängt

doch an diesen Fragen u . A. auch die Deutung der Labyrinthe (vgl. Magda-

linski , Die Windelbahn von Stolp in Pommern, mannus 3, S. 197ff. ) ,

und was noch wichtiger ist, die Auffassung eines großen Teiles des Opfer-

wesens.

"

"

Das Opferwesen hat W. S. 217ff. zu allgemein behandelt. Seine

Aufzählung, daß es Beschwörungs- , Bitt , Dank , Sühne-, Reinigungs -Opfer

gibt und daß man Speiſen, allerhand Tiere und Menschen opferte, ist am

besten dadurch gekennzeichnet, daß er das Sōma-hōma- Opfer dabei gerade

nur erwähnt. Zwar hat er S. 8 eine Bemerkung über den Kesselwagen als

Trankbehältnis, und S. 169 folgt er K. v . Spieß in der Auslegung der zu-
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gehörigen Gefäßformen, aber die Bedeutung des Rauschtrankes für die ariſchen

Völker (man denke 3. B. an den Wein als Spiegel der Seele, an Sōma als den

Brunnen des Rechtes usw.) würdigt er nicht im Geringsten. Gerade beim

Opferwesen wäre auch zu untersuchen gewesen, welch volklich verschiedne

Denkweisen sich in ihm ausdrücken und wie viel davon arisch ist . So sehen wir

im Awesta einem metrischen Bestande, der die Heldensage erzählt und von

Opfern nichts enthält, priesterliche Prosa-Glossen angefügt, welche angeben,

wie viel Rinder, Schafe usw. geopfert wurden. Deutlicher können unsere

Quellen das ſpäte Eindringen solches Opferwesens in die iranische Über-

lieferung kaum zum Ausdrucke bringen. Aber auf Beobachtungen solcher

Art scheint W. nicht eingestellt, und die Frage nach Zeugnissen für ein Opfer-

wesen, das sich als wirklich arisch durch Vergleichung erhärten und auch

hinreichend früh belegen läßt, beschäftigt ihn nicht. Um so wichtiger ist es

ihm , das Opfer zu erklären oder zu deuten ; auch hier greift er auf den

Emanismus.

"

Dieser Emanismus der Urzeit des Menschengeschlechtes, der auch für

die Arier gelten soll, ist nach Karuß der Glaube, daß von jedem Belebten und

Unbelebten Sonderkräfte ausstrahlen, wie von der Blume der Duft oder vom

Radium seine Emanation. W. erklärt damit auch das heraus Štređen der

Zunge (Abb. 25—28) oder das Zeigen des entblößten Gesäßes (Abb . 29, 30),

das Lettere kann er bereits aus der Altsteinzeit belegen. Aber Fletschen der

Zähne und Dorstreden der Zunge sind auch schon tierische Ausdrucks- und Ab-

wehr-Bewegungen, und schwerlich wird man meinen, wenn der Kater fauche

und die haare sträube, sei das Emanismus, und von Religion kann dabei

doch so wenig die Rede sein wie beim Aufrecken der Arme, das freilich auch da

und dort zur Gebetstellung wird . Dann ist aber die religiöse Geltung ein

Späteres, noch hinzu Kommendes, das nicht schon in der Ausdrucks- oder

Abwehr-Bewegung selbst liegt ; diese verhält sich zum daraus gestalteten

Religiösen wie die Bäume im Walde zum Blockhause. Die Beispille heraus

gestreckter Zunge, die W. gibt, betreffen das Gorgonen-haupt und verwandte

Gestalten, und wir wissen, welche Kraft“ davon „ausstrahlen " ſollte : dieſe

Frage wirkt versteinend , wie das böse Stirn- und Basilisken-Auge, oder später

auch die Sonne". Daneben steht als gleichwertige Spielform die Verwandlung

in Affen (und andere Tiere) und das Schwarz Werden. hat man erst dieſe

ganze Gruppe offen sichtlich zusammen gehörender Vorstellungen frei gelegt -

eine Betrachtungsweise, die W. gar nicht versucht dann kömmt man mit

dem Emanismus nicht mehr zu recht ; denn es gibt keinen irdischen Gegenstand,

der als Quelle dieser Kräfte in Betracht käme. Das Zeigen des Gesäßes ist

nicht vom Zeigen der Geschlechtsteile zu trennen, und wenn die Weiber dabei

die fliehenden Krieger fragen, ob sie vor ihren Feinden in den Mutterleib

zurück friechen wollen, oder wenn sie damit die Slut (Bellerophontes ) oder

den Dernichtung drohenden Helden (Kuchullin) zurück scheuchen, so erhalten

solche Angaben sogleich eine andere Bedeutung, wenn wir damit vergleichen,

daß auch die Slut (Harn, Regel) vom Geschlechtsteile des Weibes ihren

Ausgang nimmt. Ob man aber die Entleerung, das Harnen, die Regel , als

Emanismus bezeichnen kann, ist doch sehr zweifelhaft. Und wie die Fabel

sich den „Schred" zurecht legt, den der Geschlechtsteil des Weibes sogar

dem Teufel einflößen soll, lese man bei Rh. Köhler , Kl . Schr. I , 77ff.

(3u Rablais ).

"

Nach W. (S. 46, Anm. 1 ) sind es animistische Vorstellungen, die den

Glauben erklären , daß Äpfel (Früchte) Frauen befruchten ; träfe dies zu, dann
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wäre dieser Glaube für eine gewisse Stufe der selbstverständliche, und die

Befruchtung durch einen Apfel könnte nicht als etwas Außergewöhnliches

empfunden werden. In allen Erzählungen aber, in denen dergleichen vor-

kömmt, gilt die „jungfräuliche Empfängnis" als etwas Wunderbares, nur

dieſes eine Mal Dorgekommenes, und alle Bräuche, in denen die Äpfel be-

fruchten sollen , sezen schon Erzählungen ſolch wunderbares Inhaltes als

bekannt voraus und bringen zum Ausdrucke, daß das Unmögliche, das in

einem vorbildlichen Falle doch möglich war, sich wiederholen solle.

Für W.'s Verfahren sehr kennzeichnend ist die Art, wie er S. 36f. die

Leber als Sitz der Seele“ behandelt. Er muß ſelbſt dabei erklären : „Aller-

dings tritt uns diese Anschauung weniger bei den Indogermanen als bei den

Etruskern und namentlich den Babyloniern entgegen". Nun ist aber die

Leberschau ein Teil der Eingeweideschau, und religionsgeschichtlich wäre hier

ein Doppeltes zu beachten geweſen : einerseits durfte W. die Leberschau nicht

aus der zugehörigen Gruppe anderer religiöser Erscheinungen heraus greifen

und einer, übrigens wenig einleuchtenden , Sonderdeutung unterwerfen ; denn

zum Vorstellungskreise der Eingeweideschau gehört z . B. auch das Labyrinth,

dessen Windungen die Innerei des Minotauros wieder geben, und erst Er-

klärungen, die solch ausgebreiteten Zusammenhängen gerecht werden, können

als einiger Maaßen brauchbar gelten und andrerseits ist die Eingeweideſchau

bloß eine der vielen Formen des babilonischen Wahrsagewesens, das als

Ganzes genommen einen tiefen Einblick in die seelische Derfassung der zu-

gehörigen Dölker gestattet. Statt nach der Ursache zu fahnden, gingen sie von

irgend etwas ihnen Auffallendem aus und verglichen das nächstfolgende

Auffallende, nicht die Wirkung . Sie stellten willkürlich Beziehungen zwischen

auffallenden Vorgängen her und verfielen so in eine Art Beziehungswahn,

der geradezu ein Ausdruck ihres Schwachſinnes ist, mit dem ſie ſich erwarteten,

daß auf dasselbe Dorzeichen (erste Auffallende, mißverstandene Ursache)

hin auch ein ander mal dasselbe Eräugnis (zweites Auffallende, mißverstandene

Wirkung) folgen werde. Sieht man in solch geistigem Dersagen eine primitive

Denkweise, die alle Dölker ein Mal durchlaufen haben müssen, dann wird

man sie natürlich auch bei den Ariern suchen und wird zugleich auch das

ſumeriſch-babilonische Wahrsage-Wesen allgemein-menschlich verstanden zu

haben glauben, indeß man in Wahrheit das Tümlich-Volkliche, das darin zu

Tage tritt, auf diese Art wegphilosophiert. hat man aber den Blick für das

Tümlich-Volkliche an solchen und anderen Fällen geschult, dann tritt die

geschichtliche Denkweise in ihr Recht ; wir fragen uns nicht mehr : wie muß es

nach unseren Theorien gewesen sein? sondern : was lehren uns die überein

stimmenden Zeugnisse? Und diesen Zeugnissen gegenüber gewinnt dann

auch die Frage Bedeutung : Was ist Eigengut und was Lehngut? In vielen

Fällen, wie im oben angeführten von der Opferleber, liegt die Entlehnung

flar zu Tage ; oft treten sogar ausdrückliche Berichte über sie hinzu . In anderen

Fällen ist man auf Schlüſſe und Erfahrungen angewiesen.

Möchte man meinen, Religion als etwas Allerpersönlichstes müſſe

gerade auchbei den Ariern deren innerstes, sie als Gesammtvolk kennzeichnendes

und von anderen Völkern klar unterscheidendes Wesen ausgedrückt haben, so

erscheinen bei W. die Arier in ihren religiöſen Äußerungen von den anderen

Dölkern nicht im mindesten verschieden ; alles der Art bei allen Völkern und also

auch bei ihnen, ist von einem allgemein Menschlichen , ja schier schon auch all-

gemein-Tierischen hergeleitet. Über das Ziel, die Darlegung arisches Wesens

an hand arischer Religiosität, die uns zu tiefst fesseln würde, schießt W. weit
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hinaus ins Land grauer Theorie vom primitiven Menschen ; und jeden , der

nicht mit eignem Urteile im Stoffe wurzelt, muß diese Darstellung an der

Hauptsache irre machen, weil sie von den im engeren Sinne arischen Religions-

denkmälern nur sehr wenig bringt und auch nicht versucht, den Begriff Religion

aus der Eigenart arischer Überlieferung zu klären. Trotzdem hat das Buch

seinen Nutzen und seine Derdienste. Es geht großen kulturgeschichtlichen

Zusammenhängen an Hand eines reichen Stoffes und vieler wertvoller Bilder

nach, und wo die Einstellung des Verfaſſers dies nicht hindert, behandelt er

schwierige Fragen mit geſundem Urteile. In welch ruhiger, besonnener Weiſe

er das kann, hat er z . B. in der Koſſinna-Festschrift mit seiner Arbeit über die

Dreizehn erwiesen, in der er, wenn ich von dem wenig überzeugenden Ab-

ſchnitte über die Steinkreise absehe, nicht bloß das Unzureichende von Böcklens,

denselben Stoff behandelnder Arbeit (vgl . jezt hierüber meine Neuen Beiträge

zu den Gesezen der Zahlenverschiebung in den Mitth. d . Anthrop. Ges. in

Wien 1923) sogleich erkannt, sondern auch den Zusammenhang der 13 mit der

Sonnenrechnung richtig heraus gestellt hat. Das Selbe gilt für seine Stellung-

nahme zur Frage nach Ursprung und Bedeutung des Hakenkreuzes (1. auch

seinen Bericht in Mannus 15, S. 130 ff. Neuere Arbeiten über das Hakenkreuz)

und der Spirale, und für seine klugen Antworten auf J. Bings Fragen S. 8,

Anm. 2. Er reizt also nicht bloß zum Widerspruche und dadurch zu klarerer,

eindringlicherer Fassung eigener Ansichten, sondern bringt auch an vielen

Stellen fördernden Ertrag, ſo daß der Leser, wenn auch in anderer Richtung,

als er erwarten mochte, aber doch nachdrücklich angeregt und bereichert sein

Buch aus der hand legen und für zahlreiche Einzelfragen gerne immer wieder

zu Rate ziehen wird.

5.

Blicken wir auf die vier eben besprochenen Bücher und die Lage der

Forschung, die dabei aufzurollen war , zurück, ſo ſehen wir, daß die Frage :

Was ist Religion? noch lange nicht so stoffnahe und zuverlässig beantwortet ist,

wie die andere Frage: Was ist Mythos? Während ich zur letzteren auf den

Mitra, Monatsschrift für vergleichende Mythenforschung 1914-1920 ver-

weisen konnte, auf mein Buch: Zeitrechnung und Weltordnung bei den Ariern

(Mannus-Bibliothek Nr. 35) , und auf das ausführliche zugehörige Schrifttum

der vergleichenden Mythenforschung in den Bänden der Mythologischen

Bibliothek (J. C. Hinrichs, Leipzig) , steht trotz der Religionswissenschaftlichen

Dersuche und Dorarbeiten und der reichen religionswissenschaftlichen Ab-

handlungen im Archiv f. vgl . Religionswissenschaft jener Überblick der

religiösen Formenlehre, wie er schon Hermann Usener vorschwebte, noch

aus, und auch philosophische Begriffsbestimmungen wie die L. v . Schroeders

helfen uns nicht weiter, da wir doch nicht färtige Begriffe an die Tatsachen

heran bringen, sondern aus den Tatsachen selbst unsere Begriffe gewinnen

wollen.

Don drei Kerngebieten her ist der bisherige Gebrauch des Wortes

Religion bestimmt : erstens von den hohen und weitläufigen dogmatischen

Lehrgebäuden der Weltreligionen her, unter denen freilich die geschichtlich

wichtigste und lehrreichste, der Mazdaismus, bis vor kurzem so gut wie un-

berücksichtigt geblieben ist, zweitens vom heutigen Religionsunterrichte

her, in dem man den Kindern die ſumeriſch-ſemitiſchen Religionsvorstellungen

als etwas allgemein-menschlich Verpflichtendes einprägt (die Juden das

„klassische “ Dolk der Religion), und deren Geist auch im römischen , d . h .
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etruskischen, und hellenischen, d. h. vorarisch-pelasgischen Sakralwesen waltet,

drittens von der philosophisch-ethnologisch gerichteten Religionsforschung

her, die vor allem die primitivsten" Sormen des Aberglaubens, Zauber-

wesens, Geisterspukes usw. heran zieht. Hier hat, das kann man wohl sagen,

eine mißverständliche Anwendung philoſophiſch-psychologisches Denkens immer

wieder alle Erkenntnis schon im Keime erstickt. Am deutlichsten wird das viel-

leicht in einem Werke wie W. Wundts Dölkerpsychologie. Das Scherzwort,

daß sie eine Dölkerpsychologie ohne Völker ist, hat seine tiefere Berechtigung.

Das psychologisch Wahrscheinliche stellt sie als das kulturgeschichtlich Wirkliche

hin und seht dabei einen theoretischen Urmenschen ohne völkerpsychologische

Individualität voraus. Ein stark Teil flacher Engländerei wirkt sich in etlichen

der beliebtesten religionswissenschaftlich-ethnologischen Werken der letzten Zeit

aus, eine Vorliebe, das vermeintlich Ursprüngliche und Einfache mit rein kon-

ſtruktiver Phantaſie an die Anfänge der Kulturen zu stellen und die Einrichtungen

der heutigen sogenannten Naturvölker möglichst als noch auf dieser Stufe

stehend und für sie zeugend aufzufassen , dhne vorher zu untersuchen, wie weit

sie nicht, wie dies doch offenbar viel häufiger der Fall ist, bloß aus höheren

Dorstellungen mißverstanden, rückgebildet, verkümmert sind . So häuft man

dann den Stoff in scheingelehrten Aufzählungen aus dem Zettelkaſten, der für

die These nur demjenigen etwas beweist, der ihr schon im voraus beigepflichtet

hat. In wie fern Religion statt überall Elementargedanken entsproßt, aus

verschiednen Völkergedanken gespeist sein könnte, in wie fern das, was wir

unter dem Worte Religion zusammen fassen, nur eine Scheineinheit sein mag,

in wie fern äußerlich Gleiches hier seinem Ursprunge nach oft äußerst ver-

schieden und auch verschiedenen Ursprungsgebieten zuzuweisen sein mag,

das sind Fragen, die man noch kaum hie und da erfaßt hat, geschweige

denn daß man ihnen schon ernsthaft an der Hand größeres Stoffes zu Leibe

gegangen wäre.

Der Anstoß zur neuen Betrachtungsweise geht nach der ganzen Lage

der Dinge von der vergleichenden Mythenforschung aus. Schon gegen Siedes

Buch habe ich darauf hingewiesen, daß hier Folgendes gelungen ist : 1. Der

Nachweis der Wanderwege des Mythengutes und der Umgestaltungen, die

es im Laufe der Zeiten durch verschiedene Einflüsse erfahren hat . 2. Der

Nachweis, daß der Mythos Dölkergedanke und welchen Gebieten er entstammt

ist. 3. Der Nachweis seiner Derwurzelung in sonstiger arischer Überlieferung

und seiner alten Formen (Einheit von Tanz, Darstellung, Gesang usw.) . Die

Folgen für die Religionsforschung sind außerordentlich tief greifende . Dor

allem fragen wir uns : kann denn der Mythos noch als Religion bezeichnet

werden? Mancher wird darauf mit Ja antworten wollen, wohl vor allem aus

dem Gefühle heraus, wie weit der Begriff Religion ist , und wie sich doch schon

Dieles als ihm einordenbar erwiesen hat, woran man zunächst gar nicht ge-

dacht hätte. Es gibt da eine Richtung, für die schließlich schier alles zur Religion

gehört, auch die Arbeit, auch das Handwerk, auch die Jagd, der Geschlechts-

verkehr usw. Solchen Grenzverſchiebungen und Grenzverwischungen muß man

aber entgegen treten ; ersprießliche Forschung ist nicht mehr möglich, wenn man

sich, noch bevor man festen Fuß gefaßt hat, gleich in die Unendlichkeit verliert.

Der Mythos ist ganz gewiß etwas wesentlich Anderes als Religion . Prüfen

wir das ein Mal an den drei Kernbedeutungen des Wortes Religion, die wir

oben hinstellten ! Der Mythos ist nicht „ primitiv", sondern das Ergebnis einer

verhältnismäßig hohen und eigenartigen Kultur (3) ; er wurzelt nicht in

sumerisch-semitischer sondern in arischer Denkart (2) , und er ist auch nicht
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dogmatisch; denn nirgends verpflichtet er zum Glauben ( 1 ) . Hier sehe ich

Menschen auf einer Bergwiese zum Feste versammelt, bei dem sie ein er-

schautes himmlisch-kalendarisches Geschehen am Monde in Masken, Tanz,

Gesang als Ausdruck einer Gesetzmäßigkeit darstellen, die sie der Sehnsucht

ihrer eignen Seele entnommen haben und dort sehe ich ein Kind mit ge-

falteten händen vor seinem Bettchen knien, oder eine Frau einige Weizen-

förner für die Ahnen in die Herdflamme spenden, oder einen Zauberer eine

Krankheit bannen, oder wieder eine Menschenmenge in einem Tempel vor

dem Altare einen Stier in der Erwartung opfern, die Gottheit werde ihnen

dafür gnädig ſein . Der Unterschied des ersten Bildes von den späteren iſt klar ;

er vertieft sich, wenn wir erwägen, wie das Religiöse auf die Abfolge einiger

weniger, aber starker, die Seele beherrschender Gefühle und Begehrungen

beschränkt ist, indeß der Mythos eine lange Handlung hat, die schließlich in

einer Erzählung wieder gegeben werden muß. Geburt, Taten und Tod des

Herakles oder Sigfrid oder Krsaaspa oder Trētāna sind von Grund auf etwas

Anderes als eine Segnung, ein Eid, ein Tempelbau, ein Rosenkranz, eine

Totenmaske, ein Grab. Es ist also dringend geboten, Religion und Mythos

aus einander zu halten , d . h. zuerst ein Mal den Mythos aus dem großen

Sammelbecken so vieler Ströme verschiednes Ursprunges, das da Religion

heißt, auszuscheiden. Beziehungen, die ſich außerdem heraus ſtellen werden,

können an der Notwendigkeit, so zu sondern, nicht rütteln, so wenig , wie wir

etwa den Dogel als Fisch auffassen dürfen, weil die meisten seiner Glieder

sich aufdie des Fisches beziehen lassen und der Fiſch ähnlich im Meere schwimmt

wie der Vogel in der Luft fliegt . Man könnte sich also darauf berufen wollen,

auch das Opfer ſei eine Handlung, auch das Begräbnis habe seinen gegliederten

Derlauf, vielleicht auch seine Masken und seinen Gesang, usw. Aber sogleich

sezt abgesehen von den im Gleichniſſe Fiſch-Vogel schon angedeuteten, trot

aller entfernten Entsprechungen eben doch entscheidenden Wesensunterschiede

noch ein Weiteres ein, das für die Religionsforschung folgenschwer ist : eine

noch kaum übersehbare Fülle religiöser Erscheinungen wird erst vom Mythos

her verständlich und erweist sich als angewandter, umgebogener, mißverſtan-

dener, rückgebildeter oder verkümmerter Mythos, so daß die Aufgabe erwächst,

erst ein mal aus dem Formenschaße des Religiösen das mythisch Bestimmte

oder Mitbestimmte auszusondern, den mythischen Einschlag darin klar zu

stellen und dann zuzusehen , was als Nichtmythisch-Religiöses übrig bleibt ;

es ist klar, daß sich erst so die verschiedenen Ursprünge des eigentlich Religiösen

werden heraus löſen laſſen. Im Ganzen dürfte sich dabei der Eindruck ergeben,

daß Religion am Mythos gemessen etwas gleichsam Materialiſtiſches ist, das

sich in der Religion selbst zu überwinden und über sich empor zu heben sucht,

ohne das doch aus sich heraus und ohne neue Einschläge je recht zu

können. Das Verhältnis des Menschen zum Außermenschlichen, Über-

menschlichen oder Unmenschlichen, u . 3. dieses Derhältnis nach der Seite

der Begehrungen und Gefühle, der Furcht, der Gefahr, der Hoffnung, des

Wunsches macht die Religion aus, indeß den Mythos eine Reihe geschauter

Bilder von fest geregeltem Aufbaue beſtimmen ; in ihm ſteht das Vorstellungs-

leben im Gleichgewichte mit dem Sehnen und Fühlen, und es hat wohl dabei

die Führung. Endgültiges sagen läßt sich hier noch lange nicht ; bloß an-

deuten wollte ich, in welche Richtung das bisher Erkannte weist .

Einige Beispille für die enge Derbindung, die Religion und Mythos

mit einander offenbar schon sehr früh eingegangen sind , werden am besten

verdeutlichen, was ich meine. Eine religiöse Umbiegung des Mythos ist das
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Mysterienspiel (man denke etwa an Eleusis) , die Kultlegende und

später die Heiligenlegende oder, nach einer völlig anderen Richtung und meist

viel stärker verstümmelnd in den Bestand des Mythos eingreifend, die Spuck-

geschichte (etwa noch mythennahe ! - das Märchen vom Gruseln lernen,

KHM. Nr. 4 ; oder der dankbare Tote und die Princeſsin im Sarge) . Es laſſen

sich lange und lehrreiche Reihen solcher Umgestaltungen des Mythos auf-

stellen, und es ist wahrscheinlich, daß dadurch mit der Zeit die Entstehung des

Götterglaubens , Dämonenglaubens, Gespensterglaubens in völlig neues

Licht rücken wird . Sehr viel, das man bisher geneigt war, für ganz ursprünglich

und einfach zu halten, ist bloß schier bis zur Unkenntlichkeit verschrumpft und

verkümmert aus reicheren, mythennäheren Beständen. Begriffe wie Animis-

mus, Emanismus, Präanimismus usw. erfahren hiedurch unerwartete

Klärung ; ſie ſind Erfindungen einer gewissen Philoſophie und Psychologie,

die sich, eben weil man unterschiedslos allen Stoff für sie anführen kann, als

völlig tatsachenfremd erweisen. Man denke etwa an die Baumseele“. Die

Belege lassen sich, wie Frazer gezeigt hat, durch Bände häufen ; aber wo man

irgend eines davon heraus greift und in ſeine kulturgeschichtlichen Zuſammen-

hänge verfolgt, schwindet das animiſtiſche Trugbild dahin, aller Lei Einzel-

heiten gehen über den ſcheinbar „einfachen“ und „ ursprünglichen “ Beſtand

hinaus und führen auf immer reichere Vorstellungen und schließlich mitten

in den mythos . Schon ein erster Blick auf die Bezeugung des „beseelten

Baumes" in den Mythen der arischen Einzelvölker lehrt, daß der arische Mythos

vom Manne oder Weibe im Baume, im Holze, im Fruchtgehäuse usw. (s.

Mitra Sp. 273 u. 286ff.) ganz unvergleichlich älter ist als die wenigen wirklichen

oder die vielen vermeinten Zeugnisse für beſeelte Bäume, die auch bloß dann

Schlüsse auf die Urzeit der Menschheit rechtfertigen, wenn man davon philo-

sophisch überzeugt ist . Man muß sich erst daran gewöhnen, die Erkenntnis von

Alter und weltweiter Wanderung des Mythos wirklich in Rechnung zu stellen.

Menschen, in deren Köpfen wir den Mythos als Erinnerungsgut wirksam

voraus segen dürfen und an denen wir beobachten können, wie sie der Eigen-

art ihres Dolkstumes und ihrer Rasse entsprechend ihn von ihrem Gefühls-

leben her umgestalten und verſtalten, sind etwas ganz Anderes als der primitive

Naturmensch der ersonnenen animistischen oder präanimistischen Stufe, und

Manches, das man jetzt als einfachste Seelenäußerung betrachtet und zur

Erklärung ausnüßt, wie z . B. der Traum, erweiſt ſich von den in der betreffen-

den Bevölkerung durch Sprache, Mythos, Brauchtum usw. vermittelten Über-

lieferungen ganz wesentlich mitbestimmt. Der Animismus oder der vermeint=

lich aller urtümlichste Emanismus hascht nach Zeiten, von denen wir nichts

wissen, und bringt sich dadurch um das, was wir wissen können und was uns

auch in der von jenen Spekulationen erstrebten Richtung zunächſt allein weiter

führen kann, nämlich um den Mythos und um das Verständnis der zahllosen

Erscheinungen menschliches Geisteslebens , die an ihm hangen. Hier suche man

ein Mal einzusetzen , und dann wollen wir ſehen, wie viel von Animismus

und Emanismus und wie sie sonst heißen mögen, noch übrig bleiben wird.

Wahrscheinlich immerhin noch genug ; doch werden wir es in anderem Lichte

sehen und dabei im Stoffe wurzeln statt im Gedanken.

Natürlich kann ich die Anwendungen vom Mythos her auf das Religiöse

hier nicht erschöpfen, zumal ihrer unerwartet viele im Laufe der Zeit hinzu

kommen dürften. Aber einige große Gruppen von Erscheinungen umfassende

Beispille will ich doch hinzu fügen , bei denen ich, während ich vorhin vom

Mythos zur Religion weiter ging, vom Religiösen auf den Mythos zurück greife.
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Zahlreiche Zauberformeln, z . B. die Merseburger Sprüche, deren erster bis

Indien seine Gegenstücke hat, sezen ein mythisches Geschehen als bekannt

voraus und knüpfen daran ihr : wie einst, so sei es jetzt wieder. Hier sehen

wir ein Stück Zauberwesen auf Grund des Mythos entwickelt. Woher kam

der Anstoß dazu, und ist das Zaubern etwas allgemein Menschliches oder etwas

volklich Bestimmtes? Auf diese Frage wird man gut vorbereitet sein, wenn man

3. B. ein Mal erwogen hat, daß im germanischen Norden der Sinne der an-

erkannte und vorbildliche Träger des Zauberwesens ist.

"

Wie beim Zauber wird der Mythos auch oft beim Opfer umgebogen.

Man verstehe mich recht : ich behaupte nicht, daß jeder Zauber oder jedes

Opfer aus dem Mythos herzuleiten ist , sondern ich weise bloß darauf hin, daß

der Mythos in sehr viele Zauber- und Opfer-Handlungen hinein ragt und

meine, daß fest gestellt werden muß, wie weit dieser Einfluß sich verfolgen

läßt. Daß die betreffenden religiösen Erscheinungen außer dieſem mythischen

auch noch einen sie kennzeichnenden religiösen Einschlag haben, ist mir dabei

besonders wichtig , und eben weil ich ihn klarer erfassen möchte, will ich ihn

aus der Verbindung so zu sagen „fällen “. Aber zurück zum Opfer. Wenn

König Soma, der himmliſche Rauſchtrank in der Schale des Mondes, hier auf

Erden im Derlaufe einer Art Drama, dessen Inhalt der Mythos ist, eingeholt,

gefeltert und von den Teilnehmern in Nachahmung des himmlischen Ge-

schehens verzehrt wird , wobei man wahrscheinlich die verjüngende Kraft, die

der Mond bewährt, in sich aufzunehmen meint, so wird der Religionsforscher

hier noch kaum von einem Opfer, wahrscheinlich auch nicht von einem Zauber,

vielleicht von einem Gott Eſſen reden dürfen aber Keim und Möglichkeit

einer ganzen Reihe kultischer Handlungen liegt hier vor, und es bedarf geringer

Umbiegungen und Derschiebungen in der seelischen Einstellung der „Ge-

meinde", und ſie ſind alsbald verwirklicht, gleichsam von außen, aus ab-

weichender Übung, erlöschendem Verständnisse, neuer, fremder Gesinnung

mit neuem Glaubensinhalte. Opfer im strengen Sinne des Wortes, Götter-

bildnisse, Altäre und Gotteshäuser (Tempel) haben die ariſchen Völker nach

dem sehr deutlichen Zeugnisse der verschiedensten Quellen ursprünglich nicht

gekannt, während bei den Sumerern das ganze Leben darauf aufgebaut ist .

Auch hier muß die Forschung ihren Blick für das innere Wesen, das sich in den

Kulturwerten der Völker ausdrückt, erst noch schulen. Ist es ein Opfer, wenn

man einen Menschen tötet, damit er als Bote in die Außenwelt (das Jenseits)

gehe? Und ist es ein Opfer, wenn man ihn im Derlaufe einer dramatischen

Darstellung tötet, weil das im Mythos erschaute Geschehen seinen Tod ver-

langt? Der alte Spruch: wenn zwei das Selbe tun, ist es nicht das Selbe -

er kann hier neue Anwendung finden ; die „Menschenopfer“ sind unter ein-

ander so verschieden wie das ſch in Schlange und in Schiff. Wie das Opferwesen,

das im Awesta vorkömmt, erst den späten, nicht metrischen Glossen angehört,

indeß die alten metrischen Teile nichts davon enthalten, wurde schon erwähnt.

So taucht die Frage auf: Gibt es ein als urtümlich arisch erhärtbares Opfer-

wesen? Man kann sagen, daß eine starke Wahrscheinlichkeit dagegen spricht.

Eine genauere Untersuchung dieser Frage, die nicht einfach die Arier ſchon als

primitive Menschen zu einem richtigen (ſumerischen) Opferwesen verknackt,

sondern sich an den Stand der Überlieferung und die erkennbaren Einschläge

der Entlehnung hält, würde dabei gewiß auch klären, in welch grundsätzlich

und innerlich verschiedener Weise rassisch und nach Kulturstufe verschiedene

Dölker etwas tun können, das nur ein oberflächlicher Beobachter dadurch für

erledigt halten dürfte , daß er es in einen Sammelbegriff „ Opfer" steckt.
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An weiteren Beispillen der Anwendungen, die sich vom Mythos her für

das Religiöse ergeben, nenne ich den Totemismus (Clan-Totemismus) ,

dessen Herkunft aus dem Kalenderwesen und Weltbilde Fritz Röd erkannt

hat. Alsbald bestättigte Ferdinand Bork diese Einsicht, und die sogenannte

astrale Theorie" des Totemismus rückt ein wichtiges Gebiet der Religions-

forschung, das sich nahe mit der Gesellschaftswiſſenſchaft berührt, in ein

unerwartetes neues Licht. Ebenso wird die Lehre von der Seelenwanderung

vom Mythos her verſtändlich ; die ältesten Quellen zu ihrer Geſchichte handeln

von der Wanderung der Seele durch die Tiergestalten der 3 Reiche (Erde,

Luft, Wasser 4bein, 2bein, Keinbein - Landtier, Dogel, Fisch) . Aber

noch kein Religionsforscher hat das bisher gesehen, während es für den Mythen=

forscher im Rahmen seiner Kenntnis von den Gestalten des Sphinrrätsels

oder den zu den Lebensaltern gehörigen Tieren her so selbstverständlich ist, daß

ich kaum ein Sonderverdienst darin sehe, wenn ich diesen Gedanken hier zum

ersten Male ausspreche. Ihn, oder die Herleitung des Totemismus aus ver-

wandten Reihen zu belegen und ausführlicher zu begründen, iſt hier freilich

der Plat nicht. Es sei aber betont, daß die Reise der Seele in die Außenwelt

auch zu alten Dorstellungen vom Tode , ihre Rückkehr in die Binnenwelt

zu den Vorstellungen von der Begattung und der Geburt hinüber leitet.

Tod und Leben wurden unter den Bildern des Gestaltenwechsels des Mondes

erfaßt (appercipirt f . o . S. 212), und diese Auffassungen (Apperceptionen)

sind weit gewandert und mannigfach umgestaltet worden .

In vielen der eben angeführten Fälle, vor allem im Zauberwesen und

beim Opfer, aber auch beim Gebete und in den Vorstellungen von Wesen

und Wirksamkeit der Seele spielt der Begriff Kraft oder Macht eine wichtige

Rolle. Der Gottesbegriff ist ganz wesentlich von ihm beſtimmt, aber er reicht

auch weiter ; man kann ihn noch für die Dorstufen der Religion in Anspruch

nehmen (vgl . den Emanismus, Örenda, Mana u . dgl . ) . Handelt es sich dabei

nun immer um geistige (geiſtleibliche) übernatürliche Kräfte, oder im Grunde

um natürliche? Für die Antwort kann unser eigenes Urteil, was wir als

natürlich oder übernatürlich gelten lassen, gewiß nicht entscheidend sein,

ſondern nur die Auffaſſung der betreffenden Gläubigen . Ob dieſe überhaupt

zwischen natürlich und unnatürlich in unserem Sinne zu unterscheiden pflegen,

ist jeweils vor allem Anderen klar zu stellen. Wahrscheinlich werden wir dann

finden, daß das Übernatürliche, besonders in den einfacheren Religionen,

eigentlich gar keine Rolle spielt (wie auch zur Abgrenzung des Mythischen

vom Geschichtlichen der Begriff „ wunderbar“ nicht zu gebrauchen iſt) , daß aber

in ihnen sehr verschiedene, auch volklich verschiedene Auffassungen von „Kraft“

und Macht“ vorherrschen . Was wir natürlich nennen, ist das dem Laufe der

Welt Gemäße, den wir als unveränderlich gesetzmäßigen erkannt haben : die

Abfolge von Ursache und Wirkung (Kausalität ) gilt allgemein und notwendig.

Das ist ein hoher, philosophisch geklärter Begriff, der nur einer bestimmten

Dölkergruppe, der arischen, eignet, freilich aber von anderen Völkern auch er-

lernt und entlehnt werden konnte. Jedoch auch die Vorstufen zu ihm, die sich

in der arischen Überlieferung nachweisen lassen und deren urtümlichste wohl

das im arischen verbum finitum ausgedrückte Streben ist, jeden Dorgang als

Tathandlung aufzufassen, die einen Anfang und ein Ziel hat, sind nicht all-

gemein-menschliche sondern auf die arische Völkergruppe beschränkt, und in

anderen Dölkergruppen finden sich wieder ganz andere Ansätze . Von der

Unfähigkeit des Sumerertumes, Ursache und Wirkung zu unterscheiden , war

schon vorhin die Rede ; wir bezeichneten den „ sumerischen " Seelenzustand, von

"
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unserem Standpunkte aus gesehen, als Beziehungswahn. Es wird nun wohl

deutlich sein, daß das meiſte auf Religion Bezügliche durch seine Einstellung

zur Ursächlichkeit (Kausal-Problem) grundsätzlich gekennzeichnet ist : man

fönnte die Religionen von hier aus beinahe als lauter abwegige Einstellungen

zur Ursächlichkeit betrachten, bei denen der Anteil des Fühlens und Begehrens

zu groß und der Anteil des Erkennens und Verſtehens zu klein iſt . Daß diese

Auffassung zu eng wäre, wird erst deutlich, wenn man sich vergegenwärtigt,

daß das Erfassen der Ursächlichkeit nie ein annähernd vollständiges sein kann

und daß der über die Grenzen des Wissens ins Unbekannte und Unendliche

hinaus taſtende und sich daran hingebende Glaube inneren Wahrheiten Aus-

drud verleihen kann, von denen aus die äußere Wirklichkeit erst Sinn und

Wert erhält. Troßdem wird es gerade bei niederen Religionsformen un-

erläßlich sein, ihr Derhältnis zum Ursächlichen zu bestimmen. Das ist einer

der wichtigsten Schlüſſel zum Verstehen des religiösen Derhaltens der Völker.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd . 16. H. 3/4. 15



Die steinzeitliche Siedlung bei Treben, Kreis

Weißenfels, nebst einem Beitrag zur Kenntnis

des bandkeramischen Hauſes.

Don Nils Niklasson , Halle.

Mit 10 Abbildungen im Text.

Die Wüstung Treben (Gemarkung Lösau), durch ihre altertümliche,

hoch über der Saale liegende Kirche schon von weitem sichtbar, war eine

schon in vorgeschichtlicher Zeit bevorzugte Siedlungsstätte . Don ihrer früheren

Bedeutung zeugt vor allem der den Ort im Süden und Weſten umgebende

Wall mit Graben, ursprünglich verstärkt durch einen äußeren, jezt eingeebneten

Wall 1 ) . Im Norden und Osten machte schon der zur Saale steil herab-

fallende Abhang den Ort schwer zugänglich. Auf den Feldern innerhalb

des Walles sind zahlreiche Scherben aufgelesen worden. Darunter sind

mittelalterliche, bronzezeitliche und einige steinzeitliche. Außerdem haben

sich einige Steinbeile gefunden.

Bei der ersten Untersuchung, die im Jahre 1919 stattfand , wurde dicht

an der Kirche ein spätslawischer Friedhof ausgegraben 2) . In der Deckerde

der Gräber fand sich nebst zahlreichen bronzezeitlichen Scherben eine Rollen-

kopfnadel aus Bronze. In einem bei derselben Gelegenheit gemachten Durch-

schnitt durch den Wall wurde unterhalb desselben eine steinzeitliche Wohn-

grube mit spiralverzierten Tonscherben angetroffen.

Im folgenden Jahre wurde die Untersuchung fortgesetzt, diesmal aber

außerhalb des jetzigen Friedhofs. Don der Mitte des westlichen Friedhof-

zaunes ausgehend wurde zunächst ein Dersuchsgraben etwa in ostwestlicher

Richtung gezogen. Später sind kleinere Probegrabungen an verschiedenen

anderen Stellen gemacht worden. Im ersten (Haupt-)Graben hatte der

Humus eine Mächtigkeit von 1-1,25 m, nach Weſten zu etwas abnehmend.

In einem zweiten Dersuchsgraben etwa 55 m nördlich von jenem war der

-

1) Zu welcher Zeit der Wall errichtet worden ist , hat sich noch nicht feststellen lassen.

Meistens wird er für slawisch gehalten . Belegt ist jedoch diese Annahme nicht. Bei den zwei

Durchschnitten, die im Jahre 1919 gemacht wurden, wurden keine slawische Scherben ge-

funden, wohl aber einige aus der jüngeren Steinzeit Spiralkeramik - und aus der

jüngeren Bronzezeit. Diese besagen aber nur, daß der Wall nicht vor dieser Zeit angelegt

worden sein kann (,,Mannus“ Bd. 11/12, S. 338, 1919/20 . Albrecht , Beitr. 3. Kenntn.

d. flaw. Keramik auf Grund d . Burgwallforschung im mittl. Saalegeb. Mannusbibl. Nr. 33,

S. 37, 1923).

2) Niklasson, Ein slaw . Friedhof d . 12. Jahrh. Mannus Bd. 11/12, S. 338 u. f.

1919/20.
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Humus jedoch viel geringer. Etwa durch die Mitte der Humusſchicht zog sich

ein ungefähr 5 cm breiter, kiesvermengter Streifen . Der unter dem Humus

anstehende Boden bestand aus sandigem Kies.

Schon im oberen Teile des humus im ersten Dersuchsgraben wurden

Scherben und Tierknochen gefunden. In einer Tiefe von 70-100cm vermehrten

sich die Sunde und bildeten stellenweise deutlich erkennbare Anhäufungen.

Die Mehrzahl der in dieser Tiefe gefundenen Scherben sind bronzezeitlich.

Die Anhäufungen dürften den üblichen Wohn- oder Abfallgruben der in

der Gegend um halle herum zahlreich vertretenen spätbronzezeitlichen Kul-

turen entsprechen. Die Gruben selbst waren aber von dem umgebenden

Humus kaum zu unterscheiden. Einzeln kamen auch steinzeitliche Scherben

vor, die anscheinend aus einer tieferen Lage stammten . 30-40 cm über dem

gewachsenen Boden hörten die Hunde meistens auf. Die mittelalterlichen

Sunde reichten nur ausnahmsweise bis in diese Tiefe hinein ; sie fanden sich

meistens mehr oberflächlich, allerdings gemischt mit den bronzezeitlichen .

Es lassen sich also hier drei verschiedene Kulturschichten unterscheiden - eine

mittelalterliche, eine spät bronzezeitliche und eine steinzeitliche. Funde aus

der älteren Bronzezeit und der vormittelalterlichen Eisenzeit sind nicht_an-

getroffen worden, weder in dieſem noch in den übrigen Probegraben. Es ist

deshalb für Treben eine Unterbrechung in der Besiedelung für jene Perioden

anzunehmen.

Hier soll nur die steinzeitliche Besiedelung behandelt werden .

An vier verschiedenen Stellen innerhalb des Walles wurden Wohn-

gruben der jüngeren Steinzeit angetroffen. Gräber dieser Zeit sind nicht be-

obachtet worden. Drei von den Wohngruben waren einfache muldenförmige

Vertiefungen von 3-4 m Durchmesser, die vierte zugleich die zuerst an=

getroffene - bestand aus einem Komplex von kleineren Gruben und Aus-

höhlungen, die zusammen den unregelmäßigen Grundriß einer größeren

Wohnanlage bildeten.

Die Wohnanlage (Wohngrube 1) .

Wie schon hervorgehoben, hörten die Funde im ersten Versuchsgraben

ein Stück über dem gewachsenen Boden auf. Nur an einer Stelle, etwa 10 m

Dom Friedhofszaun entfernt, war eine deutliche Störung im Kies zu erkennen.

Der Graben wurde deshalb hier nach beiden Seiten erweitert. In der süd-

lichen Erweiterung wurden zunächst keine besonderen Hunde gemacht mit

Ausnahme der fast überall vorkommenden vereinzelten Scherben und Tier-

knochen; die nördliche Erweiterung dagegen wies einen großen Reichtum an

Scherben, Tierknochen und Lehmbroden auf. In einer Tiefe von 60 cm unter

der Oberfläche stieß man nach Osten zu auf eine kleine Lehmbrockenschicht.

Die einzelnen Lehmstücke hatten eine ebene, fast glatte Oberfläche und

bestanden aus festgestampftem, mit größeren und kleineren Steinchen durch-

mengtem Lehm. Dermutlich sind dieſe Lehmſtücke Reste eines Hüttenbodens

und gehören der jüngeren Bronzezeit an. Denn vereinzelte Tonscherben

dieser Periode fanden sich in fast derselben Tiefe und traten besonders nach

Westen zu immer zahlreicher auf. Zu einer deutlichen Anhäufung brachten

es diese Scherben an der westlichen Ecke des Einschnittes, wo die mit ihnen

vergesellschaftete Erde durch ihre lockere, fast aschige Beschaffenheit von dem

allseits anschließenden Humus abstach. Etwa 80 cm unter der Oberfläche

hörten hier die Funde auf. Dann folgte eine fast fundleere Schicht von etwa

20 cm Mächtigkeit. Darunter kamen wieder vereinzelte gebrannte Lehmstücke

15*
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zum Vorschein, die in einer Tiefe von 1,25 m eine fest zusammengeballte

Schicht bildeten. Auch wurden in dieser Tiefe einige steinzeitliche Scherben

angetroffen. Die Stelle wurde deshalb vorläufig unberührt gelassen, bis

die ganze durch gemischte Erde gekennzeichnete Fläche bloßgelegt worden war.

Zuerst traten die Umriſſe dieſer Fläche nur undeutlich hervor. Es zeigten

ſich mehrere dunkle Flecken und Streifen, die bei einer näheren Nachprüfung

nur oberflächlich waren und durch das Einsickern des humus in den lockeren

Kies zu erklären sind . Zulegt gelang es jedoch eine deutlich erkennbare Umriß-

linie festzustellen, außerhalb deren der Kies völlig unberührt war, während

der Boden innerhalb derselben hauptsächlich aus dunkler etwas mit Kies und

Sand vermengter Erde bestand. Die auf diese Weise durch ihre dunklere

Färbung hervortretende Fläche zeigte, wie es sich später noch herausstellte,

los

132

617
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129

125

130

115
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120

129

Abb. 1. Aufsicht der steinzeitlichen Wohnanlage (1) .

Die Zahlen geben die Tiefe unter der Oberfläche an .

Maßstab 1:80.

den unregelmäßigen Grund-

riß eines Hauses oder einer

Wohnstelle von etwa 10 m.

Länge und 3 m Breite

(Abb. 1) . Die südliche Kurz-

ſeite lief in zwei Zungen

aus; in der nordwestlichen

Edebefand sich an der Stelle,

wo man auf die Lehm-

brockenschicht gestoßen war,

eine beulenförmigeAusbuch-

tung , die einer tieferen

Grube innerhalb des Um-

risses entsprach (A). An der

Ostseite, im unmittelbaren

Anschluß an den Umriß, war

eine durch ihre Füllung aus

reinem fettigem humus fast

freisrunde Grube einge-

schnitten (C). Eine ähnliche

Grube war auch in der

Mitte des bloßgelegten

Grundrisses zu erkennen (B) .

Pfosten- und Zeltstablöcher wurden nirgends beobachtet, obwohl die Auf-

merksamkeit darauf gerichtet war.

Die Abdeckung ging von den Rändern aus, wobei die dunklere Erde

vorsichtig entfernt wurde, bis der Kies zum Vorschein kam. Die auf diese

Weise freigelegte Kiessohle lag , abgesehen von den besonders eingeschnittenen

Gruben A, B und C, 20-40 cm tiefer als die Oberfläche des ungestörten

Kieses. Im südlichen Teil befand sich eine rundliche, flache Anhäufung fest-

gestampften, gebrannten Lehmes. Don dieſem bis zur Westwand ging eine

niedrige Stufe. Zwischen dieser Stufe und der Grube B lagen zwei größere

Bruchstücke einer Reibplatte. Östlich der Grube B stieg die Sohle des inneren,

etwas tiefer gelegenen Raumes ganz allmählich empor, ohne daß sich der

sonst vorhandene scharfe Übergang zum angrenzenden Boden beobachten ließ.

An verschiedenen Stellen in der abgetragenen Erde wurden einige bandver-

zierte Scherben, der Nackenteil eines Steinbeiles , eine kleine, flache Steinhacke

und ein kleines Knochengerät gefunden. Die Scherben lagen zerstreut über

den ganzen Raum, die Steingeräte in der Nähe der Grube A.
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Erst nach Freilegung der Wohnstelle konnte die Aushebung der Einzel-

gruben erfolgen.

Grube A. Die vorhin erwähnte Lehmſchicht bestand aus größeren,

durch versinterte Asche fest aneinander geballten Broden. Der Lehm war stark

gebrannt und zeigte Abdrücke von groben, runden Hölzern. Zwischen den

Lehmbroden stedte der Unterteil eines verkohlten, 3,5 cm starken Holzstabes.

Teils unter, teils im Lehm eingepackt fanden sich eine Anzahl Tonscherben,

zwei kleinere Bruchstücke einer Reibplatte, Feuersteinabſchläge und mehrere

Knochengeräte ; weiter kamen zerschlagene Tierknochen in großer Menge

vor. Die Tonscherben waren meist klein und rührten von verschiedenen

Gefäßen her; mehrere trugen Bandverzierung, andere lassen ihre Zugehörig-

keit zur Bernburger Keramik erkennen. Ganz unten wurden einige größere

zusammengehörige Gefäßbruchstücke angetroffen , die sich nachträglich zu einem

hängegefäß und einer Trichterschale des Bernburger Stils ergänzen ließen.

Die beiden Gefäße hatten ursprünglich ineinander gestanden und waren

anscheinend unversehrt in die Grube gestellt worden; durch den Druck der

überliegenden Erdschichten sind sie nachher zusammengedrückt worden. Die

auf Abb. 7 abgebildeten Geräte lagen unmittelbar über der Trichterschale,

zusammen mit einigen Stücken Kiefernharzes, durch welche sie fast an=

einander gekittet waren.

Nach der völligen Entleerung der Grube zeigte es sich, daß sie nur an

ihrer Nordseite in den Kies ſcharf eingeschnitten war, während sie nach Süden

in allmählichem Aufsteigen in die gewöhnliche Fußbodenhöhe einmündete.

Grube B war von oben bis unten mit dunkler Erde gefüllt ohne Bei-

mischung von Scherben oder anderen Hunden. Nur ganz unten in der Mitte

stand ein kleines, fast unversehrtes bandverziertes Gefäß. Eigentümlich-

keiten wies das senkrechte Profil der Grube insofern auf, als die Sohle von

Westen nach Osten stufenweise abfiel ; die östliche Wand zeigte in ihrem unteren

Teile eine Ausbuchtung.

Grube C. Unter einer Schicht von ungemischter dunkler Erde lag ein

großer, scharfkantiger Stein . Um und unter ihm fanden sich größere gebrannte

Lehmbrocken mit deutlichen Abdrücken von starken Rundhölzern und vier-

fantigen, groben Balken. Dann folgte aschige graue Erde. In ihr bzw. unter

dem Steine und zwischen den Lehmstücken kamen eine große Menge Scherben

und Tierknochen sowie einige Flußmuscheln (Unio) zutage . Die Scherben

gehören sämtlich der Bernburger Keramik an. Zwei Taſſen ließen sich nach-

träglich ergänzen. Die Grube erweiterte sich keſſelförmig nach unten .

Die Funde.

In der äußerlich scheinbar einheitlichen Anlage waren zwei verschiedene

Kulturgruppen vertreten die bandkermaische und die Bernburger.

Don der ersteren sind, mit Ausnahme des kleinen Gefäßes aus der

Grube B, nur Scherben und eine kleine Steinhacke vorhanden ; möglicherweise

gehören auch einige der Knochengeräte dieser Kultur an.

Der Bernburger Kultur zuzurechnen sind die Gefäße Abb . 2-5,

einige Scherben, die Mehrzahl der Knochengeräte und ein didnadiges Steinbeil.

Die bandkeramischen Scherben gehören sämtlich der Spiralkeramik

an, und zwar der jüngeren Ausbildung derselben , dem sog. Wormser ¹)- oder

Plaidter 2) Stil. Sowohl bei dem unversehrtem Gefäß als bei den vor-

1) Nach Koehl, Mannus Bd . 6, S. 53 u . f . 1914.

2) Nach Kossinna, Die deutsche Vorgeschichte³, S. 38, 1921 .
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handenen Randscherben ist der Rand etwas eingezogen. Einige haben ein

durch nebeneinandergestellte Nägeleindrücke oder durch eine wagerechte Linie

angedeutetes Randornament. Im übrigen besteht die Derzierung aus ein-

fachen oder doppelten Bogenlinien. Das Gefäß ist durch ein fortlaufendes

Spiralornament verziert, wobei das Band stellenweise mit Querstrichen ver-

sehen ist. Bei mehreren Scherben kommen kleine Budeln oder warzenartige

Erhöhungen vor. An zwei kleinen Scherben sind die Bänder durch Striche

oder Stiche gefüllt ; bei zwei anderen ist die Verzierung_plaſtiſch aufgelegt.

Außer Scherben kleiner, verzierter Gefäße kommen solche von größeren

vor, die mit Grifflappen oder kräftigen Henkeln versehen sind . Ein paar

Scherben gehören einem Gefäße an, von dem hier nur ein paar ganz kleine

Bruchstücke vorhanden ſind, das aber dieselbe Form und Derzierung gehabt

hat, wie das Gefäß Abb. 9.

Die Bernburger Keramik. Das Gefäß Abb. 5 gehört dem doppel-

konischen Typus der Vorratsgefäße an, wie ſie auf den meisten Siedlungen

Abb. 2-5. Gefäße der Bernburger Keramit.

2, 4 u. 51% u . 3 in 1 d. n. Gr.8

Trichterschale ist sehr vernachlässigt,

derselben Art unterscheiden.

und Wohnplätzen des nordischen Kul-

turkreises vorhanden sind ¹) . Die Höhe

beträgt 21,5 cm. Der Rand ist gerade

abgeschnitten ohne umgelegt zu ſein,

der Umbruch ziemlich scharf. Die

Zahl der Griffknöpfe ist nicht mehr

festzustellen .

Die Trichterschale Abb. 4 ist

18 cm hoch mit einem Randdurch-

messer von 25 cm. An der einen Seite

befindet sich am Umbruch ein kleiner

Bandhenkel.

Das hängegefäß Abb. 2 hat eine,

wenn auch undeutlich erkennbare

Schulter, oberhalb deren zwei kleine

gegenständige Henkel angebracht sind .

Die Höhe beträgt 19 cm. Die Form-

gebung sowohl bei diesem wie bei der

wodurch sie sich von den Grabgefäßen

Diese drei Gefäße stammen aus der Grube A. In derselben wurde

außerdem eine große Anzahl Scherben und Bruchstücke von gleichartigen

Gefäßen gefunden, darunter der Unterteil einer Tasse mit scharfem Bauch-

knick und breitem Bandhenkel, eine Umbruchscherbe mit warzenartigen An-

sätzen am Umbruch und eine mit Dreieckverzierung versehene Scherbe.

Die beiden Tassen aus der Grube C haben einen scharfkantigen Um-

bruch und breiten Bandhenkel ; eine (Abb. 3) trägt am Umbruch kleine

Warzen.

Zeitlich gehören die hier beschriebenen Hunde der Bernburger Keramik

in die ältere 2) Stufe diesen Stiles.

1923.

1) Mannus Bd . 11/12, S. 317, Abb. 11 u . 12, 1919/20 ; Mannus, Erg.-Bd. 3, S. 26,

2) In einer in Dorbereitung befindlichen Untersuchung über die Walternienburg-

Bernburger Kultur wird die dazugehörige Keramik in 5 aufeinanderfolgenden Entwicklungs-

stufen aufgeteilt, die mit Walternienburg I u . II und Bernburg I, II u . III bezeichnet

werden. Nach dieser Einteilung gehören die Trebener Hunde der Bernburger Keramik der

Stufe Bernburg I an.
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Unter den Knochengeräten, die in auffallend großer Zahl vorhanden

waren, kommen die verschiedensten Typen vor. Meist handelt es sich um

zugespiste, pfriemartige Geräte, wie sie Abb. 6 b, c, d und h-k zeigen.

Das Gerät e kann als Dolch angesprochen werden. Fraglich bleibt der Zweck,

dem das auf Abb. 6a veranschaulichte, an der Spige abgerundete Geweihstück,

wahrscheinlich von Hirsch, gedient hat. Die breite scharfe Schneide der Ge-

räte 1 , m und o läßt in ihnen Meißel vermuten. Eine weitere Gattung von

Werkzeugen sind mit runder flacher Schneide verseheng, p, q und Abb. 7

a, c und d, von denen das größte wahrscheinlich ein Salzbein für Töpfer-

gebrauch darstellt. Don einzigartiger Form ist das Gerät Abb. 7b mit

seinem völlig vierkantigen Querschnitt . Beide Enden sind zugespitzt ; das

m

Abb. 6. Knochengeräte aus der Grube A

oder aus deren nächster Umgebung. Gr . 1 : 4.

Abb. 7. Knochengeräte aus der

Grube A. Gr. 1 : 4.

didere ist sorgfältig geglättet ; das schmalere, das wahrscheinlich in einem Stiel

gesessen hat, greift sich etwas rauh an.

Eine Derteilung der Knochengeräte auf die beiden in der Wohnanlage

vertretenen Kulturgruppen läßt sich nicht durchführen. Dazu waren die

Sundverhältnisse zu unsicher. Eine Ausnahme machen nur die auf Abb. 7

wiedergegebenen, die unter solchen Verhältnissen gefunden wurden, daß sie

mit dem Hängegefäß und der Trichterschale zusammen als ein Fund zu be-

trachten sind ( . oben S. 229).

Don den innerhalb der Wohnanlage gefundenen Steingeräten kann

nur ein einziges der Bernburgerkultur zugerechnet werden, und zwar der

Nackenteil eines Beiles aus grünlichem , dichtem Gestein. Der Nacken

ist verhältnismäßig schmal, Breit- und Schmalseiten sind schwach gewölbt.

Die Länge des vorhandenen Stüdes ist 78 mm; die ursprüngliche Länge wird

auf etwa 11-12 cm geschätzt.

Aus Feuerstein waren nur einige lamellenartige Abschläge vorhanden.
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Wohngrube 2.

4 m weiter nach Westen in demselben Graben und etwa in derselben

Tiefe wie die Wohnanlage fand sich eine flache muldenförmige Grube von

3-4 m Durchmesser, die aber sichtlich in keinem Zusammenhang mit jener

stand. Auch diese war reich an Hunden · Gefäßscherben, Feuersteinabſchlägen,

Tierknochen, eine kleine Steinhacke und eine Muschel.

Die Mehrzahl der hier gefundenen Scherben sind unverzierte Mittel-

scherben und lassen sich in bezug auf ihre kulturelle Zugehörigkeit schwer

bestimmen. Die übrigen gehören mit wenigen Ausnahmen der Spiralkeramik

an und sind von derselben Art und Verzierung wie die in der Wohnanlage

gefundenen.

Scherben, die nicht der Spiralkeramik zugerechnet werden können,

sind: ein Bruchstück eines breiten Henkels, eine Randscherbe mit Grifflappen,

wahrscheinlich von einem Gefäße wie Abb. 5 stammend, eine Umbruchscherbe

mit Gruppen von senkrechten , eingerißten Linien, die unmittelbar unter dem

Umbruch aufhören und ein Mittelstück einer Fußschale. Am nächſtliegenden wäre

es vielleicht diese Scherben der Bernburger Keramik zuzuschreiben. Das Henkel-

stück und die Randscherbe mit Grifflappen sprechen dafür, wenn auch nicht

unbedingt, da die Gefäßform , von welcher die lettere Scherbe stammt, auch in

b

Abb. 8 und 9. Tonſcherben aus der Wohngrube 2. Gr . 1 : 4.

der nordischen" Keramik vorhanden ist . Die Scherbe Abb. 9 mit dem senk-

rechten Schulterornament gehört wahrscheinlich zu einer Henkelkanne von

demselben Typus wie die aus der Opperschöner Mark¹) . Der Umbruch ist

nämlich zu scharf für die entsprechenden Sormen der Bernburger Keramik ;

auch kommt bei diesen das senkrechte Schulterornament nicht vor.

-

Fußschalen von dem Typus , zu welcher das Bruchstück Abb. 8 gehört,

sind nur aus der ostdeutschen Jordansmühler Kultur und ihren Ausläufern

bekannt. Aus Mitteldeutschland kenne ich nur zwei solche Gefäße eins

aus Rössen 2) und eins aus Mittelhausen ³), Kr. Weimar. Das erstere ist von

mir dem mitteldeutschen Zweig der Jordansmühler Kultur zugesprochen

worden ¹) , das zweite dürfte auch demselben zugerechnet werden können. Wie

früher gezeigt, haben die Henkelkannen viele Beziehungen zur „nordiſchen “

Kultur 5) , sowie diese zur Jordansmühler 6) . Ob aber die fraglichen Scherben

als die Überreste einer Niederlassung der „nordischen“ oder der Jordansmühler

Kultur aufzufassen ist , läßt sich aus dieſen ſpärlichen Hunden kaum entſcheiden.

1) Jahresschr. f. d . Vorgesch. d . sächſ. -thür. Länder. Bd . 1 , Taf . 3 , 1902 u . Mannus

Bd. 11/12, S. 319, Abb . 19, 1919/20 .

2) Mannus Bd. 11/12, S. 321 , Abb. 23 , 1919/20.

3) Dieses Stück ist noch nicht veröffentlicht . Es ist mit der Sammlung Zschieſche in

das Mus. zu Halle gekommen (Nr. 19 : 1717).

4) Mannus Bd . 11/12 , S. 327, 1919/20.

5) Mannus Bd . 11/12, S. 330 u . f. , 1919/20.

6) Mannus, Bd . 13 , S. 38 (Koſſinna) .
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Wohngrube 3.

Etwa 55 m nördlich von dem Hauptversuchsgraben war eine zweite

Stelle, die sich durch zahlreiche, oberflächlich liegende Scherben auszeichnete.

Bei den Probestichen mit der Sonde wurde auch auf Steine gestoßen, weshalb

hier ein zweiter Dersuchsgraben angelegt wurde. Die Steine erwiesen sich als

die Reste einer Mauer, wahrscheinlich aus dem Mittelalter. In der Mauer

selbst sowie rings herum in der umgebenden Erde wurde eine große Anzahl

slawische Scherben und andere Funde angetroffen . Diese lagen sämtlich in

der humusschicht, die hier nur etwa 40-50 cm stark war. Nur der untere

Teil der Mauer reichte etwas in den Kies hinein. Unter den slawischen Scherben

fanden sich auch einige bandkeramische . Es zeigte sich auch bald, daß das mittel-

alterliche Haus, von welchem die Mauerreste und die Scherben stammten,

über eine Wohngrube der jüngeren Steinzeit errichtet worden war.

Die Hunde daraus bestanden hauptsächlich aus Gefäßscherben , ver-

zierten und unverzierten . Weiter wurden gefunden : ein Pfriemen aus dem

Unterschenkelknochen eines Rehes, ein zweites Gerät aus einem zugespitzten

Rippenknochen , ein Messer oder Stichel aus

Seuerstein und zwei kleinere Feuersteinab-

schläge.

Unter den Scherben befinden sich große,

kräftige Henkel, die Randscherbe einer Schale

mit lappenartigen Sortsäßen auf dem gekerbten

Rande und Scherben mit Buckeln oder Knöpfen.

Die verzierten Scherben, die sämtlich der Spiral-

keramik angehören, zeigen denselben Charakter

wie die aus der Wohnanlage. Besonders her-

vorzuheben ist das aus Bruchstücken ergänzte

Dorratsgefäß Abb. 10. Es hat die übliche

fugelige Form, ist aber bedeutend größer mit

einer Höhe von 30 cm und einem Bauchdurch-

messer von 35 cm. Der Rand ist oben durch

Singertupfeneindrücke gekerbt. In einem kleinen Abstande vom Rande läuft

parallel zu ihm eine einfache Tupfenreihe, an die sich unmittelbar darunter

4 Knöpfe mit jeweils gleicher Entfernung anschließen. Dasselbe gilt auch von

den Grifflappen, die am weitesten Bauchumfang, wechselständig zu den

oberen Knöpfen, angebracht sind . Eine doppelte Tupfenreihe in Zickzac-

führung verbindet die plastischen Ansäte untereinander.

Wohngrube 4.

Abb. 10. Tongefäß aus der

Wohngrube 3. Gr . 1 : 8,5.

hier sei auch die Grube erwähnt, die 1919 beim Walldurchschnitt an-

getroffen wurde. Auch diese war nur eine einfache Mulde von etwa 2-3 m

Durchmesser. Der Inhalt bestand aus gebrannten Steinen und Lehmbewurf,

zerschlagenen Tierknochen, 3. T. angekohlt, ein paar Flußmuscheln, Seuer-

steinabschlägen und Gefäßscherben. Don Knochengeräten war nur die Spitze

eines Pfriemes vorhanden. Die Scherben stimmen mit denen aus den übrigen

Wohngruben überein. Bemerkenswert sind einige größere Bruchstücke eines

fugeligen Gefäßes, das durch erhabene Bogenleisten verziert ist.

Zu diesen Wohngrubenfunden kommen noch einige wenige Lesefunde.

Don diesen sind besonders zu erwähnen ein Steinbeil oder hacke und eine

verzierte Bernburger Scherbe.



234 [9Nils Niklasson.

Die Besiedlung Trebens in der jüngeren Steinzeit ist durch die Träger

zweier verschiedener Kulturen erfolgt - durch die der bandkeramischen-

und die der Bernburger Kultur. Die Zeit, in der jede einzelne dieſer Kulturen

hier geherrscht hat, kann nur von verhältnismäßig kurzer Dauer gewesen sein.

Dieses zeigt sich besonders darin, daß die entsprechenden keramischen Hunde

ziemlich einheitlich ſind , d . h. ſie gehören hauptsächlich zu ein und derselben

Entwicklungsstufe der betreffenden Keramikgruppen ; ſo ſind , wie oben S. 229f.

schon angedeutet wurde, sämtliche bandkeramische Scherben der Wormser-

oder Plaidter Stufe und sämtliche Hunde der Bernburger Keramik der älteren

Stufe dieser Keramik zuzurechnen.

Durch das örtliche Zuſammentreffen dieſer beiden Keramikgruppen in

Treben wird aber die Frage aufgeworfen, in welchen zeitlichen Verhältniſſen

sie zueinander gestanden haben.

Die Zeitstellung der Spiralkeramik in Mitteldeutschland ist immer noch

ziemlich unklar. Im allgemeinen wird sie wohl für gleichzeitig oder wenigstens

teilweise gleichzeitig mit der Bernburger Keramik gehalten. So von Göße ,

der auf Grund einer angeblichen gemeinsamen Einwirkung der Bernburger-

und Bandkeramik auf die Röſſener Keramik einen gleichzeitigen Endtermin

für die beiden ersteren annimmt ¹) . Dieselbe Behauptung wird auch von

Höfer ausgesprochen ; als Grund hierfür gibt er das Maſſengrab von Horn-

sömmern an, wo bandkeramische Scherben zusammen mit Bernburger Keramik

gefunden worden ſind 2) . Für ein späteres Ansehen der Bernburger Keramik

spricht sich Kossinna aus, der in seiner Tabelle zur Chronologie der jüngeren

Steinzeit Deutschlands die gesamte Spiralkeramik Südweſt- und Øſtdeutſch-

lands in ſeine 3. Stufe ſezt, die der Zeit der jüngeren Ganggräber Nord-

westdeutschlands entspricht , die Bernburger Keramik Mitteldeutſchlands

(,,Anhalter Stil") aber erst in die 4. - die Zeit der jüngsten nordischen

Ganggräber 3).

Wir wollen uns nun den Derhältnissen in Treben zuwenden. Für eine

chronologische Untersuchung kommt nur die Wohnanlage (1 ) in Betracht,

weil nur hier Spiral- und Bernburger Keramik zusammen vorkamen. Die

Wohngruben 3 und 4 hatten einen rein spiralkeramischen Inhalt, und die

wenigen nicht spiralkeramischen Scherben aus der Wohngrube 2 erlauben

kaum irgendwelche diesbezügliche Schlußfolgerungen zu ziehen.

Es muß zuerst unterſucht werden, ob in der äußeren Geſtalt der Wohn-

anlage Anhaltspunkte für ihre Zugehörigkeit zu der einen oder anderen

Kultur vorhanden sind.

Die meisten bandkeramischen Siedelungsfunde aus Mitteldeutſchland

sind in unregelmäßigen Wohngruben oder Grubenkomplexen ohne näher

angegebene Form gemacht worden, ſo z . B. die aus Halberstadt 4 ), Tröbsdorf

im Kreise Querfurt 5) (Spiral- und Stichbandkeramik nebst einzelnen Rössener

Scherben) , Ammern bei Mühlhausen ) und Edolstädt in der Grafschaft

Tamburg ) . In den großen Siedlungen des altenburgischen Ostkreises

1) Zeitschr. f. Ethn . Derh. S. 265 , 1900.

2) Jahresschr. f. d . Vorgesch. d . sächſ. -thür . Länder Bd . 4 , S. 96, Anm. 1. 1905.

3) Die deutsche Vorgeschichte S. 20-22.

4) Präh. Zeitschr . Bd . 4, S. 374 u . f . , 1912 ( Bärthold) .

5) Jahresschr. f. d. Vorgesch. d . sächs . thür. Länder . Bo . 3, S. 118 u . f., 1904

(Größler).

6) Mühlhäuser Gesch. Blätter. Bd . 4, S. 38 u . f. , 1914 (Sellmann) .

7) Zeitschr . d . Der. f. thür . Gesch . u . Altert.-Kunde . Bd . 20, S. 655, 1901 (Derworn) .
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Molbig, Rosit-Gorma, Wilchwitz, Tautenhain bei Eurenhain und Groß-Mecka ¹) ,

die größtenteils Spiral- aber außerdem noch Stichbandkeramik enthielten, ſind

auch nur größere und kleinere Wohngruben mit unregelmäßigem Grundriß

festgestellt worden. Dasselbe Bild zeigten auch die 3. T. spiralkeramischen

Siedlungen der Leipziger Gegend Günthersdorf und Leipzig-Eutrißſch 2).

Eine Ausnahme bildet nur die Siedlung von Lißdorf, Kr. Edartsberga ³),

wo tatsächlich viereckige Pfostenhäuser gefunden zu sein scheinen. Sehen wir

aber von den Pfostenlöchern ab und berücksichtigen wir nur das innere Gruben-

komplex, so ergibt sich unzweifelhaft gewisse Übereinstimmungen mit der

Wohnanlage in Treben. Ähnliche Verhältnisse bestehen auch bei den Wohn-

anlagen in Eberstadt 4) . Aber weder die Siedlungen von Lißdorf noch von

Eberstadt sind der spiralkeramischen Kultur zuzuschreiben. In Lißdorf ſind

allerdings Scherben dieser Keramik gefunden worden, aber nur wenige";

die Hauptmaſſe bilden Scherben der Stichband- oder Hinkelsteinkeramik ;

außerdem fanden sich hier auch „ Röſſener- und andere Scherben ". Die Keramik

aus Eberstadt, die eine mit der Röſſener Keramik verwandte Sondergruppe

darstellt, ist von der Spiralkeramik gänzlich verschieden.

"

Siedlungen mit einem dem von Treben übereinstimmenden Inhalt

sind dagegen die von Diemarden bei Göttingen 5) und Plaidt a. d . Nette ");

beide enthielten Gefäße und Scherben der jüngeren Spiralkeramik. Der

Grundriß von Diemarden stimmt auch in der Größe fast mit dem von Treben

überein ; auch fanden sich hier zwei zungenartige Ausbuchtungen an der einen

Seite. Die Plaidter Siedlung wies Ähnlichkeiten mit der Trebener insofern

auf, als hier neben einem größeren Hüttengrundriß kleinere Gruben vor-

kamen. Dagegen scheint der Fußboden der Plaidter Hütte flach gewesen zu

sein, während er in den Hütten der übrigen Siedlungen eine oder mehrere

eingeschnittene Gruben und Vertiefungen hatte. Einen unregelmäßigen

Grundriß mit unebenem Fußboden hatten auch die Wohngruben bei Hanau

in Hessen 7), die ebenfalls Spiralkeramik oder Keramik des Großgartacher

Stils enthielten. Ebenso verhalten sich die spiralkeramischen Siedlungen bei

Worms 8) . Eine Siedlung bei Heidelberg ) mit Scherben der Röſſener- und

Spiralkeramik (Plaidter Stil) ergab auch unregelmäßige, nierenförmige"

Grundrisse mit „Kellergruben", nebenher aber auch viereckige. In zwei

Fällen befand sich unter den viereckigen Grundriſſen je ein nierenförmiger.

In der großen Siedlung bei Sarmsheim a. d . Nahe 10), die ausschließlich in die

Kultur der jüngeren Spiralkeramik gehört, fanden sich neben Wohngruben

verschiedener Form auch vieredige Pfostenhäuser 3. T. mit Schwellenton-

struktion. Regelmäßige Hausgrundrisse mit mehrräumiger Einteilung sind

"

1) Mitt. d. Gesch. u. Altertumsforsch . Ges. d . Osterlandes. Bd . 13, S. 29-61, 1919

(Amende).

2) Näbe, Die steinzeitliche Besiedlung der Leipziger Gegend (Veröff. d . ſtädt . Muſ.

f. Dölkerk. 3. Leipzig. H. 3, 1908) .

3) Präh. Zeitschr. Bd . 6, S. 293 u. f., 1914 (Schuchhardt).

4) Präh. Zeitschr. Bd . 5, S. 366 u . f. , 1913 (Bremer).

5) Korripbl. f . Anthr. 1911 , S. 46 u. f. (Verworn) . Abbildung des Hausgrund-

risses in Präh. Zeitschr. Bd . 6, S. 298, 1914.

6) Röm.-germ. Korrespbl. Bd . 4, S. 33, 1911 u . Bd . 5 , S. 53 , 1912. Bonner Jahrb.

H. 122, S. 271 u. f., 1912 (Lehner).

7) Präh. Zeitschr. Bd . 3, S. 32 u . f., 1911 (Wolff) .

8) Sestschr. zur 34. allg . Vers. d . D. Anthrop . Ges. in Worms 1903 , S. 25 ( Koehl) .

9) Röm.-germ. Korrspbl . Bd . 9, S. 10 u . f. , 1916 (Wahle) .

10) Bonner Jahrb . H. 124, S. 104 u . f . , 1917 (Lehner) .
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in der Steinzeitſiedlung bei Großgartach ¹) beobachtet worden, und zwar

sowohl solche mit Großgartacher als solche mit Spiralkeramik. Weiter ist

das viereckige Pfostenhaus in der ſpiralkeramischen Kultur Schlesiens fest=

gestellt worden 2) .

-

Sind also eine ganze Reihe z . T. gut untersuchter Siedlungen der band-

keramischen Kultur, im engeren Sinne der ſpiralkeramischen Gruppe bekannt,

ſo fehlen solche der Bernburger Kultur faſt gänzlich. Es ist eigentlich nur eine

einzige, die allgemeiner bekannt ist die Siedlung bei Nägelstedt, Kr. Langen-

salza ³) . Aber auch bei dieſer ſind wir über die Art der einzelnen Wohngruben

nicht näher unterrichtet . Eine zweite Siedlung ist bei Schraplau im Mans-

felder Seekreis 4) gefunden worden. Hier wurde ein rektangulärer Grund-

riß von 3 × 4,2 m Umkreis festgestellt. Die flache Sohle lag 60-90 cm unter

der jezigen Oberfläche ; an der einen Kurzseite befand sich eine kleine Grube —

wohl eine Abfallgrube — mit Gefäßscherben, Feuerstein- und Knochengeräten,

darunter eine vierkantige Knochenspize wie Abb . 7b. Die Gefäßscherben ge-

hören in dieselbe Stufe der Bernburger Keramik wie die aus Treben.

Gehen wir aber außerhalb der Bernburger Kultur und wenden wir uns

dem nordischen Kulturkreis in seiner Gesamtheit zu , ſo werden wir mehrere

Siedlungen verwandter und etwa gleichalterlicher Kulturgruppen finden.

Solche sind : Brandberge bei Halle, Leipzig- Eutritsch und Röſſen 5) . Aber auch

diese besagen nichts über die Art der einzelnen Wohnstellen. Einzelgruben

verschiedener Form sind wohl festgestellt worden aber keine Hausgrundrisse.

Dagegen sind solche gefunden worden in den Siedlungen von Trebus

in der Mark Brandenburg 6) und von Noßwitz in Schlesien 7 ) . In beiden

Fällen werden die Grundrisse durch Pfostenlöcher eingerahmt, die in ver-

schobenen Dierecken angeordnet sind. Neben diesen kommen rundliche Wohn-

gruben vor. Die keramischen Hunde aus Trebus werden der nordischen „Tief-

stichkeramik" zugeschrieben ; die Hunde aus Noßwitz gehören einer lokalen

Sondergruppe der in Ost- und Mitteldeutschland vorkommenden „nordischen '

Keramik an.

Wenn wir aus der Form der Trebener Wohnanlage Rückſchlüſſe auf ihre

kulturelle Zugehörigkeit ſchließen dürfen , ſo ergibt sich aus den vorhergehenden

Zusammenstellungen, daß sie den Grubenkomplexen der bandkeramischen

Häuser am nächsten steht. Sehen wir nämlich von den einfachen Wohn- oder

Abfallgruben ab, so scheinen die Häuser im nordischen Kulturkreiſe_im_all-

gemeinen nicht in die Erde vertieft zu sein, oder wenn sie das mitunter ſind ,

so ist ihr Boden nur flach eingetieft (Schraplau) . Nun sind aber innerhalb des

Grundrisses der Trebener Wohnanlage nicht nur bandkeramische sondern auch

Bernburger Hunde vorhanden. Da es nicht anzunehmen ist, daß die Be-

wohner zweierlei Tonware gleichzeitig im Gebrauch gehabt haben, sondern

daß die zweierlei Tonware zwei zeitlich getrennten Besiedlungsperioden ent-

1) Schliz , Das steinzeitliche Dorf Großgartach. 1901 , Abb. 4-8 ; Mitt. d . Anthrop .

Ges. in Wien. Bd . 33 , S. 301 u . f . Abb. 102 ; Präh. Zeitschr. Bd . 2, S. 105 u . f. Abb. 15

u. 30, 1910 ; Feſtſchr. 3. 42. Vers . d . D. Anthrop . Ges. in Heilbronn a . N. 1911 , Taf. 1—3.

(Die Beobachtungen von Schliz sind von Koehl bestritten worden. Mannus, Bd . 4, S. 56,

Anm . 1910.)

2) Schlesiens Vorzeit N. § . Bd . 7 , S. 13, Abb. 29, 1916 (Seger) .

3) Göße, höfer, 3schiesche , Die vor u. frühgesch . Altert. Thüringens . S. 167.

4) Untersucht vom Lehrer Sügemann in Alberstädt, aber noch nicht veröffentlicht.

5) Mannus, Erg.-Bd. 3 , S. 24 u . f. , 1923.

6) Präh. Zeitschr . Bd . 5 , S. 340 u . f . , 1913 (Kiekebuſch) .

7) Schlesiens Dorzeit N. § . Bd . 7, S. 28, Abb. 88 (Seger).
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spricht, so ergibt sich bezüglich ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge, daß die band-

keramische Besiedlung die jüngere ist und daß die Träger dieser Kultur sich auf

eine verlassene Wohnstätte der Bernburger Kultur niedergelassen und dieſe

nach ihrer Art umgeändert haben. Im entgegengesetzten Halle müßte eine

Störung zu beobachten gewesen sein.

Es gibt aber noch einige Einzelheiten in der Wohnanlage selbst, die zu

erklären sind und die zur Stüße dieser Annahme beitragen können .

Innerhalb des Grundriſſes fanden sich die drei Einzelgruben A, B und C.

Unter sich waren die Gruben voneinander getrennt ; ein Übergreifen einer

Grube auf eine andere oder eine Überschneidung war also nicht möglich.

Auch die Lage der einzelnen Gruben im Verhältnis zum Gesamtgrundriß

geben keine Aufſchlüſſe in bezug auf ihre zeitliche Stellung untereinander.

Außerlich können alle drei mit dem Gesamtgrundriß zusammengehören.

Ergiebiger ist aber ein Studium, das sich auf den Inhalt bezieht. Dem=

zufolge gehört die Grube A in seinem unteren Teil zur Bernburger Kultur ;

in dem oberen, der von jenem durch eine feste Lehmbrockenschicht getrennt

war, fanden sich Scherben der Bernburger- und der Spiralkeramik miteinander

gemischt vor. In der Grube B lag nur ein spiralverziertes Gefäß,

während die Grube C wiederum nur Bernburger Keramik enthielt ; auch hier

waren die Hunde von einer Lehmbrockenschicht bedeckt. Die Gruben A und C,

die also inhaltlich gleichartig sind , müssen denn auch gleichalterlich sein, während

die Grube B zeitlich mit dem oberen Teil der Grube A zusammenfällt. Hieraus

ergibt sich weiter, daß die Gruben A und C älter ſein müſſen als die Grube B

und somit auch, daß die jüngere Spiralkeramik, was die Siedlung in Treben

betrifft, später anzusehen ist als die ältere Bernburger Keramik. Daß die

Gruben A und C in der Zeit der späteren Besiedlung nicht zerstört worden

ſind, findet ſeine Erklärung dadurch, daß sie von der Lehmorockenschicht ge-

schützt waren.

Da dieser meines Wissens der einzige Fall ist, wo die Aufeinanderfolge

der Bernburger- und der Spiralkeramik stratigraphisch belegt ist , darf er nicht

vorerst verallgemeinert werden. Erstens muß nämlich festgehalten werden,

daß es sich nur um zwei Unterstufen der betreffenden Keramikgruppen handelt

und also die Zeit der Besiedlung in jedem Falle nur von verhältnismäßig

kurzer Dauer gewesen sein kann, und zweitens besagen die Fundverhältniſſe

nichts darüber, wie lang die Zeit ist , die zwischen den beiden Besiedlungs-

perioden verflossen ist. Ebensogut wie längere Zeiträume dazwischen liegen

können, können sie unmittelbar aufeinander gefolgt sein. Die stratigraphischen

Derhältnisse in Treben schließen nicht einmal eine gänzliche oder teilweise

Gleichzeitigkeit der beiden hier vertretenen Kulturgruppen aus, wobei wir

in diesem Falle nur mit einer rein lokalen Erscheinung zu tun hätten.

Aus der oben S. 234f. gemachten Zusammenstellung der bandkeramischen

Siedlungen geht hervor, daß in dieser Kultur, nach den erhaltenen Grund-

rissen zu urteilen, Hütten verschiedener Form vorkommen. Die Mehrzahl der

Hüttenböden sind einfache, muldenförmige Vertiefungen von runder oder

ovaler Form mit einem Durchmesser von durchschnittlich 2-4 m. Daneben

sind größere Gruben und unregelmäßige „nierenförmige" Grubenkomplexe

vorhanden mit seitlichen Ausbuchtungen und Dorsprüngen und mit einer

oder mehreren tief eingeschnittenen freisrunden Gruben in der Mitte, die als

Keller- oder Kochgruben gedeutet werden. Zulegt sind auch viereckige Pfosten-
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häuser 3. T. mit Schwellenkonstruktion nachgewiesen worden (Lißdorf, Sarms-

heim) .

Bei den Grubenkomplexen sind mehrfach auch Pfostenlöcher beobachtet

worden, die in Diered angeordnet sind und somit auch für diese einen vier-

edigen Grundriß vermuten laſſen (Plaidt, Diemarden, Hönheim ¹)) .

Zwischen den viereckigen Pfostenhäusern und den Grubenkomplexen

besteht also ein gewisser Zusammenhang. Wo bei den letteren keine Pfosten-

löcher beobachtet worden sind, könnte man trogdem solche annehmen, wenn sie

auch heute aus irgendwelcher Veranlassung verschwunden sind oder sich nicht

mehr auffinden lassen. Einen Grund hierzu ſehe ich darin, daß die unregel-

mäßigen Grundrisse der Grubenkomplere mit ihren tiefen Gruben und Aus-

höhlungen nicht den eigentlichen Fußboden des Hauses darstellen, sondern

eine Art unterirdisches Kellergeschoß oder Kellerraum, der von einem Fußboden

aus Holz oder anderem Material, 3. B. Holz und Lehm zusammen, überdect

war 2) . Die Wände des eigentlichen Hauses können dann sehr wohl etwas

höher angesetzt worden ſein , vielleicht im Niveau der damaligen Erdoberfläche,

wobei die Stüßpfähle auch nicht bis in die Tiefe der Sohle des Kellerraumes

eingetrieben zu sein brauchten . Eine Stüße für die Annahme eines Hauses

mit besonderem Kellergeschoß und einem höher liegenden Wohnraum finde

ich in den Beobachtungen Wahles bei einer Siedlung in der Nähe von Heidel-

berg³) . Hier fand sich über dem tieferen unregelmäßigen Grundriß auch ein

rechteckiger, beide mit demselben keramischen Inhalt. Wahle glaubt in dieſem

Befund zwei verschiedene Bauperioden zu erkennen, wobei der obere vier-

edige Grundriß der jüngeren, in der Bauweise mehr entwickelten entsprechen

würde. Eine andere Deutungsmöglichkeit besteht aber meines Erachtens

darin, daß man den oberen Grundriß als den des Wohnraumes und den

unteren als den des Kellerraumes annimmt. Weiter hat Amende in einer

größeren Wohngruve der Siedlung Molbitz im altenburgischen Ostkreiſe zwei

übereinanderliegende, durch eine etwa einen Spatenstich mächtige Erdschicht

getrennte Fußböden aus Lehmziegel" beobachtet 4 ) . Auch dieser Befund

spricht meines Erachtens für die Annahme eines besonderen unterirdischen

Kellerraumes.

"

Aus diesen Befunden sehe ich den vorhin angenommenen Zusammen-

hang zwischen den Grubenkomplexen und den viereckigen, durch Pfostenlöcher

gekennzeichneten Hausgrundrissen bestätigt, und zwar in der Weise, daß der

viereckige Grundriß die Form des eigentlichen Hauses wiedergibt und der

Grubenkompler die Kellergruben darstellt. Das bandkeramische Haus, in

erster Linie das Haus der spiralkeramischen Kultur iſt alſo ein viereckiges

Pfostenhaus gewesen. Aus der senkrechten Stellung der Pfosten ergibt sich

weiter, daß die Wände auch senkrecht gestanden haben. Aus dem Vorhanden=

ſein von liegenden Balken oder Schwellen im Derein mit senkrechten Pfosten,

3. B. in Sarmsheim und Lißdorf, könnte man für die Bauweise der Häuser,

wenigstens in diesen zwei Fällen , auf eine Art Fachwerkkonstruktion schließen.

Auf eine Einteilung des Hauses in mehreren Räumen deuten die quergestellten

Pfostenreihen in zwei Häusern von Sarmsheim.

1) Präh. Zeitschr . Bd . 6 , S. 298 , Abb . 5. 1914.

2) Auch von Schuchhardt behauptet (Präh. Zeitschr . Bd . 6 , S. 297, 1914) .

3) Röm. germ. Korrspbl. Bd . 9 , S. 10, 1916.

4 ) Mitt. 8. Gesch. u . Altertumsforsch. Ges. d . Osterlandes. Bd . 13 , S. 34. 1919.
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In dem vieredigen Pfostenhaus sehe ich das eigentliche Wohnhaus.

Außerdem hat es auch Nebengebäude gegeben. Fast in sämtlichen der oben

angeführten Siedlungen kommen neben den viereckigen Grundrissen und den

Grubenkomplexen auch kleinere muldenförmige, runde oder ovale Gruben

vor, die nicht zu größeren Komplexen vereinigt sind . Diese möchte ich für die

Nebengebäude in Anspruch nehmen. Auch bei dieſen ſind Pfoſtenlöcher be-

obachtet worden, die aber im Gegensatz zu der senkrechten Stellung bei den

Wohnhäusern nach innen geneigt sind , wodurch die Nebenhütten ein zelt-

artiges Aussehen bekommen haben müſſen (Sarmsheim, Eberstadt, Praun-

heim und Frauenberg bei Marburg ¹) .

1) Schumacher, Siedlungs- u. Kulturgesch. d . Rheinlande. Mainz 1921 , S. 38 ;

Behn, Das Haus in vorrömischer Zeit. Abb. 2 u. 3 (Kulturgesch . Wegweiser durch d.

Röm . germ. Zentralmuſeum Nr. 2. Mainz 1922).



Beiträge zur Moorleichenforschung.

Don J. Martin in Oldenburg.

Mit 2 Abbildungen im Text.

1. Der Moorleichenfund von Kayhauſen bei Zwiſchenahn

in Oldenburg.

Am Abend des 3. Juli 1922 benachrichtigte mich unser bekannter Lichenen=

forscher H. Sandstede , dem die Vorgeschichtsforschung schon manchen wert-

vollen Dienst verdankt, daß in der Nähe von Zwischenahn eine Moorleiche

gefunden sei. Gleich am folgenden Morgen begab ich mich unter Führung des

Herrn Sandstede zu der im Kayhauser Moor belegenen Fundstelle .

"

Die Leiche war bei unserer Ankunft bereits vollkommen bloßgelegt ;

sie lag mit dem Kopf nach Westen in einer 1,20 m tiefen, 50-80 cm breiten

und etwa 1 m langen, nach Osten offenen Ausschachtung auf einer 10 cm

mächtigen Schicht Moorfleisch", einer aus Wollgras bestehenden Torfart,

die wegen ihrer Zähigkeit von den Torfarbeitern Bullenfleesch " genannt zu

werden pflegt. Das Profil dieser Schicht, die sich zu beiden Seiten der Fund-

Stelle in horizontaler Richtung in dem Sphagnetum (Moostorf) fortsett,

ließ an der Lagerstelle der Leiche eine geringe muldenförmige Vertiefung

deutlich erkennen. In dem überlagernden Moostorf waren Schichtenſtörungen,

die auf Dergraben oder Einſinken der Leiche schließen laſſen konnten, nicht

bemerkbar. Der gänzliche Mangel an Schichtenstörungen trat mir besonders

deutlich entgegen, als ich im Oktober desselben Jahres eine nochmalige Unter-

suchung der Fundstelle vornahm . Die Wände der Grube, besonders die der

Sonnenbestrahlung am meisten ausgesezte Nordseite, waren soweit ausge=

trocknet, daß die Anwesenheit von Schichtenstörungen mir nicht hätte verborgen

bleiben können. Ihr Fehlen beweist, daß das Sphagnetum, von dem die Leiche

bedeckt war, erst nach deren Niederlegung entstanden ist. Andererseits aber läßt

der treffliche Erhaltungszustand der Leiche darauf schließen, daß sie von vorn=

herein dauernd unter völligem Luftabschluß gelegen haben muß. Wie iſt dieſer

Widerspruch zu lösen?

Während der Rumpf der Leiche mitsamt den Armen und Beinen frei

auf der Moorfleischschicht lag , war von den Händen und Füßen zunächſt

nichts zu bemerken gewesen ; ſie ſtaken in dem Moorfleisch.

Die einzig mögliche Erklärung für diesen Befund ist, daß die Leiche in

einen Wassertümpel (,,Kolk" oder „Meer") versenkt wurde, dessen Boden mit
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Wollgras bestanden war, das während einer voraufgehenden Trockenperiode

auf dem Moor sich angesiedelt hatte. Indem sich die Hände und Füße in

dieses Wollgras verstridten, wurde die Leiche am Boden des Gewässers fest=

gehalten, so daß sie infolge des Luftabſchluſſes und der konservierenden Ein-

wirkung des an humussäuren reichen moorigen Waſſers vor dem Zerfall,

den ein Wiederauftreiben der Leiche zur Folge gehabt haben würde, bewahrt

blieb. Indem der Kolk sodann allmählich zuwuchs, entstand der Moostorf,

von dem die Leiche bei ihrer Bloßlegung bedeckt war¹) .

So sorgsam der Entdecker der Leiche, der Torfarbeiter Fr. Roggemann,

bei deren Freilegung zu Werke gegangen war, so hatte er doch der Versuchung

nicht widerstehen können, sie aus der Rückenlage auf die Seite zu drehen, hatte

ſie aber auf Deranlassung von Herrn Sandstede im weiteren unberührt

gelassen.

Bei unserer Ankunft lag die Leiche auf der linken Seite. Dabei zeigte

es sich, daß die Unterarme auf dem Rücken zusammengebunden waren ; die

Hände fehlten. Sie waren beim Umdrehen des Körpers an den Handgelenken

abgerissen, indem sie in dem unterlagernden Wollgrastorf stecken geblieben

waren. Roggemann hatte gleich versucht, sie aus dem Torf herauszugraben

und hatte auch nach seiner Aussage eine größere Zahl von Knochen zutage

gefördert. In unserer Gegenwart holte er noch einen handwurzelknochen

hervor. Von den übrigen Knochen, die er auf den Rand der Grube gelegt

hatte, fanden sich noch einige handwurzelknochen und Mittelhandknochen vor ;

außerdem waren zwei gut erhaltene Fingernägel vorhanden. Die Mehrzahl

der Knöchelchen waren wohl am Abend vorher im Torf vertreten oder zum

Teil wohl auch als „Andenken “ von unberufener Seite mitgenommen worden,

da auf die Kunde von dem Fund die Menschen aus der Nachbarschaft scharen-

weise herbeigeströmt waren.

Roggemann war auf die Anwesenheit der Leiche dadurch aufmerkſam

geworden, daß er beim Torfgraben auf unerwarteten Widerstand stieß und

Knochen und größere und kleinere Hetzen von Pelz zutage kommen sah. Erstere

erwiesen sich bei der späteren Untersuchung als Unterschenkelknochen, lettere

als Teile eines Kragens 2 ) aus Kalbfell, der beim Graben zerstochen war.

Einer der größeren Lappen, der einen Teil des Halsausschnittes darstellt, ist

am inneren Rand mit einer fortlaufenden Reihe von Ösen versehen, einer

Dorrichtung, die augenscheinlich zum Durchziehen einer Schnirre gedient hat.

Lettere ist nicht mehr vorhanden. An der letzten jener Ösen befindet sich aber

ein kurzes, mit einem Knoten versehenes Ende eines schmalen Lederstreifens,

der möglicherweise einen Teil der Schnirre ausgemacht hat.

Wie Roggemann sagte, sind die Unterschenkel und Füße mit diesem

Kragen zusammengebunden gewesen. Ich halte diese Angabe für durchaus

glaubwürdig ; brauchte doch nur der Halsausschnitt des Kragens um die Unter-

1) Wie der Vorgang der Dermoorung eines Kolks sich vollzieht, kann man bei dem

im KayhauserMoor, nicht fern von der Hundstelle der Leiche belegenen ,, großen Engelsmeer“

beobachten, in das von der Nordseite her eine Moosdece sich vorschiebt.

2) Aus den vorgefundenen größeren Stücken läßt sich der Kragen noch ziemlich

Dollständig zusammenseßen. Nach einem Dersuch von Herrn Professor Dr. Hahne , der auf

meine Mitteilung von dem Sund sofort herbeigeeilt war, hat der Kragen eine Breite gehabt,

die zum Bedecken der Schultern ausreichend war. Leider war herrn hahnes Zeit so kurz

bemessen, daß er eine nähere Untersuchung des Gesamtbefundes hier an Ort und Stelle

nicht vornehmen konnte. Seinem Wunsche, ihm die Leiche nach Halle zur Untersuchung

nachzusenden, glaubte ich nicht stattgeben zu dürfen, da nach meiner Überzeugung die Leiche

den Hin- und Rücktransport ohne schwere Schädigungen nicht überstanden haben würde.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 3/4. 16



242 [33. Martin.

schenkel gelegt und die Schnirrenvorrichtung fest zugezogen zu werden, um die

Sesselung zu bewerkstelligen. Zudem fand ich in einem größeren Plaggen von

Moorfleisch" in ziemlicher Vollzähligkeit die Knochen beider Süße, so die

beiden leicht kenntlichen Sersenbeine, dicht beieinanderliegend nebst 3 Fuß-

nägeln und dazwischen zahlreiche kleine Pelzfetzen. Ich schließe aus diesem

Befund, daß lettere von dem unteren um die Füße gewideltem Ende des

Pelzkragens herrühren, das beim Torfgraben einen starken Widerstand ent-

gegensette und daher im Eifer kurz und klein gestochen wurde.

Bevor wir die Leiche aus der Torfgrube heraushoben, ließ ich sie in ihre

ursprüngliche Rückenlage zurückbringen, um sie von oben her in situ zu photo-

graphieren. Infolge der sehr ungleichen Lichtverteilung in der Ausschachtung

ist das Bild, das erzielt wurde, zwar nur mäßig ausgefallen, doch läßt es das,

worauf es mir zunächst ankam, mit hinreichender Deutlichkeit erkennen :

Der nadte Körper hebt sich durch seine helle Farbe von der dunklen

Umgebung scharf ab. Der rechte Arm ist bis zum Ellenbogengelenk sichtbar ;

der nach rückwärts gebogene Unterarm ist vom Körper verdedt. Undeutlicher

Abb. 1. Kayhausen , Oldenburg.

ist die Lage des linken Armes. Don

den gerade ausgestreckten Beinen sind

nur die Oberschenkel erhalten. Don

der unteren Hälfte des rechten Ober-

schenkels haben sich die Weichteile

losgelöst, so daß hier der Ober-

schenkelknochen frei zutage liegt.

Zwei undeutliche Knäuel, die

wir an der linken Rumpfseite be-

merken, sind Zeugreste, die sich beim

Auseinanderwirren als ein sehr gro

bes und ein etwas feineres Woll-

gewebe von sackleinenartigem Aus-

sehen erwiesen (Abb. 1) . Beide Ge-

webe sind in Leinwandbindung hergestellt. Ein größeres Stüd des feineren

Gewebes scheint von einem Kittel herzurühren , worauf ein durch Be

schlängen hergestellter Wulst hindeutet, der eine Art Taille darstellt. Die

Säume sind ebenfalls durch Beschlängen hergestellt. Das gröbere Gewebe

ist mit einem großen, ungemein groben Stopf versehen, der den Hosenboden

geziert haben mag; im übrigen läßt es nicht erkennen, zu welcher Art

Kleidungsstück es gedient hat.

Das gröbere Gewebe hat, wie Roggemann berichtete, zusammen-

geknäuelt im Nacken der Leiche gelegen.

Das andere war bei der Besichtigung teilweise schalartig zusammen-

gefaltet. Ein Stück Gewebe von derselben Beschaffenheit ist, wie in der

Photographie erkennbar ist, wie ein Schal um den hals geschlungen. Don hier

soll der schalartig zusammengefaltete Teil des Gewebes über die Vorderseite

des Körpers durch die Beine hindurch und wieder über den Rücken zurück

nach der Halsumwicklung hinauf geführt gewesen sein. Beim Hantieren mit

der Leiche war dieser Gewebestreifen beiderseits, vorn und hinten, nahe am

Hals abgerissen. Von den beiden übriggebliebenen Zeugenden hängt das eine

in der Mitte über den Rücken herab, während das andere, das vordere, in

der Photographie nach rechts zur Seite hin absteht (Abb. 2). Der Befund ist

jedenfalls ein solcher, daß kein Grund vorliegt, die Angaben Roggemanns

in Zweifel zu ziehen. Man könnte versucht sein, diese Dorrichtung mit der
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obenerwähnten Hesselung der Arme in Zusammenhang zu bringen; doch

ist sie von dieser vollkommen unabhängig. Ihr offensichtlicher Zweck ist es

gewesen, beim Sortschaffen der Leiche als handhabe zu dienen.

Die Sesselung ist in der Weise bewerkstelligt, daß aus einem Teil des

feineren Gewebes ein Strick gedreht worden ist, der zum Zusammenbinden der

auf den Rücken gelegten Unterarme benußt und mittels seiner beiden freien

Enden am Hals befestigt wurde. In der Photographie ist letteres nicht zu

erkennen, da die Sessel am Hals durch die

darüber liegende schalartige Umwicklung ver-

dect ist.

Um nichts zu versäumen, was zur wissen-

schaftlichenAuswertung unseres seltenenFundes

mir dienlich erschien, bat ich herrn Landesarzt

Obermedizinalrat Dr. Schläger, eine Besich-

tigung derLeiche vorzunehmen. Herr Schläger

kam meinem Wunsche bereitwilligst entgegen

und ließ mir zudem über den Leichenbefund

einen eingehenden Bericht zukommen . Ferner

wandte ich mich an Herrn Regierungsrat Dr.

Ephraim mit der Bitte um sein fachmänni-

sches Urteil über die Herstellungsart des bei

der Leiche vorgefundenen Wollgewebes. Herr

Ephraim hat sich dazu in dankenswerter Weise

in einem eingehenden Bericht geäußert, dem

ich folgendes entnehme:

Das Gewebe der Moorleiche stellt sich

bei der Untersuchung der Abbindung von Kette

und Schuß als das einfachste Gewebe dar, das

möglich ist und das man in der heutigen

Weberei-Lehre in der Regel als „ Leinwand=

gewebe" bezeichnet.

"

Auffallend bei den vorliegenden Stoffen

ist, daß die Kettfäden viel stärker gesponnen

und schärfer (also dauerhafter) gedreht sind,

als die Schußfäden. Das läßt darauf schließen,

daß man bereits der Erfahrung Rechnung trug,

daß die Kette beim Weben mehr auszuhalten

hat, als der Schuß."

Diese verschiedene Spinnbehandlung von

Kette und Schuß läßt Ephraim die Benutzung Abb . 2. Kayhausen, Oldenburg .

des wagerechten Webstuhls vermuten. -

Daß für den Aufzug der Moorleichen-

kleider in der Regel ein stärker gezwirntes Garn verwandt wurde, betont

auch Mestorf (Moorleichen 1900, S. 32).

Aus dem Bericht des Herrn Dr. Schläger ist zu ersehen, daß die Leiche

eines Knaben vorliegt, der, wie die mitgeteilten Einzelmaße ergeben, etwa

1,20 m groß gewesen ist. Dies entspricht der Größe eines 8-9jährigen

Knaben.

Der naheliegende Gedanke, daß der Junge bei der Hesselung erdrosselt

wurde, ist nach Herrn Dr. Schlägers Meinung wegen des Sehlens einer

Strangulationsfurche unbedingt von der Hand zu weisen. Wie Herr Schläger

16*
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mündlich sich äußerte, müßte in Anbetracht des trefflichen Erhaltungszustandes

der Haut eine solche Marke deutlich erkennbar sein, falls der Tod durch Er-

drosselung herbeigeführt worden wäre. Die gänzliche Abwesenheit von Zeichen

der Strangulation laſſe vielmehr darauf schließen, daß das Leben bereits er-

loschen war, als die Zeugschlinge um den hals gelegt wurde. Überdies laſſen

drei am Hals befindliche, dicht nebeneinander liegende Wunden nahe am

Schlüsselbein keine Zweifel aufkommen, daß der Junge erstochen worden ist.

Herr Schläger machte den Vorschlag, eine mikroskopische Untersuchung der

Wundränder vorzunehmen, um festzustellen, ob ein Bluterguß in die um-

liegenden Gewebe stattgefunden habe. Hiermit würde der unanfechtbare

Beweis geliefert sein, daß die Verlegungen bei Lebzeiten erfolgt ſind. Der Fall

liegt indessen so sonnenklar zutage, daß von einer solchen Untersuchung_ab-

gesehen werden darf. Da die Wunden von der Zeugschlinge völlig verdeckt

ſind, diese aber keine von Messerstichen herrührende Beschädigungen aufweist,

so erhellt, daß die Fesselung erst nach der Ermordung, erfolgt sein kann.

Der Bericht sei noch dahin ergänzt, daß die Haut der Bauchdecke eine

Beschädigung, wie von einem Stoß herrührend, aufweist, die nach ihrer

Beschaffenheit schon vorhanden gewesen sein muß, bevor die Leiche aufgedeckt

wurde. Ferner ist zu beachten, daß der rechte Oberarmknochen mitten durch-

gebrochen ist, und daß die zerſplitterten Enden der beiden Bruchstücke durch

die Haut hindurch gedrungen sind . Da die Knochen in ihrem jezigen Er-

haltungszustand zu weich sind, um die noch recht feſte, widerstandsfähige Haut

durchbohren zu können, ſo muß der Knochenbruch schon vor der Versenkung

der Leiche entstanden sein. Das Gehirn ist in eine feinkörnige, gelblich-

weiße Masse umgewandelt.

Um die Leiche in einem für ſpätere Untersuchungen brauchbaren Zu-

stand zu erhalten, wurde sie nach einem von Herrn Professor Dr. C. A. Weber

mitgeteilten Rezept (1 1 reines Glyzerin und 11 40 % iges Formaldehyd auf

10 I Waſſer) als Naßpräparat konserviert.

Die ursprünglich nahezu weiße Haut hat im Laufe der wenigen Tage,

die zum Transport und zur Untersuchung der Leiche erforderlich waren, eine

dunkelbraune Farbe angenommen . Zur Erhaltung der ursprünglichen Haut-

farbe wäre es vielleicht zweckmäßig gewesen, die Leiche, um sie gegen die

Einwirkung der Luft zu ſchüßen, bis zur Beschaffung der Konservierungs-

flüssigkeit in Moorwasser aufzubewahren . Der ausgezeichnete Erhaltungszustand

der inneren Organe wird aufs beste durch eine Photographie veranschaulicht,

auf deren Wiedergabe hier leider aus Sparſamkeitsrückſichten verzichtet werden

muß. Sie stellt einen Teil des Diddarmes und des Gekröses dar, worin im durch=

scheinenden Licht die Blutgefäße mit größter Deutlichkeit hervortreten . Für histo =

logische Untersuchungen und für Untersuchungen des Magen- und Darminhalts

dürfte die Leiche ein recht brauchbares Objekt abgeben. Der Verdauungs=

traktus ist in seiner ganzen Länge erhalten und durch den Druck der die Leiche

überlagernden Torfmaſſen völlig plattgedrückt, so daß er wie gebügelt aussieht.

Äußerlich erscheint der Körper nur wenig zusammengedrückt. Ein von oben

nach unten an der Vorderseite des Körpers herablaufender Riß, durch den die

Brust und Bauchhöhle wie durch einen „unregelmäßigen Sektionsschnitt“

freigelegt sind, ist offenbar durch den Druck der im Körperinnern sich ent-

wickelnden Gase verursacht worden.

Beachten wir noch die Lage und den Verlauf einer Stichwunde am linken

Oberarm, die augenscheinlich von einem breiten Messer herrührt, so gewinnen

wir von dem Mord ein anschauliches Bild . Die Wunde sißt hinten im
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Deltamuskel, durch den das heben des Armes bewirkt wird . An ihrem

Derlauf „ von außen oben nach innen unten" erkennen wir, daß der Arm in

gehobener Stellung sich befand, als er den Messerstich erhielt ; denn bei

hängender Armstellung müßte, falls der Mörder den Stoß mit der rechten

Hand ausführte, die Wunde in umgekehrter Richtung von innen oben

nach außen unten — verlaufen. Die nach dem Hals gerichteten Stiche müſſen

sehr schnell aufeinander gefolgt sein; sonst könnten sie nicht so dicht bei-

einander liegen.

—

-

In dem Leichenfund spiegelt sich der Mord in seinen einzelnen Phaſen

so getreu wieder, als hätte der ganze Dorgang sich vor unseren Augen abgespielt.

Aus der Lage und dem Verlauf der Armwunde schließe ich, daß der Ange-

griffene mit dem hochgehobenen linken Arm Gesicht und hals zu schützen

ſuchte und die tödlichen Stiche in den Hals in dem Augenblick erhielt, als der

verwundete Arm kraftlos niedersank.

Nun die unſelige Tat geschehen, packt den Mörder das Grauen vor der

Rache seines Opfers. Er reißt demselben das Zeug vom Leibe, um den Toten

damit zu fesseln, damit er nicht wiederkehre und ihn nachhole . Größerer

Sicherheit halber bricht er ihm obendrein den rechten Oberarmknochen, um

ihm so das Lösen seiner Fesseln unmöglich zu machen. Um den Ermordeten

zu bannen, schleppt der Verbrecher die Leiche mit Hilfe der oben beschriebenen

Tragvorrichtung ins Moor hinaus, wirft sie in einen Wassertümpel und

drückt sie, wie die Verlegung der Haut der Bauchdecke vermuten läßt, mittels

einer Stange in das den Boden des Gewässers bedeckende Wollgras hinein, ſo

daß sie sich mit Händen und Füßen darin verstrickt und ihrem Wiederauf-

treiben vorgebeugt ist . Die an der Lagerstelle der Leiche bemerkte schwach-

muldenförmige Vertiefung in dem Wollgrastorf deutet ebenfalls darauf hin,

daß die Leiche gewaltsam zu Boden gedrückt wurde. Das zur Sesselung

und Herstellung der Tragvorrichtung nicht benutte Zeug, das im Nacken der

Leiche angetroffen wurde, mag unter den nur lose um den Hals gelegten

schalartigen Streifen gestopft gewesen sein, um zugleich mit der Leiche beseitigt

zu werden, damit es dem Mörder nicht zum Verräter werden könnte.

Sicher datierbare Begleitfunde, die zur Altersbestimmung der Leiche

dienen könnten, wurden nicht angetroffen. Die aus Schafwolle beſtehenden

sackleinenartigen Gewebe sind von derselben einfachen Herstellungsart, wie

sie von jeher bis auf den heutigen Tag in der Leinwandfabrikation üblich

gewesen ist.

Herr Professor Weber äußert sich über die zeitliche Stellung der Leiche

auf meine diesbezügliche Anfrage :

„Die Zwischenahnsche Moorleiche befand sich 1,20 m unter der jetzigen

durch Brandbau um 50-60 cm erniedrigten Oberfläche des seit Jahren ent-

wässerten jüngeren Bleichmoostorfes, 30 cm über dem Grenzhorizont. Die

Zeit der Einbettung der Leiche in dem Moore liegt nach der sich ergebenden

Berechnung 1700-1800 Jahre zurück, fand also zwischen den Jahren 100 bis

300 nach Chr. statt. "

Aus den von mir geschilderten Hundumständen glaube ich schließen zu

dürfen, daß die Leiche in einem Waſſertümpel gelegen hat, der nach einer

kürzeren Trockenperiode infolge erneuter stärkerer Niederschläge auf dem mit

Wollgras bedeckten Moor sich gebildet hatte und hinterher vermoorte . Die

Versenkung der Leiche muß demnach in der Zwischenzeit erfolgt sein , die zwischen

der Bildung der Wollgrasschicht und des dieſem auflagernden Moostorfes

gelegen ist. Nehmen wir an, daß die Vermoorung des Gewässers alsbald
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nach der Versenkung der Leiche ihren Anfang nahm , so würden obiger Be-

rechnung gemäß 1700-1800 Jahre als das Mindeſtalter unſerer Moorleiche

anzusehen sein.

Die Versenkung kann aber auch sehr viel früher stattgefunden haben ;

denn wie die in den Mooren noch heutigentags vorhandenen „Meere"

Überreste von Wasseransammlungen aus mehr oder weniger weit zurück-

liegenden Zeiten darstellen, so kann auch das „Meer", worin der Ermordete

versenkt wurde, schon lange Zeit bestanden haben, bevor die Dermoorung ein-

sette.

Wenn es sich feststellen ließe, wann die Grenzhorizontzeit endete,

brauchten wir nur die Zahl der Jahre, die zur Bildung des Torfes von der

Oberkante des Grenzhorizontes bis zur Oberkante des Wollgrastorfes er-

forderlich war, von der Zahl der Jahre, die das Ende der Grenzhorizontzeit

zurückliegt, abzuziehen, um das höchſtalter der Leiche zu ermitteln.

Einen Singerzeig für die Altersbestimmung der Oberkante des Grenz-

horizontes bietet uns im Derein mit dem Bohlweg IV Prejawas der Moor-

leichenfund von Obenaltendorf ¹) .

Zwei bei dieser Leiche gefundene Silberkapseln lassen schließen, daß die

Dersenkung_frühestens um 200 nach Chr. erfolgt sein kann.

"Wie C. A. Weber nachgewiesen hat, ist der Horizont jenes Bohlweges

derselbe, von dem aus die Moorleiche von Obenaltendorf eingegraben ist 2) “.

Mithin gehört wie diese, auch der Bohlweg dem 3. Jahrh. nach Chr. an.

Der Bohlweg liegt noch im unteren Drittel des jüngeren Torfes, aber

bereits 0,80 m über dem Grenzhorizont".

In der oben mitgeteilten Berechnung von Weber bezüglich des Alters

der Kayhauser Leiche ist die Zeitdauer für das Heranwachsen einer 10 cm

mächtigen Moostorfschicht auf 100 Jahre veranschlagt. Da nun die Mächtig-

keit des Torfes zwischen Bohlweg und Grenzhorizont 80 cm beträgt, so würde

das Ende der Grenzhorizontzeit 800 Jahre hinter der Erbauung des Bohl-

weges zurückliegen, und da dieser dem 3. Jahrh. nach Chr. angehört, so würde

die Grenzhorizontzeit im 5. Jahrh. vor Chr. , also vor etwa 2500 Jahren,

ihr Ende erreicht haben. Wenn des weiteren die Zeitdauer, die zur Bildung

der 30 cm mächtigen Moostorfschicht einschließlich des 10 cm mächtigen Woll-

grastorfes im Liegenden der Kayhauser Leiche auf 400 Jahre veranschlagt

werden darf, so beträgt das höchst alter der Leiche 2500-400 = 2100 Jahre,

während das Mindeſtalter auf 1700-1800 Jahre geschätzt werden konnte.

Im Mittel ergibt sich also ein Alter von annähernd 2000 Jahren. Eine ge-

nauere Berechnung ist nicht möglich. Nur so viel dürfen wir mit einiger

Sicherheit aus den Fundumständen entnehmen, daß der Mord um die christ=

liche Zeitwende, vielleicht auch etwas früher oder später begangen worden iſt.

II . Wann endete die Grenzhorizontzeit?

Um das höchstalter der Kayhauser Leiche d . h. den Zeitpunkt zu

ermitteln, wann frühestens ihre Dersenkung erfolgte, mußten wir uns zunächst

über die Frage klar werden, wann die säkulare Trockenperiode, die dem Grenz-

1) H. Hahne , Die Moorleiche von Obenaltendorf, Kr. Neuhaus a. d . O. Vor-

zeitfunde aus Niedersachsen . VI. Lief. 4/5 .

2) h. Hahne, Die geologische Lagerung der Moorleichen und Moorbrüden als Bei-

trag zur Erforschung erdgeschichtlicher Vorgänge der Nacheiszeit. Veröffentlichungen des

Provinzialmuseums zu Halle. Bd . 1 , Heft 1 , halle 1918. S. 16.
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horizont sein Gepräge verliehen hat, endete. Wir fanden, daß dieser Fall

vor etwa 2500 Jahren eintrat ; sonach würde das Ende der Grenzhorizontzeit

mit dem der Bronzezeit zusammenfallen.

Dagegen folgert Hahne ¹) aus dem Leichenbefund von Obenaltendorf

auf Grund besonderer Gleichungen ", die er zwischen hochmoor und

Flachmoor glaubt aufstellen zu können, daß jene Trockenperiode noch jahr-

hundertelang während der Eisenzeit bestanden hat und erst gegen das 3. Jahr-

hundert nach Chr. zum Abschluß gelangte.

Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß die „ Gleichungen “, worauf hahne

fußt, unzulässig sind.

Der Übergangstorf im Liegenden der Leiche und der darunter lagernde

Schilftorf sollen den unteren Schichten des oberen Hochmoortorfes , die in

Begleitung des Schilftorfes vorkommenden Holzreste einem Teil des Grenz-

horizontes der Hochmoore gleichzuſtellen ſein .

Der Verfasser hat übersehen, daß im Gegensatz zum Grenzhorizont, der

seine Entstehung einer einmaligen säkularen Trockenperiode verdankt, die

Bildung von Übergangstorf und Schilftorf mit Holzresten bei den verschieden-

altrigen Mooren zu verschiedenen Zeiten sich vollzogen hat und bei den im

Werden begriffenen Flachmooren unter unseren Augen nochständig vor sich geht.

Hahnes Zeitbestimmung sind also falsche Voraussetzungen zugrunde

gelegt, so daß sich von vornherein schwere Bedenken dagegen geltend machen.

Der beste Beweis, daß die von Hahne versuchte Datierung nicht richtig

ſein kann, ist die Unhaltbarkeit der Schlußfolgerungen, zu denen sie folge-

richtig hinführt.

Nach Tacitus war es bekanntlich altgermanischer Rechtsbrauch, gewisse

Derbrechen, wie Seigheit und Sittenlosigkeit damit zu bestrafen, daß der

Schuldige im Sumpf oder Moor versenkt wurde.

Wenn aber, wie hahne meint, die Trockenperiode noch zu Beginn

unserer Zeitrechnung bestanden hat, ſo müßten wir jene Angabe von Tacitus

als irrig verwerfen ; denn wenn infolge einer langandauernden Trockenheit

die Moore derzeit ausgedörrt gewesen wären und wenn anstelle der zugrunde

gegangenen Torfmoose eine dichte Decke von Wollgras und Heide sie bekleidet

hätte, so wäre eine Dersenkung menschlicher Körper in der von Tacitus ge=

schilderten Weise nicht möglich gewesen. Die säkulare Trockenperiode kann

mithin nicht bis in den Beginn der christlichen Zeitrechnung angedauert haben ;

ſie muß vielmehr Jahrhunderte vorher schon vorüber gewesen sein, damit der

Moostorf von neuem zu einer solchen Mächtigkeit anwachsen konnte, wie sie

zur Ausübung jenes Strafverfahrens Dorbedingung war. Überdies hat sich,

wie es bei Mestorf heißt, die Kunde von jenem Rechtsbrauch in alten Liedern

und Sagen bis auf den heutigen Tag erhalten „ selbst in Ländern, wo noch

kein solches Opfer aus dem Moore zutage gekommen ist. " Es liegt also kein

Grund vor, die Angabe des Tacitus , die von verschiedenen Seiten bestätigt

wird, irgendwie in Zweifel zu ziehen , wozu wir genötigt ſein würden, wenn wir

uns zu der Auffassung hahnes bekennen wollten.

Dollends unvereinbar mit dieser ist die Bekanntschaft der Römer mit

unseren Bohlwegen, durch die unsere Moore überbrückt wurden.

Die Moorbrücken des älteren Sphagnetums konnten den Römern nicht

bekannt sein, da sie zur Zeit der Römerkriege von dem heranwachsenden Moor

schon längst überwuchert waren, so daß sie nicht mehr sichtbar, geschweige denn

1) Die Moorleiche von Obenaltendorf, Kr . Neuhaus a . d . O. Vorzeitfunde aus

Niedersachsen. VI . Lieferung 4/5 , S. 41 .
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paſſierbar waren. Dom Standpunkt Hahnes alſo müßten die pontes longi

von denen Tacitus spricht, dem Grenzhorizont angehören. In diesem aber

sind Moorbrücken nicht zu erwarten, weil ein Moor, das mit einer festen,

aus Wollgras und Heide bestehenden Pflanzendecke versehen ist , ohne Gefahr

betreten werden kann, folglich auch nicht überbrückt zu werden braucht.

Moorbrücken, die im älteren sowohl wie im jüngeren Moostorf in Sorm

von Knüppeldämmen und Bohlwegen in den verschiedensten Tiefenlagen

vorkommen, fehlen im Grenzhorizont, wie Hahne auch ſelbſt feſtſtellt. So-

bald aber mit dem Eintritt des Klimawechsels die Moore aufs neue zu ver-

sumpfen begannen, wurde der Bau von Moorbrücken wieder aufgenommen,

und zwar zunächſt , wie im Aſchener Moor bei Bohlweg II ¹ ) unter Benutzung

der aus dem Sumpfe noch hervortretenden Bodenerhebungen, zwischen denen

ſie die Verbindung herstellten . Wenn sie an solchen Stellen hie und da dem

Grenztorf eingebettet sein sollten, so kann diese Lagerung sowohl absichtlich

zum Ausgleich größerer Steigungen veranlaßt worden, wie auch auf natürlichem

Wege zustande gekommen sein, indem die Grenzvegetation, die an den höher

gelegenen, verhältnismäßig trockenen Stellen weiter gedeihen konnte, die

Brücke überwucherte. Dollständig vom Grenztorf eingeschlossene Moor-

brücken gibt es nicht.

Die pontes longi , die zur Zeit der Römerkriege in Gebrauch waren ,

können demnach nur dem oberen Sphagnetum angehört haben, und ſie liefern

ſomit den unumstößlichen Beweis, daß zu Beginn unserer Zeitrechnung ein

oberes Sphagnetum bereits vorhanden, die Grenzhorizontzeit also vorüber war.

Nach den Untersuchungen Sernanders 2) erfolgte zu Beginn der Eiſen-

zeit ein derartiger Klimaſturz , daß dadurch der Weizenbau in Skandinavien

vernichtet wurde. Das Ende der Grenzhorizontzeit fällt also hiernach — in

vollster Übereinstimmung mit dem Ergebnis meiner Berechnung mit dem

der Bronzezeit zusammen.

III. Rätsel des Moorleichenproblems.

Bei den Moorleichenfunden ist eine Reihe von Erscheinungen zutage

getreten, die Johanna Mestorf ³) als „rätselhaft “ bezeichnet, weil „ plausible"

Erklärungen dafür bislang nicht gefunden werden konnten. Wir wollen

versuchen, auf Grund unserer bei der Kayhauser Leiche gemachten Wahr-

nehmungen und des Befundes einer anderen Moorleiche, die im April 1920

im Dehner Moor in Oldenburg aufgedeckt wurde, die Rätsel des Moorleichen-

problems nach Möglichkeit zu lösen.

Leider habe ich den letterwähnten Fund nicht bergen können, weil ich

zu spät Kunde davon erhielt.

Die Leiche ist von den Torfarbeitern beim Suchen nach Wertgegen-

ständen, die man dabei vermutete, völlig zerstückelt worden. Auf Deranlassung

der Gendarmerie wurden sodann die Überreste in einer Kiſte auf dem Kirchhof

von Altenoythe vergraben. Die Stelle konnte mir nicht genau genug

¹) Prejawa, Die pontes longi im Aschener Moor und in Wellinghausen. Mitt.

d. Der. f. Gesch. u . Landesk . von Osnabrüd. XIX . 1894.

2) R. Sernander, Die geologische Entwicklung des Nordens nach der Eiszeit.

Bericht von G. Kossinna , Mannus IV, S. 417.

3) Moorleichen. 42. und 44. Bericht des Schleswig-Holsteinischen Museums vater-

ländischer Altertümer bei der Universität Kiel 1900 und 1907.
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bezeichnet werden, so daß ein Versuch, die Kiste wieder auszugraben , keinen

Erfolg hatte. Nach dem Gendarmeriebericht und den übereinstimmenden

Aussagen mehrerer Augenzeugen, die ich getrennt voneinander ausgefragt

habe, stellt sich der Befund folgendermaßen dar :

Es handelte sich um die Leiche eines Mannes von auffälliger Größe

(über 2 m) . Die Fundstelle liegt auf halbem Wege zwischen Edewecht und

Altenoythe. Die Leiche lag im oberen Sphagnetum in einer Tiefe von etwa 1 m,

die Füße lagen etwa 20 cm tiefer als der Kopf. Dieser war nach Süden, nach

Altenoythe zu gerichtet, das Gesicht war nach unten gekehrt, die Beine waren

gerade ausgestreckt, während die Arme ſeitwärts nach vorn hin ausgebreitet

waren. Beide Hände hielten ein Büschel blühender Heide umklammert. Die

Leiche war unbekleidet ; Begleitfunde wurden trok allen Suchens nicht ange-

troffen, nicht ein einziger Knopf".

Beachtenswert ist die Wahrnehmung, daß das Gebiß sich in besonders

gutem Erhaltungszustand befand . Während bei der Kayhauser Leiche vom

Gebiß nur noch ein Backenzahn übriggeblieben ist, und dieser sich_so_weich

anfühlt wie Kautschuck, fehlt bei der Dehner Leiche nur ein einziger Zahn, der

schon zu Lebzeiten gefehlt haben muß, weil sonst die übrigen Zähne nicht so

gut hätten erhalten sein können . Im Gegensatz zu den Zähnen sind bei der

Kayhauser Leiche die Ober- und Unterkieferknochen noch so gut erhalten, daß

die Alveolen scharf umrissene Knochenränder aufweisen, während die Zähne

vollständig aus ihnen verschwunden ſind.

Daraus ist ersichtlich, daß die Zahnſubſtanz gegen die auflösende Ein-

wirkung der Moorsäuren wenig widerstandsfähig ist. Der gute Erhaltungs-

zustand der Zähne der Vehner Leiche läßt daher darauf schließen, daß diese

bei weitem nicht so lange wie die Kayhauser Leiche im Moor gelegen hat.

Wenn ferner im Gegensatz zu letterer bei der Dehner Leiche die Gesichtszüge

besonders gut zu erkennen waren, ſo ſpricht dies dafür, daß der Zeitpunkt

des Dersinkens nicht sehr weit zurückliegen kann. Die Gesichtszüge ſollen so

deutlich erkennbar gewesen sein, daß man hiernach das Alter des Mannes auf

40 bis höchstens 60 Jahre glaubte schätzen zu können . Der zugestuzte Bart

war von einer Form, die hierzulande als Schifferbart oder Zimmermannsbart

bezeichnet zu werden pflegt. Wie bei allen Moorleichen war das haar von der

bekannten rötlichen Farbe, die der Einwirkung der Moorfeuchtigkeit zuzuschreiben

ist. Am Hinterkopf war infolge des Schwindens der Knochen das Gehirn

sichtbar. Nach der Beschreibung zu urteilen, war der Erhaltungszustand des

Gehirns, der Haut, der Knochen und Weichteile derselbe, wie bei der Kayhauser

Leiche. Haut und Weichteile waren aber nur an der Vorderseite des Körpers

noch vorhanden, an der Rückenseite fehlten sie vollſtändig , ſo daß hier die

Knochen freilagen und man in das Körperinnere hineinsehen konnte . Ein

„dicker Klumpen" in der Körperhöhle wurde verschieden gedeutet - als Herz

oder Leber. Sonst war von Eingeweiden nichts zu bemerken gewesen.

Aus dem Leichenbefund ist mit Sicherheit zu schließen, daß der Mann

verunglückt ist . Als er mit dem einen Fuß einsank, zog er den anderen nach,

und als er troßdem tiefer sank, warf er sich nach vorn über, um einen trag-

fähigen „Bult" zu erreichen. Er griff mit beiden Händen nach der auf dem

Bult wachsenden Heide und versuchte, sich an dieser an den Bult heranzuziehen.

Der Versuch mißlang, weil die Heidebüschel in dem losen Boden nicht fest

genug wurzelten, um solch starkem Zuge standhalten zu können. Sie wurden

aus dem Boden herausgerissen, und der Unglückliche war rettungslos verloren.

Tagelang noch blieb die mit der Bauchſeite in den Moraſt eingeſunkene Leiche
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an der Oberfläche liegen . Die freiliegende Rückenseite fiel der Verweſung

anheim, während an der Vorderseite, die durch das sie umhüllende Moor der

Einwirkung der Luft entzogen war, Haut und Weichteile erhalten blieben.

Es ist gesagt worden ) , daß unter den Moorleichen Derunglückte nicht

vertreten sein könnten, weil deren Leichen wieder auftreiben und an der Luft

zerfallen müßten. Es könnten demnach nur Bestattete, hingerichtete oder

Ermordete in Frage kommen, deren Wiederauftreiben durch besondere Maß-

nahmen verhütet wurde, indem die Leiche mit Steinen beschwert oder durch

eingerammte Pfähle am Boden des Moores festgehalten wurde . Bei der

Dehner Leiche wurde nichts dergleichen angetroffen. Troßdem kann keinerlei

Zweifel obwalten, daß hier die Leiche eines Derunglückten vorliegt.

Da sie vor ihrem vollständigen Dersinken teilweise verwest war, so daß

die Leibeshöhle keinen nach außen geschlossenen Hohlraum mehr bildete,

worin eine Ansammlung von Zersetzungsgasen hätte stattfinden können, ſo

fehlte die erste Dorbedingung für ihr Wiederhochkommen.

"Daß aber auch wohlerhaltene“ Leichen aus der Tiefe des Moores nicht

wieder an die Oberfläche kommen, dafür bietet einen Beleg Nr. 41 des Mes-

torfschen Verzeichnisses.

Neben dieser Leiche lagen drei Steine im Gewicht von 25 Pfund. Der-

mutlich ist die Leiche mit diesen Steinen beschwert gewesen, um ihr Verſinken

zu beschleunigen ; aber obwohl die Steine von der Leiche heruntergeglitten

sind, ist diese nicht wieder hochgetrieben . Daraus folgt, daß das Moor selbst

dem Wiederauftreiben der Leichen genügenden Widerstand entgegensett.

Wer in eine Moosdecke einbricht, wie sie am „ großen Meer" im Kayhauser

Moor entwickelt ist, dessen Leiche kommt sicherlich nicht wieder an die Oberfläche.

So ist nach Samilienüberlieferung vor einer längeren Reihe von Jahrzehnten

im Moor bei Altenoythe in der Nähe eines Meeres" ein Schäfer bei dem

Dersuch, ein in Gefahr geratenes Schaf in Sicherheit zu bringen, vor den Augen

eines anderen Schäfers versunken und spurlos verschwunden geblieben, trotz-

dem man die Stelle, wo der Unglücksfall sich ereignete, genau kannte . Und wie

die bei der Dehner Leiche festgestellten Fundumſtände unzweideutig erkennen

lassen, daß es sich um einen Derunglückten handelt, ſo läßt auch die Kinder-

leiche, die im mögelmoor bei Jeeling in Jütland (Mestorf Nr. 24) in fast

aufrechter Stellung dicht unter der Oberfläche aufgefunden wurde, schwerlich

eine andere Deutung zu.

"

Mestorf rechnet das Dorkommen von Kinderleichen zu den „rätsel-

haften Erscheinungen". Ich kann nichts „Rätselhaftes " darin finden . Sie

können wie die Kayhauser Kinderleiche entweder absichtlich beseitigt worden

sein, oder das Kind ist im Moor verunglückt.

„Rätselhaft “ ist für Mestorf die bisher unerklärte" Erscheinung - für

die auch hahne keine Deutung gibt, daß die Moorleichen mitunter nact

sind , während andere in voller Bekleidung angetroffen werden. Die Lösung

dieſes Rätsels liegt meines Erachtens sehr nahe.

Die erhalten gebliebenen Kleidungsstücke bestehen aus Wolle oder Fell .

Leinen wurde niemals angetroffen. Ich folgere hieraus, daß die nachten Moor-

leichen ursprünglich in Leinen gekleidet waren und daß dieses im Laufe der

Zeit von dem säurehaltigen Moorwasser zerstört wurde.

Bei der Wollkleidung der Moorleichen von Damendorf und von Mooslund

waren, wie Mestorf berichtet, die Nähfäden nicht mehr vorhanden ; im erſt-

1) H. Hahne, Die geologische Lagerung der Moorleichen und Moorbrüden . Deröff.

d . Prov .-Mus. zu Halle Bd . 1 , H. 1 , 1918, S. 10.
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genannten Falle war aber noch „jeder Stich deutlich sichtbar". Die Verfasserin

mutmaßt daher, daß das Nähgarn von einer anderen Substanz gewesen (etwa

von Flachs?), die von der Moorsäure aufgelöst wurde.

An einem der Torsberger Mäntel gewahrte Mestorf in durchaus

regelmäßiger Wiederholung nach je 2 Einschußfäden eine Lücke. Daß diese

einst ausgefüllt gewesen, sieht man an den Eindrücken, welche die jetzt nicht

mehr vorhandenen Fäden auf der Kette hinterlassen. " Mestorf nimmt an,

„daß je 2 Wollfäden und 2 Fäden von Leinengarn wechselten, das von dem

Moorwasser zerstört wurde, wie das Nähgarn an dem Damendorfer Beinkleid “.

Daß durch diese Beobachtungen die Derwendung von Leinenfäden zum

Weben, wie zum Nähen in hohem Grade wahrscheinlich gemacht wird,

dürfen wir ohne Bedenken annehmen.

Aus den Pfahlbaufunden der Schweiz wissen wir, daß dort schon in der

jüngeren Steinzeit Leinwand hergestellt wurde und daß bereits in der Bronze-

zeit die Leinenweberei zu hoher Blüte gelangt war. Da nun der Norden

mit dem Süden schon sehr frühzeitig in regem Derkehr gestanden hat, so ist

es doch nicht gut denkbar, daß hierzulande Leinen noch bis spät in die Eiſenzeit

hinein nicht allgemein in Gebrauch gewesen sein sollte.

Daß Leinen tatsächlich im Norden bekannt war, und zwar schon in der

jüngeren Bronzezeit, ist durch den Fund von Voldtofte auf Hünen verbürgt,

über den C. Engelhardt in den Aarb. f. nord . ØIDk. 1868, S. 240 berichtet.

Wenn bislang nicht mehr solcher Funde zutage gekommen sind , so ist das keines-

wegs ein Beweis, daß Leinen im nordiſchen Kulturkreis wenig benutzt wurde,

sondern die große Seltenheit seines Dorkommens ist mir nach Obigem ein

Zeichen, daß dieser Stoff, der im säurefreien Wasser der Schweizer Seen so

trefflich sich gehalten hat , im Erdboden leicht vergeht und nur unter besonders

günstigen Bedingungen vor gänzlicher Zerstörung bewahrt bleibt. In dem

porerwähnten Falle wurde das Leinen in einem Bronzeeimer gefunden, so

daß der Gedanke nahe liegt, seine Erhaltung dem Einfluß der Bronze zu-

zuschreiben, wie diese ja auch auf Knochen einen_konservierenden Einflußz

ausübt. Auf einem etwa 1000-1500 Jahre alten Gräberfeld in Ostpreußen

bcbachtete A. Göße¹), „ daß die Skelette spurlos verschwunden waren mit

Ausnahme derjenigen Knochenteilchen, welche unmittelbar neben Bronze

gelegen hatten und so konserviert wurden ; so waren 3. B. Teile vom Unter-

armknochen genau so weit erhalten, als sich die umschließenden manschetten-

artigen Spiralarmringe erstrecten . "

Wollten wir aus jenem nur vereinzelten Fund schließen , daß Leinen hier

im Norden so gut wie gar nicht benutzt wurde, so könnte man mit demselben

Recht behaupten, daß im Süden trotz der dort betriebenen Schafzucht Wollzeug

nicht getragen wurde, weil solches unter den Pfahlbaufunden nicht vertreten

ist. Der Gegensatz erklärt ſich durch das verſchiedenartige Verhalten der Stoffe

zum säurefreien und säurehaltigen Wasser.

In unseren hochmooren sind Hornscheiden vom Hausrind ungemein

häufig ; die Knochenzapfen jedoch sind niemals erhalten 2) .

Die auflösende Wirkung, die von den Moorsäuren auf Knochen aus-

geübt wird, läßt sich bei den Hochmoorleichen Schritt für Schritt verfolgen .

Dagegen hat das Haar - abgesehen von der Farbe - keine Änderung erlitten .

1) Neolithische Hügelgräber im Berlach bei Gotha. Nachrichten über deutsche Alter-

tumsfunde. 1899. Berlin 1900. S. 9-16.

2) C. §. Wiepken , Über Säugetiere der Vorzeit . Bericht über die Tätigkeit des

Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde IV, 1883, S. 129.
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Umgekehrt sind unter den Pfahlbaufunden Tierknochen in großen

Mengen vertreten, während von hornigen Substanzen nichts angetroffen

wird. Wollzeug dürfen wir hier also gar nicht erwarten. Wenn auch im

rauhen Norden im Gegensatz zum Süden naturgemäß die Wollkleidung be-

vorzugt wurde, so lassen uns doch die wiederholten Sunde nacter Moorleichen

vermuten, daß hierzulande Leinen ebenfalls getragen wurde.

Bei Derurteilten wäre es zwar denkbar, daß sie, wie Mestorf annimmt,

vor der Hinrichtung entkleidet wurden ; dieser Erklärungsversuch ist aber auf

die weibliche Leiche von Bunsoh nicht anwendbar.

Bei dieser nämlich befand sich „nur ein 59 cm langes Stück einer kunſtvoll

geflochtenen Wollschnur oder eines Zierbandes, welches in der Nähe des

Halses lag ¹)" . Mestorf weiß hierfür keine „plauſible " Erklärung zu geben .

Zum Erdrosseln wäre die zierliche Schnur nicht verwendbar gewesen. „Denk-

bar" ist es der Verfaſſerin, daß die Delinquentin daran an die Grube geführt

worden sei . Wahrscheinlicher deucht es mir, daß das „Zierband “ den Schulter-

abschluß 2) eines Leinenkleides gebildet hat, das im Moor vergangen ist.

Meiner Auffassung, daß die nackten Moorleichen bei ihrer Dersenkung

in Leinen gekleidet waren, könnte man das Fehlen von Schuhen und Knöpfen

entgegenhalten, weil solcherlei im Gegensatz zum Leinen einer gänzlichen

Zerstörung nicht anheimgefallen sein könnte. Indessen bei den mehr oder

weniger vollständig gekleideten Leichen hat man in den wenigsten Fällen

Schuhe angetroffen, so daß das Barfußgehen Regel gewesen zu ſein ſcheint.

Zumal bei der sommerlichen Leinentracht ist daher das Fehlen von Schuhen

ganz erklärlich. Die Büschel blühender Heide in den Händen der Dehner Moor-

leiche bekunden, daß der Derunglückte zur Zeit der Heideblüte das Moor

zu überschreiten versucht hat. Da nicht anzunehmen ist, daß er sich nackt auf

den Weg gemacht hat, so muß er in Leinen gekleidet geweſen ſein.

"

Knöpfe ſind bei keiner einzigen Leiche angetroffen worden. Die Leiche

von Neuenwalde (Nr. 37) war „bekleidet mit einem Gewand ohne Knöpfe

und Knopflöcher". Bei der Leiche von Mooslund (Nr. 25) war ebenfalls „von

Knöpfen und Knopflöchern“ keine Spur vorhanden. Ohne Knöpfe ist auch die

hose der Leiche von Ehel (Nr. 17), sie ist nur mit einem Zuge von Riemen

versehen, um sie an den Hüften festzuhalten". Bei Nr. 1 , 3 und 8 erwähnt

Mestorf einen „Ledergurt“, bei 9 und 36 einen „Hüftgurt“, bei 42 einen

Gürtel". Eine Jacke aus Lammfell, die bei der weiblichen Leiche von Huldre-

moor in Jütland (Nr. 26) angetroffen wurde, „war auf der linken Schulter

durch einen kunstvoll geknoteten Lederriemen zusammengehalten“.

"

Wie Lederriemen, so wird man statt Knöpfe ur Befestigung der Kleider

auch Leinenbänder benutzt haben.

Die Abwesenheit von Knöpfen sowohl, wie von Schuhen kann uns dem-

nach nicht hindern, das Vorkommen nackter Moorleichen mit der leichten

Dergänglichkeit des Leinens in Verbindung zu bringen .

Das Dorkommen von Moorleichen mit ärmlicher Gewandung veranlaßt

Mestorf zu der Frage : „Warum nahm man den zum Tode Derurteilten ihre

guten Gewänder und ersetzte diese durch zerfekte und geflicte, auf Armut

und Elend hindeutende Kleider? War dies etwa eine Beschämung, eine

Strafe, die altem Rechtsbrauch gemäß vollzogen werden mußte?" - Aber,

möchte ich dagegen fragen, bedarf es denn solcher Annahme? Liegt es nicht

näher, daß die Hingerichteten nichts Besseres besaßen als die Lumpen, die ſie

¹) a . a. O. Ber. 44, S. 20 .

2) Dgl. unten Nr. 26.
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auf dem Wege zur Richtstätte oder bei ihrer Ermordung am Leibe trugen?

Wie ja auch bei der Kayhauſer Knabenleiche das ungemein grobe, aus schlecht

gesponnenen, knotigen Wollfäden gewebte Zeug, das der Junge bei seiner

Ermordung anhatte, auf bittere Armut hindeutet.

Wenn dagegen bei den Kleidern anderer Moorleichen nach Mestorfs

Beschreibung die Gewebefäden so fein, glatt und stark gezwirnt sind, daß

ſie wie Seide glänzen, ſo offenbart sich hier ein Kontrast, der die Klaſſen-

gegensätze der vorgeschichtlichen Bevölkerung grell beleuchtet und erkennen

läßt, daß Arm und Reich durch eine weite Kluft voneinander getrennt waren.

Im Zweifel ist sich Mestorf über die Bedeutung der Schädelzertrümme-

rungen bei Nr. 1, 19 und 22 und der Derlegungen in der Herzgegend bei Nr. 8,

50 und 51 , die vielleicht als Stichwunden aufzufassen seien. Solcherlei Ver-

legungen wecken ihr den Gedanken, ob man etwa durch einen Schlag über

den Kopf, einen Stich ins Herz oder durch Betäubung dem Delinquenten die

Qual eines langsamen Todes hat ersparen wollen". Ich glaube eher, daß die

Derwundungen, wie bei der Kayhauser Leiche auf Mord hindeuten. Die

Leiche von Rendswühren in Holstein (Nr. 1) wies am Kopfe eine Wunde auf,

war aber sonst so vortrefflich erhalten, daß man, an einen rezenten Totschlag

glaubend, eine gerichtliche Untersuchung und Sezierung der Leiche vor-

nehmen ließ.

"

Auch über andere Erscheinungen noch, wofür man bisher eine annehmbare

Erklärung nicht gefunden hat, wird durch den Kayhauser Moorleichenbefund

Licht verbreitet:

Wir sahen, daß der Mörder aus dem Zeug seines Opfers eine Trag-

vorrichtung angefertigt hatte, um die Leiche zu beseitigen. Genügte bei der

Kinderleiche ein Zeuggurt und war ein Einzelner imstande, mittels einer

solchen Handhabe den leichten Körper fortzuschaffen, so bedurfte es bei der

Leiche eines Erwachsenen, für deren Sortschaffung die Kraft eines Einzelnen

nicht genügte, einer festeren Tragvorrichtung, die so eingerichtet sein mußte,

daß zwei oder mehr Personen zum Sorttragen der Leiche daran Plah fanden.

Als eine solche Tragvorrichtung betrachte ich die Knüppel und Stäbe , die man

mehrfach auf und neben der Leiche einzeln oder paarweise angetroffen hat,

indem ich annehme, daß die Leiche mittels Stricken hieran festgebunden war

und daß die über den Körper hinausgehenden Enden der Pfähle zum An-

fassen für 2 oder 4 Personen dienten.

Derartige Tragvorrichtungen sind nach R. Andree¹ ) noch in der Gegen-

wart auf den Philippinen in Gebrauch, wie durch Sigur 12 auf Tafel XII

der unten zitierten Abhandlung veranschaulicht wird. Das Bild stellt einen

enthaupteten Hocker dar, der an einen zum Tragen dienenden Pfahl fest-

gebunden ist.

Zu dem Leichenfund von Hingstmoor (41) bemerkt Mestorf: „Neben

der Leiche fand man zusammengedrehte Weidenruten und 2 Stäbe von

Eichenholz . Es schien, als seien mit dieſen Ruten Arme und Knie zuſammen-

gefesselt gewesen.

Ich glaube, aus diesem Befund entnehmen zu dürfen , daß die Leiche

etwa nach Art der Hocker -fest zusammengeschnürt gewesen ist und daß

die bei ihr liegenden Eichenstäbe als Tragvorrichtung gedient haben.

Bei der Leiche von Landegge (Nr. 19) ist an den tiefen Eindrücken,

welche die beiden auf ihr liegenden Knüppel auf dem Rücken und am linken

1) R. Andree, Ethnologische Betrachtung über Hocker-Bestattung. Arch. f . Anthrop .

N. § . Bd . 6.
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Arm hinterlassen haben, deutlich erkennbar, daß diese mittels eines Strides

an der Leiche befestigt gewesen sind ; denn die Eindrücke können nicht anders

als durch kräftiges Anziehen eines an die Knüppel befestigten Strickes hervor-

gerufen sein. Der eine der beiden 4,8 cm dicken Knüppel hatte zudem an beiden

Enden eine ziemlich breite, deutlich eingeschnittene Kerbe", die offenbar als

Befestigungsstelle der beiden Stridenden gedient hat. Da nichts von Tau-

werk bei der Leiche gefunden wurde, so muß angenommen werden, daß der

Strick von den Moorsäuren aufgelöst worden ist . Es sei hier daran erinnert,

wie in den Hockergräbern die Stelette oft mit so übermäßig hochgezogenen

Knien angetroffen werden, daß die Beine nur durch festes Derschnüren in

ihrer unnatürlichen Lage festgehalten werden konnten. Wenn von der Hesselung

in den Hockergräbern ebenso wie bei den Moorleichen niemals die geringste

Spur vorgefunden wurde, so ist uns dies verständlich in der Annahme, daß

Hanf ebensowenig wie Leinen der auflösenden Einwirkung der Humusſäuren

standzuhalten vermag.

Bei der Kayhauser Leiche konnte ferner mit Sicherheit festgestellt werden,

daß die Fesselung der Hände und Füße erst nach der Ermordung vorgenommen

worden ist . Welchen Zweck aber konnte es haben, eine Leiche zu fesseln?

Doch nur den einen, die Wiederkehr des Toten zu verhüten . Die Fesselung ist

also lediglich als ein Bannmittel anzusehen.

Im sächsischen Vogtlande (Würschnitz) herrscht noch heutigentags die

Sitte, dem Toten im Sarge die Hände mit einem Tuch zusammenzubinden,

damit er nicht wiederkehren kann und bald aus der Familie jemanden nach-

holt ¹) .

Wie die Sesselung der Kayhauser Leiche , so geschah nach meiner Auf-

fassung ebenfalls das Einwickeln und Verschnüren der Moorleichen in eine

Dede (Nr. 13), einen Mantel (Nr. 3 und 15) oder ein Tierfell (Nr. 5 und 11)

zum Zweck des Bannens. Auch das einfache Zudecken der Leiche mit einem

Mantel (Nr. 8, Bericht 44, S. 46) mag schon als genügender Schutz gegen die

Wiederkehr des Toten angesehen worden sein. Bei Nr. 3 war der Pelzmantel

„durch lederne Riemen um den Körper zuſammengehalten “ ; Nr. 15 war in

einen wollenen Mantel eingehüllt, der mit einer runden wollenen Schnur und

geflochtenen Bändern an den Körper gebunden war. Bei den in ein Tierfell

eingehüllten Leichen Nr. 5 und 11 mögen zum Derschnüren Stricke verwendet

worden sein, die im Laufe der Zeit im Moor zergangen sind.

Der Leiche Nr. 26 war der rechte Arm gebrochen, während der linke

über die Brust gebogen und mittels eines starken, 1 cm breiten Lederriemens

unter dem Mantel an den Körper gebunden war. Wie bei der Kayhauser

Leiche so ist auch hier der Tote durch Sesselung und Brechen des Arms des

Gebrauchs seiner Hände beraubt worden.

"Ein 1,40 m langes, 50 cm breites Zeugstück hüllte den Kopf oder die

Schultern der Leiche ein und wurde durch eine aus einem Dogelknochen her-

gestellte 8 cm lange Nadel festgehalten. " Dieser nicht ganz klare Sah wird

sofort verständlich, wenn wir das Wort „oder" durch „und" erseßen. Alsdann

ergibt sich, daß die beiden Enden des um die Schultern gelegten Zeugstücks

von vorn unter die Arme durchgezogen, über den Kopf hochgezogen und hier

mittels der Nadel zusammengesteckt waren. Indem so dem Toten die Augen

verhüllt wurden, sollte er den Weg, den er gekommen, nicht wieder zurück-

finden können.

¹) Andree, a . a . O. , S. 306.
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Den gleichen Zweck wird es gehabt haben, wenn bei der Leiche Nr. 1

„die Kleider über den Kopf gestreift waren".

Als eine besondere Art des Bannens möchte ich das Pfahlwerk und

das Reisiglager bei der Leiche Nr. 22 betrachtet wissen.

„Am Kopfende und am Fußende der Leiche waren je 3 zugespitzte

Birkenpfähle von 6,5 cm Durchmesser eingeschlagen. Auf diesen ruhten

parallel mit der Leiche 3 andere Pfähle von gleichem Durchmesser und eben-

solche Pfähle standen zu beiden Seiten der Leiche . Innerhalb dieser „ Kammer"

von 1,90-2 m Durchmesser ruhte auf einem Lager von Birkenreiſern die

Leiche" (Ber. 44, S. 15) .

Als schüßende " Grabkammer, wofür Mestorf das Pfahlgerüst an-

spricht, kann dieses wegen der weiten Zwischenräume zwischen den Pfählen

nicht aufgefaßt werden, ebensowenig wie das Reisiglager geeignet gewesen

sein dürfte, einen Toten „sanft“ darauf zu betten .

Wie aus der Beschreibung des Pfahlwerkes hervorgeht, war die Leiche

darin wie in einen Käfig eingeſchlossen, so daß ihr ein Entweichen in körper-

licher Gestalt unmöglich gemacht war. Um auch die Seele festzubannen,

damit sie nicht als Geist wiederkehre, wurde die Leiche auf ein Reisiglager

gebettet. Das Festbannen der Seelen in Sumpf und Geſträuch“ ist wie es

bei E. Maaß¹) heißt — „überhaupt als deutsch verbürgt. "

Wenn nach Tacitus das Dersenken von Verbrechern unter einer Decke

von Flechtwerk vorgenommen wurde, so ließ man sich hierbei von derselben

Dorstellung leiten, welche die Australier veranlaßt, die Gräber mit Reisig

zu bedecken, um die Geister am heraussteigen zu hindern 2). Indem die Decke

von Slechtwerk mit Steinen beschwert wurde, sank sie mit dem unter ihr

liegenden Derurteilten auf den Grund des moores nieder, so daß der Tote

hier festgebannt iſt.

Das Bedecken des Toten mit Baumzweigen (Nr. 13) geschah wohl

ebenfalls in der Absicht, ihn am Umgehen“ zu hindern.

Nun wird es uns auch verständlich, weshalb in anderen Fällen , wie mehr-

fach beobachtet wurde, die Leiche mit Steinen beschwert oder mittels starker

Pfähle im Untergrund des Moores festgehalten war. Die eine wie die andere

Maßnahme sollte dazu dienen, den Toten in der Tiefe festzubannen .

Daß im besonderen das Pfählen der Leichen noch in späteren Zeiten als

Bannmittel galt, wird durch die Wormser Bußordnung des Bischofs Burchard

bestätigt.

Nach E. Maaß³) heißt es hier:

,,Fecisti , quod quaedam mulieres facere solent diaboli audacia repletae :

cum aliqua femina parere debet et non potest, in ipso dolore si mortem.

obierit, in ipso sepulcro matrem cum infante palo in terra transfigunt?

Si fecisti vel consensisti , duos annos debes paenitere."

,,Fecisti, quod quaedam mulieres facere solent instinctu diaboli :

cum aliquis infans sine baptismo mortuus fuerit , tollunt cadaver parvuli

et ponunt in aliquo secreto loco et palo corpusculum ejus transfigunt

dicentes, si sic non fecissent, quod infantulus surgeret et multos laedere

posset? Si fecisti ant cousensisti ant credidisti , quinque dies paeniteas ."

1) Die Lebenden und die Toten . Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum uſw.

1922, S. 207.

2) Fr. Ratzel, Völkerkunde II . 1886, S. 76 .

3) a. a. O. S. 205.
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Wir ersehen hieraus, daß das Pfählen der Leichen im Grabe vorgenommen

wurde und in der Absicht geschah, ein Wiederaufstehen der Toten zu verhüten,

damit sie niemandem Schaden zufügen könnten.

Das Pfählen ist also keineswegs auf das Moor beschränkt, ſo daß es nicht

lediglich als ein Mittel betrachtet werden kann, wodurch ein Wiederauftreiben

der Leiche im Moor verhütet werden sollte.

So mannigfaltig die bei den Moorleichen beobachteten Fundumſtände

ſein mögen, und so rätselhaft ſie uns auf den ersten Blick erscheinen, so laſſen

sie doch in den meisten Fällen ohne Zweifel die einheitliche Erklärung des

Bannens zu.

Hierbei ist es nebensächlich, ob etwa in dem einen oder anderen Fall,

wie Mestorf mutmaßt, eine liebevolle Fürsorge vorliegt, den Toten sanft zu

betten; denn die abergläubiſchen, als Bannmittel dienenden Bräuche, denen

man als Überlebſel aus heidnischer Zeit noch jezt vielerorts bei Beerdigungen

begegenet ¹ ), werden ungeachtet aller Familien- und Freundschaftsbande,

die den Toten mit den Überlebenden verknüpfen, ängstlich befolgt, weil

gerade die Nahestehenden am meisten der Gefahr ausgesezt sind, von dem

Toten nachgeholt" zu werden."

Die mit Moos ausgekleidete Grube, in der die Leiche Nr. 42 lag, könnte

allenfalls auf eine pietätvolle Bestattung schließen lassen ; indeſſen kann eine

solche Grube einfach dadurch zustande gekommen sein, daß die Leiche in die

noch nicht tragfähige Moosdecke eines in der Vermoorung begriffenen Waſſer-

tümpels einsank, infolgedessen sie von Moos umhüllt wurde. überdies war

die Moosschicht, auf der die Leiche lag, nur 1 cm did ) , so daß von einer

beabsichtigten Polsterung nicht die Rede sein kann.

Untrügliche Anzeichen einer liebevollen Bestattung sind noch bei keiner

einzigen Moorleiche wahrgenommen worden .

Bei der Leiche von Obenaltendorf ist freilich durch C. A. Weber einwand-

frei festgestellt worden, daß im überlagernden Sphagnetum Schichtenſtörungen

vorhanden waren, die erkennen ließen, daß die Leiche eingegraben war. Das

aber ist auch alles. Ob die Leiche in liebloser Weise verscharrt wurde, oder o5

man ihr eine sorgfältige Bestattung hat zuteil werden laſſen, muß dahingestellt

bleiben. Allenfalls könnten die beiden Silberkapseln, die bei der Leiche ge-

funden wurden, zu der lezieren Annahme berechtigen. Schmucksachen nämlich

dürfen wir bei Hingerichteten und Ermordeten kaum erwarten, da man sie

diesen vor ihrer Beseitigung genommen haben wird . Die Leiche von Corſelize

(Nr. 15), bei der eine Bronzefibel und Glasperlen gefunden wurden, war in

einen Wollmantel eingehüllt, der mit einer wollenen Schnur und geflochtenen

Bändern an den Körper gebunden war, so daß hier an eine Bestattung unter

gleichzeitiger Bedachtnahme auf das Bannen des Toten gedacht werden kann.

Die auffallende Erscheinung, daß bei den Moorleichen überaus selten

Schmucksachen angetroffen werden, ließe sich also daraus erklären, daß die

große Mehrzahl zu den Hingerichteten und Ermordeten gehört.

"Zu den moorleichenfunden zählt Mestorf auch die ohne jegliche

Spur von dazugehörenden menschlichen Gebeinen gefundenen Kleiderbündel",

,,wenn, wie dies 3. B. bei den Kleidern von Dätjen (23) der Fall ist, diese in

Form, Schnitt, Gewebe, Nähterei vollſtändig mit denjenigen übereinstimmen,

¹) A. Wuttke , Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart. Hamburg 1860.

2) H. Hahne, Die Moorleiche aus dem hochmoor „Hogehahn“ bei , Bernuthsfeld,

Kr. Aurich. Vorzeitfunde aus Niedersachsen VI, S. 49.
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die neben oder gar an den Körpern der Leichen gefunden und als für jie kenn-

zeichnend erkannt sind ."

In dem Kleiderbündel von Dätjen waren „Sand und kleine Steine"

enthalten, die offenbar zum Beschweren des Bündels gedient haben, um es

zum Dersinken zu bringen. Obschon die Kleider mit denen von Moorleichen

übereinstimmen, so möchte ich doch, anstatt sie für einen Moorleichenfund

gelten zu lassen, die Frage aufwerfen, ob es nicht denkbar wäre, daß die

Kleider aus Gründen der Hygiene versenkt worden sind.

Don einem Dolk, das schon in der jüngeren Steinzeit in der Chirurgie

soweit vorgeschritten war, daß seine Ärzte es verstanden, Schädel nach allen

Regeln der Kunst mit einem einfachen Feuerſteinſplitter ¹) zu trepanieren, von

dem darf man erwarten, daß es auch auf hygienischem Gebiet genügend

Erfahrung gesammelt hatte, um zu wissen, daß durch Kleider ansteckende

Krankheiten übertragen werden können.

möglich ist also, daß die Kleider von Dätjen im Moor beseitigt wurden,

weil sie von einer mit einer ansteckenden Krankheit behafteten Person getragen

worden waren. Denkbar auch ist es, daß es ſich um gestohlenes Gut handelt,

dessen der Dieb aus Furcht vor Entdeckung sich hat entledigen wollen .

"

Aus dem Herzogtum Oldenburg führt Mestorf von Seefeld in But-

jadingen (Nr. 46) einen noch zweifelhafteren Fund an. Nach Hahne²) soll

die Leiche verloren sein. Bei Mestorf ist jedoch von einer Leiche überhaupt

nicht die Rede. Gefunden wurde nur ein Netz, darin ein 4-5 cm langes

Stück von einem Kuhhorn, an der Spize abgeschnitten und durchbohrt und ein

Stück Schwefelties. Ferner Seßen von wollenem Körpergewebe, mehrere

Enden von einem Strick, eines 40 cm lang und 1,05 cm dick. Diele Ballen

von Tierhaaren ; Hellreste ; an einem Stüd kurzes schwarzes Haar, wie Pferde-

haar ; " also lauter wertloser Plunder, der vermutlich einfach weggeworfen

ist, unmöglich aber als Moorleichenfund durchgehen kann.

Zudem konnten die Sachen noch nicht lange im Moor gelegen haben ;

denn sonst hätten die Strickenden und das Netz nicht mehr vorhanden sein

können; es sei denn, daß beides aus Bast oder Wolle hergestellt war. Das

aber hätte ein so guter Beobachter wie Dr. Bohls in seinem von Mestorf

mitgeteilten Bericht nicht unerwähnt gelaſſen. Wenn er kurzweg von Stricken

spricht, so kann es sich nur um hanfstricke handeln ; solche aber vermögen, wie

ich aus den Befund der Landegger Leiche folgerte, auf die Dauer der auflöſen-

den Einwirkung der Moorsäuren nicht standzuhalten.

Die Segen wollenen Köpergewebes besagen nichts zugunsten des

Mestorfschen Standpunktes.

Wenn wir uns nicht notgedrungen mit Mutmaßungen begnügen wollen,

so müssen solche Sunde wie die beiden letterwähnten als das bezeichnet

werden, was sie wirklich sind und dürfen nicht den Moorleichen beigerechnet

werden, sondern nur im Anschluß an diese, ebenso wie Mestorf es mit den

Moorschuhen" gehalten hat , als eine besondere Fundgruppe behandelt

werden.

Wie groß die Zahl der wirklichen Moorleichenfunde ist, läßt sich aus dem

Mestorfschen Verzeichnis von 1900 und 1907 nicht entnehmen. Einschließlich

1) Die Bewohner der zu Neupommern gehörenden Gazellen-Halbinsel bedienen sich

zum Trepanieren eines Obsidianſplitters, einer geschärften Muschelschale oder eines scharfen

Haifischzahnes. (R. Parkinson , Dreißig Jahre in der Südsee. Stuttgart 1907. S. 108-127.)

2) Einführung in die Moorleichenforschung. Vorzeitfunde aus Niedersachsen.

Lief. 1 , S. 6.

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch. , Bd . 16. H. 3/4. 17
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der vier weiteren Moorleichen, die Hahne¹) seitdem aus der Provinz Hannover

bekannt geworden sind und der beiden hier behandelten oldenburgischen

Sunde mögen es annähernd 50 ſein.

Aus dem Herzogtum Oldenburg ist sonst nur noch eine weibliche Moor-

leiche, die Mestorf unter Nr. 47 erwähnt, bekannt geworden. Nach einem

Bericht von Pitiscus 2 ) wurde sie 1784 beim Torfgraben im Bareler Moor

bei hatten gefunden 3) . Sie lag in einer Tiefe von 22 Fuß im „braunen“

oder „bunten" Torf. Die „stückweise" zutage geförderten Körperteile wurden

an Liebhaber" abgegeben. Der Hinterkopf mit den besonders gut erhaltenen

Haaren wurde an die Königliche Kunstkammer in Kopenhagen überwiesen.

Derschiedene getrocknete Hautstücke gelangten nach Petersburg, Göttingen,

Hamburg und Clausthal.

"

Die in Oldenburg verbliebenen Leichenteile wurden in der Apotheke der

Frau Dr. Dugend und bei dem Physikus Dr. Kelp aufbewahrt, wo Pitiscus

sie erst nach Ablauf von nahezu sieben Jahren gesehen hat. Über den Er-

haltungszustand dieser Stücke schreibt er, daß sie sich „in allen ihren Teilen

völlig wie eine Mumie" verhalten.

Ein noch jezt sehr gut erhaltenes Hautstück, das aus dem Nachlaß der

Frau Dr. Dugend stammt, befindet sich in der vorgeschichtlichen Abteilung des

hiesigen Museums. Es ist augenscheinlich die linke Hälfte des „merkwürdigen

Bruststückes", das „beinahe wie eine Schnürbruſt“ aussieht.

hat also dieses Stück allen Einflüssen der Luft schon an die 140 Jahre

widerstanden, so geraten andere mumifizierte Moorleichen mit der Zeit in

Zerfall.

In anderen Fällen hat eine Mumifizierung der Moorleichen überhaupt

nicht stattgefunden , ſondern dieſe ſind , sobald sie mit der Luft in Berührung

kamen, der Verweſung anheimgefallen.

Ist es das eine Mal ein „wohlerhaltener menschlicher Körper“, der aus

dem Moor zutage kommt, dessen Knochen jedoch mehr oder weniger entkalkt

und zum größeren oder geringeren Teil aufgelöst sind , so ist ein ander Mal

gerade umgekehrt das Skelett gut erhalten, während die Weichteile nur noch

unvollständig vorhanden sind . Wenn die Eingeweide „meist bis zur Unkennt-

lichkeit geschrumpft, oft ganz verschwunden 4) “ ſind, so befinden sich dement-

gegen bei der Kayhauser Leiche Magen, Darm und Gekröse in so vortrefflichem

Erhaltungszustand, daß die Blutgefäße im durchſcheinendem Licht scharf ſich

abheben.

Wie solche Gegensätze zu erklären sind, gehört ebenfalls zu den Rätſeln

des Moorleichenproblems. Aufgabe der Moorgeologie ist es zunächst, zwischen

„Flachmoor- und hochmoorleichen “ zu unterſcheiden 5) und bei letteren fest=

zustellen, ob sie im unteren oder oberen Sphagnetum gefunden wurden ; denn

es liegt auf der Hand , daß der so überaus verschiedene Erhaltungszustand der

Moorleichen von der Beschaffenheit der Moore, insbesondere die mehr oder

weniger weit vorgeschrittene Entkalkung und Auflösung der Knochen von dem

a. a. O. , S. 1 .

2) Blätter vermischten Inhalts IV. Oldenburg 1791 , S. 52-72.

3) Mestorf gibt irrtümlich 1704 als Fundjahr an .

4) hahne , Einführung uſw., a. a . C. S. 9.

5) Nach Tacitus erfolgte die Dersenkung von Derbrechern ebensowohl im Sumpf,

wie im Moor; doch ist zu erwarten, daß unter den wieder zutage geförderten Leichen

die hochmoorleichen weitaus überwiegen, weil im Vergleich zum Hochmoortorf der minder-

wertige Torf der Flachmoore nur in ſehr geringem Maße Verwendung findet und dem-

entsprechend wenig gegraben wird.
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größeren oder geringeren Säuregehalt des Moorwassers abhängig ist . Es

handelt sich also um ein Rätsel, deſſen Löſung leßten Endes der Chemie vor-

behalten bleiben muß.

Die Kayhauser und die Vehner Leiche wurden im oberen Sphagnetum

gefunden. Daß die Bareler Leiche ebenfalls im jüngeren Moostorf gelegen

hat, ergibt sich aus ihrer geringen Tiefenlage, und wenn der Berichterstatter

schreibt, daß sie im „bunten“ Torf angetroffen wurde, so kann mit dieser Be-

zeichnung nur der weiße, mit braunen Bultlagen durchsetzte jüngere Moos-

torf gemeint sein.

Das Dorkommen von Moorleichen im älteren Moostorf halte ich ganz

allgemein für ausgeschlossen. Im Derein mit der tiefgehenden Verwitterung,

der infolge der andauernden Trockenheit und Wärme während der Grenz-

horizontzeit der ältere Moostorf ausgesezt war, muß die Einwirkung der

Moorsäuren im Laufe der Jahrtausende zu einer völligen Auflöſung mensch-

licher Leichen geführt haben. Daß aber Leichen aus späterer Zeit durch all-

mähliches Tiefersinken aus dem oberen in den unteren Moostorf gelangten,

ist aus dem Grunde nicht möglich, weil der festere Grenztorf ihrem weiteren

Dersinken ein Ziel sehen mußte.

Hahne 1) führt zwar eine Reihe von Moorleichen auf, die mehr oder

weniger tief unter dem Grenztorf im älteren Moostorf gefunden ſein ſollen .

So soll die Landegger Leiche 1 m unter dem Grenzhorizont gelegen haben.

Indessen, worauf hahne seine Angaben begründet, habe ich nicht ermitteln

können. Daß einige Leichen in „schwarzen Torf" angetroffen wurden, ist

noch kein Beweis, daß sie, wie Hahne meint ) , dem unteren Sphagnetum

zugerechnet werden müssen ; denn von mehr oder weniger tiefdunkler,

schwarzer Farbe pflegen auch die tieferen Lagen des oberen Sphagnetums

zu sein, wie auch der Torf der Flachmoore 3) . In Fällen, wo wirklich Hoch-

moorleichen vorliegen, können dieſe aus den oben dargelegten Gründen nur

dem oberen Sphagnetum entstammen.

Nach den Untersuchungen Sernanders liegen , wie es in Kossinnas

Bericht ) heißt, „ die germanischen Moorleichen der späten Kaiſerzeit durchweg

im oberen Sphagnetumtorf". Insoweit nicht Flachmoorleichen in Betracht

kommen, stimmt dies mit meiner Auffassung betreffs der Hochmoorleichen

vollkommen überein. Die Gründe, die Sernander für seinen Standpunkt

geltend macht, kann ich leider nicht anführen , weil mir seine Arbeiten zur Zeit

nicht zugänglich sind . Die gegenwärtige Schwierigkeit der Literaturbeschaffung

zwingt mich, zu schließen.

1) Die geologische Lagerung der Moorleichen usw. , a. a. O. S. 34, Taf. IIb, 6.

2 ) Die Moorleiche aus den hochmoor hogehahn “ usw. , a. a . O. S. 50."

3) C. A Weber, Über die Moore. Jahresber. d . Männer vom Morgenstern H. 3, S.13.

4) a. a. O.

Oldenburg, im Herbst 1923.
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Alte und neue Funde bei und in Frankfurt a. Oder.

Don M. M. Lienau , Frankfurt a. d . Oder.

Mit 4 Textbildern.

A. Eine seltene Grabform der Aurither Periode

(Schluß der Bronzezeit)

von einem Urnenfelde bei der Kleinen Mühle, Kunersdorf, Kreis

Weststernberg (nahe Sfo .) .

-

Im Sommer 1904 furz vor Beginn meines Studiums bei Oscar

Montelius hielt ich eine Nachlese auf einem bereits vielfach durchgrabenen

Urnenfelde der Aurither Periode bei der Kleinen Mühle. Insbesondere

hatte ein Pastor Seehausen dort viele Urnen, über deren Derbleib nichts be=

kannt ist, herausgenommen, aber auch die Besiger der Kleinen Mühle

Schönfeld und später Gräber haben bei der Aderbestellung manche Urne

zerpflügt. Die Kleine Mühle liegt am Fahrwege von Frankfurt nach Bischofssee

am Rande der Oderwiesen-Niederung zwischen dieser und dem Nordhange

eines Höhenzuges , der von der Øder — im Zuge West-Ost — nach Kunersdorf

streicht und als eine Endmoräne angesprochen wird. Unmittelbar hinter der

Mühle liegt der Mühlenteich, südlich desselben auf der Höhe das Gehöft

Marienheim . Das Urnenfeld füllt, am Hange nach den Oderwiesen liegend,

ein Dreied aus, das begrenzt wird von dem Wege, der von der Fahrstraße

Frankfurt-Bischofssee nach Marienheim abgabelt, von dieser Fahrstraße und

einer Linie, die den Mühlenteich und Marienheim verbindet. Das Areal des

Urnenfeldes umfaßt etwa 2½ preußische Morgen (1 h = etwa 4 Morgen).

-

Ich konnte damals noch außer dem nachstehend zu beschreibenden

Grabe (Grab IV) sieben weitere Bestattungsanlagen, sämtlich ohne oder

ohne nennenswerte Steinpackungen, untersuchen, von denen Grab II und III

viele Gefäße in ovaler Anordnung enthielten, nämlich Grab II 7 Leichenbrand-

Urnen mit im ganzen etwa 33 Beigefäßen (2-12 bei der einzelnen Urne)

und Grab III 4 Leichenbrand-Urnen mit gleichfalls vielen Beigefäßen, die

sämtlich (in Grab II und III) gestülpt ſtanden, während die Leichenbrand-

gefäße soweit dies, da gerade sie stark zerpflügt waren, feststellbar war -

aufrecht standen.

Unser Grab IV stellt nun eine ganz eigenartige Grabanlage dar (Abb. 1)

eigenartig wenigstens wegen ihrer Seltenheit innerhalb der Mark Branden-

burg für uns Epigonen, da im Laufe der Jahrtausende bei immer fortschreiten-

der Aderkultur ja ungezählte derartige Anlagen der Ader-Steinbereinigung

halber entfernt (zerstört) sein können, zumal mir Jahn -Breslau mitteilt,

daß die gleiche Grabform aus etwa gleicher Zeit in Schlesien wenn auch
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—
im allgemeinen nicht in so imposanter Aufmachung wohl bekannt ist.

Die Abb. 1 zeigt eine große Steinpackung, die 0,40 m unter der Oberfläche

angetroffen wurde; darunter, nur durch eine dünne Erdschicht getrennt,

lagen nahe beieinander 2 gänzlich zertrümmerte Urnennester mit Aurither

Ware, und zwar führte das eine (Grab 1 ) eine Leichenbrandurne mit 4 Bei-

gefäßen, das andere (Grab 2) 3-4 Leichenbrandurnen mit etwa 9 Beigefäßen.

Sämtliche Gefäße standen, soweit dies bei der gänzlichen Zerscherbung fest-

stellbar war, aufrecht und die Beigefäße waren 3. T. in die Leichenbrandurnen

hineingestellt. In Grab 1 lag eine „flächig geschliffene" Steinscheibe (Abb. 2,

Nr. 1) von 5 cm Durchmesser bei 2 cm Dide mit oberer und unterer Delle

und einer in der Mitte herumlaufenden Einschnürung, wie Kossinna „Slächig

geschliffene Steinscheiben" Mannus VIII, S. 77/78" (Abb. 48, Brieskow), auf

dessen eingehendere Ausführungen ich hinweise. In Grab 2 lag ein draht-

förmiger Miniatur

Bronzering von 1 cm

Durchmesser (mit Wan-

dung), dessen eine Hälfte

glatt, während die an-

dere gedreht ist (Abb. 2,

Nr. 2). Aus allen Ge-

fäßscherben ließ sich nur

eine Schüssel zusammen-

sehen (Abb. 2, Nr. 3),

wie sie, übrigens auch

in Schlesien (Martin

Jahn, Mannus, Erg.-

Bd. III, Taf. I, Stufe B,

Abb. 2, dazu S. 34) -,

für die Bronzestufe V,

in welche die Aurither

Kulturfällt, typiſch ſind .

--

Abb. 1. Kunersdorf, Kr. Weststernberg.

Die Schüssel ist innen grau, außen braungelb. Sie ist 7 cm hoch, der Durch-

messer ihrer Mündung beträgt 18 cm, der des Bodens 62 cm. 3hr Rand ist

vierfach gegliedert so, daß zwei mit schrägen Querfurchen versehene Bahnen

von je etwa 10 cm Länge durch zwei glatte Bahnen von je etwa 8 cm

Länge unterbrochen werden. Diese glatten Bahnen verdicken sich nach der Mitte

zu und sind nach innen fazettiert, so daß sie zwei breite untergriffige Handhaben

darstellen. Auf diese Weise trägt sich die Schüssel sehr bequem und sicher.

"

Die große Steinpackung, die wohl als ein Denk-(Ehren-)mal für die

darunter Bestatteten aufzufassen ist , bestand aus einem nach Östen offenen

Oval von 1,90 m Länge bei 1,50 m größter Breite, dessen Saum von 11 etwa

4 topf"-großen Steinen gebildet wurde, während das Ovalinnere von etwa

80 topf" bis 2 Saust"-großen Steinen bedeckt war. Die 11 Randsteine

hatten eine durchschnittliche Höhe von etwa 0,30 m. 3m Often rechts und

links von der Eingangsöffnung liegen zwei Steine mit zwei Fußsohleindrücken

(Naturspielen) ; die Spike der rechten Fußsohle zeigt nach Westen in das

Grab hinein, diejenige der linken nach Osten aus dem Grabe heraus. Dies

führe ich an, ohne weitere hypothesen daran zu knüpfen, als die Dermutung,

daß diese beiden Steine mit ihren Naturspielen (die Fußsohle ist ja ein

bekanntes Hilfsmittel vorgeschichtlicher Magie) absichtlich als Flügel des

offenen Tores niedergelegt wurden.
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Die Hunde befinden sich im Museum-Lienauhaus.

Diese gänzlich ungermanische Grabform (zu vgl . Lienau , Grabformen

usw., Mannusbibl. Nr. 13) ist für denjenigen, nebenbei großen, Forscherkreis,

der längst von dem ungermanischen Charakter der sogenannten Lausitzer
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--Abb. 2. Nr. 1 , 2. Kunersdorf, Kr. Weststernberg. Nr. 3-10. Lebus.

Kultur überzeugt ist, eine neue Bestätigung dafür, daß der völkische Charakter

dieser Kultur nicht bestimmt werden kann durch eine herausgegriffene Einzel-

heit, wie z . B. durch die Buckelurne, sondern bedingt wird durch eine Summe

von Erscheinungen im Grabritus und im Handwerksbetrieb, die insbesondere
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für denjenigen auffällig ist, der längere Zeit in ,, unbestritten germanischen"

Gebieten und im „Lausiger" Gebiet grabend , forschend und schauend tätig

gewesen ist.

B. West- und Oſtgermaniſche neuere Funde.

I. Westgermanische Funde in Lebus (Kreis Lebus) .

(Lebus liegt 8 km nördlich Frankfurt auf dem linken ¹) Øderufer.)

In den Jahren 1921/22 wurden durch die Eigentümer beim Rigolen

3 westgermanische Urnengräber aufgedeckt auf benachbarten Grundstücken,

die, links der Kirschenallee Lebus-Lebuſer-Unterkrug, auf dem das linke

(westliche) Oderufer begleitenden Hochplateau liegen, welches bei dem alten

Bischofstädtchen Lebus dicht an die Øder herantritt.

Bei allen drei Gräbern handelt es sich um Gelegenheitsfunde, nicht um

Ausgrabungen.

Grab 1.

(2 Urnen mit Leichenbrand in 15-20 cm Abstand voneinander.)

Im Garten (unweit des Wohnhauses) des Herrn Lehrer Zeppner.

A. Urne I.

a) Gänzlich zertrümmerte Urne, von der mir keine Scherben vorliegen.

An Beigaben enthielt diese Urne :

b) Lanzenspitze ( Eiſen), (Abb. 2, Nr . 4) 15½ cm lang, wovon 6 cm

auf die Tülle fallen. Die größte Breite des Blattes beträgt 2,6 cm.

Soweit der Rost es erkennen läßt, ist die noch gut ausgeprägte Mittel-

rippe mehr scharfkantig als halbrund . Im Übergang vom Blatt zur

Tülle macht das Stück einen stark eingeschnürten" Eindruck (die

„Tülle mit Wandung" hat am Blattansah 1,50 cm, an der Öffnung

2,20 cm Durchmesser) und bekommt dadurch, wie auch im ganzen

mit einer Körchower" Lanzenspite (Belk, Urnenfeld Körchow,

Taf. XI, Abb. 55) , die etwa 14 cm lang ist, große Ähnlichkeit.

c) Fibel (Eisen) (Abb. 2 , Nr. 5) , es handelt ſich um die „ Geschweifte

Drahtfibel" mit unterer Sehne (eine späte Latèneform ) . Auch hier

bietet Körchow" ein gutes Seitenstück (Belt , a. a. Ó. Taf. XII,

Abb. 96) , wie denn auch die oben erwähnte Körchower Lanzen-

ſpite mit einer Latèneformfibel (Belk , Taf. XII, 98) zusammen

gefunden wurde.

"

B. Urne II (ohne Beigaben).

Schwarz. Reich in Rädchentechnik verziert. Kein scharf absetzender

Hals (Abb. 2, Nr. 6) . Höhe 21 cm, Durchmesser der Mündung 21½ cm, des

Bodens 72 cm. Die rund um die Schulter umlaufenden Leiſten, zwischen denen

die Kreise stehen, ſind erhaben (en relief) . Der wulstige Rand quillt nach außen

etwas über. Man vergleiche Schulter, Hals und Rand eines westgermanischen

Latènegefäßes Kossinna, Deutsche Vorgeschichte" Taf. XXVI, 332."

Grab 2.

Im benachbarten Garten (unweit des Wohnhauses nach der Øder zu)

des Herrn Studienrat Dr. Luhmann.

a) Die Hälfte einer schlecht geglätteten (rauhen) graubraunen Urne

ohne Oberteil. Form etwa wie Belk (a. a . C. ) Taf. II, 8 .

1) Auch Frankfurt liegt bis auf die (durch Deich geschüßte) Damm-Vorstadt auf dem

linken Úfer.
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Beigaben:

b) Lanzenspitze (Eisen) mit umgebogener Spitze und Knick oberhalb

der Tülle, 26 cm lang, wovon 7 cm auf die Tülle fallen (Abb. 2 , Nr. 7) . Auch

hier ist der Durchmesser der Tülle (mit Wandung) an der Öffnung erheblich

größer als am Blattansak, 2,5 bzw. 1,5 cm (vgl . dazu Jahn , „Bewaffnung

der Germanen" Abb. 88) . Größte Breite des Blattes (etwa 7 cm oberhalb des

Tüllenansages) 5,60 cm.

Der Grat (die Mittelrippe) ist, wie Jahn (a. a . O.) es beschreibt, zu

einer niedrigen, breiten und rundlichen Erhebung zusammengeschrumpft,

welche nur noch ganz verwaschene, undeutliche Konturen hat (Jahn, a . a. O.,

Abb. 68).

-

c) Ein grades Messer (Eiſen) (Abb. 2 , Nr . 8) 31 cm, lang, wovon auf

den Griff 92 cm fallen, mit einer größten Klingenbreite (5½ cm unterhalb

des Griffansages) von 3,1 cm; die Griffangel ist beiderseitig vom Rüden,

wie von der Schneide - abgesetzt, 1 cm unterhalb ihres Abschlusses befindet

sich ein kleines rundes Loch (wohl Nietloch), ihr unterer Teil (beim Klingen=

ansak) wird von einem gut 2 cm breiten Eiſenband (Griffeſſel) umfaßt

(Parallelen dazu z . B. Körchow Urne 95 und Rondsen , Abb. 163 (Koſtr-

zewski , a. a. V.)) .

Die Angel ist vierkantig und spit zulaufend . Die Schneide ist zwischen

Mitte und Griff etwa eingezogen. Das Messer ist an zwei Stellen umgebogen

(geknickt),_nämlich am Schneidenende und am Griffanſak.

d) Ein Pfriemen (Abb. 2 , Nr. 9) (Eisen) Länge 10 cm. Der obere spitz

zulaufende Teil (Länge 5 cm) iſt vierflächig (vierkantig), der untere Teil

(Länge 5 cm) iſt rundlich (vielkantig) . Die größte Stärke (Dice) weist das

Gerät in der Mitte mit 0,80 cm auf, während es am unteren Ende 0,40 cm

und an der (Arbeits-)Spitze 0,15 cm Durchmesser hat. In der Form (voraus-

gesezt, daß die Abbildung bei Belk , a . a. O. , Taf. XI , 87, was aus dem Text

nicht klar hervorgeht, das Gerät ohne Holzgriff darstellen soll) hätten wir

auch in Kröchow einen ähnlichen Pfriemen.

Grab 3.

a) Größere Stücke einer graubraunen Urne (ohne Rand und Hals-

stücke), deren glatte Wandung durch 2 cm breite (gelbliche) gerauhte Streifen,

die 3. T. im Winkel zusammenlaufen, unterbrochen wird . Über der Schulter

läuft eine schmale Hohlkehlleiste um.

Beigaben:

b) Lanzenspitze (Eiſen), (Abb. 2 , Nr. 10) , 19 cm lang, wovon 6½ cm

auf die Tülle fallen . Die größte Breite des Blattes beträgt 42 cm. Der

Mittelgrat ist noch gut ausgeprägt, wenn auch nicht mehr stark scharfkantig.

Auch dieses Stück ist am Tüllenanſak ſtark eingeſchnürt . Die Tülle (mit Wan-

dung) hat am Ansatz 1,60 cm, an der Öffnung 2,50 cm Durchmesser. In der

Öffnung sist noch der Querniet. Das Blatt ist nach oben (wie vielfach bei

keltischen Stücken) etwas eingezogen, so daß die Ränder des Blattes eine schön

geschwungene Linie bilden . Im ganzen betrachtet ähnelt diese Spitze der-

jenigen von Camin (Belk , a . a. O. Taf . IX, Ább. 4), nur daß bei letterer

der Tüllenansah ausgeprägt „kaiserzeitlich" gestaltet iſt.

e) Ein fragmentarisches, stark zerrostetes halbmondförmiges (Raſier-)

Messer (Eisen).

Nach Angabe der Herren Dr. Luhmann und Zeppner, denen für die

Überweisung der Hunde in unser Museum herzlich zu danken ist, standen die
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Urnen, die sämtlich Leichenbrand ohne Beimengung von Holzkohle oder

kohliger Erde enthielten, ohne Steinsetzungen etwa 22 cm unter der Ober-

fläche in reiner, brandfreier Erde. Der Abstand von Grab 1 und der Gräber

2/3 beträgt einige 40 m, derjenige von Grab 2 und Grab 3 etwa 6 m. Bei

Grab 2 und 3 lagen die Beigaben auf, lediglich der Pfriemen (Grab 2) im

Leichenbrand. Bei Grab 1 liegen genauere Angaben über die Lage der Bei-

gaben nicht vor.

Zweifelsohne haben wir es mit Westgermanen zu tun; zu dieser Fest-

stellung genügt ein Blick auf die Keramik, die einmal Dekoration in „Rädchen-

technik", das andere Mal Unterbrechung der Wandrauhung durch vertikal

herunterlaufende breite geglättete" Streifen aufweist, beides keramische

Erscheinungen, die bei den Ostgermanen zu den größten Seltenheiten gehören,

was für die Rauhung“ (und zumal Wechsel zwischen Rauhung und Glättung)

freilich auf die Spätlatènezeit einzuschränken ist (Kostrzewski , a. a. G.

S. 187, Anm. 4- hingegen für die Kaiserzeit Blume, Die germanischen

Stämme uſw." S. 128, Abſ . 2) . Zeitlich sehen wir die Lebuſer Hunde wohl

am richtigsten in die Wende der Spätlatènezeit zur Kaiſerzeit, ſo daß unsere

Westgermanen um Christi Geburt herum ihren Einzug in den damals

menschenarmen Kreis Lebus gehalten haben werden, um sich als „Märker“

(Grenzmänner) auf den Lebuſer Höhen hart an der Øder niederzulaſſen, die

ja in ihrem Unterlauf bis um Chr. Geburt noch Grenzstrom zwischen Ost-

und Westgermanen¹) war. In dieser Zeit sind westgermanische Parallelen

lediglich westlich der Oder zu suchen und wenn ich wiederholt auf „Körchow“

bzw. „Camin" zurückgriff, ſo geschah dies nur deshalb, weil ich mich kurz vor

Niederschrift dieses Berichtes eingehend mit „Belt , Das Urnenfeld von Kör-

chow" (bei Wittenburg in Mecklenburg) beschäftigt hatte, dessen älteste Be-

legung Belk in die Zeit um Chr. Geburt sett. Insbesondere möchte ich noch

auf unsere rädchenverzierte Urne (Abb. 2, Nr. 6) hinweiſen, die einen aus-

gesprochenen Übergangscharakter von der Spätlatènezeit zur frühen Kaiser-

zeit zeigt, insbesondere trifft dies für Schulter, Hals und Rand zu. Die um

die Schulter laufenden erhabenden Leisten, die einen Ornamentrahmen bilden,

finden ihre Parallelen bei westgermanischen gedrehten Latènegefäßen in

Mitteldeutschland (vgl . noch Jacob, „ Leipziger Latène-Sunde" Abb. 151 , wo

als Einfassung Leiste und Furche auftreten).

II. Ostgermanische Funde aus der Spätlatènezeit bei der Kleinen

Mühle, Kunersdorf (Kreis Weststernberg).

Westlich anschließend an den zur Kleinen Mühle (Eigentümer Gräber)

gehörigen Garten hat der Schwiegersohn des Eigentümers, Lehrer Paul

Rettig, im Frühjahr 1922 ein Haus gebaut. Dabei, ſowie bei Gartenarbeiten

wurden 5 Gräber angetroffen, die ich, da ich leider nicht rechtzeitig benach-

richtigt wurde, nur nach den Angaben des Herrn Rettig beschreiben kann :

danach handelt es sich um 5 Brandschüttungsgräber, von denen 4 einen über-

einstimmenden Charakter aufwiesen : Brandstellen von etwa 1 m : 0,50 m bei

einer Tiefe (Mächtigkeit) von etwa 0,25 m; darin Scherben und gebrannte

Knochen. Beigaben sind nicht beobachtet worden, auch über die Lage der

Scherben und Knochen liegen feinere Beobachtungen nicht vor. Don den

Scherben sind etliche aufbewahrt worden, darunter auch 4 Randstücke (Abb. 3,

1) Dgl. hierzu die Doppellinie auf der Karte von Jahn , Mannus V, Taf. IX, wo

diese Grenzlinie zwischen oft- und westgermanischen Waffenfunden erst südlich Frankfurts

auf das linke Oderufer tritt.
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Nr. 1-4). Einige Scherben zeigen Verschlackung. Die fünfte Grabanlage wich

ab: hier stand in einem Brandfled von etwa 0,75 : 0,40 m eine wohlerhaltene

Urne mit Leichenbrand ohne Beigaben. Auch über der Urne lag Branderde

von etwa 10 cm Mächtigkeit, darin Gefäßscherben, vielleicht von einer Deck-
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Abb . 3. Kunersdorf, Kr. Weststernberg.

schale; der Brandfleck hatte etwa 30 cm Mächtigkeit (Tiefe) . Das wenig ge-

glättete (aber nicht etwa gerauhte) unverzierte Gefäß ist von grauer Farbe

und zeigt an Schulter, hals und Rand deutliche Spuren von Verschlackung

durchFeuer. Das Gefäß ist eine typische Wandalische Krause“ (Abb. 3, Nr. 5) ,

zu vergleichen auch Kostrzewski" ) : Die Ostgermanische Kultur der

¹) Kzi . = „ Kostrzewski, Die oftgermanische Kultur der Spätlatènezeit".
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Spätlatènezeit, S. 182, dazu die Abb. 197 (S. 181 ) , die unserer Krause genau

gleicht bis auf den Hals, der bei uns senkrecht (nicht schräg nach innen) auf-

steigt. Die Höhe unserer Krause beträgt 21 cm, die größte Breite der Gefäß-

wandung 23 cm, der Durchmesser der Mündung mit Rand beträgt 10 cm,

derjenige des Bodens 92 cm. Mit dem nachstehend zu besprechenden (6.)

Grabe hätten wir also auf einer Fläche von etwa 200 qm 6 Grabanlagen.

Da Herr Rettig das westlich an sein Haus angrenzende lange schmale

Gartenland zu rigolen beabsichtigte, so bat ich darum, mir ſofort Auffälliges

zu melden. So wurde im Januar 1923 noch eine Grabanlage (Grab 6) ge=

sichtet (etwa 15 m westlich des Urnenfundes) wenige Meter westlich der west=

lichen Haus-Schmalseite. Es handelt sich um eine 0,60 m unter der Oberfläche

liegende tief schwarze ovale Brandstelle von 1,20 m Länge West-Oſt zu 0,80 m

größte Breite Nord-Süd bei 0,36 m Mächtigkeit (Tiefe), an deren Rand 3-

eine im Osten, die zweite im Süden, die dritte im Westen Gefäßtrümmer-

ansammlungen, zwischen denen Beigaben lagen , gefunden wurden . Im

ganzen muß wohl die Grabanlage als ein „Brandſchüttungsgrab“ (vgl . Kzi. ,

Kapitel VII) aufgefaßt werden, da auch sonst in dem Brandfled Gefäß

scherben und einige gebrannte Knochen gesichtet wurden, insbesondere an

ſeiner Peripherie in der Süd-Ostecke eine kleine Scherbenansammlung mit dem

Bruchstück eines eisernen Gegenstandes ; im beſonderen ſtellt , wie sich zeigen

wird, unsere Grabanlage eine Phase der Übergänge vom Brandschüttungs-

grab zum reinen Brandgrubengrab dar (vgl . Kzi . , Kap . VII, S. 218/19) , wie

sie bisher anscheinend noch nicht beobachtet worden ist. Die 3 Gefäßscherben-

ansammlungen waren nämlich mit einer gewiſſen Sorgfalt um und bei den

Beigaben gruppiert, so daß man im ersten Augenblid je eine Graburne auf-

zudecken glaubte ; so waren Randscherben ganz nach oben gestellt, so daß

man 3. B. bei dem West-Scherbennest den Eindruck hatte, es ſeien die recht-

winklig zueinander liegenden Schwertklinge und scheide obenauf in eine

Urne gelegt, während in dem Süd-Nest die große Feile und die Raſpel, mit

ihren Griffen in ſtumpfen nach Süden geöffnetem Winkel aneinander gelegt,

am südlichen Bodenrande einer Urne zu ruhen schienen . Andererseits waren

mehrmals Scherben ein- und desselben Gefäßes (ich werde diese Tatsache

später ausführlich nachweisen, indem ich mich absichtlich erst über das All-

gemeine, dann über das Besondere verbreite) über verschiedene der 5 Fund-

stellen, Øst-, Süd-, Weſt-, Südost-Ecke, Brandfled (wild), verteilt, wie auch

die nur in ganz geringer Menge erhaltenen gebrannten Knochen, während

die Beigaben (mit einer Ausnahme sämtlich aus Eisen) folgendermaßen

verteilt waren : Scherbennest/West : zusammengerollte Schwertscheide und

Schwertklinge, Bruchstück eines flachhalbkugeligen Schildbuckels und ein un-

bestimmbares stabförmiges Bruchstück ; Scherbenneſt/Šüd : 1 Fibel, 2 Feilen,

1 Raspel; Scherben/Südostecke : Bruchstück aus Eisen ; Scherbennest/Ost :

1 Feile, 1 Locher, 2 Knochenstücke mit um ein zentrales Grübchen eingetieften

Kreisen. Hier möchte ich gleich die Frage stellen : Handelt es sich um einen oder

um 3 verbrannte Tote? und ich möchte diese Frage stellen mit Goethe'ſchen

Worten (West-Östlicher Divan, Gingo biloba) (mutandis mutatis )

Ist es Ein lebendig Wesen?

Das sich in sich selbst getrennt ,

Sind es Zwei? die sich erlesen,

Daß man sie als eines kennt."

Ich möchte mich dafür entscheiden, daß es sich um die Bestattung einer

Person handelt; die Annahme, es könnten 3 Perſonen (Sippe eines Waffen-
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schmiedes) gleichzeitig oder gleich nacheinander verbrannt sein (eine mit

Schwert usw., die zweite mit Sibel, Feilen und Raspel, die dritte mit Seile usw.)

und die mitgegebenen Gefäße könnten auf die drei Grabstellen in Bruchstücken

verteilt worden sein : liegt nicht jenseits des Möglichen, wäre aber meines

Erachtens sehr gesucht.

Nun wende ich mich zu den Einzelheiten, und zwar

A.

zuerst zu den Tonscherbenfunden, deren Verteilung auf die einzelnen

Sundstellen tabellarisch dargestellt ist .

-

-

=

Zu der Tabelle ist zu bemerken, daß bedeuten : W. S. O. So. = Scherben-

nester West, bzw. Süd, bzw. Øst, bzw. Südostede ; Brf. Brandfled.

Als Resultat ergibt sich, daß ein Scherbenmaterial von insgesamt etwa

21 Gefäßen vorliegt sagen wir vorsichtig höchstens 21 Gefäßen : wenn

wir mit der Möglichkeit kleiner Fehler rechnen in bezug auf einzelne oder

wenige Scherben, wie z . B. Nr. 12, 16, 19, 21. Solche Fehler sind aber aus-

geschlossen, wo es sich um einzelne Rand- und Bodenstücke handelt, deren Aus-

einanderhaltung keine Schwierigkeiten machte. Annähernd ein ganzes Gefäß

fönnte ergeben Nr. 2 (bei der besonders gründlichen Zerscherbung scheiterte

jedoch der Verſuch der Zusammensetzung, zumal Randſtücke fehlen) dann

Nr. 1 - alle anderen Gefäße sind noch mehr Stückwerk bis hinunter auf

einzelne Rand- und Bodenstücke . Für einen solchen Scherbenbefund liegen

zwei Möglichkeiten vor : entweder sind bei der Bestattungszeremonie nur

Gefäßtrümmer und trümmerchen absichtlich verwandt worden (also be=

schädigte Gefäße oder nur einzelne Teile von Gefäßen), oder aber man hat

den Scheiterhaufen nur teilweise zur Brandschüttung verwandt. Lettere

Annahme wird aber fast beseitigt durch die Tatsache, daß das gesamte Scherben-

material teinerlei Derschlackung oder starke Seuereinwirkung aufweist, somit

nicht aus dem Scheiterhaufen selber, sondern nur von dessen Peripherie

ſtammen könnte. Seßen wir dem Scherbenmaterial die zusammengerollten

Schwertteile (Klinge und Scheide) , sowie die drei Eisenreste, von denen einer

wahrscheinlich von einem Schildbuckel, ein anderer von einem Werkzeug

herrührt, zur Seite, so kommen wir zu der Überzeugung, daß diese Derbiegung

der Waffen, diese Mitgabe von Eisen- und Gefäßresten oder nur einzelnen

Stücken (insbesondere Henkeln , Rändern, Böden) von Gefäßen in erster Linie

mit religiösen Vorstellungen zusammenhängen, worüber sich meines Erachtens

durchaus zutreffend Martin Jahn (Die Bewaffnung der Germanen, Mannus-

bibl. Nr. 16, S. 19) wie folgt äußert : „Dölker, welche in höherem Maße als

der Kulturmensch unserer Tage in und mit der sie umgebenden Natur leben,

sehen ihre Umgebung mit kindlicheren, phantasievolleren Augen an. Sie

hauchen allen Dingen, welche sie kennen lernen, den Gegenständen, welche

ſie täglich benutzen [so auch den Koch-, Speiſe- und Trinkgefäßen] ¹ ) , besonders

aber den Besitztümern, welche sie am höchsten schätzen, Leben ein. So sind

ihnen ihre Waffen [und Werkzeuge] treue Gefährten, welche ihr Leben

schützen [bzw. ihren Lebensunterhalt vermitteln ] . Am teuersten aber ist ihnen

das Schwert. Ist nun ein Krieger gestorben, so steigt seine Seele, von irdischer

Hülle [bei den Germanen schneller durch Feuerbestattung] befreit, ins Jenseits,

dann zerstört oder tötet man auch seine Lieblingswaffe, welche für ihn im

Leben so oft gastritten hat [oder deren Anfertigung, wie wahrscheinlich in

unserem Halle, sein handwerksberuf gewesen ist ] , damit auch ihre Seele

1) Das edig Eingeklammerte ist Zusatz des Berichterstatters.
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"

sich aus dem gebrochenen Körper aufschwingen und der ihres Herrn folgen

könne, um ihm im Jenseits weiter dienstbar zu sein. Für einen solchen ſym=

bolischen Akt genügt auch ein einmaliges Knicken der Waffe [oder aber das

Abbrechen der Spike, wie bei unserer „Raspel“ und einer „Seile "] . Ähnlich

äußert sich Lippert , Christentum, Dolksglaube usw. S. 395" : Bei vielen

Dölkern werden sogar die Gefäße, deren sich ein Verstorbener bei Lebzeiten

bedient hat, absichtlich zerbrochen, damit seire Seele ſich nicht darin feſtſeße. “

Zu diesem Abschnitt „Scherbenmaterial“ ist noch nachzutrager , daß die

obersten Scherben 0,10 m unter der Oberfläche der 0,36 m tiefen Brandschicht

gesichtet wurden, während die unterſten auf deren Grundfläche lagen, so daß

die Scherbennester eine Tiefe von 0,26 m hatten. Ferner wäre noch zu be-

merken, daß über das Scherbennest/West ein Gefäßbodenstück dedelartig

gestülpt war.

B. Die Beigaben

(mit einer Ausnahme aus Eisen) .

1. Scherbennest/Weſt.

a) Die zusammengefaltete Schwertklinge (in 4 Teile zerbrochen

(Abb. 4, Nr. 1-3).

-

Die Klinge ist zweischneidig bei einer Länge von 98 cm und einer Breite

von 5 cm. Ob die Klinge dachförmig oder flach iſt, läßt sich bei der starken

Derrostung schwer sagen. Der oben abgebrochene, im Querschnitt ovale

nietloje Griff (die Griffangel) hat noch eine Länge von 13 cm an dem

abgebrochenen oberen Ende von 42 cm Länge (Gesamtlänge des Griffes

also 172 cm) sitt die, nach Feuervernichtung der Griffumkleidung, nach oben

gerutschte Parierſtange (Abb. 4, Nr . 2c/d) (wie Kzi . , Abb. 69a/b (Mittelform

zwischen a/b)). Demnach ist das Schwert (und mit ihm auch wohl die sämt

lichen anderen Eisenbeigaben) dem Feuer des Scheiterhaufens ausgesetzt

gewesen. Das obere kleinere Stück der Griffangel trägt einen Endknopf

(Abb. 4, Nr. 2b) , der das gänzliche Abrutschen der Parierſtange verhinderte .

Die Spitze des Schwertes gleicht der Abb. 68c (Kzi . ) . Wir haben es demnach

mit einer Klingenform zu tun, die als allgemein-germanischer von den Kelten

übernommener Typ der Spätlatènezeit bezeichnet werden muß.

b) Die zusammengefaltete Schwertscheide (Abb. 4, Nr . 4—5) .

Die gleichfalls stark verrostete zusammengefaltete Scheide hat eine

Breite von gut 5½ cm . Sie liegt vor in mehreren größeren und kleineren

Stücken von zusammen 90 cm Länge. Sie besteht aus 2 dünnen Platten, von

denen die eine um einige Millimeter über die andere an beiden Seiten über-

greift und der Länge nach um dieselbe gebogen ist . Querstege fehlen. Auch

über Scheidenmund bzw. -ende (nebst Örtband) ſind keine Bemerkungen zu

machen, da diese Teile fehlen oder zerrostet sind , ebenso nicht über Schwert-

schlaufe und sonstige Aufhängungsvorrichtungen. Dagegen ist unsere Scheide,

wie an zwei Stellen trok der starken Derrostung und dadurch bedingter Ab-

blätterung, einwandfrei zu beobachten ist, verziert, und zwar durch ein

netförmiges Tupfenmuster aus (eingepunzten) Punkten (zu vgl. Jahn,

a. a. Ø. Š. 124, Abb . 142, Kzi. , S. 94 , Abb. 83f. und 84) . Am meiſten ähnelt

die Abb. 142 bei Jahn , Weißenhöhe, Kr. Wirsiz. Auch unsere Scheide mit

ihrer Derzierung ist typisch ostgermanisch.

c) Ein flach gewölbtes Bruchstück, vermutlich ein Stück eines flach-

halbkugeligen Schildbuckels (Jahn , a . a. M. , Taf. III, Abb. 1 ) .

d) Ein rundstabiges Eisenfragment von 9 cm Länge (Abb. 4, Nr. 6) .
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2. Scherbenneſt/Süd .

a) 1 große Seile ; Länge (oben fehlt ein Stückchen vom Klingenabſchluß)

21,3 cm, wovon auf die Griffangel, in die das Werkzeug, sich dornartig ver-

jüngend, nach unten ausläuft (auch von dem Griff fehlt ein Stückchen), 4 cm
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fallen. Breite 1 cm, Dicke (Schmalseiten) 0,80 cm. Im Querschnitt ist die

Seile vierkantig ; sie weist auf allen vier Flächen „Hiebe“ auf (Abb. 4, Nr. 7) .

b) 1 kleine Seile, die, soweit es die starke Derrostung in bezug auf den

Klingenabschluß erkennen läßt, vollkommen erhalten ist ; sie ist in zwei Teile

zerbrochen, die zusammen 15½ cm Länge ergeben, wovon auf den dornartigen
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kurzen Griff 2,3 cm entfallen ; Breite 0,90 cm, Dicke 0,65 cm. Querschnitt

vierkantig ; „hiebe" auf allen vier Flächen .

c) 1 Raſpel, deren oberer Teil mit Klingenabschluß fehlt. Länge des

Fragments 17 cm, wovon 6½ cm auf den von der Klinge durch eine Ein-

terbung geschiedenen, vierkantigen sich dornartig verjüngenden Griff fallen .

Breite 1,10 cm, größte Dicke in der Mitte 0,48 cm. Der Querschnitt der Klinge

ist plankonvex, ſo daß Schmalſeiten nicht gebildet werden, sondern nur scharfe

Kanten. Hiebe" auf beiden Flächen (Abb. 4, Nr. 8) ; vgl . Kzi . , Abb . 191 .

3u a, b, c wäre zu bemerken, daß die bei Kzi. Abb. 190 abgebildete

Seile etwa 15 cm Länge, die Raspel Abb. 191 etwa 19 cm Länge hat und daß,

wie bei unseren Stücken , der Griff bei der Feile länger und in ſeinem Ab-

schluß weniger ſpißig ist.

d) 1 Sibel von 12 cm Länge (Abb. 4 , Nr . 9) , von Mittellatèneſchema,

fast gleich der Abb. 3 (Dar. C, Beilage 3) bei Kzi. Es handelt sich um den Typ

der schlanken durchweg ziemlich langen Sibeln mit vollentwickelter Stüßfalte,

und zwar ist unser Exemplar mit seinen 12 cm besonders lang, da Kzi. eine

durchschnittliche Länge von 9-10 cm angibt. Die Rolle besteht aus 4 Win-

dungen (im allgemeinen 4-6 Windungen) mit oberer Sehne. Kleine Unter-

schiede zwischen unserer Fibel und der Abb. 3 bei Kzi . beſtehen darin, daß bei

unserem Stück der Mittelsteg (der Fußteil des Bügels) , der bei den Exemplaren

mit Stüßfalte regelmäßig eingebogen ist, mehr S-förmig gestaltet ist, wie etwa

bei K3i. , Abb. 6, und daß der zurückgebogene (zurücklaufende) Fuß mit dem

Nadelhalter keinen spißen, sondern annähernd einen rechten Winkel bildet.

3. Scherbennest/Ost.

a) 1 Feile (Abb. 4, Nr. 10) ; Länge (oben fehlt ein Stück vom Klingen-

abschluß) 16,5 cm, wovon etwa 4 cm auf die dornartige Griffangel fallen ;

Breite 1,25 cm ; Dice 0,65 cm; Querschnitt : vierkantig. „ hiebe“ auf allen

vier Flächen.

b) 1 Gerät, das ich, bevor ich mich über seine Derwendung äußere, zuerst

lediglich beschreibe (Abb. 4, Nr. 11a/c). Das Gerät ist 14½ cm lang; es ist

in seinem oberen mit einer rundlichen Spite endigenden Teile, und zwar bis

6 cm von der Spike nach unten hin rundlich, in seinem unteren, 82 cm langen

Teil geht der runde Querschnitt in einen viereckigen über ; er wird vierkantig.

Don seiner rechteckigen Basis (1,90 cm Länge : 0,90 cm Höhe) verjüngt es

ſich allmählich bis auf 0,50 cm Durchmesser der rundlichen Spize. An der

Stelle, wo das Gerät aufhört, rundlich zu sein, hat es einen Durchmesser von

1,40 cm, es nimmt also von der Spiße bis zu dieſem Punkte (6 cm von der

Spite) um 0,90 cm an Durchmesser (Dicke) zu . Das sehr maſſive Stück wiegt

140 g. 3 cm von der Basis scheint es eine kleine Einschnürung aufzuzeigen .

Nach Ansicht von Fachleuten einschlägiger Betriebe (Schlossereien ,

Schmieden usw.) kann es sich um 2 Derwendungsmöglichkeiten handeln :

erstlich als „Durchschlag“ zum Einſchlagen von Löchern in Eiſenblech, wenn

man die rechteckige Basis als Schlagfläche für einen Hammer auffaßt. Hier-

gegen spricht vielleicht die etwas schmale Basis, während die heute gebrauchten

Durchschläge“ eine quadratische (breitere) Schlagfläche aufweisen. Auch fehlen

Schlagspuren, die sich durch Überquellen (Breitschlagen ) der Schlagfläche

Ränder, die bei unserem Gerät ſcharfkantig sind , bemerkbar machen müßten ;

zweitens als „Sperrhorn “ (Abb. 4, Nr. 11 b/c) alſo als ein Gerät das mit der

Basis eingespannt war (etwa mit Eisenkrammen an einem aufrecht stehenden

kräftigen Holzpfahl) , wofür auch die vorerwähnte Einschnürung sprechen würde,
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und das dazu diente, dütenförmige Gebilde aus Eisenblech herzustellen (auch

fleine Ringe oder dgl, könnten darauf gearbeitet werden) . Nun haben wir

einen dütenförmigen Gegenstand, zu deſſen Herstellung unser Gerät vor-

züglich gepaßt haben würde : Den Lanzenschuh. Vom Lanzenschuh sagt Kzi.

S. 110, dazu Abb. 101 : „Das untere Ende des Holzschaftes war bisweilen mit

einem Beschlag aus konisch zusammengebogenem, an der Derbindungsstelle

verschweißtem starkem Eisenblech, dem Lanzenschuh , versehen, der mit

einem Niet an dem Schaft befestigt war (Beilage 47). Diese Beschläge sind

gewöhnlich kurz (meist 4-8 cm) und haben nur einen kleinen Durchmesser

(von 1-2 cm) ; der Schaft scheint also, wenigstens in ſeinen unteren Teil,

recht dünn gewesen zu sein .. Auf unserem Sperrhorn", das bis

6 cm von der Spike an gerechnet rundlich ist und bei 6 cm (Übergang zur vier-

kantigen Sorm) einen Durchmesser von 1,40 cm zeigt, hätten alſo Lanzen-

ſchuhe bis zu 6 cm Länge und 1,40 cm Durchmesser hergestellt werden können

(Abb. 4, Nr. 11 b/c).

c) 2 ornamentierte Knochenstückchen (Abb. 4, Nr. 12) .

Das Ornament besteht aus eingetieften Kreisen, so daß ein kreisrunder

erhabener Ausschnitt entsteht, in deſſen Mitte ein Punkt eingetieft ist . Dem

Anschein nach rühren diese Knochenfragmente von einem röhrenartigen

Gegenstande (etwa einer runden Griffangelfaſſung) her.

3. Scherbenstelle/Südosteđe.

Ein Fragment (Eiſen) , Abb. 4, Nr. 13) , das wohl eher ein Materialſtück,

als ein Gerät darstellt.

Die ostgermanischen Fundstellen liegen in der Niederung dem Aurither

Urnenfeld (vgl. A) benachbart, von dem sie nur durch die am Fuße der Anhöhe

entlang laufenden Fahrstraße getrennt sind.

"

Zum Schluſſe wende ich mich der „ Völkischen Frage" zu. Daß wir es

bei zwei von unseren Grabanlagen bestimmt mit „wandalischen" zu tun

haben, steht wohl außer Zweifel durch die aufgefundene Keramik : Wir haben

einmal eine vollständig erhaltene wandalische Krause" aus dem Urnen=

grab (Abb. 3, Nr. 5) , sodann für solche Krausen typische Hals- und Randteile

aus unserm Grab 6, nämlich Tabelle Nr. 1 : 2 hals- und Randstücke von

einem Gefäß (Krause) aus Scherbennest-West bzw. Ost (Abb. 3, Nr. 7),

ferner Tabelle Nr. 8 : 2 hals- und Randstücke von einem Gefäß (Krauſe)

aus Scherbennest-West bzw. Süd (Abb . 3 , Nr. 11) .

Sodann sind den Wandalen nach Kzi . S. 195 der Mäander und mäander-

ähnliche Zeichnungen, (Stufen-, Zinnenmuster uſw. S. 196/197) vorwiegend

eigentümlich: Mäander- und mänderähnliche Zeichnungen kommen in der

Spätlatènezeit bei den Burgundern wohl ab und zu als Teile größerer

Ornamentgruppen (vgl . Kzi. , Abb . 209) , nicht aber als selbständiges

Ziermuster vor (mit einer einzigen Ausnahme) “. Wir haben nun aus unſerm

Grab 6 ein mäanderähnliches selbständig auftretendes Stufenmuſter (Abb. 4,

Nr. 6), zu vgl. Tab. Nr. 1 , und zwar nach Kossinna (Mannus 11/12, S. 405)

ein echt wandalisches" Stufenmuster. Drittens spricht die große Zahl

(vgl. Tabelle) der bei der Bestattungszeremonie (Grab 6) verwandten Gefäße

und Beigefäße eindrücklich dafür, daß wir es bei Grab 6 mit einer wan-

dalischen Grabanlage zu tun haben.

"

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 3'4. 18
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Bleibt jetzt noch die Frage übrig , ob wir unsere als wandaliſch anzu-

ſprechenden Gräber dem „ Wandalischen Hauptgebiet“ der Spätlatènezeit

Südlicher Teil der Provinz Poſen (nordwärts bis zur Warthe bzw. dem west-

wärts gerichteten unteren und mittleren Lauf der Neße) , Mittelſchleſien, Nord-

ostzipfel Niederschlesiens (zu beiden Seiten der Oder), ostwärts Ausdehnung

bis nach Polen und Weſtgalizien — oder der „ Lokalen Gruppe“ im südöstlichen

Brandenburg zu beiden Seiten der Lauſizer Neiße" anzugliedern_haben?

Im letteren Halle hätten wir es nach Jahn¹) mit den um 100 vor Chr. von

den Dänischen Inseln abwandernden wandalischen Silingen zu tun, die

auf ihrer Wanderung längs des Oderstroms um oder bald nach 100 vor Chr.

an der Mündung der Lausitzer Neiße Halt machten, um sich keilförmig an ihren

beiden Seiten in die westlich der Oder sigenden Westgermanen (mit einem

ostwärts greifenden Auslauf in den angrenzenden links der Oder gelegenen

Teil Niederschlesiens) einzuschieben . Als Erster hat Kzi. (a. a. O. ) diese wan=

dalische Sondergruppe klar herausgearbeitet.

-

Unter dem Eindruck des Urnenfundes (durch Lehrer Rettig beim

Hausbau, Frühjahr 1922, ohne daß ich damals schon von 4 anderen Brand-

flecken unterrichtet war - während das Brandschüttungsgrab Nr. 6 erst

Januar 1923 von mir untersucht wurde), nämlich der mit Leichenbrand

gefüllten Wandalischen Krause" (Abb. 3, Nr. 5) ließ ich mich zu einer Notiz

in der Frankfurter Øderzeitung (Nr. 143, 21. Juni 1922) verführen, die dieſen

Fund in Verbindung zu setzen sucht mit dem Zuge der Silingen längs der Oder

in das Gebiet der Lausißer Neiße, insbesondere mit den wandaliſchen Spät-

latènefunden von Rampit (rechts der Oder), Kr. Weststernberg. Diese

poreilige, wie ich selbst sie bezeichnen muß, Annahme wird nun hinfällig durch

die spätere Aufdeckung des sechsten Brandschüttungsgrabes und die eingehende

Beschäftigung mit den aus diesem stammenden Hunden, die Grabform und

Funde klar dafür sprechen, daß wir unſere ostgermanischen Funde nicht

mit dem Süden (Lausitzer Neiße) , sondern mit dem Osten in Derbindung

zu sehen haben, nämlich mit dem wandalischen Hauptgebiet in der Provinz

Posen bzw. mit daran angrenzenden Landstrichen. Die niederschlesisch-nieder-

lausitische Westgruppe (Lokalgruppe) der Wandalen kennt das Brand-

schüttungs- bzm . Brandgrubengrab nicht, sondern lediglich das freistehende

einfache Urnengrab, ebensowenig die Mitgabe zahlreicher Beigefäße oder

Scherben. Wo aber finden wir nun die besten Parallelen zu unseren Hunden

im wandalischen Hauptgebiet? Meines Erachtens nicht in diesem Gebiet selbst,

wohl aber in angrenzenden Landstrichen, nämlich im Weichselknie und dem

nördlichen rechten Uferrande der Nege, in Gebieten also, die politisch zu den

Ostburgunden gehören, kulturell aber überwiegend wandalischen Einfluß

zeigen. Für das Weichselknie hat das Kzi . (S. 227/28, 231/32) für die Kreise

Thorn, Kulm, Graudenz überzeugend nachgewiesen, wobei er zuſammen-

fassend (S. 228) sagt : „ Wir werden daher diese Gräberfelder am Weichsel-

knie und der oberen Neze wohl den Nachkommen des von der vordringenden

(burgundischen) Brandgrubenbevölkerung unterworfenen (wandaliſchen)

Steinkistenvolkes zuschreiben dürfen, die auch in den neuen Verhältnisſſen mit

der stammverwandten südlichen Bevölkerung in regem Derkehr standen und

besonders in der Keramik ihre Eigenart bewahrten" .

Ähnliche kulturelle Verhältnisse, zum mindesten eine ostburgundisch-

wandalische Mischkultur können wir nun nicht nur an der „oberen" Neze,

1 ) Jahn , Mannusbibl . Nr . 22, „ Zur Herkunft der schlesischen Wandalen“ (vgl.

hierzu auch Almgren, 3ur Rugierfrage und Derwandtes", Mannus X, S. 1ff.) ."
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sondern auch in ihrem weiteren westlich gerichteten Laufe an ihren Uferrändern

erwarten: Weißenhöhe (Kr. Wirsiz) liegt nämlich nur 5 km nördlich der Nege

und eine dort gefundene Schwertscheide (Jahn , a . a . O. , Abb. 142) weist,

wie schon oben erwähnt, die größte Ähnlichkeit mit der Derzierung unserer

Scheide auf. Diese Scheide ist freilich in der Nege selbst¹) bei Weißenhöhe

gefunden worden und könnte doch auch vom südlichen, wandalischen Üfer

ſtammen ; ich verlasse mich aber auf Kzi . ( II. Teil, Material, Beilage 42, S. 28),

der sie dem „Burgundischen Gebiet“ zuschreibt, dem auch die ähnlich ver-

zierte von Bohlschau (Kr. Neuſtadt) angehört, während die dritte im Bunde

von Skalih (Kr. Nimptsch) dem „Wandalischen Gebiet“ zueignet. Zu

dieser Scheidenform (Beilage 42) bemerkt K3i . im Teil I, S. 93/94: „Etwas

seltener kommen Schwertscheiden mit schmaler, langgestredter Schlaufe

(Länge bis 20 cm) vor, deren oberes Ende immer an einem dicht unterhalb

des Mundstückes ſizenden Scheidensteg befestigt ist (Abb. 78 (Weißenhöhe)

und 83e (Weißenhöhe), 83f (Bohlschau)) (Typus II, Beilage 42) ...

Ziemlich häufig ist dieser Typus (und nur dieser) mit vertieftem Ornament

bedect (Bohlschau, Skalik, Weißenhöhe), das aus neßartig verteilten Punkten

oder kleinen Quadraten besteht. " In der Aufzählung vorstehender Sundorte

bezeichnet Jahn ( a. a . Ø . , S. 124) Weißenhöhe mit 2/3, Mus. Bromberg,

Nr. 1914/1915, Abb. 142. Dies kann den Eindrud erwecken, als ob beide

Schwertscheiden von Weißenhöhe verziert seien . Das ist aber nach Kzi.

nur bei Nr. 1915 der Fall , während er die andere Scheide „ Nr. 1914a (Brom-

berg)" unter Beilage 41 „Schwertſcheiden mit kurzer Schlaufe uſw. (Typus I) “

aufführt.

Von den Scheiden Typus II (Beilage 42) gehören je 4 Sundorte dem

burgundischen bzw. wandalischen Gebiete an, davon 2 mit vertieftem Orna-

ment verzierte dem ersteren, 1 dem letteren.

"

"

"

Die zweite Parallele zu unserem Grab 6 (Brandschüttung) finde ich

im Weichselknie, nämlich in Rondsen (Kr. Graudenz ), Grab 8 (1884) (Muſ.

Graudenz Nr. 342 und 461–477 ; Kzi. , Teil II , S. 106 unter Nr. 52 der

Wichtigeren usw. Grabfunde der Spätlatènezeit") . Mit diesem Grab

beschäftigt sich Kzi . eingehender in Teil I im Kap. IV Toilettengeräte und

Werkzeug" unter Abschnitt 8 : „Anderes Werkzeug" S. 174–75, indem er u. a.

sagt : daß es die vollständige Ausstattung eines Eisenschmiedes enthielt"

und später: Das oben erwähnte Rondsener Grab enthielt auch [außer:

1 Hammer (Abb. 189) , 2 Scheren, 2 halbmondförmigen Messern, 1 Pfriem,

1 Punze (Abb. 184) ] 5 Feilen (Abb. 190) und 1 Raspel (Abb. 191 ) : die einzigen

ostdeutschen Exemplare aus so früher Zeit. Im Süden waren beide

Geräte bereits in der frühesten Eisenzeit bekannt und häufig noch aus ge-

härteter Bronze hergestellt. Diese Feilen haben eine flache, vierkantige fein-

gezähnte Klinge und eine etwas verschmälerte Griffangel ; die Raspel unter-

scheidet sich von ihnen außer durch die gröbere Zähnung vor allem durch den

plankonveren Querschnitt und den spit ovalen Klingenabschluß. Seilen und

Raſpeln kommen auch außerhalb des behandelten Gebietes in latènezeitlichen

Sunden nicht selten vor. Recht zahlreich ſind ſie auch aus der Kaiserzeit ver-

treten. Sie sind, wie Handwerkszeuge überhaupt, ein Kennzeichen von Männer-

gräbern." Dieſe Beschreibung der Feilen und Raspeln paßt auch auf unseren

Sund, nur daß bei unserer Raſpel (der übrigens der Klingenabſchluß fehlt)

¹) Kzi. (Teil II, Material) „ Verzeichnis der Fundorte S. 91 " : Weißenhöhe ....

(Aus der Neke bei W.).

19*
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die Griffangel von der Klinge abgeschnürt ist (vgl. Abb. 4, Nr. 8). Durch

unſeren Fund von 3 Feilen und 1 Raspel tritt nun der entsprechende Fund von

Rondsen heraus aus seiner Vereinſamung in Ostdeutschland . Während das

Rondsener Handwerkszeug noch ergänzt wird durch einen Hammer, 2 Scheren,

1 Pfriemen, 1 Punze, tritt bei uns noch ein weiteres Gerät (Durchschlag oder

Sperrhorn) hinzu, außerdem bei uns noch ein Schwert mit Scheide, ein Bruch-

stück (wahrscheinlich von einem Schildbuckel) , ein unbeſtimmbares Bruchstück,

eine Sibel und ein Materialstüd. Auch unsere Grabausstattung ist demnach

auf einen Waffenschmied (Schwertfeger) zu beziehen. Sollten meine vor-

stehenden Ausführungen über die völkisch-territorialen Beziehungen unſeres

Grabes feinen Beifall finden, so bleibt doch als ganz sicher die Einreihung

unſerer wandalischen Hunde in die Kultur des östlich gelegenen wandalischen

Hauptgebietes, insbesondere der Provinz Posen südlich Warthe bzw. Neke.

nun bildet aber ein „ Nord-Süd -Linie zwischen Birnbaum a. d . Warthe

und Wollstein" nach Westen hin die Sundgrenze für wandalische Funde der

Spätlatènezeit¹) und dieſe Linie iſt überall etwa 90 km von der Øder entfernt,

so daß unser Hund von der Kleinen Mühle als ein abgesprengter bezeichnet

werden muß, der wohl von einem wandalischen Wandertrupp herrührt, der

nach Westen strebte und den wir vielleicht in Anlehnung an „Koſſinna ,

Wandalen in der Wetterau (Mannus 11/12, S. 405/08)" über Thiessen

(bei Wittenberg a. Elbe) bis nach Muschenheim a. d. Wetter (Kr. Gießen)

weiter begleiten können. Ist es schon auffällig, daß Frankfurt a. d. Øder-

Thiessen-Muschenheim eine gerade Linie von Nordost nach Südwest

bilden, so wird unsere Hypothese eindringlicher gestützt durch die Grabform und

die zahlreichen Gefäßreste von Muſchenheim (außer einer Krauſe, 2 Henkel-

tassen, 1 Schüſſel, 1 Töpfchen), ganz besonders aber durch das sehr ähnliche

zweireihige, ständig durchlaufende echt wandalische Stufenmuster von Muschen-

heim (Abb. 3, Nr. 6) . Nach der Beschreibung durch Kossinna (a. a.Ø.,

Abb. 3) muß es dem unsrigen sehr ähnlich ſein : „nur daß bei den Wetterauer

Tassen das zweireihige Stufenmuster nicht mit Metopen abwechselt ....,

sondern ständig durchläuft“ (wie bei uns) . Der Originalarbeit von K. Schu-

macher (Germania 1920, S. 76ff.) konnte ich leider nicht habhaft werden.

Jedoch teilte mir Professor Helmke 2)-Gießen , an den mich K. Schumacher

auf Anfrage verwies, freundlichst Näheres über die Grabanlage von Muschen-

heim mit, die große Ähnlichkeit aufweist mit der unsrigen . Unſer Stufenmuſter

- eine eingeritte mäanderähnliche Derzierung gibt nun auch einen Anhalt

für die genauere Chronologie der Grabanlage bei der „ Kleinen Mühle" ; ſie

kann erst aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. vor Chr. stammen, da nach

Kossinna (a. a. O. , S. 407) die eingeritten mäander und mäander-

ähnliche Verzierungen bei den Germanen erst um diese Zeit aufkommen.

Der wandalische Wandertrupp, den wir vermuten möchten, Kleine Mühle

bei Frankfurta. d . Øder (unweit des rechten Øderufers) — Thieſſen — Muſchen-

heim, würde sich also nach 50 vor Chr. in Bewegung gesetzt und bei Frank-

1) Der zur „ Neiße-Lokalgruppe“ gehörige Fund von Rampitz rechts der Oder scheidet

für diese Betrachtung aus, die sich mit dem wandalischen Hauptgebiete beschäftigt.

2) Helmke bereitet, wie mir K. Schumacher mitteilt, eine ausführlichere Ver-

öffentlichung der Funde von Muschenheim vor. Nach Abschluß des Manuskripts ſendet

mir Geheimrat Kossinna die Original Notiz von K. Schumacher (Germania, 1920) , auf

deren Bildbeigabe Bild Nr. 1 Stufenmuster sehr dem unsrigen auf Abb. 3 ähnelt, auch

eine Krauſe Bild Nr. 9 iſt vorhanden , wie auch in Grab 5 , Kl. Mühle, eine Krauſe mit

Henkel (Abb. 3) gefunden wurde, die der Form Abb. 197 bei Kzi , fast gleicht, während

sich die Muschenheimer (ohne Henkel) mehr der Form Abb. 198 bei K3i . nähert .
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"

furt a. d . Øder, bevor er die Oder überschritt, längere Zeit stationiert haben,

in welcher Zeit er einige Mitglieder durch Tod verlor. Es können ja einige

Jahre vergangen sein, bis man, nicht voll befriedigt durch die neuen Sied=

lungsbedingungen, weiter nach Westen aufbrach ; auch könnte nur ein Teil

dieser Kleinen Mühle"- Wandalen weitergewandert sein. Und, wenn

meine völkisch-territorialen Annahmen über die engere Heimat dieſer Wanderer

zutreffen, so würden wir auch ein Motiv für den Aufbruch dieses Trupps aus

den alten Sigen darin finden können, daß sich diese westwärts strebenden

Wandalen nicht wohl fühlten unter der herrschenden Burgundischen

Oberschicht. Die vorstehenden hypothetischen Ausführungen über ein

weiteres Westwärtsstreben unserer Wandalen bei der „Kleinen Mühle“

sollen sich nur wie Ranken um die Säule des Tatsächlichen legen : daß wir

nämlich hier nahe dem rechten Ufer der Oder bei Frankfurt

einen weit vorgeschobenen Außenposten der ostwärts ſizenden

Hauptgruppe der Wandalen (bzw. der daran grenzenden Ge-

biete wandalischer Kultur unter burgundischer Oberhoheit) für

die zweite Hälfte des 1. Jahrh. vor Chr. festgestellt haben.

Ich habe noch folgenden Herren meinen herzlichen Dank abzustatten :

erstlich Herrn Lehrer Paul Rettig für die freundliche Hilfe bei und für

gastliche Bewirtung während der Ausgrabung, sowie für die Überweisung der

Funde an die Vorgeschichtliche Abteilung unseres Muſeums, ferner Herrn

Maler Alisch für die gütige Anfertigung sämtlicher Abbildungen und ſchließlich

dem Herrn Oberingenieur Höhne (von der Firma A. Gutmann) für Aus-

kunft über die Werkzeuge und Einlieferung der Skizze zu Abb. 4, Nr. 11b/c

und Herrn Ingenieur Paul Steffen gleichfalls für Begutachtung der ge-

fundenen Werkzeuge.

Nachschrift.

--

Der Umstand, daß die Veröffentlichung meines Berichtes über Wan-

dalische Gräber bei Frankfurt im ersten Doppelhefte von Mannus 16

noch nicht erfolgt ist, gibt mir willkommene Gelegenheit, noch einmal darauf

hinzuweisen, daß die Anlage des eingehend untersuchten Grabes Nr. 6 eine

Phase meines Erachtens die leßte der Übergänge der Brand-

schüttungsgräber zum reinen Brandgrubengrab darstellt (vgl. Kži . I , S. 216ff. )

und ich zweifle nicht daran, daß eine derartige Grabanlage, in älterer Zeit nach

älterer Methode untersucht, vielfach_als „reines Brandgrubengrab" aufgefaßt

worden wäre : nämlich eine durch Zusammenfegen (-scharren ) der Überreste

des Scheiterhaufens entstandene (abfallgrubenähnliche) Dermengung von ver-

brannten Knochen, Beigaben, Kohle, Asche, Steinchen und verbrannten Erd-

flumpen. Dagegen habe ich in meiner Studie über Brandgrubengräber"

(Mannus 11/12) im allgemeinen polemisiert. Nun haben wir in unserer

Grabanlage Cein gutes Beiſpiel dafür, wie der anscheinende Wirrwarr doch

Methode hat : die 3 Haupt-Scherbennester, von denen das eine (im Westen)

nur Waffenbeigaben, die beiden anderen (im Süden und Oſten) außer einer

Sibel nur Werkzeugsbeigaben enthielten, und zwar lagen (im Westen) Schwert-

flinge und -scheide, beide hochkant gestellt, rechtwinklig zueinander - die Klinge

nach Süden, die Scheide nach Westen, während (im Süden) zwei Werkzeuge

(Seile und Raspel) mit ihren aneinander gelegten Griffen einen stumpfen Winkel

bildeten, der sich nach Süden öffnete, und (im Osten) 2 Werkzeuge (1 Seile,

1 Sperrhorn (Locher?)) senkrecht in der Brandschicht steckten. Leider er-

möglichen es die an Zahl und Größe geringen Reste gebrannter Knochen nicht,
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festzustellen, ob es sich hier, außer um menschlichem Leichenbrand, etwa um

Tieropferung handelt, ſoweit die Knochen nicht in Beziehung zu den Scherben-

nestern standen.

Jedenfalls möchte ich erneut an die Fachgenoſſen, zumal im Osten, die

Bitte richten, bei Untersuchung von sog. „ reinen Brandgrubengräbern"

darauf zu achten, ob und wie weit nicht auch bei ihnen von einer „Ördnung

in der Unordnung" die Rede sein kann und, wenn irgend angängig, die ge-

brannten Knochen in „ Aufsicht und Profil" getrennt zu sammeln und auf ihre

Herkunft untersuchen zu laſſen.

Meine angeführte Studie schließt mit den Worten : „Gewiß werden sich

meine Beobachtungen an den Garther Brandgrubengräbern nicht überall

und für alle Zeitfolgen wiederholen, denn auch die Brandgrubengräber werden

örtliche und zeitliche Abweichungen aufweisen “, und wenn ich mir daraufhin

heute, wo seitdem wiederum 4 Jahre des Forschens, des Zu- und Umlernens

verstrichen sind, meine Spezial -Polemik (a. a. O. , S. 92/93) gegen Kostrzewski

und Stjerna anſehe, ſo empfinde ich, daß ich darin zu weit gegangen bin.

Frankfurt a. O. , 13. IV. 1924.

Ein zweiter Bericht über neue Funde

selbst wird folgen.
---

-
hauptsächlich aus Frankfurt

Wandalische Vorposten am rechten Elbufer und

an der Saale.

Don Gustaf Kossinna.

Da wir nun durch M. M. Lienau den westlichsten, unmittelbar an der

Oder gelegenen Siedlungsort des Hauptstammes der Wandalen kennen-

gelernt haben, benutze ich diese Gelegenheit, auf einige bis an die Elbe vorge-

schobenen Außenposten dieses Stammes aufmerksam zu machen, die sich als

Seitenstücke zu dem Sunde von Thiessow nordöstlich von Wittenberg kund

geben und die Brücke nach Oberhessen verbreitern .

In der Sammlung des Arztes Stimming in Groß-Wusterwitz entdeckte

ich vor einigen Jahren eine rottonige Krause" echt wandalischer Art, die

aus Büdnik nördlich von Zieſar Kr. Jerichow I stammt, jenem altbekannten

Fundorte von Gräbern verschiedener Latèneſtufen.

Dann befindet sich im Zerbster Museum, wie mir Martin Jahn

soeben mitteilt, eine erst neuerdings ausgestellte, daher mir unbekannt ge-

bliebene wandalische „Krause“ aus Mühro, Kr. Zerbst. Diese zeigt allerdings

durch ihre Dreihenkligkeit, diese sonst so verbreitete ostgermanische Eigenheit,

bereits eine kleine Entfernung von dem Urtypus der wandalischen Krause,

der ja zweihenklig ist.

Drittens befindet sich in Privatbesitz, wie mir ebenfalls M. Jahn mit-

geteilt hat, eine ostgermanische Henkeltasse aus Marxdorf , Kr. Liebenwerda.

Endlich besitzt das Hallische Provinzialmuseum neuerdings nach Mit-

teilungen von M. Jahn und W. Schulz die Ausbeute einiger wandalischer

Gräber aus Gernstedt , Kr. Naumburg a. S. Hoffentlich kommt dieser

Fund bald zur Veröffentlichung.



Münzfunde der vor- und frühgeschichtlichen Zeit

aus dem Freistaat Sachsen.

(Mit 1 Karte.)

Don Dr. Georg Bierbaum, Dresden.

Im Auftrage des Nordwestdeutschen Verbandes für Altertumsforschung

hatte der 1915 verstorbene Heinrich Willers es unternommen, eine um-

fassende Zusammenstellung der römiſchen Münzfunde in Nordwestdeutſchland

zu geben. Leider ist das Werk, deſſen Weiterführung nach Willers Ableben

der bekannte Numismatiker M. v . Bahrfeldt übernommen hat, auch heute,

nach einer persönlichen Mitteilung v . Bahrfeldts an mich, noch nicht ab-

geschlossen. Dieser Umstand in Derbindung mit der bedauerlichen Tatsache,

den heutigen Freistaat Sachsen ausgeſchloſſen zu ſehen von der der Willers-

Bahrfeldtschen Arbeit gegebenen Umgrenzung, läßt mich die hier folgende

Zusammenstellung geben und damit zugleich eine Lücke ausfüllen , deren Dor-

handensein, wenigſtens für die römiſche Kaiſerzeit , bereits von Alfred Hennig

(11¹), 97) , der für Sachsens Vorgeschichtsforschung 1916 viel zu früh den

Heldentod starb, störend empfunden wurde. Ich habe keinerlei Grund an-

zunehmen, einen Fehler zu machen, wenn ich die Abgrenzung meiner Arbeit

in der Weise vornehme, daß ich einen Überblick gebe über die Zeit vom ersten

bodenkundlich bezeugten Münzvorkommen bis etwa zum Tode des Mark-

grafen Edart I. von Meißen (1002 nach Chr.) , welchem von Kaiser Otto III.

das Münzrecht verliehen worden war und von welchem daher die ersten im

Gebiet des heutigen Freistaates Sachſen geprägten Münzen ſtammen. Doraus-

geschickt sei nur noch, daß ich mich innerhalb der einzelnen vorgeſchichtlichen

Abschnitte der leichteren Übersichtlichkeit halber einfach an die Zahlenfolge

der Sektionen der topographischen Karte 1 : 25000 gehalten habe, deren

Nummer jedem Sundort vorangeſtellt ist .

1) Diese Zahlen verweisen auf das Literaturverzeichnis am Schluß der Arbeit; dort

auch die Zusammenstellung der gebrauchten Abkürzungen .



280 [2Dr. Georg Bierbaum .
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Latènezeit.

27. Oberholz : Schloßberg bei Threna nahe Grimma, Krhm. Leipzig :

In dem von Wilke erforschten Innern des Ringwalles sind „,2 Bronzen

und 1 silbernes Stüd" offenbar Münzen gefunden und angeblich

einem Museum in Leipzig überwiesen worden . Über den Verbleib derselben

war nichts in Erfahrung zu bringen.

Lit.: 12, 208 ; 33 , (1901 ) 59.

―

Sunde von Regenbogenschüſſelchen ſind aus dem Freistaat Sachsen

nicht bekannt entgegen der Angabe von Julie Schlemm (27, 463f. ) , die

Sachsen unter den Fundorten erwähnt. Auch in der von ihr angezogenen

Literatur habe ich keinen Nachweis für die Richtigkeit ihrer Behauptung

finden können .

Römische Kaiserzeit.

11. Leipzig-Mödern :

1 große AE (Sesterz) des Antoninus Pius (138-161) ; 3 cm

Durchmesser, schlecht erhalten. Gr.-M. (Sammlung Jacob) .

D. S.: Kopf des Kaiſers nach rechts, (IMPER) (AN)TONI (NVS) ...PM.

R. S.: Göttin in Gewand mit Mauerkrone nach links, vor ihr Altar; in

rechter Hand Schale haltend , in der linken Hand Zepter. (PIETAS?) (A)VGVST

Nicht bei Cohen.

Lit.: 7, 64; 12, 211.

11. Mölkau bei Leipzig , Krhm . Leipzig :

1 römische AE Gr.-M.: 1914 erworben, zur Zeit unauffindbar nach

Erkundigung im Muſeum.

Lit.: 13, VI, 1915, 20.

16. Zabelti bei Großenhain, Krhm. Dresden :

1 AV des Kaisers Probus (276-282) mit Konsekration, zum Anhängen

durchbohrt gewesen. Derschollen.

Lit.: 3 , 1834, 45 und 46 ; 11 (Karte) ; 25c, 45.

17. 3eithain bei Großenhain, Krhm . Dresden :

Römische Münzen , angeblich in Urnen, auf einer ſandigen Anhöhe

beim Bau des bekannten großen Lagers, beim Schanzenaufwerfen 1730 ge=

funden. Derschollen.

Lit.: 23, 33, 46; 25c , 45 , 202 , 206f.; 29, 31 , 51.

18. Stäßchen bei Großenhain, Krhm . Dresden :

Auf einem Felde bei Skäßchen gefunden :

1 AV des Kaiſers Veſpaſian (69–79) , zum Anhängen durchbohrt,

früher im Besitz des Dr. med. Reiniger-Großenhain gewesen ; verschollen .

1 AR (Denar) desselben Kaisers : 3w .

D. S.: Brustbild rechts mit Lorbeerkranz, IMP CAESAR VESPASIANVS

AVG.
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R. S.: Sißende Göttin nach links, rechts einen Zweig, links den Caduceus,

den mit Schlangen umwundenen Stab, haltend , COS (ITER TR POT).

Cohen 1. Aufl . Nr. 36 (Nicht beschrieben in der 2. Auflage. )

Lit.: 4, I , 1826, 106 ; 11 (Karte) ; 16, 398 ; 20, 1835 , 71 ; 23 , 46 ; 25b,

164, Tafel IV, Nr. 55.

25. 3wenkau bei Leipzig :

Auf Flur Knauthain am Wege nach Rehbach 1904 beim Sand-

graben gefunden. Besizer: Julius Bernhardt , Oberzollinspektor in

Leipzig.

1 Groß-AE (Medaillon) aus der Zeit Constantin des Großen

(323-337) :

D. S.: Büste der Roma nach links, URBS ROMA.

R. S.: Die Wölfin nach links, den Romulus und Remus säugend . Oben

zwei Sterne, darunter Angabe der Münzstätte I SIS (= 3. Münzstätte in

Siscium, Ungarn, das heutige Sissek in Kroatien-Slawonien) .

Cohen VII, 330, 15 (bei Cohen haben nur die kleineren Stücke mit Roma

und der Wölfin Zeichen der Münzstätten, nicht aber die großen Stücke, die

Medaillons).

Lit.: 11 (Karte) ; sonst bisher nicht erwähnt.

26. Raschwitz bei Leipzig:

Beim Roden einer Eiche 1,5 m tief gefunden. Stadtmuseum Leipzig.

1 AR (Denar) nach dem Tode Faustinas der Älteren , Gemahlin

des Kaisers Antoninus Pius (138-161), Mutter der jüngeren Hauſtina, der

Gemahlin Marc Aurels . Faustina die Ältere † 141 nach Chr.

D. S.: Kopf der Kaiſerin in Schmuck nach rechts, DIVA FAVSTINA.

R. S.: Göttin stehend halblinks in langwallendem Gewande, in der

rechten eine Lanze, in der linken Hand das Gewand haltend , AVG VSTA.

Cohen Nr. 104, aber mit Sackel .

Lit.: 7, 64; 11 (Karte) .

30. Oschak, Krhm . Leipzig :

Von hier findet sich ein Fund römischer Münzen erwähnt bei Hennig

(11, Karte), der aber für diese Arbeit als zu unsicher nicht in Betracht

kommt, da mir Herr G. Dödisch- Oschatz darüber folgendes auf meine An-

frage mitteilte : „Zur Aufklärung üb.r den Münzfund aus römiſcher Zeit ge-

statte ich mir, Ihnen mitzuteilen , daß vor 15 Jahren (1907) Promenade 5

im Garten 2 römische Münzen , eine größere und eine kleinere gefunden

wurden, lettere bezeichnet Constantinopolis. Ich halte diesen Fund für zu-

fällig mit Bauschutt in den Garten der Dilla gelangte Münzen . Dort befanden

ſich ſumpfige Teiche, die zu Bauland aufgefüllt wurden . Herr Dr. Hennig

hat die Münzen in unserer Sammlung gesehen, doch habe ich nicht mit ihm

darüber gesprochen ; sie liegen auch nicht in der Abteilung Urgeschichte der
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Heimat, weil ich ihnen keine besondere Bedeutung zusprechen kann . Für

Ihre Arbeit kommen die Münzen demnach wohl kaum in Betracht. “

31. Stauchit bei Oschak, Krhm. Leipzig :

1902 beim Stöckeroden im Park des Rittergutes gefunden . Privat-

sammlung von Zehmen auf Stauchi :

1 AR (Denar) des Kaiſers Antoninus Pius (138-161) .

D. S. Kopf des Kaisers rechts mit Lorbeerkranz , ANTONINVS AVG

PIVS P(ater) P(atriae) .

R. S. Aequitas nach links ; in der rechten Hand eine Wage, in der

linken das Zepter haltend ; COS IIII.

Cohen Nr. 228.

Lit.: bisher nicht erwähnt .

31. Stöfit bei Oschatz, Krhm. Leipzig :

1811 entdeckte man nahe beim Rittergut 2 römische Münzen :

1 AR (wahrscheinlich Denar) von C. Julius Caesar (100 bzw. 102

15. III. 44 vor Chr. ) und

1 AV des Kaiſers Aurelian (270–275) :

--

Beide verschollen nebst den übrigen Grabungsergebniſſen (Urnen) ;

wenigstens in Dresden nichts davon in irgend einer Sammlung bekannt.

Lit.: 3, 12; 11 (Karte) ; 25c , 46, 138 ; 30, 81 , Nr. 45 (238).

33. Kottewig bei Priestewit nahe Großenhain, Krhm . Dresden :

Gefunden auf dem Acker des Gutsbesizers Schade . Museum Großen-

hain, Nr. 944:

1 AR (Denar) des Kaisers Antoninus Pius (138-161) :

D. S.: Kopf des Kaisers rechts mit Lorbeerkranz, ANTONINVS

AVG(ustus) PIVS P(ater) P (atriae) TR(ibunicia) P(otestate) XVI. (Das

war im Jahr 153 nach Chr.).

R. S.: Desta nach links ; in der rechten Hand das Simpulum, links das

Palladium haltend , COS IIII.

Cohen Nr. 197.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

33. Großenhain , Krhm . Dresden :

In der Nähe von Gr. auf dem Felde gefunden ; verschollen :

1 AV des Kaiſers Gallien (260–268) mit Loch zum Anhängen :

D. S.: Bruſtbild mit ſtrahlenbekröntem Helm, Schild und Speer,

GALLIENVS AVG.

R. S.: VICTORIA AVG VII. Diktoria links stehend mit Kranz und

Palmzweig, vor ihr Gefangener sigend (zu ergänzen nach Cohen Nr. 1127) .

Cohen Nr. 1127.

Lit.: 25b, 164, Taf. IV, Nr. 56 ; 25c, 40.

34. Radeburg bei Großenhain, Krhm. Dresden :
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In der Gegend von Radeburg, namentlich auf einem Feld , das 1 Stunde

von Radeburg entfernt an der nach Berbisdorf führenden Straße gelegen

ist, Urnen und römische Münzfunde. Genaueres nicht bekannt.

Lit.: 4, I, 1826, 102 ; 20, I, 1835, 65 ; 23 , 44.

23/38. Burk bei Baußen, Krhm. Baußen :

a) Gefunden auf der Höhe von Burk ; in Privatbesig in Baußen

befindlich, jedoch etwas fraglich hinsichtlich der Herkunft :

6 römische AE des 4. Jahrh. nach Chr. (ungefähr Zeit der Constan =

tinischen Dynastie) ; infolge mangelhafter Erhaltung nicht genauer zu

bestimmen.

b) Gefunden am Abgott zwischen Scherben ; von demselben Finder

stammend und ebenfalls im Privatbesik desselben ; auch mit Fragezeichen

zu versehen :

11 schlecht erhaltene und daher nicht weiter beſtimmbare AE ver-

schiedener griechischer Städte etwa aus dem 4. und 3. Jahrh. vor Chr.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

24/39/40. Gleina bei Baußen, Krhm. Baußen :

Auf dem Windmühlenberge in einer Sandgrube durch Kantor Krahl

in Sokulahora gefunden ; 1907 durch Geschenk seines Neffen, Lehrer Krahl

in Saritsch, ans Museum in Baußen gelangt : 25 römische Münzen.

Nach der Bestimmung durch Dr. Regling-Berlin handelt es sich da-

bei um:

1 Münze der Stadt Thessalonike (Zeit der römischen Republik),

1 Münze der Stadt Amphipolis (Thrazien),

1 Münze der Stadt Parium (in Myſien) . (Zeit des Auguſtus 30 vor Chr.

bis 14 nach Chr.),

1 Münze des Kaiſers Trajan (98—117) ,

1 Münze von Antigonos II. (276-248) oder III. (232-220) von

Mazedonien,

8 Münzen der Stadt Philippi (Zeit des Auguſtus 30 vor Chr.—14 nach

Chr.),

1 römische Mittelbronze der frühen Kaiserzeit (wohl 2. Jahrhundert) ,

1 römisch-syrische Münze der Kaiserzeit,

1 „gilt als Kreuzfahrermünze aus der Zeit des byzantiniſchen Kaiſers

Alexius I. (1081-1118) ",

9 Stüd unbestimmbar.

Lit.: 11 (Karte) ; 14, II, 343 ; 14, III, 3-5.

46. Tronik bei Döbeln, Krhm. Leipzig :

Gefunden auf dem Felde des Gutsbesikers Wittig in Tronik, früher im

Besitz des Friseur Paul Doigtländer in Döbeln ; verschollen nach Mitteilung

des letzteren :
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1 AE von Caesar Oktavianus Augustus (30 vor Chr. bis

14 nach Chr.).

Lit.: bisher nicht erwähnt außer 11 (Karte) .

47. Lommagsch bei Meißen, Krhm. Dresden :

Südlich Lommatsch, und zwar auf dem Wege von L. entweder nach

Mertiz oder nach Zöthain , wurde um 1894 nach Angabe des Gutsbesikers

und Gemeindevorstandes Wenke -Zöthain eine römische Münze (?, ob

AE oder AR) gefunden ; dieselbe war aber bereits damals, als Herr Wente

dieſe Mitteilung an Herrn Hofrat Deichmüller machte, verschollen. Hier

lediglich der Dollſtändigkeit halber aufgeführt und wegen des hinweiſes auf

diesen Hund bei Hennig (11, Karte) .

"Im Archiv urgeschichtlicher Funde" im 3w. ist noch folgende Angabe

über einen Münzfund von Lommaßsch enthalten :

„Gegenstand : Römiſche Münze (Groß - AE, Sesterz?) des Kaiſers

Pupienus (10. III . bis 15. VII . 238) .

Fundort usw .: Lommaßsch , näheres unbekannt.

Besizer: Unbekannt (C. B. in L.) .

"Lit.: Daheim", 39. Jahrg., 1903, Nr. 34 vom 24. V. 1903, S. 29.

Dort heißt es : „ C. B. in L. Ihre Münze ist eine Großbronze des Kaiſers

Pupienus mit Porträtkopf und der (gekürzten) Umschrift : Marcus Clodius

Pupienus Maximus Caesar Augustus auf der Vorderseite und der ſizenden

Concordia auf der Rückseite . Pupienus war zusammen mit Balbinus in

dem kaiserreichen Jahr 238 vom Senat gewählt worden, wurde aber nach

wenigen Monaten von den Prätorianern ermordet . Der Fundort Lommatsch

in Sachsen wird auch weitere Kreise interessieren ".

49. Boſel bei Sörnewitz nahe Meißen, Krhm. Dresden :

Um 1900 beim Kartoffelgraben auf einem Felde an der Bosel gefunden

und durch einen seiner Schüler in Privatbesit von Oberlehrer A. Berg-

mann, Dresden - Löbtau gelangt und noch heute dort befindlich :

10 römische Münzen , nach Gleina der zweitgrößte geschlossene Fund

dieser Periode der Vorgeschichte.

Die Südspite des Spaargebirges hat neben einer „deutschen“ auch eine

„römische" Bosel nach der topographischen Karte 1 : 25000. Über die Ent-

stehung des Namens ist nichts bekannt ; römische Hunde liegen bisher von dort

nicht vor und leider kann auch von diesem Münzfund die genaue Fundſtelle

nicht mehr angegeben werden .

1. 1 AR (Denar) gut erhalten :

D. S.: Sonnengott, Kopf rechts mit Strahlenkrone.

R. S.: Mond und Sterne (angeblich Bild des großen Bären),

TRIO Cn. Lucretius Trio , Münzmeister in Rom um

LVCRETI(us) | 680 nach Gründung der Stadt Rom = 74 vor Chr.

Babelon II, 153, 2.
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2. 1 AE (Sesterz oder As) des Kaisers Hadrian (117–138) :

D. S.: Kopf rechts mit Lorbeerkranz, HADRIANVS AVGVSTVS.

R. S.: Apollo in Frauenkleidung, ſtehend rechts mit Plektrum und Lyra.

Im Felde zu beiden Seiten : S(enatus) C(onsulto) ; COS III.

cf. Cohen Nr. 285.

3. 1 AE (Sester3 ) von Antoninus Pius (138-161) :

D. S.: Kopf (Büste) rechts . Inschrift verwiſcht.

R. S.: Göttin Spes nach links gehend, hält rechts eine Blume, rafft mit

der Linken das Gewand. Zu den Seiten : S C. Umschrift undeutlich.

Cohen Nr. 754.

4. 1 AE (Sesterz ) von Commodus (180-192) :

D. S.: Kopf des Kaisers rechts mit Lorbeerkranz, M COMMODVS ANT

P(ius) FELIX AVG BRIT (Britannicus genannt seit dem Jahre 185 nach

Niederwerfung des britannischen Aufstandes durch Pertinax) .

R. S. scheint : Sigende Pax linksſeitig mit Ölzweig und Füllhorn, Schrift

unkenntlich, wahrscheinlich Aufzählung der Titel und Amtsjahre ; im Felde

das C von S C erkennbar.

Wie Cohen Nr. 453 Rückseite, aber mit anderer Umschrift, da die Amts-

jahre anders lauten müſſen.

5. 1 AR (Denar) von Gallienus (260-268) :

D. S.: Kopf rechts mit Strahlenkrone, GALLIENVS AVG.

R. S.: Jupiter links, nackt, wehender Mantel, Blitz schleudernd , IOVI

PROPVGNAT(ori) . Im Felde : XI .

Cohen Nr. 382.

6. 1 AR (Denar) desselben Kaiſers :

D. S.: Kopf rechts mit Strahlenkrone, GALLIENVS AVG.

R. S.: Centaur links gehend, hält rechts eine Kugel und links Pfeile,

APOLLINI CONS(ervatori) AVG(usti) ; im Abschnitt : unleserliches Münz-

zeichen.

Cohen Nr. 73.

7. 1 AR (Denar) desselben Kaisers :

D. S.: Kopf rechts mit Strahlenkrone, GALLIENVS AVG.

R. S.: Par stehend links mit Zweig und Zepter, PAX AVG. Im

Selde : V.

Cohen Nr. 753.

8. 1 AR (Denar) desselben Kaisers :

D. S.: Kopf rechts mit Strahlenkrone, GALLIENVS AVG.

R.S.: Hirsch links, DIANAE CONS (ervatrici) AVG(usti) ; im Abſchnitt : X.

Cohen Nr. 158.

9. 1 AR (Denar) von Claudius Gothicus (268-270) :

D. S.: Kopf rechts mit Strahlenkrone, IMP(erator) C (aius) CLAVDIVS

AVG(ustus) .
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R. S.: Jupiter stehend links mit Blißſtrahl in der Rechten ; im Felde :

unleserliches Münzzeichen ; IOVI VICTORI.

Cohen Nr. 129.

10. 1 AE (halber Centenionalis) nach dem Tode Constantin

des Großen (323–337 nach Chr.) . Sterbemünze.

D. S.: Kopf Constantin d . Gr. rechts mit Schleier, DV (Divus) CONST

(antinus) (PT AVGG = Pater Augustorum) .

R. S.: Derschleierte Pietas rechts . Im Felde zu beiden Seiten : VN MR

(Veneranda memoria) . Im Abſchnitt : SMNT bzw. I' (Sacra moneta Nico-

mediae tertia?) . (Zu T vgl . „Germania“, III , 13 ! )

Cohen Nr. 716.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

Dielleicht handelt es sich bei dieſen 10 Münzen doch um einen Depot-

fund oder einen Teil eines solchen, der also dann in die zweite Hälfte des

4. Jahrh. nach Chr. gehören würde.

49. Schloß Hoflößniß bei Dresden :

Kurz nach 1900 (vor etwa 20 Jahren) in der Erde bei Gartenarbeiten

gefunden. Besizer : Herr Seiler , Ober-Lößnik, Grundstraße 23.

1 AE (Sester3) von Gordian III. (238–244) :

D. S.: Bruſtbild des Kaiſers rechts mit Lorbeerkranz, IMPGORDIANVS

PIVS FEL AVG.

R. S.: Sonnengott stehend linksſeitig mit Strahlenkranz , erhebt die

Rechte und hält in der linken Hand eine Kugel, AETERNITATI AVG. 3m

Selde : S. C.

Cohen Nr. 43.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

51. Radeberg bei Dresden, Krhm . Dresden :

Hier wurden im letzten Diertel des 18. Jahrhunderts am Schloßberg

zahlreiche römische Münzen aufgefunden, von denen aber nur noch zwei ,

aus der Preuskerſchen Sammlung ſtammend, im Zwinger vorhanden sind :

1. 1 AE (Sester3) von Commodus (180-192) :

D. S .: Kopf des Kaisers rechts mit Diadem, (M COMMODVS A)NT

P(ius) FEL(ix) BRIT(annicus) .

R. S.: Stehende weibliche Figur mit einem Palmzweige in der Hand,

HILARIT(as) AVG(usti) (Pontificis M aximi) TR(ibunicia) P(otestate)

XII IMP (V)III (COS V P ater P atriae) S(enatus) C(onsulto) ; geschlagen

im Jahre 940 der Stadt Rom 187 nach Chr.

Cohen Nr. 211ff.

-

2. 1 AE (Centenionalis) von Constantius II. (337-361) :

D. S.: Brustbild rechts mit Diadem, CONSTANTIVS (P ius Felix

AVG ustus).
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R. S.: Zwei Viktorien einander gegenüberſtehend, zwei Kränze haltend,

VICTOR(IAE DD AVGG Q NN) . Im Felde : ein e; im Abschnitt : TRS

(Treveris secunda = 2. Münzstätte in Trier) .

Ähnlich Cohen Nr. 293.

Diese Münze wurde von Preusker infolge falscher Ergänzung der

3. T. verwiſchten Schriftzeichen Constantin II. zugeschrieben (cf. 23, 11,

12, Anm. 1 und 25b, 164 , Taf. IV, Nr. 54) .

Außer diesen Stücken wurden noch Münzen von den Kaisern Augustus

und Claudius (41-54) — falls nicht etwa Claudius Gothicus gemeint ist -

aufgefunden. Preusker erwähnt davon (23, 12, Anm. 2) im Besik des

Thüringisch- Sächsischen Vereins zur Erforschung des vaterlän =

dischen Altertums zu Naumburg befindlich noch :

a) „Erzmünze mittlerer Größe von Augustus , auf der Rückseite

eine ſigende weibliche Sigur mit einer Lanze nebst dem bekannten S(enatus)

C(onsulto)" ;

b) „Münze vierter Größe :

D. S.: CONSTANTINVS IVN(ior) NOB(ilis) C(aesar) nebst dessen

Kopfe.

R. S.: GLORIA EXECITVS nebst zwei zu beiden Seiten stehenden

behelmten und geharnischten Kriegern , auf ihre Lanzen und Schilder ſich

ſtützend, und zwischen denselben 2 römische Kriegszeichen, im Abschnitt aber

P(ercussa) Lugduni?)" ; es muß natürlich EXERCITVS heißen ; im übrigen

handelt es sich bei dieſer Münze um

1 AE (Centenionalis) von Conſtantin II. (337—340) .

Cohen Nr. 114.

c) „Erzmünze dritter Größe :

D. S.: FL(avius) IVL(ius) CONSTANTIVS NOB(ilis) C (aesar) .

R. S.: wie bei vorigen ; im Abschnitt CONST(antinopolis), die Münz-

ſtadt bedeutend." Preusker schreibt versehentlich EL(avius) . Dieſe Münze iſt

1 AE (Centenionalis) von Constantius II . (337—361) .

Cohen Nr. 57.

Endlich gibt Preusker (25b, 164, Taf. IV, Nr . 52) als vom Schloßberg

bei Radeberg ſtammend noch folgende Münze (AE ) vom Kaiſer Auguſtus an :

D. S.: DIVVS AVGVSTVS PATER mit deſſen mit Strahlenkranz ge-

kröntem Haupte links .

R. S.: Sigende weibliche Sigur, rechts, wahrscheinlich mit Schale in der

rechten und Lanze in der linken Hand (zu ergänzen nach Cohen Nr. 244) .

Im Felde: S(enatus) C(onsulto) .

Cohen Nr. 244, danach auch die übrigen Ergänzungen gegen Preusker.

Derschollen.

Lit.: 20, 65, 71f.; 23, 3, 6 , 8 , 11 , 12 ; 24, 81f.; 25b, 164 , Taf. IV, Nr. 52

bis 54 ; 25c, 40, 45, 48 ; 26, 22 ; 34, 1870, 256.
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54. Nadelwig bei Baußen, Krhm. Baußen :

Hier wurden in der 2. Kiesgrube von Nadelwitz bzw. der Höhen von

Niederkaina neben Scherben gefunden :

3 AE anscheinend ptolemäiſche, ägyptische Münzen. Adler? Sie

stammen von demselben Finder (in deſſen Privatbesig in Baugen sie

ſich auch befinden) wie die Münzen von Burk. Auch dieſer Hund iſt ſehr

zweifelhaft ; nur der Vollständigkeit wegen sei er hier vermerkt.

54. Baugen (Slur Seidau) :

1830 in der Nähe des Protschenberges gefunden : 3? (3ahl infolge

widersprechender Angaben nicht genau feststellbar ! ) römische Münzen ;

eine von Claudius Gothicus (268–270) , eine von Gallien (260—268)

und eine aus „einer früheren Periode“ („ aus den Zeiten der Antonine“) .

Über ihren Derbleib läßt sich nur mutmaßen, daß sie sich infolge Derkaufs im

Britischen Museum in London befinden, nachdem sie aus dem Nachlaß

des Finders, Advokaten Holtsch, ursprünglich in den Besitz des Altertums-

forschers Gustav Klemm in Dresden gekommen waren.

Im Zwinger befindet sich aus der Preuskerschen Sammlung nur :

1 AE vom Kaiser Gallienus (260-268):

D. S .: Bruſtbild rechts mit Strahlenkrone, GALLIENVS AVG.

R. S.: Providentia mit schräggehaltenem Zepter und der Weltkugel,

PROVID(entia) AVG(usti) ; im Abschnitt : MP (Moneta prima = 1. Münz-

stätte in Rom).

Cohen Nr. 859.

Lit.: 2, I, H. 4, 2 ; 14, I, 302, 306, 340; 14, III, 5f.; 16, 347 ; 25b, 164,

207 ; 28, Taf. 7, Fig . 13a und b (hier irrtümlich als „ Römische Bronzemünze

aus der Gegend von Großenhain“ bezeichnet) .

66. Dresden:

1. Aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts drei verschollene Münz-

funde des damaligen Sekretärs des Sächsischen Vereins für Erforschung und

Erhaltung vaterländischer Altertümer Dr. Wilhelm Schäfer :

a) 1 AE der Julia Mamaea (222-235) , ziemlich gut erhalten, ge-

funden beim Bau der böhmischen Eisenbahn im Durchstiche beim Blinden-

institute" (heute Falkenbrücke) ;

b) 1 AE von Claudius Gothicus (268-270) und

"

=
c) 1 AE von Tetricus (? ob I. oder II.; I.: 268–273 ; II.: † 273) ,

beide ziemlich gut erhalten und gefunden unweit des Weiten Kirchhofs"

(heutiger Trinitatisfriedhof) vor dem Ziegelschlage in Dresden in der Sand-

grube" (zwischen Arnold- und Stephanienstraße ehemals belegen) .

Durch Geschenk Dr. Schäfers gelangten dieſe 3 Münzen in den Beſik

des Sächsischen Vereins für Erforschung und Erhaltung vaterländischer Alter-

tümer. In dessen Sammlung sind sie aber nicht mehr aufzufinden und leider
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ist auch aus den Vereins-Akten im Staatsarchiv, deren Einsichtnahme mir

gütigst gestattet wurde, nichts über ihren Derbleib zu ersehen .

Lit.: 20, H. 4, 1847, 10; 25c, 40 (?) .

2. Beim Ausroden von Wurzeln am Olterstein hinter dem Hellerberge

links von der Straße nach Radeburg gefunden, ehedem im Beſiß des Porzellan-

malers E. Fischer- Dresden gewesen, jetzt verschollen :

Nach der Bestimmung J. Friedlaenders , der den Abdruck der Münze

gesehen hat, handelte es sich um „eine der kleinen schriftlosen AE von Carthago

oder Panormus, auf der Vorderseite der Kopf der Demeter, auf der Kehr-

seite ein stehendes Pferd “.

Um 300 vor Chr. geschlagen war dies die älteste auf sächsischem Gebiet

gefundene Münze.

Lit.: 1b, 1871, 137 ; 1b, 1878, 19 ; 34, 1872, 167.

3. Am 20. VIII. 1892 beim Ausbaggern beim Bau des Alberthafens im

Ostragehege in Dresden-Friedrichstadt von Italienern gefunden und im

Besitz von Oberlehrer A. Bergmann in Dresden - Löbtau befindlich :

1 AE (As) geprägt nach dem Tode des göttlich gesprochenen Kaiſers

Augustus (30 vor Chr. bis 14 nach Chr.) :

D. S.: Kopf des Kaisers nach links, DIVVS AVGVSTVS PATER.

R. S.: Großer Altar, zu den Seiten S(enatus) C(onsulto) ; PROVI-

DENT (ia).

Cohen Nr. 228.

Lit.: 6, 30; 11 (Karte).

66. Coschütz bei Dresden, Krhm. Dresden :

1895 pon stud. jur. Teeßmann im Rasen auf dem Wallrest neben

dem Durchschnitt desselben gefunden und an den Zwinger geschenkt :

1 griechische AR, nur halb erhalten und daher nicht genau zu bestimmen ;

auf der einen Seite : Delphin, auf der andern : Muschel (Pekten) . Wahrschein=

lich aus Unteritalien . Keine Nachbildung. Nur der Vollständigkeit halber

erwähnt, da der Münze als Oberflächenfund kaum irgendwelche Be-

deutung beizumeſſen iſt.

Lit.: 10, 17.

72. Herwigsdorf bei Löbau, Krhm. Baußen :

Don einem Einwohner auf dem Felde gefunden, ursprünglich im Beſitz

Preusters , jezt verschollen :

1 AR (Denar) des Münzmeisters Quintus Titius :

D. S .: Bärtiger Kopf mit Flügeldiadem (der Gott Mutinus Titinus) .

R. S.: Pegaſus rechtshin, Q TITI. Geprägt im Jahre 664 der Stadt

Rom = 90 vor Chr.

Babelon II , 490, Nr. 1.

Lit.: 21, 1827, 548, Taf. I, 4 und 1866, 51 , 55 ; 25a, 91 ; 25b, 134,

164; 34, 1872, 167.

Mannus, 3eitſchrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 3/4. 19
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73. Schönau a. d . Eigen bei Löbau, Krhm. Baußen:

i

Hier sollen griechische und römische Münzen gefunden

worden sein , doch konnte Genaueres darüber nicht in Erfahrung gebracht

werden.

Lit.: 9, 135.

73. Berzdorf a. d . Eigen bei Löbau, Krhm. Baußen :

Auch in der Gegend von Berzdorf ſollen sich römische Münzen

gefunden haben.

Lit.: 25a, 108.

81. Großopit bei Dresden, Krhm . Dresden :

Gefunden 1896 auf Großopißer Flur beim Pflügen auf dem Helde des

Herrn Albert Donath, in deſſen Privatbesik ſich die Münze noch heute

befindet:

1 AE (Seſterz?) des Königs Antiochus IV. (Epiphanes) (38—72 nach

Chr.) (Königreich Kommagene in Nordſyrien) :

D. S.: Kopf des Königs nach rechts, BASIAEYS ANTIOXOX. Gegen=

stempel: X.

R. S.: Skorpion in einem Lorbeerkranz, KOMMAI’HNÓN.

Warwick Wroth: British Museum, Catalogue of the Greek coins

of Galatia, Cappadocia and Syria. London 1899, S. 106, ähnlich Nr. 7.

head, Barclay D.: Historia numorum. Oxford 1911 , S. 775.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

83. Pirna bei Dresden, Krhm. Dresden :

Bei Pirna gefunden und vom Inspektor Petermann daselbst dem

Museum des Sächsischen Vereins für Erforschung und Erhaltung

vaterländischer Altertümer in Dresden geschenkt und noch in deſſen

Sammlung im Palais des Großen Gartens unter Nr. 2349 aufbewahrt :

1 AR (Denar) des Kaisers Trajan (98-117) :

D. S.: Kopf des Kaisers nach rechts, IMP CAES NERVA TRAIAN

AVG GERM.

R. S.: Siegesgöttin auf einer Prora rechtsſtehend mit Kranz und Palm-

zweig in den Händen, DACICVS COS IIII PP.

Cohen Nr. 128.

Lit.: bisher nicht erwähnt.

128. Marienberg , Krhm. Chemnik :

Hier wurde eine Münze des Kaisers Nero gefunden, worüber aber

nichts weiter bekannt geworden ist.

Lit.: 25c, 40, 45.

Nach diesen Ausführungen ſind auf dem Gebiet des Freiſtaates Sachſen

an antiken Münzen gefunden worden :
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AE AR AV

ägyptisch .

griechisch .

römisch .

3• · 0 0

12 1 0· •

· • 56+3? 13+ 1? 4

Davon sind noch in Muſeen oder in Privatbesitz befindlich :

ägyptisch .

griechisch

römisch .

· ·

AE AR AV

3 0 0• •

12

42+ 1?

1

11

0

0

Die römischen Münzen (nur diese waren fast ausnahmslos gut bestimm-

bar und können daher hier berücksichtigt werden) verteilen sich auf die Zeit

von 300 vor Chr. bis 361 nach Chr. nach ihrer Prägungszeit in folgender

Weise :

a) Zeitalter der römischen Republik :

300 v. Chr. Carthago oder Panormus (Olterſtein bei Dresden, AE, 66) .

90 " " Münzmeister Titius

Münzmeister Trio"

(Herwigsdorf b. Löbau, AR, 72) .

(Bosel, AR, 49) .
74

"

100 (102 ?) bis

44 v . Chr. C. Julius Cäsar

30 v . Chr. bis

(Stöſit, AR, 31) .

b) Zeitalter der römiſchen Kaiſer :

14 n. Chr. Cäsar Octavianus Augustus (Tronik, AE, 45) ; (Rade-

Claudius (?)41-54

54 68

69-79

" "

Nero
" "

" "

98-117 ,,

117-138

138-161 " "

†141

180-192

"

" "

Despasian

" Trajan

" Hadrian

Antoninus Pius

Faustina die Ältere

Commodus

berg, ?, 51 ; (Radeberg,

AE, 51) ; (Radeberg, AE,

51) ; (Dresden-Albert-

hafen, AE, 66) .

(Radeberg, ?, 51) .

(Marienberg, ?, 128) .

(Stäßchen, AV, 18) ;

(Stäßchen, AR, 18) .

(Gleina, AE, 39) ;

(Pirna, AR, 83) .

(Bosel, AE, 49) .

(Leipzig-Möckern, AE,

11) ; (Stauchik, AR,

31) ; (Kottewitz, AR,

33); (Bosel, AE, 49) ;

(Baußen, AE, 54) .

(Raſchwitz, AR, 26).

(Radeberg, AE, 51) ;

(Bosel, AE, 49) .

19*
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222-235 n. Chr. Julia Mamaea

238
" " M. Clodius Pupienus

238-244 Gordian III." "

260-268 Gallien
" "

268-270

268-273

†273

270-275

Claudius Gothicus" "

Tetricus I. ?" "

Tetricus II. ?
" "

Aurelian
" "

276-282 " Probus

323-337 " "

337-340

337-361

" "1 Constantin II.

" " Constantius II .

Constantin der Große

(Dresden, AE, 66).

(Lommatsch, AE, 47) .

(Schloßz Hoflößnik, AE,

49) .

(Großenhain, AV, 33) ;

(Bosel, 4 AR, 49) ;

(Bautzen, AE, 54) ;

(Bautzen, AE, 54) .

(Bosel, AR, 49); (Bau-

gen, AE, 54) ; (Dres=

den, AE, 66) .

(Dresden, AE, 66).

(Stöfit, AV, 31).

(3abeltik, AV, 16).

(3wenkau, AE, 25) ;

(Boſel, AE, 49) .

(Radeberg, AE, 51 ) .

(Radeberg, AE, 51) ;

(Radeberg, AE, 51 ) .

In diese Zusammenstellung konnten nicht eingeordnet werden die Hunde

von Mölkau, Oberholz, Burk (a) und Gleina (bis auf die AE von Trajan) ;

ganz unberücksichtigt bleiben mußten mangels genauerer Nachrichten die

Münzfunde von Zeithain, Radeburg, Schönau a. d . E. und Berzdorf a. d . E.

Der Fettdruck der Fundorte gibt an , daß die betreffende Münze

noch vorhanden ist.

Da es sich bei dem vorliegenden Material ausnahmslos um Zufalls-

funde handelt, von denen noch in neuerer Zeit eine ganze Anzahl verschollen

ist wie viele in früheren Jahrhunderten gemacht und in den Schmelztiegel

gewandert sein mögen, entzieht sich ohnehin ganz unſerer Beurteilung !

wird man weiter keine Schlüſſe daraus ziehen dürfen . Es wäre jedenfalls

verkehrt, wenn man behaupten wollte, zu Galliens Zeiten sei der Handel mit

Rom am intensivsten in unserem Heimatlande geweſen, weil von ihm 7 Münz-

funde vorliegen. Dagegen spricht neben der Tatsache der Zufallsfunde noch

die Beobachtung, daß von den 4 auf ſächſiſchem Gebiet gefundenen Gold-

münzen 3 (bei der vierten fehlt vielleicht zufällig nur die diesbezügliche An-

gabe in der Literatur, so daß die Möglichkeit der Durchbohrung nicht von der

Hand zu weisen iſt) durchbohrt waren, alſo als Schmuckstücke von den damaligen

Bewohnern, wahrscheinlich am Hals, getragen worden ſind . Und auch die

silbernen und bronzenen Münzen werden weniger als Zahlungsmittel

im direkten handel etwa mit einzelnen im Lande herumreisenden römischen

Kaufleuten (was ich überhaupt wenigstens in unserer Gegend für ganz un-
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möglich halte) gedient haben, sondern ebenfalls als Schmuckstücke oder

Amulette , die man bei sich trug. Denn der Handel war dazumal doch noch

vollkommener Tauschverkehr. Soviel wird man allerdings sagen dürfen ,

wenn man noch einmal einen Blick zurückwirft auf die namentlich

in der römischen Kaiserzeit ziemlich lückenlose Hundreihe der

Münzen aus den Jahren 30 vor Chr. bis 361 nach Chr. , daß dauernd

Beziehungen auch unserer Heimat zu dem mächtigen Rom be =

standen haben , Beziehungen, die sich auf den ganzen Abschnitt der Vor-

geschichte unseres Sachſenlandes erstrecken, den wir als die römiſche Kaiſerzeit

zu bezeichnen pflegen.

G.Bierbaum del.

Zalan

abeltita

Za
ki
to

• Sixxelfunde.

⚫ Mehrere Sunde

gleichen Ort.

• Depoffunde.

× Hacksilberfunde.

Münzfunde der vorgeschichtlichen Zeit

vom

aus dem Freistaat Sachsen.

☐ Satinezeit.

• Srovinzial-römische Zeit.

0 Völkerwanderungs-Zeil.

▲ Slawische Zeit.

Bedauerlicherweise liegen aus unseren frühkaiserzeitlichen Gräber-

feldern und Einzelgräbern wie Piskowitz-Prosit, Hänichen und Gohlis

bei Dresden, aber auch aus den Gräberfeldern und Einzelgräbern

mit ſpätrömiſchen Funden (Litten , Kotih, Luppa, Nimſchüß, Radibor,

Niedergurig, Dobra bei Radeburg und Pegau) keinerlei Münzfunde vor.

Aus früheren Zeiten stammende Angaben aber über mit Urnen oder in solchen

gefundene römische Münzen sind schon aus dem Grunde wertlos, weil das

Material meist verloren gegangen ist (3eithain, Stöſitz, Radeburg), ganz

abgesehen von den damals ja ganz unsystematisch vorgenommenen „Aus-

grabungen". Die in neuerer Zeit für Burk (b) und Niederkaina gemeldete

Auffindung von Münzen in Gemeinschaft mit Scherben glaubte ich aus den

bereits oben angeführten Gründen besser unberücksichtigt lassen zu sollen.
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Völkerwanderungszeit.

Nur ein einziger Fund ist hier zu verzeichnen , nämlich der von

41/57. Eulau bei Pegau, Krhm . Leipzig :

Hier fand sich in einem Skelettgrab eine goldene Schmuckmünze ,

und zwar „ein gehenkelter Goldbrakteat der Merowingerzeit wie

ſie L. Lindenschmit , Handb. d . deutschen Altertumskunde. I. Teil, Braun-

schweig 1880/89, S. 394 auf Taf. VII , Fig . 13–19 abbildet ". Nach dem

Stanniolabklatsch zu urteilen (3w. und Gr.-M.) handelt es sich um die

barbarische Nachbildung einer klaſſiſchen Vorlage. Das Original iſt leider

verschollen , wenigstens in Berlin (nach persönlicher Erkundigung bei

Prof. A. Göße) nicht auffindbar.

Lit.: 1b, 1913, 5 ; 7, 51f. , 53 ; 11 , 97 ; 12, 215f. , Fig . 263 .

Slawische Zeit.

Nur aus dem 10. Jahrhundert sind einige Hunde zu verzeichnen , zugleich

die ersten deutschen Münzen :

36. Kamenz, Krhm. Baußen :

Drei (?) Solidi , sog . Dickpfennige, aus der Zeit Otto des Großen

(936–973) ohne nähere Angaben über die Fundumstände geſchenkweiſe an

die Sammlung des Sächsischen Altertumsvereins im Palais des

Großen Gartens gelangt und dort ursprünglich aufbewahrt ; jezt ver-

schollen. Weder im Museum noch in den Dereinsakten im Staatsarchiv

konnte ich etwas über ihren Verbleib feststellen .

Lit.: 20, H. 5, 21 ; 21, 1850, 86.

37. Ostro bei Kamenz, Krhm. Baußen :

Hierfand sichbei den Untersuchungen des Walles durchProf. Seyerabend

1 AR (Denar) Ludwig II. , des Deutschen (840—876) .

D. S.:+MOCONTIA, in der Mitte #.

R. S.: Monogramm Ludwigs.

Vergl. dazu : Tappe , Heinrich Philipp : Beschreibung der Mainzer

Münzen des Mittelalters . Dresden 1856, S. 8, Nr . 17, Tafel I, 7.

Lit.: bisher nicht erwähnt, da die Veröffentlichung Prof. Feyerabends

über seine Untersuchungen noch aussteht. Bis zum Abschluß dieser Unter-

suchungen liegt die ins Baukner Museum gehörende Münze in der

Ruhmeshalle in Görlitz. Über die näheren Hundumstände der Münze wird

Prof. Seyerabend selbst berichten . Für die Überlassung eines Stanniol-

abklatsches bin ich ihm zu Dank verpflichtet.

Etwas zahlreicher sind die hier sich anschließenden Hunde von Wenden-

pfennigen im Gebiet des Freistaates Sachsen, in denen man wohl am beſten

barbarische Nachbildungen der kaiserlichen, und zwar speziell Magdeburger

Denare Otto III. (983-1002) oder Heinrich II. (1002-1024) sieht (5, I,

4, 488ff. und III , 759) . Wenigstens kann man die durch ihren erhabenen,
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d. h. beiderseits vorstehenden reifenartigen Rand charakterisierten Silber-

münzen mit ihrer verwirrten Schrift, welche auf der

D. S.: OTTO bzw. HENRICVS in den Winkeln eines Kreuzes, ringsum :

+ DI GR A REX.

R. S.: + MAGADABVRG, Kirche

bedeuten soll, kaum anders auffaſſen . Es wiederholt sich damit für unſer

Gebiet ein Dorgang, wie er lange vor Chr. Geb. seitens der Nachbarn der

Griechen sich mit deren Münzen abgespielt hatte.

11. Leipzig-Tonberg :

1 Wendenpfennig , gefunden 1808 beim Graben des Grundes zur

Tonberg-Kirche bei Leipzig .

Universitäts - Münzsammlung IV, 1, 2, 3eile 9 , Nr. 8.

(Vgl . Dannenberg II, 1894 , Tafel 97, Nr. 1811 mit ähnlicher Umſchrift

aber anderen Kreuzen.)

Lit.: bisher nicht erwähnt.

11. Podelwit bei Leipzig, Krhm. Leipzig :

1 Wendenpfennig. Gr.-M. Nähere Fundumstände nicht bekannt.

Lit.: 7, 57, 66, Taf. VIII, 7 (cf. 5, Nr. 1332) .

56. 3oblitz bei Löbau, Krhm. Baußen :

Hier wurde am 3. Osterfeiertage des Jahres 1800 von dem Bauer

Wunderlich auf seinem über Menschengedenken pflugbaren, mehr als 1000

Schritte vom Dorfe Zoblik gegen Reichenbach liegenden Acker ein eingegrabenes

flaschenförmiges tönernes Geſchirr mit einigen Hundert silbernen Münzen

angefüllt entdeckt. Die Münzen wurden damals an allerhand Interessenten

verkauft. Leider habe ich nichts darüber finden können, in welcher

Sammlung noch heute Stücke aus diesem Zobliger Hund vor-

handen sein mögen. Der Sächsische Verein für Erforschung und

Bewahrung vaterländischer Altertümer zu Leipzig besaß ein Stüc

als Geschenk des damaligen Amtsinspektors Preusker in Großenhain, ein

zweites als Geschenk von Dr. Stiegliß. Daß auch Preusker selbst Wenden-

pfennige von dort ſein eigen nannte, geht aus seinen diesbezüglichen Angaben

hervor, doch ist in die vorgeschichtliche Sammlung im 3winger, welche die

Preuskersche Sammlung auf Umwegen erhielt, kein Stück mehr davon

gekommen.

Lit.: 4, 1. Bericht 1825, 22f.; 8, 18. Jahrg. Nr . 10, 157 ; 14, II , 142,

211 ; 17a, 72f.; 21, 1827, 559 (im Sonderabdruck dieser Arbeit von Preusker

S. 180) ; 22, I. Teil, 1.- 6. Stück, 180-184 ; 25b, 134, 164, Taf. IV,

Nr. 48, 49.

66. Heidenschanze bei Coschütz nahe Dresden, Krhm . Dresden :

Hier fanden sich in der obersten Kulturschicht 2 Wendenpfennige

(nicht Hälblinge wie 10, 17 angegeben) , die 1874 durch Geschenk an die vor-
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geschichtliche Sammlung im Zwinger kamen, wo sie sich noch heute befinden .

Sie entsprechen den Abbildungen bei Dannenberg (5, Nr. 1330 und 1332) .

Lit.: 1b, 1891, 11 ; 10, 17 ; 28, Taf. VIII, 5 ..

66. Niedersedlig bei Dresden , Krhm . Dresden :

Im März und April 1900 wurde hier bei der Vornahme von Boden-

bewegungen zu einem Straßenbau in Niederſedlig von den Arbeitern ein

spätslawisches Skelettgräberfeld aufgefunden und leider zerstört. Don

den etwa 20-22 in 3 hintereinander gelegenen, in N-S Richtung verlaufen-

den Reihen angeordneten Gräbern konnten nur die Reste eines Kinder-

grabes untersucht werden, wo am Unterkiefer des Skelettes ein Wenden-

pfennig , und zwar ein sog . Hälbling der späteren Gruppe aus dem 11. Jahr-

hundert nach Chr. (nach Bestimmung Erbsteins) gefunden wurde.
Die

Münze wird im Zwinger aufbewahrt.

Lit.: 1a, 1900, 25, Sig. 3 ; 1b, 1919, 10 ; 32, 1900, Nr. 7 (269) , 269.

Der nächste Fund gehört wegen der mit ihm vergesellschafteten Wenden-

pfennige noch zu dieſem Abſchnitt, infolge seiner sonstigen Beschaffenheit

bildet er aber zugleich die Überleitung zu den letzten Münzfunden, die hier

noch erwähnt werden sollen, den Hacksilberfunden :

54. Bauzen:

Die genaue Fundſtelle und die Fundzeit ist bedauerlicherweise nicht mehr

feststellbar; nur die Angabe findet sich in der Literatur, daß der Fund „bei

Bautzen" von einem Knecht vor oder im Jahre 1845 gemacht wurde. Wenigstens

wurde 1845 der Hund, soweit er heute überhaupt noch existiert, für die Samm-

lung der Deutschen Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache

und Altertümer in Leipzig angekauft, bestehend aus zwei Ohrgehängen,

einem Anhänger, fünf ovalen, verschieden großen Gliedern einer Halskeite

und drei Wendenpfennigen (5, 490 , Taf. 59, Nr. 1325) . Mit hoher

Wahrscheinlichkeit gehörten zu diesem Hunde 3 Stücke : ein ovales Tönnchen,

ein pfeilartiges und ein dreihügliges Gebilde, die Senf (31 , Taf. II, a—c)

als im Baukner Muſeum befindlich abbildet und welche 1880 in Niesky beinahe

in den Schmelztiegel gewandert wären wie die vom Finder anderwärtshin

verstreuten Fragmente. Leider war über den Verbleib dieser 3 Stücke, die

Senf allein von dem Hunde kannte und nach denen er diesen Fund als den

reichst gegliederten aller hacksilberfunde der sächsischen Oberlausitz ansah,

nichts mehr festzustellen. Im Muſeum zu Bautzen ſind ſie jedenfalls nicht mehr

aufzufinden.

Lit.: 3, 1845, 78 ; 18, XI, H. 3, 1920 , 4f. , Taf. I ; 19, XIV, 1884,
48

(hier irrtümlich als von Dresden angeführt !) ; 31, 72-76, Taf. II, a-c.

55. Meschwitz bei Baußen, Krhm . Baußen :

Hier fanden sich 1878 beim Sprengen eines Steinblocks auf einem

flachen Hügel SW von Meschwitz 2 Urnen, deren eine 206,5 g Schmucksachen



19] Münzfunde der vor- u. frühgeschichtlichen Zeit aus dem Freistaat Sachsen. 297

in Form von Hacksilber (nur einzelne Stücke waren ganz erhalten) , deren andere

272 g Münzen in lauter Bruchstücken (mit einer einzigen Ausnahme) um-

schloß. Ohne Frage bildet dieser Fund heute eine Hauptzierde der vorge=

schichtlichen Sammlung in der Ruhmeshalle in Görlitz , wie er über-

haupt unter den noch vorhandenen Hunden dieser Art aus der sächsischen Ober-

lausitz als schönster und größter bewertet werden muß, weil ihn ein gütiges

Geschick vor dem Zerrissenwerden bewahrte.

Nach der Bestimmung der Münzbruchstücke, die auch im zerhacten

Zustande deutliche Spuren sehr häufigen Gebrauches erkennen lassen, seitens

des Berliner Münzkabinetts wurden 16 verschiedene Münzarten fest=

gestellt :

,,1. Samanide Ismaîl ibn Ahmed

2. Samanide Ahmed ibn Ismael

3. Samanide Nasr II. ibn Ahmed

4. Samanide Nûh I. ibn Nasr

5. Samanide Abdelmelik I. ibn Nûh

6. Samanide Mansûr I. (Dirhem)

7. Bujide Imâd-eddaula

8. Abbaside a-Râdi-billah

9. Otto I. (Pavia)

10. Otto I.

11. Otto I. (Rom . Petrus)

(892-907) . 1 Bruchstück.

(907–913) . 4 Bruchstücke.

(913-942) . 16 Bruchstücke.

(942-954) . 12 Bruchstücke .

(954–961) . 1 Bruchstück.

(961-976). Barbarische Nachprä-

gung; einzige ganz er-.

haltene Münze. 1 Stück.

(932-949) . 2 Bruchstücke.

(934-940) , geprägt in Wâsith.

1 Bruchstück.

(936-973) . 2 Bruchstücke .

3 italienische Bruch-

stücke.

1 Bruchstück.

12. Otto I. (Rom) 1 Bruchstück.

13. Eberhard von Baiern (937-938). 1 Bruchstück.

14. Deutsche Denare usw. 18 Bruchstücke .

1 Bruchstück.

(959-975) .

15. Sog. Wendenpfennig

16. England, Eadgar 1 Bruchstück.

Der Prägeort ist auf 16 Bruchstücken zu lesen : 12mal Samarkand ,

2mal Buchârâ , 2mal esh - Shâſh.

Die übrige große Menge von Bruchstücken ist nicht zu bestimmen, doch

zeigen sämtliche, mit Ausnahme der unter Nr. 9-16 speziell genannten,

deutlich nur arabisches Gepräge. Völlig abgegriffen sind nur etwa 15 g kleine

Fragmente, die jedoch auch meiſt arabiſchen Ursprungs zu ſein ſcheinen.

Die Legenden der arabischen Münzen sind in kufischer Schrift gehalten,

die ihren Namen von der ehemaligen Stadt Kufa am Euphrat, einst Sitz der

Kalifen mit einer berühmten Schule, hat. Diese Schrift wurde hier für Koran-

handschriften ausgebildet und blieb Münzschrift vom 7.-11 . Jahrhundert.

Die Inschrift des wohlerhaltenen Dirhems Mansûrs I. lautet in der Über=
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setzung nach Senf (a. a . Ø . ) folgendermaßen : Hauptseite : „ Es ist kein Gott

als Allah, er hat keinen Gottheitsgenossen". Randschrift : „Geschlagen wurde

dieser Dirhem in Shâſh (Suſa) “ — alles übrige ist verwischt. Rückseite : „Mu-

hammed ist der Gesandte Allahs “ ; darunter : „Nûh ibn Manſûr“. Randschrift

(Stelle aus dem Koran) : „Muhammed ist der Gesandte Allahs ; er hat ihn

gesandt mit der rechten Leitung und der wahren Religion, auf daß er dieſe

siegreich mache über jede andere Religion, mag es auch die Dielgötterer

verdrießen."

# #

Lit.: 8, XII. Jahrg. 1900 , Nr. 2, 13f. (Sonderabdruck davon S. 3) ;

14, I, 190, 219–228, Taf. IX ; 14, II, 72, 142 Anm., 211 , 297 ; 14, III, 52 ;

15, 36; 19, XIV, 1884, 48 ; 28, Taf. VIII, 3 ; 31, 59-61 , 72–76, Taf. I und II ;

33, 1884, 63, 208 und 1886, 575 ; 35, XXXIV, 1880, 176ff.

55. Rodewiß bei Hochkirch nahe Löbau, Krhm . Baußen :

Lediglich der Dollständigkeit halber ſei hier erwähnt, daß dort in einer

unter einem Steinhaufen verborgen geweſenen zerbrochenen Urne einige

wenige arabische Schmuckreste aufgefunden wurden, von denen aber nach

Senfs Angabe (31, 59-61 ) nur eine einzige, taubeneigroße Hohlperle,

oben mit fazettierten Würfeln besetzt und mit gedrehtem Draht umwunden,

wohlerhalten war. Nach schriftlicher Auskunft beim Besitzer des dortigen

Rittergutes, wo die Reste nach Senfs Bericht aufbewahrt wurden, iſt dieſem

nichts davon bekannt. So muß also auch der Fund zu den verlorenge=

gangenen gerechnet werden. Übrigens stammten sämtliche mitgefundenen

Münzen von Barbarossa und seinen Zeitgenossen , orientalische und

zerhackte fehlten völlig, ſo daß auch aus diesem Grunde der Fund außerhalb

der dieser Arbeit zugedachten Umgrenzung steht.

Lit.: 19, XIV, 1884, 48 ; 21 , 1849, II , 54 und 1850, 1 ; 31 , 59–61.

56. Sohland am Rotſtein bei Löbau, Krhm . Baußen :

1842 wurden hier beim Kartoffelaushacken auf einem Felde nahe beim

Rotstein auf Bischdorfer Flur in einem zerbrochenen Gefäß ohne alle

Glasur zwei Ohrgehänge und vier unbestimmbare Überreste orientalischer

Schmucksachen (darunter zwei einfache gebogene Drähte) zusammen mit

vier kufischen Münzen gefunden . Leider wurde auch dieser Hacksilber-

fund zerriſſen ; die Schmuckreste gelangten in das Muſeum des Sächſiſchen

Altertumsvereins im Großen Garten, aus dem sie jezt als Leihgabe der

vorgeschichtlichen Sammlung im Zwinger überlassen wurden ; die Münzen

überwies man dem Münzkabinett, wo sie noch heute aufbewahrt werden .

Die vier Münzen sind silberne Dirhems mit dem Namen des abbaſi-

dischen Kalifen

Al-Muttakî-billah (329-333 der Hedschra = 940-944 n. Chr.) und

Al-Mustaksi-billah (333-334 =944-946
"" "

und
" "

des Samaniden Nûh I. ibn Nasr, Fürsten von Chorasan 942–954 n. Chr.) .
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Als Prägeort wird genannt einmal eſh-Shâſh mit der Jahreszahl 333 der

Hedschra (= 944/5 n . Chr .) und dreimal Buchârâ (davon zweimal mit der

Hedschrajahreszahl 338 949/50 n. Chr. und einmal mit der Jahreszahl

der Hedschra 344 = 955/56 n. Chr.) .

=

-

Lit.: 8, XVIII . Jahrg . Nr. 10 vom 1. 10. 1906, 157 ; 14, II, 141f., 211,

239, 297; 17, 23, Nr . 22-25 (26) — das Münzkabinett besikt nämlich noch

einen fünften Dirhem, beschädigt, von Nûh I. ibn Naſr ; da im Zugangskatalog

nichts über Herkunft und Fundort der Münzen angegeben ist, kann nicht

entschieden werden, welche vier von den im Münzkabinett vorhandenen

fünf bei Sohland gefunden wurden ; 20, 1852, H. 6, 40f. , 50 Nr. 130-135,

1854, H. 7, 11 und 1855 , H. 8 , 44 ; 21 , XXVII, 1850, 73 , LV, 1879, 310 f. Anm. ,

LXI, 1885, 115 ; 25c, 82, 87f. , Taf. VIII, 76 ; 31 , 59-61, 72-76, Taf. I , a—f.

Zuſammenfassend läßt sich über die Perioden der Völkerwanderungs-

und der Slawenzeit, welche beide durch hinterlassene Münzdenkmale aus-

gezeichnet sind, ausſagen, daß die Münzen für die erſtere nur Bedeutung als

Schmuckgegenstände hatten, wie der Fund von Eulau erkennen läßt, damit

also kein Fortschritt über die Verhältnisse in der römischen Kaiſerzeit

gegeben ist, daß dagegen für die slawische Periode – und von da ab auch

weiterhin, d . h. bis zum Auftreten des Papiergeldes die Münzen als

Zahlungsmittel im Handel dienten, wenn auch nur neben dem in dieser Zeit

noch nicht vollkommen aufgegebenen Tauschhandel. In diesem Sinne ist

weniger die größere Anzahl der Münzfunde in der Slawenzeit beweiſend

denn auch hier handelt es sich ja lediglich um Zufallsfunde — ſondern vielmehr

die Tatsache, daß hier wie in Zoblik bereits wirkliche Schaßfunde vorliegen

und daß die Hacksilberfunde mit ihren zerkleinerten Münzen und Schmuck-

stücken der offensichtlich bereits damals herrschenden „Geldknappheit “ Abhilfe

bringen sollten .

Abkürzungen :

AE Bronze bzw. Kupfermünze.

-
AR = Silbermünze.

AV Goldmünze.

-

Babelon = Babelon , E., Monnaies de la république romaine. Paris 1886.

Cohen Cohen , H., Déscription historique des monnaies frappées sous l'empire

romaine. 2. Auflage. Paris 1886 (falls nicht ausdrücklich die erſte Auflage

angegeben ist).

Lit. Literatur.
-

-
Gr.-M. = Vorgeschichtliche Abteilung des städtischen Muſeums für Völkerkunde in Leipzig

=

(Graſſi-Museum) .

3w. Vorgeschichtliche Abteilung im Zwinger zu Dresden.

Literatur:

1a. Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft „Isis" in Dresden.

1b. Sigungsberichte derselben.

2. Baußener Geschichtshefte (Mitteilungen der Gesellschaft für Anthropologie, Urgeschichte

und Geschichte für Baußen und Umgegend) .
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3. Berichte an die Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer

Sprache und Altertümer in Leipzig .

4. Berichte an die Mitglieder des sächsischen Vereins für Erforschung und Bewahrung

vaterländischer Altertümer zu Leipzig.

5. Dannenberg, H., Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen Kaiſerzeit.

Berlin. Bd . I , 1876 ; Bd . II , 1894 ; Bd . III , 1898 .

6. Döring, Fr. H. , Die vorgeschichtliche Besiedlung der Wilsdruffer Gegend , in : „Unſere

Heimat“, Zeitschr . f. Heimatforsch. u . Heimatpflege = Beilage zum Wilsdruffer Tage-

blatt, 9. Jahrg., Nr. 5-9, S. 17-36.

7. Führer, illustrierter, durch die prähist. Abt. d . städt. Muſ. f . Völkerkunde zu Leipzig .

Leipzig 1922.

"8. Gebirgsfreund“ = Illuſtr . Zeitschr . f. Topographie, Geſch. u . Touriſtik des Riesen=

u. Jsergebirges, des Glazer u . Eulengebirges, des Jeschken- u . Laus. Gebirges, Nord-

böhmens u . des Spreewaldes. Zittau i . Sa.

9. Graeve, H. G. , Volkssagen und volkstümliche Denkmale der Lausit. 3 Hefte. Bauzen

1839.

10. Gretschel , H. , Geschichte der Gemeinde Coschütz bei Dresden . 1905 .

11. Hennig, A. , Boden und Siedelungen im Kgr . Sachſen . Leipzig 1912.

12. Jacob, K. H., Zur Prähistorie Nordwest-Sachsens. Halle 1911 .

13. Jahrbücher d . städt. Muſ. f. Völkerkunde in Leipzig.

14. Jahreshefte d . Ges. f . Anthr. u. Urgeschichte d . Oberlausitz.

15. Jakob, G. , Der nord .-balt. Handel der Araber im Mittelalter. Leipzig 1887.

16. Klemm, G. , Handbuch der germanischen Altertumskunde. Dresden 1836.

17. Krehl , L., Commentatio de numis muhammadanis in Numophylacio regio Dresdensi

asservatis. 1856.

17a. Mader, J., Kritische Beiträge zur Münzkunde des Mittelalters . Prag 1803.

18. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und

Altertümer in Leipzig.

19. Mitteilungen der Wiener anthropologiſchen Geſellſchaft.

20. Mitteilungen des Kgl . Sächsischen Vereins für Erforschung und Erhaltung der vater-

ländischen Altertümer. Dresden.}

21. Neues Lauſ. Magazin .

22. Neue Laus. Monatsschrift.

23. Preusker, K., Beschreibung einiger bei Radeberg im Kgr. Sachsen aufgefundener

Urnen mit unbekannten Charakteren. Halle 1828. = Kruse , Deutsche Altertümer,

Bd . II, H. 6, Halle 1828 , S. 1-—52.

24. Derselbe, Nachtrag dazu : Rosenkranz , Neue Zeitschr. f . d . Gesch. d . germ. Dölker,

Bd. I, H. 3, 1832 , S. 77-82.

25a. Derselbe, Blide in die vaterländische Vorzeit. Bd . I. 1841 .

25b. Derselbe , Blicke in die vaterländische Vorzeit. Bd . II . 1843.

25c. Derselbe , Blicke in die vaterländische Vorzeit. Bd . III . 1844.

26. Derselbe , Übersicht der mit der Kgl. Antiken-Sammlung in Dresden vereinigten

Preuskerschen Sammlung vaterländischer Altertümer. Leipzig und Großenhain

1856.

27. Schlemm, Julie , Wörterbuch zur Vorgeschichte. Berlin 1908.

28. Schmidt, O. E. und Sponsel , J. L. , Bilder-Atlas zur ſächs. Geschichte. Leipzig

1909.

29. Schulze, Chr. Fr., Nachricht von den an verschiedenen Orten in Sachsen gefundenen.

Totentöpfen und anderen heidnischen Altertümern . Friedrichſtadt 1767.

30. Schuster, O. , Die alten Heidenschanzen Deutschlands mit spezieller Beschreibung des

Oberlaus. Schanzensystems. Dresden 1869,
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31. Senf, S., Arabische Hacksilberfunde in der Oberlauſik (2 Tafeln) ; in : „ Quellwaſſer

fürs deutsche Haus“, X. Jahrg. 1885/86 , Leipzig, Verlag Georg Wigand, 1886,

S. 59-61 ; 72-76.

32. „Über Berg und Tal", Organ des Gebirgsvereins f. d . Sächs. Schweiz .

33. Verhandlungen der Berliner Ges. f. Anthropologie, Ethnol. u . Urgeſch.

34. 3eitschrift für Ethnologie.

35. Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft.

Am Schluß meiner Arbeit ist es mir eine angenehme Pflicht, allen den

Herren zu danken , die mich durch Überlassung von Material oder durch Hin-

weise auf solches freundlichst unterstützten ; mein ganz besonderer Dank aber

gilt dem Kustos am Dresdner Münzkabinett, Herrn Dr. Walter Schwin-

kowski , für seine Liebenswürdigkeit, mit der er alle die Münzen, bei denen

nichts anderes ausdrücklich erwähnt ist, beſtimmt hat.

Dresden, im März 1923.

Nachtrag des Herausgebers.

Auf dem Gelände der Chemischen Fabrik Radebeul in Nünchriß, etwas

oberhalb Riesa, oſtelbisch, fand man 1922 beim Anstechen des Uferrandes eines

alten Elbarmes 60 cm unter der obersten Humusschicht etwa 20 unverzierte

Urnen der Latènezeit und 40 cm unter dieser Urnenschicht stieß man auf einen

Brandfleck, aus dem beim Durchsieben eine Bronzemünze mit Ring und Öse

von etwa 1 cm Dm. zum Vorschein kam. Dieſe Nachricht erhielt ich im März

1924 durch Dr. Klein in Radebeul. Dr. Schwinkowski hat die Münze

folgendermaßen bestimmt : Barbarisierte Nachahmung arabischer Denare, die

in Südfrankreich 720-732 oder 737 zu Lyon geprägt wurden, gewöhnlich

in Gold, selten in Bronze. Vgl . A. de Belfort , Moanaies mérovingiennes II.

Paris 1892-97, Nr. 32-33, Abb. - Bemerkenswert ist die tiefe Lage der

mittelalterlichen Münze unterhalb der Latèneſchicht.

G. Kossinna.



Zum Stand der Vorgeschichtsforschung in Poſen

und dem westlichen Kongreßpolen.

Don B. v. Richthofen , Breslau .

Die Poſener Vorgeschichtsforschung hatte sich in den lezten Jahren vor

dem Kriege, besonders durch die Tätigkeit E. Blumes, kräftig entwickelt¹) .

Aus seiner Feder stammt auch eine erste, kurze, zuſammenfassende Behandlung

der posenschen Vorgeschichte, die dem Katalog der Ausstellung vor und früh

geschichtlicher Altertümer aus dem Gebiete der Provinz Posen vom Jahre 1909

beigegeben ist. Das Jahr 1914 brachte dann eine ausführliche Darstellung der

Dorgeschichte Posens von J. Kostrzewski2) . Hiernach hat der gleiche Der-

fasser an zwei Stellen kurze Übersichten zu demselben Thema gegeben, 1916

in seinem Bericht über die Vorgeschichtsforschung in Posen während der

letzten drei Jahre 3) und 1918 im Führer durch die vorgeschichtlichen Samm=

lungen des Gräflich Mielzyńskischen Museum 4 ). 1923 erschien die reich

erweiterte und verbesserte zweite Auflage seiner „ Dorgeschichte Posens“ 5) .

Äußerlich unterscheidet sich die Neuauflage von der ersten durch das etwas

größere Format und die beträchtliche Vermehrung der Abbildungen. Außerdem

find an Stelle der Strichzeichnungen nach Möglichkeit Wiedergaben von Licht-

bildern gewählt worden. Als Autotypien im Text laſſen ſie auf dem zeitgemäß

schlechten Papier allerdings an Deutlichkeit oft recht zu wünschen übrig .

Die Art der Stoffbearbeitung ist gegenüber der ersten Auflage under-

ändert geblieben . Sie entspricht etwa der 3. B. auch von Mertins für Schlesien

gewählten Form 6) . Dagegen berücksichtigt Kostrzewski diesmal ein räumlich

ausgedehnteres Gebiet. Unter Wielkopolska (= Großpolen) versteht er

neuerdings nicht mehr nur, dem üblichen polnischen Sprachgebrauch ent=

ſprechend, Posen, sondern die einstigen Wojewodschaften : Posen, Gnesen,

Łęczyca, Sieradz, Breés-Kujáwien und hohensalza mit dem Dobrzyner Land .

Don besonderem Werte sind für den Sachmann 832 Anmerkungen (S. 235

1) Vgl . Jahn, Literatur zur Vorgeschichte der Provinz Posen. 1900-1920 : Mannus

XIV, S. 300-313.

2) Wielkopolska w czasach przedhistorycznych (Bd . 2-3 der Biblioteka

Wielkopolska) m. 557 Abb. i . Text u . a. 8 Tafeln, S. 1-220. Poſen, M. Niemierkiewicz .

3 ) Zapiski Muzealne I, Posen 1916, S. 22ff.

4) Kostrzewski, Przewodnik po zbiorach muz. im. mielżyńskich, Posen 1918 .

5) 1923, mit 855 Abbildungen und einer Karte im Text und 16 Tafeln . S. 1—345 .

Posen; Siszer und Majewski . — Warſchau, E. Wende u. Co. Lodz, L. Fiszer. — Thorn,

Derlagsgesellschaft Ignis . (i . folgenden abgek.: „Wielkopolska II“) .

6) Mertins, Wegw. d. d . Ürgesch. Schlesiens, Breslau 1906.

--
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—305) , die neben einer Fundortliste für die abgebildeten Gegenstände

(S. 306-332) und einem Fundortverzeichnis mit Seitennachweis ¹) (S. 344

-345) dem Texte beigegeben wurden. Sie bringen besonders für alle

wichtigen Altertümertypen Zusammenstellungen über die bisher in den

betreffenden Bezirken gefundenen Stüde mit Berücksichtigung der weiteren

Derbreitung und auch sonst zahlreiche Einzelangaben und Nachweise. Das

gründliche Werk von Kostrzewski wird künftig für jeden, der sich mit der

Dorgeschichte des behandelten Gebietes näher befassen will, unentbehrlich

sein. Auf den Inhalt soll im folgenden soweit näher eingegangen werden,

als er Neues bringt oder aus anderen Gründen für den deutschen Leser von

Bedeutung sein dürfte.

Außer den durch die Arbeiten Schulzes bekannt gewordenen Knochen-

geräten 2 ) ist das Mesolithikum unter den Posener Sunden durch

eine Gruppe kleiner Feuersteinwerkzeuge vertreten 3) . Unter den ziemlich

sicher ancyluszeitlichen Stücken sind zweischneidige Pfeilspigen, die mitunter

einen Griffdorn haben, typisch 4 ) . Mikrolithische Gegenstände, die auf die

älteren zurückgehen, gibt es allerdings noch im reinen Neolithikum. Sie laſſen

sich jedoch von den mesolithiſchen unterscheiden . Die Behauung ist nicht mehr

unregelmäßig, sondern sorgfältig, muſchlig 5 ) . Für die Litorinazeit typische

Beile fehlen bisher aus Posen ), aber vielleicht gehören einige andere Fund-

ſtücke dieser Stufe an, besonders gewisse querschneidige Pfeilspitzen, wie sie

häufig in der Muschelhaufenkultur und nur selten noch später vorkommen 7) .

Ausführlicher hat ſich mit dieſen kleinen Steingeräten Kozłowski in seiner

Arbeit über die Steinzeit in Poſen befaßt 8) . Seine Ansicht, daß die mesolithi-

ſchen Mikrolithen gegenüber den Knochengeräten nördlichen Charakters einer

anderen Kultur südlichen Ursprungs angehört hätten, hält Kostrzewski

¹) Leider sind hierin die zahlreichen in den Anmerkungen erwähnten Fundorte nicht

enthalten.

2) S. Jahn, a. a. O. Ähnliche Knochenharpunen wie die frühen Posener sind auch

aus Litauen bekannt, vgl . Wiadomości Archeol . Warschau, Bd . IV, S. 176-178 mit zwei

Abb. und Materiały anthrop. archeol . i ethnogr. Krakau, Bd . X, Tafel 13, 30. In Kongreß-

polen gehören in die gleiche Zeit der durchlochte Knochengriff von Woźnik, Kr. Konstantynowo

(Dgl . B. Werner, Przyczynek do kultury Ancylusowej (Maglemose) w Polsce in : Spra-

wozdanie z pos . towarzystwa nauk. Warschau, Bd. X, H. 7, S. 107-111), ferner ein

zweiter Hirschhorngriff aus der Gegend von Ostrolenka (ſ . Wiadomości Archeol. VI, S. 48

u. Tafel I, 1 ).

3) Sunde einer entsprechenden mesolithischen Mikrolithenkultur sind u. a. auch aus

Litauen, Südrußland und der Kirgisensteppe bekannt, vgl . Ailio , Fragen der russischen

Steinzeit in: Suomen Muinaismuistoyhdistyksen Aikakauskirja, Bd . 29. Helsingfors

1922, S. 1-111 und Birkner , Steinzeitliche Sunde aus Litauen unter Berücksichtigung

gleichzeitiger Sunde aus Bayern (m. 4 Tafeln) , Beitr. 3. Natur- u. Kulturgesch. Litauens

u . angrenz . Gebiete. München 1923. (Abhandl . d . math.-phys. Klaſſe d . Bayer. Akad . d .

Wissensch. Erg.-Bd. , 2.-5. Abb .) , hier auch neueste Zusammenfassung über die weitere

Derbreitung der mesolithischen Mikrolithen.

4) Dgl. den entsprechenden ancyluszeitlichen Sund von Juderup in Dänemark :

Aarbøger f. Nordisk Oldkyndighet 1906, S. 234, Abb. 3a-c.

5) Vgl. 3. B. „ Wielkopolska II", Abb . 19-20 mit Abb. 56-59.

6) Als Ergänzung zu den von Åberg, D. Nord . Kulturgeb.. S. 3-4 erwähnten

führt Kostrzewski aus dem südlichen Kongreßpolen an : Slachbeile von Wojciechowice,

Kr. Opatow; Borowno, Kr. Kielce (Wiadomości Archeol . VI , S. 163) und Borkow, Kr.

Kielce sowie ein Kernbeil aus Dziesławice, Kr . Stopnica .

7) Wie Wielkopolska II", Abb. 15 u. 16.

8) Teil I m. 3 Tafeln : Przegląd Archeol . Poſen I , H. 3-4, S. 84ff. Teil II m.

8 Tafeln und drei Abb . im Text, a. a . O. II-III, H. 1–2, S. 1ff. (Kurze französische

Inhaltsangaben zu den im Przegląd enthaltenen Arbeiten erscheinen als Sonderdruce

mit dem Titel : Revue Archeol . Polonaise, Resumé français.)
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mit Recht für zum mindesten noch nicht genügend erwiesen. Wahrscheinlich

stammt auch ein Teil der in Posen häufigen Hirschhornärte aus der Litorina-

zeit. Die frühesten sicher schon dem Beginn des reinen Neolithikums

angehörenden Hunde aus Posen bilden drei Walzenbeile ¹) . Dicknackige Beile

aus den jüngeren nordischen Kulturgruppen des Neolithikums ſind aus dem

durch Kostrzewski behandelten Gebiete bereits etwa 200 bekannt. Ein be-

sonders schönes Stück aus rotem Feuerstein, das in 3ydowo, Kr. Wreschen

gefunden wurde, ist „Wielkopolska II ", S. 15 abgebildet.

-

-

Die älteste nordische Keramik führt in den in Frage kommenden Gegenden

Trichterbecher und Kragenflaschen 2 ) . Zu den bereits von Kossinna für den

letten Typ angeführten Sundorten kommen noch folgende : Sierakowo I,

Kr. Strelno (Przegląd Archeol. Poſen, II—III , H. 1—2, Taf. 5 (7) , Abb. 1) ;

Sierakowo III, Kr. Strelno (a. a. Ø. Abb. 4) . Wierzenica, Kr. Poſen-Oſt

(a. a. O. Abb. 3), und Ruda, Kr. Rypiń (Muſeum Wloclawek). Beträchtlich

größer ist die Zahl der Trichterbecher. Die von Kossinna 3. T. nicht ange-

gebenen Trichterbecherscherben sind auch bei Kostrzewski nicht besonders

angeführt. Mehrere bildet Koslowski ab 3) . „Wielkopolska II", Abb. 29

zeigt den Randscherben eines Trichterbechers mit intereſſanter eingestempelter

falscher Schnurverzierung aus Kokorzyn, Kr. Kosten. - Die Kossinnasche

Sundliste für die gebänderten Feuersteinbeile 4 ) läßt sich nach Kostrzewski

durch folgende Fundorte vervollständigen : Bromberg. Dziębakowo, Kr.

Sierpce. Kurähne (Koronowo) , Kr. Bromberg. — Kornfelde (Krzekotowo),

Kr. Mogilno. - Kunowo, Kr. Schrimm. — Lążyń , Kr . Lipnow. - Rogoźno. —

Rudna, Kr. Wirsiz. — Rzadkowola, Kr. Wloclawek. — Skępe, Kr. Lipnow.

Świętosław, Kr. Lipnow. Tannhofen (Tarkowo) , Kr. Hohensalza. — Usch,

Kr. Kolmar. Wólka Mała, Kr . Lipnow. - Zalesie, Kr. Schubin (2 Stück) .

Außerdem gibt es noch andere Geräte aus derartigem Seuerstein, z . B. ein

großes Messer aus Mniszek, Kr. Łęczyza und einen Schaber aus Laſſek-Luban,

Kr. Posen-West. Rohmaterialstücke fanden sich in Lissówki, Kr. Posen-West

und Wilczak, Kr. Bromberg. Die Hauptmenge des gebänderten Feuersteins

stammt wohl aus den Gegenden am oberen und mittleren Bug, ein Teil

sicher aber auch aus dem Bezirk Kielce 5 ) . Einen ersten Versuch bei den Beilen

aus gebändertem Seuerstein verschiedene Gesteinsarten zu unterscheiden, die

ihrem geologischen Alter und der Herkunft nach nicht einheitlich seien, unter-

nahm Krukowski ) . Die regen Beziehungen zum Buggebiet beweist auch

1) Aus Spokojnik (,,Wielkopolska II" , Abb . 21 ) und Grocholin, Kr . Schubin sowie

der Gegend von Neutomischl (Blume, Posener Ausstell .-Katal . Nr. 2017) .

2) Dgl. Kossinna , Mannus XIII , S. 13-40 u . 143-165.

--

3) Przegląd Archeol . II-III , Tafel 5 u. 6 (mit Sundortangaben) .

4) Dgl. Mannus IX, 143 u . X, 202ff.

--

5) Eine Fundstelle von gebändertem Seuerstein liegt 3. B. in Skarbec Dolny, Kr.

Jłża, vgl . Wiadomości Archeol. VI , S. 162 ; eine andere in Chęcin bei Kielce. Vgl . Koz-

łowski, Przegląd Archeol . II-III , S. 9. Im Gegensatz zu Kozłowski kann man wohl

nicht annehmen, daß ein auf alle Fälle nur vereinzeltes - Dorkommen von gebändertem

Seuerstein im Posener Moränenmaterial für die Herstellung der Beile von Bedeutung war.

Nachtrag: Während des Druces dieser Abhandlung erschien der VIII. Bd . von

Wiadomości Archeol. Dort veröffentlichte neue Forschungen von Krukowski und

Samsonowicz (ſ. a . a. O. Heft 1 , S. 2 ff. und 65 ff.) beweisen, daß eine beträchtliche

Anzahl von Lagerstätten gebänderten Feuersteins in der schon oben erwähnten Gegend

von Itza, Bez. Kielce und zwar in den Juraſchichten am Nordosthang der höhen von

Święty Krzyż vorhanden ist. Sicher festgestellt wurden solche neuerdings dort bei

Blaziny, Krzemionki bei Magoń, Rudza Kościelna, Borowno, Śródborz, Karolowo und

Wodąca.

6) Dgl. Wiadomości Archeol . V, S. 188-189 u . 199–203.
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die Einfuhr von anderen dort einheimischen Typen in Poſen und den kongreß-

polnischen Nachbarbezirken ¹) . Für die Kenntnis der kujawischen und ver-

wandten Gräber der zweiten nordischen Kulturgruppe des behandelten Ge-

bietes, aus denen auch ein Teil der gebänderten Seuersteinbeile herrührt, iſt

ein neuerer Hund von Szymborze, Kr. Hohensalza wichtig 2) . In einer großen

unterirdischen Steinkiste lagen dort die Reste einer Kugelflasche und zweier

Schüsseln sowie zwei dicknackige Feuersteinbeile. Die Grabform zeigt uns eine

Abart der kujawischen Gräber, die bisher nur weiter östlich belegt war ³) . —

Unter den Poſener schnurkeramischen Gefäßfunden verdient eine zweihenklige

Amphore von durchaus thüringischem Charakter aus einem Grabe von Grob,

Kr. Birnbaum besonders Beachtung 4 ) . Neben dem bereits länger bekannten

stichreihenverzierten Topfe von 3wno, Kr. Schubin 5 ), sprechen noch weitere

Sunde für ein nordöstliches Dordringen bandkeramischer Doltsteile. Ein

teilweise erhaltenes stichreihenverziertes Gefäß wurde bei Kulm, Bez . Thorn,

ausgegraben 6) . Die ältere, spiralmäanderverzierte Bandkeramik ist in Borucin,

Kr. Nieszawa 2 ) und Chocenie, Kr. Wloclawek 8 ) vertreten. Wahrscheinlich

bandkeramisch dürfte Kostrzewski zufolge ferner ein Gefäßbruchstück aus

Czerniewice, Kr. Włoclawek sein. In dem Abschnitt über die steinzeitlichen

Waffen und Geräte kommt Kostrzewski auch auf die steinernen Keulenköpfe

aus dem behandelten Gebiete zu sprechen. Nach seiner Meinung sind sie

sämtlich neolithisch. Dies bedarf jedenfalls noch der Nachprüfung . Zwei

dem in Wielkopolska II " abgebildeten sehr ähnliche stammen z . B. aus

schlesischen Gräbern der Bronzezeit 9) .

Unter den Poſener Hunden der ersten Bronzezeitperiode ver-

dienen die bisher noch wenig zahlreichen Gräber besondere Aufmerksamkeit ¹º) .

Soweit sichere Beobachtungen vorliegen, handelt es sich um rechteckige Stein-

tisten mit Steletten wie sie dort auch für einzelne Stufen des Neolithikums

charakteristisch sind, aus dessen schnurkeramischer Endgruppe aber vorläufig

fehlen 11) . Bisher sind bekannt : Dier Gräber von Gorszewice, Kr. Samter 12) ,

"1) Dgl. 3. B. die großen Feuersteinmesser des Typs Wielkopolska II ", Abb . 50.

Zapisti muzealne I (Posen 1916) S. 26, Abb. der Funde S. 25.

3) S. Kossinna , Mannus II, S. 67.

4) Posen, Großpolnisches Museum (Muz. Wielkopolski) ( = Ehem. Kaiser-Friedrich

Mus.). Neuerdings wird eine Dereinigung der beiden vorzeitlichen Sammlungen Posens

(des ehem. Kaiser-Friedrich Muſ . u . des Mūſ. d . Geſ. d . Fr. 8. Wiſſenſch.) in einem Muſeum

Dorbereitet.

333

Dgl. Mannus II, S. 60-61 m. Abb. 1 .

Dgl . Rocznik tow. nauk Thorn XV, S. 175-176 m. Abb. u . bes. Kostrzewski ,

Przegląd Archeol. Jahrg . II-III, S. 67-68 m. Abb. Die Scherben fanden sich in einer von

mehreren Wohngruben. Diese enthielten sonst nur nordische Keramik 3. B. Reste eines

Trichterbechers.

2) Prace i materiały anthrop., archeol. i . etnogr. II . Taf. VIII , 9.

8) Wiadomości Archeol. VI , S. 156–157.

S. Altschlesien I, 2 , S. 63 (Richthofen) .

10) 1916 veröffentlichte Kostrzewski im Rocznik towarzystwa przyjacioł nauk

Posen eine auch als Sonderabdruck erschienene wichtige Arbeit über die Posener Stelett-

gräber der Perioden I und II (Groby grzebalne z początku epoki bronzowej w Wiel-

kopolsce).

11) Kostrzewski betont allerdings den Zusammenhang mit der Steinzeit, sagt aber

selbst, daß zur Zeit der Schnurkeramik an Stelle der Steinkisten einfachere nur steinumsette

Gräber traten !

12) Grab I s . Koſſinna , Zeitschr . f . Ethn . 1902, S. 195 u . 207, ferner ein Grab

ohne Beigaben und zwei mit nur je einer einfachen Bronzenadel.

Mannus, Zeitschrift für Vorgeſch., Bd. 15. H. 3/4. 20
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ein Grab von Skarbienice, Kr. Znin ¹) , — ein Grab von Granówko, Kr. Koſten 2).

Die Stulpenarmbänder aus dem Grabe von Granówko hat Kossinna aller-

dings ebenso wie das vollkommen entsprechende aus Orchowo, Kr. Mogilno

für hallstattzeitlich gehalten und mit dem sicher so jungen, niedrigeren meist

vollkommen geschlossenen gerippten Armbandtyp in Derbindung gebracht ³) .

Im Posener Album Bd . I iſt auf Tafel XV das Armband von Orchowo mit

einem späthallstattzeitlichen Verwahrfund zusammen abgebildet. Der erste

Bericht über diesen Verwahrfund 4) erwähnt jedoch das Armband nicht.

Schon dies spricht dafür, daß es später irrtümlich unter die hallstattzeitlichen

Stücke geraten ist. Auch Montelius rechnete das Armband zu den Funden

aus der ersten Periode 5) . Wie gesagt entspricht es vollkommen zwei Stücken

von Granówko, die beim Auffinden noch an den Armknochen eines Skelettes

hafteten, bei dem ferner ein für Periode I typischer Halsring gefunden wurde º) .

Die Abbildung des Armbandes von Orchowo läßt deutlich die seinen Rand

auch an den Querenden begleitende Seitenrippe erkennen, wie sie bei Stulpen=

armbändern aus der ersten Periode häufig ist, bei dem hallstattzeitlichen Typ

dagegen nicht vorkommt . Wenn Kostrzewski die übereinstimmenden Fund-

stücke von Orchowo und Granówko schon deshalb für sicher frühbronzezeitlich

hält, weil in Granówko ein Skelettgrab vorliegt, so ist dieser Grund allerdings

ohne die obigen nicht stichhaltig . Skelettgräber gibt es im fraglichen Kultur-

gebiet auch während der Hallstattzeit 7) . In Posen wurden solche allerdings

bisher noch nicht beobachtet. Dielleicht gehören aber einige der angeblichen

Kenotaphien aus dieser Zeit hierher und enthielten vollständig vergangene

Stelette 8). Die Frage nach dem Verhältnis der Aunjetizer Kultur zu Poſen

bedarf noch weiterer Aufklärung. An entsprechender Keramik liegt erst ein

einzelnes Gefäß aus Nadziejewo, Kr. Schroda vor º) . Ob die Aunjetizer

Kultur gegenüber einer einheimischen mit Steinkistengräbern in ganz Posen

tatsächlich etwas Fremdes ist, wie Kostrzewski annimmt, erscheint noch un-

sicher. Im benachbarten Schlesien, wo wir einen allmählichen Übergang von

der steinzeitlichen Keramik zu den frühaunjetizer Formen erkennen können,

ist die bodenständige Aunjetizer Kultur auch im an Posen angrenzenden

Teile vertreten 10) . Unter den wichtigen Typen der ersten Periode ſpielen im

behandelten Gebiete auch die Stabdolche eine Rolle. Sie zeigen als offenbar

landschaftliche Eigentümlichkeit eine flache und nicht eine rundliche oder

-

¹) Posener Album I, S. 15, Taf . XVII, 8—12.

ältesten Bronzezeit. S. 220.

Montelius, Chronologie der

2) Poſener Album III, S. 10 u . 12, Taf. L, 44–46. (Unter Steinen bei Skelett-

resten gefunden !)

3) Zeitschr. f. Ethn . 1902, S. 191 , Anm. 7 u . Mannus VII, S. 96, Anm. 4 u . S. 103.

Seitdem die Fundverhältnisse von Granowo und Orchowo durch Kostrzewski geklärt

worden waren, hat übrigens Koſſinna ſeine frühere Anſicht alsbald aufgegeben und dieſe

Armbänder ebenfalls der Periode I zugeteilt.

4) Katal. d . Prähiſt . Ausſtellung. Berlin 1880, S. 375.

5) Montelius , a . a . O. , S. 36, Anm. 2 u . 45, Anm . 5.

6) Posener Album III, Taf. L, 44.

---
7) Vgl . Schles. Dorz . V, 206-212, Mertins , Wegweiser d . d . Urgesch . Schleſ.

S. 75 u. Światowit Warschau III , S. 135.

S. 158.

8) Dgl. 3. B. das eine Grab von Wojtostwo, Kr. Schrimm . Mannus VII,

"9) Wielkopolska II", Abb . 101 , Blume, Posener Ausstellungs-Katal . T. III ,

Nr. 983.

10) Dgl. 3. B. den noch unveröffentlichten Grabfund von Gr. Often, Kr. Guhrau.

Mus. Breslau . Auch die steinkistenartige Grabform ist für die Per. I Schlesiens belegt ;

vgl . das Grab von Schönau, Kr . Glogau, Schles. Dorz . . § . IV, S. 7, Anm. 1.

――
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dreiedige Ausbildung des Nackens ¹) . Zu den bereits von Montelius

und Blume erwähnten Stücken 2) kommt noch einer aus dem Derwahrfund

von Granowo, Kr. Gräß ³) und wahrscheinlich eine Klinge von Łuszczewo,

Kr. Nieszawa 4 ) . Auch ein dicker, goldener Noppenring des für die Kenntnis

der kulturellen Wechselbeziehungen mit dem Südosten bedeutsamen Typs

wurde in Poſen gefunden 5) .

Die Sitte der Steinkistenbestattung scheint sich in Poſen bis in die zweite

Periode gehalten zu haben. Ein Skelettgrab dieser Art aus Kochale, Kr. Kroto-

schin enthielt eine 25 cm lange Bronzenadel mit pilzförmigem Kopf und eine

unverzierte Lanzenspitze mit langer Tülle 6) . Sonst stammen aus der zweiten

Periode in Posen Gräber mit und ohne einfachere Steinsehung. Mehrere

Grabfunde der Periode II aus Posen sind bereits in der deutschen Literatur

bekannt ) . Nach ihrer Zusammensetzung muß man ferner einige PosenerFund-

gruppen von Bronzen der Periode II als Skelettgräberbeigaben auffassen,

so die von Kunowo, Kr. Schrimm, Bronischewiß, Kr. Pleschen und Kujawien,

Sundort unbekannt ) ; ferner wahrscheinlich weitere von Przyborowo, Kr.

Gostyn ), außerdem noch zahlreiche Einzelfunde 10). Ein Grab von Kletſchau

(Kleszczewo), Kr. Liſſa, gehört in den Übergang von der Körper zur Brand-

bestattung (Beigaben der II. Periode in großen steinumsezten Gräbern mit

Leichenbrand) ¹¹) . Der Formenvorrat an Bronzen der zweiten Periode zeigt

fast vollständige Übereinstimmung mit Schlesien, besonders die Öſennadeln

des frühen Typs 12) , Spundkopfnadeln und Nadeln mit umrandetem Scheiben=

kopf sind hier zu nennen. Den letteren Typ 18) seßt Kostrzewski zum ersten

Male mit Recht vollständig in die zweite Periode 14), für Schlesien allerdings

noch mit Vorbehalt. Nach Mertins fällt er hier in die späte Hallstattzeit 15) .

Daß in Wirklichkeit nur die II . Periode in Frage kommt, hat sich jedoch un-

abhängig von Kostrzewski bei einer neueren Durcharbeitung der Funde

auch in Schlesien ergeben. Bemerkenswert ist das vereinzelte Vorkommen

eines geknickten Randbeiles vom hannöverschen Typ der Periode II in Blawaty,

Kr. Strelno 16).

Keramik der zweiten Periode Posens ist bisher mit Ausnahme einiger

1) Ein Stück dieser Art ist auch aus der Gegend von Kowno in Litauen bekannt :

Tyszkiewicz, Badania archeologiczne... Wilna 1850, S. 60, T. I , Abb. 3. Über die 3

Nadenformen des Stabdolches vgl. Koſſinna , Mannus III, 317f. u . IX, S. 157f.

2) Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit S. 28 u . Blume , Poſener

Ausſt. Katal. S. 74.

3) Mit dreiedigem Nacken s . „Wielkoposka II ", Abb. 106.

Wiadomości Archeol . V, S. 57-58, Nr. 14.

5) Weronikopol, Kr. Kempen : „Wielkopolska II", S. 49, Abb. 129.

Posen, Großpoln. Mus. Noch nicht abgebildet.

S. Kossinna, Zeitschr. f. Ethn. 1902, S. 207 u . Schulze , Mannus VIII , S. 245

-263 u. Kossinna, Mannus VIII, S. 254, Anm . 6.

8) Dgl . Kostrzewsti, Groby grzebalne ... S. 7ff. , Abb. T. 1-7.

9) Armring, Armspirale und Fingerring, Posen, Großpoln . Mus.

10) Dolch von Strelno, Posen. Großpoln . Mus. , Amring von Pierwoszewo , Kr.

Samter. Posen, Mus. d . Fr. d. Wiſſenſch. u. a.

11) Vgl. Zakrzewski, Groby przedhist. w Kleszczewie, Sonderdr. aus Wiadomości

Numismat.-Archeol . Kratau, Bd. IV, hier irrtümlich für hallstattzeitlich gehalten.

12) S. Seger, Präh. Zeitschr . I , S. 55ff.

18) Dgl. Wielkopolska II", Abb. 135 u . Mertins , Wegw. d . d . Urg . Schlesiens

S. 82 mit Abb. 198.

14) Im Gegensatz zu Schulte , der nur die Stücke mit nicht besonders gegossenem

Kopfteil für so früh hält, ſ. Mannus VIII, S. 253 u. 259.

15) Mertins , a. a. C.

16) Wielkopolska II ", Abb. 164."

20*
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untypischer Scherben aus den erwähnten Gräbern aus Kletſchau, Kr. Liſſa,

sowie den ebenfalls wenig charakteristischen von Grodnica, Kr. Gostyn und

Woydahl, Kr. Hohensalza¹) , noch immer nicht bekannt 2 ). Gerade solche Funde

würden für die Frage nach der Entstehung der ältesten Urnenfelderkeramik

und somit der ganzen „lauſißischen " Kultur überhaupt von größter Bedeutung

sein. In Schlesien haben sich neuerdings unter Gefäßen, die der Urnenfelder-

zeit angehören, aus alten unsicheren Hunden einige ausſondern laſſen, die auf

Grund gewisser stilistischer Einzelheiten sicher in die zweite Periode zu sehen

sind 3). Dielleicht ist dies in Zukunft auch in Posen möglich, wo doch die

zweite Periode ebenfalls durch Bronzen ziemlich reichhaltig vertreten iſt.

Bei Besprechung der Funde aus der dritten Periode äußert Kostrzewski

die Meinung, die Ösennadeln mit walzen- oder scheibenförmiger Wulstöſe

seien aus dem häufigeren Typ mit einfacherer Öse entstanden. Dies ist jedoch

nicht anzunehmen. Wie Seger hervorgehoben hat 4 ), gehen sie auf eine

ältere Sonderform zurück. Die ebenfalls für Schlesien und Poſen typischen

Tüllenkopfnadeln 5 ) sett Mertins in die älteste Eisenzeit, Kostrzewski

dagegen in die dritte Periode der Bronzezeit, allerdings noch ohne nähere

Begründung. Wir halten diese Meinung schon deshalb für wahrscheinlicher,

weil die Tüllenkopfnadel als Weiterbildung der Form mit umrandeten Scheiben

kopf der zweiten Periode anzusehen ist, wie schon Mertins erkannt hat ®) .

Auch ihrem ganzen Charakter nach passen die Tüllenkopfnadeln nicht in den

Formenvorrat der ältesten Eisenzeit. Die bisher bekannten schlesischen Stücke

stammen nicht aus sicheren Hunden, einige von Urnenfeldern, die vorwiegend

der vierten Periode angehören. Vielleicht kommt auch diese Stufe für den

Nadeltyp noch in Betracht. Die Griffzungenschwerter der Periode II und III

hat Kossinna ausführlich behandelt 7) . Seiner Zusammenstellung sind noch

die Poſener Stücke aus Radzim 8) und der Gegend des Goploſees 9) hinzu-

zufügen.

Bei Behandlung der „lausißischen “ Keramik schließt sich Kostrzewski

besonders eng an Blume an. Schon Jahn betonte 10), daß Blume Gefäß-

typen verschiedentlich zu früh datiert hat. Dies gilt auch von der durch Kostr-

zewski übernommenen Zuteilung der großen Ürnen mit schräg abgedrehten

Schultern 11 ) zum Sormenkreise der voll entwickelten Budelferamit. Nur

ſelten finden sich zuſammen mit solcher Ware noch ausgeprägte Budelgefäße ¹²) .

Die Buckelkeramik tritt in Posen fast nur im Westen der Provinz auf. Das

bisher östlichste Posener Gefäß dieser Art stammt aus Kraplewo, Kr. Poſen-

West 13) . Die zeitliche Gliederung der Posener Urnenfelder hat Kostrzewski

1) S. Mannus VIII, S. 249, Abb. 6 u . 7 u . S. 267, Abb. 1 .

2) Soeben wurden im Smoszewer Forst bei Krotoschin mehrere Gräber eines Hügel-

gräberfeldes der Periode II ausgegraben, die auch einige Gefäßreste lieferten. Eine Der-

öffentlichung der wichtigen Funde in Przegląd Archeol. steht bevor. Die hügelgräber

entsprechen solchen der gleichen Zeit aus Schlesien . Vgl. Schleſ. Vorzt . N. § . V, S. 29—35.

3) Eine Deröffentlichung dieser Gruppe wird vorbereitet.

4) Präh. Zeitschr . Bd . I, S. 63.

5) S. ,,Wielkopolska II “, Abb. 195 u . Mertins , Wegw . d . d . Urg . Schleſ. Abb. 199 .

6) S. Mertins , a . a . M.

7) Mannus IV, S. 275ff.

8) Posener Album II , T. XXVI, 4.

9) Wiadomości Archeol . I , 25, Abb. 2 .

10) Mannus XIV, S. 302.

11) „Wielkopolska II “ , Abb . 159 – Mannus IV, T. VII , Abb. 8.

12) 3. B. Niederlaufiger Mitt. VIII, S. 77, Abb. 4-5.

13) Kostrzewski , Przewodnik po zbiorach przedhist, muz , im . Mielżyńskich . Poſen

1918, T. IV, Abb . 2. — Noch nicht geklärt ist die Stellung der Budelkeramik aus dem Bezirk
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noch nicht weiter durchgeführt als Blume. Es wird sich dies in Zukunft in

Posen gewiß ebenso erreichen laſſen wie in Schlesien ¹ ) . Die verschiedenen

dort vorhandenen Lokalgruppen hat ebenfalls schon Blume heraus-

gearbeitet. Im einzelnen bleibt allerdings noch näher nachzuweisen, wie

weit die Abweichungen in der Tat nur örtliche und nicht zugleich, oder sogar

nur, chronologische sind . Sicher nicht der gleichen Stufe entstammen, 3. B.

solche doppelkonischen Gefäße wie „ Wielkopolska II ", Abb. 203 (Periode IV 2) )

und ähnliche aber mit weichem Profil und Griffleisten wie „ Wielkopolska II",

Abb. 223 (Periode V) . Kostrzewski betont dagegen auch hier nur die Der=

schiedenheit des bisher in Posen festgestellten Derbreitungsgebietes. Bei der

Einzelbehandlung der Urnenfelderkeramik liegt, vor allem für die jüngeren

Stufen, die Möglichkeit nahe, Gefäße, die ihrem Typ nach ursprünglich ſicher

nichts miteinander zu tun haben, auf Grund von Zwischenformen zu einer

Entwicklungsreihe zu vereinigen. So ist 3. B. im Gegensatz zu Kostrzewski ,

der auch in dieser Einzelheit wieder Blume folgt, das kleine, eimerförmige,

für die vierte Periode typische Gefäß 3 ) sicher nicht aus dem gleichzeitigen

zweihenkligen Topf mit Halsabſaß entstanden 4) . Unter den in „ Wielkopolska II "

als jungbronzezeitlich abgebildeten Gefäßen fällt ein Napf auf, der auf der

Schulter mit Strichgruppen und eingerißten Zeichnungen von Kämmen ver-

ziert ist 5) . Man würde dem ganzen Stil nach, eher an die frühe Eiſenzeit

und eine Beeinfluſſung durch die Keramik der Gesichtsurnenkultur denken 6) .

Donden Posener Urnenfeldergefäßen mit Tierzeichnungen 7) hält Kostrzewski

zwei für nochjungbronzezeitlich. Wahrscheinlich dürften aber auch diese beidens)

bereits der frühen Eisenzeit angehören. Nähere Fundumſtände ſind nicht

bekannt. Das eine stammt von dem Wilhelmshöher Urnenfelde, dort über-

wiegen allerdings die älteren Stufen, doch ist die beginnende Eisenzeit ebenfalls

vertreten ). Maßgebend für die Datierung der Gefäße ohne Begleitfunde

kann neben dem Derzierungsstil nur ihre Form ſein, die entschieden für die

Kalisch zu den übrigen Gruppen. (Vgl . Światowit Warschau IX , S. 58 mit Abb. und T. I, —

Sunde von Trziniec, Kr. Puław -, und Materiały Kratau 1920, S. 88 und „, Wielkopolska

II", Anm. 218.) Die budelverzierten Fußbecher von Trziniec , ein ähnlicher weniger reich

verzierter wurde in Zamborze, Kr. Sandomierz gefunden, erinnern stark an Gefäße der

ungarischen Gruppe. Dgl. Pič , Urnengräber Böhmens, S. 30, Abb. 15. Ein Napf aus

Trziniec entspricht dagegen auch in Poſen und Schlesien üblichen Formen, abgeb. Swiatowit,

a. a. .

1) S. Jahn, Zur Chronologie der Lausißer Kultur . Mannus III , Erg.-Bd. , S. 28-42 .

2) Die doppeltegelförmigen Gefäße mit scharfkantigem Umbruch sind bereits zur

Zeit der ausgeprägten Budelkeramik, in der III . Periode, eine Hauptleitform, jedoch stellt

Kostrzewsti das eben erwähnte Stüd mit Recht mit den Gefäßen der nächsten Stufe

(Periode IV) zusammen, da die Verzierung derartiger großer doppelkegelförmiger Urnen

durch mehrere umlaufende Parallelrillen über den Umbruch erst mit dem Ende der aus-

geprägten Budelkeramik aufkommt.

,,Wielkopolska II", Abb. 200 u . Mannus IV, T. 8, Abb. 13.

"Wielkopolska II" , Abb. 198 u . Mannus IV, T. 8, Abb. 11.

5) Wielkopolska II" , Abb. 217.

6) Dgl. das der Form nach ebenfalls früheisenzeitliche Gefäß aus Rudki, Kr . Obornik,

Posener Album, Bd . III, T. 46, Abb. 9.

7) Dgl. die Gefäße von Blotnik, Kr. Bomſt (Blume , Pos. Ausstell . Katal. Nr. 1575,

Zaborowo, Kr. Bomst (Zeitschr . f. Ethn . 1875, S. ( 158) u . T. 1 , Abb . 1 sowie a. a . O. S. (393)

u. „Wielkopolska II ", Abb. 215) und Kluczewo, Kr. Schmiegel (Zeitschr . f. Ethn . 1882,

(S. 395).

595 ) Aus Wilhelmshöhe (Wilanowiec), Kr . Kolmar ; „ Wielkopolska II “ , Abb . 230,

Mannus V, T. 27, Abb. 1 und der Gegend von Samter,,,Wielkopolska II ", Abb. 229

Blume , Poſener Ausstell. Katal. T. VII , Nr. 1766 .

9) Mannus VI, T. 10, Abb . 7 .
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frühe Eisenzeit spricht ¹ ) . Demgegenüber besagt es natürlich nichts, daß

Tierzeichnungen bei der Keramik auf Gefäßen des germanischen Kulturgebietes

bereits früher vorkommen, worauf Kostrzewski in diesem Zusammenhange

hinweist 2 ). Ferner dürfte unter den „Wielkopolska II “ , S. 73 als jungbronze-

zeitlich abgebildeten Tongegenständen eine Trennung zwischen älteren und

schon eisenzeitlichen möglich zu sein 3) . Die zu frühe Datierung verschiedener

Sunde durch Kostrzewski erscheint um so auffallender, als er den Endabschnitt

der Periode V bereits zur ältesten Eisenzeit rechnet.

Die in Wielkopolska II“ angeführten Sundstücke aus den Perioden IV, V und

VI ergeben mehrfach Ergänzungen Kossinnascher Listen für einzelne Typen. Wir ent-

nehmen den Anmerkungen Kostrzewskis hierzu folgende Angaben:

Mörigenschwerter (vgl. Mannus VIII , S. 73 und 119 und IX, S. 126–136) :

Wilamowo, Kr. Tured (,,Wielkopolska II ", Abb . 262) .

Antennenschwerter ( ſ . Mannus, a . a . Ø . ) : Stolentſchin, Kr. Wongrowitz ( „ Wiel-

kopolska II", Abb. 262, Aus dem Posener Lande 1915, S. 572-573, Tafel a, S. 568, Abb . 3—4,

S. 558, Abb.) , Nieczajna, Kr. Dąbrowo (,, Wielkopolska I “, Abb . 160, hier irrtümlich als aus

der Gegend des Goplosees; Przegląd Archeol. I, S. 39, Abb. 11 ) und Jazłowec, Kr.

Buczarst in Galizien (Przegląd Archeol. I , Abb. 12).

-

Dünne gedrehte halsringe mit glatten, vierkantig platt gehäm-

merten Enden und Schlußösen (vgl. Mannus VIII, S. 47-51) : Kolnica, Kr. Koło;

Kempen in Posen ; Lutynia, Kr. Krotoschin ; Nadziejewo, Kr. Schroda (4 Stüd) ;

sämtlichin Posen Mus. d . Ges. d . Wiss. Biernatti, Kr. Schrimm, -Wlostowo, Kr . Schroda;

Posen, Großpoln . Mus. Kl. Starolenka, Kr. Posen-Ost (2 Stüd. Enden rundlich, Ösen

abgebrochen, Posener Album II , T. 23, Abb. 8-9) , 3bylczyce, Kr. Kalisch (Mus. d.

will. Ges. Plod), Brudzew, Kr. Kalisch und Czieszęcin, Kr. Wielun (Mus. f. Landwirtsch.

u. Industr. Warschau) .

---

Altere germanische Nierenarmbänder (vgl . Mannus IX, S. 186ff. ) : Stolent-

schin, Kr. Wongrowitz.

Große, starke, runde, geschlossene halsringe, verzierte Art (vgl . Mannus

VIII , S. 73-74) Stolentſchin, Kr. Wongrowik, s . aus dem Posener Lande 1915, S. 472

u. Taf. a, S. 568 (Verwahrfund).

-

Spit zulaufende bandförmige Armspiralen (vgl . Mannus VII, S. 108) :

Luszkowo, Kr. Kosten, 2 Stück, unverziert, vgl . Pos. Album I, Taf. XX, Abb . 5—6),

Kl. Koluda, Kr. hohensalza (2 Stüd Berlin, Mus. f. Dölkerk.), Pałcyn, Kr. Wreschen

(Bruchst. von 2 Stück, ſiehe Poſener Album II , Taf. XL, 10) , -Popowo, Kr. Samter (Privat-

besitz), Rzeszynek, Kr. Strelno (Bruchst. Posen, Mus. d . Freunde d . Wissensch.) , Wierz-

dhozin, Kr. Samter (ebenda, Bruchst . eines verzierten), Eupice, Kr. Słupce (Bruchst .

Muf. f. Landw. u . Industr . Warschau), — Piaskow, Kr. Sieradz (Wiadomości Archeol . I,

S. 129, Abb. 6) .

-

Doppelspiralscheibennadeln (f. Mannus VII , S. 94, Anm. 7 die meisten der

im folgenden vollständig angeführten Nadeln sind dort schon durch Angabe der Kreise

berücksichtigt) : 3lgen (Egin), Kr. Fraustadt, Dluzyn, Kr. Schmiegel, Kokorzyn, Kr.

Kosten, Schroda, Budziszewo, Kr. Obornik, KI.
Wszedzin, Kr. Mogilno,

Koluda, Kr. Hohensalza, Drzonek und Lubiatowo, Kr. Schrimm, — und Kujawki, Kr.

Wongrowitz, Sembzin in Medlenburg (vgl. Belt, Die vorgesch. Altert. Mecklenburg-

Schwerins, Taf. XXXIX, Abb . 47) . Große Abart desselben Typs : Startowo, Kr. Woll-

stein, Orchowo, Kr. Mogilno und Stanomin, Kr. Hohensalza .

-

—

Dierspiralscheibennadeln (1. Mannus, a . a . O.) : Budziszewo, Kr. Obornik

(Posener Album II , Taf. XL, 27) , Drzonek, Kr. Schrimm, Gegend von Schmiegel .

Gedrehte halsringe mit verzierten plattgehämmerten Öſenenden

(J. Mannus VII, S. 104) : Gegend von Bromberg (Mus. Bromberg) , Kluczewo, Kr.

Samter ( . Zapiski Archeol. Posen Taf. IV, 3 ) , Kl . Koluda, Kr. Hohensalza (3 Stüde,

Berlin, Mus. f . Dölkerk., schon Mannus, a . a . O. durch Angabe des Kreises berücksichtigt), -

- ·

-

1) Dgl. 3. B. das dem Gefäße aus der Gegend von Samter sehr ähnliche ebenfalls

mit Tierzeichnungen verzierte aus einem späthallstattzeitlichen Grabe von Beichau, Kr.

Glogau (Mus. Breslau, noch unveröffentlicht) .

2) S. Belt, Montelius - Festschrift, S. 93 und auch den Bericht über einen Vor-

trag von Nordman , Oltiden , Tidskr. f. Norſk Forhiſt . Bd. VII, S. 195ff.
―

3) So macht das Trinkhorn „ Wielkopolska II ", Abb. 240 auch nach der Art der

Sparrenverzierung und die Vogelklapper Abb. 231 einen jüngeren Eindruck, während

3. B. die einfachen Klappern wie Abb. 239 sicher noch bronzezeitlich sind .
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Nadziejewo, Kr. Schroda (Bruchst . Posener Album II, Taf. XXXIII, 16), Orchowo,

Kr. Mogilno (2 Stücke a . a. M. , Taf. XV, 1—2, schon Mannus, a. a . Ø. durch Angabe des

Kreises berücksichtigt) , — Sobiechuch, Kr. Znin (Bruchst . Posen, Muſ . d . Freunde d . Wiſſenſch.)

- und Lubin, Kr. Lipnow (Mus. f. Landw . u. Industrie, Warschau) .

-

Unter den früheisenzeitlichen Funden aus der Urnenfeldergruppe des

behandelten Gebietes ist eine Bronzefibel mit breitem, reichgegliedertem und

durch Budkelchen und „Augen “ verziertem Bügel ostalpinen Charakters aus

Bogumiłowo, Kr. Zieradz besonders bemerkenswert 1) . Sie gehört zu der

von Belk als jüngere Abwandlung der Kahnfibel angesehenen Gruppe 2).

Auch die bemalte Keramik reicht bis nach Kongreßpolen. Der bisher östlichste

Sundort, Lupice, liegt im Kreise Zieradz . Bei den späthallstattzeitlichen

Sunden der Urnenfelderkultur erwähnt Kostrzewski - allerdings mit

Dorbehalt die auch anderwärts vertretenen meist leicht konkaven Bronze-

armbänder mit Strichgruppenverzierung 3 ) . Diese Art ist jedoch zweifellos

jungbronzezeitlich und schließt sich typoloaisch an die ältere der längs und quer

gestrichelten Armbänder an 4) . Dem bei Kostrzewski abgebildeten Armband

des obigen Typs entspricht 3. B. eins aus dem jungbronzezeitlichen Verwahr-

funde von Nassenheide in Pommern 5) . — Als Fundstück aus der späthallstatt-

zeitlichen Urnenfelderkultur ist in „Wielkopolska II ", ferner auch ein bereits

von Schwarz veröffentlichtes ® ) zweihenkliges Bronzedeckeldöschen abgebildet,

das angeblich einem Grabe aus Gorszewice, Kr. Samter entstammt . Ob es

tatsächlich vorgeschichtlich sein und in die genannte Zeit gehören kann, bleibt

fraglich, solange keine Gegenstücke vorliegen 7).

Mit besonderer Anteilnahme durfte bei dem Erscheinen eines neuen

ausführlichen Werkes über die Vorgeschichte Posens die dem jeßigen Stande

der Forschung entsprechende Behandlung der verschiedenen früheisen-

zeitlichen Kulturen erwartet werden. Kostrzewski hat gerade den Hunden

aus diesen Gruppen in lezter Zeit seine beſondere Aufmerksamkeit zugewandt.

Wichtige Beiträge zur Kenntnis der Gesichtsurnenkultur ( =Steinkisten=

gräberkultur) veröffentlichte er im Przegląd Archeologiczny 8 ) . Schon

Ossowski ) erkannte, daß diese Kultur sich auch über fast ganz Kongreßpolen

erstrecte. Die Gesichtsurnen selbst sind allerdings in Polen selten 10) . Trotzdem

kann kein Zweifel bestehen, daß eine große Anzahl von Funden aus Kongreß-

"¹) Wielkopolska II", Abb. 375 = Album Wyst . Archeol. Kalisch 1900, Taf. XIII,

Nr. 28.

2) Zeitschr. f. Ethn . 1913, S. 688.

8) Wielkopolska II", Abb. 384.

4) S. Lissauer , Bronzen, Taf. IV, Abb. 2 .

5) S. Baltische Studien, Bd . XXXV, Taf. IV u . a. a . O. , N. §. Bd . VI, Taf. IV

(Abb. d. Armb. undeutl., Orig. Mus. Stettin) .

6) S. Schwarz , Materialien, 2. Nachtr., Taf. II , Abb. 3 .

7) Auf die Ähnlichkeit der Form des Deckeldöschens von Gorscewice mit der gewiſſer

bronzener Stodknöpfe aus geschichtlicher Zeit hat Kossinna hingewiesen. S. Mannus II,

S. 192, Anm. 2.

8) Przyczynki do poznania kultury grobów skrzynkowych wczesnej epoki żelasnej .

Teil I m. zahlr. Abb. Przegląd Archeol . I. Jahrg . , H. 3-4, S. 112ff. , Teil II m. 6. Abb . u .

1 Karte a. a . O. Bd . II , H. 1 , S. 38ff.

9) Ossowski, Zabytki przedhist . ziem polskich Serja I. Prusy Królewskie.

H. 3. Krakau 1885, S. 102ff. n . Karte zur Derbreitung der Gesichtsurnenkultur auf

Taf. XXIX. Entsprechende tuvische Sunde aus Kongreßpolen sind hier allerdings nicht

abgebildet, jedoch in der S. 107ff. nachgewiesenen Literatur.

-

10) Kostrzewski erwähnt als kongreßpolnische Sundorte, die von Koſſinna nicht

angeführt wurden (Herkunft der Germanen² Taf. I (Karte ! ) ) , Trębky u . Model, Kr .

Gostyńin.
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polen derselben Kulturgruppe angehören ¹) . Die Grabformen beweisen dies

ebenso wie die Gefäßtypen und die der übrigen Beigaben . (Birnförmige

Anhänger, gekröpfte Nadeln, hierfür typische Scheibenkopfnadeln usw.)

Östlich der Weichsel reichen die Funde bis zum Narew und Bug.

Gegenüber früheren Karten zur Ausdehnung der Gesichtsurnenkultur

ist ferner hervorzuheben, daß zwischen dem Verbreitungsgebiet in Schlesien

und dem posenschen kein fundleerer Raum beſteht 2) und die Grenzen der

Kultur sich in Poſen und Schlesien 3. T. nicht unbeträchtlich verſchieben ³) .

Zu der noch immer nicht restlos geklärten Frage nach der Entstehung der

Gesichtsurnenkeramik 4) ist von Bedeutung festzustellen, wieweit sich bei

dieser im älteren, späthallstattzeitlichen Abschnitt bereits der Einfluß der Urnen-

felderkeramik geltend macht. Darüber hinaus verdienen überhaupt die ge-

samten Wechselbeziehungen zwischen beiden Gruppen besondere Beachtung.

Das bereits früher veröffentlichte „ Räuchergefäß“ eines späthallstattzeitlichen

Grabes der Urnenfelderkultur aus Schroda zeigt durch die Darstellung von

Ohren und Nase auf dem Unterteil deutlich den Einfluß des Gesichtsurnen-

typs 5) . Falls überhaupt ein Zusammenhang besteht, stammt möglicherweise

auch die Technik der in einem Posener Lokalgebiet der Urnenfelder ®) auf-

tretende Derzierung durch eingeritte weiß ausgefüllte Muster aus der Ge-

sichtsurnenkultur, wo sie bei frühen Typen nicht selten vorkommen. Die

umgekehrte Entwicklung nimmt Kostrzewski an. Sie dürfte jedoch weniger

wahrscheinlich sein, weil die entsprechenden Derzierungen in der Gesichts-

urnenkultur eine größere Rolle spielen und auch bei den frühesten Typen des

westpreußischen Ausgangsgebietes dieser Kultur vertreten sind 7 ) . Sicher

aus der Urnenfelderkeramik übernommen wurden jedoch von den germanischen

Trägern der Gesichtsurnenkultur die flachen scheibenförmigen Teller, Zwillings-

gefäße und vierfüßigen Schalen und die ferner bisher nur aus dem west-

preußischen Gesichtsurnenkulturgebiet bekannten Klappern, Scheidewand-

gefäße und Fußbecher 8 ) . Unter den Schwanenhalsnadeln der Gesichts-

urnenkultur überwiegen die dieser Gruppe eigentümlichen Formen º), während

von den in der Urnenfelderkultur üblichen nur die mit kleinem kugligem oder

1) Nach Kostrzewski sind es bereits über hundert !

2) Dgl. hierzu unten Anm. 3.

3) Die für die Bestimmung der Grenzen der Gesichtsurnenkultur maßgebenden

Sundorte hat Kostrzewski auf seiner Karte Przegląd . Archeol. Bd . II , H. 1 , S. 40 bezeichnet,

a. a. Ø . Š. 40—47 ſind die einzelnen Funde aus den betreffenden Orten in einer Liste

genau angeführt. Alle in Frage kommenden schlesischen Funde sind übernommen von :

Tadenberg, Neue schlesische Sunde der frühgermanischen Zeit. Sonderdruck aus der

Festschrift der Sängerschaft Leopoldina, Breslau 1922. hierzu kommen an neuen a. a. .

noch nicht berücksichtigten Sundorten: Ober Ellguth, Kr. Guhrau , Fröschroggen, Kr.

Wohlau und Dambitsch, Kr. Militsch.

4) Dgl . La Baume , Vorgesch . v. Westpreußen, S. 51 .

5) Poſener Album III, Taf. XLVI, Abb. 19, deutlicher : „Wielkopolska II“,

Abb. 336.

6) Blume, Mannus IV, S. 84.

7) Vgl. La Baume a . a. C. , Abb. 63 u . 64.

8 Zusammenstellungen hierfür f. Wielkopolska II", Anm. 499 (Teller) - 504

(Fußbecher). Vgl . auch Kossinna , Mannus 14, S. 138ff.

9) Mit kegelförmigem meist oben ausgehöhltem Kopf, - ,,Wielkoposta II ", Abb. 446,

weitere angeführt a . a . D. , Anm. 317 startem meist am Rande gekerbtem Scheibenkopf

(a . a . D., Abb . 447 u . Anm. 519) oder mit großem schildförmigem meist bronze- oder gold-

blechbeschlagenem Kopf, vgl . a . a . O. , Abb . 443 u . 444 ſowie Anm. 220, (Stüde mit Bronze-

beschlag) und Przegląd Archeol . I , S. 129, Anm. 22.
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ösenförmig breit gehämmertem Kopfe auch in der Gesichtsurnenkultur eine

Rolle spielen ¹). Das bisher einzige Bronzegefäß dieser Gruppe, ein durch

Reihen von innen eingestanzter Punkte verzierter Henkelbecher, stammt aus

Parlin, Kr. Mogilno 2) . Die Heimat des Typs ist bei dem vorläufigen Fehlen

vergleichbarer Stüde noch nicht näher zu bestimmen. Er gehört noch in die

Späthallstattzeit, denn eine Reihe von Tonbechern aus der vorlatènezeitlichen

Stufe der Gesichtsurnenkultur Posens ist offenbar durch Nachahmung dieser

Bronzegefäßform entstanden ³). Schon die allgemeine Ähnlichkeit spricht

stark dafür. Beweisend sind verschiedene Einzelheiten an einigen der bisher

gefundenen Tonbecher. So zeigt ein Stück von Wroblewo, Kr. Samter am

Boden eine an die des Parliner erinnernde Verzierung aus Wellenlinien und

Gruppen kleiner Striche. Ein von außen auf die Gefäßwand aufgesetter

Hentel (Becher von Stengosch, Kr. Jarotschin) erinnert ebenso wie der Absat

am Boden und die Schweifung am Mündungsrand (Becher von Kluczewo,

Kr. Samter) an technisch bedingte Einzelheiten in der Form des Bronzevor-

bildes. Bei dem Becher von Kluczewo ist sogar durch eine senkrechte Tonleiste

neben dem Henkel die Stelle nachgebildet worden, wo an dem Bronzegefäßtyp

die beiden Querränder des verarbeiteten Blechstückes zusammentreffen.

Alle bisher bekannten Tonbecher dieser Art wurden mit typischer Gesichts-

urnenkulturkeramik zusammen gefunden 4 ) . Nur einer von Konty, Kr. Koſten

stammt möglicherweise aus einem Urnenfeldergrabe der „lausitischen"

Gruppe. Zu der früher einzigartigen, eisernen hallstattzeitlichen Dier-

scheibenplattenfibel der Gesichtsurnenkultur aus Tlukom, Kr. Wirsik 5 ) liegt

ein Gegenstück von Kurnatowik, Kr. Birnbaum vor 6). Die vier Platten ſind

hier im Gegensatz zu dem Tlukomer Fundstücke nicht mit Gold und Silber,

ſondern mit Bronze beschlagen . Die Sibel von Kurnatowitz entstammt der

Urne eines Brandgrabes, über deren Aussehen leider nichts mehr bekannt ist .

Unter den Beigaben des Grabes befinden sich mehrere birnförmige Anhänger

von der für die Gesichtsurnenkultur typischen Art 7 ) . Man hat früher bei der

Fibel von Tlukom nur an eine Beziehung zu dem nicht unähnlichen Tins-

dahler Typ Nordwestdeutschlands 8) gedacht. Kostrzewski lenkt demgegenüber

die Aufmerksamkeit darauf, daß es auch in anderen Kulturgebieten ähnliche,

den Posener Fibeln technisch noch näherstehende Stücke gibt. Die verschiedenen

Formengruppen dieser Art sind, wie schon Belk hervorhob 9), unabhängig

voneinander aus dem gleichen Urtyp nämlich der hallstattzeitlichen Brillen-

1) Dgl. „Wielkopolska II", Abb . 361 u . 445 mit Abb. 556 u . 516a .

2) Wielkopolska II “, Abb. 43, vgl . dazu Reinede, Korrspbl. 1904, S. 24.

3) S. ,,Wielkopolska II ",Abb. 423 (aus Kluczewo, Kr. Samter) u . Przegląd Archeol . I ,

H. 3-4, S. 121 , Abb. 2 (aus Stengosch, Kr. Jarotschin ) .

4) Auker den schon erwähnten weitere von Popowo, Kr. Samter (2. St. , s . Blume,

Poſener Ausstellkatal. S. 54, Nr. 438-441) Emaus, Kr. Łęczyca (2 Stüd, Światowit IV,

8. Freunde d. Wiſſenſch., u. 337 (5) Sundort unbekannt (Warschau, Mus. f. Land-

wirtsch. u. Industrie. , Samml. Przyborowski).

5) Dgl. Mannus IX, S. 87ff. u. Zeitschr. f. Ethn . 1899, S. 142ff.

6) S. Przegląd Archeol. I , H. 3-4, S. 123ff.

Außerdem gehörten zu dem Grabe 5 längliche mehrfach durchlochte Eisenplättchen

( . ,,Wielkopolska II ", Abb. 457) die sicher mit den Anhängern zusammen eine Halskette

bildeten. Vgl. den entsprechenden Fund von Czechy , Kr . Broda in Ostgalizien : Teka Konser-

vatorska Rocznik koła C. K. konserwatorów starożytnich pomników, Bd . II (Lemberg

1900, Taf. 3, Abb. 4—6.

8) S. Knorr, Friedhöfe“, Taf. V, Abb. 93 u. 94.

" Zeitschr. f . Ethn . 1913, S. 683, wichtige Übergangstypen : Präh. Zeitschr . I ,

S. 145, Abb. 23 u . Much, Kunsthist . Atlas, Taf. LVIII , 3.
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fibel entstanden. Bei den italischen und bosnischen Plattenfibeln dieser

Form wurden die Platten aus einem Stücke hergestellt 1 ) . Die Posener sind

demgegenüber typologiſch früher. Ihre je vier Platten hat man einzeln auf

einer gemeinsamen Achse angebracht. Der in Posen vertretene Typ läßt sich,

was Kostrzewski mit Recht betont, aus einer besonders dort verbreiteten

einheimischen Abart der Brillenfibel ableiten . Wie bei den Fibeln von Tlukom

und Kurnatowitz ist bei diesen die Nadel aus einem besonderen angenieteten

Bronzedrahtstüd gebildet 2), während bei der eigentlichen Hallstattform die

Spiralwindung der einen Scheibe in die Nadel übergeht. Typologisch noch

ſpäter als die italiſchen und bosnischen Stücke mit 3. T. schon ziemlich ver-

größerten Scheiben sind die mit vier gleich großen. Auch diese Art tritt an

verschiedenen Stellen auf 3).

Innerhalb derfrüheisenzeitlichen Kulturgruppen des von ihm behandelten

Gebiets unterscheidet Kostrzewiki zwischen späthallstattzeitlichen Erschei

nungen und solchen, die der Früh- und Mittellatènezeit angehören sollen .

Sicher als mittellatènezeitlich datierbare Fundstücke fehlen bisher hier aber noch

immer so gut wie vollkommen. Der Trennung zwischen späthallstattzeitlicher

und jüngerer Gesichtsurnenkultur (Steinkistengräberkultur) wird man in

den Grundzügen mit Rücksicht auf das bisher veröffentlichte Material ohne

weiteres zustimmen können . Die Stellungnahme zu den Einzelheiten würde

natürlich nur auf Grund einer genauen Nachprüfung der gesamten ein-

Schlägigen Sunde möglich sein . Erst dadurch ließe sich 3. B. feststellen, wie

weit die typologisch gegenüber der charakteristische Gesichtsurnen führenden

Keramik jüngere Ware 4 ) durch Beigaben als tatsächlich schon frühlatène-

zeitlich erwiesen wird. Als Schmuckstücke der jüngeren Stufe der Gesichts-

urnenkultur führt Kostrzewski an : Junge Formen der Schwanenhalsnadeln 5),

gekröpfte Nadeln mit platt gehämmertem Öſenende 6) , Nadeln mit einem durch

ein Surchenkreuz verzierten Scheibenkopf 7) und langfedriae lokale Früh-

latènefibeln, die 3. T. in zwei Endköpfe auslaufen 8) , eine Abart der Kaul-

wiher Fibel mit breitem Bügel 9), einen verzierten, bandförmigen eisernen

1) Dgl. 3. B. Przegląd Archeol. I , H. 2—4, S. 127, Abb . 5 (Fibel von Ruſanowiči

in Bosnien) u . Abb. 6. S. 128, Fibel von Syrakus . Auch in der ostrussischen Ananinokultur

zeigt sich die Entwicklung von der Brillen zur Scheibenfibel in der frühen Eiſenzeit, ſ.

Aspelin , Antiquités du Nord Finno- Ougrien. S. 115, Abb. 483 u . Finska Fornminnes-

föreningens Tidſkr. XXI, S. 134 , Abb . 103, Nr . 10-31.

2) Vgl. Zeitschr . f. Ethn . 1913, S. 787, Nr . 36, 38 u . 40. Weitere dieser Art aus

Gorzyce, Kr. Dabrowo in Galizien : Beyer,Album fotogr . wyst . staroż . Krakau 1858-1859,

Taf .VII, 612 u . der Bukowina. S. Demetrykiewicz : Sprawozdanie akademji umiejętności,

wydział filolog . Krakau Juni 1916, Sonderdr. S. 9.

3) Vgl. Zeitschr. f . Ethn . 1913, S. 789 , Nr. 5 , S. 788. — Červinka, Morava za pravěku

Taf. XLII, 5 und Much , Kunsthist. Atlas, S. 171, Abb. 9.

4) ,,Wielkopolska II", Abb.478-482, vgl . auch Kossinna , Zeitschr. f. Ethn.1905, S.387.

5) Als Beispiel sind die zwei Stüde mit plattenförmig verbreitetem halse aus

Rzeszynek, Kr. Strelno genannt. S. Posener Album, Taf. LV, Abb. 12-13 u . - deutlicher—

„Wielkopolska II" , Abb . 484. Entsprechende aus Gotland bei Almgren , Die ältere Eiſenzeit

Gotlands, Taf. I, 6 u . 6a.

6) Dgl. „Wielkopolska II ", Abb . 483 oder Poſener Album III , Taf. LV, Abb. 2,

weitere Stücke dieſer Art ſ . „ Wielkopolska II“, Anm. 584.

7) S. „Wielkopolska II", Abb . 485 ; weitere Stüde dieser Art angeführt a. a . O.,

Anm. 585. Zwei Stück stammen auch von einem Urnenfelde der lausitzischen Kultur aus

Separowo , Kr. Gräk . S. Blume, Posener Ausstell . Katal. Taf. XX.

8) S. ,,Wielkopolska II", Abb . 488.

9) S. Wielkopolska II,,", Abb. 486. Vgl. Reinede, Korrspbl. 1904, S. 24. Fundort

unbekannt. Eine im Tupenkartenbericht nicht enthaltene Kaulwitzer Sibel (val. Belk,

Zeitschr. f . Ethn . 1911 , S. 682 u . 759) ſtammt aus einem Steinkistengrabe von Unislawa,

Kr. Culm. Mus. Danzig.
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-

Gürtelhaken mit zwei gleichseitig gebogenen Haken ¹) und einige gelbliche

Glasperlen mit blauen und weißen Augen. Die vor allem auf Grund west=

deutscher Parallelen sicher datierenden Gegenstände sind also noch immer

wenig zahlreich. Außerdem handelt es sich 3. T. um Einzelfunde, die für die

genaue Zeitbestimmung der Keramik nicht weiterhelfen . Sicher mittellatène-

zeitlich ist nur der Gürtelhaken 2).

Die Stellung der Gesichtsurnenkultur zu den beiden anderen gleichzeitig

in Posen vertretenen germanischen Gruppen bietet ebenfalls noch ungelöste

Fragen 3). Innerhalb der Kultur mit steinumsetzten Gräbern von westger-

manischem Charakter unterscheidet Kostrzewski ebenfalls zwischen spät-

hallstattzeitlichen und jüngeren Sunden, ohne das hierfür nach Blume be-

fonders wichtige Gräberfeld von Golencin, Kr. Poſen-Ost 4 ) heranzuziehen.

Da Beigaben aus Gräbern der Kultur von vorwiegend westgermanischem

Charakter bisher kaum bekannt sind . bleibt die genaue Zeitbestimmung der

entsprechenden Sunde unsicher. Als besterforschtes jüngeres Gräberfeld dieser

Art bezeichnet Kostrzewski jezt das von Wierzenica, Kr. Poſen-Øst, während

er 13 dort von ihm ausgegrabene Brandgräber mit 3. T. kleiner Stein-

ſetzung 1920 als wahrscheinlich der Gesichtsurnenkultur wenn nicht der lau-

sitischen angehörig veröffentlicht hat 5 ) . Wichtig ist , daß in Wierzenica ein

zweihenkliger Topf des westaermanischen Typs vorkommt ) . Zur gleichen

Gruppe gehört auch wohl ein für Posen ungewöhnliches Gefäß aus der Gegend

von Czarnitau 7), ebenso mehrere einzelne Schmuckgegenstände, die vielleicht

3. T. aus Derwahrfunden stammen, z . B. die frühen Poſener Kronenhalsringe®)

und holsteinische Nadeln º) .

Die dritte germanische früheisenzeitliche Kultur Posens wird durch die

Glockengräber charakterisiert. Diese treten 3. T. zwischen Gräbern aus den

beiden anderen germanischen Gruppen auf, vor allem in Derbindung mit

solchen aus der Gesichtsurnenkultur. Kostrzewski sezt sie ebenfalls in die

Frühlatènezeit. Wesentliche Metallbeigaben fehlen bisher. Dorläufig sind vom

behandelten Gebiet über 30 Glockengräberfundorte bekannt 10) . Die meist

schüsselbedeckten Urnen dieser Gräber sind bauchia, haben einen leicht ge=

schweiften hals und entsprechen ebenso wie die Deckschüsseln Formen aus dem

jüngeren Abschnitt der Gesichtsurnenkultur. Unter den nicht zahlreichen

Beigefäßen sind zweihenklige bauchiae Töpfe mit hohem, verhältnismäßig

engem, zylindrischem Halsteil am häufigsten 11) . Die Glockengräber verdienten

1) Aus Myszek, Kr. Gnesen, Derzierung schlecht erhalten s. „Wielkopolska II ",

Abb. 489.

2) Vgl. den ähnlichen aus einem Grabe mit zwei Mittellatènefibeln von Krielow, Kr.

3auch-Belzig: Doß -Stimming , Altertümer der Mark Brandenburg, Taf. IVa, 2 ; Abb. 5.

3) Dgl. Blume, Posener Ausstellungs-Katal. S. 14 und Jahn , Mannus XIV, S. 303 .

4) Vgl. Mannus XIV, S. 302–303 .

5) Zapiski Muzealne Posen H. 4-5, S. 30ff.

6) Dgl. über den Typus : Koſſinna , Mannus XI/XII, S. 409. Zusammenstellung

von 14 weiteren aus Posen und zwei westpreußischen ; s . „ Wielkopolska II “, Anm. 596 u.

Zapiski Muzealne, H. 4-5, S. 37, Anm. 1.

7) Mannus I, S. 304, Abb . 8.- Analogien s . 3. B. Präh. Zeitschr. I , Taf. XVI, 14 ;

Knorr, Friedhöfe, Taf. III , 49 u . Schwantes, Die ältesten Urnenfriedhöfe, Taf. XX, 14 ;

XXIV, 7; XXVIII, 1 .

8) S. ,,Wielkopolska II", Abb. 496 u . 497. Dgl . Kostrzewski , Die ostgermanische

Kultur der Spätlatènezeit, Bd . I, S. 73–79.

9) Zapiski Archeol . Posen, Taf. XXI, 6 = ,,Wielkopolska II ", Abb. 498 (Sobiejuch,

Kr. Schubin) u . Zapiski Archeol. Taf. XXI, Abb. 6 (Zuszczewo, Kr. Słupca) .

10) Über die Gloden" f. Blume , Posener Ausstell . Katal. S. 14."

11) S. ,,Wielkopolska II", Abb. 501.
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eine neue Gesamtbearbeitung. Sie finden sich außer in Posen und der Mark

auch in Westpreußen, Kongreßpolen und Westgalizien. Östlich reicht ihr Ver-

breitungsgebiet bis zum Bug.

Don besonderer Wichtigkeit für die eisenzeitliche Forschung ist ferner,

daß der Schlußabschnitt der Urnenfelderkultur genau heraus gearbeitet und

sicher datiert wird . Die wesentlichsten keramischen Typen der jungen ſüd-

posenschen Gruppe, die allmählich in der Gesichtsurnenkultur aufging, hat

bereits Blume beschrieben ¹) . Kostrzewski bringt auch mehrere Nadeln,

Ringe und Gürtelhaken aus demselben Gebiet 2). Aus seinen Nachweisen

läßt sich aber nicht ersehen, wieweit die Stücke zu gesicherten Hunden der

obigen Keramik gehören. Bei der ganz allmählichen Angleichung der Urnen-

felderkultur an die der Gesichtsurnen in den fraglichen Gegenden können

Einzelfundstücke ³) nicht für eine Datierung des Aufhörens einer noch nicht

völlig germanisierten Kultur verwendet werden . Irgend einen sicheren

Beweis auf Grund deſſen man die Urnenfelderkultur noch für die Mittellatène-

zeit annehmen könnte, gibt Kostrzewski nicht. Die Derbindung der Schluß-

stufe der Urnenfelder mit Frühlatèneformen ist dagegen auch anderwärts

gesichert. Für Böhmen hat neuerdings Schránil einige entsprechende Hunde

zusammengestellt 4) . In Schlesien fehlt es ebenfalls nicht ganz an einzelnen

nicht mehr hallstattzeitlichen Altsachen aus Urnenfeldern, auf denen die hier

wohl zum größten Teile bereits der Frühlatènezeit angehörige Gesichtsurnen-

kultur oder eine Mischgruppe zwiſchen Geſichtsurnen- und Urnenfelderkultur5)

nicht vertreten ist . Erwähnt seien ein eiserner Gürtelhaken oſtalpinen

Stils aus Gr. Tschansch, Kr. Breslau 6 ) sowie zwei gekröpfte Bronzenadeln

mit verziertem schaufelförmigem Kopfe von Woischwitz, Kr. Breslau 7) und

Lessendorf, Kr. Freystadt 8) . In der späten Gesichtsurnenkultur und der

Mischgruppe mit der Urnenfelderkultur kommt in Schlesien und Poſen ein

Gürtelhakentyp vor 9) , der auf die hallſtättiſche Form mit schwalbenschwanz-

förmigem Ende zurückgeht. Die in Schlesien vertretene abgeänderte lokale

¹ ) S. Mannus IV, Taf. XIII , Abb . 71–73.

2) Wielkopolska II ", Abb. 467-477,

3) Besonders intereſſant ſind von solchen Einzelfunden 3. B. zwei aus dem keltischen

Gebiet eingeführte Ringe aus Klonowko und Piwonice, Kr . Kalisch, „Wielkopolska II",

Abb . 476 u . 477.

4) Schranil, Kultura latenská a její vlivy na popelnicová pole v Čechách, Obzor

praehistorický I (Prag 1922) , S. 15—24 m. Taf. IV.

5) Vgl. Schlesiens Dorzt. , N. §. II , S. 24ff. u . Tadenberg , a . a . O., S. 37.

6) Przegląd Archeol. Bd . II, S. 49, Abb . 8. Die Annahme Kostrzewskis , daß

dies Stüd aus einem Gesichtsurnenkulturgrabe stammt, erscheint uns bei dem rein „lau-

sitischen" Charakter des in weitem Umfange freigelegten Gräberfeldes nicht berechtigt.

Ein ganz ähnlicher Gürtelhaken stammt aus einem Stelettgrabe von Kuffarn in Nieder-

österreich, Jahrb. f. Altertumst. Wien 1907, S. 93 u. 94. Weitere verwandte Stücke ſ.

Przegląd Archeol . Bd . II , S. 48—49, Abb . 1–7 u . 9. Der Ursprung des Typs ist in

ähnlichen typologisch früheren Gürtelhaken aus Ostfrankreich zu suchen . Ein a. a. .

nicht erwähntes wichtiges Stück dieser Art stammt aus einem bedeutsamen Hügelgrabe

Don Courcelle en Montagne, Dep. Haute Marne mit eingeführtem Stamnos und

Kantharos (Latène A) . Déchelette, La collection Millon . Paris 1913, T. 30–31.

7) Kopfscheibe durchlocht . Muf. Breslau . Unveröffentlicht.

8) Mus. f . Völkerk. Berlin, s . „ Merkbuch “ 2. Aufl . , Taf. VIII , Abb. 25. Ähnliche

frühlatènezeitliche Stücke aus Nordwestdeutschland s . Knorr,,,Friedhöfe", Taf. IV, Abb . 74.

Derwandte Typen kommen auch in der Gesichtsurnenkultur in Schlesien, Posen, Westpreußen

und Kongreßpolen vor. Zusammenstellung mehrerer Stücke dieser Art ſ . „Wielkopolska II “,

Anm. 569. Aus_ „lausitzischen“ Urnenfeldern stammen anscheinend auch die beiden von

Grabonog, Kr . Gostyn u . Wloſchakowitz, Kr. Frauſtadt.

9) Przegląd Archeol . Bd . II , S. 50 , Abb . 13 .
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Form dieses Typs ¹) wurde von der Gesichtsurnenkultur übernommen und

bildete sich zu einer bisher nur aus Schlesien bekannten jüngeren dreieckigen

Form um 2).

Eine unmittelbare herleitung der ostgermanischen Spätlatènekultur

aus der der Gesichtsurnen ist bei dem großen zwischen beiden bestehenden

Gegensatz schwer möglich. Beweise, daß in einzelnen Gebieten z. B. Westpreußen

und Nordpoſen beträchtliche Teile der Nachkommen der Gesichtsurnenleute

neben den von Norden her neu zugewanderten Germanen die Träger der

Spätlatènekultur sind, wie dies Kostrzewski annimmt, fehlen bisher. Auf-

fallend ist allerdings, daß gerade in diesem Gebiet in der Gesichtsurnenkultur

halbkreis- und halbmondförmige Rasiermesser typisch sind , die eben dort ganz

ähnlich in der Spätlatènezeit wiederkehren³) . Die übrigen von Kostrzewski

für seine Meinung angeführten Gründe sind meist so allgemeiner Natur,

daß sie für einen Entscheid der Frage nicht ausreichen 4 ) . Weiter sagt Kostr-

zewskis) , das von ihm früher ſelbſt als wandalisch bezeichnete Gebiet 6) sei

in der Spätlatenezeit von den Nachkommen der alten Urnenfelderbevölkerung

und einer schwächeren germanischen , von den Gesichtsurnenleuten herstammen-

den Schicht besiedelt gewesen. Diese Ansicht ist völlig unhaltbar . Die Neu-

zuwanderung germanischer Stämme von Norden her wurde auch für dieſe

Gegenden einwandfrei bewieſen 7) . Ein Zusammenhang zwischen der wan-

dalischen und der Urnenfelderkultur besteht nicht. Wenn überhaupt sichere

lausitische" Einflüsse festzustellen sind, können sie nur auf dem Umwege über

die Gesichtsurnenkultur erklärt werden 8) . - Unter den Abbildungen spät

latènezeitlicher Fundstücke aus „Wielkopolska II" sind als wichtige neue die

der zwei durch eine Kette verbundenen Sibeln von Rosko, Kr . Filehne und der

ungewöhnlich viel Griffnieten tragenden Schwertscheide von Tuczno, Kr.

Hohensalza bemerkenswert º) .

Für die Kaiserzeit bringt Kostrzewski ein zahlreicheres neues Material.

Die Stellungnahme zu mancherlei Einzelheiten seiner darauf bezüglichen Aus-

führungen ist solange noch unmöglich als nicht eine genaue Bearbeitung

der gesamten Kaiserzeitfunde Poſens mit Hundnachweisen vorliegt.

An römischen bzw. provinzialrömischen Einfuhrstüden aus Posen und den Nachbar-

gebieten, die bisher nicht abgebildet oder zum mindeſten in der deutschen Literatur

unbekannt waren, erwähnen wir folgende :

Prusinowo, Kr. Jarotschin, Bronzekanne mit Kleeblattmündung, „ Wielkopolska

II", Abb. 608 ; Zapiski Muzealne posen 1916, S. 36, Abb. 53, aus zerstörtem Grabe zu-

ſammen mit Gefäßresten darunter Scherben mit Rädchenmäander, ſ. a. a . O. , Abb. 54 u . 55.

Karzec, Kr. Gostyn : Oberteil eines Bronzeeimers einfachen Typs, „ Wielkopolska

1) S. Mertins, Wegw. d . d . Urgesch. Schlesiens, Abb. 223.

-
Dgl. die durch Kostrzewski , Przegląd Archeol . Bd . II, S. 50 abgebildete Ent-

widlungsreihe. Die Enden des schwalbenschwanzförmigen Teils werden allmählich

immer stärker umgebogen, so daß daraus ein an den Enden festgenieteter Ring entsteht.

S. Tadenberg, a. a . O., S. 27. Den Beginn der Entwicklung zeigt 3. B. der Schlesiens Dorz.

N. §. II, S. 29, abgeb . Gürtelhaken .

228 usw.

Dgl. Przegląd Archeol. Bd . II , S. 54ff. m . mehreren Abb.

Dgl. Kostrzewski , Die ostgerm. Kult. d . Spätlatènezeit, Bd . I , S. 143, 202, 207,

5) Wielkopolska II", S. 166.

S. Kostrzewski, Die ostgerm. Kult . d . Spätlatènezeit, Bd . I, S. 224ff.

7) S. Jahn , Zur Herkunft der ſchleſiſchen Wandalen in : 25 Jahre Siedelungsarchäo-

logie (Mannusbibl. Nr. 22) , S. 78ff.

8) S. Tadenberg , Die Wandalen in Niederschlesien . (Im Drud.)

") „Wielkopolska ÏÏ“, S. 156.
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II", Abb. 609. Berlin, Mus. f. Dölkerk., ferner Bruchstück eines gewellten Bronzeteſſels,

„Wielkopolska II “, Abb. 610 .

Boruschin, Kr. Obornik : Bronzeschüssel, nur Wände und Henkelösenbeschlag

(,,Wielkopolska II", Abb. 611) erhalten. Berlin, Mus. f. Völkerk.

Niegibalice, Kr. Nieszawa : Bruchstück eines gewellten Bronzekessels . (Pamiętnik

Fizjograf. Warschau , Bd . XXÍ, Taf. V, Abb. 12, oben in der Mitte und rechts .)

Ciechomice, Kr. Płoď (Muſ. Płock) : dgl. s . Przegląd Archeol . Bd . II-III ,

S. 89, Abb. 6 rechts.

Debe, Kr. Kalisch : Kaſſerolle mit verziertem Griff und Glasschale. ( Wielkopolska

II", Taf. IX, und Zbior wiadomości do antrop. krajowej XVII, Tafel 1, vgl . auch

Fredrich, Sunde ant. Münzen i . d . Prov . Posen, S. 49, Nr. 8.)

Roschtow, Kr. Jarotschin : Bronzeschale aus hügelgrab III ( Wielkopolska II“,

Abb. 705) , vgl . Mannus III, S. 297, Nr. 42 u . Fredrich, a. a . O. , S. 39.

Kapalice, Kr. Jarotschin : Scherben eines Glasgefäßes aus Hügel VIII :

„Wielkopolska II", Abb. 706.

Gonsiorowo, Kr. Jarotschin: Glasgefäßscherben, s . Fredrich, a. a. O.

Eichenhagen (Dębowec), Kr. Schubin: Emaillierte Scheibenfibel (,,Wielkopolska

II", Abb. 716, vgl. Fredrich, a. a. D. , S. 39.

Goszczynno , Kr. Łęczyca : Verzierte Terraſigilataschale (ſ . „ Wielkopolska II“,

Taf. XII) .

Gosciejewo, Kr. Obornik : Hippenförmiges Eisenmesser (,,Wielkopolska II",

Abb. 751 ) ¹ ) .

Topolno, Kr. Schweb: Grautoniger Doppelgesichtsbecher vom Gräberfelde der

Latène und Kaiserzeit. (Ausführlich mit drei Abbildungen behandelt von Bieńkowski,

Przegląd Archeol . 1, S. 105ff.

Kolacinko, Kr. Brzeziny : Bronzene Merkurstatuette ([ . Bieńkowſki , a . a. O.

mit Abb.) 2) .

Unter den Hunden aus der frühen Kaiserzeit verdient die Siedlung

von Kapalice, Kr. Jarotſchin beſonderes Interesse³) . Die Grabungen wurden

von Kostrzewski vorgenommen. Unter andern fanden sich die Reste einer

Wohnanlage mit einem Eisenschmelzofen. Nach Kostrzewski handelt es

sich um ein typisches Wohngrubenhaus. Die entsprechende Zeichnung in

„Wielkopolska II“ (Abb. 689) iſt leider wenig klar und hätte nur durch Beigabe

von Profilzeichnungen eine bessere Dorstellung geben können. Unter den

Abbildungen spätkaiserzeitlicher Hunde fallen ein ungewöhnlicher bauchiger

Topf (aus Bialokosch, Kr. Birnbaum) mit drei Spißbudeln und ein verzierter

-

1) Die Form ist in ihrem Heimatsgebiet frühkaiserzeitlich, vgl . 3. B. v . Chlingens

perg: Die römischen Brandgräber bei Reichenhall. Taf. XII. Kostrzewski seht das

Posener Stüd in die späte Kaiserzeit. Ist diese Datierung durch Begleitfunde gesichert,

läge also hier der gleiche Fall wie bei den gewellten Bronzekesseln vor . Auch diese gehören

in ihrem Ursprungsland der frühen Kaiserzeit an, die Zeit der Dergrabung der ausgeführten

Stüde fällt aber in Ostdeutschland und Polen in die späte Kaiserzeit . Kostrzewski äußert

allerdings die irrige Meinung, daß der Typ auch in von ihm behandelten Gebiet im wesent

lichen noch der frühen Kaiserzeit angehöre. Dgl. dazu Ebert, Ein römischer Bronzeteſſel

von Lodehnen, Kr. Mohrungen, m . 3. Abb.: Elbinger Jahrb. 3, (1923) S. 144ff. Auf

der hier gegebenen neuen Zusammenstellung der gewellten Bronzetessel sind auch die

oben erwähnten Stüde bereits mit berücksichtigt.

2) Dielleicht ist auch die Bernſteinſpindel von Kowanowko, Kr. Obornik, ein Import-

stück („ Wielkopolska II “, Taf. VIII , Abb. 3 und Blume, Pos. Ausstell. Katal. S. 42 u.

Taf. 12, Abb. 1 ) . 3wedbestimmung des Gegenstandes nach Blume fraglich . Über die

Deutung des Typs als Spindel s . Forrer , Realleriton, S. 89. Als frühtaiſerzeitlich erkannte

sie zuerst Antoniewicz auf Grund eines entsprechenden durch Münzen datierten Sundes

aus Aquileja, f . Przegląd Archeol. I, S. 45-49. Die Zeitansehung ist außerdem noch durch

die Form des einen Endknopfes gesichert, vgl . dazu z . B. „Wielkopolska II" , Abb. 660 a. —

Analogien : Aquileja, zusammen gefunden mit Münzen von Vespasian, Titus und Domitian,

ſ. Miti. d . K. u . K. Centralk. Wien 1889, S. 102-106 , 138-156 u . 244-251.- Ödenburg

(ungar. Sopron). S. Sorrer, Realler. S. 89, Abb. 87. u . Pola , f. Jahresh. d . österreich.s .

archäol. Inst. Wien, Bd. IV, S. 201.

---

3) Dom gleichen Fundort stammen die spätkaiſerzeitlichen Hügelgräber, die mit der

älteren Ansiedlung nichts zu tun haben .
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gedrückt bauchiger Krug mit hohem Halse und langem kantigem Henkel auf ¹) .

Bei dem Budelgefäß wäre ein näheres Begründen der Kostrzewskischen

Datierung erwünscht. Die Krugform ist für die gotische Kultur am Schwarzen

Meer charakteristisch 2 ). Zu den bereits von Jahn behandelten verzierten

Lanzenspitzen 3 ) aus der späten Kaiserzeit kommt noch eine mit einfachen

Derzierungen von 3bechy, Kr. Kosten 4 ). Für unsere Kenntnis der inter-

essanten spätkaiserzeitlichen Hügelgräbergruppe Posens 5 ) ist die Abbildung

einer Steinpflasterung aus einem Hügel von Kapalice, Kr. Jarotschin wichtig.

Sie gehört zu einem leider noch immer unveröffentlichten bedeutsamen

Manuskript Blumes 6).

—

Unter den spätkaiserzeitlichen Gefäßen Posens gibt es einige, die rein

äußerlich an Formen aus der Urnenfelderkultur erinnern. Nach Kostrzewski

dagegen zeigen sie tatsächlich eine Renaissance des lausißischen Geschmackes.

Sie sind ihm demnach einer der Beweisgründe dafür, daß die Urnenfelder-

bevölkerung unter einer starken germanischen Oberschicht in ihren Sitzen ver

blieben sei und daß sich nach dem Abwandern eines Teiles der Germanen

ihr Dolkstum wieder geltend gemacht habe. Diese angeblichen Nachkommen

der Urnenfelderleute sollen die Dorfahren der geschichtlichen Westslawen

gewesen sein. Da Kostrzewski die Urnenfelderbevölkerung für slawisch hält,

muß er natürlich einen Zusammenhang zwischen der Urnenfelderkultur und

der ersten sicher slawischen in der frühgeschichtlichen Zeit nachzuweisen suchen.

Zunächst hat man seiner Ansicht nach ein selbständiges Fortbestehen der

lausitischen Kultur bis in die Mittellatènezeit anzunehmen. Wie oben erwähnt

ist schon dies nicht bewiesen. Aber selbst wenn es zuträfe, würde das an dem

Urteil über die völkische Zugehörigkeit der Urnenfelderleute nichts ändern. Für

die Spätlatènezeit wird wohl außer Kostrzewski niemand, der sicheingehender

mit dem Stoff befaßt hat, im Ernst an ein Sortbestehen der lausitzischen Kultur

1) Wielkopolska II", S. 195 : aus Leszno, Kr. Kutno. Ein weiterer dieser Art aus

Ciążenie, Kr. Słupca.

2) Dgl. 3. B. Mainzer Zeitschr. I, S. 45, Abb. 1 und die übrigen „ Wielkopolska II ",

Anm. 720 angeführten Stüde.

3) über die runenartigen Zeichen auf germanischen Lanzenspitzen schrieben neuerlich

ausführlicher Antoniewicz, Przegląd Archeol. I, S. 99ff. u. Bd. II, S. 100-103, sowie

Kostrzewski, Przegląd Archeol. II-III. Jahrg., S. 127-134. Kostrzewsti gibt vor

allem ausführliche Entwicklungsreihen für die verschiedenen vorgeschichtlichen Zeichen

dieser Art. Er betont besonders die trotz der vielen Abwandlungen geringe Zahl der Grund-

formen. Serner sollen seine Ausführungen nachweisen, daß die Zeichen nicht als eine Art

Bilderschrift oder Eigentumsmarken aufzufassen sind, sondern nur als religiöse Symbole

entsprechend den Darstellungen des Blikgottes auf griechischen und römischen bleiernen

Schleudergeschossen, auf die vielleicht sogar die gabelförmigen Zeichen der obigen Gruppe.

unmittelbar zurüdgehen. (Dgl. Zeitschr. f. Ethn. 1883, S. 521.) Antoniewicz hält das

gegen die Bedeutung der Zeichen für im einzelnen noch nicht restlos erwiesen . Er hat be

sonders auf die Übereinstimmung mit solchen von Steindenkmälern der gotischen Kultur

am schwarzen Meer hingewiesen (Löwendenkmal von Olbia u. a., s . Przegląd Archeol .

I. Jahrg. , S. 106-107 m. Abb.) Bei dem großen zeitlichen und 3. T. auch örtlichen Abstand

zwischen dem mehrfachen Dorkommen ähnlicher Zeichen scheinen ihm die Ursachen ihres

Auftretens in der gotischen Kultur am Schwarzen meer noch nicht geklärt.

4) Posen, Großpoln. Mus.

Als entsprechenden Sundort nennt Kostrzewski u. a. Blücherwald, Kr. Trebnitz

in Schlesien. Dort gibt es jedoch nur frühbronzezeitliche Hügelgräber. Siehe Schlesiens

Dorz. N. §. V, S. 32-33. Spätkaiserzeitliche Hügelgräber stammen nach Kostrzewski

ferner aus Buszkowo, Kr. Bromberg, Gronsto, Kr. Neutomischl, Sadowa, Kr. Ostrowo,

Bogoryja-Gorna, Kr.Łowicz und Legonice, Kr. Opoczno. Die ethnologische Stellung der

hügelgräbergruppe des Kreises Jarotschin erklärt Kostrzewski jest für fraglich, während

er fie früher als slawisch ansah (s. Jahn, Mannus XIV, S. 310) .

6) S. Jahn, Mannus XIV, S. 309.
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,,unter der Oberfläche" glauben. Die von Kostrzewski immer wieder be-

fonten Übereinstimmungen sind anders zu erklären ¹ ), zufällig oder gar nicht

vorhanden 2) . Kostrzewski legt in dieſem Zuſammenhang das Hauptgewicht

auf das angebliche Vorherrschen der alten Urnengräberbestattung bei den

Wandalen. Jedoch überwiegen auch im wandalischen Hauptgebiete die Brand-

gruben ³) . Die Spätlatènebeſiedelung der hier in Frage kommenden Gegenden

ist also rein germanisch. Damit fällt bereits die ganze Kostrzewskische

Slawentheorie. Seine weiteren Gründe sind hauptsächlich noch folgende : Der

Urnengräberritus hielt sich auch durch die Kaiserzeit. Typisch ungermanisch

und demgegenüber für die Urnenfelderkultur und die slawische charakteristisch

sei im Gegensatz zum pfostenlosen Wohngrubenhaus das Pfostenhaus mit

Dorhalle. Die Formen und Verzierungsweisen der lausißischen Keramik

seien auch nach dem Verschwinden der Urnenfelderkultur immer wieder auf-

gelebt. Zwischen kaiserzeitlicher und spätſlawischer Keramik der Ringwallzeit

bestünden deutliche Übergänge. - Die durchaus noch nicht restlos klaren Haus-

baufragen als Hauptstüße ethnographischer Theorien zu verwerten, ist von vorn-

herein mißlich. Davon abgesehen erscheint ferner der von Kostrzewski

immer wieder hervorgehobene Gegensatz zwiſchen nichtgermanischem Pfosten-

haus und germaniſchem Wohngrubenhaus auch sonst zweifelhaft. Ob es sich

bei solchen Anlagen wie bei der von Kostrzewski als Beispiel angeführten

von Kapalice, Kr. Jarotſchin um Schwellenbau handelt, bliebe noch zu be-

weisen. Die bloße Eintiefung des Hausgrundes würde nicht genügen, um einen

ausgesprochenen nationalen Gegensatz zwischen zwei Bauweisen anzunehmen.

Sie tritt überdies auch bei Pfostenhäusern auf 4 ). Außerdem ist das Pfostenhaus

mit Dorhalle längst auch auf reingermanischem Gebiete nachgewiesen worden 5).

Der Urnengräberritus besagt erst recht nichts, da er einer allgemeinen Kultur-

erscheinung ohne enge nationale Grenzen entspricht. Ebensowenig läßt sich

mit dem angeblichen Wiederaufleben von Formen und Derzierungsweisen

lausitischer Art irgend etwas anfangen. Als Beispiel betrachten wir die so-

genannte lausißische Renaissance der späten Kaiserzeit. Budel- und Dreiec-

bandverzierung, Etagengefäße, Formen, die an die Poſener Becher erinnern,

„ alles ist wieder vorhanden " 6) . Die im Rahmen der kaiserzeitlichen Keramik

vollständig erklärbaren Fußbecher 7) mit den nicht einmal der jüngsten Urnen-

felderkultur angehörigen über 1000 Jahre älteren Posener Bechern zusammen-

zubringen, ist so unwissenschaftlich, daß man keine weiteren Worte darüber

1) Dgl. oben S. 16 und Richthofen , Mannus XV, S. 295.

2) Vgl. Jahn, Mannus XIV, S. 311 u . besonders Tadenberg , Die Wandalen

in Niederschlesien. (Im Drud.)
-

3) S. Tadenberg , a. a. O. Zur Frage des Auftretens der Urnengräber bei

den Wandalen ferner Jahn , Mannus XIV, S. 311 .

4) Dgl . das spättaiſerzeitliche Haus von Mertſchüß, Kr. Liegnitz, Altſchlesien, Bd . I ,

S. 13ff. m. Abb.

5) Dgl . 3. B. Kiekebusch,,,Brandenburgia". Berlin, XXII . Jahrg . ( 1915) , S. 34ff.

m. Abb. Siedelung von Wußeß, Kr. Ruppin. So hat denn die Ansicht manches für sich,

daß die Slawen das Vorhallenhaus gerade von den Germanen übernommen haben, ent-

weder nach der Völkerwanderungszeit von den nicht mit abgezogenen Resten der Germanen,

oder den germanischen Stämmen, die auf ihren Wanderzügen nach Südosten mit Slawen

zusammentrafen. Jedoch ist die Frage der Ausbreitung des Vorhallenhauses noch nicht

endgültig geklärt. Dgl . dazu Wahle, Vorgesch. d . deutschen Dolkes. Leipzig 1924, S. 73

u. Schulz Minden, Das germanische Haus (Mannusbibl. Nr. 11 ) S. 100ff.

6) Vgl. „ Wielkopolska II “ , Abb . 693 , 699 u . 698 (Dreiecbandverzierung auf Abb. 698

undeutlich) .

7 ) Vgl. 3. B. die verwandten frühkaiserzeitlichen Formen in Jütland : Sophus

Müller, Nordische Altertumstunde, Bd . II, S. 60, Abb. 39.
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zu verlieren braucht. Auch die anderen angeführten Erscheinungen sind durchaus

nicht sonst nur der lausißischen Urnenfelderkultur eigen. Oder will Kostrzewski

vielleicht auch frühdeutsche ¹) oder gar amerikanische 2) Etagengefäße als

lausitische Renaissance erklären? Bei dem zweimaligen Auftreten dieser

Form in Posen 3) handelt es sich natürlich ebenfalls nur um eine Konvergenz-

erscheinung, da jede Zwischenglieder fehlen . Dreieckbänder und andere ähnliche

Derzierungsmotive kehren auch unabhängig voneinander in den verschiedensten

Kulturkreisen und Zeiten wieder. Mit solchen Beweisführungen, wie sie hier

Kostrzewski anwendet, kann man nur die ernste ethnographisch-archäologische

Forschung in Mißkredit bringen , ohne sonst irgend etwas zu erreichen . Selbst

wenn wirklich einmal eine einzelne Derzierungsart sich längere Zeit hindurch

ununterbrochen gehalten hat, so ergibt dies zunächst für die nationale Über-

einstimmung der fraglichen keramischen Gruppen gar nichts 4 ), weil das Fort-

leben einer Derzierungsweise ebensogut auf Kulturübertragung beruhen

kann. In Ostpreußen scheinen tatsächlich in einem Teilgebiet lange un-

germanische Stämme unter einer germanischen Herrenschicht gelebt zu haben,

deren Kultur sie annahmen, ohne ihr Volkstum zu verlieren 5), bis es sich all-

mählich wieder ganz durchsetzt. Diese Erscheinung führt Kostrzewski als

Parallele für den von ihm angenommenen Derlauf der Beſiedelung Poſens an.

Die Derhältnisse liegen jedoch in Ostpreußen durchaus anders. Trotz mancher

Unklarheiten ist dort im fraglichen Gebiet die allmähliche Entgermanisierung

der Kultur auf Grund der Entwicklung der Altertümertypen nachzuweisen,

wovon in Poſen keine Rede sein kann . Die völkerwanderungszeitliche Kultur

ist hier rein germanisch. Die schon von tschechischen Forschern 6) betonte

Ähnlichkeit frühgeschichtlich slawischer und spätkaiserzeitlicher Keramik kann

also höchstens beweisen, daß dabei gewisse Zusammenhänge vorliegen und nicht,

daß die Slawen irgend etwas mit der Urnenfelderkultur zu tun haben. Jahr-

hunderte liegen aber auch zwischen der spätkaiserzeitlichen Kultur und der

frühgeschichtlich slawischen, während Sunde fehlen, die einen Übergang der

Typen erwiesen 7) . Wahrscheinlich ist nur der Ursprung aus dem provinzial-

römiſchen Stil beiden keramischen Gruppen gemeinsam. Wenn Kostrzewski

Gefäße wie den spätſlawischen Napf mit kantiger Schulter und niedrigem

Halsrand ( Wielkopolska II ", Abb. 788) auf den frühkaiserzeitlichen Typ

Abb. 593 zurückführt, so ist das dieselbe Art von Fehler wie das Annehmen

eines Zusammenhangs zwischen Posener Bechern und spätkaiſerzeitlichen Fuß-

gefäßen. Den Nachweis, daß gerade die der spätſlawiſchen am ähnlichsten aus-

ſehendeKeramikmit Wellenlinien aus dem 4. und 5. Jahrhundert rein germanisch

ist, wird demnächst Jahn in einer neuen Arbeit vorlegen. In Posen ist diese

Gruppe, z . B. durch die wichtigen Hunde von Latkowo, Kr. Hohensalza ver-

1) Ein Beispiel im Museum Heidelberg .

2) Dgl . Mötefindt, Wiener Präh . Zeitschr. 1923, S. 59.

"

3) Die Nichtigkeit dieses Punktes in der Beweisführung Kostrzewskis erweist sich

auch dadurch, daß Etagengefäße“ zur selben Zeit auch bei den Westgermanen erscheinen ;

ich nenne nur solche aus Böhmen (Pič, Starozitnosti II , 3 , Taf.72, 1 ) , Sinden bei Neuhaldens-

leben (unveröffentlicht, Allerverein), Meerdorf bei Braunschweig (Nachr. ü. d . Alt. 1903,

S. 13), Rheindorf bei Opladen (mannus 14, Taf. VIII, 23) . 6. K.

4) Vgl. auch Jahn , Mannus XIV, S. 31 .

5) S. Kossinna, Zeitschr . f. Ethn . 1902, S. 214f., berichtigt in : Das Weichselland

(1919) S. 21 ; Åberg , Ostpreußen in der Völkerwanderungszeit, S. 22 u . 130–131 uſw.

6) S. 3. B. pič , Die Urnengräber Böhmens, Sp . 273.

333 Vgl. Jahn, Mannus XIV, S. 310.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch , Bd. 16. H. 3'4. 21
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treten ¹ ) . Wie gesucht die Beweise Kostrzewskis für einen Zusammenhang

der Urnenfelderkultur mit der spätſlawischen sind zeigt auch, daß er hier sogar

auf die Ringwälle hinweist. In „Wielkopolska II" heißt es darüber : „ Dor den

Einfällen der nördlichen kriegerischen Nachbarn suchte das lausißische Volk

in ähnlichen Festungen Schuß wie anderthalb Jahrtausende später die gesamten

westslawischen Stämme aus Furcht vor den Einfällen der Deutschen. Die

Übereinstimmung beider Kultur- und Dolksgruppen, d . h. der „lausitischen “

und der slawischen der frühgeschichtlichen Zeit wird durch eine ganze Reihe

von Einzelheiten bewiesen. Hier wie da haben wir es mit einer seßhaften

ackerbauenden ausgesprochen friedlichen Bevölkerung zu tun, die sogar keine

ihr eigentümlichen Waffentypen herauszubilden vermochte, sondern sich in

den Gewerben besonders der Töpferei hervortat. Zum Kriege entschloß sie

ſich nur im äußersten Notfall zur Verteidigung ihrer Unabhängigkeit im Schutze

von Ringwällen, deren Gebrauch der lauſißischen Kultur und frühgeschichtlich

slawischen gemeinsam, anderen aber unbekannt iſt . “

Demgegenüber bedarf es an dieser Stelle kaum eines besonderen Nach-

weises, daß Ringwälle auch zu anderen Zeiten in verschiedenen Kulturen auf-

traten. In der lausitischen Kultur gab es Ringwallbefestigungen bereits in

einer Zeit, wo von Kämpfen mit den Germanen noch nicht die Rede sein

konnte 2). Die frühgeschichtlich slawischen Schanzen waren keineswegs nur

gegen die Deutschen errichtet, sondern spielten vor allem in den dauernden

Stammesfehden der Slawen selbst eine Rolle 3) . Kostrzewskis Bestreben ,

durchaus die Germanen herabzusetzen, zeigt sich auch sonst. So sagt er, in

der Völkerwanderungszeit hätten sie sich wie gierige Raubvögel aus Sucht

nach Beute und in der Hoffnung auf ein bequemes Leben auf das zer-

fallende römische Reich gestürzt. In Wahrheit zwang Übervölkerung und

wohl auch ein Klimasturz die Germanen zum Vordringen , wobei ſie

zunächst nur den Erwerb von Aderland wünschten, wie wir aus den

römischen Quellen wissen . Kostrzewski sucht auch die Sprachforschung

für seine verfehlten Theorien auszunützen. Die gotischen Lehnwörter im

Altpolnischen und die Übernahme einiger germanischer Namen durch die

Slawen (z . B. Silingergau = Slenzane) werden in diesem Zusammenhang

hervorgehoben. Daß die Goten auf ihren schon im 2. Jahrhundert nach Chr.

beginnenden Wanderzügen nach Südosten 4 ) auch mit slawischen Stämmen

in Berührung geraten sein müssen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nur dadurch erklären

sich die gotischen Worte im Polnischen. Hätten dagegen die Vorfahren der

Polen wirklich jahrhundertelang unter verschiedenstämmigen Østgermanen

gelebt, so wäre ihre Sprache zweifellos so stark germanisiert worden, daß nicht

nur noch einige überdies ausschließlich gotische Lehnwörter davon zeugen

würden. Die Übernahme ſolcher Wortstämme wie Siling durch die Ślawen

1) Vgl. Mannus VII , S. 162. — Die wichtigsten Scherbentypen von dort sind „Wiel-

topolska II , S. 210 abgebildet.

2) Dies beweisen 3. B. die Funde von der Schwedenschanze von Oswitz bei Breslau

(Periode V !) . S. Seger, Die Schwedenschanze bei Öswit, Zeitschr. d . Vereins f. d . Geſch.

Schlesiens LIII, 2 ( 1919), S. 79–93.

3) S. Mertins , Wegweiser d . d . Urgeſch. Schlesiens, S. 132.

4) Sie durchzogen dabei auch eine große Sumpfgegend, wahrscheinlich das Gebiet

der Pripjetsümpfe, wo voraussichtlich damals ſchon Slawen gesessen haben. (Sichere archäo-

logische Nachweise für die östliche Urheimat der Slawen fehlen allerdings infolge der un-

genügenden wissenschaftlichen Durchforschung der betreffenden Gegenden noch immer. )

Teile der Goten blieben längere Zeit in Gebieten, die südöstlich ihrer alten heimat nod

nördlich der Gegenden am Schwarzen meer an einem großen Flusse (Dnjeſter?) lagen.

Vgl . Ebert, Südrußland im Ältertum . S. 359. Siehe auch a. a. M. S. 361 ,
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beweisen ferner doch nur die bisher archäologisch noch nicht faßbare Tatsache,

daß die einrückenden Slawen noch schwache Reste der Germanen vorfanden.

Natürlich waren diese nicht bis auf den legten Mann abgezogen. Prokop

berichtet 3. B. ausdrücklich von zurückgebliebenen Wandalen. Trogdem

braucht man nicht mit Kostrzewski zu verlangen, es müßten, wenn das

zutrifft, Nachrichten über große Kämpfe zwischen Slawen und Germanen

durch Geschichte oder Sage überliefert worden sein. Zu solchem ernsthaften

Widerstand war die Anzahl der nicht ausgewanderten Germanen zweifellos

viel zu gering. Ihr Dolkstum ging daher bald im ſlawiſchen auf. Die Frage,

inwieweit und wohin die Urnenfelderleute beim ersten Dordringen der Ger-

manen abgewandert sind , bedarf allerdings noch der Klärung . — Im Anschluß

hieran sei noch auf einen anderen Nachteil den Kostrzewskischen Arbeiten

hingewiesen. Überall ſind 3. T. in der Fachliteratur allgemein bekannte Fund-

ortnamen ohne weiteres durch zuweilen vollständig anders lautende polnische

ersetzt. Da die Wissenschaft auf zwischenvolkliche Zusammenarbeit angewiesen

ist, darf man billig von Arbeiten, die nicht in den Fachkreisen außerhalb ihres

Landes unbeachtet bleiben wollen, eine gewiſſe Rücksicht hierauf verlangen.

Die bekannten deutschen Namen in Klammern beizufügen, wo sie von den

polnischen stark verschieden sind , darf hier als selbstverständliche Forderung

gelten, da sonst in der internationalen Sachliteratur überaus störende Der-

wechselungen entstehen müssen ¹) . Wenn Kostrzewski gelegentlich rein

deutsche Gebiete als polnische Lande bezeichnet, so entspricht das nur seiner

oben gekennzeichneten Einstellung 2 ) . In einem Werke, das Anspruch auf

Wissenschaftlichkeit erhebt, dürften solche Entgleisungen nicht vorkommen.

Für die frühgeschichtlich slawische Zeit Posens brachten die Aus-

grabungen auf dem Gräberfelde von Libau (Lubowko), Kr. Gnesen, den

Nachweis, daß der Einfluß der Wikingerkultur auch in diese Gegenden ge=

langt ist ³).

Dielleicht aus Posen stammt ferner ein Wikingerschwert der Bromberger

Museumssammlung. Der untere Scheidenbeschlag eines ebensolchen wurde

in der Nähe der Stadt Kruſchwitz am Goploſee gefunden 4) . Kruſchwitz ſpielte

ebenso wie Gnesen in der frühgeschichtlichen Zeit Poſens eine besondere Rolle,

gewiß auch für den Durchgangshandel. Einfuhrstücke aus derselben Zeit sind

auch die beiden von Kostrzewski , Przegląd Archeol . I, S. 42-44 genauer

besprochenen bemalten, eiförmigen Steine von Czacz , Kr. Schmiegel . Wahr-

scheinlich rühren sie ebenfalls aus Skelettgräbern her wie entsprechende Hunde

aus der Ukraine, von woher auch die Czaczer stammen dürften . Die Frage,

wieweit die silbernen Schmuckstücke der frühgeschichtlichen Zeit in den damals

slawischen Landen, also auch die Posener, aus Arabien oder dem germanischen

1) Dgl. auch Mötefindt, Deutsche Ortsnamen in der tschechischen und polnischen

Literatur, Wiener Präh. Zeitschr . X. 1923.

2) Dgl. 3. B. „Wielkopolska II ", S. 18 u . Anm . 41 : Gräber aus dieſem frühen Ab-

schnitt des Neolithikums wurden bisher bei uns nicht entdeckt, obwohl wie sie aus den

benachbarten polnischen Landen kennen, [ Schlesien (Jordansmühl , Kr. Nimptsch),

und den Bezirken Lublin und Łomża] .

3) Siehe auch Jahn , Mannus XIV, S. 307. Die Libauer Lanzenspike vom spät-

nordischen Typ mit eingelegten goldenen und kupfernen Derzierungen ist in „ Wielkopolska

II" auf Tafel XVI abgebildet. Den gesamten Sundstoff aus den Libauer Stelettgräbern

hat Kostrzewski , Przegląd Archeol. II-III, S. 140ff. ausführlich behandelt. Besonders

bemerkenswert ist darunter noch eine Art östlichen Typs, Parallelen f . bei Arne, La Suede

et l'Orient (Upsala 1914) S. 202 und Swiatowił, Warschau, Bd . VII , S. 24, Abb . 2

u . Taf. V.

4) Privatbesitz, ähnliches Stück : Montelius-Heſtſchrift 1913, S. 387, Abb . 36.

21*
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Kulturgebiet eingeführt oder einheimische Arbeiten sind , bedarf noch einer

neuen zusammenfassenden Behandlung ¹). Jedenfalls aber scheint uns Kostr-

zewski zu weit zu gehen, wenn er die Mehrzahl für die Erzeugnisse eines

ausgesprochen slawischen Stils hält, der sichdurch Umbildung der übernommenen

fremden Formen ebenso selbständig entwickelt habe wie etwa der Hallstattſtil

oder der Latènestil 2 ) . Unter den Wielkopolska II", S. 223 abgebildeten

Schmuckgegenständen der ſlawischen Periode fallen einige seltenere Typen auf,

3. B. das Bronzemedaillon mit Tierverzierung von Perkowo, Kr. Bomst ³) .

Eine genauere Bearbeitung der slawischen Keramit gehört auch im von

Kostrzewski behandelten Gebiet noch zu den Zukunftsnotwendigkeiten, ebenso

die gründlichere Untersuchung der mehr als 300 Ringwälle 4) .

Nachtrag.

Während des Drucks dieser Abhandlung erschien im leßten Mannusheft

Kossinnas Aufsak : „ Zu meiner Ostgermanenkarte". Er nimmt u. a.

auch zur Frage der Umgrenzung der früheisenzeitlichen ostgermanischen Ge

sichtsurnen- und Steinkistenkultur Stellung. Im Gegensatz zu der oben dar-

gelegten Ansicht vertritt Kossinna dort die Meinung, daß zur Zeit der

Gesichtsurnenkultur zwischen dem schlesischen und westposenschen Siedlungs-

gebiet ein Streifen Landes unbewohnt gewesen sei . Hinsichtlich der Aus-

breitung der gleichen Kultur über fast ganz Kongreßpolen deckt sich dagegen

der jetzige Standpunkt Koſſinnas mit den Ausführungen dieser Abhandlung.

Einige der oben gegebenen Ergänzungen zu älteren Arbeiten Koffinnas

ſind dadurch nunmehr teilweise bereits überholt.

1) Dgl . Sophus Müller , Nordische Altertumskunde, Bd . II, S. 286 und Kemke,

Schrift. d. Physik. -ökonom. Gesellsch . Königsberg, Bd . XXVIII, S. 79.

2) Daß manche irrigen Annahmen Kostrzewskis durch seine Dorliebe für die

slawische Kultur begründet sind, wird auch von sachlich denkenden polnischen Sachgenossen

anerkannt. Dies beweist 3. B. ein dem Verfasser dieser Abhandlung vorliegender Bericht

über „Wielkopolska II " aus der polnischen Presse.

3) Entsprechendes Stück aus Galizien . Teka konserwatorska, Lemberg, Bd . II,

Taf. IX, Abb. 5 .

4) Sicher aus der Urnenfelderkultur stammt nach Kostrzewski der Ringwall von

Tarnowa, Kr. Słupca. Die entsprechenden Sunde entdeďte man allerdings bisher nur in der

umwallten Innenfläche (Späthallstattzeitliche Siedelung,,,Wielkopolska II", Abb. 460 zeigt

den Grundriß eines Pfostenhauses mit Dorhalle von dort. Am eigentlichen Wall fand sich

vorläufig nur ein frühgeschichtlich-slawisches Tongefäß) . Weitere Ringwälle aus den

behandelten Gebiet, die nach in ihren Bereich gemachten Sunden der Urnenfelderkultur

angehören könnten, sind „Wielkopolska II ", Anm. 562 zuſammengestellt.



Literatur zur Vorgeschichte von Weſtpreußen

1900-1923 .

Don Wolfgang La Baume.

1. Allgemeines.

Die einzige periodisch erscheinende Deröffentlichung, die seit 1880 all-

jährlich über Ausgrabungen und Sunde in der Provinz Westpreußen be-

richtete, waren die „Amtlichen Berichte des Westpreußischen Pro-

vinzial-Museums" in Danzig, dessen Vorgeschichtliche Sammlung im Laufe

der Jahre durch den ehemaligen Direktor Professor Dr. Conwent zu einer

Zentralfammelstelle für vorgeschichtliche Altertümer ausgebaut worden war.

In diesen Berichten wurden seit 1884 alle Eingänge des Muſeums aufgeführt ;

von 1893 an enthalten sie auch Abbildungen bemerkenswerter Hundstücke

sowie Beschreibungen wichtiger Funde und Ausgrabungen, auf die wir im

einzelnen noch zu sprechen kommen werden. Unter Conwent' Nachfolger

erschienen die Berichte in wesentlich abgekürzter Form erst noch unregelmäßig

(31/32, 1911 ; 33, 1912 ; 34-36, 1913-1915) , dann schließlich garnicht mehr;

die im Bericht für 1910/11 ausgesprochene Absicht, an Stelle der über den

Rahmen eines Verwaltungsberichtes hinausgehenden wissenschaftlichen Dar-

stellungen besondere Mitteilungen" herauszugeben, ist nur insofern ver-

wirklicht worden, als in der Folgezeit lediglich zwei Abhandlungen zoologischen

Inhaltes veröffentlicht worden sind . Nachdem das Muſeum Ende 1922 unter

der Bezeichnung : „Muſeum für Naturkunde und Vorgeschichte" in die Ver-

waltung der Freien Stadt Danzig übergegangen und der Referent zum

Leiter des Museums ernannt worden ist, wird dafür Sorge getragen werden,

daß ſowohl Mitteilungen über wichtige Neueingänge wie überhaupt Ab-

handlungen vorgeschichtlichen Inhaltes, die vorgeschichtliches Material des

Danziger Museums behandeln, nach Bedarf in Form von „ Mitteilungen“

an Stelle der früheren Jahresberichte veröffentlicht werden. Die erste dieser

Deröffentlichungen, die eine Anzahl neuer Funde aus der Gegend von Danzig

und die Ausgrabung einer vorgeschichtlichen Siedelung bei Oliva zum Gegen-

stand hat, liegt im Drud vor (f. unten).

"

Neben den Berichten des Westpreußischen Provinzial-Muſeums waren

früher die Situngsberichte der Anthropologischen Sektion der Natur-

forschenden Gesellschaft in Danzig insofern von erheblicher Bedeutung für die

Dorgeschichtsforschung, als sich diese Sektion vorwiegend mit heimischer Dor-

geschichte beschäftigte. Ausführliche Sitzungsberichte ſind jedoch nur bis zum
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Jahre 1888 veröffentlicht worden (Serie I, 1872-1876, Schr. Nat. Ges.

Danzig IV, H. 1 , 1876 ; Serie II , 1877-1880, ebendort V, H. 1/2 , 1881 , S. 1ff.;

Serie III, 1880-1888, ebendort VII , H. 2 , 1889, S. 1ff.) ; ſpäter beschränkten

sich die Berichterstatter auf eine Aufzählung der in den Sitzungen behandelten

Themata. Für den Prähistoriker sind diese abgekürzten Berichte ohne Be-

lang; überdies ist die Anthropologische Sektion, die von 1902 bis 1910 überhaupt

nicht und seitdem mit einer Ausnahme nur einmal jährlich zuſammengetreten

ist, für die westpreußische Vorgeschichtsforschung fast bedeutungslos geworden.

Aus Anlaß des 25jährigen Bestehens des Provinzial-Museums hat

Conwent 1905 eine Festschrift herausgegeben (Das Westpreußische Pro-

vinzial-Muſeum 1880-1905, Danzig 1905) . In dieser wird u. a. die Or-

ganisation der vorgeschichtlichen Landesforschung in Westpreußen ſeit 1880

behandelt; ferner werden S. 35ff. die wichtigsten prähistorischen Eingänge

des Museums aufgeführt und S. 51ff. Maßregeln zur Sicherung vor- und

frühgeschichtlicher Denkmäler mitgeteilt. Für den Fachmann ist am wert=

vollsten in dieser Festschrift der Abbildungsteil, in dem auf Tafel 41-80 be-

merkenswerte vorgeschichtliche Altertümer des Danziger Museums in guten

Abbildungen wiedergegeben sind.

Conwent' Bedeutung für die Vorgeschichtsforschung, die kürzlich vom

Referenten gewürdigt worden ist (W. La Baume : Conwent als Vorgeschichts-

forscher. Beitr. 3. Naturdenkmalpflege Bd . IX, H. 3, 1923) , beruhte weniger

auf seinen Deröffentlichungen vorgeschichtlichen Inhaltes als darauf, daß er

unermüdlich weiteste Kreise für die Beschäftigung mit heimischer Vorgeschichte

zu erwärmen und zum Sammeln von Altertümern anzuregen wußte. Ihm

ist es zu danken, daß die Provinz Westpreußen 1897 als erste preußische Provinz

gute Dorgeschichtliche Wandtafeln (I–VI) im Druck erscheinen ließ, die

noch heute vielfach begehrt, aber längst vergriffen sind . Später hat sich

P. Paschke dadurch verdient gemacht, daß er „Erläuterungen" zu den

Wandtafeln herausgab (Danzig bei A. W. Kafemann, 1906), in denen photo-

graphische Wiedergaben der Wandtafeln und überdies ein Verzeichnis der

westpreußischen Fundorte vorgeschichtlicher Altertümer enthalten sind. Aller-

dings ist die Benutzbarkeit dieses Verzeichniſſes dadurch eingeschränkt, daß die

Hunde der eigentlichen Bronzezeit nicht von denen der frühen Eisenzeit, und

ebenso die Hunde der Latènezeit nicht von denen der römischen Kaiserzeit

getrennt worden sind ; indeſſen iſt Paschke hieraus ebensowenig ein Vorwurf

zu machen wie daraus, daß seine Angaben über die in Westpreußen vorkommen=

den Burg wälle zum Teil unrichtig sind (siehe Abſchnitt : ſlawiſch-preußiſche

3eit) .

Deranlaßt durch oftmals wiederholte Nachfrage nach einem Buche,

das den Leser in die westpreußische Vorgeschichte einführen und ihn über den

Stand der Forschung unterrichten könne, und in Anbetracht dessen, daß das

an sich grundlegende und ausgezeichnete Werk von Lissauer: Die prä-

historischen Denkmäler der Provinz Westpreußen (Danzig 1887) durch neuere

Forschungen längst überholt war, hat La Baume im Jahre 1920 eine „Dor =

geschichte von Westpreußen" veröffentlicht (herausgegeben von der

Naturforschenden Gesellschaft in Danzig) . Für dieses Buch ist zwar eine

Form gewählt worden, die als allgemein verständlich bezeichnet werden

darf, jedoch hat sich der Verfasser bemüht, dabei die Grundlage strenger

Wissenschaft nicht zu verlassen und in strittigen Fragen möglichst objektiv zu

sein. Auf Einzelheiten einzugehen, lag nicht in der Absicht des Buches ; viel-

mehr ist die Hauptbetonung auf Herausarbeitung der Grundzüge gelegt, wobei
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alles wesentliche soweit berücksichtigt wurde, daß die Schrift auch dem Fach-

mann das bietet, was er von einer Übersicht über die Vorgeschichte eines be-

stimmten Gebietes erwarten muß. Für den, der sich eingehender mit Einzel-

heiten der Vorgeschichte Westpreußens beschäftigen will, sind im Text und am

Schluß jeden Abschnittes zahlreiche Literaturhinweise gegeben. Wenn von

einzelnen Sachgenossen bemängelt worden ist, es sei der Behandlung ethno-

logischer Fragen ein zu breiter Raum in dieser Schrift gewidmet worden, so

sei demgegenüber hier darauf hingewiesen, daß die Bevölkerung eines so heiß

umstrittenen Gebietes, wie es Westpreußen ist, mit Recht von der Dorge-

schichtsforschung Aufschluß darüber begehrt, was objektive Wissenschaft über

die Zugehörigkeit der vorgeschichtlichen Bewohner auszusagen vermag, und

daß eine eingehende Behandlung dieser Fragen in der breiten Öffentlichkeit

um so notwendiger ist, als neuerdings wiederum slawische Prähistoriker in

tendenziöser Weise den wahren Sachverhalt zu verdrehen suchen (vgl . dazu die

Ausführungen von Jahn , Mannus 14, S. 309-311, 1922).

Die in La Baumes Dorgeschichte von Westpreußen" entwickelten

Ansichten über die Herkunft und Stammeszugehörigkeit der ehe-

maligen Bewohner dieses Gebietes fußen im wesentlichen auf Unter-

suchungen von Kossinna und seinen Schülern Jahn , Blume und Kostr=

zewski , die im folgenden noch einzeln genannt werden. Eine kurze zu-

sammenfassende Übersicht über diese Frage bietet die Schrift von Kossinna :

Das Weichselland ein uralter Heimatboden der Germanen (Danzig 1919)

sowie die durch Nachträge und Karten ergänzte Neuauflage der Abhandlung

Die Herkunft der Germanen" (Mannus-Bibl. Nr. 6, 2. Aufl . , 1920) von

demselben Verfaſſer.

Zur Frage der vorgeschichtlichen Besiedelung Westpreußens

bringen Koffinna und Wahle für die jüngere Steinzeit, Kossinna für die

Bronzezeit, Kostrzewski für die Latènezeit und Blume für die Römiſche

Kaiserzeit Material bei (vgl. unten die betr. Abschnitte) . Eine zusammen-

fassende Betrachtung der Besiedelungsverhältnisse in vorgeschichtlicher Zeit

fehlt für Westpreußen noch. In neuerer Zeit haben Verfasser siedelungs-

geographischer Arbeiten mehrfach versucht, auch die vorgeschichtliche Be-

ſiedelung in den Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen. So hat A. Hirsch

seiner Dissertation : Über die geographische Lage und Entwicklung Danzigs

(Danzig 1912) eine prähistorische Übersichtskarte der Umgegend von Danzig

beigegeben. Wenn diese nun auch ein im großen ganzen richtiges Kartenbild

von den vorgeschichtlichen Funden liefert, so ist sie doch in Einzelheiten nicht

verwertbar, weil erstens die Hunde nicht nach Einzel-, Depot , Siedelungs- und

Grabfunden unterschieden sind , zweitens die zum Teil veralteten Zeitangaben

von Lissauer verwendet wurden, wobei obendrein alle Sunde von der

Latène- bis zur slawisch-preußischen Zeit (also aus 12 Jahrtauſenden !)

als „Eisenzeit"-Sunde verzeichnet sind , drittens eine kritische Nachprüfung

des Fundmateriales nicht stattgefunden hat. Für die früheste Besiedelung des

unteren Weichseltales hat auch W. Geisler die vorgeschichtlichen Funde

herangezogen (Das Weichseltal von Thorn bis Danzig, Braunschweig 1922,

vgl. Karte der Siedelungsperioden und Tabelle X) ; auch O. Schlüter hat

in seiner bedeutsamen Arbeit : „Wald, Sumpf und Siedelungsland in Alt-

preußen vor der Ordenszeit“, Halle 1921 (mit Karte) auf die vorgeschichtlichen

Sunde als Beweismaterial zurückgegriffen. So sehr es zu begrüßen ist, daß die

Geographen bei Erörterung siedelungskundlicher Fragen auch die Vor- und

Frühgeschichte heranziehen, so muß doch gesagt werden, daß solche Verſuche
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nur nach kritischer Nachprüfung der Fundangaben durch einen Prähistoriker

unternommen werden sollen, wenn anders die Verfasser Fehler und Un=

genauigkeiten vermeiden wollen. Denn die älteren Angaben über prähistorische

Funde bedürfen unbedingt einer Nachuntersuchung, ehe sie als Beweise für

Besiedelung in bestimmten Zeiten verwendet werden können, wie es erfreu-

licherweise immer mehr nicht nur seitens der Geographen, sondern auch der

historiker geschieht. Von diesen Gesichtspunkten ausgehend hat Referent

kürzlich für das Gebiet von Danzig eine kritische Zusammenfassung aller bis

jegt bekannten Dorzeitfunde geliefert (W. La Baume, Die vorgeschichtliche

Besiedelung der Gegend von Danzig. Zeitschr. d . Westpr. Gesch. Der. H. 62,

Danzig 1922, S. 1—26) . In ähnlicher Weise soll die vorgeschichtliche Be-

ſiedelung des Weichsel-Nogat-Deltas in einer Veröffentlichung behandelt

werden, die zur Zeit vorbereitet wird. 3ur Förderung vorgeschichtlicher

Siedelungsforschung wird auch eine kürzlich von Frischbier veröffentlichte

Mitteilung methodischer Art beitragen (Methodische Siedelungsforschung auf

geologisch-morphologischer Grundlage und der Beweis ihrer Gültigkeit für

das Gebiet der Freien Stadt Danzig. Schr. Nat. Ges. Danzig XVI, H. 1 , 1923,

S. 28ff.)

Unter den größeren Städten Westpreußens hat sich außer Danzig von

jeher Elbing besonders rege an der vorgeschichtlichen Forschung beteiligt ; die

Elbinger Altertumsgesellschaft ist auch die einzige wissenschaftliche Vereinigung,

die fortlaufend Berichte über ihre Tätigkeit auf dem Gebiet der Vorgeschichte

veröffentlicht hat. In die neuere Zeit fallen die Berichte für 1900-1913

(Schr. d . Nat. Ges. Danzig XIV, 1 , 1914, S. 6ff. ) ; 1914/15 ( ebendort XIV,

3, 1916, S. 19ff. ) ; 1915/16-1918/19 (Elbinger Jahrbuch I. 1919/20) ; 1919/20

bis 1920/21 (Elbinger Jahrbuch II, 1922) . Im Jahre 1903 ist auch ein Katalog

des Städt. Museums in Elbing von Dorr veröffentlicht worden. Don den

übrigen Städten ist lediglich Thorn mit einem kleinen Muſeumsführer (ver-

faßt von Semrau) hier zu nennen.

Steinzeit.

Eine Übersicht über den Stand der steinzeitlichen Forschung in Weſt=

preußen bietet der erste Abschnitt in La Baumes Dorgeschichte von West-

preußen (1920) .

"

Über mesolithiſche (frühneolithische) Funde von Geräten aus

Knochen und Hirschgeweih aus einem Wiesenmergellager bei Gohra-Worle,

Kr. Neustadt im nördlichen Pommerellen ist wiederholt in den Berichten des

Westpr. Prov. -Muſeums Mitteilung gemacht worden (Ber. 1905 , S. 16 ; 1906,

S. 22; 1907, S. 19 ; 1908 , S. 21/22 ; 1909, S. 21-25) ; es handelt sich dort

um eine Siedelung, die eine Parallele zu denen aus dem Maglemose und von

Svaerdborg bildet. Leider werden die Fundumstände an jener Stelle dadurch

verwickelt, daß sich offenbar jüngere Siedelungen an derselben Stelle befunden

haben. Die in den Jahren 1908 und 1909 von Profeſſor Kumm ausgeführten

Ausgrabungen (vgl . Ber. f . 1909) , die noch keine Klarheit ergaben, sind be

dauerlicherweise später nicht fortgesezt worden, ſo daß jetzt, nachdem die für

Westpreußen einzigartige Hundstelle der deutschen Forschung unzugänglich

geworden ist sie liegt im polnischen Korridor" , nur noch übrig bleibt,

aus dem im Danziger Museum befindlichen Material diejenigen Gegenstände

auszusondern , die typologisch der Maglemoſe-Kultur zuzurechnen sind . Einige

für die Ancyluskultur kennzeichnende Fundstücke aus Westpreußen, die in

den Berichten des Provinzialmuseums veröffentlicht wurden, sind kürzlich auch
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in einem Aufsatz von La Baume: Die ältesten Bewohner der baltischen Länder

(Ostdeutsche Monatshefte, 4. Jahrg. 1923, H. 6, S. 237ff.) abgebildet worden.

Das westpreußische Neolithikum ist verhältnismäßig gut untersucht.

Über wichtige Gräber- und Siedelungsfunde der jüngeren Steinzeit ist mehr-

fach in den Berichten des Westpr. Prov. -Museums Mitteilung gemacht worden

(Kulmſee 1901 , Neuguth 1902, Scharneſe 1902 und 1903, Kl. Babenz 1903,

Kaldus und Dolken 1905, Golotty 1907, Dulzig und Guttowo 1908, Neu Bukig

und Ofnowo 1910/11 ) ; ferner hat Aug. Schmidt in der Zeitschr. f. Ethn. 1906,

S. 377ff. Steinzeitliche Sundstellen im Kreise Strasburg Wpr. nachgewiesen,

und aus der Elbinger Gegend hat neuerdings Ehrlich sowohl neolithische

Einzelfunde wie eine größere Siedelung am Haffufer bei Wiek bekannt ge-

macht (Elbinger Jahrbuch I, 1920, S. 160-164 ; II, 1922, S. 161–162 ; ferner

auch Ehrlich, Das neolithische Dorf bei Wiek-Luiſental, Sig. Ber. Pruſſia

Königsberg, H. 24, 1923, S. 115ff.) . Die Derzierungen auf neolithischen

Scherben der Elbinger Gegend und auch von andern Fundorten hat Dorr

behandelt (Mitt. d. Coppernicus -Der. Thorn. H. 15, Nr. 1 , 1907, S. 2ff.) .

Die Ausbreitung der Megalith- und Schnurkeramik durch Ostdeutschland

hindurch bis nach Galizien und Südrußland iſt von Koſſinna in Zeitschr. f.

Ethn. 1902, S. 172ff. bereits angedeutet, wobei auch westpreußische Funde

erwähnt werden, ſpäter (Mannus II, 1910, S. 59ff. ) im einzelnen nach-

gewiesen und belegt worden (vgl. Fundſtatiſtik S. 81ff.) . Eine weitere Aus-

gestaltung haben diese Untersuchungen neuerdings durch denselben Ver-

fasser erfahren (Kossinna , Entwicklung und Verbreitung der steinzeitlichen

Trichterbecher, Kragenfläschchen und Kugelflaschen, Mannus 13, 1921 , S. 13ff.

u. 143ff.) , wobei wiederum die westpreußischen Hunde ausführliche Berück-

sichtigung gefunden haben. Eine gewisse Ergänzung zu diesen Ausführungen

Kolfinnas bildet eine Betrachtung von Montelius : Schweden und die

Weichselländer zur Steinzeit (Bezzenberger-Festschrift, Göttingen 1921,

S. 110ff.), worin der Verfasser aus dem Dorkommen nordischer Feuerstein-

geräte im Weichselgebiet auf eine germanische Beſiedelung der Weichselländer

in der jüngeren Steinzeit schließt. Für die steinzeitliche Besiedelung West-

preußens ist sodann vor allem Wahles Arbeit : Ostdeutschland in jungneo-

lithischer Zeit (Mannus-Bibl. Nr. 15, 1918) von grundlegender Bedeutung,

einerseits wegen der darin enthaltenen Ausführungen über die Beziehungen

zwischen der Gestaltung der Erdoberfläche und der vorgeschichtlichen Be-

ſiedelung, andererseits wegen des beigefügten Fundkataloges , der alle bis

dahin bekannt gewordenen, für steinzeitliche Siedelung beweisenden Funde

aus Westpreußen aufführt. Übrigens ist Paschtes Derzeichnis (Erläuterungen

zu den vorgeschichtlichen Wandtafeln von Westpreußen, Danzig 1906) gerade

hinsichtlich der steinzeitlichen Sunde recht brauchbar, wenn man sich schnell

darüber unterrichten will, von welchen Örten solche bekannt sind (inzwiſchen

sind allerdings viele neue Funde hinzugekommen). Ein Verzeichnis der

Fundorte, von denen die gerade in Westpreußen häufigen gebänderten Feuer-

steinbeile vorliegen, hat Kossinna geliefert (,,meine Reise nach Ost- und

Westpreußen", Mannus 9, 1917, S. 119ff. und „ Erläuterungen zur Karte der

Sunde gebänderter Feuersteingeräte, mannus 10, 1918 , S. 202-206, mit

Karte Taf. IV). Die wichtigsten Sunde von Steinbeilen aus Westpreußen

sind von Aberg in seiner bedeutsamen Arbeit : Das nordische Kulturgebiet

in Mitteleuropa während der jüngeren Steinzeit (Text und Atlas, Uppsala-

Leipzig 1918) berücksichtigt worden. Beil- und artförmige Steingeräte aus

neolithischen Siedelungen am Haffufer bei Elbing hat La Baume veröffent-
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licht (Elbinger Jahrbuch, 3, 1923, S. 133ff. ) . Ergebniſſe petrographischer

Untersuchungen einiger Steinwerkzeuge aus Westpreußen hat . Hilde-

brand mitgeteilt (Schr. Nat. Ges. Danzig XI, H. 1/2, 1904, S. 40ff.) , und

La Baume hat einen steinzeitlichen Bernsteinfund aus der Gegend von

Danzig bekannt gemacht (Mitt. a. d . Mus. f. Naturk. u. Dorgesch. in Danzig,

Dorgesch. Reihe Nr. 1 , 1923) .

Um eine genaue Aufnahme der meiſt als ſteinzeitlich angesehenen Stein-

kreise bei Odri im Kreise Konitz hat sich Stephan verdient gemacht (Vorgesch.

Sternkunde und Zeiteinteilung, Mannus 7, 1915, S. 213ff. mit Plan) ; die

hier und an andern Stellen (Der Landmesser 1915, H. 8; Das Weltall 18,

1918, H. 15/16 ; Kosmos 1916, H. 7, S. 207ff.) ausgesprochene Vermutung,

es handele sich um vorgeschichtliche Kalender, steht allerdings auf sehr schwachen

Füßen, und die hierauf bezüglichen Ausführungen können größtenteils nur als

phantastisch bezeichnet werden.

Bronzezeit.

Seit Lissauers Abhandlung „Altertümer der Bronzezeit in West-

preußen" (Danzig 1891) erschien, in der die bis dahin bekannt gewordenen

Bronzefunde (aber nur diese, nicht auch die Keramik) behandelt wurden, ist

eine zusammenfassende Übersicht über die westpreußische Bronzezeit nicht

veröffentlicht worden. Lissauers Schrift ist als Materialsammlung noch

immer wertvoll , im übrigen aber besonders in bezug auf die chronologischen

Angaben veraltet . Neuere Untersuchungen sind sehr zerstreut in der Literatur

veröffentlicht worden , was die Übersicht besonders für den Außenstehenden

sehr erschwert; indessen kann jedem, der sich eine Übersicht über die west-

preußische Bronzezeit verschaffen will , der entsprechende Abschnitt in

LaBaumes Dorgeschichte von Westpreußen als Führer dienen, woselbst die

Sonderliteratur vollständig aufgeführt ist.

Die an der Wende des Jahrhunderts veröffentlichte, für die Kenntnis

der frühen Bronzezeit grundlegende Abhandlung von Montelius :

Die Chronologie der ältesten Bronzezeit (Arch. f. Anthrop . 25 u. 26, Braun-

schweig 1900, auch als Sonderdruck erſchienen ) führt auch die bis dahin be-

kannten wichtigsten Hunde aus Westpreußen auf ; später bekannt gewordene

Hunde aus diesem Zeitabschnitt sind in den Berichten des Provinzial-Muſeums

in Danzig (besonders 1900, 1908 und 1910/11 ) und im ersten Typenkarten-

bericht (Zeitschr. f. Ethn. 1904, S. 537ff.: Flach- und Randärte) _namhaft

gemacht worden. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Perioden I und II

der Bronzezeit in Westpreußen haben Kossinna (Zeitschr. f. Ethn. 1902,

S. 189ff. und Mannus 9, 1917, S. 119ff.) , Semrau (Mitt. Coppernicus-Der.

Thorn 14, Nr. 2 , 1906, S. 17) und Seger (Korrespbl. Anthrop . Ges. 37,

1906, S. 125ff. ) geliefert. Mit Funden aus Periode II und III beschäftigen

sich der zweite und dritte Typenkartenbericht (Absakäxte und Lappenärte,

Zeitschr. f. Ethn . 1905, S. 793ff. und 1906, S. 817ff. ) , ebenso der vierte

(Zeitschr. f. Ethn . 1907, S. 784ff.), der die ostdeutschen Ösennadeln behandelt

(alle drei von Lissauer), ferner Seger im Korrespbl. a. a. O. und in seiner

Mitteilung: Zur Chronologie der ostdeutschen Öſennadeln, Präh. Zeitschr. I,

S. 55ff. Die Ausbreitung germanischer Bronzetypen über die Oder nach

Osten zu im Laufe der Perioden III-V ist namentlich von Kossinna näher

untersucht worden (3ur älteren Bronzezeit Mitteleuropas. I. Mannus 3,

S. 316ff.; II , Mannus 4, S. 173 ff.; III , Mannus 4, S. 271 ff.; IV, Mannus 5,

S. 160ff.; Karten dazu : „ Deutsche Erde" 1912, H. 4/5, Taf. 14 ; Mannus-Bibl.
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12, Taf. XVII ; Mannus-Bibl. 6, 2. Aufl. , Taf. III u . V) . Die wichtigsten

westpreußischen Hunde aus Periode V hat ebenfalls Kossinna behandelt

(Die goldenen Eidringe und die jüngere Bronzezeit in Ostdeutschland , Mannus

8, S. 1ff. und „ Meine Reise nach Ost- und Westpreußen“, Mannus 9, S. 119f.) .

Leider haben die westpreußischen Bronzezeit-Sibeln im sechsten Typenkarten-

bericht (Zeitschr. f. Ethn. 1913, S. 659ff.) nur eine unzureichende und nicht

von Irrtümern freie Erwähnung gefunden, was allerdings nicht Schuld des

Derfassers ist. Angaben über westpreußische Sunde aus der jüngsten Bronze-

zeit bringen ferner Hub. Schmidt (Zeitschr. f. Ethn . 1904 , S. 416ff. , Bronze-

ficheln), Dorr (Ber. d . Elbinger Alt. Ges. f. 1913/14) , Ehrlich (Elbinger

Jahrbuch I, S. 164ff. , Sund von Koggenhöfen) und La Baume (Depotfund

aus dem Danziger Werder, Mitt. a. d. Mus. f. Naturk. u . Vorgesch. in Danzig,

Dorgesch. Reihe Nr. 1 , 1923) . Wichtig wegen zahlreicher Parallelen zu west-

preußischen Funden, die auch vielfach erwähnt werden, ist endlich Bezzen-

bergers Abhandlung : Analysen vorgeschichtlicher Bronzen Ostpreußens

(Königsberg 1904), die wertvolle Beiträge zur Typologie und Chronologie

bringt.

Die aus Westpreußen bekannten Urnenfelder der Lausiker Kultur

(Neugut, Seyde, Reinau u. a. , meist aus den Kreisen Kulm und Thorn) haben

noch keine zusammenfassende. Behandlung erfahren (Sundberichte vgl. Ber.

d. Westpr. Prov.-Museums f. 1898 , S. 47 ; 1902, S. 31 ; 1904, S. 24, woselbst

sie indessen nicht als zur Lausitzer Kultur gehörig bezeichnet sind) . Sie gehören

übrigens, wie sich inzwischen herausgestellt hat, nicht in die frühe Eisenzeit

(La Baume, Dorgesch. von Westpr. 1920, S. 54/55), sondern hauptsächlich

in die perioden IV und V der Bronzezeit.

Frühe Eisenzeit.

Das überaus reiche Fundmaterial aus westpreußischen Steinkiſten-

gräbern, die zum größten Teil dieser Zeit angehören, ist bisher noch nicht

zusammenfassend behandelt worden ; ebenso fehlt es noch an einer Mono-

graphie der westpreußischen Metallfunde aus dieser Zeit. Bis solche Zu-

sammenfassungen vorliegen, müssen Berendts Abhandlung über die Pom-

merellischen Gesichtsurnen (Königsberg 1872) nebst Nachtrag dazu (1877)

und Lissauers Altertümer der Bronzezeit in Westpreußen" (Danzig 1891 )

zusammen mit dem entsprechenden Abschnitt in La Baumes Dorgeschichte

von Westpreußen" als Ersatz dienen.

"

"

Aus neuerer Zeit sind für die Kenntnis der frühen Eisenzeit West-

preußens am wichtigsten die Berichte des Westpr. Prov.-Museums (erschienen

bis 1915), in denen kurze Sundberichte veröffentlicht und namentlich Gesichts-

urnen sowie deren Begleitkeramik beschrieben und abgebildet worden ſind .

Die Frage der Zeitstellung der Gesichtsurnenkultur ist von Olshausen (Zeit-

stellung der Schwanenhalsnadeln und Gesichtsurnen, Zeitschr. f. Ethn. 1902,

S. 198ff. ) und Reinece (Präh. Daria X, Korrespbl . d . Anthrop . Geſ. 1904,

Nr. 3/5, S. 1 ff.) behandelt worden. Depotfunde dieser Zeit werden in folgenden

Arbeiten beschrieben : Dorr , Der Bronzedepotfund von Lindenau, Kr . Marien-

burg (Mitt. Coppernicus-Der. Thorn, H. 21 , Nr . 1 , 1913) ; Ehrlich , Fund von

Dambigen, Kr. Elbing (Ber. d . Elbinger Alt.-Ges. f. 1914/15 und Mannus 9,

1917, S. 222ff. ) ; Semrau , Sund von Papau, Kr. Thorn (Führer d . d . Städt.

Muſeum Thorn, 1917) ; Conwenk, Hund von Slatow (Ber. d . Weſtpr.

Prov.-Museums f. 1900, S. 33) . ·
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Zur Typologie und Chronologie früheisenzeitlicher Bronzen hat vor

allem Kossinna neue Beiträge geliefert (Die illyrische, germanische und

keltische Kultur der frühen Eiſenzeit, Mannus 7, 1915 , S. 87ff. ) , ferner auch

Lissauer (Ostdeutsche Scheibennadeln, 1. Typenkartenbericht, Zeitschr. f.

Ethn. 1904, S. 537 ff. ) , Belt (Fibeln, 6. Typenkartenbericht, Zeitschr. f.

Ethn. 1913, S. 659ff.) und La Baume, Die ostdeutsche Spiralbrillenfibel

(Sig-Ber. Prussia, H. 24, 1923, S. 105ff. ) . Metallgeräte aus ostdeutschen

Steinkistengräbern, wie sie Kostrzewski aus Posen beschrieben hat (Mannus 9,

1917, S. 87ff.) und ähnlich auch in Schlesien vorkommen, sind bisher aus

Westpreußen nicht bekannt. Über westpreußische Steinkistengräber liegen

zahlreiche Mitteilungen in den Berichten des Provinzial-Muſeums in Danzig

vor ; außerdem haben Dorr (Die jüngste Bronzezeit im Kreiſe Elbing, Pro-

gramm Elbing 1902 und Ber. d. Elbinger Alt. -Ges. f. 1900-1913, S. 10/11),

Ehrlich (Elbinger Jahrbuch I , S. 168ff. und II , S. 162) , Koſſinna (Mannus

11/12, S. 173/174 ; 14, S. 138/140) , Kumm (Zeitſchr . f. Ethn. 1904 , S. 51ff. ) ,

Semrau (Mitt . Coppernikus-Der. Thorn 14, Nr. 3, 1906, S. 50) und Aug.

Schmidt (Zeitschr. f. Ethn . 1906, S. 377ff. ) Berichte über Untersuchungen

solcher Gräber veröffentlicht. Das Dorkommen von Kauriſchnecken in Gräbern

der frühen Eisenzeit hat Conwenk zum Gegenstand einer Deröffentlichung

gemacht (Mitt. 8. Westpr. Gesch. Dereins I, 1902, S. 1ff. ) ; spätere Sunde

von solchen Schnecken werden in den Berichten des Prov. -Muſeums in Danzig

erwähnt.

Die Ableitung der Gesichtsurnenkultur ist noch nicht in befriedigender

Weise geklärt (dazu Koſſinna , Mannus-Bibl . 9 , S. 140ff.; Schuchhardt,

Alteuropa, S. 296 ; La Baume , Dorgesch. von Weſtpr. S. 50/51 ) ; auch das

plögliche Auftreten von Gesichtsdarstellungen auf Urnen in Nordostdeutschland

ist rätselhaft; W. Schulz (Die Einreihung der ostdeutschen Gesichtsurnen in

die gleichzeitigen Bestattungssitten, Mannus, Erg. Bd . III, 1923, S. 43ff. )

betrachtet sie als Anpassung der Leichenbrandsitte an die damals in Mittel-

europa verbreitete Körperbestattung . Jedenfalls dürfte aber feststehen, daß

das Verbreitungsgebiet der Steinkisten mit Gesichtsurnen und ihrer Begleit-

keramik das Gebiet eines bestimmten Dolksstammes ist . Kossinnas wieder-

holt geäußerte Meinung, daß die Träger dieser Kultur die erſten Østgermanen

waren (Zeitschr. f. Ethn. 1905, S. 386ff.; Mannus-Bibl. 6, 2. Aufl. mit Der=

breitungskarte ; Mannus-Bibl . 9, S. 138ff.; Das Weichſelland 1919, S. 14ff.) ,

ist teils stillschweigend anerkannt, teils von anderer Seite durch weitere Unter-

suchungen bestätigt worden.

Latènezeit.

Für die auffällige Erscheinung , daß Früh- und Mittellatèneformen in

Westpreußen außerordentlich selten sind, gibt es noch keine ausreichende

Erklärung; wir werden zu einer solchen wohl erst dann gelangen , wenn eine

zusammenfassende Bearbeitung der Gesichtsurnenkultur vorliegt, die bisher

aus denselben Gründen unterblieben ist wie eine Monographie der Lausitzer

Kultur, nämlich wegen der großen Fülle des Materiales, das dabei zu be-

wältigen ist. Im Gegensatz zur Frühzeit des Latèneabſchnittes iſt die Spät-

latènezeit in Westpreußen sehr reich in Gräberfeldern vertreten , und erfreu-

licherweise hat dieses Material durch Kostrzewski eine grundlegende Be-

arbeitung erfahren (Die ostgermaniſche Kultur der Spätlatenezeit, I. u . II . Teil,

Mannus Bibl . 18 u. 19, 1919) . Blume geht in seiner Deröffentlichung über

die kaiserzeitliche Kultur zwischen Oder und Passarge (s. unten) bis auf die

1
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Sunde aus der Spätlatènezeit zurück. Die verzierten Lanzenspitzen dieser

Zeit hat Kossinna (Zeitschr. f. Ethn. 1905, S. 369ff.) erwähnt ; die gesamte

Bewaffnung der Ostgermanen dieser Zeit hat durch Jahn zunächst eine

Übersicht (Mannus 5, 1913, S. 75ff.) , dann eine zusammenfassende Dar-

stellung erfahren, wobei die westpreußischen Hunde ausführlich berücksichtigt

worden sind (Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit. Mannus-

Bibl. 16, 1916) . hat doch gerade das Gebiet der unteren Weichsel mehrere

Gräberfelder mit sehr zahlreichen Eisenwaffen geliefert. Die gesamten aus

Westpreußen bekannten latènezeitlichen Sporen hat Jahn in seiner Mono-

graphie : DerReitersporn, seine Entstehung und früheste Entwicklung", Mannus-

Bibl. 21 , 1921 erwähnt und beschrieben. In der durch Belt erfolgten Zu-

ſammenstellung der Latènefibeln Deutschlands (5. Typenkartenber. , Zeitschr.

f. Ethn. 1911 , S. 664ff. u . S. 930ff.) sind auch die westpreußischen Sunde

berücksichtigt, doch sind diese Angaben durch Kostrzewskis oben genannte

Deröffentlichung überholt. Dermißt werden noch Veröffentlichungen, die das

Material im einzelnen nach Gräberfeldern zusammengefaßt behandeln ;

abgesehen davon aber ist die Spätlatènezeit derjenige Zeitabschnitt in West-

preußen, der von allen am gründlichsten untersucht und am besten bekannt ist.

Römische Kaiserzeit.

Auch für diese Zeit liegt bereits eine umfassende Deröffentlichung vor,

die das westpreußische Fundmaterial typologisch und chronologisch erfaßt :

E. Blume, Die germanischen Stämme und die Kulturen zwischen Oder

und Passarge zur römischen Kaiserzeit (Teil I , Mannus-Bibl. 8, 1912 ; Teil II,

herausgegeben von Martin Schulze, Mannus-Bibl. 14, 1915) . Blume

liefert in diesem Werk zunächst eine Ergänzung zu Almgrens grundlegendem

Sibelwerk, das, längst vergriffen , neuerdings durch die Bemühungen Kos-

finnas erfreulicherweise in neuem Gewande herausgegeben worden ist

(Mannus-Bibl. 32, 1923) , und behandelt dann in der gleichen Weise Schnallen,

Riemenzungen, Singer , Arm- und Halsringe, Schließhaken, Perlen, Anhänger

und sonstige Beigaben. Im legten Abschnitt wird mit den Ergebnissen dieser

Untersuchungen versucht, eine möglichst genaue Einordnung der geschlossenen

Sunde zu geben und auf dieser Grundlage die Geschichte der erkennbaren

Kulturgruppen und ihre Stammeszugehörigkeit zu erschließen. Almgren

hat in einem Referat über Blumes Arbeit (Mannus 5, 1913, S. 147ff. mit

Karte) und in einer weiteren Mitteilung : Zur Rugierfrage und Verwandtes

(Mannus 10, 1918, S. 1ff.) diese Ausführungen in wesentlichen_Punkten er-

gänzt. Eine Übersicht über die archäologischen Funde dieser Zeit, die mit

größter Wahrscheinlichkeit den Weichselgoten zuzuweisen sind , bietet La Baume

in einem Aufsatz : Die Goten in Ostdeutschland (Ostdeutsche Monatshefte,

1. Jahrg. 1920, H. 6, S. 241ff. ) . Von den großen westpreußischen Gräber-

feldern der Kaiserzeit sind leider bisher nur wenige systematisch veröffentlicht

worden; die älteren Mitteilungen von Anger über das Gräberfeld auf dem

Neustädter Held bei Elbing (Zeitschr. f. Ethn . 1880) haben eine Ergänzung

durch Dorr erfahren (Sührer durch die Sammlungen des Städtischen Museums

zu Elbing, 1903) ; ferner hat August Schmidt die Ergebniſſe der Ausgrabungen

auf dem Gräberfeld bei Warmhof bekannt gegeben (Zeitschr . f. Ethn. 1902,

S. 97ff.) ; im übrigen sind nur vorläufige Berichte über kaiserzeitliche Fried-

höfe in den Berichten des Danziger Museums erschienen. Einzelne Beiträge

zur Kenntnis der Kaiserzeit in Westpreußen haben Kaphahn (Skelettgrab

pon Selnowo, Mannus 6, 1914, S. 212ff.), Ehrlich (Terra sigillata-Gefäß
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aus Dambigen, Elbinger Jahrbuch I, 1919/20 , S. 171 ff.; Tongefäß aus

Lenzen, ebd. S. 175ff. ) , Günther (Der Goldfund von Kommerau, Mannus 14,

S. 100ff.), Koſſinna (Das Reitergrab von Kommerau , ebd . S. 110ff.) und

La Baume (Hausfund bei Oliva, Mitt. a . d . Muſ. f. Naturk. u. Dorgesch.

in Danzig, Vorgesch. Reihe Nr. 1, 1913) geliefert. Jahns „Bewaffnung der

Germanen" (Mannus-Bibl. 16, 1916) kommt für Westpreußen kaum in Frage,

weil Waffenfunde aus dieſer Zeit dort äußerst selten sind ; wohl aber die vom

selben Verfasser stammende Monographie : „Der Reitersporn" (Mannus-Bibl.

21 , 1921), in der alle westpreußischen Sporenfunde Berücksichtigung gefunden

haben. Eine Übersicht über die kaiserzeitlichen Münzfunde aus Westpreußen

bietet Schwandt in seiner Mitteilung : Westpreußische Münzfunde (Beiträge

zur Landeskunde Westpreußens. Festschr. 3. 15. Geogr.-Tag, Danzig 1905,

S. 126ff.) .

Die in Westpreußen äußerst spärlichen Hunde aus der Völkerwan-

derungszeit haben gelegentlich in den oben erwähnten Arbeiten über

kaiserzeitliche Funde Erwähnung gefunden.

Slawisch-preußische Zeit.

Keine Zeit hat in Westpreußen so wenig Bearbeiter gefunden als der

Schlußabschnitt der vorgeschichtlichen Zeit, während der westlich der Weichsel

Slawen, östlich der Weichsel Altpreußen ansässig waren. Eine Übersicht

über den heutigen Stand der Forschung bietet Abschnitt IX in der „Dor-

geschichte von Westpreußen" von La Baume ; ferner möge man auch die

allgemeinen Ausführungen von Dorr über westpreußische Burgwälle in dem

Buche: Die Provinz Westpreußen in Wort und Bild, Danzig 1912, II. Teil,

S. 340ff. vergleichen. Paschke hat zwar in seinen Erläuterungen zu den

vorgeschichtlichen Wandtafeln von Westpreußen ( 1906) die in der Literatur

erwähnten Burgwälle zusammengestellt, aber dieses Verzeichnis ist nur mit

Dorsicht zu benutzen, weil die von ihm benußten Literaturangaben zum Teil

falsch oder ungenau sind . Abgesehen von einer kurzen Mitteilung von Göte

(Nachr. über d. Altertumsf. 1902, S. 5ff.) und einer weiteren von Schmidt

(Zeitschr. f. Ethn. 1906, S. 377ff. ) liegen Mitteilungen über slawische Funde nur

in den Berichten des Danziger Muſeums vor. Das von heidnischen Preußen be-

wohnt gewesene Gebiet der Elbinger Höhe ist von Elbinger Forschern mehrfach

behandelt worden. Über das Ergebnis der Ausgrabungen auf dem Gräberfeld

von Benckenstein-Freiwalde bis zum Jahre 1912 hat Dorr eingehend berichtet

(Mitt. d. Coppernicus-Der. Thorn, H. 22, 1914 und Bericht d . Elbinger Altert.-

Gef. 1900-1913, Schr. Nat . Ges. Danzig 14, H. 1 , 1914) ; die neueren Grabungen

hat Ehrlich ausführlich behandelt (Elbinger Jahrbuch I, 1919/20, S. 178ff.) .

Dorrs Abhandlung enthält eine wichtige Untersuchung über die nachchristliche

Keramik der Elbinger Gegend bis zum Jahre 800 nach Chr. Geb. Neuere

Mitteilungen über Burgwälle des Elbinger Gebietes hat Ehrlich veröffentlicht

(Elbinger Jahrbuch I, 1919/20, S. 203f.; II , S. 163/164) . Einige in West-

preußen gefundene Bodenstempel an Tongefäßen der slawisch-preußischen

Zeit haben in einer Studie von Näbe (Mannus 10, 1918, S. 71 ff.) Erwähnung

gefunden.



Die vor und frühgeschichtliche Forschung in der

heſſendarmstädtischen Provinz Oberhessen seit 1900.

Don Otto Kunkel , Gießen, jezt Stettin.

(Mit einer Kartenſkizze und einer Abbildung.)

Einleitung.

Die zentrale Lage der hessendarmstädtiſchen Provinz Oberhessen im

Bereiche der weit ausgreifenden Dölker- und Kulturbewegungen Mittel-

europas, die bequeme Derbindung mit fernen Gegenden durch hier ſich

schneidende, alſo rings ausstrahlende natürliche Straßen, nicht zuleßt die Der-

einigung seit alters offenen, einst steppenartigen Geländes, nämlich des sanft-

gewellten Lößgefildes der fruchtbaren Wetterau und ihrer Ausläufer, mit

dem gebirgigen, doch allseits durch liebliche Bachtälchen sternförmig auf-

geschlossenen Waldgebiete der mächtigen Basaltkuppe des Dogelsberges

auf verhältnismäßig engem Raume haben die Provinz zu einer der an vor-

zeitlichen Denkmälern reichsten deutſchen Landſchaften werden lassen. Freilich,

zu einem wirklichen Kulturzentrum konnte sie sich mit ihrer vornehmlich

auf Ackerbau oder Jagd- und Weidewirtschaft weisenden natürlichen Ge-

ſtaltung nie entwickeln. Die Salzquellen, der Basalt, die Eisenerze, Ton und

Lehm haben in der Dorzeit keine höhere als nur lokal begrenzte Bedeutung

gewonnen. Aber die in den Bodenfunden zum Ausdrud kommende Reich-

haltigkeit und Dielgestaltigkeit der sich begegnenden, überlagernden und

mischenden, von allen Seiten herandrängenden Dölker- und Kulturwellen

heben die Vorgeschichte Oberhessens gewiß über die rein örtliche Teilnahme

einigermaßen hinaus. Und so rechtfertigt sich wohl auch die gesonderte, hier

auf Wunsch des Herausgebers gebotene Behandlung dieses an sich nur kleinen

Gebietes im Rahmen der landſchaftlich gegliederten Übersicht über den Stand

der deutschen Dorgeschichtsforschung.

1. Sammlungen und Denkmalpflege.

1. Das Hessische Landesmuseum in Darmstadt. Es wurde be-

gründet durch Ludewig I. Regierungsverordnungen , besonders von 1818

und 1841, sollten ihm die im Lande gemachten Hunde sichern . Bedeutenden

Zuwachs lieferten 1888 die Sammlungen des historischen Vereins für Hessen .

Die wichtigsten Bestände aus Oberhessen kamen 1861 und 1891 hinzu in

den Sammlungen Philipp Dieffenbachs und seines Sohnes Gustav in
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Friedberg , zu ihrer Zeit gewissermaßen Alleinherrscher auf dem Gebiete

der Altertumsforschung in unserer Provinz¹ ) . Auch sonst gelangte manches

aus Oberhessen nach Darmstadt, vor allem durch die Tätigkeit Friedrich

Koflers ), verschiedenes auf dem Umwege über die dem Landesmuſeum

nunmehr eingegliederten ehemals großherzoglichen Cabinetsammlungen ".

Beachtenswert sind die handschriftlichen Kataloge, Sundnotizen und die

Zeichnungen Dieffenbachs im Archive des Landesmuseums. Das 1897 von

Rud. Adamy herausgegebene Derzeichnis der Bestände (Die archäologischen

Sammlungen des Großherzoglich Hessischen Museums [zu Darmstadt]) iſt,

wenngleich natürlich_wiſſenſchaftlich kaum noch brauchbar, bezüglich seines

Umfanges für Oberhessen nicht wesentlich überholt, da man ſeit Ende der

70er Jahre in unserer Provinz immer kräftiger sich bemühte, die heimischen

Bodenfunde eigenen Sammlungen zu erhalten.

2. Das Oberhessische Museum und die Gailschen Samm-

lungen, G. m. b. H. , in Gießen. Die Begründung erfolgte 1878 durch den

Torbeschlag von der Kirche in Burkhardsfelden. (Oberhessisches Muſeum zu Gießen .)

Zu S. 46 dieſes Berichtes .

Oberhessischen Geschichtsverein (damals noch Oberhessischer Verein für Lokal-

geschichte). Der Entwicklungsgang der Sammlungen ließ 1912 die Schaffung

einer Gesellschaft rätlich erscheinen, an der die Stadt Gießen, Geheimrat

Dr. W. Gail und der Oberhessische Geschichtsverein beteiligt sind. Der Leitung

durch den Direktor Major a. D. Professor Dr. phil. h. c. Karl Kramer und

der Fürsorge des Geheimen Kommerzienrates Dr. phil . h . c . Wilhelm Gail

ist es in erster Linie zu verdanken , daß das Oberhessische Museum mit ſeiner

vor und frühgeschichtlichen Abteilung eine höchſt ansehnliche Stellung unter

den gleichgerichteten Instituten zu behaupten vermag und in dieser Hin-

sicht viel bedeutender als das Landesmuseum ein lückenloses Material zum

Studium der Vor- und Frühgeschichte seines Arbeitsbereiches bieten kann.

So stellt unser Bericht ganz wesentlich sich dar als ein Denkmal des fast dreißig-

jährigen gemeinsamen Wirkens dieſer beiden Männer, und er mag daher

zugleich als ein bescheidenes Angebinde zu W. Gails siebzigſtem ( 17. März

1924) und K. Kramers fünfundsiebzigstem (15. Januar 1925) Geburtstage

-

1) Vgl. F. Dreher , Prof. Dr. Joh. Phil. Dieffenbach, * 1786 † 1860, ſein Leben und

Wirken, Gymn.-Progr. 919, Friedberg 1911 (mit Schriftenverzeichnis) .

2) * 1830 † 1910 ; den Lebensgang und das rege Wirken des verdienstvollen Mannes

schildert unter Beigabe eines Verzeichnisses seiner Deröffentlichungen K. Esselborn ,

QuBl. IV, S. 511ff. , 1910.
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gelten. Beachtlich ist, daß Karl Kramer von Anfang an darauf bedacht war,

den Zusammenhang der Denkmäler mit dem Gelände durch Krokis usw.

gewissenhaft zu wahren. Das führte auch zu der für kleinere Sammlungen

und für größere kontinuierliche" Siedelungen so lehrreichen topographischen

Aufstellung der Sünde, die freilich durch die immer mehr anschwellende Maſſe

der Bestände gesprengt zu werden droht und über kurz oder lang, sobald die

in den Verhältniſſen liegenden Schwierigkeiten behoben sind , durch Scheidung

in eine überwiegend chronologisch geordnete Schausammlung und eine Studien-

abteilung wird ersetzt werden müssen.

3. Das Wetterauische Museum in Friedberg. Erwachsen aus den

Sammlungen des Geschichts- und Altertumsvereines, ist es gerade infolge

seiner örtlich begrenzten Einstellung ein vorbildliches Lokalmuseum geworden,

das auch dem reichen vorzeitlichen Leben seines Arbeitsgebietes, vor allem

natürlich der römischen Vergangenheit Friedbergs, trefflich Ausdruck verleiht .

Über die Entwicklung der Sammlungen berichtet ausführlich S. Dreher,

Führer durch das Friedberger Museum, 1920, S. 1ff.

4. Das Altertumsmuseum in Alsfeld. Es wird vom dortigen

Geschichtsverein sorglich gepflegt und enthält auch eine kleine Sammlung

vorgeschichtlicher Bodenfunde aus der engeren Umgebung (Neolithik und

Hügelgräberbronzezeit) .

5. Die Altertumssammlungen in Büdingen. Die geringen fürſtlich

Ysenburgischen Bestände an vorgeschichtlichen Altertümern im Schloß sind

mangels verläßlicher Fundortsangaben wissenschaftlich nahezu wertlos . Die

Sammlung des Geschichtsvereins enthält nur spärliches Material, teils

zu Schulzwecken vom Oberhessischen Muſeum überwiesen, um zur stärkeren

Beachtung der Zufallsfunde in dem archäologisch noch ziemlich vernach-

lässigten Kreise anzuregen.

6. Das Museum in Butzbach. Dom dortigen Geschichtsvereine ein-

gerichtet, enthält es einige schöne vorgeschichtliche und römiſche Funde aus

dem Gerichtsbezirke.

7. Die gräflich Solmssche Sammlung in Laubach besitzt nur ganz

wenige ältere Funde aus der Standesherrschaft ohne besonderen Wert.

8. Die Sammlung des Geschichtsvereins in Lauterbach ist einge=

pact". Sie soll eine oder zwei bronzezeitliche Nadeln und etliche Steinbeile

besitzen ein warnendes Beispiel für die unentwegten Wahrer der Rechte"

vorgeschichtlicher Lokalsammlungen, deren Bestand meist nur auf zwei Augen

beruht !

-

9. Das Museum in Bad Nauheim, von Stadt und Staat gefördert,

enthält bis jetzt nur wenige Sunde aus dem Stadtgebiete, wird aber hoffentlich

feine Aufgabe als echtes Lokalmuſeum zu erfüllen suchen und vor allem be-

strebt sein, die Entwicklung des Salinenbetriebes von der Dorzeit an zur

Darstellung zu bringen .

10. Das Landesmuseum Nassauischer Altertümer in Wiesbaden.

Es hat die vom Gießener Privatgelehrten Karl Bernbed¹) in der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Oberhessen zusammengebrachte statt-

liche Sammlung von Steingeräten aufgenommen. Ferner ist es im Besitze des

größten Teiles der früheren fürstlichen Altertümersammlung zu Braunfels

(bekannt durch J. C. Schaums gleichnamige Veröffentlichung von 1819)

mit mehreren oberhessischen Funden und der Schaumschen Privatsammlung.

1) * 1796 † 1864 ; ſeine eigenartige Persönlichkeit behandelt H. Haupt, Heſſ. Blätter

f. Dolkskunde. I, 1902, S. 4ff.

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 3/4. 22
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Hoffentlich findet sich einmal ein Weg zur Rückführung der aus unserer Provinz

stammenden Bestände. Zu beachten sind auch die Funde vom Dünsberg,

der zwar jenseits der Grenze gelegen, aber natürlich gerade für unser Gebiet

äußerst wichtig ist.

11. Das Römisch-germanische Zentralmuseum in Mainz besikt,

wie besonders hervorgehoben sei, dank seiner uns ſo förderlichen langjährigen

Beziehungen zur Forschung in Oberhessen, Nachbildungen von fast allen

wichtigeren Funden der Provinz (abgesehen von den Leihgesterner fränki-

schen Särgen und ihrem Inhalte, deren Nachbildung das Oberheſſiſche Muſeum

bisher nicht ermöglichen konnte). Für die Umgebung Oberhessens sind

vornehmlich zu nennen die Sammlungen in Marburg, Kaſſel, Hersfeld , Fulda,

Weglar (Steindorfer Depot), Saalburg-Homburg, Wiesbaden, Frankfurt und

Hanau (vgl. das Verzeichnis von H. Mötesindt, Anthrop. Korr.-BI. XLVIII,

1917, S. 27ff.) .

12. Auf das glücklicherweise nur beschränkte Material, das in Privat =

sammlungen zerstreut ist, wird hier aus guten Gründen nicht eingegangen

(vgl. H. Mötefindt, Verzeichnis d . Samml. vor- u. frühgeschichtl. Ältertüm.

Deutschlands, Anthrop . Korr.-Bl. XLVIII, 1917, S. 28 ; die hessischen Samm-

lungen S. 40. ) . Es erübrigt sich auch ebenso wie die Erwähnung der aus

unserem Gebiete sonst noch abgewanderten Stücke, da das Öberhessische

Museum alle Typen enthält und das wenige, was es nicht im Originale

erlangen konnte, wenigstens in Abbildungen vorzuführen bemüht ist, so daß

weder der Überblick über die Siedelungs- und Kulturverhältnisse noch die

Sundstatistik darunter leidet und das Bild des Entwicklungsganges völlig

gewahrt ist. Aufklärende Äußerungen über die Bedeutung der Bodenfunde

als Quellen wissenschaftlicher Erkenntnis, über die Methode ihrer Nutbar-

machung und über das Wesen der modernen Forschung überhaupt verbreiten

auch bei den Pflegern kleiner privater und örtlicher Sammlungen immer

mehr die Überzeugung, daß ihr Ziel bloß die Darstellung des äußeren Kultur-

ganges an hand guter typischer Stücke sein kann, während Gegenstände

besonderer Art, die man nur in weiterem Zusammenhange für wirkliche

Sorschung auswerten kann, aber auch die breite Masse der Hunde in die größeren

landschaftlich geschlossene Gebiete bearbeitenden Museen gehören. Daß mit

dieser Erkenntnis die Teilnahme der Altertumsfreunde im Lande nicht er-

lahmt, daß sie vielmehr im Bewußtsein der neu erkannten höheren Aufgabe

zu noch eifrigeren Mitarbeitern der Denkmalpflege und Heimatforschung

werden, konnten wir zu unserer Freude oft erfahren: an Arbeitern, Bauern,

Schülern, Studenten und Lehrern als kostenlosen „Ausgräbern“ hat es uns

gerade in den letzten notjahren nicht gefehlt. So ist dem Oberhessischen

Muſeum auch schon mancher schöne Tausch gelungen, der dem Fachmanne die

Aufsuchung seines Arbeitsmateriales erleichtert, der betreffenden örtlichen

Sammlung aber den Gewinn brachte, daß sie ihren Schülern ein richtigeres,

vollkommeneres Bild der Entwicklung zeigen kann, als mit einem Gegen-

stande, der bei aller wissenschaftlichen Bedeutung im Rahmen des Ganzen

für ihre Gegend heute wie in der Vorzeit eine bloße „Rarität “ ist und daher

dem Beschauer nur zu leicht falsche Eindrücke vermittelt - ähnlich wie ge=

wisse Schausammlungen", die nach Art der Kunſtmuſeen nur die „Pracht-

stücke", Höchstleistungen und „Seltenheiten" der verschiedenen Perioden

ausstellen möchten, die Hauptaufgabe der kulturgeschichtlichen Sammlungen

aber vernachlässigen und keineswegs geeignet sind , über die Vergangenheit

ihres Gebietes und die Eigenart des Dolkstums und sein Werden zu belehren

"
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(etwas zu einseitig war die Stellungnahme von Ed. Anthes gegenüber den

kleinen Lokalsammlungen, z . B. DP. III, 1914, S. 21ff.) .

In Sachen der Denkmalpflege und des Denkmalschutes ist Heſſen

bekanntlich 1902 rühmlich vorangegangen. Über die Organisation, die ge-

setzlichen Bestimmungen und die geleistete Arbeit geben die 1909-1914 er-

schienenen drei Jahresberichte der Denkmalpflege im Großherzogtum

Hessen" erschöpfende Auskunft, ſowie die amtliche Handausgabe „ Die Denkmal-

pflege in Hessen 1818-1905", Darmstadt 1905. Nach dem Tode von Eduard

Anthes¹) ist der Posten des Denkmalpflegers für die Altertümer nicht mehr

hauptamtlich für den ganzen Staat besetzt worden ; die drei Provinzen (Ober-

hessen, Starkenburg, Rheinhessen) werden vielmehr gesondert und ehren-

amtlich versehen. Für größere Bezirke jeder Provinz sind außerdem Stell-

vertreter der Denkmalpfleger tätig, denen wiederum für kleinere Abschnitte

und wichtigere Orte geeignete Persönlichkeiten als Dertrauensleute zur Seite

stehen. Der Denkmalrat", ein ehrenamtlicher Ausschuß, wirkt bei der Aus-

übung des Denkmalschutzes mit und ist besonders für die Eintragungen in

die Denkmalliste zuständig. Trok der staatlichen Organisation und Gesetz-

gebung beruht natürlich, zumal heute, auch in Heſſen der gesamte Erfolg von

Denkmalpflege und Bodenforschung auf regster freiwilliger Betätigung und

unermüdlicher Aufklärungsarbeit, ohne die alle Derordnungen wirkungslos

bleiben müſſen, die aber ihrerseits allmählich die Derordnungen überflüſſig

machen können und sollten. Durch Gesetze allein werden Denkmalpflege und

Heimatforschung niemals gefördert, wenn nicht der Staat zugleich für Men-

schen sorgt, die forschend , belehrend, anregend, führend auf diesen Gebieten

ungehemmt zu wirken vermögen. Das hessische Denkmalarchiv wird von

einem Mitgliede des Landesmuseums in Darmstadt ehrenamtlich verwaltet.

Über die behördlich verfügte Kartierung der Denkmäler gelegentlich der

Gemarkungsaufnahmen und -Vermessungen wird unten kurz die Rede ſein.

2. Fundkarten und Fundkataloge. Überſichten über Sammlungsbeſtände.

1. Friedrich Kofler, Archäologische Karte des Großherzogtums Hessen;

Archiv I, 1894, S. 1–114, II, 1899, S. 439–481 (Nachtrag). Derselbe ,

Die Ausbreitung der Latène-Kultur in Heſſen ; Archiv III, 1904, S. 93-112.

Die Arbeiten geben im ganzen auch heute noch ein zutreffendes Bild der

Denkmälerverteilung auf dem Boden unserer Provinz, sind aber natürlich im

einzelnen weit überholt. Nur für einen kleinen, jedoch besonders wichtigen

Teil Oberhessens ist Koflers Karte erseßt durch

2. Georg Wolff, Die südliche Wetterau in vor- und frühgeschichtlicher

Zeit; mit einer archäologischen Fundkarte; Frankfurt a. M. 1913 ; Nachtrag :

Ansbach 1921. Ein Vergleich dieses Werkes mit ſeinem Vorläufer, A. Ham-

meran, Urgeschichte von Frankfurt a. M. und der Taunusgegend, 1882,

und mit der Koflerschen Karte läßt den gewaltigen Fortschritt in der Denk-

mälerkunde unseres Gebietes erkennen.

3. Ernst Wahle, Die Besiedelung Südwestdeutschlands in vorrömischer

Zeit nach ihren natürlichen Grundlagen (XII. Bericht der Römisch-germanischen

Kommission, Frankfurt a. M. 1921) und Fundkatalog dazu (Ansbach 1921) .

Die Eintragungen auf den Karten und die Zusammenstellungen im Kataloge

konnten natürlich nur eine ſpärliche Auswahl des wirklichen Bestandes bieten,

¹) * 1860 † 1922; ſeine Verdienste würdigt ein Nachruf aus der Feder Karl Schu-

machers, Dolt und Scholle", Heimatblätter für beide Hessen usw., 1922, S. 16ff..

22*
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doch ist die Zuverlässigkeit des daraus zu gewinnenden Bildes im wesentlichen

auch für Oberhessen durchaus anzuerkennen. Das gleiche gilt für die ähnlich

gearteten Karten von Karl Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte

der Rheinlande I, Mainz 1921.

Erfreulich ist, daß auf Grund behördlicher Verfügung in die neu heraus-

zugebenden hessischen Gemarkungspläne ( 1 : 5000) auch alle vor- und früh-

geschichtlich wichtigen Punkte im Einvernehmen mit den Dertretern der Dent-

malpflege aufgenommen werden sollen (die Grabhügel werden zum Teil

schon in den Höhenschichtenkarten berücksichtigt) . Dadurch wird natürlich die

sicherste Grundlage geschaffen für die längst notwendige Veröffentlichung

archäologischer Karten unserer Provinz. Zumal, wenn auch die modernen

Derhältnisse, nicht zuletzt in anthropologischer Hinsicht, Berücksichtigung finden,

dürften solche Karten bei der Eigenart der Besiedelungsgeschichte Oberhessens,

die aus der landschaftlichen Lage und Gestaltung sich ergab, in vieler Beziehung

lehrreich werden, wie im Laufe dieser kurzen Betrachtung nur angedeutet

werden kann.

4. Das Adamysche Verzeichnis der Bestände der archäologischen

Sammlungen des GroßherzoglichHessischen Muſeums (Darmstadt 1897) iſt

bereits erwähnt als für die oberhessischen Hunde des Landesmuſeums im

allgemeinen noch giltig.

5. Der Sundbericht für die Jahre 1899-1901 (Ergänzung zu den

„Mitteilungen" des Oberhessischen Geschichtsvereins, Bd. X, Gießen 1902)

bietet zugleich eine fast vollständige Übersicht der damals im Gießener

Museum vorhandenen vorgeschichtlichen Denkmäler. Ein Katalog des

Oberhessischen Museums ist seitdem nicht gedruckt worden ; ganz knapp

unterrichtete darüber Karl Kramer in einem längst vergriffenen Führer.

Zusammenstellungen einzelner Erscheinungen aus dem Bereiche des

Oberhessischen Museums werden in den Verzeichniſſen der Parallelen zu den

Sunden vom Gräberfelde am Homberg (bei Climbach) geboten von Otto

Kunkel, Dorgeschichtliches aus dem Lumdatale I, das Hügelgräberfeld am

Homberg bei Climbach (Veröffentlichungen des Oberhessischen Museums und

der Gailschen Sammlungen, Abteilung für Dorgeschichte, heft 2, Gießen

1919) : S. 34-36, zu einem Späthallstattgrabe (Halsring, Budelgürtel usw.) ;

S. 36-38, gedrehte Halsringe mit Hakenverschluß ; S. 38-40, Halsringe mit

Gußzapfen; S. 40-45, „ Knotenringe", S. 45-46, Bronzeblechgürtel ; S. 46

bis 47, Bronzebudelgürtel ; S. 47-48, Schnurzonenbecher ; S. 48–54, Spät-

hallstattgefäße mit Strichbündelverzierung. Die herausgabe eines besonderen

Kataloges des Oberhessischen Muſeums wird sich erübrigen, wenn das am

Schlusse des 4. Abschnittes angekündigte Buch des Berichterstatters erſchienen iſt.

6. Paul Helmke, Die Altertumssammlung des Friedberger Ge-

schichtsvereins und ihre Derwertung in der Schule ; I. Die prähistorische Ab-

teilung; Programm der Augustinerschule, Friedberg 1904 (ein zweiter Teil

ist nicht erschienen) . Die seitdem gewonnenen Bestände sind , wenn auch sehr

fnapp, angedeutet in dem von Georg Blecher bearbeiteten Abschnitte des

Führers durch das Friedberger Muſeum, 1920.

7. Otto Kunkel , Vorgeschichtliches aus dem nördlichen Oberheſſen

(in : Alsf. Sschr. 1922), behandelt mit Abbildungen alle vorgeschichtlichen

Sunde des Alsfelder Museums.

8. Karl Schumacher , Butzbach in vorrömischer Zeit, und Gustav

Behrens, Butzbach in römischer Zeit („ Aus Butzbachs Vergangenheit",
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Butb. Sschr. Heft 1 und 2, 1921 ) verwerten mit Abbildungen einen beträcht-

lichen Teil der Altertümer des Bußbacher Museums .

9. Gustav Behrens , Die Bronzezeit Süddeutſchlands (Katalog des

Römisch germanischen Zentralmuseums, Nr. 6) , Mainz 1916, führt S. 21 ,

47ff., 56, 83, 200ff. , 264ff. die wichtigsten bronzezeitlichen Sunde Ober-

hessens auf, natürlich nur entsprechend den Beständen des Zentralmuseums,

die aber immerhin eine ausgezeichnete Übersicht gewähren.

10. Was sonst an oberhessischen Hunden in den Deröffentlichungen

des Römisch-germanischen Zentralmuseums geboten wird (u . a. Alter-

tümer unserer heidnischen Vorzeit, Schumachers handbuch und Vorarbeiten

dazu) braucht hier nicht besonders nachgewiesen zu werden . Ebenso erübrigt

sich die ausdrückliche Erwähnung der Inventare im Limeswerk (ORL )

wie der oberhessischen Teile in den bekannten Museographien (BRgK.

IV, 1910, V, 1911 ; VII, 1915 vertröstet Oberhessen auf den nicht erschienenen

zweiten Teil) , zu denen mit ſehr reichem Materiale, leider nur für kurze Zeit

(1902-1913), die Jahresberichte der hessischen Denkmalpflege (Darmstadt,

ſeit 1909) treten. Auf die älteren, teils heute noch wichtigen Verzeichnisse

und Übersichten wird der Benußer von Koflers und Wolffs Kartenwerken

geführt.

3. Fundberichte.

Auf ältere Veröffentlichungen dieser Art verweist schon ein Teil

der bisher aufgeführten Schriften. Hier seien nur einige Winke zum Auf-

suchen der neueren oberhessischen Sundberichte gegeben, von denen einzelne

im Abschnitte über die Forschungsergebniſſe ſeit 1900 noch besonders hervor-

gehoben werden. Für die südliche Wetterau ist Georg Wolffs Buch schon

genannt.

"

1. Sundbericht für die Jahre 1899-1901 ; mit 20 Tafeln ; Ergänzung

zu den
Mitteilungen" des Oberhessischen Geschichtsvereins, Bd . X, Gießen

1902 : Kornemann, Kramer, Gundermann, Die Sunde (Bandkeramik

und Urnenfelderstufe) in der Gemarkung Ostheim bei Butzbach ; v. Schlemmer,

Hügelgräber auf dem Trieb bei Gießen (Bronze- und Hallstattzeit) ; Gunder-

mann, Hügelgräber bei Oberwek (Hallstattzeit) ; Derselbe, Dorrömische

Bronzen aus Oberhessen in Gießen ; Derselbe, Grabfunde in der Lindener

Mark (bei Gießen ; Hallstattzeit) ; Kramer, Die Funde auf dem Rodberg

bei Gießen (germanisches Urnenfeld) ; Gundermann , Das Urnengrabfeld

im Gießener Stadtwald ( Rödgener Sandgrube" ; römiſch-germanisch) . Die

weiteren Sundberichte des Oberhessischen Museums, die äußerst

reiches Material von vielen Orten der Provinz (namentlich Lindener Mark

und Trieb bei Gießen, Eberstadt, Leihgestern, Lich) in ausgezeichneter Kürze

und klarer Sachlichkeit darbieten (vgl . darüber 3. B. DP. I, 1910, S. 185 ;

II, 1912, S. 27) , hat Karl Kramer regelmäßig in den Mitteilungen des

Oberhessischen Geschichtsvereins veröffentlicht, wichtigeres auch in anderen

Zeitschriften (vor allem in den Vorläufern der Germania) ; Auszüge in den

Jahresberichten der hessischen Denkmalpflege und in den Museographien.

Über die ergebnisreichen Jahre 1920-1922 berichtet Otto Kunkel mit

Abbildungen in Bd . XXV, 1923, der Mitteilungen des Oberhessischen

Geschichtsvereins , anderes ist von demselben und von Paul Helmke in

der Germania bekannt gemacht worden. Don wichtigeren Sonderver =

öffentlichungen über Arbeiten des Oberhessischen Museums sind hier

zu erwähnen : Walter Bremer, Eberstadt, ein steinzeitliches Dorf der Wet-

terau (P3 . V, 1913, S. 366-435) und die beiden bisher erschienenen Hefte
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der Deröffentlichungen des Oberhessischen Muſeums und der Gailſchen

Sammlungen zu Gießen : 1. Heft, Paul Helmke, hügelgräber im Vorder-

wald von Muschenheim , Erster Grabungsbericht (1918), mit Nachwort

über die chronologische Stellung und die Gesamtbedeutung der Muschen-

heimer Hügelgräber von Karl Schumacher, Gießen 1919 ; 2. Heft, Otto

Kunkel, Dorgeschichtliches aus dem Lumdatale, 1. Das Hügelgräberfeld

am Homberg bei Climbach, mit Nachwort über die kultur- und siedelungs-

geschichtliche Bedeutung des Gräberfeldes von Karl Schumacher, Gießen

1919. Über die bisherigen Grabungsergebnisse an der riesigen Hügelnekropole

bei Niedermodstadt berichtet zusammenfassend Otto Kunkel, Friedberger

Geschichtsblätter VI, Nr. 13ff., 1924.

2. Sundberichte des Friedberger Museums (von Paul Helmke)

ſind in den seit 1909 erscheinenden Friedberger Geschichtsblättern ent-

halten, vieles auch in den Quartalblättern des Hiſtoriſchen Vereins für

Hessen und in der Germania bzw. ihren Vorläufern. Die neolithische Keramik

von der Pfingstweide bei Friedberg hat Gustav Behrens , Germania III,

1919, S. 114ff., erstmals gut bekannt gemacht.

3. Was aus dem Alsfelder Museum an Hundberichten zu erlangen

war, ist in der bereits erwähnten Alsfelder Festschrift verwertet.

=
4. Für die berühmten Urnengräber von Bad Nauheim ist maßgebend

Frit Quilling , Die Nauheimer Funde der Hallstatt- und Latènezeit, Frank-

furt a. M. 1903.

5. Wertvolle Berichte aus den uns benachbarten Teilen Kurhessens

ſind enthalten in „Mein Heimatland “ (Zeitschr. f. Geſch.- uſw. Kunde, Beil.

3. Hersfelder Zeitung “ und zum „Hessischen Boten") , sowie in den Schriften

des Fuldaer Geschichtsvereins und des Dereins für hessische Geschichte und

Landeskunde in Kassel , etliches auch in den Nassauischen Annalen.

4. Darſtellungen und Bearbeitungen.

1. Landschaft und Beſiedelung in ihren Zuſammenhängen hat für

einen großen Teil Oberhessens in grundlegender Untersuchung behandelt

Georg Wolff, Die Bodenformation der Wetterau in ihrer Wirkung auf die

Besiedelung in vor-(und früh-)geschichtlicher Zeit (Archiv XIII, 1920, S. 1—50) ;

nicht bloß Dorarbeit hierzu ist der Aufsak: Zur Besiedelungsgeschichte des

Maingebietes und der Wetterau (Altfrankfurt III, 1911 , S. 112ff. ) , ſowie der

allgemeine Teil der „Südlichen Wetterau" (Frankfurt a. M. 1913) . Soweit

es im größeren Rahmen tunlich war, wurde Oberhessen in ähnlichem Sinne

herangezogen von Ernst Wahle, XII. BRgK. 1920.

2. Sehr stark verwertet ist die Dorzeit Oberhessens in den kultur-

und siedelungsgeschichtlichen Arbeiten von Karl Schumacher, worüber

dessen Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande, I, 1921 , II, 1923,

am besten unterrichtet (von seinen Dorarbeiten dazu wären als gerade für

unser Gebiet wichtig zu nennen : Beiträge zur Besiedelungsgeschichte...

Westdeutschlands , P3. VIII, 1916 , S. 133ff.; Die Hallstattkultur am Mittel-

rhein, a. a . O., XI/XII, 1920, S. 123ff.; Beiträge zur Kultur- und Siedelungs=

geschichte des Westerwaldes und Taunus in der Hallstatt- und Früh-Latènezeit,

Nassauische Annalen XLIV, 1915/1916, S. 175ff.; Gallische und germanische

Stämme und Kulturen im Ober- und Mittelrheingebiet zur späteren Latène-

zeit, P3. VI, 1914, S. 230 ff. ) . Wegen der mannigfachen Beziehungen zu

unſerer Landschaft verdient Erwähnung auch das Büchlein von Friedrich



9] Die vor u. frühgesch. Forsch. i . d . heſſendarmstädtischen Prov. Oberhessen s. 1900. 343
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Koepp und Georg Wolff, Römisch-germanische Forschung (Sammlung

Göschen), Berlin-Leipzig 1922.

3. Eine knappe Gesamtdarstellung der Vorgeschichte Oberhessens

bot erstmals Otto Kunkel, Die Vorgeschichte unserer Heimat, Grünberg in

Hessen 1921 (vergriffen) ; Derselbe deutet in Stichworten zu Eingang der

einzelnen Abschnitte des Sundberichtes den Verlauf der Entwicklung an

Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins XXV, 1923, S. 69ff.

Auch für die Provinz Oberhessen gilt vieles von dem, was Ferdinand

Kutsch, Kataloge west- und süddeutscher Altertumssammlungen, V, Hanau I,

Frankfurt a. M. 1923 (im Kulturgeschichtlichen Überblick S. 12-24) und in

dem Aufsaße über das Wiesbadener Museum, Germania VII, 1923, S. 30—42,

ausgeführt hat, sowie großenteils der Dortrag K. Woeldes, Bauern und

Herrenkultur, Germania VI, 1923, S. 97ff.

4. An Abhandlungen über Teilgebiete unserer Provinz sind zu nennen:

Paul Helmke, Die Altertumssammlung des Friedberger Geschichtsvereins ,

1904, nach dem neueren Stande 3. T. ersetzt durch den Führer von 1920

(Georg Blecher). Nichts beſonderes bietet die volkstümliche Darstellung von

Hermann Knott, Aus der Vorgeschichte unserer Heimat (nördliches Ober-

Hessen), Geschichtsblätter für den Kreis Lauterbach, I, 1912, S. 49ff. Ferner

gehören hierher: Karl Schumacher , Butzbach in vorrömischer Zeit, Gustav

Behrens, Bukbach in römischer Zeit (Bukb. Fſchr. Heft 1 und 2, 1921) und

Otto Kunkel, Vorgeschichtliches aus dem nördlichen Oberhessen (Alsf.

Sschr. 1922, S. 151 ff.). Bezüglich der Wetterau in römischer Zeit ziehe

man die entsprechenden hefte des Limeswerkes zu Rate, ferner die Ab-

handlungen im I. , III. , VI., IX. Berichte der Röm.-germ . Komm. , wo weitere

Literatur zu finden ist ; erwähnenswert sind auch die Äußerungen Georg

Wolffs in Karl Schumachers Siedelungsgeschichte II, 1923, S. 342ff.

Die Spätzeit endlich erörtert Georg Wolff in seinem Schriftchen „Chatten-

Hessen-Franken" , Marburg 1919. Literatur zur Straßen- und Ring-

wallforschung wird an entsprechenden Stellen des Textes Erwähnung

finden.

Im allgemeinen kann natürlich jetzt auch für das Oberhessische Schrift-

tum auf die recht reichhaltigen Verzeichnisse bei Ernst Wahle, Dorgeschichte

des deutschen Volkes, Leipzig 1924, verwiesen werden ; für einige Jahre

helfen die Bibliographien in den Berichten der Röm.-germ . Komm .

(VI, 1913, S. 202, VII, 1915, S. 366, VIII, 1917, S. 136, IX, 1917,

S. 156).

Der Berichterstatter hat alle im Original oder durch die Literatur

noch feststellbaren vorgeschichtlichen Bodenfunde Oberhessens und ſämt-

liche erreichbaren handschriftlichen oder gedruckten Sundberichte dazu in

einem Sammelbuche vereinigt, dessen Herausgabe mit zahlreichen Ab-

bildungen und genauen Nachweisen über Aufbewahrungsort und Deröffent-

lichung der Gegenstände erfolgen wird, sobald die Verlagsschwierigkeiten

behoben sind; es wird dann zugleich Sonderkataloge der oberhessischen Samm-

lungen ersetzen. Eine ähnliche Arbeit über die frühgeschichtlichen Denkmäler

soll sich anschließen. Im Zusammenhange mit der ersten dieser Material-

sammlungen wird auch eine ausführlichere Darstellung der Dorzeit Hessens

erscheinen. Von den geplanten archäologischen Karten unserer Provinz

war oben bereits die Rede.
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5. Ergebnisse der vor- und frühgeschichtlichen Forschung ſeit 1900.

Abkürzungen öfters zitierter Schriften : Ahv. Altertümer unserer heidnischen

Vorzeit. Archiv Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde N. §. Alsf.

Sichr. Sestschrift zur Siebenhundertjahrfeier der Stadt Alsfeld, 1922. Bukb. Sschr.

Festschrift zur Sechshundertjahrfeier der Stadt Bußbach, 1921. BRgK. Bericht der

Römisch-germanischen Kommission. - DP. Jahresbericht der hessischen Denkmalpflege.-

Sundber. Sundbericht für die Jahre 1899-1901, Ergänzung zu den „Mitteilungen“

des Oberhessischen Geschichtsvereins, Band X, 1902. Gesch.BI. Friedberger Ge =

schichtsblätter. Han. Kat. Hanauer Katalog I, 1923 (Kataloge west- und südwest-

deutscher Altertumssammlungen V) . mitt. Mitteilungen des Oberhessischen Ge-

schichtsvereins N. §. P3. QuBI.Prähistorische Zeitschrift. Quartalblätter des

historischen Vereins für Hessen N. § . — Veröff. = Veröffentlichungen des Oberheſſiſchen

Museums und der Gailschen Sammlungen zu Gießen, Abteilung für Vorgeschichte.

3tschr. Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde. Zitate ohne

Derfassernamen beziehen sich auf Mitteilungen des Berichterstatters .

-

=

==

-

-

Zum besseren Verständnis der folgenden Darstellung ¹) ſeien unterHinweis

auf die beigefügte Kartenskizze noch einige Bemerkungen über die land-

schaftlichen Grundlagen der Besiedelung Oberhessens vorausgeschickt.

Das Wetteraugebiet im Südwesten der Provinz umfaßt etwa 1000 qkm

sanftgewellten, meist lößbedeckten fruchtbaren Geländes in einer Durchschnitts-

höhe von 120-150 m. Nach Süden öffnet es sich als breites Einfallstor zur

Mainebene, im Westen drängen die Ausläufer des Taunus (Schiefer, Kalk,

Quarzit) heran, nach Osten und Nordosten verläuft es den Flußtälchen folgend

zum Buntſandſteinſockel der Basaltkuppe des Dogelsberges und in dieſe ſelbſt

hinein. Im Norden schließt sich jenseits einer leichten Schwelle die Gießener

Senke an mit ihrer Sortsetzung in der bequemen Straße, der heute die Main-

Weser-Bahn folgt, und hier mündet auch der ebenfalls vom Lahntale vor-

gezeichnete Weg aus dem Südwesten. Den Hauptanteil an der Wetterau

hat der Kreis Friedberg ; im Osten ist ihm der Kreis Büdingen benachbart,

der aber, am Südrande des Vogelsberges gelegen und großenteils vom Bunt-

ſandstein erfüllt, nur im westlichen Drittel besonders günstige Siedelungs-

bedingungen aufweist. Der Kreis Gießen zehrt noch zum Teil von der

Wetterau, ist bedeutungsvoll als Knotenpunkt uralter Straßen und leitet

schon stark in das Dogelsberggebiet über.

Die dicht bewaldtete Basaltkuppe des Dogelsberges bedeckt etwa

2300 qkm, den Ost- und Nordteil der Provinz in einer Länge von etwa 80,

einer Breite von etwa 50 km einnehmend ; seine Kammhöhe beträgt bis

660, seine Gipfelhöhe bis 772 m. Dank der Bachläufe fehlt es nicht an natür-

lichen Straßen, die das Gebirge rings umgeben, doch auch nicht an solchen,

die es überschreiten, da viele Tälchen vom „Oberwalde" aus sternförmig

ausstrahlen. Den Nord- und Osthang des Vogelsberges nehmen die Kreiſe

Alsfeld und Lauterbach ein, die Höhe und großenteils die Südweſtab-

dachung gehören dem Kreise Schotten an.

Demnach stehen die Kreise Friedberg und Büdingen vornehmlich

südlichen Strömen offen und laden vor allem zu landwirtschaftlicher Nutzung

ein. Fast in gleichem Maße gilt das für den Kreis Gießen , der aber nach

seiner Derkehrslage eine besondere und noch bevorzugtere Stellung einnimmt,

zugleich auch an den Jagd- und Weidegründen des Dogelsberges teil hat.

Die Kreise Alsfeld , Lauterbach und Schotten sind typische Gebirgs-

landschaften mit dichten Waldungen, vielen Wiesentälchen und Triften . Nur

die Kreise Alsfeld und Schotten, letterer durch seine Tälchen in beſonderem

1) Hinweise auf den inzwischen erschienenen Bericht über Heſſen-Naſſau waren

nicht mehr möglich, doch werden wohl die Beziehungen auch so genügend erkennbar sein .
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Provinz Oberhessen. Kartenskizze zur Deranschaulichung der Kreiseinteilung

und (durch die Bachläufe) der Bodengestaltung. Tert S. 10. Maßstab etwa

1 : 500 000. (Genaueres: Höhenschichtenkarten des Großherzogtums Hessen, 1 : 25000,

bearbeitet im Großh. Kataster-Amt Darmstadt, die zum Teil auch schon die Grabhügel

berücksichtigen).

Masse der Rod-, hain=" usw. Orte zeigt und wie auch die zahllosen Wü-

stungen erweisen, deren verlassene Ader noch heute in den Wäldern kenntlich

jind. Die Kreise Alsfeld und Lauterbach werden durch ihre Lage überdies

O.K.
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vorwiegend auf nordöstlich gerichteten Verkehr gewieſen und stehen nur in

losem natürlichem Zusammenhange mit dem Westen und Süden der Provinz.

Eine knappe Übersicht der heutigen Besiedelungsdichte und Boden=

nukung in Oberhessen und seinen Kreiſen wird das aus der Kartenbetrachtung

gewonnene Bild bestätigen. Seine Anwendung auf die Vorzeit ist gewiß

zuläſſig, wie die Denkmäler uns kund tun ; doch muß damals der Gegensatz

zwischen dem Wetterau- und dem Dogelsberggebiete noch größer geweſen

sein, und das Gebirge war noch (bis etwa 1700) Domäne der Laubwälder,

die nur ziemlich wenig Nadelholz durchsetzte (Hch. Weber, Mitt . XXIV,

1922, S. 106f.; „Buchonia“ : K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 187

mit Literatur) .

Oberhessen : Einw. auf 1 qkm : 90 ; auf 100 ha : Ader 45, Wieſen 17, Wald 32

Friedberg: " " " "

Gießen:

130;

107;

64, 9, 22
"1 " " " " "

43, 12," " "" " "1 " " "

Büdingen :
83; 45, 15," " "I " " " " H "

Alsfeld : 60; 39, 18," " " " " " " "

Schotten: 58 : 33, 23,
" " " "1 " " " " "

Lauterbach: 54; 33," " "

2
4
1
2
2

30
"

34"

39
"

34
"

22, 36""

a) Ältere Steinzeit.

Das Paläolithikum ist unter den oberhessischen Bodenfunden bisher

nur ganz spärlich vertreten. Aber im Umkreise häufen sich ihre Denkmäler :

im Lahntale die bekannten Plätze; neuerdings auf dem Kästrich bei Mainz

(Aurignacstation; nach Neebs und Schmidtgens Grabungen : herd- und

Arbeitsstellen, Stein- und Knochenartefakte, Holzperlen, Schmucketten aus

Muschelschalen, darunter solchen des Mittelmeeres, Denus "-Bruchſtücke uſw.) ;

und in den Sandgruben am Wege von Lämmerspiel bei Offenbach nach Groß-

Steinheim (Werkstätte vom Ende des Mouſtèrien? H. Völzing , Archiv XIV,

1923, S. 1ff.; S. Behn , Germania VII, 1923, S. 59ff. ) . So kann kaum ein

Zweifel ſein an der diluvialen Besiedelung auch unserer Provinz, wenigstens

des Wetteraugebietes und seiner Ausläufer. Freilich liegen die Verhältnisse

für die Forschung hier nicht sehr günstig : die Freilandstationen jüngerer Pe-

rioden auf den Loßhöhen der Wetterau müssen großenteils der Abschwemmung

und der Abtragung durch den jahrtausendealten Aderbau zum Opfer gefallen

ſein, und die tieferen Schichten werden bei uns verhältnismäßig ſelten an-

geschnitten; Abris und Höhlen aber sind kaum vorhanden.

Ganz unsicher ist ein fauſtkeilförmiges Kieselschieferartefakt (Acheul-Typ)

aus der Rödgener Sandgrube bei Gießen, von dem leider die Fundschicht nicht

zu erweisen war, und das trok aller Nachforschungen vereinzelt blieb (K.

Kramer, Mitt. XXIII, 1920 , S. 75) . Schon lange stehen die Quarzitbrüche

des Todtenberges bei Treis an der Lumda (Kr. Gießen) unter Beobachtung,

weil sie von den bekannten oberhessischen Fundstellen diluvialer Tierreste infolge

der abrisbildenden Schollen und bei ihrer günstigen Lage am rechten, nach

Süden gewandten Hange des zur Lahn in geringer Entfernung sich öffnenden

Bachtales am meisten Aussicht auch auf Kulturhinterlassenschaft der Eiszeit zu

bieten schienen. Und in der Tat fand dort vor kurzem Dr. H. Richter vom

geologisch-mineralogischen Institut der Universität eine kleine Klinge aus

braunem, fremdem (nordischem?) Feuerstein. Mancherlei in ungestörter,

sonst streinfreier Schicht in Gesellschaft von Tierknochen lagernde Quarzit-

ſplitter sind noch zweifelhaft. Wenngleich dem Aurignac-Typ des Messerchens



13] Die vor- u. frühgesch. Forsch . i . d . heſſendarmstädtischen Prov . Oberhessen s. 1900. 347

die übrigen Beobachtungen zu entsprechen scheinen, werden doch erst weitere

Aufschlüſſe die Stelle wissenschaftlich verwertbar machen und die genauere

Eintragung des Ortes in die Karten der paläolithischen Besiedelung recht-

fertigen müssen ¹) .

b) Jüngere Steinzeit.

Die Kulturgruppen des Neolithikums , besonders die Bandkeramik,

sind in Oberhessen durch die Bodenfunde überaus reichlich bezeugt, vor allem

natürlich in der offenen fruchtbaren Wetterau und ihren Ausläufern (Kreiſe

Friedberg, Gießen, Büdingen), ſpärlicher in den Randgebieten des Vogels-

berges. Hier und auf den Höhen des Gebirges sind im wesentlichen nur Einzel-

funde von Steingeräten bekannt geworden, deren Form vielfach nicht der

Annahme widerspricht, daß ſie erſt in der Bronzezeit dorthin gelangt sind, und

von denen nicht wenige gewiß auch noch ganz spät, zur Befriedigung des

„ Donnerfeil"-Aberglaubens, den Weg aus der Ebene ins waldige Bergland

gefunden haben (P. Stauk, Petrograph. Untersuch. von Steinartefakten aus

dem Dogelsberge, Gießener Diss. 1910, gekürzt auch Mitt. XVIII, 1910 ,

S. 1ff., hat leider, doch begreiflicherweise, zur Klärung vorgeschichtlicher

Fragen nicht sonderlich viel beitragen können).

Gering an Zahl blieb noch, was in Oberhessen an Michelsberger Gut

auf uns gekommen ist ; doch mag die Unscheinbarkeit des Inventars dieſes

Kulturkreises und die schwierige Erkennbarkeit der oft uncharakteristischen

Scherben seiner Keramik gar manchen Siedelungsplatz der Beachtung ent-

zogen haben. In den größeren Sammlungen oberhessischer Steingeräte, die

aber natürlich durchweg Einzelfunde enthalten, ſind jedenfalls nicht ganz

wenige Stücke, die man den Michelsbergern zuschreiben könnte. Don Wohn-

ſtätten ist in unserer Provinz, abgesehen von dem unsicheren Funde bei Ober-

Wöllstadt (Kr. Friedberg ; K. Schumacher , P3. I, 1909, S. 95) , nur die von

Eberstadt (Kr. Gießen) zu erwähnen (W. Bremer, Mitt. XX, 1912,

S. 80f. und P3. V, 1913, S. 380ff. mit Abb. ) , die zwar den bandkeramischen

Gruben dicht benachbart ist, aber keinen Schluß auf das zeitliche Verhältnis

beider Kulturen in unserer Gegend ergab. Die Klärung dieser Frage steht bis

jetzt noch aus, zumal Gg. Wolff selbst, Germania III, 1919, S. 86, seinen

Beobachtungen an Michelsberger Sunden der südlichen Wetterau, die für deren

Priorität gegenüber den bandkeramischen zu sprechen schienen, keine zwingende

Beweiskraft beimißt (auch Ferd . Kutsch, Han. Kat. S. 12) . Daß aber eine

anderwärts etwa gewonnene Gewißheit darüber nicht ohne weiteres

Allgemeingeltung beanspruchen kann, dürfte heute wohl als selbstverständlich

betrachtet werden.

mäßig ist auch noch unsere Kenntnis über die Beziehungen des Mega-

lithkreises zu unserer Provinz . Weder die Untersuchungen bei Eichen (Hanau)

noch die dem „Heiligen Stein" bei Muschenheim (Kr. Gießen), als dem

einzigen in Oberhessen sicher bekannt gewordenen Großsteingrabe, gewidmeten

Forschungen (S. Kofler , QuBI . I, 1899, S. 392ff., II, 1900, S. 717f.; Ed.

Anthes, p3. V, 1913, S. 591 ff. mit Abb.) brachten restlose Aufschlüſſe : die

Kammern der Skelettgräber enthielten nichts, was ihre kulturelle oder zeit-

liche Datierung hätte fördern können ; die überraschende Auffindung band-

1) Bei der Korrektur kann ich ergänzend zufügen , daß die tatkräftigen Forschungen

und Bemühungen der Herren Dr. Richter und Professor Dr. Harrassowik inzwischen

neues, überraschend reiches Material erbracht haben (Arbeits- und Herdstellen, Quarzit-,

auch Knochengeräte), dessen Deröffentlichung, der natürlich nicht vorgegriffen werden

darf, hoffentlich bald erfolgen kann. Stettin, Juni 1924.
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keramischer Brandgräber in den Seitennischen aber eröffnet, abgesehen von

den chronologischen Hinweisen, Ausblicke (Gg. Wolff, Archiv XIII, 1920,

S. 11ff.) , deren zuverlässige Bewertung uns heute doch noch versagt sein

dürfte. Megalithisch „beeinflußte" Scherben vom Trieb bei Gießen helfen

in ihrer Vereinzelung ebenfalls nicht viel weiter (K. Schumacher, BRgK.

VIII, S. 44). Die Stelle bei Heldenbergen (Kr. Friedberg), auf die Gg. Wolff.

Südl. Wetterau S. 160, aufmerksam macht, konnte noch nicht erforscht werden.

Die Deröffentlichung der kurhessischen Megalithanlagen dürfte allgemein

bekannt sein (J. Boehlau und F. v . u. z . Gilſa , Neolithische Denkmäler aus

Hessen, Kassel 1898) .

"

Für die Bandkeramik dagegen ist die Wetterau bekannter klaſſiſcher

Boden. Daß der rein linear verzierte Stil (etwa vom Flomborner Typ)

in Oberhessen kaum vertreten ist, hat F. Kutsch , Han . Kat. S. 13, richtig hervor-

gehoben. Zu erwähnen wären höchstens Sunde aus der Friedberger Gegend

(im dortigen Muſeum) , von Ostheim (Muſeum Gießen ; 3. T. Hundber.

S. 16 usw.) , Birklar, Gießen und Leihgestern , wo auch plaſtiſche Spiralorna-

mente begegnen (K. Kramer, Mitt. XVIII, 1910, S. 145, XIII, 1905,

S. 117, XVII, 1909, S. 90f. mit Abb. , XXII, 1915, S. 146f. , auch RgKorrBl.

II , 1909, S. 33 f. mit Abb.) . Fast völlig dem Plaidter Materiale entsprechen,

gerade auch hinsichtlich der „ Durchschnürungsmuster", Sunde vor allem von

Leihgestern (Kr. Gießen) und aus dem Kreise Friedberg. Es muß aber zu-

gegeben werden, daß fast alle diese Siedelungsplätze auch von den anderen

Stilgruppen Scherben geliefert haben, und daß bei dem Mangel an planmäßigen

Untersuchungen von kaum einer Wohnstätte behauptet werden kann, sie

habe nachweislich nur Reste der eben genannten Stile enthalten (vgl. auch

W. Bremer , P3. V, 1913, S. 384f. und Mitt . XX, 1912, S. 79f.; die Angaben

von E. Wahle, Sundkatalog 1921 , S. 11f. und S. 15f. , dürfen bezüglich des

Mengenverhältnisses der rein spiralkeramischen“ Sunde nicht irre führen :

auf Grund der älteren Literatur konnte der Wetterauer Typ" nicht aus-

geschieden werden, von dem manche Beispiele auch im Verzeichnis der Stich-

keramik enthalten sind). Die Hauptmasse der oberhessischen Sunde gehört

dem Wetterauer Stile an, jener Keramik, die in ihren Grundzügen linear-

verziert ist, aber verschiedenerlei stichkeramische Einflüsse verrät (definiert

von Gg. Wolff , 3. B. Germania VI, 1922, S. 54f. , nach ihm auch §. Kutsch ,

han. Kat. S. 13) ; diese unter Wolffs Vorgang bei uns üblich gewordene

Bezeichnung sollte man also nicht etwa auf den Friedberger oder den

Eberstädter Stil (G. Behrens , Germania III, 1919 , S. 114ff.; W. Bremer,

P3. V, 1913, S. 366ff. ) anwenden. Denn hier liegt reine Stichkeramik vor

und ihr Auftreten bedeutet offenbar das Erscheinen einer neuen Bevölkerungs-

schicht (wohl aus nördlicher Richtung), die aber nach den Funden an Maſſe

den Trägern des wirklichen Wetterauer Stils unterlegen gewesen sein muß.

Letterer hat sich schon vor Ankunft der Rössener, also bevor 3. B. Friedberg

und Eberstadt blühten, entwickelt; beide Stile leben dann, scheint es, neben

einander, natürlich nicht ohne gegenseitige Beeinflussung, die wir nach unserem

Materiale freilich heute in ihren Folgen noch nicht völlig zu überschauen ver-

mögen (z . B. Gg. Wolff , Archiv XIII, 1920 ,' S . 8f.) . Ein besonders wichtiges

Ergebnis der Wolffschen Forschungen ist der bei Marburg und in der Süd-

wetterau erbrachte stratigraphische Nachweis, daß die stich verzierende Stufe

der Bandkeramik in Oberhessen als die jüngere zu gelten hat (Gg. Wolff,

3tschr. LII, 1919, S. 70ff. ) ; heute besteht ja kaum noch die Gefahr, daß gegen

eine solche lokale Feststellung von seiten anderer Forschungsgebiete, wo die
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Dinge abweichend sich darstellen, Sturm gelaufen wird (vgl. darüber die

beachtenswerten Äußerungen von Adama van Scheltema , Altnordische

Kunst 1923 S. 97f. ) . Übrigens scheint es jetzt schon, als ob gerade in der

Wetterau es einmal gelingen müßte, Töpferzentren, deren Bedeutung

vielleicht oft für diese Zeit unterschätzt wird, herauszuarbeiten, wenn erst das

bisher zu beobachtende Anschwellen des bandkeramischen Materiales noch

einige Zeit angehalten hat.

Auch über die Anlage der bandkeramischen Behausung in unserem

Gebiete sind wir einigermaßen unterrichtet. Den Hütten mit rundem, ovalem

oder ganz unregelmäßigem Grundrisse der älteren Stilformen, teils mit

kegelförmigem Zelt teils mit Firstdach, steht das größere Sippenhaus" der

Stichkeramiker gegenüber. Es ist nicht unsere Sache, hier die Tatsache zu ver-

teidigen, daß in Oberhessen bisher das regelmäßige Rechteckhaus mit geraden

Wänden noch nicht nachgewiesen ist (vgl . auch den Bericht über Mittelgründau,

Kr. Büdingen, Anthes - Gieß , DP. III, 1914 S. 28ff. ) . Denn in vorbildlicher

Sachlichkeit werden diese wie faſt alle die Bandkeramik unserer Gegend be-

rührenden Fragen von Gg. Wolff in seiner Arbeit über die Beſiedelung des

Ebsdorfer Grundes in vorgeschichtlicher Zeit (3tſchr. LII, 1919, S. 65—115)

erschöpfend erörtert, einer Abhandlung , der aus diesem Grunde wesentlich

höhere Bedeutung zukommt, als der bescheidene Titel vermuten läßt (vgl .

auch Gg. Wolff, Südl. Wetterau 1913, S. 124f. mit Abb.; Ovalhaus vom

Frauenberg bei Marburg : §. Behn , „Volk und Scholle“, Heim.-Bl. f. beide

Hessen 1922, S. 93, nach Wolff) .

Was die Bestattungsweise der Bandkeramiker betrifft, so stehen

einigen Skelettgräbern die zahllosen „Wolffschen “ Brandgräber gegen-

über. Unter jenen , die sämtlich Keramik fast noch ganz linearverzierenden

Stiles aufweisen, verdient eines von Leihgestern (Kr. Gießen) besondere

Beachtung (K. Kramer , Mitt. XXII, 1915, S. 146f. ) wegen des prachtvoll

erhaltenen Skelettes (Museum Gießen), und weil es nach allem, was die

Sundbeobachtung ergab, sich um eine echte Hüttenbestattung handelte . Über

die berühmten Brandgräber der Wetterauer Gruppe muß auf Gg . Wolffs

grundlegende Veröffentlichung, P3. III, 1911 , S. 1-51 , verwiesen werden,

sowie auf die übrigen bereits angeführten Arbeiten dieses Forschers

und auf seinen Artikel Körperbestattung und Leichenverbrennung in Mittel-

und Westdeutschland , Germania VI, 1922, S. 53ff. Die Brandgräber, in

der Hütte oder daneben angelegt, sind bekanntlich auf Grund ihrer Beigaben

(Kieselketten und -Anhänger, Schieferplättchen, dide Tonperlen) und der

umgebenden Keramik von großer Bedeutung für die Erkenntnis des Der-

hältnisses der verschiedenen bandkeramischen Stilarten unserer Gegend zu-

einander (Gg. Wolff , a . a . M.) . Ihr Dorkommen in den wenigen mega-

lithischen Denkmälern der Wetterau wurde bereits berührt. Hervorzuheben

ist noch ein glücklicher Fund, den eine mit Genehmigung des Hanauer Ge-

schichtsvereins für das Oberhessische Muſeum zu Gießen bei Windecken vor-

genommene Ausgrabung erbrachte (P. Helmke, Germania IV, 1920, S. 67f. ) :

Die beiden Brandgräber (von Siedelungsstellen mit der üblichen Wetterauer

Keramik) enthielten erstmals Kieselketten und Tonperlenkränze vereint (es ist

nicht überflüssig, zu erwähnen, daß die dicken, kugeligen, sorglich im Kreise

um die Asche und die Kieselketten gesezten Tonperlen nicht als Halsschnüren

in die Gräber gelegt worden sind : die Durchbohrungen standen in beiden

Fällen sämtlich vertikal ; ich möchte fast glauben, daß man die Reste der Toten
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mit einem Gehege von Spindeln umzäunt hat ; doch vgl. Gg. Wolff, Ger-

mania II, 1918, S. 89) . Die wichtigste Beobachtung aber war die Feststellung

von kleinen Pfostenlöchern an der Peripherie der Aschenmulde eines Grabes,

das außerhalb der Hüttengruben sich fand. Als Augenzeuge der Grabung

Helmkes kann ich zu deſſen Bericht ergänzend versichern, daß die Pföstchen

schräg nach innen geneigt waren (die „Spaltung“ zum Zwecke der Tiefen-

messung mußte ja ihre Richtung klärlich ergeben !) : ein „Geisterhüttchen"

also an Stelle der früheren wirklichen Hausbestattung. Ob dieser Übergang

hier bodenständig ist, ob somit das kleine zeltförmige Grabdach beweiskräftig

ist für das Aussehen der Wohnung der Lebenden, ist noch nicht zu entscheiden;

die zweite Frage um so weniger, als wir nicht wissen, inwieweit damals

etwa schon die „Idee“ des Hauses für das Leben nach dem Tode genügte.

"1

Depots sind von zwei oberhessischen Fundorten bekannt geworden :

die neun Feuersteinmesser von Rodenberg (Kr. Friedberg, Muſeum Butzbach)

hat K. Schumacher, QuBI. III, 1912, S. 281f. , P3. VI, 1914, S. 34 be-

sprochen (auch G. Behrens , 32. Deröff. d . Der. f. Heim.-Kde. in Kreuznach

1919, S. 23) ; ihre Zugehörigkeit zur Bandkeramik möchte ich nicht bezweifeln ;

bei Ortenberg (Kr. Büdingen) deckte ein Helsen drei Schuhleiſtenkeile (Mitt.

XXV, 1923, S. 72) , deren Typengemeinschaft H. Reinerth, Chronologie

der Steinzeit 1924, S. 48, vielleicht doch überschäßt. Beide Fundplätze sind

felsige Einöden nahe alten Straßen. Die Ortenberger Stüde können wegen

starker Gebrauchsspuren keine Handelsware sein ; die Rodenberger Messer

sind dagegen tadellos ; doch unmittelbar dabei fanden sich je unter Steinen noch

ein Schuhleistenteil und ein spätbronzezeitliches (,,Gießer"-) Depot ; eher als

an den Zufall, daß drei Leute dasselbe Versted wählen mußten, glaube ich

hier, wie für den Fund von Ortenberg, an das Dorliegen religiöser"

Depots; die Nachbarschaft von Gräbern (gallische Latènezeit) mag diese

Ansicht unterstützen . Vielleicht alſo dürfen wir die Höhe bei Rodenberg nicht

ganz vergessen, wenn von Kontinuität der Bevölkerung " die Rede ist. Über

den Umfang einheimischen Gewerbebetriebes im eigentlichen Sinne des

Wortes sind wir nur dürftig unterrichtet, zumal für die Töpferei, von der wir

nur vermuten können , daß sie bereits dem Stadium des bloßen Hausfleißes

entwachſen war; die „industrielle“ Herstellung von Halsketten und Anhängern

aus Mainkieſeln scheint bei Frankfurt geblüht zu haben (R. Welder, „Dolk

und Scholle", heim. Bl. f. beide Hessen 1922 S. 12) ; Schleifsteine , zahlreiche

halb und Fertigfabrikate deuteten in der Siedelung von Leihgestern (Kr.

Gießen) auf eine größere Werkstätte breiter und schmaler Schuhleiſtenkeile

(K. Kramer, RgKorrBl. II, 1909, S. 33f. , K. Schumacher , P3. VI, 1914,

S. 49). Über das bandkeramische Siedelungsgelände , über die Bevor-

zugung der freien Lößhöhen (Kreis Friedberg, Süden des Kreiſes Gießen,

Westen des Kreiſes Büdingen) haben Gg . Wolff, Archiv XIII, 1920, S. 1ff. ,

und auch E. Wahle, BRgK XII, das nötige gesagt. Daß die Träger der

jüngeren, stichkeramischen Stilgruppen ihrer Eigenart entsprechend, vielleicht

auch unterm Drud klimatischer Änderungen, näher am Waldgebiete und oft

auch tiefer in den Flußtälchen siedelten (K. Schumacher, Siedelungsgeschichte

I, S. 41) , schien durch neuere Funde beſtätigt zu werden (Mitt. XXV, 1923,

S. 71 , Nr. 7, S. 72, Nr. 9 ; Geſch. BI . VI, Nr. 14, 1924, S. 53) . Aus dem höheren

Dogelsberggebiete selbst sind bisher nur einige Schuhleistenkeile vorhanden

(Südwesten des Kreises Alsfeld , Weſten des Kreiſes Schotten), die natürlich

nicht viel besagen. Mehrere auserlesene bandkeramische Funde aus der

Wetterau hat Ed. Anthes , P3. II, 1910, S. 51ff. mit Abb. , veröffentlicht.
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Die Schnurkeramik ist in Oberhessen bloß durch Hügelgräber bezeugt

(abgesehen von den üblichen Steinbeilfunden). An Sundberichten und -Ver-

öffentlichungen seien erwähnt : Holzheim, W. Bremer, Mitt. XXII, 1915,

S. 144ff., auch QuBI. III, 1912, S. 196 ; Gambach-Holzheim, K. Schumacher,

AHD. V, S. 277, Nr. 867-871 und Bußb. Fſchr. 1, S. 10 ; Climbach, Veröff.

2, 1919, S. 9, S. 25 (mit weiteren Nachweisen). Leider haben die Skelett-

gräber fein brauchbares anthropologisches Material geliefert. Brand-

bestattung ist nur in einem Hügel bei Mainzlar (Kr. Gießen) nachgewiesen

(Germania IV, 1920, S. 23 ; erwähnt auch von K. Schuchhardt , Sitz.-Ber.

d. Pr. Ak. d . Wiſſ . XXVI, 1920, S. 511) . Das Skelettgrab von Climbach

enthielt neben einem Kiesel nur einen ganz einfachen Becher mit wenigen

horizontalen, in gleichem Abstande die Wandung umziehenden Schnurab-

drücken (ohne Zonenfüllung) . Reicher verziert, auch auf der Innenseite der

Mündung, ist der glockenförmige Schnurzonenbecher von Mainzlar , der über

das häufchen Leichenasche gestülpt war. Bemerkenswert ist, daß beide Fund-

stellen nur durch das Tal der Lumda voneinander getrennt sind , und es lohnt

ſich vielleicht, hier gleich die Ergebnisse der übrigen Hügel dieser Orte anzu-

deuten: Climbach (Deröff. 2) nur Skelettgräber, und zwar (ſicher) der

Schnurkeramik, der Hügelgräberbronzezeit und vor allem der späten Hall-

stattzeit (Mehrener Kultur), außerdem ein Schuhleistenkeilchen und einige

spätlatenezeitliche Scherben in unsicherer Sundlage ; Mainzlar (Germania

IV, 1920, S. 23ff. ) nur Brandgräber, und zwar Schnurzonenkeramik, Urnen-

felderstufe und Ausläufer davon, späte Hallstattzeit (genau das Mehrener

Inventar von Climbach), germanische Latènezeit, in der Nähe, doch nicht

unmittelbar dabei, bandkeramische Siedelungsspuren.

Über die vermutliche Gleichzeitigkeit jüngerer band keramischer

Siedler und der schnurkeramischen Nomaden" hat Gg. Wolff, im

Sinne von A. Schliz und K. Schumacher, sich mehrfach ausgesprochen

(Archiv XIII, 1920, S. 13) . Einiges unter dem Hundmateriale könnte

vielleicht dafür geltend gemacht werden: ein typisch bandkeramisches

großes Kugelgefäß mit vier schräg ſtehenden Schnurhenkeln kam bei Klein-

Linden (Kr. Gießen) in Gesellschaft von zwei schnurkeramischen Bechern

zutage (K. Kramer, Mitt. XVII, 1909, S. 91 , BRgK. V, 1911, S. 10 ; von

W. Bremer, Mitt. XXII, 1915, S. 145, grundlos als Brandbestattung er-

wähnt: genauere Beobachtungen liegen nicht vor) ; ein Skelettgrab von Holz-

heim (Kr. Gießen ; bisher nur „Gießener Anzeiger" vom 3. Dezember 1923

ausführlich beschrieben) enthielt die ziemlich wohl erhaltenen Reſte einer

Leiche, wovon wenigstens der Schädel gerettet werden konnte; der Typ des

in Schlafstellung ruhenden Skelettes entsprach ganz dem von Leihgestern ;

in der rechten Armbeuge lag der Kieferteil eines Schweines ; über den Kopf

war, erinnernd an das Grab von Mainzlar, die untere Hälfte eines groben

Topfes mit plattem Boden, vielleicht einer schnurkeramischen Amphore,

geſtülpt ; die Sundstelle ist den Gambach-Holzheimer schnurkeramischen Grab-

hügeln dicht benachbart ; inmitten der Eberstädter Siedelung fand sich eine

Schnurzonen scherbe (W. Bremer, Mitt. XX, 1912, S. 79, P3. V, 1913,

S. 380, hier nur als Scherbe der Zonenkeramik genannt) ; ob in dieſem Zu-

sammenhange irgend ein Wert auf das manchmal zu beobachtende hervor-

treten echter oder imitierter Schnurtechnik gerade bei unserer oberhessischen

Stichkeramik zu legen ist, bleibe vorerst dahingestellt, ebenso die Frage, inwie-

weit die oben bereits erwähnte Benutzung unserer megalithanlagen, die

nach anderwärtigen Beobachtungen ja mit Schnurzonenelementen zuſammen
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gewandert sind, durch die Wetterauer Bandkeramiker an dieser Stelle geltend

gemacht werden darf (Gg. Wolff, Archiv XIII, 1920, S. 11f. ) . Daß keine

auffallenderen Durchdringungen beider Kulturen sich zeigen, würde natürlich

bei dem verschiedenen Siedelungsgelände (Lößhöhen - Waldränder und

Säume von Niederungen) gegen die Annahme einer Gleichzeitigkeit nicht ins

Gewicht fallen (Gg. Wolff, Archiv XIII, 1920, S. 10ff. ) . Schnurkeramische

Wohnstätten kennen wir in Oberhessen noch nicht, doch kann auf den be-

nachbarten Schulzenberg bei Fulda verwiesen werden (J. Vonderau , Deröff.

d. Fuld. Gesch. -Der. VI, 1907, und neuere Grabungen ; K. Schumacher,

Siedelungsgeschichte I, S. 47f.) , sowie auf den Fund von Haldorf in Kur-

heſſen (W. Bremer, Germania VI, 1923, S. 110ff.) .

Stärkere Mischung zeigen unsere Funde, wie oben sich schon äußerte,

zwischen Schnur- und Zonenkeramik, freilich ohne daß wir Grund genug

zur Annahme hätten, eine solche Mischung sei auf oberhessischem Boden selbst

vor sich gegangen. Beide sind ziemlich stark vertreten in der Gegend von

Friedberg (schöne Becher im dortigen Museum ; N. Aberg , Das nord.

Kulturgeb. i . Mitteleuropa während d . jüng. Steinzeit, 1918, S. 184 ; p.

Helmke, Die Altert. -Sammlg. usw. Taf. II ; unveröffentlichte Sunde ; vgl . auch

K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 48 und S. 51) . Nach allem scheint

es mir aber nicht angängig zu sein, für Oberheſſen eine reinliche Scheidung

zwischen Schnur-, Glockenbecher und Zonenkeramik vorzunehmen, wenigstens

vorläufig. Wegen besonders schöner Beiſpiele der reinen Zonenkeramik ,

d. h. Gefäßen mit linear eingerigtem oder ganz feinem Punkt (rädchen)orna-

ment sind außer Friedberg besonders zwei Fundorte zu nennen : Das Ober-

hessische Museum besitzt aus der Rödgener Sandgrube (im Stadtwalde) bei

Gießen zwei prächtig verzierte Glockenbecher, ein Henkelkrügchen und einen

schlichten rohen Becher, die in ostwestlicher Richtung nebeneinander standen

(K. Kramer, Mitt. XXIII, 1920, S. 74f.) , das Alsfelder Museum einen

auffallend plumpen, faſt ſteilwandigen breiten Topf (Alsf. Fſchr . S. 155f.

mit Abb.) aus der Nähe der Stadt ; hierher gehört gewiß auch der ebenfalls

in dortiger Gegend gefundene Dolch aus weißlichem Feuerstein mit beider-

seitiger Einschnürung am Griffende (Alsf. Fſchr. S. 155f. , Mitt . XXV, 1923,

S. 70 mit Abb. ) . Es ist anzunehmen, daß das zonenkeramische_Material

Oberhessens, abgesehen etwa von dem Alsfelder Dolche, aus Gräbern

stammt, und zwar, da keine Aſche und keine Hügel festgestellt sind , aus flachen

Stelettbestattungen.

Über das Siedelungsgebiet der Zonenkeramiker gilt das für die

Schnurkeramik angedeutete : Höhen über Niederungen, zum Teil am Rande

von Waldlandschaften. Den zahlenmäßig geringen Grabfunden entspricht

das ziemlich seltene Dorkommen nachweislich zonenkeramischer Typen in

unſeren Steinbeilſammlungen. Über das zeitliche Verhältnis der „reinen"

Zonenkeramik zur Schnurzonenmischung fehlen in unserer Provinz vorerst

sichere Anhaltspunkte; hauptsächlich aus siedelungsgeographischen Gründen

möchte ich die lettere für jünger oder wenigstens für die ausdauerndere halten.

Metall hat sich in Oberhessen bei keiner der genannten Kulturen gefunden .

c) Bronzezeit.

Nirgends in unserer Provinz ist an Hand der Denkmäler ein unmittel-

barer Übergang vom Neolithikum zur Bronzekultur festzustellen. Die band-

keramischen Siedelungen brechen ab, nachdem sie, wie uns oben schien,

etwas näher an die Wald- und Weidegründe herangerückt waren. Sie hören
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auf, ohne daß bei dem heutigen Sundmateriale ein wesentliches Abflauen

der Formen oder der Ornamentik zu erkennen wäre. In keiner bandkera-

mischen Siedelung ist bisher auch nur eine Spur von Metall gefunden worden

(in diesem Zusammenhange bedeutungslos ist natürlich das Bleiringelchen

von Friedberg , das nach P. Helmke, Die Altert . -Samml. d . Friedb. Geſch.-

Der., 1904, S. 20 , Gg. Wilke , Archäol. Erläuterung 3. Germania, 1921 , S. 6,

wohl etwas voreilig, anscheinend nur auf Grund der Notiz bei K. Schu-

macher, Materialien S. 205, gleich als Beleg für die Bleigewinnung im

Taunus durch die Bandkeramiker zitiert) . Alles das gilt auch für die übrigen

neolithischen Kulturen, wie zum Teil schon oben angedeutet wurde. Wo etwa

in Hügelgräberfeldern stein- und bronzezeitliche Denkmäler sich gefunden

haben, sei es in getrennten Hügeln oder als Haupt- und Nachbestattung in

einem Tumulus, sei es auch, daß die Anlagen neolithische Wohnstätten dedten,

da waren die betreffenden Kulturen jeweils in ihrer eigenartigen Ausprägung

vertreten, ohne daß Kontinuität an den Hundstücken erweisbar wäre (das

von J. Donderau , Denkmäler aus vorgeschichtlicher Zeit im Gebiete der

Karlmannschenkung an das Kloster Fulda, Sa. o . J. aus d. Sest-Dor. d. „Fuld.

Zeit. " vom 1. Jan. 1924, angeführte Beiſpiel will mir doch nicht ganz beweis-

kräftig erscheinen). Und die große Maſſe der Hunde müßte meines Erachtens

da oder dort diese Kontinuität erweisen, sogar wenn man geltend macht,

was in manchen Fällen, zumal für die jüngeren Perioden, vielleicht zu ſehr

übersehen wird, daß nämlich, ſelbſt Dauersiedelung vorausgesetzt, zwischen den

einzelnen Gräbern einer Nekropole immerhin ein längerer Zeitraum liegen

kann, besonders wenn man annimmt, daß nur höherstehenden Personen

Grabanlagen gewidmet wurden, die durch den Hügel oder durch ihre Aus-

stattung uns heute noch auffallen . Da wir aber gegen Ende des Neolithikums

bereits einen Wechsel des Siedelungsgeländes vom offenen zum Waldgebiete

hin glaubenbeobachten zu können, dürfen wir uns über das bloß verschwommene

Bild, das von dieser Übergangszeit uns bis jetzt vergönnt ist, vielleicht gar nicht

sonderlich wundern . Jedenfalls möchte ich unsere negativen Feststellungen

wenigstens nicht überschätzen gegenüber Gg. Wolffs allgemeinen Erwägungen

(Archiv XIII, 1920 , S. 14f. ) über die Wahrscheinlichkeit einer Kontinuität

beträchtlicher Bevölkerungsteile. Freilich - was dieses beträchtlich" besagen

mag, können wir nicht einmal ahnen; denn über die Bevölkerungsdichte

ſelbſt zur Blütezeit der Wetterauer Bandkeramik müſſen wir wohl für immer

im Unklaren bleiben (K. Woelde, Germania VI, 1923, S. 99) . Daß gegen

Ende des Neolithikums eine Abwanderung erfolgt ist, glaube ich aus den

Ereignissen im Süden ſchließen zu dürfen, deren Zusammenhang mit Be-

wegungen auf deutschem Boden mir nicht zweifelhaft dünkt. Zum Teil unter

Beziehung auf G. Behrens verweist Gg. Wolff a. a. O. auf gewiſſe ver-

wandtschaftliche Anklänge bronzezeitlicher an neolithische (Schnur-, Zonen-,

Band ) Keramik. Ich muß gestehen, daß sie mir recht selten vorgekommen

ſind , wobei allerdings die Spärlichkeit bronzezeitlicher Töpferware in unserer

Provinz mitsprechen mag. Wo ich aber eine Derwandtschaft beobachten konnte,

handelte es sich durchweg um Erscheinungsformen bei südlich gerichtetem

Inventare, die weniger einen Übergang als eine fertige neue Entwicklungs-

stufe bedeuten, also einen schlüssigen Beweis für Oberhessen als Schauplak

einer solchen Weiterbildung nicht erbringen. Gänzlich aber fehlt, wie schon

angedeutet, ein Nebeneinander neolithischer und jüngerer Formen in ge-

schlossenen Hunden. Wenn also auch die Annahme Gg. Wolffs , Archiv

XIII, 1920, S. 14f. , die Bandkeramiker seien durch die Bronzezeitleute „ unter-

Mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 3,4. 23
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jocht“ und zum Wechsel der Siedelungsplätze gezwungen worden, aus all-

gemeinen Gründen recht ansprechend flingt, so dürfen wir doch nicht über-

sehen, daß greifbare Belege dafür uns bisher fast völlig versagt geblieben

ſind. So erübrigt sich beinahe die besondere Feststellung, daß die frühe

Bronzezeit in unserer Provinz nur überaus spärliche Denkmäler hinterlassen

hat: außer einer Henkeltasse von Oberwiddersheim (Kr. Büdingen) und je

einem Kupferflachbeilchen von Steinfurt (Kr. Friedberg ; G. Behrens ,

Bronzezeit Süddeutschlands S. 83) und Gießen wüßte ich nichts hierher

Gehöriges zu nennen.

Um so eindrucksvoller wirkt die Denkmälermasse der Hügelgräber-

bronzezeit in Oberhessen. Sie erfüllt vor allem die ganze, bisher faſt ſiede-

lungsleere Nordosthälfte der Provinz, den Dogelsberg bis zu den höchsten

Lagen hinauf, dasselbe Gebiet, wo heute die meiſten „ Rod-, hain-“ uſw.-Örte

und besonders zahlreiche Wüstungen sich finden (Gg. Wilh. J. Wagner,

Die Wüstungen im Großh. Hessen, Prov. Oberhessen 1854 ; besonders auch

W. Diemer, Die geogr. u . topogr. Lage d . Siedel. d . Dogelsberges, Geogr.

Mitt. aus Hessen V, 1909, S. 1ff.) . In den Wäldern liegen dort (Kreiſe Als-

feld, Lauterbach, Nordosten von Schotten) noch viele Hunderte von Hügel-

gräbern, auf den Höhen entlang den Tälchen, vereinzelt und in kleinen Gruppen.

Dutzende in allen Teilen dieses Gebietes sind schon untersucht. Keines hat

andere als Funde der bronzezeitlichen Hügelgräberkultur geliefert. So dürfen

wir mit einiger Zuversicht behaupten, daß weder vorher noch nachher in vor-

geschichtlicher Zeit dort Menschen gewohnt haben, wenigstens in den Perioden,

die ihren Toten Tumuli errichteten. Diese dichte bronzezeitliche Besiedelung

vorher und nachher vernachlässigten Waldgebietes ist oft genug besprochen,

klimatologisch und wirtschaftsgeschichtlich erörtert worden (E. Wahle, BRgK.

XII; Gg. Wolff, Archiv XIII ; K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I,

S. 185; Alsf. Sschr . S. 157, Mitt. XXV, 1923, S. 73) . Die südliche Hälfte

Oberhessens, also vor allem die Wetterau , hat vergleichsweise sehr wenige

Denkmäler der Bronzekultur des Dogelsberges geliefert (3. B. auch K. Woelde,

Germania VI, 1923, S. 99, ferner E. Wahle, BRgK. XII und Fundkatalog

dazu) ; was hier im zweiten Jahrtauſend lebt, wird nachher anzudeuten ſein.

Nach Erwägung aller hierzu in Frage kommenden Gesichtspunkte (insbesondere:

zerstörende Wirkung des jahrtausendealten Aderbaues dagegen aber die

ſchier unübersehbare Masse sonstiger Hunde aus allen Perioden) muß ich die

Überzeugung bewahren, daß der Fundbestand uns im ganzen eine zutreffende

Vorstellung von der bronzezeitlichen Besiedelung Oberhessens vermittelt .

Wohnstätten konnten bisher im Dogelsberg nicht untersucht werden ;

über Spuren davon und über solche von bronzezeitlichem Feldbau , für den

vielleicht auch einige Sicheln sprechen, ist Alsf. Sschr . S. 157 die Rede (die

zahlreichen langen Aderraine unserer Wälder dagegen entstammen den

mittelalterlichen Wüstungen und dem infolge primitiverer Bewirtschaftung

früher notwendigen extensiveren Betriebe ; vgl. auch Ed . Anthes , 3. B.

Dp. II, 1912, S. 24f.; III, 1914, S. 18f., sowie W. Bremer, „Mein Heimat-

land ", Beil. 3. „Hersf. Zeit. “ VI, 1923, S. 2) . Als Depots können nur drei

Sunde, bezeichnenderweise des Kreises Lauterbach, gelten. Ihre Bescheiden-

heit spricht gegen die Annahme von Händlerverstecken. Erwähnenswert ist

bloß das Depot von Angersbach, weil es ein Rand- und ein Absatzbeil hier

nicht gerade häufiger Formen vereinigt (Mitt . XXV, 1923, S. 73 mit Abb. ) .

Die große Masse unseres bronzezeitlichen Denkmälerbestandes ist nachweislich

aus hügelgräbern zutage gekommen; für die meisten Einzelfunde" wird"
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man das gleiche vermuten dürfen . Die Tumuli ſind aus Erde oder aus

Steinen aufgeschüttet; mauerartige oder loder gesetzte Steinkränze sind öfters

beobachtet worden. Die Leiche ist meist auf die ursprüngliche Erdoberfläche

gebettet mit mehr oder weniger sorgfältiger Steinpackung. Wir kennen von

unseren oberhessischen Hügelgräberleuten nur Skelettbestattungen, die aber

leider noch kein anthropologisch gut verwertbares Material erbracht haben.

Die angebliche Feststellung von Brandgräbern iſt gründlich widerlegt (Alsf.

Sschr. S. 158ff.). Anzeichen von Hausbestattung" konnte ich nirgends

nachweisen, obgleich ich natürlich bei vielen Hügeln, angeregt durch die kur-

hessischen Erfolge, eifrig danach suchte. Wenn W. Deed, Korr.-Bl. d . Geſ.-

Der. d. dtsch. Gesch. u . Altert. Der. 70, 1922, Sp . 15ff. , in dieser Hinsicht u. a.

aufTumuli von Eichelsdorf (Kr. Schotten) verweist, so kann ich aus R. Adamys

Bericht, QuBI. I, 1891 , S. 39, nichts anderes herauslesen, als was ich selbst

von zahlreichen bronzezeitlichen Gräbern unserer Provinz weiß. Daß die

Hausbestattung bei uns aber völlig gefehlt habe, will ich, die völlige Sicherheit

der kurhessischen Beobachtungen vorausgesetzt, um so weniger behaupten, als

das Inventar der Dogelsberger Gräber unsere Bronzezeitleute mit denen

Kurhessens aufs engste verknüpft . Wir finden als Beigaben: Rad- und

Nagel- oder Kegelkopfnadeln, sowie verwandte Typen, einfache und Doppel-

ſpiralnadeln, wenige Rollen- oder ähnliche Nadeln, Armspiralen verschiedensten

Ausmaßes, Dolchtlingen mit Nieten, wenige Sicheln, seltener Rand- oder

Abjatbeile (Lappenbeile nur als Einzelfunde ! ) , fast nie Keramik (ein Gefäß

bei G. Behrens , Bronzezeit S. 204, hier auch ein „ Diadem") ; reichere Gräber

enthalten ferner noch u. a. Bruſtſchmuck (aus gestielten Scheiben, Bernstein-

perlen und Bronzeſpiralröhrchen) ſowie Goldspirälchen ( „ Lockenhalter"), doch

sind mir solche aus hügeln vom Nordhange des Dogelsberges bisher nicht

bekannt geworden. Typische Bilder solcher Bestattungen vermitteln z . B.

L. v. Schlemmer, Sundber. S. 31ff.; R. Adamy , QuBI. I , 1891 , S. 39;

Germania IV, 1920 , S. 68ff.; Alsf. Fschr. S. 157ff.; Mitt . XXV, 1923, S. 73ff.;

K. Kramer XII, 1903, S. 119ff.; XIII, 1905 , S. 114ff. und öfter in den Mitt.;

für Kurhessen z . B. W. Bremer, „Mein Heimatland", Beil. 3. „Hersf. Zeit.

V, 1922, Nr. 11 , VI, 1923, S. 21f. , J. Donderau , a. a. O. , V, 1922, Nr. 6.

Besonderen Hinweis verdient vielleicht noch der Fund einer Dor-(oder Küm-

mer? )Stufe der zweiteiligen Sibel bei Dirlammen (Kr. Lauterbach) , deren

durch einen Draht höchst primitiv „gesicherte“ Nadel aber leider gar keine

zur Datierung geeigneten Merkmale aufweist (Alsf. Sschr. S. 163 mit Abb. ,

Mitt. XXV, 1932, S. 73f. mit schemat. Darst. ) .

"

Die Derwandtschaft unserer Denkmäler mit denen von Kurheſſen, die

Tatsache der dichtesten Besiedelung gerade auf dem unwirtlichsten Hange des

Gebirges, das unvermittelte Einsetzen dieser Besiedelung sind die vornehmsten

Gründe, die mich zur Überzeugung bringen, daß unsere Hügelgräberleute aus

dem Norden und Nordosten in unsere Provinz gekommen sind. Wenn also

Gg. Wolff und W. Bremer mit Recht die Ansässigkeit der „ Chatten" in Kur-

hessen von der Schnurkeramik an verfechten (W. Bremer, Gesch. Bl. VI,

1923, S. 25f., „ Mein Heimatland ", Beil. 3. „ Hersf. 3eit. ", VI, 1923, S. 6 ;

J. Donderau, Denkm. aus vorgeschichtl. Zeit im Geb. d . Karlmannschenkung

an das Kloster Fulda, Sa. o . J. aus d. Fest-Nr. d . „Huld . Zeit. “ vom 1. Jan.

1924; K. Schumacher, Siedelungsgeschichte II, S. 130) , dann hätte uns die

Hügelgräberbronzezeit die erste starke Chatten"-Einwanderung nach

Oberhessen gebracht, die freilich nicht sehr nachhaltig war und nur in schwächeren

Zügen den Dogelsberg nach der Wetterau hin westlich und östlich umging und

"

23*
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ſeinen Kamm überschritt¹) . Daß wir uns über die etwaige Auseinandersetzung

mit älteren Bevölkerungsresten der Wetterau kein rechtes Bild machen können,

wurde oben gezeigt . Auf der Nordostabdachung des Dogelsberges die Wan-

derungs-,,Etappen" der Hügelgräberleute an hand der Hunde festzustellen,

wie es K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I S. 75, erhofft, dürfte aber doch

sehr schwer fallen . Es war eine ziemlich ärmliche Bevölkerung, die hier ohne

große Beziehungen nach außen hauste, ziemlich lange, wie wir nachher werden

vermuten können, sich hielt und so etwas „ altmodischen " Charakter annehmen

mußte. Daß größte Dorsicht nötig ist bei der Auswertung „älterer" und

„jüngerer" Erscheinungen gerade in solchen Gebirgsgebieten, wo selbst eng

benachbarte Siedelungen infolge der natürlichen Verhältnisse (3. B. Zug der

Höhen und Täler) ganz verschiedene Verkehrsrichtungen und wirtschaftliche

Möglichkeiten haben, wird dem aufmerksamen Beobachter heute noch deutlich;

ein fleines Beispiel dafür, dem später ein vorgeschichtlicher Beleg folgen wird :

Lehrer F. Sauer in Oberlais berichtete mir von zwei einander sehr nahe ge-

legenen Dörfern im nördlichen Oberheſſen, daß das eine von den Holzſchüſſeln

oder den in die Tischplatte geschnitten Mulden unmittelbar zu den modernen

irdenen und Steinguttellern überging, während das andere schon früher den

Luxus des Zinngeſchirres ſich erlauben konnte und über dieſes hin zum heute

gebräuchlichen Eßgeschirr gelangte. Derartige Erwägungen machen es vielleicht

verständlich, wenn ich bekenne, daß es mir bisher nicht gelingen wollte, eine

verläßliche zeitliche Gruppierung der Sunde des Dogelsberggebietes vor-

zunehmen (allgemein : frühe hügelgräberbronzezeit, Montelius II. ) .

In der Wetterau und ihren Ausläufern fehlen, wie oben bereits be-

merkt wurde, Denkmäler der Hügelgräberkultur des nördlichen Oberhessen

zwar nicht völlig, sie sind aber vergleichsweise sehr in der Minderzahl. Dagegen

muß hingewiesen werden auf die Gräber von Wölfersheim (Kr. Friedberg ;

6. Behrens, Bronzezeit Süddeutschlands S. 200f. und Taf. XX ; K. Schu-

macher, Siedelungsgeschichte I, S. 67f.) mit Kerbſchnittgefäßen und Kugel-

kopfnadeln, denen 3. B. auch Keramik vom Trieb bei Gießen (u. a. L.

v. Schlemmer, Sundber. S. 41 ), vor allem aber aus einer Siedelung bei

Langgöns (Kr. Gießen ; W. Bremer, QuBI. V, 1913, S. 191ff. mit Abb.)

und weiteres mehr an die Seite zu ſtellen wäre, um zu zeigen, wie den Vogels-

berger Bronzezeitleuten Wellen aus dem Süden entgegengeflutet sind . Gerade

Gießen ist ein Treffpunkt beider. Besonders lehrreich aber schien mir einer

der bei Ober - Lais (Kr. Schotten) jüngst ausgegrabenen Hügel zu sein

(nebenbei sei bemerkt, daß hier 20 Arbeiter und Bauern mehrere Tage lang

unentgeltlich den Spaten geführt haben !) : Der Tumulus mit loderem Stein-

franze enthielt als Hauptbestattung ein in den gewachsenen Grund ge-

tieftes, sorglich mit Platten ausgesetztes Schachtgrab, als Beigaben eine stark

gerippte Nagelkopfnadel und einen außen dicht geriefelten Armring mit wenig

verstärkten Enden, während die darüberliegende Nachbestattung durch ihre

Anlage und durch die spärlichen Beigaben, eine fein gravierte Nadel mit

1) Eine andere Ansicht hat bekanntlich G. Kossinna vertreten (Die Herkunft der

Germanen, Mannus-Bibl . 6, Karte des Siedelungsgebietes der Germanen, Kelten usw.

während der 2. Periode der Bronzezeit) . Um nicht mißverstanden zu werden, möchte

ich besonders betonen, daß mir selbst es sehr gewagt erscheint, für so frühe Zeiten bereits

Stammesnamen anzuwenden ; es wird auch bei nachweislich stärkster Bevölkerungs-

fontinuität und nur geringem späterem Zustrome kaum möglich sein zu entscheiden,

von wann an die Eigenart des geschichtlichen Volkstums eines Landes ausgeprägt genug

ist, um den historischen Stammesnamen zu rechtfertigen weiß doch auch niemand

den Augenblid anzugeben, in dem ein Bäumchen zum Baume erstarkt.



23] Die vor u. frühgesch. Forsch. i . d . hessendarmstädtischen Prov . Oberhessen s . 1900. 357

verkehrtkegelförmigem Kopfe und das Bruchſtück einer Radnadel (über Der-

stümmelung bronzezeitlicher Grabbeigaben vgl. W. Bremer, „ Mein Heimat-

land" VI, 1923, S. 22), völlig den im nördlichen Oberhessen üblichen Gräbern

entsprach (Gießener Familienblätter 1923, S. 210f. , 1924 , S. 3f.) . Bei ge-

trenntem Dorkommen hätte man die beiden Bestattungen nach den Hunden

gerade umgekehrt datiert. Also : aus der Wetterau drangen horden mit

anderer Bestattungsweise und „modernerem " Schmuck den Tälchen folgend

zum Dogelsberg empor, wo jenseits die nordoberhessischen Hügelgräberleute

saßen; bei einem Dorstoße der letteren hat dann älteres", oder besser alt=

modischeres" das anscheinend jüngere Kulturgut öffenbar südlicher Herkunft

überlagert.

"

Wenn wir nun hier mit Recht in Oberhessen zwei einander entgegen-

ziehende Bevölkerungselemente der Bronzezeit erschlossen haben, dann finden

vielleicht auch die Ringwälle des Dogelsberges eine gewisse Erklärung.

Freilich konnte noch keiner von ihnen genauer untersucht, nur wenige sorglich

aufgenommen werden. Viele sind gewiß erst weit später entstanden, damals,

als das nördliche Oberhessen und der Dogelsberg zum zweiten Male, nach der

langen Derödung vom Ende der Hügelgräberkultur an, besiedelt wurden.

Manche aber, wie z . B. die ausgedehnten Anlagen am Gänsberg bei Alsfeld

mit vielen Grabhügeln, Wohn- und Ackerspuren, darf man mit einiger Be-

stimmtheit schon dem zweiten Jahrtausend zuschreiben (Alsf. Fschr. S. 166;

Gießener Familienblätter 1924, S. 3f. ) .

Im nördlichen Oberhessen war die Bestattungsweise wie das ganze

Kulturbild ziemlich einheitlich. Anders in der Wetterau und ihren Aus-

läufern, wo meist auch die Fundinventare (zumal an Keramik) viel reichhaltiger

sind. Ein Beispiel besonderer Anlage lernten wir in dem Oberlaiser Schacht-

grabe bereits kennen, das als solches nicht viele Parallelen hat (3. B. bei

Gießen: Germania IV, 1920, S. 68ff. ) . Dielleicht hat K. Schumacher ,

Siedelungsgeschichte I, S. 75 , recht, wenn er solche Unterschiede entsprechend

den keramischen Anklängen auf die immer wieder einmal zum Durchbruch

kommenden verschiedenen neolithischen Elemente zurückführt, aus denen die

bronzezeitliche Bevölkerung Süddeutschlands erwachsen sein muß. Hervor-

gehoben möge nur noch ein Grab von Nieder - Mockstadt (Kr. Büdingen)

sein, dessen Anlage und Ausstattung unter einigen ähnlichen besonders auf-

fallen: ein mäßiger Hügel deckte eine auf dem gewachsenen Grunde angelegte

Skelettbestattung, die merkwürdigerweise gerade das Gegenteil der sonst

üblichen Orientierung zeigte ; am Kopfende war über einer Schicht feinen

weißen Sandes ein kleiner Steinaufbau errichtet ; die Beigaben bestanden in

einem Absatzbeile und einem schlichten, rundstabigen Halsringe, dessen ganz

ſchmale Öffnung mit bescheidener Riefelung an den Enden im Nacken lag

und mit organischem Stoffe umwickelt war, so daß er wie ein geschlossener

Halsring der späthallſtättiſchen „ Mehrener“ wirkte ; an Gräber von diesen

erinnert auch die Sandbeigabe und der Wächter" am Kopfende (genaueres :

Gesch. Bl. VI. Nr. 14f. ) . Ich bin nicht abgeneigt, diese Beobachtung mit

geltend zu machen für die Entstehung von Zweigen teltischer Kultur und

feltischen Dolkstums im bronzezeitlichen Mittel- und Südwestdeutschland, von

wo sie am Ende dieser Periode durch die „ Urnenfelderleute“ und ihre Nach-

folger großenteils abgedrängt und überlagert wurden, um erst durch die

Mehrener" um die Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends auch bei

uns in Oberhessen wieder zu erscheinen (Mitt . XXV, S. 73 ; Geſch. BI. VI ,

Nr. 14f.) . Über die „späte Bronzezeit" soll ein besonderer Abschnitt unter-

"

"
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richten, da nur weniges in ihr an die Hügelgräberperiode unmittelbar an-

schließt und sie fortführt.

"

d) Urnenfelderstufe.

Metallsachen , Nadeln, Armringe, „Rasier "messer usw., die man

größtenteils unbedenklich der spätesten Bronzezeit zuweisen würde, erscheinen

im Zusanmmenhange mit einer Keramik, die ihres Sortlebens wegen als

früheste Stufe der Hallstattperiode gelten könnte. Es ist gewiß zwecklos, über

die Eigenschaft unserer Urnenfelderkultur", deren Bezeichnung wohl

berechtigt ist, zumal eine Derwechslung mit den germanischen Urnenfeldern

kaum droht, als späte Bronze- oder frühe Eisenzeit zu streiten. Ihre Denk-

mäler haben bei uns bisher noch keine Spur von Eisen geliefert. Von den

Dogelsberger Hügelgräberleuten jedoch ist das Volk der Urnenfelder seiner

Herkunft nach, also stammlich, und nicht weniger auch kulturell verſchieden,

höchstens durch einzelne Fäden mit den bronzezeitlichen Wetterausiedlern

verknüpft, während es ſelbſt in der folgenden Stufe deutlich weiterlebt. Die

Urnenfelderkultur bietet gerade auch in Oberhessen das typische Bild

einer Übergangsperiode, wobei freilich die neuen Züge überwiegen, und

sie ist eigenartig genug, um eine Sonderstellung beanspruchen zu können.

Siedelungsgeographisch betrachtet erweisen sich die Urnenfelder-

leute unserer Provinz durchaus als die Nachfolger der bandkeramischen Bauern,

wenn auch ihre Gräber und Wohnstätten meist etwas tiefer im Gelände, an

den hängen der Lößhöhen sich finden ; im einzelnen kann hierfür wieder auf

Gg. Wolffs Arbeit über die Bodenformation der Wetterau (Archiv XIII,

1920, S. 19ff.) verwiesen werden (vgl. auch E. Wahle, BRgK XII, 1921 ,

S. 48, besonders Anm. 1 ) . Die Urnenfelderleute aber deshalb so eng, wie

Gg. Wolff, a. a. O. , und vor allem auch F. Kutsch, Han. Kat. S. 14f. , es

wollen, mit den von Haus aus natürlich noch stammverwandten neolithischen

Bewohnern der Wetterau unmittelbar zu verknüpfen, gar reine Kontinuität

derselben anzunehmen, geht meines Erachtens nicht an, allein schon wegen

der bronzezeitlichen Denkmäler des Gebietes , die selbst, wie wir sahen, nirgends

einen glatten Zusammenhang mit den steinzeitlichen erkennen lassen. Daß

ältere Elemente weiter lebten, wird aus allgemeinen Gründen niemand

bestreiten. Die geschlossene, fertige Eigenart aber, mit der die Urnenfelder-

kultur einseßt, duldet wohl keinen Zweifel, daß sie durch neuen Volkszuzug

aus dem Süden nach Oberhessen getragen worden ist. Ihre Denkmäler also

erfüllen das Wetteraugebiet, gelangten auch über die Gießner Senke bis in

die Gegend von Marburg (Gg. Wolff, 3tschr. L, 1917, S. 230f.; LII, 1919,

S. 115ff. , Germania II, S. 119ff. ) , während sie weiterhin auf kurhessischem

Boden nur in verflauten Formen begegnen (K. Schumacher , Siedelungs-

geschichte I, S. 74, auch W. Bremer, „ Mein Heimatland “ , Beil. 3. „Hersf.

3eit." V, 1922, Nr. 13) ; das Gebirgsland der nordöstlichen Hälfte unserer

Provinz aber haben die Urnenfelderleute, wie uns die Fundſtatiſtik, glaube ich,

nicht bloß vortäuscht, gänzlich unberührt gelaſſen.

Die weitaus meisten unserer Urnenfelderfunde stammen aus Gräbern.

Bei verhältnismäßig wenigen davon waren ziemlich flache Hügel erhalten.

Bei einigen mögen ursprüngliche Aufschüttungen durch den Ackerbau ab-

getragen worden sein. Bei vielen Feldern aber macht das dichte Neben-

einander der Bestattungen die Annahme ehemaliger Hügel unmöglich; die

einzelnen Gräber müssen anderweitig bezeichnet gewesen sein, vielleicht nur

durch ganz kleine Aufwürfe. Das Vorhandensein oder Fehlen von Hügeln
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will Gg. Wolff, Archiv XIII, S. 21, sozial ausdeuten, wobei er aber viel-

leicht doch etwas zu ſehr betont, die sicher mit Hügeln versehenen Urnengräber

seien gewöhnlich besonders reich ausgestattet gewesen. Wir können hier nicht

alle Einzelheiten der Grabanlagen behandeln : Urne mit Steinpackung oder

wenigstens Steinplatte darüber ; Urne in bloßer Erdgrube; Urne aufrecht

stehend, darin die Leichenaſche und Beigefäße, Schale als Deckel, manchmal

die Beigefäße daneben ; Urne über die Leichenasche gestülpt, Beigefäße da-

neben oder darunter ; Urne mit Leichenasche allein. Die Keramik zeigt

zunächst durchweg ausgeprägten „ Metallstil “ (manche Formen machen es

durchaus verständlich, daß G. Dieffenbach, Nass. Annal. XV, 1879, S. 378ff. ,

bei Deröffentlichung des Friedberger Grabes von „ Lausitzer“ Funden ſprach).

Der Übergang zur eigentlichen Hallstattkultur beginnt mit verflauter Form

der großen Urne (K. Schumacher , P3. XI/XII, 1920 , S. 126) . Die Metall =

beigaben sind in der Regel ſpärlich, wenn sie nicht ganz fehlen, zum Teil

im Brande zerstört : Kugel , auch noch Kegelkopfnadeln, erstere manchmal

sehr groß mit Tonkern, dreiteilige und einfache Armbänder, Meſſer (gerade

und „Rasier"meſſer mit durchbrochenem Griff) ; Waffen kommen in Urnen-

gräbern ganz selten vor ; Lappen und Tüllenbeile sowie Sicheln begegnen

nur als Einzelfunde ſowie in Depots, desgleichen gewichtigerer Schmuck ;

nur ein Grab enthielt Goldbelag mit Linien und konzentrischen Kreiſen, ſowie

runde Anhängerplättchen aus Gold. Folgende Sundberichte vermitteln ,

zumeist mit Abbildungen, ziemlich gute Bilder unserer Urnengräber : Ger-

mania IV, 1920, S. 23ff.; W. Bremer, Rg. Korr.-Bl. VI, 1913 , S. 56ff.,

Mitt. XX, 1912, S. 72ff.; G. Behrens , Bronzezeit Süddeutſchlands S. 264f.;

Gundermann-Kornemann -Kramer, Sundber. S. 1ff.; p. Helmke,

Gesch. BI. IV, 1921 , S. 1f. , Deröff. 1 , 1919, S. 22ff.; K. Kramer, Mitt.

XIX, 1911 , S. 252, XXII, 1915, S. 147f. u . ö.; für die Fuldaer Gegend :

J. Donderau , Veröff. d . Fuldaer Geschichtsvereins VII, 1909, ein sehr

wichtiger Bericht, da er, im Vergleiche mit den vorgenannten aus dem

westlichen Oberhessen , die Eigenart der dortigen Verhältnisse klar er-

kennen läßt.

Inmitten des Urnenfeldergebietes finden sich einzelne Skelettbe =

stattungen, die durch ihre kriegerische und besonders reiche Ausrüstung auf-

fallen, durch die Beigaben, vor allem auch die Keramik, aber für unsere Periode

völlig gesichert sind : 3. B. Ockstadt und Heldenbergen , (Kr. Friedberg ; G.

Behrens , Bronzezeit Süddeutschlands S. 264, Germania I , 1917, S. 147 ff.;

K. Schumacher, Bukb. Sschr. 1 , S. 12) ; hierher gehört auch ein Grab von

Bad Nauheim (Kr. Friedberg), das wohl als Brandbestattung erwiesen iſt,

durch Anlage und Beigaben jedoch den Skelettgräbern ſehr ähnelt (F. Quilling,

Die Nauheimer Sunde, S. 7ff.).

Don Siedelungen ist keine gründlich untersucht. Aus den Wohn-

plaßfunden ſind vielleicht die Feuerbockbruchstücke von Ossenheim (Kr. Fried-

berg) erwähnenswert (Geſch. BI . VI, 1923, S. 26ff.; solche aus der südlichen

Wetterau : S. Kutsch, Germania III, 1919, S. 88).

Depots dieser Zeit sind auf oberhessischem Boden in recht stattlicher

Zahl bekannt geworden, darunter große und dadurch sehr lehrreiche Gießer-

inventare, meist natürlich entlang der Wetteraustraße, wie auch in ihrer Zu-

sammensetzung die natürliche Derkehrslage unseres Gebietes klar sich wider-

spiegelt (Derzeichnis bei G. Behrens , Bronzezeit Süddeutschlands , S. 47ff.;

vgl. auch K. Schumacher, Korr.-Bl. d . dtsch. anthropol . Geſ. 1903, S. 90ff.

und AHD. V, S. 143 mit Karte) .
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Sehr schwierig ist die Frage nach dem Verhältnis der Urnenfelder-

leute zur eingesessenen Hügelgräberbevölkerung. Daß diese im Dogels-

berggebiete noch lebte, als in der Wetterau bereits jüngere, südliche Ströme

eingezogen waren, schien uns der Hügel von Oberlais (Kr. Schotten) zu zeigen .

Zwei Rad- und Spiralkopfnadel -Funde inmitten von Urnengräbern (bei

Friedberg) sind leider nicht ganz sicher. Daß ein spätbronzezeitliches Depot

bei Schotten-Rainrod zutage kam (G. Behrens , Bronzezeit Süddeutſchlands,

S. 50, K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 235), könnte, wie das

Depot von Lindenstruth (Kr. Gießen ; G. Behrens , a. a . Ø. , S. 49f.) , viel-

leicht darauf schließen laſſen, daß es sich noch lohnte, das Gebirge aufzusuchen.

Eine Lanzenspitze und ein Lappenbeil aus der Gegend von Alsfeld (Alsf.

Sschr. S. 161 ) sind aber bisher im nördlichen Oberhessen unter der großen

Maſſe der typischen und, wie wir sahen, ziemlich einheitlichen Hügelgräber-

ausstattung die einzigen Funde jüngerbronzezeitlichen Charakters geblieben

(dagegen das schöne, auch wegen seiner Kulturbeziehungen wichtige Depot

Dom benachbarten Heimberg bei Hulda mit großen Scheibenfibeln uſw.

3. Donderau , Fuldaer Geschichtsblätter XVI, 1922, S. 81ff. mit Abb.) .

Besonders gern wird man natürlich auf die Skelettgräber der Urnenfelderstufe

verweisen, die man wohl am liebsten durch das Wiederaufleben einheimischer

Elemente sich erklären möchte und wegen ihrer kriegerischen Ausstattung

sogar in politischer" Hinsicht auszudeuten geneigt sein könnte. Jedenfalls

ist es ganz bedeutungsvoll, daß auf dem ragenden Gipfel des Johannisberges

bei Bad Nauheim (Kr. Friedberg) unter der römischen specula und bedeckt

von germanischen Reſten auch frühesthallstättische Siedelungsspuren sich fanden

(P. Helmke, Geſch . BI. II, 1910 , S. 1ff.; K. Schumacher , Materialien,

S. 94 und Naſſ. Ann. XLIV, 1918, S. 194, sowie P3. XI/XII, 1920, S. 133

mit meines Erachtens zu später Datierung) . Gewiß hatten die Urnenfelder-

leute kein Interesse daran, ins Gebirge zu ziehen ; wohl aber konnte es die

Bewohner des Dogelsberges reizen, die Bauernsiedelungen der Wetterau

heimzusuchen. Mit befriedigender Sicherheit jedoch können wir die hier an-

geschnittene Frage noch nicht lösen. Einige Aussicht darauf wird sich erst dann

eröffnen, wenn es gelungen ist, über den Ausgang der Hügelgräberkultur im

nördlichen Oberhessen völlige Klarheit zu gewinnen, und wenn wir überhaupt

einmal irgendwo zuverlässiger erkannt haben, in welcher Weise prähistorische

Völker und Kulturen einander abzulösen pflegen. So viel aber ist sicher, daß

die Urnenfelderleute den Einheimischen gegenüber ihre Eigenart bewahrt

haben.

"

e) Mittlere Hallstattzeit.

Die bäuerliche Kultur der Urnenfelderleute lebt nach der Keramik, nicht

im sonstigen Inventare, von einigen Ringtypen abgesehen, weiter in die

Hallstattperiode hinein. Das herauswachsen von „Hallstattformen " aus

der Urnenfelderkeramik und das Nachleben der letzteren hat K. Schumacher,

P3. XI/XII , 1920 , S. 124ff., gerade an oberhessischen Denkmälern gut gezeigt,

und auch §. Kutsch hat Germania III, 1919, S. 86f. mehrere Übergangs-

formen beigebracht. Sehr richtig aber schließt er aus dem verhältnismäßig

seltenen Nebeneinander von beiden Stufen, daß zwar beträchtliche Teile der

Urnenfelderbevölkerung hier ansässig bleiben, daß aber die neue Kultur doch

Bevölkerungszugang andeute (Han. Kat. S. 17 ; auch K. Woelde , Germania

VI, 1923, S. 100f. ) . Nebenbei wenigstens sei wieder auf die Höhenſiedelung

des Johannisbergs bei Nauheim verwiesen, die doch irgendwie unruhigen .
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Zeiten ihr Dasein verdanken wird . Einen sehr schönen Beleg hat dafür neuer-

dings die große Nekropole von Nieder- Mockstadt (Kr. Büdingen) geliefert,

wo inmitten der typischen, teils bemalten Mittelhallstatt-Grabſervice immer

wieder einmal Gefäße vom ausgeprägten „ Metallstile“ auftauchen. Und zur

richtigen Beurteilung dieser Tatsache führte die Untersuchung zweier Hügel,

die so dicht aneinander gebaut waren, daß der eine den Rand des anderen

überdeckte. Der ältere war schon zuſammengeſunken, ſein Steinkreis von der

Aufschütterde überschwemmt, als der jüngere angelegt wurde. Gerade dieser

aber enthielt unter den keramischen Beigaben starke Anklänge an die Urnen-

felderformen (Teller mit facettiertem Rand usw.) , während jener nur die

echte Mittelhallstattausstattung, und zwar in prächtigster Ausprägung und

größter Reichhaltigkeit aufwies (Mitt. XXV, 1923, S. 78f., Gesch. BI . VI,

1924, S. 57ff.) . Auch nach diesem Befunde muß man, glaube ich, auf Ein-

wanderung neuer Dolksteile mit neuer Kultur schließen, deren kulturelle

und wohl auch ethnische Verwandtschaft mit den Einheimischen aber die

Mischung erleichterte ; daraus erkläre ich mir auch das Dorkommen von

Hügelgräbern der echten Urnenfelderkultur in unseren größeren Hallstatt-

nekropolen, z. B. bei Gießen, Muſchenheim (Kr. Gießen) uſw.

Über die Kulturformen der mittleren Hallstattzeit gibt K. Schu-

machers bereits erwähnte Arbeit erschöpfende Auskunft, die für Oberhessen

um so wertvoller ist, als gerade unsere Provinz den beträchtlichsten Baustoff

dazu liefern konnte. In der ersten Hälfte der in Rede stehenden Periode

herrscht noch durchaus die Brandbestattung. Die Hügel haben oft große

Ausmaße, manchmal Steinkränze ; im Inneren sind Holzbauten anzunehmen,

ab und zu mit Steinpackung. In ſtattlichen Gefäßſäßen (große Vorratsgefäße,

mehrere Töpfe, vielerlei Schalen, nicht selten paarweise, darin Spikbecher,

einmal ein schöner Fußpokal) ist das Totenmahl angerichtet, in oder neben

der dicken, vom Feuer herrührenden Aschenschicht. Diele Erscheinungen weisen

auf Verwandtschaft mit der „Gündlinger" Kultur, neben der Grabanlage

und Ausstattung, 3. B. auch das Bronzeschwert mit Flügelortband von Mu-

schenheim (Kr. Gießen), dem ein ähnlicher Sund aus dem Frankfurter Stadt-

walde zur Seite steht. Am stärksten aber haben die „ Koberstädter“ auf

Oberhessen gewirkt. Gewiß ist auch hier wieder mit einem Bevölkerungs-

zustrome zu rechnen, wie typische Skelettgräber mit Aufbahrung der Leiche

neben dem „Totenmahle" wohl erkennen lassen (3. B. Mitt. XXV, 1923,

S. 79f. , Gesch. BI . VI, 1924, S. 58), 3. T. ausgestattet mit dem Toiletten-

neceſſaire und mit Waffen, vornehmlich langen Eisenschwertern Eigen=

arten eines „ritterlichen Kriegervolkes " (K. Schumacher), die in gewiſſem

Gegensate stehen zur bäuerlich-friedlichen, behäbigen Kultur, wie sie seit den

Urnenfeldern in Oberhessen wieder heimisch war (echt „ Koberstädter" Grab-

beigaben von Höchst a. d . Nidder, Kr. Büdingen, abgebildet von K. Schu-

macher, Germania II , 1918 , S. 99, Abb. 3, P3 . XI/XII, 1920, S. 153f. ,

Abb. 12). Wenn aber die Koberstädter Formen der Keramik in der mittleren

Hallstattzeit unserer Provinz die unbestrittene Dorherrschaft erlangen, gerade

auch bei Brandbestattungen, die durchaus in der Überzahl bleiben, so muß

das auf stärkstem modischem" Einfluſſe beruhen und auf innigſter Miſchung

der Koberstädter mit den älteren Elementen.

In der Hallstattzeit, einsetzend mit der Urnenfelderstufe", erlebte die

Wetterauer Töpferei ihre zweite Blüte. Wenigstens ein Töpferofen ist

in unserer Nachbarschaft, unweit Rödelheim bei Frankfurt, zutage gekommen,

leider noch nicht ausreichend veröffentlicht (K. Woelde, Rg. Korr. Bl. VI,
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1913, S. 45) . Er enthielt auch bemalte Ware, die übrigens nicht nur dem

Grabgebrauche diente, wie Wohnplatzfunde gezeigt haben. Die Muster (auf

rot, braun, gelb mit schwarz oder Graphit) unserer Mittelhallstattkeramik

gehören im weitesten Sinne zur Gruppe der „ Textilornamente" und verraten

dadurch, in Gemeinschaft mit dem Gesamtgepräge der Denkmäler wie der

Grabsitte, die unseren Mittelhallstattstämmen mit den früheisenzeitlichen

Kulturen Italiens, Istriens, Griechenlands gemeinsamen „illyrisch-thrakischen “

Wurzeln. Eine nördlich des Maines bisher einzigartige Schale trägt Bänder

aus eingestempelten Dreiecken und konzentrischen Kreisen nach Art der Rauhen-

Alb-Keramik. Selten finden sich auf Tellern Flechtmotive leicht plastisch an-

gedeutet (Bemalte Keramik : Mitt. XXV, 1923, S. 76ff. , Gesch. BI. VI,

1924, S. 57f.; plastische Flechtmotive : Mitt . XXV, 1923, S. 76, Abb. 9;

Gefäße der ausgehenden Mittelhallstattkultur : Mitt. XXV, 1923, S. 81 ;

Keramik überhaupt : K. Schumacher , P3 . XI/XII, 1920, S. 127ff. ) . Don

den Metallbeigaben unserer Mittelhallstattgräber sind das „ Gündlinger"

Bronzeschwert, bei dem noch ein Rasiermesserchen und ein Meißel aus Bronze

lagen, sowie die Toilettegeräte und die Eisenschwerter der „ Koberstädter“

bereits erwähnt. Es kommen ferner vor halbmondförmige eiserne „ Raſier“-

messer, öfters auch gerade Eisenklingen. An Schmuck begegnen verschiedene

Arten von Arm- und Fußringen ; es fehlen auch nicht die großen hohlwulst-

armbänder und Ringe mit Tonkern. Öſenarmringe und solche mit Schwel-

lungen, Wendelringe mit scharfen Stegen (,,Totenkränze") , die bei uns ge-

wöhnlich in Mittelhallstattumgebung erscheinen, sowie die holzgefüllte Blech-

nachahmung des Torques" mit Hakenverschluß müssen in den folgenden

Abschnitten noch einmal erwähnt werden, wo das Verhältnis der „Kober-

ſtädter" zu den Kelten der späten Hallstatt- und frühen Latènezeit uns zu

beschäftigen hat. Nicht sehr häufig sind Schläfen und Ohrringe ; Sibeln,

Knöpfe uſw. kommen gar nicht vor. Eine Seltenheit sind die bunten Perlen

(mit bemalter Keramik) aus der Lindener Mark bei Gießen (K. Kramer,

Mitt. XII, 1903, S. 118f.; P. Reinecke , AhD. V, S. 61 , Taf. 14 mit farbiger

Abb .) . Als Ergänzung zu K. Schumachers oben angeführter Darstellung

können folgende Berichte dienen, die natürlich auch noch viele Einzelheiten

und Besonderheiten über Bestattungsritual und Grabausstattung darbieten :

Nieder-mockstadt, Mitt. XXV, 1923, S. 76ff., Gesch. Bl. VI, 1924, Nr. 13ff.;

Muschenheim, P. Helmke , Deröff. 1 , 1919 ; Lindener Mark bei Gießen,

6. Gundermann , Sundber. S. 78ff. und vor allem K. Kramer öfters in

den Mitt., auch Korr. Bl. d . Westdtsch. 3tschr. XXV, 1906, Nr. 53 ; höchst

a . d . Nidder (Kr. Büdingen) , K. Schumacher , Germania II, 1918, S. 99,

Abb. 3, P3. XI/XII, 1920, S. 153f., Abb. 12.

"

In der Wohnstättenforschung sind wir leider noch nicht viel über

W. Soldan hinausgekommen, der bekanntlich am Schrenzer bei Butzbach

(Kr. Friedberg) im wesentlichen seine Beobachtungen von Neuhäuſel

(Westerwald) bestätigt fand (K. Schumacher, Materialien, S. 38 u . 95,

Siedelungsgeschichte I, S. 110, Butzb. Sschr. 1 , S. 12f. , 2, S. 10, Abb. 2;

S. Behn, Das Haus in vorrömischer Zeit, Wegw. durch d. Rg. Centr.-

Mus. 2, 1922, S. 22f. ) : es waren danach Anlagen vom Charakter des

„fränkischen“ Hoftyps. Ein Grabhügel von Nieder-Mockſtadt (Kr. Büdingen)

zeigte innerhalb einer mächtigen Steinpackung mäßige Spuren einer Holz-

kammer (mitt. XXV, 1923, S. 78) nach Art etwa des Dillinger Blockbaues

(K. Schumacher , Materialien S. 36) , woraus natürlich nicht ohne weiteres

auf die Technik des Wohnhauses geſchloſſen werden darf. Wohl aber laſſen
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die stattlichen Tumuli der Toten mit ihrer meist üppigen Ausstattung gewiß

nicht minder hohe Ansprüche der Lebenden vermuten. Und nach den aus=

gedehnten Nekropolen dürfen wir, wie bereits für die Urnenfelderstufe, ver-

hältnismäßig ganz ansehnliche Dorfschaften voraussehen, wenn auch be-

befestigte Anlagen wie die Koberstädter (F. Kofler, Archiv III, 1904, S. 215

bis 253) in Oberhessen noch nicht festgestellt werden konnten. Daß die Gräber

dieser Periode kaum einmal als Nachbestattungen auftreten, versteht sich aus

ihrer Anlage und dem ganzen Wesen der Kultur ohne weiteres .

Das Siedelungsgebiet der Mittelhallstattleute deckt sich im allge-

meinen mit dem der Urnenfelderbauern, wenn es auch gegen Ende der Periode

nach der Randzone des Dogelsberges hin etwas sich zu erweitern scheint .

Ziemlich selten aber entsprechen sich die Siedelungsstellen. Das in der Urnen-

felderstufe beginnende herabrücken der Siedelungen und Gräber von den

zur Zeit der Bandkeramiker bevorzugten Lößhöhen nach den Niederungen

und zu den Wäldern hin läßt sich weiter verfolgen.

Über die Gießener Senke hinaus auf kurhessisches Gebiet sind nur

mäßige Ausläufer unserer Mittelhallstattkulturen vorgedrungen. Der Gebirgs-

stod des Dogelsberges (und natürlich das nördliche Oberhessen) blieb

nach dem Fundbestande ganz unberührt von ihnen, abgesehen von wenigen

Stellen, wo breite Tälchen zur Einkehr lockten .

f) Späte Hallstattzeit.

Mit am frühesten unter den rechtsrheinischen Landen ist unsere Provinz,

zunächst im Gebiete der Gießener Senke, von den machtvollen, die Latènezeit

einleitenden Keltenzügen getroffen worden, und zwar durch die noch hall-

stättischen Mehrener", deren Wanderung über Eifel, Hunsrück, Westerwald

entlang der Lahnstraße nach Oberheſſen K. Schumacher insbesondere Naſſ.

Ann. XLIV, 1918 , S. 175-222 nachgegangen ist . Vielleicht wäre eine Der

mutung nicht allzu gewagt, die ihren Auszug mit den germanischen Be-

wegungen der jüngsten nordischen Bronzezeit am Niederrhein in Zusammen-

hang bringt, zumal auch im Hinblick auf manche Inventarformen. Die

Mehrener halte ich mit K. Schumacher für die ersten wirklichen Kelten, die

unser Gebiet berührten . Den Mittelhallstattſiedlern darf man meines Er-

achtens nur eine gewisse Derwandtschaft mit dem Keltentum, und diese bloß

über die von ihnen aufgesogenen bronzezeitlichen Dorkelten" und deren

neolithische Bestandteile hin, zubilligen ; doch ist hier nicht der Ort zur ein-

gehenderen Behandlung solcher Fragen.

Die Grabhügel der Mehrener" sind im Dergleiche zu denen der

Mittelhallstattbauern ziemlich klein, wenn nicht Nachbestattungen An- und

Aufbauten veranlaßt haben, auch sind ihre Nekropolen an hügelzahl sehr

viel bescheidener. Die Tumuli bestehen meist aus Erde, selten ganz aus

Steinen. Die Sitte der gewöhnlich locker gesetzten Steinkränze und der

„Menhire“ ist öfters bezeugt als für die vorhergehende Kultur (vgl.

Germania IV, 1920, S. 73f. , allgemein über „ Menhire“ in unserem Ge-

biete Gg. Wolff, Germania IV, 1920, S. 16ff. ) . Die reinen „ Mehrener“

kennen nur Skelettbestattung , meist mit sorgfältiger, rechteckiger Stein-

packung, faſt nie unter der Hügelmitte, gewöhnlich nach Osten verschoben ;

am Kopfende steht öfters ein größerer Block als „ Wächter“, manchmal

mit weißem Sande dabei (wie im Bronzezeithügel von Nieder-Mockstadt) .

Einigemal lag neben dem Grabe ein rechteciges Steinpflaster unbekannter

Ritualbedeutung. Wenn die Füllung der Leichenpackung mit Scherben und
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sonstigen Kulturabfällen durchsetzt ist, während die Hügelerde sonst davon

frei ist, darf man vielleicht vermuten, daß der Tote in Anlehnung an

ursprüngliche Hausbestattung in Erde von der Herdstelle gebettet wurde.

Es geht nicht an, hier alle Besonderheiten der Bestattungssitte zu erwähnen,

die den Haupttyp bereichern sie sind häufig lokal begrenzt, oft an eine

Hügelgruppe gebunden, also wohl Eigengut einzelner Horden und Sippen

(Deröff. 2, 1919, S. 24) . Die Beigaben der rein „Mehrener“ Gräber sind

sehr eintönig : Die Männerbestattungen enthalten gewöhnlich nur ein überall

gleiches, meist glänzend schwarzes Kugelgefäß mit Strichbündeln auf der

Schulter und wenig umgelegtem niedrigem Mündungsrande, darin oder dabei

ein einfaches halbkugeliges Schälchen ; sehr selten traf ich eine Eisenklinge oder

Spike. Die Frauengräber sind meist nur mit Schmuck ausgestattet. Unter

den Bronzen kehrt immer wieder der gedrehte Halsring mit Hakenverschluß

(über die Totenkränze“ iſt ſpäter noch zu reden) , häufiger noch sind die ge-

schlossenen, schlichten oder mit Rippengruppen verzierten Halsringe, oft

mit großem, dann im Nacken liegendem Gußzapfen (über ihre Trageweise :

Deröff. 2, 1919, S. 39f. , Germania IV, 1920, S. 74 und P. Helmke , Germania

VI, 1923, S. 115ff.) ; ein sonst glatter geschlossener Halsring trägt angegossene

Ringösen; ferner schlichte oder ebenfalls mit Rippengruppen verzierte Arm-

und Beinringe, selten Ohr- und Schläfenringchen. Fast stets kommt dazu der

Gürtel aus Leder oder Bast, mit vielen halbkugeligen Bronzebuckelchen be-

sezt ; Gürtel mit Bronzeblechbelag sind dieser Kultur ursprünglich fremd .

Besonders typisch erscheint die Mehrener" Kultur in folgenden Sundberichten :

Climbach und Grünberg (Kr. Gießen), Deröff. 2, 1919, Germania IV, 1920,

S. 71 ff. , Mitt. XXV, 1923, S. 81ff.; 3. T. nicht mehr ganz rein : Lindener

Mark und Trieb bei Gießen, L. v . Schlemmer und G. Gundermann ,

Sundber., sowie K. Kramer häufig in den Mitt.; Laubach (Kr. Schotten) ,

A. Roeschen, QuBI. II, S. 311f.; Muſchenheim (Kr. Gießen) , P. Helmke,

Deröff. 1 , 1919.

"

Die Auswahl ihrer Siedelungsplätze kennzeichnet die Mehrener“

als Jäger und Hirtenvolk. Sie bevorzugen Waldhöhen, wo häufig noch

Hüttenpodien in der Nähe ihrer Grabhügel erhalten sind , sie folgen den

wiesenreichen Bachtälchen, wie vor ihnen die Schnurkeramiker und die Leute

der Hügelgräberbronzezeit, und dringen auch, von Westen und Südwesten, in

das Dogelsberggebiet hinein, allerdings nicht tief; der Oberwald und das

nordöstliche Oberhessen haben noch keine Denkmäler von ihnen geliefert.

Im Hinblick auf ihre Anmarschstraße nimmt es nicht Wunder, daß haupt-

sächlich der Kreis Gießen und seine nächste Nachbarschaft von der rein-,,meh-

rener" Kultur erfüllt ſind (über die verhältnismäßig wenigen Mehrener.

Sunde in Kurhessen vgl. W. Bremer, „Mein Heimatland “, Beil . 3. „Hersf.

3eit.", V, 1922, Nr. 13) .

"Natürlich haben die Mehrener" nicht bloß Neusiedelungen angelegt,

sondern recht häufig haben sie sich in das von den Einheimischen

bereitete Nest gesetzt . Es ist immer besonders reizvoll, zu beobachten, wie

das Neue mit dem Bodenständigen sich auseinandersetzt . Zunächst ein

Beiſpiel aus dem Kreise Gießen : auf dem Schabenberg bei Mainzlar a. d.

Lda. , in ziemlich unfruchtbarem Gelände, schließen sich, wie bereits oben

angedeutet wurde, an die Brandgräber der Urnenfelderleute solche der

Hallstattzeit an, doch mit ausnehmend spärlichem Inventare, fast bloß mit

einfachen flauen Aschengefäßen. Und gerade dieſe Ärmlichkeit dürfte der

neuen Kultur Tür und Tor geöffnet haben. Denn in Brandgräbern, die
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auch um ihrer Anlage willen recht bemerkenswert ſind (Urnenkiſte aus Stein-

platten, Steinpackung, rechteckige Brandgrube, großer roter Kiesel innerhalb

eines halsringes), begegnet hier genau das Inventar der Mehrener Stelett-

gräber von Climbach mit Kugeltöpfen und Schalen, sowie einem geschlossenen

Halsringe (Germania IV, 1920, S. 23ff. , Hess. Blätter f. Dolkskde. XX, 1921 ,

S. 31 ff.) . Anders wird das Bild , wo die Mehrener" selbst sich in reicheren

Bauernsiedelungen einnisten, etwa in der Lindener Mark bei Gießen,

6. Gundermann , Sundber. und K. Kramer öfters in den Mitt.; bei

Muschenheim (Kr. Gießen) , P. Helmke , Veröff. 1 , 1919 ; besonders deutlich

bei Nieder-Mockstadt (Kr. Büdingen) , Mitt. XXV, 1923, S. 79f. und S. 84ff. ,

Gesch. Bl. VI, 1924, Nr. 13ff. Auch hier finden sich Gräber ganz rein „Mehrener“

Art. Und zwar pflegen sie teils als Nachbestattungen in den Hügeln früherer

Perioden, selbst in ziemlich jungen der Mittelhallstattzeit, teils, und mitunter

ſind das nicht gerade reich ausgestattete, in besonderen Tumuli, die oft kleine

Gruppen für sich bilden, zu liegen . Manche dieser Skelettgräber der „Mehrener“

zeigen aber eine deutliche Bereicherung durch süddeutsche Hallstattware,

wie sie jenseits des Maines die Spätzeit ankündigt, Gürtelbleche, Krausen=

fibeln (paarweise, verbunden durch Ketten mit Klapperblechen), verschiedener-

lei verzierte Armringe mit Endſtollen usw., wohl auch „Zinnen"ringe mit

schlichtem Deckring und die Ringmanschetten, sowie bessere Keramik — alſo

Dinge, die ihnen von Haus aus fremd sind und daher in den kleinen aus-

schließlich „Mehrener" Nekropolen und Hügeln im Gebiete der Gießener

Sente noch fast ganz fehlen. In der Nieder- Mockstädter Nekropole fanden

sich einige Nachbestattungen Mehrener" Art in Hügeln der Mittelhallstatt-

leute. Durch ein kleines Rinnsal davon getrennt, lag noch eine besondere, an

Umfang bescheidenere Gruppe „Mehrener“ Tumuli. In dieser fanden sich

nur wenige Stücke, deren Entlehnung von der bodenständigen Kultur gewiß

wäre (3. B. zwei große Hohlwulstarmbänder) . Jene dagegen enthielten auch

schon in Gräbern mit bemalter Keramik einige westlichen Anklänge. Hierzu

rechne ich vor allem die holzgefüllte Blechnachahmung des gedrehten Hals-

ringes mit Hakenverschluß (Mitt . und Gesch. Bl . a . a. D.) . Und es fragt sich

vielleicht, ob nicht die oft kriegerischere Ausstattung der „Koberstädter" gerade

durch die damals drohende Keltengefahr sich erklärt. Natürlich gibt es auch

Bestattungen, bei denen dahingestellt bleiben muß, ob Eingesessene den

fremdartigen Schmuck der „Mehrener" übernommen, oder ob Glieder von

deren Horden an der vielfach überlegenen bäuerlichen Kultur bis zum Verluſte

ihrer Eigenart gezehrt haben (vgl . auch K. Schumacher, P3 . XI/XII, 1920,

S. 155).

"

-

Je weiter wir in der Wetterau südlich blicken, desto auffallender ver-

lieren sich die echt „Mehrener“ Denkmäler, so daß §. Kutsch , han. Kat.

S. 18, mit Recht feststellen kann, die späte Hallstattzeit scheine hier keine neuen

Dolkswellen gebracht zu haben, vielmehr seien Stüde wie der „Totenkranz “

von Windecken (bei Hanau), zusammen mit „ Koberſtädter“ Keramik gefunden,

als Handelsware zu betrachten (K. Schumacher, Nass. Ann. XLIV, 1918,

S. 198, Derselbe, Germania II, 1918, S. 101 , Derselbe, P3. XI/XII,

1920, S. 152). Merkwürdigerweise aber sind diese scharfstegigen Wendel-

ringe auch in der Gießener Gegend selten, zumal in echt „Mehrener" Gräbern .

Sie sind ja nicht eigentlich keltisches, sondern germanisches Gut, wenngleich

bei den Mehrenern" in der Heimat beliebt geworden. Während diese selbst

sie nicht mehr in großer Zahl mit auf die Wanderung nahmen, fanden sie bei

den Bauern als extravagante Rarität noch Liebhaber. Mangels sonstiger

"
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Berührungspunkte (sehr weniges und unsicheres in der Keramik) und aus

chronologischen Gründen kann ich nicht recht glauben, daß die „Totenkränze“

unmittelbar vom germanischen Norden in unser Gebiet gekommen sind

(doch vgl. J. Donderaus Bericht in der XII. Deröff. d . Fuldaer Gesch. -Ver.

1914, auch zur Erkenntnis des Unterschiedes der dortigen von unserer Hall-

ſtattkultur). Im Zusammenhange mit der Torquesnachahmung von Nieder-

Mockstadt könnte man fast geneigt sein , an eine „Mode" zu denken,

vergleichbar etwa der „ostasiatischen " Mode zur Zeit des Schlagwortes von

der gelben Gefahr" (vielleicht erklärt sich aus solcher mittelbaren Übernahme

der „Totenkränze" die von den Gepflogenheiten in ihrem Hauptverbreitungs-

gebiete, auch von der Fuldaer Beobachtung, anscheinend abweichende Tat-

sache, die hier zu Mannus VII, 1915, S. 336 angemerkt sei, daß sowohl der

Wendelring von Windecken als auch ein solcher von Laubach, Kr. Schotten, wo

die Leiche außerdem noch einen geschlossenen halsring trug, nach dem Gra-

bungsbefunde auf dem Kopfe lag ; vgl . auch W. Bremer, „Mein Heimatland “,

Beil. 3. „hersf. 3eit. ", V, 1922, Nr. 13) .

"

"

Auf ihrem Zuge durch die Wetterau nach dem Maine hin ſcheinen

die Mehrener" Horden weniger durch die ansässige „ Gündlinger-Kober=

städter" Bevölkerung aufgehalten worden zu sein als durch die keltisch-

gallischen Frühlatènescharen, die kaum lange nach jenen auf den Marsch

gesetzt , doch aus südlicheren Gegenden Frankreichs über den Mittelrhein

kommend, auch das Wetteraugebiet heimsuchten und in Besitz nahmen

(K. Schumacher, u. a. Germania II, 1918, S. 101 ; Gg. Wolff, Archiv

XIII, 1920, S. 23f. ) .

g) Gallische Latènezeit.

-- man

Es nimmt nicht Wunder, daß die ältesten Niederschläge keltisch- gal-

lischer Latènekultur auf oberhessischem Boden in der südlichen Wetterau

begegnen. Und wiederum ist es bezeichnend , daß die Skelettgräber der Neu-

anfömmlinge, wie wenig vorher die der Mehrener, anfangs ziemlich oft als

Nachbestattungen in den Nekropolen der Einheimischen sich finden

möchte sich beinahe fragen, ob darin, statt bloßer Bequemlichkeit, nicht etwa

doch zugleich die gewaltsame Besizergreifung zum Ausdruck kommt, vielleicht

geradezu ſymbolisch, wofür ja, mutatis mutandis, geschichtliche Parallelen

nicht ganz fehlen würden.

In Süddeutschland , jenseits des Maines, legt sich die gallische Latène-

schicht bekanntlich über unsere bäuerliche Mittel hallstattkultur, die dort

allmählich selbst schon manche in der Richtung auf einen „ Latène“ſtil weisende

Züge, namentlich in den Bronzen der Spätzeit, angenommen hat. Ähnlich,

wenngleich natürlich viel schwächer ausgeprägt, ist der Vorgang in der süd-

lichen Wetterau, wohin wir die Mehrener" nicht in reiner Gestalt sich aus-

dehnen sahen (vgl. auch K. Woelde , Germania VI, 1923, S. 102) . Die

„Gallisierung", wie vorher die „ Keltiſierung“ durch die Späthallstatthorden ,

kommt, glaube ich, in Gräbern von Nieder-Mockstadt (Kr. Büdingen)

wieder einigermaßen zum Ausdruck (Mitt. XXV, 1923, S. 84ff. , Gesch. Bl.

VI, 1924, S. 61 ff. ) . Ein Grab mit bemalter Mittelhallstattkeramik enthielt

bereits einen geschlossenen Armring, dessen Schwellungen vielleicht aber früh-

latènezeitlich nur anmuten (Abb.: Mitt. S. 77) ; doch vgl. die ähnliche Be-

obachtung von Höchſt a. d . Nidder (Kr. Büdingen) bei K. Schumacher

P3. XI/XII, 1920, S. 154 , Anm . 66. Eine Nachbestattung mit dem schlichten

geschlossenen halsringe der „ Mehrener", zwei auffallenden Töpfen, dabei



33] Die vor u. frühgesch. Forsch. i . d . heſſendarmstädtischen Prov . Oberhessen s. 1900. 367

einem merkwürdigen Warzentopfe mit schrägstehendem Henkel, der vielleicht

den beiden Gefäßen von Klein- Linden (Kr. Gießen ; K. Schumacher, P3.

XI/XII, 1920, S. 139, Abb. 7, 4 ; G. Koſſinna , Mannus XIV, 1922, S. 140,

hier als „ Skelettgräber", was unsicher ist, wie überhaupt die Datierung noch

etwas zweifelhaft erscheint) nicht fern ſteht¹), und zwei Eisenringen, erbrachte

dabei einen bronzenen Ösenarmreifen, wie er in der Koberstadt begegnet

(S. Kofler, Archiv III, 1902, S. 252) und, mehr bandartig, auch in Gesell-

schaft von geschlossenen Beinringen mit drei und vier „Zinnen" in einem

anderen Mockstädter Hügel auftrat, vor allem aber einen dünnen Armreifen

mit Pufferenden (Abb.: Mitt. S. 84) . Es fanden sich ferner die dünnen Bronze-

halsringe mit Pufferenden und entsprechendes ärmliches Beiwerk. Und

schließlich kamen, ebenfalls in einer Nachbestattung , Sibeln mit umgeschlagenem

geknöpfeltem Fuße zutage (Geſch. BI. VI, 1924, S. 62) . Unter älteren Hunden

unserer Nekropole liegen u. a. auch die kobaltblauen Glasringe. Wenn erst

die weiteren etwa 70 von der Verschleifung bedrohten Hügel bei Nieder-

Mockstadt untersucht sind , wird sich hoffentlich dort noch deutlicher zeigen,

wie die „Gallisierung " verlief.

Die weitaus meisten der gallischen Latènegräber des Wetterau-

gebietes sind sehr bescheiden. Zu dem, was wir bisher schon beobachteten,

kommen als Ausstattungsstücke der zweiten Stufe hinzu einige ziemlich

dürftige Fibeln, an Ringschmuck „Mäander“armbänder und vor allem ge

perlte und geknöpfelte Armreifen, sowie verschiedene Gürtelkrampen. Als

Beispiele mögen zwei Fundorte genügen : Langenbergheim (Kr. Büdingen ;

P. Helmke, Gesch. BI. III, 1911 , S. 183ff. mit Abb. , Rg. Korr. Bl. IV,

1911 , S. 72ff. mit Abb.) und Wölfersheim (Kr. Friedberg ; P. Helmke ,

Die Altertumssammlung 1904, Taf. III, P. Reinede, AHD. V, Taf. 57,

Nr. 1061-1063 , K. Schumacher, P3 , VI, 1914, S. 244) . Derartige

Hunde erfüllen das Wetteraugebiet, wenn auch längst nicht in der

überwältigenden Masse wie die Denkmäler etwa der bäuerlichen Hallstatt-

kulturen, wobei aber zu bedenken bleibt, daß über den gallischen Gräbern

gewöhnlich nur mäßige Hügel sich wölbten ; und sie erstrecken sich auch zur

südwestlichen Randzone des Dogelsberges hin, wo 3. B. der Schloßpark

von Laubach (Kr. Schotten) schon Anfang des 18. Jahrhunderts zwei geknöpfelte

Armringe geliefert hat.

Eingesprengt zwischen diese bescheideneren Denkmäler finden sich,

zumal in der südlichen Wetterau, einige reicher ausgestattete Krieger "-

gräber mit prächtigerem Schmuck, Waffen und Gerät, wie S. Kutsch,

han. Kat. Taf. 16 und 17, zeigt, und wofür auch der bekannte Fund von

Praunheim (R. Welder , Franks. Anthropol. Sschr. 1908 , S. 25ff.,

P. Reinecke, AHD. V, Taf. 57, Nr. 1049-1051 und Tertabb.) anzuführen

ist, ferner, aus unserer Provinz selbst, eine Gürtelkette von Berstadt (Kr.

Büdingen) und die schönen Ringe von Bußbach (Kr. Friedberg ; K. Schumacher

Butb. Sschr. 1 , S. 15 mit Abb.).

1) Die hier erwähnten Gefäße von Kleinlinden und Niedermockstadt sind mir noch

ganz rätselhaft . 3u geringe Anklänge begegnen in Mittelfrankreich. Andererseits aber hat

den einen Topf 6. Kossinna , a . a. O. als Parallele zu solchen von germanischem Boden

oder seiner Nachbarschaft angeführt. Und wenn ein sonst beigabenloser Mockstädter Hügel

ein Eisenschwert über eine gewöhnliche verflaute Urne gelegt erkennen ließ (Mitt. XXV,

1923, S. 81 ), ſo will das ebenfalls gar nicht zu unseren übrigen Beobachtungen passen; es

deutet vielleicht in dieſelbe Richtung, wie die auffallende Keramik. Weg und Zuſammen-

hang des Auftretens dieser vereinzelten Erscheinungen bleiben aber noch völlig unklar .
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Die nördlichste Fundstelle von Denkmälern solcher gallischer Herren"=

ſiedelung ist der Trieb bei Gießen , die Höhe über dem Lahn- und

Wiesedtale, auf der kaum eine Kultur vom Neolithikum bis zur fränkischen

Zeit unvertreten ist (über die „gallische“ Nordgrenze vgl. Gg. Wolff,

Hess. Archiv XIII , 1920 , S. 24f.). Leider als Einzelfund ergab sich eine

prächtige, beiderseits umgeschlagene", massiv gegossene Tierkopffibel, eines

der schönsten Stücke dieſer Art (K. Kramer, Mitt. XXIII, 1920 , S. 80) .

Als Nachbestattung eines bronzezeitlichen Hügels kam ein Grab zutage

mit zwei bronzenen Hohlringen (vom Gürtel) und einem Gürtelhaken mit

rechteckiger Platte und roher Gesichtsmaske auf dem Krampen (K. Kramer,

Mitt. XIII, 1905 , S. 115 ff. ) . Außerdem wurden auf dem Trieb unter mäßigen

Tumuli noch mehrere hierher gehörige Skelettbestattungen gefunden. Be=

achtenswert ist vor allem ein Doppelgrab (Mann und Frau) : Im rechten

Arm das Schwert mit bronzebeschlagener Eisenscheide, dabei eine breitblättrige

eiserne Lanzenspize; in der Hüftgegend ein eiserner Armring mit etwas ver-

dicten Enden; Hohlringe und haken vom Gürtel und ein Kieſel ; vom Frauen-

grab ein winziges geripptes Goldringchen und ein dünner, ſchlichter, ge-

schlossener Bronzehalsring. Mehrere dieser gallischen Gräber zeichneten sich

durch mächtige Steinpadungen aus, deren Broden zum Teil mit „Zeichen“,

d. h. einem Gewirre von Rillen , bedeckt sind , von denen zwar manche den

Eindruck von Pflugschrammen " machen, viele aber unbedingt künstlich an-

gebracht sein müssen, wie besonders die feine Einritung auf einem kleineren

Stüde. Das Steinmaterial hat erst in 3 km Entfernung sein natürliches Vor-

kommen; dort fehlen Steine mit Rillen und Spuren von Ackerbau, der etwa

die Schrammen erklären würde, die natürlich nach Verwendung der Steine

zur Grabanlage erst recht nicht entstehen konnten. An Schriftzeichen er-

innern die Rillen nicht . Wenn auch die Frage nach Entstehung und Bedeutung

dieser Zeichen" beim Mangel erklärbarer Parallelen dazu noch ganz un=

gelöst ist, sollte doch hier wieder einmal darauf hingewiesen werden. Mehr-

fach zeigten sich auf dem Sandboden des Triebs Hügel dieser wie früherer

Perioden von Ringgräbchen umgeben ; einigemal war deren Sohle mit

bunten Kieseln fein ausgelegt, die manchmal auch an Stelle eines Stein-

franzes das Grab bandartig umzogen. Mit bekannter Genauigkeit und Sach-

lichkeit sind die Gräber veröffentlicht durch K. Kramer , Mitt . XVII, 1909,

S. 93ff. mit Abb. und vielen Gutachten über die Entstehungsmöglichkeiten

der Rillen, Rg. Korr. BI . II , 1909, S. 34ff. mit Abb. , auch Mitt. XXII, 1915,

S. 148ff.

Die Galliergräber der zweiten und dritten Stufe, wie sie eben

skizziert wurden, erwecken durch ihre reichere, manchmal kriegeriſche Aus-

stattung, durch ihre Anlage und Derteilung über das Wetteraugebiet gewiß

den Eindruck, der durch nicht eben viele als keltisch ziemlich gesicherte Fluß-,

Berg und Ortsnamen der Südwesthälfte Oberhessens unterstrichen wird,

daß es sich dabei um die Denkmäler einer an Zahl ziemlich geringen Herren-

schicht handelt, deren Angehörige, ähnlich wie später die fränkischen Edelen,

an bevorzugten Punkten der Landschaft sich niedergelassen haben (Gg. Wolff,

Archiv XIII, 1920 , S. 23f.; K. Woelde, Germania VI, 1923, S. 102) .

Was lehren die Bodendenkmäler über die unterworfene Bevölkerung?

Im nördlichen Teile der Wetterau und im Raume der Gießener Senke sahen

wir oben deutliche Spuren der „ Keltisierung" durch die „Mehrener" ; hier

also konnten die Gallier" über fast bereits stammverwandt gewordene Ein-

heimische herrschen. Anders in der südlichen Wetterau, wo die gallische Welle

"
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"

(oder besser wohl : der erste von mehreren Zügen) auf die verhältnismäßig

zahlreichen Bauern der Mittelhallstattkulturen unmittelbar traf. Aber nur

ganz vereinzelte Brandgräber und bloß wenige Formen gröberer Wohnplak-

keramik lassen deren Weiterleben deutlicher erkennen. Wenn dazu K. Woelde,

a. a. O. eine „ geschwollene" Urnenfeldernadel aus einem Mittel-Latènegrabe

für die Kontinuität der einheimischen Bauern geltend macht, so muß ich ge-

stehen, daß ich diesem „Hunde“ nicht recht trauen kann, da uns doch ein ähn-

liches Stück auch in der Masse der Mittelhallstatthügel einmal hätte begegnen

müſſen; es regt sich der Verdacht, daß es sich hier um den Teil eines der dünnen

Latènehalsringe mit Pufferenden handelt, die oft, wie ein Ring von Muſchen-

heim besonders deutlich zeigt, ganz ähnlich wie bronzezeitliche Nadeln profiliert

find, so daß Bruchstücke davon nachweislich zur Derwechslung geradezu heraus-

fordern. Gallische" Gräber der oben geschilderten ärmlicheren Art mögen

schließlich zum Teil auf „ Unterworfene" zurückgehen. S. Kutsch, han. Kat.

S. 20, hat daher ganz recht, wenn er warnt vor der Überschätzung sonst be-

währter Leitfoſſilien ", zumal dieſe bei uns in der Tat nicht gar selten in

ſyſtemloser" Mischung älterer und jüngerer Typen begegnen. Das erschwert

natürlich auch die Herausarbeitung geschlossener, vielleicht aus den Zügen

verschiedener Stämme erwachsener Denkmälergruppen, wenngleich selbst

unsere kurze Materialübersicht schon einige Anhaltspunkte dafür eröffnet

haben dürfte, wie auch ein Blick in die angeführten Sundberichte rasch zeigen

wird, daß nicht alle gallischen Strömungen gleich weit nach Norden gedrungen

ſind. Wenn wir nun in unserem ganzen Gebiete die alte Bevölkerung in den

Denkmälern nicht recht vor Augen sehen, so werden wir leider auch hier daran

gemahnt, daß selbst ein zahlreiches Dolk, wenn es der Fremdherrschaft verfällt,

ärmlich wird gerade in Kulturäußerungen, deren materieller Ausdruck den

Zeiten standhalten könnte, nicht zuletzt in ſeiner Lebensführung und entsprechend

in der Ausstattung der Gräber, die doch nun einmal unsere Haupterkenntnis-

quellen sind.

"

Südlich-Klassische Denkmäler im Originale oder nächste Ver=

wandte davon sind natürlich in Oberhessen als der äußersten nördlichen

Randzone gallischen Macht- und Kulturbereiches kaum in ansehnlicherer Zahl

zu erwarten. Nur zwei Stücke, leider Einzelfunde, verdienen Erwähnung.

Dor allem die schöne Ringergruppe des Henkels von Borsdorf (Kr. Bü-

dingen), eine etruskische Arbeit des 5. Jahrhunderts (H. Bulle , Der schöne

Mensch im Altertum² 1912, Taf. 90), deren aftenmäßig überlieferter „ Sund ",

zumal in dortiger Gegend die entsprechende Latènestufe auch sonst vertreten

und nahe der Fundstelle das ehemalige Vorhandensein von Grabhügeln be-

zeugt ist, mir zu gut belegt scheint, als daß ich die Bedenken P. Reinedes,

Mainzer Sschr. 1902, S. 99, Anm. 18, teilen möchte. Es kommt hinzu das

leider bisher ziemlich unbekannt gebliebene halsring (?) stück (Henkel oder

Zieraufsak?) von der Glauburg (Kr. Büdingen), das neben seinen zwei

bemüßten Köpfen durch die nach einem dritten in der Mitte schnappenden

Löwen südlich-orientalische, wohl etruskische Vorbilder merkwürdig teils

nachahmt, teils barbarisiert (P. Helmke, Gesch. Bl. I, 1909, S. 1ff.; K. Schu-

macher, Butb. Sschr. 1 , 1921 , S. 16 ; Gesch. BI. VI, 1924, S. 62) . In seiner

natürlich längst überholten Zusammenstellung über die Ausbreitung der

Latènekultur in Hessen hat F. Kofler , Archiv III, 1904, S. 104, auch die

Sunde von Regenbogenschüsselchen" vermerkt, die leider sämtlich ohne

Derbindung mit anderen Denkmälern zutage kamen und daher unser Wissen

über die galltsch-germanische Zeit unserer Provinz noch nicht wesentlich

"!

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. H. 34. 24
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bereichern konnten . Die Münze von Romrod (Kr. Alsfeld) erweckt zwar im Hin-

blick auch auf den berühmten Hund von Mardorf (Kurhessen ; mit Literatur :

Gg. Wolff, 3tschr. L, 1917, S. 98ff.) einiges besiedelungs- und straßen-

geschichtliche Intereſſe, kann aber bei der Unmöglichkeit ihrer zeitlichen Fest-

legung gegen den Mangel jeglicher anderen keltisch-gallischen Sunde in der

ganzen Nordosthälfte Oberhessens selbstverständlich nicht aufkommen.

Die keramischen Funde aus gallischen Gräbern unseres Gebietes sind

ſehr spärlich, nicht etwa deshalb nur, weil zu wenig darauf geachtet worden

wäre. Aus der südlichen Wetterau kann S. Kutsch, Han. Kat. Taf. 18, Nr. 11

und 13, bloß zwei wirklich charakteristische Gefäße abbilden. Und der schöne

Topf von Praunheim (Veröff. oben zitiert) ist gerade wegen seiner prächtigen

Eigenart wenig geeignet, uns allgemein über die Töpferei dieser Periode zu

unterrichten. Sonst kenne ich nur wenige Scherben aus oberhessischen Gräbern.

So stehen wir leider nochziemlich ratlos vor dem Materiale latènezeitlicher

Wohnstätten, deren Zuweisung zur gallischen oder germanischen Epoche

beim gewöhnlichen Fehlen anderer Sunde meist unmöglich ist. Dielleicht sind

hier zu nennen die Wohnplatzscherben aus der Wiesecker Sandgrube bei

Gießen mit Flaschen "bruchstücken (K. Kramer, Mitt. XII, 1903, S. 118),

wohl auch die Trichtergruben von Eberstadt (Kr. Gießen) mit zahlreicher

Keramik, die ich „älterer" Formen wegen noch der gallischen Zeit zurechnen

möchte (K. Kramer, Mitt. XXII, 1915, S. 150ff. mit Abb.) , und gewiß eine

rechteckige und eine ovale Grube bei Lich (Kr. Gießen ; §. Kofler , V. Jahres-

ber. d. oberh. Der. f. Loc. -Geſch. 1887, S. 92ff. mit Abb. und Archiv III , 1904,

S. 98f.) . Für die große Masse der Gruben mit meist grober Gebrauchsware

fehlen uns, wie gesagt, noch sichere Anhaltspunkte. Über ihre Derteilung im

Gelände und ihre Deutung vgl. Gg. Wolff, Archiv XIII, 1920, S. 26ff.

Don den Ringwällen Oberhessens scheint mir nur die Glauburg

(Kr. Büdingen) galliſchen Ursprunges hinreichend verdächtig, einmal wegen

des bereits erwähnten Fundes, vor allem aber auch wegen ihrer Anlage und

wegen der in ihrer Umgebung bezeugten starken gallischen Besiedelung (3. B.

Nieder-Mockstadt) ; eine gründliche Untersuchung steht freilich noch aus.

(H. Wagner, Kunſtdenkmäler im Grh. Heſſen, Kr. Büdingen, 1890, S. 148ff.

mit Plan ; W. Lehr , Überall, illustr. Ztschr . f. Armee und Marine XV, 1913,

S. 321 ff. mit vielen Abb.; K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 187 ;

Gesch. Bl. VI, 1924, S. 62).

Über die Stammeszugehörigkeit der oberheſſiſchen Gallier ſcheint

mir eine bestimmte Meinungsäußerung heute noch verfrüht. Nur die Helvetii

werden uns vielleicht in den reicher ausgestatteten, nicht weit nordwärts zu

verfolgenden Gräbern der südlichen Wetterau einigermaßen greifbar ſein.

Auf die übrigen nach ihren Zügen oder benachbarten Wohnsitzen etwa in

Frage kommenden Völkerschaften (nach K. Schumacher, Bußb. Sschr. 1 ,

1921 , S. 16 : Volcae, Turones, Bituriges usw.) wage ich die Funde, bei ihrer

modemäßigen Gleichförmigkeit über weite Gebiete hin, noch nicht zu verteilen.

h) Germanische Latènezeit.

Dielleicht darf die oben beklagte Tatsache, daß es nicht möglich ist, die

große Masse der latènezeitlichen Wohnpläge auf Grund ihrer Keramik in

„gallische " und germanische zu sondern, geltend gemacht werden für die

Annahme einer starken Bevölkerungsmischung nach dem Einrücken und

den verschiedenen Durchzügen der germanischen Stämme von der Wende zum

letten vorchristlichen Jahrhundert an (zur Klärung unseres Wiſſens über das
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keramische Latènematerial würde vermutlich die eingehendere Veröffent-

lichung der beiden in der südlichen Wetterau bisher entdeckten Töpferöfen

einiges beitragen ; vgl. Gg. Wolff, Südl. Wetterau S. 149, Nachtr. 4) .

Diese Mischung dürfte aber insbesondere die von den Galliern unterworfene,

nach den Denkmälern arg verkommene Hallstattbevölkerung betroffen haben,

während die Herrenschicht selbst vielleicht verdrängt wurde. Wenn wir auch

von keinem Ringwalle nachweiſen können, daß er von Galliern errichtet

worden ist (von der Glauburg war oben die Rede), so scheinen doch einige

germanischen Anlagen dieser Art, wie vor allem der Dünsberg, gegen jene

gerichtet gewesen zu sein. Für starken politischen Gegensah spricht wohl auch

der Umstand, daß die spätlatènezeitlichen Urnenfelder keine feinere, typisch

gallische Keramik bergen, sondern im wesentlichen nur gröbere, rein germanische

Ware aufweisen, und daß auch sonst echt gallische Gegenstände nur spärlich

darin vertreten sind, wie z. B. ein Pufferarmring vom Rodberg bei Gießen

(abgeb. bei K. Schumacher , Siedelungsgeschichte I, S. 162) und das Masken-

büchschen vom Goldstein bei Bad-Nauheim (abgeb. und beſpr. von P. Rei-

nede, Mainzer Sschr. S. 89) ; den „keltisch-germanischen “ Münzen konnte

noch keine sichere Belehrung abgewonnen werden (vgl . Gg. Wolff , 3tschr.

L, 1917, S. 98ff. , auch K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 171) .

Die Urnenfelder vom Rodberg bei Gießen (K. Kramer, Sundber.

S. 87ff.) und vom Goldstein bei Bad-Nauheim (F. Quilling , Die Nauheimer

Sunde, 1903), wo damals der Salinenbetrieb mächtig einsette (K. Schu-

macher, Siedelungsgeschichte I , S. 167f.) , ſind trotz beträchtlicher Vermehrung

des Materials von verschiedenen Orten des Wetteraugebietes und der Gießener

Senke, deren Einzelnachweis sich hier verbietet, doch die maßgebenden Ur-

kunden für die germanische Frühzeit Oberhessens geblieben.

Die stammestundlichen Fragen haben sich namentlich K. Schumacher

(AHD. V, zu Taf. 9 und 70; P3. VI, 1914, S. 277ff.; Siedelungsgeschichte I,

S. 151f., II, S. 129f. ) und Gg. Wolff (3tschr. L, 1917, S. 52ff., bes. auch

S. 70ff.; Chatten-Hessen-Franken, 1919 ; Archiv XIII, 1920, S. 25) angelegen

ſein laſſen. So ist über den archäologischen Nachweis der Chatten (3. B. Rod-

berg), bzw. des chattiſch-mattiakiſchen Zweiges (verschiedentlich in der Wetterau)

und der Sueben (3. B. Nauheim) bereits ziemliche Übereinstimmung erzielt,

wie auch dafür, daß niemals das gesamte Wetteraugebiet rein chattische

Besiedelung getragen hat ; zur Annahme ubiſcher Bevölkerungsteile geben uns

die Denkmäler auch in der südlichen Wetterau bisher keinen Anlaß. Die

„germanischen Denkmäler der Frühzeit" werden in ihren nächsten heften gerade

auch auf unserem Gebiete möglichste Klarheit zu schaffen suchen.

Eine große Überraschung brachten die letzten Jahre durch einige Sunde

ostgermanischer Art, für deren Vereinzelung man mit oder ohne innere

Berechtigung vorerst die Unscheinbarkeit dieſer Reste geltend machen wird,

deren Träger aber, wie die spätlatènezeitlichen Siedelungsplätze insgesamt

erweisen, keine tiefergehenden Spuren in Oberhessen hinterlassen haben. Es

ist immerhin bemerkenswert, daß die spärlichen ostgermanischen Hunde nicht

an Orten germanischer Dauersiedler, ſondern als Nachbestattungen in Nekro-

polen zutage gekommen sind, wo die nächstälteren Gräber der spätesten

Hallstatt- oder der gallischen Latènezeit angehören : bei Climbach (Kr. Gießen)

einige auffallenden, aber wenig deutlichen Scherben (Deröff. 2, 1919, S. 18

und 32, Taf. 6 und 10) , dann bei Mainzlar (Kr. Gießen) ein wirkliches

Brandschüttungsgrab mit verschiedenen schlichten Scherben und einem im

Seuer verbogenen Bronzestückchen, dabei jedoch ein dreieckiger eiserner Gürtel-

24*
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krampen mit punktverziertem Bronzebelag (Germania IV, 1920, S. 25 und

Abb., S. 24, Nr. 23 bis 26) ; und endlich der völlig eindeutige Fund von

Muschenheim (Kr. Gießen) mit typisch ostgermanisch-wandaliſcher Mäander-

keramik, daneben ein Messer, Schildnägel und freilich auch einer der über=

haupt bei uns mehrfach vertretenen ringförmigen Gürtelhaken (K. Schu-

macher, Germania IV, 1920, S. 75ff.; G. Koſſinna , Mannus XI/XII,

1920 , S. 405 ff.; K. Schumacher, Siedelungsgeschichte I, S. 204).

Über die Trichtergruben" und die damit zuſammenhängenden

Fragen hat sich, wie bereits erwähnt, Gg. Wolff, Archiv XIII, 1920 , S. 26ff. ,

geäußert. Das Material der in den Wohnstätten begegnenden Reibsteine,

teils in Form der „Napoleonshüte", stammt nicht selten von Brüchen des

Lumdatales und aus der Nähe von Münzenberg, wo alſo eine gewiſſe Basalt-

industrie anzunehmen ist, wenngleich Spuren an Ort und Stelle bisher nicht

gefunden wurden, wohl weil sie durch die neueren Betriebe längst verwiſcht

ſind (K. Schumacher , Materialien S. 209 und Siedelungsgeschichte I, S. 168) .

Soweit es uns in den Hunden bisher deutlich wird , deckt sich das germanische

Siedelungsgebiet in Oberhessen, allerdings nicht hinsichtlich der Siedelungs-

plätze, sowohl nach seinem Umfange als auch nach den Eigenschaften der

gewählten Örtlichkeiten im großen und ganzen mit dem der Urnenfelderleute

und der Hallstattbauern, annähernd auch mit dem der Gallier.

Don den Ringwällen der Provinz konnte leider bisher nur der des

Hausbergs bei Butzbach (Kr. Friedberg) etwas eingehender untersucht werden

(S. Kutsch, Mitt. XX, 1912, S. 82ff.) . Er ist offenbar im leßten vorchristlichen

Jahrhundert, nicht lange vor Beginn der Römerzeit, entstanden (die Fibel

AHD. II, H. VII, Taf. III, Nr. 15 stammt nach Mitteilung Schumachers nicht

vom Hausberg) . Daß die Anlage außerhalb des Limes liegen blieb, hat zur

Annahme mattiakischer Besetzung veranlaßt (W. Bremer, Mitt. XXI, 1914,

S. 124, verschiedentlich auch K. Schumacher und Gg. Wolff) , wofür auch die

Sunde zu sprechen scheinen. Für einige Wälle des Vogelsberggebietes (3. B.

Gänsberg bei Alsfeld, hainig bei Lauterbach, Alsf. Fſchr. S. 166) iſt ſchon

bronzezeitliche, für die Glauburg bei Büdingen gallische Entstehung nicht

unwahrscheinlich, wie oben bereits angedeutet wurde. Mehrere aber sind

gewiß erst mittelalterliche Refugien. Am Sängersberg bei Salzschlirf (Kr.

Lauterbach) fand jedoch J. Vonderau etliche germanischeScherben (III . Deröff.

d. Fuld. Gesch. -Der. 1901 , S. 17 mit Abb. und schriftliche Mitteil . Donderaus),

was einiges Licht auf die Wiederbesiedelung der nordöstlichen Hälfte

Oberhessens wirft, wo die Grabhügel bekanntlich nur bronzezeitliche Funde

erbracht haben, wo also offenbar merkliches Leben erst in germanischer Zeit

oder kurz vorher wieder eingesezt hat, wenn wir auch diesseits der Landes-

grenze in dortiger Gegend und im Vogelsberg überhaupt noch keine sicheren

Spuren davon und ebensowenig ein flares Urteil über die Fundzäſur beſizen.

Bei der bedauerlichen Spärlichkeit unserer eigenen Untersuchungen sind die

Ringwallforschungen unserer Nachbarschaft, namentlich in Kurhessen und

im Taunus , für unsere Provinz von um so größerer Wichtigkeit, auch zur

stammlichen Bestimmung der germanischen Siedler Oberhessens höchst wertvoll

(Schriften : E. Anthes , BRgK. II, 1906 , S. 26ff. , III , 1909, S. 32ff. , VI ,

1913, S. 3ff.; K. Schumacher , Materialien, 1913, paſſim ; E. Wahle, Die

Dorgesch. d . dtsch. Dolkes, 1924, S. 156 ; vgl . u . a. auch K. Schumacher, P3.

VI, 1914, S. 279f. , Siedelungsgeschichte I, S. 152ff.; Gg. Wolff, Archiv

XIII, 1920, S. 29f. und Ztschr. L, 1917, S. 112ff.) .
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i) Römisch-germanische Zeit.

Was von allgemeinerem, vornehmlich siedelungsgeschichtlichem Ge-

sichtspunkte aus über die römische Okkupation der Wetterau nach dem

heutigen Stande der Forschung gesagt werden kann, hat Gg. Wolff in seiner

schon so oft zitierten Arbeit (Archiv XIII, 1920, S. 29ff. ) anschaulich zuſammen-

gefaßt (für die Anfänge seiner Tätigkeit : Mitt. XII, 1903, S. 1ff. ) , und

K. Schumacher hat dem bewährten Forscher in seiner natürlich ebenfalls

hierher gehörenden Siedelungsgeschichte (II , S. 342ff. ) zu weiteren gewichtigen

Äußerungen über die Art der einheimischen Bevölkerung und über die römiſche

Kolonisation Gelegenheit gegeben . Erwähnenswert ist auch die knappe Dar-

stellung bei G. Behrens, Buzb. Sschr. 2 , 1921.

Bezüglich der Einzelheiten über die römischen Wehrbauten und die

bürgerlichen Anlagen, für deren Erörterung hier natürlich nicht der Ort ist,

sind die maßgebenden Quellen und Bearbeitungen, aus denen auch die sehr

zersplitterte Literatur wenigstens annähernd vollſtändig zu ersehen ist, bekannt

genug : vor allem die entsprechenden hefte des Limeswerkes, die Forschungs-

übersichten in den BRgK., Gg. Wolff, Die Südl. Wetterau 1913 mit Nchtr.

1921 , K. Schumacher, Siedelungsgeschichte II ; viele Einzelhinweise geben

die Jahresberichte der Hessischen Denkmalpflege und die Bibliographien.

Bemerkt sei hier nur, weil immer wieder einmal gegenteilige Ansichten

geäußert werden, daß an der nördlichsten Stelle des Limes, bei Grü-

ningen (Kr. Gießen), bisher alles Suchen nach Spuren eines Kaſtelles

vergeblich war, und das Fehlen einer stärkeren Daueranlage an diesem Orte

daher kaum noch bezweifelt werden kann (doch vgl. auch W. Bremer, Mitt.

XXI, 1914, S. 2) . Einen besonderen Hinweis verdient endlich noch der

Sammelfund römischer Adergeräte von Gettenau bei Echzell (Kr.

Büdingen ; Ed. Anthes , DP. III, 1914, S. 50f. und Taf. 4 , BRgK. VII,

1915, S. 157f. , Germania II, 1918, S. 118f. ) .

Für die Erforschung der Römerzüge gegen die Chatten waren die

letzten Jahre besonders fruchtbar : K. Schumacher, Der Feldzug des Ger=

manicus gegen die Chatten (Mainzer Ztschr. VII, 1912, S. 71ff.) und Gg.

Wolff, Die geographischen Doraussetzungen der Chattenfeldzüge des Ger=

manicus (3tschr. L, 1917, S. 52ff. ). Beide Arbeiten , mit Sach- und

Literaturbelegen reichlich ausgestattet, unterrichten zugleich über die wichtig-

sten Ergebnisse der oberhessischen Straßenforschung (Wolff, S. 82—111) ,

zu der auch 3. Donderau viel beigetragen hat (namentlich : Fuldaer Gesch.-

BI. XIV, 1920, S. 129ff. , XV, 1921 , S. 21ff. , S. 27ff. ) , und wofür noch die

Bemerkungen von K. Schumacher , Siedelungsgeschichte I, S. 213, II,

S. 240ff., zu nennen sind ; nicht vergessen sollen aber auch die Dorarbeiten

S. Koflers sein (Westdtsche Ztschr. XII, 1893, S. 129-156) und die Ab-

handlung in Gg. Wolffs Südl. Wetterau (S. 19—47) .

Wie überall in den römischen Provinzen mangelt es natürlich auch

in der Wetterau nicht an Beispielen der überlagerung vorrömiſcher,

einheimischer, durch römische Schichten . Beispielsweise seien wenigstens an-

geführt die Dilla von Eberstadi (Kr. Gießen), die (bewußt oder zufällig ?)

auf germanischer Grundlage stand (W. Bremer, mitt. XXI, 1914, S. 3f. ,

E. Ritterling, BRgK. VIII, 1917, S. 6) , die specula auf dem Johannis-

berg bei Bad Nauheim (Kr. Friedberg) , die, wie wir schon hörten, außerdem

noch vorgermanische Reste deckte (P. Helmke, Gesch. BI . II, 1910 , S. 1ff.)

und schließlich, als Zeichen der Berührung, die germanischen Brandbestat-
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tungen inmitten des römischen Gräberfeldes bei Heldenbergen (Kr. Fried-

berg; K. Schumacher, AHD. V, Taf. 70, Nr. 1317—1324) .

Doch über einige keramischen Eigentümlichkeiten hinaus fehlen Spuren

einer intensiveren Kulturmischung. Die Germanen Oberheſſens, bzw. die

durch sie bereicherte Mischbevölkerung, war durch eine zu große Kluft von der

römischen Kultur getrennt, als daß in der verhältnismäßig kurzen Zeit eine

provinzialrömische Wetteraukultur echt landschaftlichen Gepräges wie etwa

die gallorömische hätte reifen können. Daher können wir wiederum nicht immer

mit der erwünschten Sicherheit entscheiden, welche von unseren „spätlatène-

zeitlichen" Wohnpläßen noch der römischen Periode angehören, wenn nicht

besondere Sundstücke uns Winke geben. So wäre der Inhalt einiger Trichter-

gruben von Heuchelheim (Kr. Gießen) ohne das Mittelerz des Aurelius

Caesar kaum annähernd genau zu datieren gewesen (P. Helmke, Germania

VI, 1922, S. 93 ; Mitt. XXV, 1923, S. 86) . Immerhin ist es aber doch schon

von mehr als einem germanischen Urnenfelde oder Dörfchen gewiß, daß

es mit dem Beginne der Römerkämpfe und der Okkupation abbricht, während

in deren Derlaufe an anderen Stellen neue Siedelungen erblühen (3. B.

K. Schumacher, AHD. V, S. 38, Siedelungsgeschichte I, S. 207).

Der Dünsberg indessen scheint auch weiterhin ein wichtiges Refugium

gewesen zu sein (K. Schumacher, Siedelungsgeschichte II, S. 125f.) . Oben

hörten wir, daß man für den Hausberg bei Butzbach mattiakische Besetzung

angenommen hat, unter anderem auf Grund der Tatsache, daß er außerhalb

des Limes liegen blieb. Das gleiche kann geltend gemacht werden für die

große, der Grenze so nahe Siedelung an der Rödgener Sandgrube (im Stadt-

walde) bei Gießen , deren Urnenfeld immer noch vor allen übrigen für die

Beurteilung der römisch-germanischen Kultur Oberhessens am aufschluß-

reichsten ist (G. Gundermann , Sundber. S. 93 ff.; bessere Abb. der wichtigeren

germanischen und römischen Keramik : K. Schumacher, AhV. V, Taf. 9,

vgl. auch Siedelungsgeschichte II, S. 124 und Abb. 36) . Die Wohnplähe

sind im Walde großenteils noch deutlich sichtbar ; über die Untersuchung einer

Grube berichtet W. Bremer, Mitt. XXI, 1914, S. 121 ff.; sie enthielt unter

anderem eine Silbermünze wie die von G. Behrens , German. Denkm. d .

Frühz . I (Wangionen) 1923, S. 58, Abb. 57, Nr . 1 und 2, dargestellten. Das

Urnenfeld ist bereits häufig in der Literatur herangezogen worden, zuleßt

sehr ansprechend verwertet von E. Rademacher, Mannus XIV, 1922,

S. 187ff. Für Kurhessen sei wenigstens auf die Gräber und die Siedelung

von Unterweisenborn (W. Bremer, Germania V, 1921, S. 60ff. und „Mein

Heimatland", Beil . 3. „Hersfelder Zeitung", V, 1922, Nr. 10) verwiesen,

ferner auf die Hunde von Fulda (J Donderau , Pfahlbauten im Fuldatale

1899, und Denkmäler aus vorgeschichtlicher Zeit im Gebiet der Karlmann-

schenkung an das Kloster Fulda, SA. o . J. aus d . Feſt-Nr. d . „Huld . Zeit. “

vom 1. Jan. 1924).

Gerade E. Rademachers Arbeit aber deckt zugleich die Schwierig=

keiten auf, die im Bereiche und für die Zeit der uniformierenden Römer-

herrschaft einem Dersuche drohen, die einheimischen Stämme an hand ihrer

Kulturhinterlassenschaft genau zu sondern . Denn wenn es auch gelingt,

neu zuströmende Elemente zu bestimmen, so müssen wir uns doch darüber

klar sein, daß dann längst nicht derselbe Namen für die Masse der Bewohner

gleich anwendbar ist, zumal in der Wetterau, der alten Sackgasse für Völker

verschiedenster Art. Und das entspricht den von Gg. Wolff , Germania VII,

1923, S. 3, auf Grund auch der Ortsnamen gewonnenen Ansichten, daß näm-
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lich der Limes in strategisch so gefährlicher Weise die Wetterau als sinus

imperii dem Reiche einverleibte mindestens so gut zum Schutze und zwecks

Ausnutzung der uneinheitlichen und daher leicht gewonnenen mattiakischen'

Mischbevölkerung gegen die reinen, unabhängigen Chatten jenseits der

Gießener Sente, als wegen der Fruchtbarkeit der Landschaft, die sonst kaum das

Wagnis der Besetzung aufgewogen hätte.

k) Nachrömische Zeit.

Wie allmählich, je nach der sozialen Stellung und der darin begründeten

loseren oder engeren Verknüpfung mit der neuen, für viele gewiß aber bereits

alten Heimat, die römischen Bewohner des Wetteraugebietes der Chatten-

gefahr wichen, ersehen wir aus der Derödung zahlreicher villae schon zu Ende

des zweiten Jahrhunderts, der erst um 260 auch die militärische Preisgabe

des Landes folgte, wohl weniger durch die Germanen erzwungen, als durch

die inneren Derhältnisse des Reiches veranlaßt. Über das Weiterleben

römischer Kultur und über das Weitervegetieren römischer Kulturstätten

macht Gg. Wolff , Archiv XIII, 1920 , S. 43ff. , einige Andeutungen, für die

freilich eine Deröffentlichung der tatsächlichen Grundlagen großenteils noch

aussteht. Derselbe Forscher hat früher schon über den Zusammenhang

römischer und mittelalterlicher Kultur im Mainlande gehandelt (Einzel-

forschungen über Kunst- und Altertumsgegenstände zu Frankfurt am Main

I, 1908, S. 1ff.; vgl . auch §. Kutsch, Han. Kat. S. 24). Wenn man einerseits

das Nachleben römischer Kastellplätze hervorhebt und es sich erklärlich zu machen

ſucht durch die Annahme, die Germanenführer hätten von dieser „fiskalischen“

Beute Besitz ergriffen, so gibt es immerhin auch einige bäuerliche villae, die

den Zusammenbruch überdauert zu haben scheinen (Weilerorte) . Doch wollen

wir nicht übersehen, daß so gut wie nichts in den Ortsplänen und nur recht

wenige Ortsnamen in der Wetterau eine unmittelbare Kontinuität der

römischen Tradition und der Siedelungsplätze uns verbürgen. Gerade die

„Kontinuität“ aber, wo sie besteht, beraubt uns natürlich fast völlig der Hoff-

nung, dort an hand von Denkmälern die Kluft durch den Nachweis des all-

mählichen Überganges offensichtlich zu überbrücken. Diese greifbaren sach-

lichen Seststellungen, die wir vermissen, wenn wir vom Weiterleben des römi-

schen Straßennekes absehen, können auch nicht völlig ersetzt werden durch

Hinweise etwa auf Märkte, die bei Kaſtellorten, z . B. in der Nähe von Arns-

burg (Kr. Gießen) , noch lange sich erhalten haben sollen (K. Schumacher,

Siedelungsgeschichte II, S. 74) . Kein einziger Fall aber ist mir bekannt ge-

worden, wo eine römische Erinnerung" heute noch lebendig wäre, ohne daß

ſpäterer „gelehrter" Einfluß wirksam gewesen sein könnte. Und außerhalb

des Limes wurde die kaum zu bezweifelnde Kontinuität selbst an einer so viel

versprechenden Stelle wie am Trieb bei Gießen durch den Spaten nur an=

nähernd gewonnen. Nach dem archäologischen Materiale hat im wesentlichen

offenbar doch erst die fränkische Zeit begonnen, auch unserer Gegend die

endgültige Siedelungsverteilung aufzuzwingen : die fränkischen Reihen-

gräber sind diejenigen Denkmäler, die am häufigsten mit den bewohnten

Plägen der Folgezeit sich berühren.

Mit guten Gründen bezweifelt Gg. Wolff a. a. O. das Bestehen

einer wirklichen Chattenherrschaft bis zum Maine auch für die Zeit nach

dem Abzuge der Römer. Er nimmt vielmehr wieder eine Sonderstellung

der Wetteraubevölkerung zu den Bewohnern der Lande wenig nördlich

des Limes an. Gg. Wolff weist auch darauf hin, daß Julian am unteren
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Maine gegen Alamannen kämpfte. Die Bodendenkmäler bieten uns aber

noch kein Zeugnis für deren Anwesenheit in der oberhessischen Wetterau,

und das gleiche betont S. Kutsch , Han . Kat. S. 24, für ſein Arbeitsgebiet.

Nur ein kleiner schwarzer Topf von Leihgestern (Kr. Gießen) erinnert durch

seine aus der Wandung herausgetriebenen Dertikalbudeln (K. Kramer,

Mitt. XIX, 1911, S. 250, hier irrtümlich „Spiralwindungen") an die Keramik

aus sicher alamannischem Gebiete, kein Wunder bei der nahen Nachbarschaft.

Die früher auch bei uns natürlich übliche Bezeichnung „alamannische“ Gräber

kann hier keinen Irrtum mehr stiften.

Das Chatten Frankenproblem hat in letter Zeit am fruchtbarsten

ebenfalls Gg. Wolff mit Beziehung auf eine hauptsächlich die frühgeschicht-

lichen Verhältnisse behandelnde Studie J. R. Dieterichs (Großhessen oder

Rheinfranken? Darmstadt 1919) im Zusammenhange mit politischen Nach-

kriegsbestrebungen, doch streng wissenschaftlich, erörtert in einer reichlich

mit Belegen ausgestatteten Sonderschrift Chatten-Hessen-Franken (Marburg

1919) und seine Auffassung Archiv XIII, 1920, S. 43ff. nochmals knapp

zusammengefaßt; wichtig ist auch sein Aufsatz über Chatten, Alemannen

und Franken in Kurhessen und in der Wetterau (,,Dolk und Scholle“, Heim.-Bl.

f. beide Hessen, 1922, S. 57ff.) . §. Kutsch , Han. Kat. S. 24, stimmt mit

ihm um so mehr überein, als in der Tat die Denkmäler und die sonstigen

Beobachtungen ziemlich deutlich zu reden scheinen. Danach wäre für das

Wetteraugebiet mit einer umfassenden fränkischen Koloniſation zu rechnen,

während Kurhessen, das eigentliche Chattenland , nach seinem durch die

Derhältnisse erzwungenen Anschluß an das Frankenreich , von einigen

militärisch-wirtſchaftlich geeigneten Orten aus unter Aufsicht gehalten und

verwaltet wurde, Ansichten, die Gg. Wolff , Germania VII, 1923, S. 2ff.,

auch durch die Ortsnamen bestätigt findet.

Diele Orte der Wetterau und ihrer Ausläufer, nicht des Dogelsberges,

haben bereits reiches Forschungsmaterial für die in Rede stehende Zeit

geliefert, wenngleich natürlich nicht von so prunkvollem Glanze, wie er die

westlichen Sunde oft umstrahlt. nur drei besonders ergiebige Fundstellen

sollen hier angeführt werden. Zunächst der Trieb bei Gießen als der

nördlichste in unserer Provinz bisher bekannt gewordene Sitz, wie einstmals

auch für die galliſche Herrenkultur. Neben den echt „fränkisch“ ausgestatteten

Skelettgräbern scheinen hier einige Brandgräber sogar eine gewisse Be-

völkerungskontinuität einmal etwas greifbarer als sonst zu erweisen

(K. Kramer, Mitt. XVI, 1908 , S. 94f. , Rg. Korr. Bl . I, 1908, S. 17ff.

mit Abb. und S. 27) . Wegen der Anlage des Skelettgrabes und wegen

der Beigaben, namentlich der Keramik, ist ferner größter Beachtung wert

die Ausbeute eines hügels der dritten oder vierten Periode Brenners

(K. Kramer, Mitt. XVIII, 1910, S. 138ff. und Taf. VIII, Ra. Korr.

BI. III, 1910, S. 4ff. mit Abb.; E. Brenner, BRgK. VII, 1915, S. 309) .

Auch die bekannten „pseudoslawischen“ Gefäße sind auf dem Trieb in

einem Brandgrabe mit Glasperlen und Spinnwirteln zutage gekommen

(K. Kramer, Mitt. XXIII, 1920, S. 81f.; als wirklich slawisch verwertet

von Ed. Anthes , Germania IV, 1920 , S. 39). Don weit größerer Bedeutung

noch sind aber die bei Leihgestern (Kr. Gießen) aufgedecten, reich ausge-

statteten Reihengräber der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, be-

sonders wegen der Holzfunde. Die Totenkisten vor allem ſind in ihrer recht

guten Erhaltung äußerst lehrreich. Zwei Typen sind durch je zwei Gräber im

Oberhessischen Muſeum vertreten : 1. Außensarg aus „paliſſadenartig"
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gestellten Brettern gebildet, Innenſarg aus langen Bohlen ; 2. Außensarg aus

großen Bohlen, Innenfarg aus feinem Gitterwerk. Beide Arten haben Bohlen-

abdedung. Alles zur Tracht gehörige lag bei der Leiche im Innenſarge, die

übrige Ausstattung, Gefäße, Geräte verschiedener Art, teils aus Holz, in den

Abteilungen des Außensarges (K. Kramer, Mitt. XIX, 1911 , S. 245 ff.

mit Abb. , XX, 1912, S. 93ff. , Rg. Korr. BI . IV, 1911 , S. 54ff. mit Abb. , doch

sind die Sargphotographien dieser mit vorbildlicher Pünktlichkeit gleich nach der

Aufdedung erstatteten kurzen Berichte vor der völligen Zusammensetzung der

Holzteile aufgenommen und lassen infolgedessen die Innenkonstruktion der

Totentisten nicht erkennen ; K. Schumacher, Materialien S. 61 und S. 137,

hier mit Recht auf die Hausanlage bezogen, aber ohne weitere Begründung

als „alamannisch“ bezeichnet ; E. Brenner , BRgK. VII, 1915 , S. 309) . Die

abschließende, den so wichtigen Leihgesterner Gräbern gewiß zukommende

monographische Behandlung und ins Einzelne gehende Veröffentlichung steht

leider noch aus. Das gleiche gilt für die beträchtliche, im hessischen Landes-

museum liegende G. Dieffenbachsche Ausbeute der zahlreichen Gräber von

Friedberg (kurz verzeichnet bei R. Adamy , Die archäologischen Sammlungen

1897, S. 105ff. ) , aus der eigentlich nur die Runenfibel etwas bekannter ge-

worden ist (Spange der Thrudhild ; R. Henning, Die deutschen Runendenk-

mäler, Straßburg 1889, S. 115ff. mit Abb.; Terminus post quem einer Be-

stattung des Gräberfeldes durch eine Münze des Justinian), deren übrige

Bestände aber ebenfalls recht beachtenswert sind.

Die Kluft zwischen der fränkischen Zeit und dem hohen Mittel-

alter scheint leichter schließbar als die zwischen jener und der vorher-

gehenden Periode und zwischen den früheren Stufen sonst. Abgesehen von

keramischen Übergangsformen schließen sich, wie schon angedeutet wurde,

in der Wetterau zum Schaden der Spatenforschung die mittelalterlichen

häufig unmittelbar an fränkische Kulturstätten an (vgl. auch Gg. Wolff,

Germania VI, 1922 , S. 59ff. ) . Im Dogelsberg bringt überhaupt erst

das Mittelalter wieder stärkere Besiedelung, wie aus den Ortsnamen in

Bestätigung des allein natürlich nicht beweiskräftigen Fund- mangels sich

ergibt ; sonst wären hier an älteren Orten, wie in Kurhessen, weniger echt

fränkische" Vorläufer als vielmehr die Fortsetzungen der germanischen

Kulturen als Grundlagen zu erwarten . J. Donderau hat dazu in seinem

fuldischen Arbeitsbereiche mancherlei wertvolle , auch nach Oberhessen

einiges Licht werfende Beobachtungen gemacht , besonders im Derfolge

seiner Ausgrabungen auf dem Boden der alten Kloster- und Kirchenstätten

(Fulda: Fuldaer Gesch. Bl. XII, 1913, Nr. 9 , XIV, 1920. Nr. 1 , 9, 10, XV,

1921, Nr. 1 und 2, ſowie 16. Deröff. d . Fuld . Geſch. -Der. 1919 ; kein Wunder,

daß ein Fuldaer Missale des 10. Jahrhunderts ,, Benedictiones super vasa in

antiquis locis reperta" enthält : Greg. Richter, Fuldaer Gesch . BI . IV,

1905, S. 56; Hersfeld : „Mein Heimatland “ , Ztschr . f . Geſch.- uſw. Kunde,

Beil. 3. Hersfelder Zeitung" u . 3. „Hess. Boten" V, 1922, Nr. 5, VI, 1923,

Nr. 3; wichtig auch sein Aufsatz : Denkmäler aus vorgeschichtl. Zeit im Gebiet

der Karlmannschenkung an das Kloster Fulda, SA. o. J. aus d . Feſt-Nr. d .

„Suld. Zeit. “ vom 1. Jan. 1924). Nicht minder wertvolle Beiträge haben die

Straßenforschungen J. Donderaus (Dor- und frühgeschichtliche Durchgangs-

wege im Suldaer Lande, Fuldaer Gesch. BI. XIV, 1920, S. 129ff. , XV, 1921,

S. 21ff., S. 27ff. ) und Gg. Wolffs geliefert ; von diesem ist hier besonders

die Arbeit über Bonifatius leßte Fahrt durch die Wetterau (Alt Frankfurt V,

1913, S. 52ff.) zu erwähnen. Für unsere Zeit dürfen und brauchen wir uns

H
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ja nicht mehr mit den rein archäologischen Methoden zu bescheiden. Gerade

die Erforschung der frühmittelalterlichen Kirchengeschichte unseres Gebietes,

die besonders auch W. Delke, dem ich für manchen Hinweis dankbar bin,

pflegt, kann uns viele Aufschlüſſe geben, die den Weg aus der Dorzeit zur

Geschichte erhellen. Daher mögen hier noch einige Quellen und Bearbeitungen

genannt sein, die uns über die frühmittelalterlichen Verhältniſſe Oberheſſens

und seiner nächsten Nachbarschaft mehr oder weniger anschaulich unterrichten,

deren zusammenfassende Derwertung aber für unsere Zwecke noch aussteht:

die Übersetzung von M. Tangl, Leben des h. Bonifazius von Willibald bis

Otloh, der h. Leoba von Rudolf von Fulda, des Abtes Sturmi von Eigil (die

Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit Bd . 13³, 1920) ; H. Böhmer, Zur

Geschichte des Bonifatius (3tschr . L, 1917, S. 171-215, beachtlich wegen der

Beiträge zur Siedelungs- und Kulturgeschichte von Hessen und Lahngau) ;

K. H. Schäfer, Miſſionsstätten des hl. Bonifatius in Heſſen (Fuldaer Gesch.

BI. XIV, 1920, S. 65ff.) ; E. §. J. Dronke, Traditiones et antiquitates

Fuldenses, Fulda 1844 ; Greg. Richter, Die ersten Anfänge der Bau- und

Kunsttätigkeit des Klosters Fulda, 1900 (weitere Beiträge von Richter und

anderen in den Fuldaer Gesch. BI. ) ; Ed . A. Lomey, Codex Laureshamensis

(wichtig wegen der ersten Erwähnung vieler Orte unseres Gebietes ; neue

Ausgabe in Dorbereitung) , Mannheim 1768 ; dazu auch : Frdr. Hülsen ,

Die Besitzungen des Klosters Lorsch in der Karolingerzeit, ein Beitrag zur

Topographie Deutschlands im Mittelalter, Berlin 1913 (mit Karten) , und

Dan. Neundörfer, Studien zur ältesten Geschichte des Klosters Lorsch,

Berlin 1920.

Mehr als von der eigentlichen Bodenforschung dürfen wir für die

Verknüpfung der Gegenwart mit der Vergangenheit erwarten ferner von

topographischen , siedelungs geographischen, historischgeographischen

Studien, für die bereits hoffnungsvolle Anregungen und Proben vorliegen :

K. Schumacher, Die Dorfgemarkung als frühgeschichtliche Bodenurkunde

(Germania V, 1921 , S. 2ff.) , Gg. Wolff, Ortsnamen zwischen Main und

Weser als Hilfsmittel der Besiedelungsforschung (Germania VII, 1923,

S. 1ff.) , wozu aber in methodischer Hinsicht die Arbeit von B. Eberl über

die Bedeutung der Ortsnamen für die Dor- und Frühgeschichtsforschung (Der

Bayerische Dorgeschichtsfreund III , 1923, S. 28ff.) verglichen werden darf;

trefflich ist auch das Vorgehen von H. Bingemer, Zur Lage des Königshofes

in Bergen (3tschr. L, 1917, S. 124-170) ; hierher gehört endlich die in ihrer

Art ausgezeichnete Arbeit von W. Diemer, Die geographische und topo-

graphische Lage der Siedelungen des Dogelsbergs (Geogr. Mitt. aus Heſſen

V, 1909, S. 1ff.) , die freilich auf eine veraltete, leider aber von germaniſtiſcher

Seite immer noch nicht ersetzte Stufe der Ortsnamenkunde sich stüßen mußte

(W. Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen deutscher Stämme, zumeist

nach hessischen Ortsnamen,2 1881 ; W. Sturmfels , Die Ortsnamen Hessens,2

1910) ; wenn auch Diemer die vorgeschichtlichen Denkmäler noch nicht

berücksichtigen konnte, so stimmen seine Ansichten mit den oben auf Grund

des Fundmateriales geäußerten in dem Teile erfreulich überein, als er die

Hauptperiode der endgültigen Besiedelung des Dogelsberges in die Zeit

zwischen 400 und 800 verlegt und zugleich bemerkt, daß höchstens neun Namen

(zumeist in der Randzone) „ keltischen " Ursprunges „ verdächtig“ sind . Alle zur

Derfügung stehenden Quellen, besonders auch die vor- und frühgeschichtlichen,

nußen einige von Frankfurt aus zur Zeit betriebene Studien, die mehrere

Teile unserer Provinz siedelungsgeographisch zu erforschen streben.
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Natürlich müßten wir uns eigentlich an dieser Stelle auch mit Alf.

Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen Kultur-

entwicklung (12, 1923, II, 1920) beschäftigen, wenn es dazu nicht an Raum ge-

brechen würde. Gewiß führt das bedeutende Werk unzählige Belege für un-

bestreitbare Zusammenhänge zwischen der Römerzeit und dem Mittelalter

an. Nur, meine ich, darf nicht schlechthin Kontinuität der Besiedelung mit

Kontinuität der Siedelung gleich gesezt werden, wie schon K. Woelde ,

Germania VI, 1923, S. 97, mit Recht hervorgehoben hat. Wenn auch unsere

Provinz, wie wir selbst zugaben, einige Orte aufweist, deren Denkmäler oder

topographischen Eigentümlichkeiten den Anschluß an römerzeitliche oder gar

ältere Wohnstätten zu erkennen geben, so sind das Ausnahmen, die sich durch

beſondere Umstände (günſtige Lage usw. ) meist genügend erklären laſſen und

noch nicht zur Verallgemeinerung und Annahme eines Systems berechtigen.

Es wird immer eine Schwäche so groß angelegter Werke, deren Verdienste

dadurch nicht immer berührt zu werden brauchen, bleiben, daß sie aus den

Teilen des gewaltigen Gebietes, das sie zu überſchauen trachten, die gerade

passenden Züge herauslesen und zum großzügigen Bilde vereinigen, ohne

dabei das Typische der Teilgebiete genügend berücksichtigen zu können, das

vielleicht noch gar nicht herausgearbeitet ist. Auch hier kommt es vor allem

darauf an, die einzelnen Landschaften säuberlich darauf hin zu erforschen,

was an Kontinuitätserscheinungen zufällig, was der Derallgemeinerung

fähig ist (wie das 3. B. jüngst für einen Teil des Kantons Freiburg Guntr.

Saladin, Freiburger Gesch. Bl. XXVII, 1923, S. 1ff. , recht vorbildlich getan

hat, ausgehend von der Arbeit O. Behaghels über die deutschen Weiler-Orte,

Wörter und Sachen II, 1910, wo S. 77f. die Wetterau behandelt wird ; einen

Ansatz zur genaueren Behandlung unseres Gebietes enthält die Arbeit von

G. Weise, Germania III, 1919, S. 97ff. ) . Dabei soll durchaus nicht übersehen

werden, daß in einem so kleinen Bezirke zumal, wie es der hier vor allem in

Frage kommende Südwesten unserer Provinz ist, gewiß schon die nachweisliche

Kontinuität bloß eines bedeutenderen Ortes, wie etwa Friedbergs, das

Dopsch im Anschlusse an Aug. Meißen , Siedel. u. Agr. -Wes. 1895 , Anl. 34,

S. 157, besonders heranzieht, genügen würde, um einiges an alter Tradition

zum Vorteile des Ganzen in die neue Zeit hinüberzuretten , deren Frühlings-

stürme sonst das Land von Grund aus durcheinander gerüttelt haben, ja deren

Stürme ſelbſt ſpäter noch oft genug vernichtend daherbrausten (vgl. 3. B. für

Sulda: J. Donderau , Denkm . aus vorgeschichtl. Zeit im Gebiet der Karl-

mannschenkung an das Kloster Fulda, S. A. o . J. aus d. Feſt-Nr. d. „Fuld .

Zeit. " vom 1. Jan. 1924. ) . Wenngleich ich alſo nicht zweifele, daß die „Kon-

tinuität" weniger Orte, die wie vor allem bei Friedberg, ſogar lediglich auf

militärischen, politischen, wirtschaftlichen Vorzügen ihrer Lage beruht haben

mag, und die durch Kontinuität selbst unterdrückter alter Bevölkerungsteile

ganz kräftig unterstüßt werden konnte ja mußte, wenn sie nicht wirkungslos

bleiben sollte, sehr wesentlich war für die Gestaltung der nachrömischen Ver-

hältnisse eines Landes, so müssen doch erst für jede Landschaft eigens ange-

stellte Forschungen die Frage zur völligen Spruchreife klären. Gewiß wäre bei

Berücksichtigung der hier vorgetragenen Gesichtspunkte manche Behauptung

des Werkes von Dopsch etwas weniger bestimmt gefaßt, aber auch seine

beinahe beschämend widerspruchsvolle Beurteilung vermieden worden.

Dielleicht wäre es ganz lehrreich, einmal genauer zu untersuchen, inwieweit

in den verschiedenen Urteilen die Verhältnisse des speziellen Arbeitsgebietes

der einzelnen Referenten zum Ausdruck gekommen ſind .
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Leider viel weniger als romantischerweise oft angenommen wird , ver-

mag uns an wirklichem Wissen oder auch nur an begründeten Hinweisen

die unmittelbare Dolksüberlieferung zu bieten kein Wunder in unserem

immer wieder durch neue Völker- und Kulturströme aus stetiger Entwicklung

oder trägem Schlummer aufgeschreckten Ländchen. Inwieweit bodenständige

Tradition in der von J. Donderau mir mitgeteilten Stelle (,,deinde in

sepulcra antiqua") der Soisdorfer Grenzbeschreibung vorliegt, entzieht sich

natürlich unserer Beurteilung. Und was an Namen und Sagen dem ersten

Blick besonders bedeutungsvoll" vorkommen mag, trägt bei näherem Zu-

ſehen nur allzu oft den Stempel „gelehrten“ Einfluſſes und kann uns dann

besten Salles auf vergessene Sundstellen aufmerksam machen. Was aber

die kurhessischen (und Dogelsberger) „Grimmschen" Sagen und Märchen an-

geht, so weiß jeder Volkskundige gut genug, wie schwierig und unsicher ihre

Ausdeutung ist. Über eine dunkele Ahnung uralter Zuſammenhänge führen

uns selbst die sagenumwobenen Kult- und Begräbnisplätze Oberhessens,

namentlich des Dogelsberges, nicht hinaus, und fast beredter zur Phantasie

als zum Derſtande spricht sogar ein Prachtstück wie der schmiedeeiserne

Torbeschlag einer Dorfkirche (Hessische Blätter für Dolkskunde XX , 1921 ,

S. 34f. , Abb. S. 31 ) , der in der Darstellung des Kreuzes, des Hufeisens und

des Drachen"kopfes Christliches und „Heidnisches" merkwürdig zu ver-

einen scheint (Er. Jungs Buch, Germanische Götter und Helden in christlicher

Zeit, 1922, bietet unendlich viel Anregung und bleibt daher wertvoll, auch

wenn man gegen zahlreiche „ Deutungen" und Belege Einspruch erheben muß,

wie wir 3. B. im Falle des Portales von Großen-Linden, Kr. Gießen).

"

Schlußz.

Unsere Darstellung hat hoffentlich klar genug erkennen lassen, wie ge-

rade in Oberhessen der Zusammenhang zwischen Landſchaft und Verkehrslage

einerseits, Besiedelungsverteilung und dichte, sowie Auswahl der vertretenen

Kultur- und Dölkergruppen andererseits aufs schönste sich ausprägt, und daß

der verhältnismäßig große Denkmälerreichtum der kleinen Provinz immerhin

manches bietet, was allgemeinerer Beachtung würdig ist. Und wenn es im

Derlaufe der regen Feldbereinigungs- und sonstigen Kulturarbeiten der letzten

Jahre an Grabfunden und anderen Zufallsaufschlüssen soviel zu bergen galt,

daß alle verfügbaren Mittel und Kräfte, diese aber fast sämtlich freiwillig und

ehrenamtlich, vollauf in Anspruch genommen waren, dann mag das mit zu

den üblichen Gründen hinzu gerechnet werden, mit denen man die Dernach-

lässigung umfangreicherer systematischer Wohnstätten- und Ringwallforschung

auch anderwärts recht häufig zwar nicht entschuldigen aber doch erklären kann

und muß. Die stetig wachsende Teilnahme weitester Bevölkerungskreise läßt

uns aber, den schlimmen Zeiten zum Troß, auch in dieser Hinsicht einigermaßen

hoffnungsfroh in die Zukunft schauen.

Unser Bericht zeigte, und die oben angekündigte Materialſammlung

wird es noch deutlicher machen, daß der Kreis Gießen zu allen Zeiten der

Dor und Frühgeschichte Kultur- und Dolksströme aus dem Süden, dem

Westen und dem Norden aufgenommen hat ; der Kreis Friedberg stand vor

allem nach dem Süden offen und war die bevorzugte Heimstätte derer, die

ihre Wirtschaft auf den Ackerbau gründeten, ebenso der Südwesten des Kreises

Büdingen. Im Südwesten der Provinz herrschte also in allen vor- und früh-

geschichtlichen Perioden regstes und reichstes Leben, und besonders auch im

Kreise Gießen wegen seiner günstigen Lage. Recht oft wurde ganz deutlich,
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daß die alte Bevölkerung weiterlebte und durch die Neuankömmlinge nur

vermehrt, kulturell und ethnisch beeinflußt wurde. Wenn manchmal die

Denkmäler dafür versagen, so gibt es Gründe genug zur Erklärung : ſei es, daß

die „Mode" schon damals gern aus einem ins andere Extrem verfiel, ſo daß

das Alte fast plötzlich verschwand , sei es, daß die Zuwanderer die Eingesessenen

ganz niederzwangen und sie zunächst zur Bedeutungslosigkeit verurteilten oder

ihre Eigenart ihnen restlos aufprägten ; sei es, daß nur Gräber der herrschenden

Klaſſe uns erkennbar sind , oder daß gar zwei Gruppen zeitweise nebeneinander

lebten, ohne daß die Gleichzeitigkeit ihrer Denkmäler uns bisher deutlich wurde.

Dagegen die Kreise Alsfeld, Lauterbach und Schotten , also das nord-

östliche Oberhessen, trugen dichte Besiedelung im wesentlichen nur während

der Hügelgräberbronzezeit, deren Angehörige wir aus dem Kurhessischen her-

leiten zu können glaubten. Ihr Ende zwar mußte uns noch dunkel bleiben,

ebenso die genaue Zeit der Wiederbeſiedelung, für die wir bisher nur Der-

mutungen, doch wohl nicht ganz unbegründete, äußern durften. Jener Teil

unserer Provinz kann demnach fast uneingeschränkt als „ Chatten"land gelten,

zumal Strömungen aus dem Süden dort so gut wie völlig fehlen, auf Grund

der Verkehrslage auch nicht in nennenswertem Maße zu erwarten sind.

Daß aber unsere Schlüsse aus dem Denkmälerbestande nicht ganz un-

richtig sein können, wird schon durch eine oberflächliche Betrachtung der

heutigen Bewohner Oberhessens klar. In Aussicht genommene anthro-

pologische Untersuchungen werden die Behauptung im einzelnen bestätigen.

Und volkskundlich einwandfreie Charakterschilderungen könnten dasselbe

lehren (wie schon jezt z . B. trok seiner Einfachheit das Büchlein von Wilh.

Butte, Statistisch , Politisch- und Kosmopolitische Blikke in die Hessen-darm-

städtischen Lande, Giesen und Darmstadt 1804 ; gekürzte Ausgabe von Wilh.

Diehl, Hess. Dolksbücher, Nr. 16, Friedberg 1913, hier der Dogelsberger

S. 6ff., der Wetterauer S. 15ff. ) . Die Bewohner der nordöstlichen Hälfte

Oberhessens unterscheiden sich gewaltig von denen des Wetteraugebietes

— äußerlich und innerlich. Hier ein Gemisch der verschiedensten Typen, oft

selbst im Verbande alteingesessener Familien ; erklärlich gewiß, wenn man

annimmt, daß immer wieder in buntem Wechsel die Eigenarten der mancherlei

Stämme herausmendeln, von denen einstmals mehr oder weniger zahlreiche

Glieder in der gastlichen Wetterau Aufnahme gefunden haben ; freilich wird

man sich bezüglich der anthropologischen Einzelbestimmung keine überspannten

Hoffnungen machen dürfen : der Möglichkeiten sind gar zu viele (W. Freuden=

berg will, Umschau XXVI, 1922, S. 815, in negroiden Typen der Wetterau

Nachfahren afrikanischer Kolonisten der Römerzeit erkannt haben ! ) . Im

Dogelsberggebiete dagegen herrscht, wie im Kurhessischen, eine viel größere

Einheitlichkeit der charakteristischen Merkmale, Samilien-, Dorf und

Landschaftstypen, die dem ersten Blicke kaum individuellere Züge zu offen-

baren pflegen (Gesch . BI. VI, 1924, Nr. 17) .

So ist Oberhessen, wenn man seine Südwesthälfte mit dem nordöst-

lichen Teile im Hinblick auf die Sprache der Denkmäler und auf die moderne

Bevölkerung vergleicht, ein getreues Abbild dessen, was Deutschland im

großen bietet. Die Gegenwart wurzelt auch hier in den Tiefen der Vorzeit ;

vielleicht gerade hier, wo Süden und Norden ſich ſcheiden und wo die Chatten

im Kurhessischen seit alters standhaft Grenzwacht gen Süden hielten, besonders

deutlich und für den Beſchauer eindrucksvoll ; zugleich uns lehrend, wie Ger-

manentum und süddeutsches Dolkstum zur deutschen Einheit allmählich sich

verschmelzen. Gießen, März 1924.
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Nachrichten.

Das Pruffia-Museum im Schloß zu Königsberg i. pr.

Eröffnung der prähiſtoriſchen Sammlung.

Die Sammlung der Pruſſia, wie ſie ſich jezt darstellt, ist aufgebaut nach den Grund-

fäßen der modernen Museumsverwaltung, wie sie sich in den letzten Jahren mehr und mehr

herausgebildet hat. Nachdem die Prussia von ihren außerordentlich umfangreichen Be-

ständen große Teile für die Zeugballe und für die völkerkundliche Sammlung, ferner für

öffentliche Gebäude abgegeben hatte, wurde aus den Restbeständen abermals ein Teil

ausgeschieden. Dieser verhältnismäßig kleine Teil macht die jetzige zugängliche Sammlung

aus, während der größere Teil zu wissenschaftlichen Zweden gesondert aufbewahrt wird.

Aus der Fülle des Stoffes hat man alſo eine Anzahl typischer Stüde gewählt und an ihnen

kann man den Zweck der ganzen Sammlung erkennen. Die große Linie ist gewahrt und

weil der Betrachter nicht mit Einzelheiten belastet ist, kann er sich schnell in das Gebiet der

Ausstellung einfühlen und sich für die gebotene Materie begeistern.

Für die Schausammlung der Pruſſia handelte es sich darum, zu zeigen, wie man aus

den Grab- und Fundergebnissen meistens ostpreußischen Bodens bis in die ganz frühe Zeit

hinein sich ein Bild von Kulturzuständen machen kann. Nichts konnte deshalb vernünftiger

und selbstverständlicher sein, als von dem Eingang des Museums ab in zeitlicher Abwandlung

von der ältesten Steinzeit bis zu den Tagen des deutschen Ritterordens die maßgebenden

Ergebnisse vorzuführen. Es ist anerkennenswert, wie sich in den einzelnen oft nur sehr

beschränkten Räumen mit plastischer Anschaulichkeit das Bild der einzelnen Zeiten rundet,

wie die charakteristische Auswahl der einzelnen Typen das Nacherleben ermöglicht.

Aus der Gesamtheit des Ausgestellten eröffnen sich ungeheure Ausblicke von den

Sunden der Wohnplätze auf der Kurischen Nehrung, den Pfahlbauten in Masuren bis zu

der Wikingersiedlung in Wistiauten bei Cranz, von der einfachen Bearbeitung der Werk-

zeuge und Waffen aus hirschhorn, Seuerstein und Knochen bis zu den goldenen Schmuck-

Stüden bei hammersdorf und den stattlichen Schwertern der nordischen Seeräuber und

Händler. Das Dordringen der Germanen wird sichtbar, das ferne Konstantinopel, auch

der Kaukasus taucht auf. Die Dergangenheit wird lebendig. Der 3wed der Schausammlung

ist erreicht.: Ein Derdienst Dr. Gaertes , der von der Pruſſia mit dieser Aufgabe betraut

war und sich ihrer mit seltener Hingabe angenommen hatte.

-

Bericht der Königsberger Allgemeinen Zeitung vom 2. Juni 1924

über die Eröffnung des Prussia-Museums.

Bücherbesprechungen.

Constantin C. Diculescu, Die Wandalen und die Goten in Ungarn und Rumänien .

Mannus-Bibliothek Nr. 34. Leipzig 1923. 64 Seiten, 29 Abbildungen .

Seinem trefflichen Werk über die Gepiden (1922) läßt der Verfaſſer eine Behandlung

der übrigen Germanenstämme in Südosteuropa während der Völkerwanderungszeit folgen.

Er sucht das brodelnde Völkergewoge im alten Dazien zu entwirren und übersichtlich darzu-

stellen. Mit größter Sorgfalt geht er den sprachlichen und geschichtlichen Quellen nach, ihren

Wert kritisch wägend, ihre Lücken mit guter Kombinationsgabe überbrüdend, und kommt ſo

zu vielen neuen Ergebnissen, welche die Forschung kräftig fördern . Besonders wertvoll ist

sein Nachweis, daß die Taifalen keine Westgoten, sondern Wandalen waren und mit den

Lakringen wesenseins sind, ebenso wie ihre Stammesbrüder die Wiktowalen mit den has-

dingen gleichzusehen sind oder der in Schlesien gebliebene Wandalenstamm der Naharwalen

mit den Silingen. Ist es doch in der germanischen Stammeskunde eine häufige und recht

verwirrende Erscheinung, daß Voltsteile ihren Namen ändern oder mehrere Namen führen.

Durch diese Gleichsetzungen werden die Germanen Daziens auf vier Hauptstämme ver

ringert, zwei wandalische (Hasdingen und Lakringen) und zwei gotische (Westgoten und

Gepiden) . Zwingend ist auch der Nachweis, um nur noch diesen anzuführen, daß unter dem

Kautaland der Goten nicht Siebenbürgen gemeint sein kann, sondern der Bezirk Buzau

in der Walachei, wo der berühmte gotische Schatzfund von Pietroasa gehoben wurde, über

den der Verfasser in zwei Anhängen einen übersichtlichen Bericht folgen läßt.

Das Buch gibt dem Vorgeschichtsforscher einen willkommenen Leitfaden für die

Besiedlungsgeschichte der Germanen in ihren oft so verwidelten Einzelheiten in die hand..
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Ja der Verfaſſer geht noch weiter. Er sucht die aus der Literatur bekannten Sunde gleichfalls

auszuwerten und den einzelnen Stämmen zuzuweisen . Da er sich hierbei über die Grenzen

ſeines eigentlichen Arbeitsgebietes hinauswagt, unterlaufen ihm mehrere unhaltbare

Aufstellungen. Mit Recht hält er das siebenbürgische Gräberfeld des 4. Jahrhunderts von

Maros-Szentanna für westgotisch. Auch die Zuteilung der reichen Sunde von Ösztropataka

in der Slowakei zur wandalischen Gruppe erscheint gut begründet. Das umfangreiche

Gräberfeld von Szentes an der mittleren Theiß für wandalisch zu erklären, geht aber aus

zeitlichen Gründen nicht an. Die vom Verfasser auf den Abb. 7-12 wiedergegebenen

Gefäße und Beigaben von Szentes sind ausgesprochene Sormen des 5. Jahrhunderts,

während die Wandalen dieſes Gebiet in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts verließen.

Das Gräberfeld muß demnach den Gepiden zugewiesen werden . Die Wandalen wanderten

ums Jahr 336 nach Pannonien, wo sie bis 401 , dem Jahre des Beginnes ihres großen Zuges,

der sie bis nach Nordafrika führte, verblieben . Auch für diese Epoche glaubt der Verfasser

wandalische Funde in den großen Gräberfeldern am Plattensee erkennen zu können . In

deren hauptsächlich ungermanischem Inhalte befinden sich in der Tat spätgermanische

Bestandteile. Wenn diese aber hauptsächlich auf Grund der dort gefundenen römiſchen

Münzen des 4. Jahrhunderts ins 4. und 5. Jahrhundert gerechnet werden, gräbt der Ver-

fasser eine längst veraltete Anschauung wieder aus, die zuerst Lipp, später Tischler u . a .

hegten, die aber schon Lindenschmit und dann besonders Reinede und Riegl wider-

legten. Die vom Verfaſſer S. 27f. abgebildete „ wandalische “ Fibel von Keßthely und die

Schmuckstücke von Senèk gehören vielmehr frühestens dem 6. Jahrhundert an und es iſt

sogar sehr fraglich, ob man sie noch den Langobarden zuteilen kann.

Der Hauptwert der Arbeit liegt in der gründlichen Auswertung der geschriebenen

Quellen. Die Bodenfunde hingegen haben noch keine entsprechende Behandlung erfahren,

obwohl sie sicher unsere Kenntnis der germanischen Stammesgeschichte in Südosteuropa

werden beträchtlich erweitern können . Möge das Büchlein von Diculescu den Anstoß

zu der so brennend notwendigen Zusammenstellung und Bearbeitung der germanischen

Sunde des 3. und 4. Jahrhunderts in Ungarn geben, wie sie uns hampel für die ſpäteren

Jahrhunderte in seinem dreibändigen Denkmälerwerke geschenkt hat.

Breslau , im Februar 1924. M. Jahn.

Konrad Strauß, Studien zur mittelalterlichen Keramik. (Mannus-Bibliothek 30. )

Leipzig: C. Kabitsch 1923.

Strauß hat in dem vorliegenden Buch als erster den Versuch gemacht, ein von der

Altertumsforschung bisher unbetretenes Gebiet systematisch zu behandeln . An hand von

Gefäßen mit Münzen und anderen datierbaren Beigaben hat er eine _typologische und

chronologische Zusammenstellung der mittelalterlichen Keramik für die Gebiete östlich der

Elbe gegeben.

Den Ausgangspunkt seiner Arbeit bildet der Beginn der Wiedereindeutschung

Ostdeutschlands im zwölften Jahrhundert. Für diese Zeit hat der Verfasser einen Über-

gangsstil ein Derschmelzen der slawischen Keramik mit der neu eingeführten westdeutschen

Keramik feststellen können. Mit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts ist der wendische

Einfluß ganz verschwunden und nur eine rein deutsch-mittelalterliche Keramik vorhanden.

Strauß verfolgt nun dieſe deutsch-mittelalterliche Keramik bis in das ſechszehnte Jahr-

hundert hinein, und es ist ihm gelungen, für jedes einzelne Jahrhundert ganz bestimmte

Gefäßtypen aufzustellen. Sehr gut beobachtet sind hierbei die Randprofile des dreizehnten

und vierzehnten Jahrhunderts. Für das fünfzehnte und sechzehnte Jahrhundert hätte

der Derfasser die Zahl der Profile noch erhöhen müssen, um ein überzeugendes Bild zu geben.

Dochhier fehlt bisher noch die unbedingt notwendige Vorarbeit der Lokalmuſeen — nämlich

das Sammeln und auch Veröffentlichen dieser deutsch-mittelalterlichen Keramik. Möge

hierzu das Buch von Strauß Anregung geben. Dann erst wird es auch möglich sein, die

engere Beziehung mit der westdeutschen Keramik herzustellen.

Berlin. Christoph Albrecht.

Dr. Hermann Güntert, Der arische Weltkönig und Heiland . Bedeutungsgeschichtliche

Untersuchungen zur indogermanischen Religionsgeschichte und Altertumstunde. Derlag

Mar Niemeyer, Halle a . d . S. 1923.

Schwerlastend an Wissenswerten, tiefschürfend, philologisch, aber frisch das Viele be=

herrschend durch einen großen 3ug einer Persönlichkeit, die vielleicht unbewußt nordischer

Artung als Wegweiser folgt. Besonders wertvoll ist, daß der berufene Sachmann lediglich

von seinem Gebiet her und zunächst nur auf sein engeres Sorschungsgebiet beschränkt das

„Indogermanenproblem" anpact.
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Daß die vorhandenen Bausteine bereits zu einem Grundriß geordnet werden, mag

all-zu-Engen verdächtig erscheinen . Des Derfaffers Kalypso" mit ihrer auf die Geistes-

geschichte angewandten Methode der Sprachforschung" gehört eng zu dem neuen Buche.

Dort Derhüllen und Verbergen als Grundmotive, hier das Bild von Bindung und Lösung.

Göttergestalten, deren Namen nicht nur aus Indien begrenzt sind, sind der Ausgangspunkt

der Untersuchung (Boghazköi) . Sern aller ,,Naturfymbolik", aber auch allem flachen

wissenschaftlichen Materialismus“ will Güntert bleiben. Die Bedeutungsgeschichte des

arischen Kriegsgottes ist Ausgangskapitel des Beschützers von Staat und Recht, des Schwur-

gottes , dem Indra und Mitra nahestehen. Des arischen Priestergottes, des Aſuren Varuna

Aufstieg und Sturz sind die ersten Ansätze zur Erlösungslehre. Das führt zu Erörterung der

arischen Heilandvorstellung, die nach der vom Weltkönig auftritt. Dom Feuergott und

Wischnu dem heilbringer geht es über den Gottmenschen zu Mitras dem Erlöser. Die

Behandlung des arischen Unendlichkeitsbegriffes als Ausklang weist uns besonders stark

auf das Erbe der Vorzeit in der Gegenwart und zu den Wegen der Erkenntnis urverwandter

Artung. Und hier knüpfen unsere Wünsche für des Verfassers weitere Erkenntniſſe an.

Er selbst sagt S. 343, daß weitere Forschung sich wird bemühen müſſen, die chronologischen

Derhältnisse und Schichten zu ordnen ... und die Sagenmotive (die Güntert aus allen

Gebieten indogermanischer Völker besonders auch dem nordischen heranzieht !) auf ihre

Heimat hin schärfer zu bestimmen ... ein ganzes Programm für eine neue vergleichende

indogermanische mythologie". Und Seite 341 weist er selber auf Zukünftiges, da seine

Untersuchungen immer wieder lehrten, „ daß in für uns vorhistorischer Zeit ein engerer

Zusammenhang zwischen Germanen, Thrako-Skythen (Phryger, Hetither) und den ariſchen

(d. h. indogermanischen) Stämmen im Osten bestanden haben muß ... es leuchtet ein,

daß dieses Resultat von grundlegender Wichtigkeit ist ... selbst für die Frage der Ur-

heimat scheint es mir nicht gleichgültig ." Die Führerkraft der Verfasserpersönlichkeit läßt

auch schwere Abschnitte des Buches gern durchadern. Jede Seite bringt mit Tatsachen

Nachweise, die lebendig wirken, wenigstens in Kreisen, die solche Nahrung suchen. Zum

Widerspruch fordert natürlich manches heraus, auch der Wunsch liegt nahe, . möchte

mehr von nordischer Vorgeschichte als die Hälristninger ( 15000 vor Chr., ist wohl ein Drud-

fehler statt 1500 ; der Wendrin-Unfug ſputte ja noch nicht ! ) und Wilke heranziehen. Die

Kreise der Mannus"-Leser müßten das Buch kennen, soweit sie über reine prähistorische

Archäologie hinausgehen wollen und können, wie der Verfasser über reine, vergleichende

Sprachwissenschaft hinausgeht in das lebendige Wesen des Werdens von Menschengruppen

unserer Vorzeit und ihr Denken und Tun.

Halle a. d. S. Hans Hahne.

Dr. Ludwig Ferdinand Clauß, Die nordische Seele , Artung , Prägung , Ausdruð.

Derlag Mar Niemeyer, Halle a. d. S. 1923.

"

Ein Erlebnisbuch, also ein Lebensbuch ; vielleicht Geständnis, also geeignet Der-

ständnis zu weden, mehr als allzu „ objektive" Darstellungen ; eine Untersuchung über

Artung und Prägung, Zusammenhang und Beziehung zu Leibumwelt und -inwelf" über

die Bedeutung des Wortes für die Seele Erörterungen über die Schicksalsgemeinschaft

„Dolt", seine Entartung und Mißartung und die Möglichkeit einer „ Entscheidung" ; wichtige

über die besondere deutsche" Seele und ihren Ursprung, ihre nordischen Eigentümlichkeiten

des Erlebens und der Gebärde. Endlich eine feine Behandlung des Mischlings" : — alles

das gegründet auf die „ phänomenologische" Methode der Forschung wie sie Edm. Husserl

begründete. Aber dieses Buch ist zum Mindeſten eine weiterführende Nuzanwendung

jener Arbeitsweise : mitten hineingreifend auch in die Fragen und Nöte unserer Zeit. Und

es wird sicherlich Wissen schaffen wie es die Arzte und Erzieher der deutschen Gegenwart

brauchen, fern einseitiger, wenn auch noch so begreiflicher Einstellung auf ausschließliche

Betonung einer Art, fern erstrecht dem Gegenteil. Den „Rassenkunden“ der Gegenwart

angelehnt, aber nicht unterworfen ; wertvoll auch durch seine Blide hinweg über die alt=

heilige Mauer zwischen Wissenschaft und Leben. Von alten und neuen Lehrgebäuden nur

soviel, daß kein von Anmerkungen geschwollener Schulstreit entstand . Sowohl unentwegt

Raſſereinen wie Allmenschlichen wird es Werte bringen. In Stil und Beweisart flutet es

lebendig durch die Seiten, denn es will nicht nur Tatsachen geben zur weiteren Verarbei

tung, sondern Spiegel sein, der aufrüttelt, eigene und fremde Art zu verstehen in ihren

nachweislichen Gegebenheiten, aber auch in ihren Wirkungen. Die Betonung der Notwendig-

teit nordischer Grundart für das deutsche Volk gehören zu den Gegenwartswerten des

Buches. Mancherlei wäre angreifbar, enthält aber keine tiefere Schädigung. Vieles wird

erst später gestaltet werden können, so die Bilder menschlicher Artung. Der Verfaſſer will

weder Geschichte noch Naturkunde, noch sonstige „öffentliche Wiſſenſchaft“,

heimliche der Seele hat in eigenen Kämpfen und Suchen vieles hell gesehen. Deshalb

gebührt dem Verfasser und dem Verlage auch an dieser Stelle Dank und Empfehlung.

Hans Hahne.Halle a. d . S.

und das
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Abhandlungen und Mitteilungen.

Das Gräberfeld auf dem Sehringsberge

bei Helmsdorf.

Don Dr. Jörg Lechler.

Die geographische Lage des Bergrückens.

Helmsdorf im Mansfelder Seekreis der Provinz Sachsen hat durch

ſeine zahlreichen Funde bereits in der Vorgeschichtsforschung einen bekannten

Namen. Auf seiner Flur ſind Sunde von Gräbern und Siedelungsresten

aus der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit besonders zahlreich zutage

gekommen.

Die folgende Sundliſte gebe davon ein anschauliches Bild .

aus-

Nr. Flurſtüd Jahr gegraben Art des Fundes
Kultur

Don

Museum

oder Veröffent-

lichung

1 Helmsdorf
1895 Ruby kleine Kiste

Bronzezeit P. IV Nachr. dtsch . Alter-

tumsfunde VI 1895 ,

? 1905 Eichel- ? Helmsdorftyp

S. 90

H.K. 2909

mann

2
3 Sehring II

Sehring I

?

Nov.

Rauch

Größler- Steinpackung

1908 Rauch A/08-H/08

Steinpadung Helmsdorftyp

Helmsdorftyp

H.K. 17 : 104

H.K. 17 : 102/105

3a
19

Nov.

1908

" Steinkiste

1/08-8/08

Sächs -thüringische H.3. VIII, S. 90

Keramif X, S. 84

H.K. VIII, S. 113

4 Sehring II April Wahle Steinpadung Helmsdorftyp H.K. 2910, 2965

1910 H.J. X, S. 6

5 Sehring II 1913/14 Muſeum Steinpadung Helmsdorftyp H.K. 13 : 3108/13

1/13-14 H.K. 13: 3115

8/13-14

5a "

6 Sehring I

ба
"

April

1915

"

Steinpackung

1/15-15/15

Lesefunde von

N. W. Ende

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch.. Bd . 16. Erg.-H. 5.

steinzeitliche

Beziehungen zu

Schlesien

Helmsdorftyp

hodergrab 13/14 H.K. 13 : 3114

H.K. 15 : 116—27

Silerabschläge,

steinzeitlich

H.K. 15 : 115

25
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aus=

Nr. Slurstück Jahr gegraben Art des Hundes

Don

Kultur

Museum

oder Veröffent-

lichung

7 Sehring II 1915/16 Rauch Steinpackung

1/15-16 u .

Helmsdorftyp H.K. 16: 1773-1795

8 Sehring I 1918 Museum

5/15-16

Steinpackung Helmsdorftyp H.K. 18 : 484-515

8a 1918
""

2/18-24/18

Grab 1/18

9 Sehring I
1918 Rauch ?

10 Helmsdorf, ver- ? ohne nähere Angaben

Sächs. thüringische

Keramit

bandkeramisches

Gefäß

Helmsdorftyp

H.K. 18 : 477-83

H.K. 18 : 475

mutl. Sebring

11 Sehring I ? Rauch ? Flintbeil des Kugel

amphorentyp

Museum Eisleben

2741-42, 823-29

1338

Sammlung Rauch

Am selben Berghang .

12 Gutes Tal 1913 Rauch Steinpackung

1-2/13

Helmsdorftyp H.K. 13 : 3117/18

13

14

Gutes Tal

Diestelgrund

1917 Rauch

1917 Rauch

Steinpackung 3/17

Steinpadung

Helmsdorftyp H.K. 17 : 107

Helmsdorftyp H.K. 17 : 191

15 Sautrifft 1915/16 Rauch

P
O
U
R

A
R

16 Sautrifft 1917 Rauch

17 Mühlbreite 1916 Rauch

18 1917"

19 "" 1917

20 " 1919 Museum

21 amPaulsschacht' ) 1906 Größler

2
2
2

3

steinzeitl. gr. 4öſige H.K. 16 : 1766/69

Amph.

Helmsdorftup

Aunjetizer Typ

Aunjetizer Typ

Sächs. thür. Keram.

röm . Kaiserzeit |

H.K. 17: 106

H.K. 19 : 461-463

Museum Eisleben

H.3. VI, S. 1ff.

Auf demselben Berghang, aber östlich an den Sehring anschließend, bereits Flur Heiligenthal.

H.K. 2925/31

Übriges Helmsdorf.

Steinpackung

1/15-16 und

2/15-16

Steinpackung

Hodergrab

Helmsdorftyp | H.K. 16 : 1770/72

Helmsdorftyp H.K. 17: 108/111/

1/17 und 2/17 192

Herdgrube

Steinpadung

H.K. 17 : 189/90

Doppelhocker 1/19

Hügelgrab

22 Gutes Tal

„Pfarrader"

1911 Rauch Steinpackung Helmsdorftyp

Wahle

23 Rudloffsplan I 1908? Rauch Steinpadung Helmsdorftyp H.J. X. S. 88

23a Rudloffsplan. II 1908 Rauch Steinpackung Helmsdorftyp H.3. X. S. 86

24 Sommerberg

Bauermeisters

Plan

1909/10 Reuß u . gr. Steinkiste Bernburger-Typ ,

H.K. 17: 110 u. 10

H.K. 2818/2903

Wahle

25 1911 Wahle

26 Sommerberg 1910 Rauch

Steinpackung

1/11 und 2/11

Steinkiste

Trommel-

Henkelkrug

Helmsdorftyp

2911/24

H.K. 2932/45/46

und 52

Trommel H.J. X. S. 86

Anmerkung: H. 3 .

H. K.

Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.- thür. Länder. Halle.

Hauptkatalog der Landesanstalt für Vorgeschichte, halle.

1 ) Das berühmte Sürstengrab bereits auf Augsdorfer Flur gelegen unmittelbar

neben der Slur Helmsdorfzum Rittergut Helmsdorf gehörig.
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Diese dauernd starke Besiedelung muß naturgemäß ihren Grund haben

in den geographischen Bedingungen des Ortes. Für die vorliegende Arbeit

jedoch genügt es, die Lage des Sehringsberges näher zu kennzeichnen . Wie

auf jeder übersichtskarte (Karte 1) ersichtlich, umfaßt der Mansfelder See-

freis das westlich von Halle, linksseitig der Saale beginnende Harzvorland

bis hin nach Eisleben. Dieses besteht aus öst-westlich gerichteten Höhenzügen,

deren Löfbedeckung dazu beiträgt, den Kreis zu einem der fruchtbarsten

der Provinz zu machen. Der südlich des Dorfes gelegene Sehringsberg bildet

mit seinem ostwestlich sich erstreckenden Rücken, dessen Höchstpunkt 196,8 m

über NN. beträgt, einen hervorragenden Geländepunkt (vgl. hierzu im ein-

zelnen Karte 11).

Der Blick überschaut von hier aus die benachbarten Höhenzüge und reicht

im Norden bis zum Gerbstedter Rücken in der Linie Welfesholz-Gerbstedt.

Nach Osten vermag man der Schlenze, die den Sehringsberg nördlich umfließt,

Dorfe

HS

SchtPoul
Gra

eln
sdorf

Bettol
197

olleben

Zabenstedty

140
134

Adendorf

Lochmitz

Zabi

Breist

1802

BösenburBorn

Burescurt

169

Elen

Gold

191

Rottelsdorf

Karte 1 .

in ihrem Tal zu folgen bis hin nach Friedeburg an der Saale. Ganz besonders

ins Auge fallend ist die ferne Kuppe des Petersberges. Im Süden verläuft

die Sichtgrenze von Rottelsdorf über Polleben nach dem Huthügel vor Eis-

leben, dessen Schornsteine man sieht . Nach Westen zu weitet sich der Blick

bis zum Harz hin, dessen hervortretendster Punkt die Josephshöhe ist . Die

beiden hervorragendsten Sichtpunkte Josephshöhe-Petersberg liegen in einer

fast ostwestlich verlaufenden Linie, die gerade den Sehring schneidet. Bei der

eben gekennzeichneten Aussicht liegt die Dermutung nahe, daß der Sehrings-

berg in der Dorzeit auch kultischen Zwecken gedient hat . Als Hinweis auf Kult

kämen möglicherweise die von Rauch im Ader beobachteten (noch heute

sichtbaren) schwarzen Ringe in Frage, über deren Bedeutung sich bisher nichts

hat sagen lassen 2).

1) Frühere Schreibweisen waren : Sering, Säring, Sähring, Säringsbreite, Guts-

bezirk Sehringsbergbreite. Hier ist der Schreibweise des Meßtischblattes gefolgt und der

Kürze halber weiterhin nur Sehring gesagt.

2) Dgl. Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder, Bd . 8,

1909. S. 89.

25*
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In dem Gesagten liegt vielleicht auch die Erklärung, daß der fruchtbare

Bergrüden als Begräbnisplatz diente¹) .

Biszum Sommerberg 800m

D

nach Böfe
nbur

g

Shernfterna Zucker

Helmsdorf

Norden nachdem mentischblatt

Nordén unkorrigiert

C

1.5000

RudloffsplanI

Di
ft
el
gr
un
d

brne
SehringI

Stein

a

1 a
Waldmufeum

Pfarr #Acker

Gutes-Tal

Sehring II

Sichtlinie nach der
Windmühle von Polleoen

Karte 2.

1) Die gefundenen steinzeitlichen Siedelungsreste ändern an dieser Dermutung nichts,

da es sich erstens um Oberflächenfunde handelt, feine Wohngruben und dergl . und zweitens

nicht entschieden ist, zu welcher Kulturgruppe diese Sunde zu zählen sind. Sicher nachge=

wiesen ist auf der Kuppe des Berges für die Steinzeit die Anwesenheit vier verschiedener

Dolfsgruppen:

1. Kugelflaschengruppe (vgl. S. 386).

2. Sächsisch- thüringische Gruppe (vgl . S. 385 ) .

3. Schlesische Noßwitzergruppe (vgl. Hodergrab 13/14 S. 449).

4. Bandkeramische Gruppe (vgl . S. 386).

Aus unmittelbarer Nachbarschaft nachgewiesen kämen noch in Frage die Anhalt-

Latdorfer-Gruppe (vgl. Rauch : Jahresschrift Bd. 10, 1911) .
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Die Gräber der Sächsisch-Thüringischen Gruppe und besonders die

ihr zugehörigen Hügelgräber bevorzugen erfahrungsgemäß aussichtsreiche

Höhenpunkte¹) .

So lagen die von Größler - Eisleben veröffentlichten Steinkisten

des Sehringsberges 1-8, der in Frage stehenden Kulturgruppe zugehörig,

in einem flachen, künstlichen Hügel (vgl. Karte 2 und 32)) .

Wie Karte 2 genauer zeigt, setzt sich der Sehringsberg weit nach Osten

hin, geographisch ein einheitliches Ganze bildend, fort. Er gehört aber nur

bis zum Feldweg Helmsdorf-Böſenburg, und zwar bis zu deſſen in Nord-

1 10

Waldmujeum

Ackerfurche

1516

x1

Sehring I

1:12

14:13

12 V2 V3

1514 174

175

116

121

4.6
10.17

19 122

120

700°
200

II

1 Sehring!!!I

I

/1

^ ^

I 1913-14 1915-16 I ohne Nummer 1915 I 1918

Karte 3.

623

südrichtung verlaufendem Teil zur Flur Helmsdorf. Östlich anschließend

gehört der Bergrücken zur Flur Heiligenthal und heißt hier zunächst Distel-

1) Die von Åberg in : Das nordische Kulturgebiet in Mitteleuropa während der

jüngeren Steinzeit, Stocholm-Leipzig 1918, gegebene Bezeichnung Sächsisch-Thüringische

Kultur" an Stelle der von Göße erstmalig eingeführten Terminologie : „Schnurkeramik“

in Göße: Die Gefäßformen und Ornamente der neolithischen schnurverzierten Keramik

im Flußgebiet der Saale, Jena 1891 , wird hier beibehalten (vgl . Lechler : Die reichverzierten

Steinärte der Sächſiſch-Thüringiſchen Kultur. Mannusbibliothek 22. Leipzig 1921 ) , obwohl

auch durch Åbergs Arbeit das Problem dieser Kulturgruppe nicht endgültig gelöst erscheint .

Es läßt sich aber mit diesem Terminus erheblich klarer arbeiten. Albert Winkler hat in:

Zur Herkunft der Aunjetizer Keramik Mannusbibliothek 22, Leipzig 1921 , an Stelle der

von Åberg formulierten Bezeichnung den Ausdruck Saaleschnurkeramik beibehalten, im

Anschluß an Kossinna. Deutsche Vorgeschichte, Leipzig 1921 , III. Auflage, S. 29 und 32

(dort Saaleschnurkeramik im Gegensatz zu Oderschnurkeramik).

2) Jahresschrift 1909, B8 . 10, S. 113ff.
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breite; der untere Teil des Nordhanges sowie der anschließende Talgrund

heißt Distelgrund . An die Distelbreite schließt bis zur Straße Heiligental-

Bösenburg Rudloffsplan 1 an, dessen Sortsetzung östlich der Straße Rudloffs=

plan 2 heißt und weiterhin Bauermeistersplan. Der östliche Ausläufer des

langsam nach Osten sich senkenden Rückens erhebt sich wieder etwas und führt

den Namen Sommerberg (Höhe 186, Karte 1 ). Der südlich des ostwestlich

gerichteten Teils des Feldweges Helmsdorf-Bösenburg gelegene Südhang

des Berges trägt den Namen „Gutes Tal". Die Hundstelle Pfarracker liegt

im Guten Tal. Der Sehring selbst wird durch die in der Derlängerung des

ostwestlichen Wegestückes des Feldweges Helmsdorf-Bösenburg nach Westen

laufenden Aderfurche in zwei große Geländeſtücke zerlegt, deren nördliches

die Bezeichnung Sehring 1 trägt, das südlich der bezeichneten Linie liegende :

Sehring 2, dessen südlicher hangteil besonders früher auch öfter unter dem

Namen Zornsloch in der Literatur genannt worden ist. Alle diese Flurbezeich-

nungen sind auf dem Grabungsplan Karte 2 eingetragen.

Die Dermessung des Gräberfeldes erfolgte in der Weise, daß einerseits

die Ackerfurche zwischen Sehring I und II benutzt wurde und andererseits die

Sichtlinie : Schornstein Zuckerfabrik Helmsdorf Windmühle Polleben .
-

Die Methode der Grabung.

Die Stellen, wo der Dampfpflug Steine geschrammt hatte, waren

vom Pflugführer markiert worden. An solchen Stellen wurde zunächst die

ungefähre Erstreckung der Grabanlage ermittelt. Mit der Schippe wurde dann

die Ackerkrume in flachen Schichten wagerecht über die ganze in Frage kom-

mende Fläche hin abgetragen und so noch über der Deckschicht eine saubere

Fläche geschaffen .

Die auf die Grabung vorzubereitende Fläche muß nämlich über den

vermuteten Umfang des Grabes allseitig hinausgreifen . Nur so kann man

genau beobachten, wie bei der Anlage des Grabes verfahren war. Auf diese

Weise ließ sich weiterhin jede Farbveränderung usw. genau feststellen . Bei

Gräbern, wie überhaupt bei jeder Art von Grabung darf nämlich nicht erst,

nachdem auf die deckenden Steine gestoßen ist, vorsichtig vorgegangen werden,

da noch oberhalb der deckenden Steinschicht auf Brandreste, Scherben oder

andere auf Opfer oder Kulthandlungen deutende Hinterlassenschaften geachtet

werden muß (vgl . 3. B. Sehring I , Grab 1/15) . Sehr wichtig ist, daß von Beginn

darauf gesehen wird, daß der Grabungsschutt genügend weit weggeschafft

wird, damit nicht nachher Schwierigkeiten entstehen und 3. B. der erhöhte

Drud die Steilränder des Grabungseinschnittes zum Einsturz bringt.

Das Heruntergehen bis auf die Steinschicht geschah in wagerechten

Schichten. Nach Zutagekommen der oberen Kanten der Steine bei der Schab-

und Kragarbeit der Schippe wurde nun mit Spatel und einer kleinen Hand-

schaufel weitergearbeitet, in der Hauptsache aber der kurzborstige Pinsel

benutzt, und die ganze Deckschicht freigelegt. Nachdem um die gesamte Grab-

anlage herum in mehr als Schaufelbreite gleichmäßig 10-15 cm die Erde

weggenommen war, wurde die Deckschicht nochmals mit Pinsel und Handfeger

geputzt und dadurch zur photographischen Aufnahme fertig . Hiermit ist das

erste Stück der Ausgrabung erreicht. Das Bild der Decksteinschicht wird auf

Millimeter-Papier gezeichnet, die photographische Aufnahme gemacht und die

Dermessung des Grabes vorgenommen, gleichzeitig auch die Einmessung ins

Gelände. Nach diesen, das erste Stadium abschließenden Arbeiten wird vor
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einer der beiden Schmalseiten bis auf den Grund heruntergegangen und ein

Graben angelegt, der breit genug und lang ist ; er muß seitlich soweit über die

Steinpackung hinausgreifen, daß man deren Einlagerung deutlich beobachten

kann. War durch dieses Vorgehen die Tiefe der Anlage festgestellt, so wurde,

wenn die Anlage nicht als sehr tief sich erwies, der Grabbau vollständig heraus-

geschält. Daß die Möglichkeit bestand, in dieser Weise vorzugehen , verdeut-

licht besser als alle anderen Erwägungen, daß die Packung wirklich ſich ſelbſt

trug und nicht eine Mulde oder ähnliche Anlage vorliegt.

Sind die Decksteine zu groß oder die Packung zu tief, so daß ein Weg-

nehmen nach Freilegung der ganzen Packung nicht mehr leicht trotz aller

Dorsicht zu bewerkstelligen ist, so wird bereits nach geringer weiterer Frei-

legung die Deckschicht abgetragen . Neben der Beobachtung auf Funde und auf

sonstige Feststellungen war vom Augenblick der Wegnahme der Decksteine an

die Hauptaufgabe festzustellen , wie der ursprüngliche Aufbau der Steinpackung

war, um hierdurch über die Art des Grabgewölbes klar zu werden .

Da die auflagernden Steine meist sehr verrutscht waren, mußte gleich

darauf geachtet werden, ob aus der Art der Verlagerung noch Rückſchlüſſe

auf die ursprüngliche Lage und damit Bauart gemacht werden konnten .

Das Grabinnere wurde besonders sorgfältig untersucht in der Weise, daß

die Füllerde in Schichten weggenommen wurde. Hunde wurden genau ver-

messen. Auf das Feststellen der Richtung, in der der Hund lag, seiner nach oben

und unten gekehrten Seite wurde streng geachtet, da ja nicht zu beurteilen ist,

ob für spätere Fragen diese Dinge nicht wichtig sein könnten. Über die Ver-

wendung von Tüten f. S. 433.

Sobald das Grab frei und geöffnet war, wurden die noch nötigen Der-

messungen erledigt, alles mit dem Pinsel gepußt und zur photographischen

Aufnahme vorbereitet. Die Methode Professor Hahnes , ununterbrochen

während der Grabung zu säubern und zu putzen, um fortlaufend imſtande zu

sein, jede Art Messungen, Aufzeichnungen, Photoaufnahmen und sonstige

Untersuchungen während der Grabung vorzunehmen, hat sich auch hier auf

das beste bewährt. Eine Photoaufnahme bleibt nur halb so deutlich, wenn

nicht vorher eingehend geputzt ist .

Das dritte Stadium der Ausgrabung besteht in dem Auseinander-

nehmen der Wand und Abtragen der Wandsteine, um etwaige zwischen die

Packung gelagerte Hunde wie Bronze, Scherben, Gefäße usw. festzustellen .

Die Grabung der Jahre 1913–18.

Wir beginnen mit der amtlichen Grabung der Landesanstalt für Vor-

geschichte zu halle. Sodann sollen hier die früheren Hunde vom Sehring

besprochen werden, gleichfalls auch die der jüngeren Steinzeit, da dieſe nämlich

auch für unsere vorliegende Arbeit nicht gänzlich ohne Belang sind .

Da sich mit den Jahren die Funde von Helmsdorf überraschend gehäuft

hatten, so war bei der unsystematischen Bezeichnung der Fundstellen sowohl,

wie durch die Wiederkehr der gleichen Grabnummern die Zuordnung der

Sünde zu den einzelnen Gräbern bei den früheren geringeren Aufzeichnungen

hierüber nicht leicht durchzuführen . Um weiterhin Mißverstehen zu vermeiden

und keine museal schwer durchzuführende Neubezeichnung einführen zu

brauchen, ist zu der Grabnummer und Flurbezeichnung jeweilig das Jahr

der Ausgrabung zugefügt (also : Helmsdorf, Sehring I, Grab 1/08 , oder Helms=

dorf, Sautrifft 1/15-16) . Für Ausgrabungen jeder Art ist daher noch vor



392
[8

Dr. Jörg Lechler.

Abb. 1 .

3.10

Abb. 3.

→ N 455 126

Abb. 2.

-2,65-

Abb. 4.

aso.

125

Abb . 5.

Abb. 6.
Abb. 7.

Grab 1. 1915. Stelett.
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folgender Katalogisierung stets zu empfehlen, bei den Hundstücken sowohl

wie in den Atten die Jahreszahl hinzuzufügen, ebenso im Zettelkatalog.

So sind späterhin sowohl in den Atten, Katalog wie bei den Hundstücken

Derwechselungen durch Neufunde, auch nur vorübergehend , selbst bei ſpär-

lichen Sundangaben nicht möglich.

Die Orientierung der Gräber war fast durchgehend nach Norden, und

zwar schwankt die Richtung etwa zwischen der Nordrichtung des Kompasses

und der geographischen Nordrichtung. Die genaue Richtung ist jeweilig auf

dem Grabungsplan Karte 3 einzusehen ; im Text ſind nur die starken Abwei-

chungen hervorgehoben.

a) Die Grabung des Jahres 1915 (Sehring I Grab 1/15—15/15) .

―

Sehring I, Grab 1/15, Abb . 1-7. Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Decksteine des Grabbaues, Kantensteine aus Sandstein und Gerölle

-feine Platten waren unregelmäßig gelagert. Bei dem flacher liegenden

Nordende das Grab lag wagerecht in das ansteigende Gelände einge-

schnitten war die oberste Lage der Steindecke durch den Pflug zerstört.

Unterhalb dieser zerstörten Schicht fanden sich zwei größere Platten, die beider-

seitig auf den Seitenwänden auflagerten . In der Südhälfte fanden sich auf

der Deckschicht Brandspuren , kenntlich durch Holzkohlenreste und die durch

Brand geschwärzten, geröteten und mürbe gewordenen Sandsteine der Ded-

schichten. Im Südteil fanden sich die Decksteine bis 10 cm über dem ge-

pflasterten Boden. Die Seitenwand bestand aus 30 cm hohen Mauern, deren

unterste Steinschicht eine deutliche Schwelle bildete . Auf dem gepflasterten

Boden, auf welchem auch die Seitenwände und der Südgiebel auflagerten,

fanden sich im Südteil die Reste unverbrannter - gestredt liegender

Röhrenknochen der unteren Extremitäten und in der Südostecke Scherben

und eine Bronzenadel. Im Südteil also dem Fußende - deuteten

die beim Befunde meist oben zum Teil innerhalb halber Höhe noch festver-

keilten Decksteine auf ein zusammengerutschtes Keilgewölbe (Abb. 5), das

vielleicht ursprünglich um einen Sarg gepackt war. Im nördlichen Kopfende

fanden sich unter den beiden großen wagerechten, auf den Seitenwänden

ruhenden Platten keine Steine. Der Nordgiebel bestand aus großen Steinen,

die nicht auf der Pflasterung auflagen, sondern nördlich sich ihr anschlossen .

Den Gang der Ausgrabungen verdeutlichen die Photographien und

Zeichnungen.

-

Abb. 1. Grab frei und offen , von Norden. Die Deckschicht ist entfernt . Sichtbar sind

die Seitenwände mit der unten vorstoßenden Schwellschicht . Die Anlageart des Südgiebels

ist genau zu sehen, ebenso die des Nordgiebels. Auf der Pflasterung liegen im Südteil

die Reste der unteren Extremitätenknochen.

Abb. 2. Grab bis auf die Schwellschicht abgeräumt, von Norden. Die Pflasterung

läßt sich deutlich verfolgen, wie sie unter der Schwellsteinschicht durchgreift, nur die vier

Steine des Nordgiebels befinden sich außerhalb der Pflasterung. Die Zeichnungen, Abb.

3-5 geben die einzelnen Maße.

Abb. 3 zeigt den Grundriß : Pflasterung, Schwellsteine und ehemalige Lage des

Stelettes.

Abb. 4 gibt den Aufriß im Längsschnitt. Zu beachten ist die Tiefenlage des Grabes,

die Bauart des Südgiebels und des Nordgiebels sowie die Deckschicht.

Abb. 5 bringt den Aufriß im Querschnitt durch den südlichen Grabteil.

Abb. 6. Das Bild des Modells bietet nochmals den Gesamteindruck des Grabbaues

unter Weglaſſung der Deckschicht über dem Grabinnern .
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Die Funde:

Die unverzierte Gefäßscherbe ist 2 cm dick und 5x7 cm groß, mit feinem

Kies durchsetzt. Eine Seite ist rötlich, eine schwarz . Ein Stück gebrannter

Ton ist möglicherweise das Stück eines Henkels. Die 10 cm lange Bronze-

nadelrundstabig mit kugeligem Kopf ist durch Orydation sehr mit-

genommen ; ob sie verziert war, ist daher nicht festzustellen (Abb . 7) .

Sehring I, Grab 2/15, Abb. 8-15. Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Bauart ähnelt , durch die Ausmaße in Höhe, Länge und Breite

bedingt, Grab 1/15 . Die 70 cm hohen Seitenwände und der Bodenbelag

waren nicht so sauber und sorgfältig hergestellt wie bei 1/15, zu beiden waren

in der Hauptsache keine größeren Platten ( steine) verwendet. Reste der

ursprünglichen, aus Platten bestehenden Deckschicht waren noch vorhanden,

besonders schien das Nordende mit Platten abgedeckt gewesen zu sein (vergl.

Grab 1/15, Kopfende !) . Jedoch war die Deckschicht völlig eingestürzt, ſodaß

die Steine stellenweise sogar bis zum Boden herabgesunken waren, mit

Ausnahme einer Stelle im Süden, wo unter der Deckschicht sich fast keine

Steine befanden . Ursprünglich war also ein leerer Grabraum vorhanden .

Auf Abb. 13 (Längsschnitt) iſt das durch die Lücke in der Deckschicht zum Aus-

druck gebracht, da an dieser Stelle die Art der zwar vorhanden geweſenen

Abdeckung aus deren Resten nicht mehr sicher feststellbar war. Ursprünglich

kann das grobe Gewölbe durch einen Holzsarg oder Bretter gestützt ge-

wesen sein. Direkte Befunde sind dafür nicht gemacht (auch nicht dagegen

sprechende), nur legt die Art der Konstruktion diese Dermutung nahe ( .

u.) Abb. 11 zeigt die Bauweise im Nordteil . Etwas unterhalb der oberen

Schicht der Seitenwände kragten wagerechte Platten vor, auf denen die

den Hohlraum nach oben schließenden Platten auflagerten, wie das rekon =

struiert der Querschnitt Abb. 14 bringt. Im Nordteil waren beim Befund

die Decksteine stellenweise verkeilt, was ursächlich mit dem Niederbruch der

Deckschicht zusammenhängen muß. Auf Abb . 14 wären das die gestrichelt

gezeichneten Steine, die beim Durchbrechen der unteren Platte sich zwischen

der durch die Derkragung bedingten Derengung verkeilen mußten, besonders

wenn der untere Hohlraum inzwischen mit eingeschlemmter Erde teilweise

gefüllt war, oder unter den Platten die vermodernden Reste von Holzbrettern

noch etwas Gegendruck abgaben . Diese zuletzt angedeutete Erklärung der

Abb. 8 gibt die oberste freigelegte Schicht. Die steinfreie Fläche zwischen den Seiten-

wänden zeigt recht deutlich, daß alle Dedsteine nach unten aesunken ſind .

Abb. 9. Grab ist frei und offen, von Norden. Eine Schwellschicht wie bei Grab

1/15 ist nicht zu beobachten.

Abb. 10 zeigt das Pflaster, auf dem noch Teile der untersten Schicht der Seitenwände

belassen wurden, um die unregelmäßige Art des Wandbaues zu beleuchten. Im Vorder-

grund rechts ist in der Wand eine Ausbuchtung zu beobachten . Wahrscheinlich lag hier ur-

sprünglich eine Nische vor (vgl. Sehring I. Grab 13/15 , S. 407 ) . An dieser Stelle war der

lichte Durchmesser des Grabraumes etwa 70 cm. Nimmt man wie wahrscheinlich

eine ehemalige höhere Nische an, so konnten die über dem Pflaster beim Befund nur noch

wenig Raum laſſenden Steine erst nachträglich herabgeſunken sein . Die Maße geben die

Zeichnungen Abb. 12-14.

Abb. 11 bringt die Einzelheit der Bauart am Nordende, siehe oben .

Abb. 12. Grundriß mit den unterſten Steinen, die die Begrenzung des inneren

Grabraumes zeigen.

Abb. 13. Längsschnitt. Der Nordgiebel ruht ebenso wie bei Grab 1/15 nicht

mit auf dem Pflaster.

Abb. 14. Querschnitt am Nordende .
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gemachten Beobachtung darf wohl als eine der wichtigsten Stüßen angesehen

werden für die geäußerte Annahme einer ehemaligen Derwendung von

Holzsarg oder Brettern .

Den Gang der Ausgrabung verdeutlichen Abb. 8—14.

Die Hunde:

Auf den Decksteinen des Nordendes wurden einige Scherben gefunden,

über ihren Charakter ist nichts auszusagen, ſie ſind nach der Technik und

Zusammensetzung des Materials alle bronzezeitlich. Im Innern fanden sich

auf dem Pflaster einige gleiche Scherben, darunter 3 mit schwachen Kanne

lierungen. Ein underbrannter Schädelrest lag auf dem nördlichen Teil

der Pflasterung.

Sehring I, Grab 3/15, Abb . 16-25 . Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Ausmaße, wie die Höhe der Wände, Länge und Breite gleichen

sich denen von Grab 1/15 und 2/15 an . Beim Bau dieſes Grabes hatten

größere Platten Derwendung gefunden, insbesondere bei der Herstellung

der Deckschicht. Derartig große Platten wurden in der Nord-Ostede 2 ge=

troffen (Abb. 16) . In der Grabmitte dagegen waren mehrere davon in

die Tiefe gebrochen (Abb. 17) .

Da am Südende keine Platte angetroffen wurde und auch sonst weniger

Steine, so steht zu vermuten, daß vielleicht schon früher eine durch den Dampf-

pflug angehackte Platte beseitigt worden ist. Jedoch ist auf die Beobachtung

bei Grab 1/15 und 2/15 hinzuweisen , wo die Deckschicht des Nordendes

gleichfalls mit der in der Südhälfte nicht übereinstimmte. Die

Lage der legten Platte am Nordende zeigte, daß ſie über einen ursprünglich

leeren , d . h. von Erde freien Grabraum gedeckt worden war. Be-

sondere Anhaltspunkte für Derwendung von Brettern oder ähnlichem

ließen sich nicht gewinnen, vielleicht weist wieder die plattenleere Stelle

auf deren früheres Vorhandensein . Die Seitenwände ſowohl wie beide Giebel

lagerten bei diesem Grab auf der Pflasterung.

Die unterste Schicht der Seitenwände bildete eine deutliche Schwelle.

Den Gang der Grabung zeigen Abb. 16-17.

Die Hunde:

Zwischen den Decksteinen verstreut wurden wenige Scherben ohne be-

ſondere Merkmale gefunden, eine Randscherbe jedoch stammt von einem Ge-

fäß mit scharfem Umbruch (doppelkonisch) .

Abb. 16. Dedschicht von Norden gesehen.

Abb. 17. Grab geöffnet, von Süden gesehen, mit den in die Tiefe gerutschten Deck-

platten.

Abb. 18-19 gibt den Grundriß, Pflasterung und die Schwellsteine. Bei dem Längs-

schnitt ist auf einige an den Giebelenden hochkant gestellte Steine besonders hinzuweisen.

Abb. 20-23 stellt die Durchschnitte in den einzelnen Grabteilen nebeneinander.

Abb. 20. Das Südende rekonstruiert, mit kleinen Steinen abgedeckt, das nötigte

anzunehmen, daß sie beim Bau über einem Sarg oder Holzbrett gepackt wurden.

Den Durchschnitt in seiner ursprünglichen Lagerung des mittleren Teiles zeigt :

Abb. 21 und 22, zwei Möglichkeiten, da nicht völlig sicher entscheidbar war, ob das

Schema von Abb. 21 oder 22 ursprünglich angewandt war. Abb. 23 bringt dagegen das

Nordende beinahe im jeßigen Befund; es wurde oben nur etwas seitlich verschoben an-

getroffen. Den Bau des Südgiebels soll Abb. 24 noch besonders hervorheben . Eine senkrecht

gestellte Platte war von hinten durch Packung gestützt.
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Ferner fanden sich in der Wandpackung 2 Feuerſteinſpäne und ein flacher

Sandstein, der vielleicht als Beigabe gerechnet werden muß, da er nicht zum

Grabbau gehörig scheint . Weder Skelettreste noch Leichenbrand war zu be

merken, es ist daher immerhin wahrscheinlicher, daß ein Skelettgrab vorlag,

da Leichenbrand in Lös wesentlich schwerer, vergeht.

Sehring I, Grab 4/15 , Abb . 26–31 . Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Deckschicht war gleichmäßiger als bei 1/15 bis 3/15. Betrachtet

man das freigelegte Grab Abb. 27, so beobachtet man (an der Stelle, wo

sich die Pfeile treffen) , daß der Schwellstein etwas nach innen gedreht

erscheint und der anschließende Schwellstein fehlt. Man möchte wohl zunächst

auf eine Störung schließen und zwar derart, daß vom Osten her die Seiten=

wand etwa vom Dampfpfluge gefaßt worden sei und dabei der eine Schwell-

stein nach innen gedreht und der jett fehlende entfernt worden sei . Dem

widerspricht aber die beobachtete große Gleichmäßigkeit der Deckschicht. Außer=

dem zeigt Abb . 27 und 26, daß die geschweifte Randlinie des Pflasters ur-

sprünglich ist. Es handelt sich also hier um eine Auflösungserscheinung des

Grabbaues. Es ist die Lücke als Nische zu deuten, die vielleicht mit Holz

abgedeckt war. Ganz deutlich wird das durch Dergleich mit dem Nordende.

hier fehlt auf der Westseite auch ein Schwellstein . Ganz gewiß kein Zufall

kann es sein, daß unmittelbar neben den fehlenden Schwellsteinen das Boden-

pflaster je eine Lücke aufweist, I und II, vgl . Abb. 28 , auf denen sich

Leichenbrandreste vorfanden. Die Deckschicht bestand aus kleineren

Steinen. Unter diesen muß man sich ursprünglich horizontale Bretter

denken, die auf den Schwellsteinen der Seitenwände auflagen, da die Deck-

steine nicht völlig bis auf das Pflaster gesunken waren, oder man

muß annehmen, daß das Grabinnere sofort mit Erde gefüllt worden ist.

Dagegen sprechen die eingebauten Wandnischen . Die sehr niedrigen Seiten-

wände weisen eine so deutliche Schwelle auf, daß man die Wand als stufen-

artigim Durchschnitt bezeichnen könnte .

Die gleiche Beobachtung findet sich bei Sehring II Grab 1/13—14 S. 425

und Sehring I, Grab 13/15, S. 409 .

Die Seitenwände und beide Giebel lagerten auf der Bodenpflasterung

auf. Die Lücken am Pflaster lassen sich nicht etwa durch Störung erklären,

wie ja aus dem eben Gesagten hervorgeht und aus einem Vergleich mit dem

Befund bei Sehring I, Grab 13/15, S 409. Auf dem Pflaster neben der nördlichen

Lücke (Stelle I), an der Stelle, wo der Schwellstein fehlt, fand sich gleichfalls

Leichenbrand sowie Silersplitter. Beides fand sich auch auf der Stelle I,

außerdem noch einige Scherben, auch das weist darauf hin, daß anstatt eines

Steines hier von Beginn an eine Nische vorlag, zumal an der gleichen Stelle

bei anderen Gräbern Nischen getroffen wurden (9/15 , S. 405) . Auf den beiden

Pflasterlücken wurden also Leichenbrandreste gefunden . Ob die Verteilung

dieser geringen Reste auf zwei Stellen zuläßt, auf zwei Beisetzungen zu schließen,

ist nicht entscheidbar. Doppelbeiſeßung 3. B. liegt vor bei Sehring II, Grab

1/13-14.

Leichenbrand und Scherben wurden auch zwiſchen der Deckschicht ge=

funden.

Sehring I , Grab 5/15, Abb . 32-39. Don Herrn Inspektor Rauch

geöffnet ; vorgefunden wie Abb. 32 zeigt . Grab in Richtung Nord-Süd .
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Abb. 35. Querschnitt am Nordende.

Abb. 36 und 37. Querschnitt am Südende.

Abb. 38 und 39. Gefäß.
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Die Höhe des inneren Grabraumes betrug 50 cm. Die Steine des Baues

waren stark verrutscht. Demgemäß hatte sich auch der Innenraum verändert

und unregelmäßig verschoben . Ob hier ein Sarg oder dgl. anzunehmen

ist, läßt sich nicht entscheiden . Das Derrutschen der Packung wird natur-

gemäß damit zusammenhängen. Die Seitenwände waren fest geſtügt von

zahlreichen horizontalen Platten ; mit ihrer untersten Schicht bildeten sie eine

deutliche Schwelle. Die sehr starke Deckschicht, ursprünglich offenbar ein

wagerechtes tragendes Gewölbe, war meist eingestürzt, ſo daß die Steine

fast überall bis in die Mitte des Grabraumes gesunken waren. Das Südende

schien möglicherweise ein grobes Keilgewölbe mit auflagernden wage-

rechten platten gewesen zu sein, jedoch kann auch durch Verrutschen dieser

Befund zustande gekommen sein wie das Abb. 36-37 vergleichsweise zeigen .

Derschiedenheit der Gewölbebauart im Süd- und Nordteil wurde ja schon

bei Grab 1/15, S. 393, 2/15, S. 395, 3/15 S. 397 beobachtet. Auf dem ge-

pflasterten Boden lagen in der Mitte gestreckt- unverbrannte Extremitäten-—

knochen, die unteren (Tibia) im Südteil .

In der Westwand am Nordende fand sich auf dem Boden eine kleine

Nische, die das kleine doppelkonische, schmutzig gelbliche Gefäß mit einer

doppelten Schnuröſe am Umbruch, Abb. 38 und 39, barg.

Sehring I, Grab 6/15, Abb. 40-46. Grab 6/15 war gleichfalls von

Herrn Rauch geöffnet, Abb. 40.

Die Wände waren sauberer aufgeführt als bei Grab 5/15, sie waren

ca. 80 cm hoch, die unterſte Schicht bildete ſehr deutlich eine Schwelle. Die

ursprünglich durchgehende wagerechte Decke wurde an einigen Stellen zu-

sammengestürzt vorgefunden, so daß die Steine bis faſt zum Boden gesunken

waren. Ein Beweis, daß der Grabraum ursprünglich leer war. Das Südende

ſtand noch und läßt die Bauart noch erkennen ; die vorkragenden Platten

sind auf Abb. 40 gut zu sehen. Das Nordende war mit großen, ganz über

das Grab reichenden Platten gedeckt, auf denen dachförmig kleine Platten

auflagen.

Das Südende hat kleinere Decksteine aufgewiesen wie das Nordende ;

in der Verschiedenheit der Abdeckung an den beiden Grabenden macht auch

dieſes Grab keine Ausnahme gegenüber den 1/15—5/15 . Es fanden sich keine

Beigaben, weder Skelettreste noch Leichenbrand .

Sehring I, Grab 7/15, Abb. 47-50. Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Deckschicht (Abb. 47) wies zwei große Platten auf, sowie in der

Südhälfte kleine Steine. Da im Grabinneren keine nach unten gesunkenen

Platten lagen, so muß man für den Nordteil wohl Störung durch Beaderung

annehmen. Das ist wohl das wahrscheinlichere, da auch die beiden großen

Platten verlagert waren, sonst müßte man auf eine Holzabdeckung schließen,

wofür die Kopfsteinschicht am Südende spricht . Eine der beiden Annahmen

schließt ja auch die andere nicht aus. Die niedrigen Seitenwände waren etwas

geschweift, ihre unterste Schicht bildete eine schmale Schwelle. Beide Seiten-

wände sowohl wie die Giebelwände lagerten auf der Pflasterung auf. Es

zeigt sich, daß dieſer Bau dem Grab 3/15 recht ähnlich war, nur im Längenmaß

abweicht, 3,10, während dieſes Grab 2,25 mißt; ein Maß, das mit Grab 4/15

wieder übereinstimmt.

mannus, 3eitschrift für Vorgesch., Bd. 16. Erg.-H. 5. 26
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Grab 6. 1915. Keine Hunde .

Abb. 40. Grab frei offen von Norden.

Abb. 41. Modell des Grabes .

Abb. 42. Grundriß mit Schwellsteinen.

Abb. 43. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 44 und 45. Durchschnitt.

Abb. 44. Rekonstruiert.

Abb. 45. Befund.

Abb. 46. Durchschnitt am Nordende.
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Abb. 47.

Abb. 50.
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Grab 7. 1915. Zwei Scherben.

Abb. 47. Grab geöffnet, frei, von Norden . Die geschwungenen Seitenwände sind

zu beachten. (Gips-) Modell.

Abb. 48. Grundriß mit Schwellsteinen.

Abb. 49. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 50. Querschnitt am Nordende .

Die Funde.

Auf der Pflasterung fanden sich zwei Scherben , dabei ein Boden-

stück. Schlüsse auf die sonstige Gefäßform laſſen ſich jedoch nicht machen.

Irgendwelche anderen Sunde wurden nicht gemacht, so weder Skelettreste

noch Leichenbrand, was auch bei Grab 3/15 zutraf. Das dort Gesagte hat

also auch hier Gültigkeit (wahrscheinlich Skelettgrab) .

Sehring I, Grab 8/15, Abb. 51-60.

Don Herrn Inspektor Rauch bereits geöffnet vorgefunden wie Abb. 51 .

Grab in der Richtung Ost-West; es macht also hierin eine Ausnahme

gegenüber den bisherigen .

-
Am nächsten steht es insgesamt gesehen der Anlage von Grab

2/15 und 4/15, nur ist es viel nachlässiger gebaut. Die Deckschicht ſowie die

Steine im inneren Grabraum waren meist plattenförmig, sodaß es sich wohl

um ein eingestürztes schlechtes, wagerechtes Gewölbe gehandelt hat, wie

der Querschnitt 54 zeigt. Es kann aber auch zum Teil ohne Abdeckung gewesen

sein, wie der Durchschnitt 55 bringt . An den niedrigen Seitenwänden wurde

feine Schwelle beobachtet. Auf der Pflasterung verstreut fanden sich Leichen-

brandreste sowie eine Maſſe Gefäßscherben und ein Bronzerest. In der

Seitenwand fanden sich ebenfalls Leichenbrandſtückchen .

An einer Stelle lagen die Scherben von 4 Gefäßen zusammen, die

sich wieder vollständig zuſammensetzen, ergänzen oder rekonstruieren ließen.

Es ergab sich eine schöne, große, flachkonische Schale , Abb. 56, die auf der

Innenseite durch Kannelierungen ein radartiges Muster trägt (Radkranz

längs des Schalenrandes und 4 Speichen) , wie das Abb. 57 zeigt . Ihre Farbe

ist schwarzbraun, ihr Rand ist scharf horizontal abgeschnitten. Eine zweite

Schale völlig gleicher Farbe, wohl auch gleicher Größe und Profils ließ sich

nur rekonstruieren. Das Muster der Innenseite unterscheidet sich nur durch

Fehlen des „Radkranzes" und der Tupfen am Ende der „Speichen “, Abb. 58 .

26*
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Bei dem hohen weithalsigen Gefäß vielleicht ehedem die Urne - ist der

Halsansatz durch zwei umlaufende Furchen betont, von diesen hängen 5mal

je 7 senkrechte Surchengruppen die Schulter herab. Dieses Gefäß ließ sich

mit völliger Sicherheit aus den wenigen Bruchstücken ergänzen und refon-

struieren, Abb. 59. Als Dedel hat vielleicht die gelbrötliche Schale gedient,

ſie ist unverziert, ihr Rand glatt horizontal abgeschnitten , Abb. 60.

Abb. 51. Grab frei und offen, von Westen , der linke Maßſtab ist 2 m lang.

Abb. 52. Grundriß.

Abb. 53. Längsschnitt.

Abb. 54 und 55. Die beiden Rekonstruktionsmöglichkeiten des Querschnittes .

Abb. 56. Schale, größter Durchmesser 45 cm; Höhe 12,5 cm.

Abb. 57. Musterung der Schale Abb. 56.

Abb. 58. Rekonstruierte Musterung der zweiten Schale.

Abb. 59. Braunschwarzes, henkelloses Gefäß, größter Durchmesser 38,8 cm,

Höhe 24 cm.

Abb. 60. Gelbrötliche Schale, größter Durchmesser 38,5 cm, Höhe 10,3 cm.

Sehring I, Grab 9/15, Abb. 61-68 . Don Inspektor Rauch geöffnet

vorgefunden. Grab in Richtung Nord-Süd .

Pflasterung und Wände wie bei Grab 8/15, nur daß die Wand aus

dideren Kantsteinen bestand . Die Decksteine bestanden aus vielen kleinen

Steinen und auch dicken Kantsteinen . In der Südostecke des Grabes (Vorder-

grund rechts im Bild 61 ) war eine Nische geseßt. Auf dem Pflaster lag

eine dice Bodenplatte, von drei Seiten mit senkrechten Platten umstellt; ob

ſie überdeckt war, ließ sich nicht mehr feststellen (vgl. Abb. 62) . Auf der

Bodenplatte der Nische lag der größte Teil eines Gefäßes mit Leichenbrand,

wie das auf Abb. 61 zu sehen ist. Es ergab sich, daß es ein schmutzig-gelbliches,

doppelkonisches Gefäß war (Abb. 64) (Gefäße dieser Art gehören Periode

4 an). Im ganzen Grab fanden sich außerdem zerstreut Scherben und Leichen-

brandreste. Es ist nicht sicher, ob sie nur auf der Pflasterung und nicht

auch schon in der Erde darüber lagen , was möglich ist, da sich in den Seiten-

wänden bei der Abtragung weiterer Leichenbrand und Scherben fanden .

Unter den Gefäßscherben aus dem Inneren fanden sich einige verzierte und

profilierte Stücke (Abb. 65—68) .

Sehring I, Grab 10/15. Don Herrn Inspektor Rauch ausgegraben und bereits

abgetragen. Grube in Richtung Nord -Süd .

Soll in Bauart 5/15 ähnlich gewesen sein. Im Grabraum, der mit Erde gefüllt

war, hatten sich keine Steine gefunden ; erst 50 cm über der Pflasterung begannen die

Steine der Dede. Die zahlreichen bereits aus der Grube geworfenen großen platten.

förmigen Steine bestätigten, daß die Bauart wie 5/15 war. Die Ausmaße der Grube

geben einen Anhalt wie die ursprüngliche Größe war ; Breite am Nordende 1,15, am

Südende 1,05 , Länge 2,75, Tiefe der Grube 1,25.

Keine Hunde.

Sehring I, Grab 11/15 . Wie bei 10/15 nur noch die Grube vorgefunden .

Jhre Richtung Nord-Süd, ihre Schmalseiten 1,25, Länge 3, Tiefe 80 cm.

Die Bauart soll etwa Grab 4/15 entsprochen haben. Die Seitenwandhöhe höchstens

40 cm gewesen sein.

Keinerlei Hunde.

Sehring I , Grab 12/15 , Abb . 69-71 .

Grab in Richtung Nord-Süd.

Aufgedeckt vorgefunden .

Der Boden wie üblich gepflastert, auf ihm Seitenwände und Giebel

auflagernd. Die Seitenwände zeigen noch Reste der ursprünglichen, jezt ver-

rutschten Konstruktion. Die unterſte Lage bestand, im Verhältnis zu den
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Abb . 63 . Abb . 67.

Grab 9. 1915.

Abb. 61. Grab offen von Süden .

Abb. 62. Grundriß mit den den Innenraum umgrenzenden Steinen.

Abb. 68.

Abb. 63. Querschnitt an der engsten Stelle zwischen den Scherbenstellen . Dom

Längsschnitt ist abgesehen, da die Rekonstruktion in manchem zweifelhaft blieb, jedoch ist

teine große Abweichung gegenüber den Gräbern ähnlicher flacher Bauart möglich (vgl.

hierzu Grab 7/15 Abb. 53, 4/15 Abb. 32) .

Abb. 64. Die Urne aus der Nische; Höhe 22 cm, oberer Durchmesser 18 cm .

Abb. 65-68. Scherben aus dem Inneren des Grabes .
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Abb. 69. Abb. 71 .

Grab 12. 1915. Leichenbrand . Zwei Scherben.

Abb. 69. Grab frei, offen von Süden.

Abb. 70. Grundriß.

Abb. 71. Aufriß im Querschnitt in der Mitte.

übrigen für diesen Grabbau verwendeten Steinen, aus größeren regelmäßigen

Steinen; die Schwellen waren noch deutlich, besonders auf der Ostseite, nur

aus kleineren Steinen als sonst . Über dieser unteren Schicht war das Steinwert

unregelmäßig geschichtet, dazwischen mit größeren horizontalen Platten. Oben,

jedoch nicht als abschließende Schicht, horizontale größere Platten, auf diesen

als Abschluß faustgroße Gerölle. Die Derteilung von Steinen verschiedener

Größe im Grabinneren läßt vermuten, daß eine horizontale Abdedung

ursprünglich über das Grab herüberging, ebenso wie eine aus faustgroßen

Geröllen bestehende Deckschicht, die noch jest als oberste Schicht auf Quer-

und Längsseite auflag. Es bestand der Eindruck, daß der Grabraum ur-

sprünglich hohl war und oben durch Holz abgedeckt war, auf dem die Stein-

dede auflagerte. Leichenbrand und zwei Scherben fanden sich in den Seiten-

wänden und in den Lücken nach dem Grabinnern zu .

Sehring I, Grab 13/15, Abb. 72-81 . Aufgedekt vorgefunden. Grab

in Richtung Nord-Süd.

Bauart ähnlich 12/15. Die unterste Steinlage, aus größeren Steinen,

bildete eine bankartige Schwelle, daher wohl beim Derfall nicht so verrutscht.

Eine Besonderheit bildete die Lüde im Plattenbelag des Bodens , die

ungefähr in der Mitte des Grabes lag, in der Form rundlich , durch kleinere

Steinplatten umsäumt, was auf Abb. 72 deutlich zu sehen ist Die Art

der Einfassung der Lüde zeigt , daß sie ursprünglich ist (gleichfalls
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Lücken im Pflaster wurden angetroffen 3. B. bei Grab Sehring I, Grab 4/15 uſw.) .

Auf der Pflasterlüce wurden Scherben und Leichenbrandreste ge-

troffen. Beides wurde außerdem im ganzen Grabinneren verteilt gefunden,

in der Füllerde, ſowie in den Mauerlüđen. Unter den Scherben fand sich das

Bruchstück eines doppelkonischen Gefäßes. Die Ostwand zeigte in der Gegend,

wo im Boden der Plattenbelag fehlte, 2 Nischen. Die Bodenfläche der Niſchen

bildeten die Schwellsteine. Abgedeckt nach oben waren sie durch horizontale

längere Steine, die wohl ursprünglich seitlich durch untergepackte kleine Steine

gestützt waren, wie das bei Abb. 74 gezeigt ist. In der nördlichen Nische be-

fand sich ein schwärzlich braunes Tongefäß, das schwarze Erde enthielt,

die mit Brocken Leichenbrand vermischt war. Seine Form ist doppelkonisch .

Aus den Resten (Abb. 81 ) geht hervor, daß es über dem Umbruch mit drei

horizontalen Kannelierungen verziert war, von denen aus, unter dem Um-

bruch, auf den schrägen Unterteil nach den Boden zu Strichgruppen laufen .

Ihre Höhe muß etwa 20 cm betragen haben . In der südlichen Nische, die

durch einen Schwellstein von der nördlichen getrennt war, befand sich ein

zweites Gefäß mit einer als Dedel darüber gestülpten Schale. Die Deckel-

reste lagen bis auf dem Boden des Gefäßes, das also ursprünglich leer oder

mit Flüssigkeit gefüllt gewesen sein muß. Die Außenseite der Deckelschale

war mit tiefen Schnitten verziert. Das 20 cm hohe Gefäß hat einen hohen,

ſteilen Hals, die Schulter ist schräg kanneliert (Gefäße dieſer Form gehören

Periode IV/V an) .

Abb. 73 zeigt den Zustand, in dem die Nische angetroffen wurde, es

ließ sich aber mit ziemlicher Sicherheit die Bauart noch feststellen, so wie Abb. 74

zeigt. Hinter dem Gefäß der südlichen Nische waren keine Steine, ſo daß die

Mauer hier ein Loch aufwies, den Durchschnitt an dieser Stelle gibt Abb. 78

(Nischen wurden gleichfalls angetroffen bei Grab 9/15, S. 21) .

Abb. 72. Grab frei offen, von Süden (Vordergrund bereits zerstört) .

Oftſeite mit Nischen, beide Gefäße ſind deutlich zu ſehen.Abb. 73 .

Abb. 74. Rekonstruktion der Nischen.

Abb. 75.

Abb. 76.

Grundriß.

Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 77. Querschnitt am Nordende.

Abb. 78. Querschnitt an der südlichen Nische.

Abb. 79. Gefäß aus der südlichen_Nische.

Abb. 80 bringt ein Stüd der als Dedel verwendeten Schale.

Abb. 81. Bruchſtücke des Gefäßes der nördlichen Niſche, nach denen man ſich noch

vollständig die Form des Gefäßes vergegenwärtigen kann.

Sehring I, Grab 14/15, Abb. 82-87. Aufgedeckt vorgefunden . Grab

in Richtung Nord-Süd .

Im Nordteil nahe der Steinwand war eine besonders große Platte schräg

abgesunken (vgl. Abb . 82 oben) . Die schwellenartige , unterste Schicht war

nicht ganz regelmäßig. Die in der Mitte vorgefundene Derengung der Schwelle

ſcheint absichtlich zu ſein , da hier besonders große Steine vorstießen, für die

Derrutschen nicht so leicht möglich ist. Seiten- und Stirnwände waren auf

dem Pflaster des Bodens auflagernd, sie waren auffällig dick und aus kleinen

Steinen.

Im Grab fanden sich wenige Skelettreste und ein schwärzliches

zwei henkliges Töpfchen mit steilen Kannelierungen am Bauch (Gefäße

dieser Form gehören Periode IV/V an).
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Abb. 84.

Abb. 87.

Grab 14. 1915. Skelett.

Abb. 82. Grab frei, offen von Südost. Modell des Grabes .

Abb. 83. Grundriß .

Abb. 84. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 85. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 86/87 . Gefäß.

Abb. 88. Abb. 89. Abb. 90.



27] 411Das Gräberfeld auf dem Sehringsberge bei Helmsdorf.

Sehring I, Grab 15/15, Abb . 88. Nur noch Grube vorgefunden. Grab

in Richtung Nord-Süd.

Sie war 1,50 m breit, 2,60 m lang und 90 cm tief. Der noch vorhandene Steinhaufen

war für die Größe des Grabes verhältnismäßig klein . Bauart wie bei 7/15.

Auf der Deckschicht eines Grabes war der Stein Abb. 88 menhirartig

stehend angetroffen worden. Er war zunächst beiseite geworfen durch die

Arbeiter des Herrn Rauch , hinterher berichteten sie von dem Dorfall und

konnten den Stein noch finden unter der Masse der abzufahrenden Steine.

Er kann aber auch von Grab 5, 6, 8, 9, 10-15 stammen.

Aus einem früher geöffneten Grab des Sehring I stammt die ergänzte

Schale Abb. 89. Hals und Schulter durch Horizontallinie markiert, Abb. 89

und 90. Die Schulter zeigt ganz schwache schräge Kannelierungen, wie dies

auch auf Abb. 90 zu sehen ist. Einen henkel hat die Tasse nicht gehabt, da die

Dorstufen zu dieſer Form (Muſeum Halle H.K. 2629) keine zeigen .

b) Die Grabung des Jahres 1918 (Sehring I Grab 1/18—24/18.)

Sehring I , Grab 118. Steinzeitliches Grab, vgl . S. 449.

Sehring I, Grab 2/18 , Abb. 91–93. Grab in Richtung Nord-Süd .

Höhe der Seitenwände einſchließlich der Deckſchicht 45 cm. Der Nord-

giebel bestand aus größeren Steinen als der Südgiebel (vgl die Beobachtung

bei Grab 1/15) . Der innere Grabraum war mit kleineren Steinen durchſeßt,

war also ursprünglich leer und gibt einen Hinweis auf ehem. Holzabdeckung.

Das Nordende wies scharfe Eden auf, das Südende dagegen gerundete

(Dgl. Grab 3/18, Sehring I).

Die Grabanlage war nicht genau horizontal, sondern_ſenkte ſich wenig

nach Norden zu . Keinerlei Hunde (weder Beigaben noch Leichenbrand oder

Skelettreste).

Sehring I, Grab 3/18, Abb. 94–97. Grab in Richtung Nord -Süd .

Auf die Pflasterung waren 25 cm hohe Seitenwände aufgesetzt, die

deutlich Schwellen zeigten . Stark verrutscht ! Die Giebelwände aus dünnen

senkrechten Platten standen nicht auf dem Pflaster auf, ſondern berührten

es mit der Innenseite (vgl . Abb. 94). Beachte besonders die große dünne

Platte des Südgiebels im Dordergrund. Das Innere war nur mit Erde

gefüllt, es fanden sich keine Steine . (Ob die ursprüngliche Abdeckung aus

ca 40cm unter der Obft

9.30
2.90

Abb. 91 .

Abb . 92.

Abb. 93.

Grab 2. 1918.

Abb. 91. Grundriß des offenen' Grabes.

Abb. 92. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 93. Aufriß im Querschnitt.
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Grab 3. 1918.
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Abb. 98.

Grab 4. 1918.
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Abb. 101 .

Abb. 99.
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Abb. 100.
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417 Abb . 102.

Abb. 103 .

Grab 5. 1918.

Abb. 94. Grab, von Süden, frei offen .

Abb. 95. Grundriß.

Abb. 96. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 97. Querschnitt.

Abb. 98. Grundriß. Die auflagernden Steine hell gelassen.

Abb. 99. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 100. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 101. Grundriß.

Abb. 102. Längsschnitt.

Abb. 103. Querschnitt.
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Holz bestand?) Die nördlichen Ecken waren scharf, die südlichen abgerundet.

Im Inneren fand sich an verschiedenen Stellen Leichenbrand , in einem

nischenartigen Hohlraum auf der Westseite in der Mitte (siehe Abb. 94)

verschiedene unverzierte Scherben, die nicht zuſammenſeßbar waren.

Sehring I, Grab 4/18, Abb. 98-100. Grab in Richtung Nord-Süd .

Einfache Pflasterung , am Nord- und Südende wenig ansteigend

(Mulde). Daß dieſes Grab urſprünglich nur aus einer Pflasterung bestand,

beweist deren Tiefenlage ; 30 cm unter der Aderkrume, wo bei den bisherigen

Gräbern die Deckschicht begann . Schräg über die Pflasterung (von Südwesten

nach Nordosten) lagen einige Steine. Die beiden westlichen Ecken waren ab-

gerundet.

Keinerlei Hunde.

Sehring I, Grab 5/18 , Abb. 101-103. Grab in Richtung Nord -Süd .

Wie 4/18 eine einfache Pflasterung 35-40 cm unter der Oberfläche

gelegen, am nördlichen Ende stark gerundet, am südlichen eckig.

In der Mitte wies das Pflaster eine Lücke auf. Keinerlei Hunde.

Sehring I, Grab 6/18 , Abb . 104–109 . Grab in Richtung Nord-

ost-Südwest.

Kleines Grab 2 m x 0,85 m aus scharfkantigen, plattenartigen Steinen,

die sehr unregelmäßig gelegt (oder verrutscht) waren ; dabei doch deutliche

Schwelle. Am nordöstlichen Ende (s. Abb. 104) ſtanden zwei Gefäße inein-

ander gestülpt (Abb. 109) . Weder Leichenbrand noch Skelettreste.

30 252

Abb. 104.

Abb. 105.

Abb. 106.

4,32

/gefass

485

Abb. 107.

Abb. 108.

Abb. 109.

Grab 6. 1918.

Abb . 104. Grundriß der untersten Steinschicht .

Abb. 105. Längsschnitt.

Abb. 106. Querschnitt.

Abb. 107. Taſſenähnliches Gefäß mit undurchbohrtem Griffe.

Abb. 108. Schale.

Abb. 109. Stizze der beiden ineinandergestülpten Gefäße.

un-

durch-

bohrt
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Abb . 113.

Grab 7. 1918. Keine Hunde.
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Abb. 116.

Abb. 111 .
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Abb. 112.

Abb. 114.

Abb. 117.

Abb. 118. Abb. 119.

Grab 8. 1918.

Abb. 110. Ansicht des Grabes, frei offen .

Abb. 111. Grundriß der Dedschicht.

Abb. 112. Grundriß des offenen Grabes.

Abb. 113. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 114. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 115. Grundriß des offenen Grabes . Die Klammer mit Kreuz markiert den

in der Seitenſicht durch Abb. 139 wiedergegebenen Teil.

Abb. 116. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 117. Querschnitt.

Abb. 118. Ansicht der Nische mit Gefäß.

Abb. 119. Gefäß. Gr. Durchmesser 19 cm, Höhe 7,3 cm .

ers
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Abb. 120.

7777

in 30cm unter der Off

Abb. 122.

895

1,90

2.81

Abb. 121.

Abb. 123. Abb. 124.

Abb . 125. Abb. 126.

Abb. 127.

Grab 9. 1918. Leichenbrand .

Abb. 120. Grundriß der Deckschicht.

Abb. 121. Grundriß des geöffneten Grabes .

Abb. 122. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 123. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 124. Stizze der Nische.

Abb. 125/126. Gefäß, gr. Durchmesser 34 cm, Höhe 24 cm.

Abb. 127. Gefäß, gr. Durchmesser 40 cm, Höhe 10,8 cm.
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Grab 10. 1918. Keine Funde . Leichenbrand .

Abb. 135.

Abb. 132.

Abb. 133.

40cm unter der Obfl.

Abb . 134 .
Abb. 137.

Grab 11. 1918. Leichenbrand .

Abb. 128. Grundriß der Dedschicht.

Abb. 129. Grundriß des offenen Grabes .

Abb. 130. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 131. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 132. Grundriß der Deckschicht.

Abb. 133. Grundriß des offenen Grabes.

Abb. 134. Aufriß im Längsschnitt .

Abb. 135. Querschnitt.

Abb. 136/137 . Gefäß mit doppelter senkrechter Schnuröse.

Abb . 136.
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Sehring I Grab 7/18 . Abb. 110–114. Grab in Richtung Nord-Süd .

Inneres mit kleinen Steinen und Erde gefüllt , Nordende ab-

gerundet. Grab im Süden schmäler wie im Norden ; keine Schwelle.

Keinerlei Funde.

Sehring I, Grab 8/18, Abb. 115–119. Grab in Richtung Øst (NOO)=

West (SWS).

Die südliche Längsseite wies eine Lücke auf, von der nicht festzustellen

war, ob sie ursprünglich war oder nachträglich Steine entfernt waren. Keine

Schwellsteine. Das Grabinnere hauptsächlich mit Erde gefüllt ; nur wenig

Steine.

In der Südwesteđe (vgl . Abb. 115 und 118) der Längswand befand

sich eine Nische, deren Rückseite durch die Lehmwand der Grube gebildet

wurde (vgl. Grab 13/15) . In der Nische fand sich das bräunliche, ſchälchen-

artige Gefäß Abb. 119. Am Rande trug es nebeneinander 2 kleine Warzen.

Weder Leichenbrand noch Skelettreste.

Sehring I, Grab 9/18, Abb. 120-127. Grab in Richtung Nord-Süd .

Große tiefe Steinpackung aus Platten; von diesen war der Grab-

raum völlig gefüllt bis unten hin . Kein sorgfältiger Steinbau.

Zwei Gefäße 15 cm über der Sohle, in einer Nische eingebaut (vgl .

Abb. 124) etwa in der Mitte der östl. Seitenwand nach außen direkt in der

Lehmwand der Grube. Das 20 cm hohe , schwärzliche Gefäß hat einen

steilen nach außen geschwungenen Hals, die Schulter ist mit Gruppen senk-

rechter Kannelierungen verziert. Die Deckelschale ist profiliert, d. h. unter-

halb des Randes eingezogen (Gefäße dieser Form gehören Periode V an) .

Leichenbrand fand sich im ganzen Grabinneren, hauptsächlich aber unten

auf dem Pflaster und im südlichen Teil .

Sehring I, Grab 10/18 , Abb. 128–131 . Grab in Richtung Nord-Süd .

Der Innenraum war von größeren und kleineren Steinen gefüllt ohne

jede Ordnung. Das südliche Ende war halbkreisförmig . Keine Schwelle.

Im Inneren spärliche Leichenbrandreste, sonst keine Hunde.

Sehring I, Grab 11/18, Abb. 132–137. Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Eden waren gerundet. Die Wände waren einschließlich der Deck-

schicht 50 cm hoch; mit ihrer untersten Schicht bildeten sie sehr deutlich eine

Schwelle. Das Innere war von Steinen gefüllt. Am südlichen Ende stand

ein Gefäß (Abb. 137) . Auf dem Pflaster wenige Stückchen Leichenbrand .

Sehring I, Grab 12/18 , Abb. 138–141 . Grab in Richtung Nord (NO)-

Süd (SO) .

Einfaches Steinpflaster ; am südlichen Ende und an den Seiten niedere

Steinumrahmung, die zum Teil aus Sindlingsgeröll bestand . Das Innere

des Grabes ohne jeden Stein . Auf dem Pflaster fand sich im nördlichen

Teil der Rest eines unverbrannten Extremitätenknochens.

Sehring I , Grab 13/18, Abb. 142-146. Grab in Richtung Nord -Süd .

Die Gesamtzahl der zu diesem Grab verwendeten Steine war nicht

groß, da das Innere fast nur von Erde gefüllt war. Besonders das Südende

war gerundet. In der Ostwand war nach dem Südende zu eine Schale ein-

gebaut, die außen durch senkrechte, innen durch schräge Strichgruppen ver-

ziert war. Dicht unter dem Rand weist sie nebeneinander 2 Durchbohrungen

(Schnurösen) auf. Es wurden weder Leichenbrand- noch Skelettreste ge-

funden.

Mannus, 3eitſchrift für Vorgesch. , Bd. 16. Erg.-H. 5. 27
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Grab 12. 1918. Stelettreste .
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Abb. 143.
Abb. 146.

Abb. 145.
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Grab 13. 1918.

Abb. 138. Grab frei offen, von Süd-Südwest. Auf dem Pflaster im nördlichen

Ende ist der Stelettrest zu sehen.

Abb. 139. Grundriß des offenen Grabes .

Abb. 140. Mittlerer Längsschnitt.

Abb. 141. Querschnitt.

Abb. 142. Grundriß des geöffneten Grabes.

Abb. 143. Aufriß im Längsschnitt.

Abb. 144. Aufriß im Querschnitt.

Abb. 145/146. Schale, gr. Durchmesser 35 cm, Höhe 10,5 cm.
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Sehring I, Grab 14/18, Grab in Richtung Nord -Süd .

Es stimmt im ganzen mit der Bauart des Grabes 9/18 überein (bis auf das Fehlen

der Nische). Das Innere war völlig gefüllt mit unregelmäßigen Steinen ; im unteren Teil,

über dem Pflaster, waren die Steine größer und plattenartig, eine bestimmte Ordnung

war auch da nicht feststellbar. Keinerlei Sunde (weder Leichenbrand noch Skelettreste

noch Beigaben).

Sehring I, Grab 15/18, Abb. 147-149. Grab in Richtung Nord-Süd,

Don auffälliger Größe 3,20× 2,10 m.

Auf Abb. 147 bezeichnen a und b zwei größere Steinplatten, a = 40 x 55,

b = 62 × 94. Unter b war ein mit Erde gefüllter ehemaliger Hohlraum;

hier fand sich das Gefäß Abb. 149 mit Leichenbrand. Der übrige Innenraum

des Grabes war sonst völlig mit Steinen gefüllt, bei denen eine regelmäßige

Schichtung nicht beobachtet werden konnte.

Sehring I, Grab 16/18, Abb. 150-155. Grab in Richtung Nord-Süd .

Das südliche Ende war gerundet. Die Deckschicht bestand aus wenig

Steinen. Das Innere des Grabes war zum größten Teil nur mit Erde gefüllt.

Die unterste Schicht der Seitenwände bildete eine deutliche Schwelle. In

der östlichen Wand, 10 cm unter deren Oberfläche (also noch in Höhe der

Dedschicht), fand sich der Bronze-Armring Abb. 155 (siehe markierte

Sundstelle auf Abb. 184).
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Abb. 147.

Abb. 149.

Abb. 148.

Grab 15. 1918. Leichenbrand .

Abb. 147. Grundriß des freigelegten Grabes .

Abb. 148. Bild des freigelegten Grabes.

Abb. 149. Gefäß. 4
4
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Grab 16. 1918. Leichenbrand.
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Grab 17. 1918.

Abb. 150. Grundriß der Deckſchicht .

Abb. 151. Grundriß des geöffneten Grabes .

Abb. 152. Längsschnitt.

Abb. 153. Querschnitt .

Abb. 154. Gefäß .

Abb. 155. Ring.

Abb. 156. Grundriß der Deckschicht.

Abb. 157. Grundriß des offenen Grabes .

Abb. 158. Ansicht des Südgiebels von innen gesehen .
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Abb. 159.
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30cm unterder Offi

Abb. 162. Abb . 160.

Grab 18. 1918.

Abb. 163 .

Abb. 167.

2,70

Abb. 164.

--10am unter der Obpl
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Abb . 165.

Abb . 170.
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Abb. 166.
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E

Abb. 171 .

Grab 19. 1918 .

Abb. 159. Grundriß der Deckschicht.

Abb. 160. Grundriß des geöffneten Grabes .

Abb. 161. Längsschnitt.

Abb. 162. Querschnitt.

Abb. 163. Grundriß der Deckschicht.

Abb. 164. Grundriß der geöffneten Grabes.

Abb. 165. Längsschnitt .

Abb. 166. Querschnitt.

Abb. 167. Taſſe, gr. Durchmesser 11 cm, Höhe 5 cm .

Abb. 168. Schale.

Abb. 169. Scherbe.

Abb. 168. Abb. 169.

Abb. 170/171 . Bronzespirale, gr . Durchmesser 2 cm, Drahtdurchmesser 2 mm .
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Abb. 172.

Abb. 175.

Abb. 176.

TTTT

Deckschoolt

10cm unter der 087?

ergaag Denser

Abb. 174.

Grab 20. 1918.

Abb. 173 .

Gefässe

Abb. 177. Abb. 178.

Abb. 179. Abb. 180. Abb. 181.

Bodenstemplate

Grab 21. 1918. Leichenbrand .

Abb. 172. Grundriß der obersten Schicht.

Abb. 173. Grundriß des bis auf die Bodenplatte abgeräumten Grabes .

Abb. 174. Längsschnitt.

Grundriß des offenen Grabes.Abb. 175 .

Westliche Wand, Seitenansicht.

Querschnitt (Längsschnitt, ebenso nur der Innenraum entsprechend

Abb. 176.

Abb. 177 .

Abb. 178. Lagerungsstizze der Gefäße .

Abb. 179. Schale mit geschweiftem Umriß.

Abb. 180. halbkugelige Schale .

Abb. 181. Bronze-Spitze.

länger).
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Am südlichen Ende unmittelbar auf dem Pflaster stand das Gefäß

Abb. 154, sonst fand ich weder Knochen noch Leichenbrand.

Sehring I, Grab 17/18, Abb. 156-158. Grab in Richtung Nord-Süd .

Wie Grab 14/18stimmt auch dieses Grab im ganzen mit 9/18 überein . Das

75cm tiefe Grabinnere war ebenfalls ganz mit großen Steinen gefüllt, während

die Deckschicht (ca. 35 cm unter der Aderkrume) aus kleineren Steinen bestand .

Die Seitenwände waren sauber geschichtet, die Innenfüllung nicht so

sauber, doch eben so dicht gepact wie die Wände. Der Südgiebel

bestand nur aus senkrecht gestellten Platten. Auf dem Pflaster verſtreut

lagen unverzierte kleine Scherben und wenig Leichenbrand .

Sehring I, Grab 18/18, Abb. 159–162. Grab in Richtung Nord -Süd .

Dedschicht nur im südlichen Teil vorhanden ; sehr große Platte. Ob

im nördlichen Teil die Deckschicht zerstört war oder ursprünglich nicht vor-

handen war, war nicht entscheidbar, da das Grabinnere im nördlichen Teil

nur aus Erde bestand ; im südlichen dagegen waren im Inneren viel Steine.

Die unterste Lage der Seitenwände bildete eine deutliche Schwelle. Es fanden

sich weder Beigaben noch Knochen oder Leichenbrand .

Sehring I, Grab 19/18, Abb. 163–171 . Grab in Richtung Nord-Süd .

Steinpackung unregelmäßig . Das südliche Ende war gerundet . Die

Seitenwände weisen keine Schwelle auf. Der Innenraum war mit Erde

gefüllt. Am südlichen Ende ſtand auf dem Pflaster die Taſſe Abb. 167. Auf

der westlichen Seite, am Südende, fanden sich in halber Wandhöhe 2 Scherben

Abb. 168 und 169. An der südöstlichen Seitenwand, 15 cm unter der Ded-

ſchicht, am Südende fand sich die Bronzespirale Abb . 170 und 171. Die

Bronzespiralen dienten als Hängeschmuck und wurden auf der

Stirn getragen, darum ist Abb. 171 als zu Abb. 170 gehörig zu betrachten,

wenn es auch nicht daran paßt ; es bildete das Hakenende an ihr zum Befestigen.

Die Tragweise wird durch Funde von Lochwitz aus Gräbern völlig gleicher

Art bestätigt; dort lag die Spirale noch auf dem Sirnbein.

Sehring I, Grab 20/18, Abb. 172–174. Grab in Richtung Nord -Süd ,

aber von geschweiftem Umriß.

Der Boden war ohne Pflaster, nur im nördlichen Teil eine große

Sandsteinplatte ; es waren keine Wände geschichtet, sondern gleichmäßig

waren die Steine auf Erde und Pflaster geschüttet. Neben dem Grabe fand

sich auf der Westseite nicht ganz in derselben Tiefenlage, vielmehr etwas

höher eine kleine längliche Steinſchüttung. Keinerlei Hunde.

Sehring I, Grab 21/18 , Abb . 175–181 . Grab in Richtung Nord-Süd .

Die Wände waren wirklich mauerartig aus viereckigen Kantsteinen

angelegt, wie Abb. 176 zeigt. Sie wieſen keine Schwelle auf. Das Grabinnere

war mit reiner Erde gefüllt, und obendrauf als Deckschicht eine einfache

Steinlage. Am Nordende fanden sich auf dem Pflaster 3 Gefäße ineinander-

gestülpt. Die Schalen nebeneinander von den großen Gefäßen überdeckt,

wie das Abb. 178 zeigt. Das große Gefäß, das an der Schulter senkrechte

Kannelierungen aufwies, war völlig mürbe und ließ sich nur in Resten bergen ;

es glich den Gefäßen Abb. 59. Die Schalen Abb. 179 und 180 ſind dunkelbraun

bis schwärzlich, (Gefäße dieser Form gehören Periode V an) . Auf dem

Pflaster, in der Mitte an der westlichen Wand, fand sich die Bronze -Spite

Abb. 181. Unten im Grabe, in der Füllerde, fand sich verstreut Leichen =

brand.



424 [40Dr. Jörg Lechler.

Sehring I, Grab 22/18, Grab in Richtung Nord-Süd . War aber offen=

bar schon einmal untersucht und zerstört worden.

Sehring I, Grab 23/18, Abb. 182/83. Grab in Richtung Nord -Süd .

Im ganzen wieder mit 14/18 und 9/18 übereinstimmend (vgl . daher

Abb. 121-123) aber ganz unregelmäßig. Oben wieder kleine Steine, unten

60-70 cm lange Platten. Die Packung lag 30 cm unter der Aderkrume,

war 1,55 breit, 2,85 lang und 1,15 tief. Zwischen den unteren Steinen

fanden sich verstreut Scherben, die sich zu einem Gefäß zusammenseßen

ließen (Abb. 182/83) .

092

Abb. 182.

Grab 23. 1918. Leichenbrand.

I

Abb. 184.

Dunklen Humus

Golder Lohm

Abb. 185 .

Abb . 183.

S

Grab 24. 1918.

Abb. 182/183 . Gefäß, schwärzlich-braun ; gr . Durchmesser 34 cm, Höhe 28 cm.

Abb. 184. Grundriß des Grabes.

Abb. 185. Längsschnitt .



41] 425Das Gräberfeld auf dem Sehringsberge bei Helmsdorf.

Da das Grab ganz mit kleinen Steinen gefüllt war, so ergibt sich, daß

die Scherben nicht durch Tiere verschleppt sein konnten, sondern bereits bei

der Bestattung das Gefäß zerschlagen worden iſt.

Der Leichenbrand fand sich gleichfalls (auf dem Pflaster) zerstreut.

Sehring I, Grab 24/18 , Abb. 184/185. Grab in Richtung Nord-Süd .

Das Grab bestand aus großen Steinplatten, die über eine längliche Grube

gedeckt waren, die nicht gepflastert war. Die Verrutschung der Platten er-

weckt den Eindruck, daß ehemals irgendwelche Holzversteifung vorhanden

war. Unter den Platten fanden sich Leichenbrand und Holzkohlenreſte.

e) Die Grabung des Jahres 1913/14 (Sehring II Grab 1/13–14 bis

8/13-14) .

Sehring II, Grab 1/13-14, Abb. 186-217. Grab in Richtung

Nord-Süd.

Die Art der Anlage des Grabbaues geben Abb. 186/187 im Überblick,

wie in den Einzelheiten wieder. Die Seitenwände, etwas verrutscht, bildeten

ursprünglich eine doppelte Stufer , die auch aus einer doppelten niedrigen

Längsreihe von Steinen gebildet war (dadurch erhält das Grab einen mulden-

förmigen Charakter) . Ebenso wie diese lagerten die Seitenwände auf dem

Pflaster auf. Der Nordgiebel war aus größeren, senkrechten Platten gebildet.

Der Südgiebel nicht so kräftig gebaut (wie das ja schon bei Grab 2/18, Sehring I

3. B. beobachtet wurde) ; obwohl er nicht ganz erhalten angetroffen wurde,

ließ sich seine ursprünglich schwächere Anlage noch erkennen.

Da teine Decksteine gefunden wurden, so kann man wohl eine hori-

zontale Bretterabdeckung annehmen. Das Grab enthielt eine Doppel-

bestattung. Die Fundlage der Gefäße gibt Abb. 189 wieder. Die Leichen-

brandreste des Mannes enthielt die, durch einen mit Grifflappen versehenen

Deckel zugedeckte Urne 1, Abb. 194. Die Schädelnähte waren noch sämtlich

offen, die sehr kräftigen Knochen gehörten also einem etwa 40jährigen Manne

an. Die zwischen dem Leichenbrand gefundenen Gegenstände geben Abb.

210-215 wieder. Abb. 209 a, b veranschaulicht ihre Hundlage.

Oberhalb Schicht a fand sich reine Erde. Am Übergang zu Schicht a

(Abb. 209, 1), die aus Leichenbrand bestand , lag der Bronzenadelrest Abb. 210.

Das Ende ist rundlich verdict. Der gekrümmte Schaft schwillt nach dem ab-

gebrochenen Teil zu an . In Schicht a (Abb. 209, 2) fand ſich die ſtumpftüten-

artige, hohle Bronze-Spike Abb. 211. In Schicht b, die aus gröberen Knochen-

resten bestand als a, fand sich (Abb. 209, 3) der im Querschnitt runde Ring

Abb. 213. Dicht dabei (Abb. 209, 4, 5) lagen das Pfriemchen Abb. 212 und

das Bronzeblechstück Abb. 214. Das Bruchstück der Knochennadel Abb. 215

wurde in der unteren Schicht e (Abb. 209 , 6) , die hauptsächlich die Schädel

und Extremitätenknochen barg, getroffen ; innerhalb dieser Schicht fanden sich

unverbrannte hamsterknochenreste. Da die Urne an dieser Stelle ver-

legt war, so ist es wahrscheinlich, daß die Knochen durch dieses Loch der Wandung

in das Innere verschleppt sind ; ein wichtiger Hinweis darauf, wie stark bei

der Sundbeobachtung der Gräber auf die Verschleppung der Knochen durch

Tiere geachtet werden muß, und wie sehr bei Erklärung merkwürdiger Lage-

rungen von Knochen an solche Verschleppungen gedacht werden darf. Dieser

Befund erklärt wohl das Vorhandensein von Leichenbrandresten neben Urne 1

und den Schlüsseln 4 und 5 auf dem Pflaster. Als Beigefäße gehören zu Urnel :
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Abb. 187.

Abb. 188.Abb. 186.
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=
Gefäß 2-5 Abb. 195-245 ; außerdem wurden zwischen dem Leichenbrand

verstreut kleine Schnecken (rezente) gefunden .

Gefäß 2 (Abb. 195) ist ein hoher schlanker, henkelloser Topf mit weichem

Profil. Am Bauch war ein künstliches Loch in der Wandung, das mit einer

Taſſe (Abb. 196) zugedeckt war. Das Gefäß war mit reiner Erde, die mit

wenig Fasern durchsetzt war, gefüllt ; dieſe iſt alſo offenbar später einge-

schwemmt.

N

9

10

2

Abb. 190.

Abb. 191 .

DJ₁

19
innen

Abb. 192.

Nordgiede?

Aufsicht

Abb. 193.

Abb. 189.

Abb. 186. Grab von Osten gesehen.

Abb. 187. Grab von Norden gesehen.

Abb. 188. Grab abgeräumt bis auf das Pflaster ; die beiden Urnen eingegipſt.

Abb. 189. Grundriß.

Abb. 190. Längsschnitt .

Abb. 191. Querschnitt.

Abb. 192/193. Nordgiebel in den einzelnen Ansichten.
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Abb . 197.

Abb. 194. Abb. 195. Abb. 196.

Abb. 199. Abb . 198.

Abb. 200. Abb. 201.

(

Abb. 204. Abb. 205. Abb. 202, Abb. 203.

Abb. 208. Abb. 206. Abb. 207.

Abb. 194 208. Die Abbildungen der Gefäße des Grabes zeigen alle gleichen

Maßstab, etwa 1/4.
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Abb. 211. Abb. 212.
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Abb. 210.

Abb. 214.

Leichenbrandreste

allmählich mehr Knochen -

reste regellos Röhren Schädel
im allgemeinen wenigusw
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aufdem Boden nichts

2.
Vordas Loch von innen ein Deckel gestellt.

Abb. 217.Abb. 215. Abb. 216.

Grab 1. 1913-1914.

Abb. 209. Inhalt der Urne 1. 1. Br Nadelrest. 2. Br hohle Spike. 3. Br

Ring. 4. Knochennadel. 5. Schädelreste. 6. Hamsterknochen (unverbrannt) . 7. Bruch-

stüde von Extremitätenknochen. × Gefäßwand hier defekt.

Abb. 210-215. Funde aus Urne 1.

Abb. 216. Sundlage in Topf 10. 1. Kleine Scherben. 2 Kleine Leichenbrand-

stückchen.

Abb. 217. Fundlage in Topf 11 .
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Gefäß 3 Abb. 197 ist ein gleicher Topf wie 2 , jedoch ist die Schulter

mit schwachen horizontalen Kannelierungen (3 Reihen) versehen. Der In-

halt bestand aus fester Erde mit vielen Wurmgängen und Wurzelfasern.

Schüssel 4 und 5, Abb. 198/199, wurden ineinandergesett gefunden .

Die zwischen beiden Schüsseln eingeschlemmte Erde glich ganz der Füllerde

von 2, dessen Erde also gleichfalls eingeschwemmt war.

Die unverzierte Urne 12 (Abb. 208) am anderen südlichen Ende des

Grabes, mit angelehntem Dedel (gleiche Form wie bei Abb. 194) enthielt

die Brandreste einer gleichalterigen Frau, wie die äußerst grazilen Knochen

und offenen Schädelnähte klarmachten . Im Leichenbrand fand sich der Rest

eines kleinen Bronzeringes, wohl eines gleichen wie bei Abb. 213.

Neben der Urne, umliegend, fand sich der hohe, schlanke Topf 10,

Abb. 206, der dem Gefäß Abb. 195 sehr ähnelt, aber einen Henkel besigt,

der am Rande und am Halsansatz ansett. In diesem Gefäß (vgl . Abb. 216)

fand sich die Henkeltaſſe Abb. 207. Die Füllerde war mit wenig Fasern durch-

ſett; es fanden sich zwischen ihr auch 4 kleine Stückchen Leichenbrand . Die

Sundlage gibt Abb. 216 ; sie mögen wohl auch durch Nager hineingeraten

sein. Topf 11 (Abb. 204) stand unmittelbar neben der Urne ; er gleicht sehr

Topf 3 (Abb. 197) und hat ebenfalls auf der Schulter 3 schwache, horizontale

Kannelierungen. In der Bauchwandung war ganz wie bei Gefäß 2 (Abb. 195)

eine absichtliche Öffnung geschlagen, die von innen mit einem flach gewölbten

deckelartigen Schälchen verschlossen war. 11a -Abb. 205. Das Innere des

Topfes war mit Erde gefüllt, zwischen der sich 4 winzige Restchen Leichen-

brand fanden, wie das näher Abb. 217 bringt. Daß diese wenigen Knochen

einem neuen Individium angehören, ist nicht anzunehmen . Wahrscheinlich

ist vielmehr, daß aus der offenen Urne durch Nager oder durch andere Tiere

die Knochen in den nebenstehenden Topf verschleppt wurden ; man könnte

ja auch annehmen, daß nicht sämtliche Knochen in Urne 12 gingen und daher

der Rest in Topf 11 getan wurde. Hiergegen spricht aber, daß sich die Knochen-

reste nur im oberen Teil finden, der untere mit Erde gefüllt ist, die wohl

eingeschwemmt sein mag. Also ebenso wie bei Topf 2 (vgl . S. 427) .

Weiter nach der Mitte zu ſtanden ineinandergesezt 2 Schüsseln (6 und 7)

Abb. 200, 201 , die völlig den Schüſſeln 4 und 5 Abb. 198, 199 glichen und

ebenso wie dieſe leer gewesen waren. Zwischen Schüſſel 6 und 7 und Taſſe 10

(siehe Lageplan Abb. 189) befanden sich auf dem Pflaster zwei , Abb . 205

völlig gleichende Stücke (Abb. 202 u. 203) . Da das Begräbnis durchaus ſym-

metrisch angelegt ist, so ist anzunehmen, daß das eine dieser flachen Schälchen

(9) zur Frau, das andere (8) zum Mann gehört.

Sehring II, Grab 2/13-14, Abb. 218-228. Grab in Richtung

Nord-Süd.

Die von allen bisherigen Schematen abweichende Bauart verdeutlicht

am besten der Querschnitt Abb. 221. Es handelt sich um eine tiefe Padung,

die in gewisser Hinsicht mit der Anlage des Grabes Sehring I B/08

(Abb. 263) (Jahresschr. f. d . Vorgeschichte der sächs. thür. Länder, Bd . VIII,

Taf. VIII, 4 oder Prähistorische Zeitschr. , Bd . XI/XII, S. 81 , Abb. 5b)

Derwandtschaft zeigt (Schrägstellung der Wandsteine). Die Einzelheiten des

Grabbaues zeigen Abb. 218-221 . Am Südende, auf der Oſtſeite, war eine

Nische gesetzt, in der sich ein großes Gefäß, mit Leichenbrand gefüllt, vor-

fand. Die stark kalzinierten Knochen lassen an der außerordentlichen Kräftigkeit

der Extremitäten mit Wahrscheinlichkeit erkennen , daß es ſich um ein männliches



47] 431Das Gräberfeld auf dem Sehringsberge bei Helmsdorf.

Grab handelt. Die Schädelnähte sind noch völlig offen . Am Nordende fand

sich eine Gefäßgruppe von 2 Töpfen und 2 Schalen (vgl. Abb. 218, 219),

den größeren Topf zeigt Abb. 223. Sein Inhalt bildete reine schwärzliche

Erde, in der, fest eingebacken, einige Sandsteinstücke saßen. Obwohl das

Gefäß liegend gefunden wurde, ist wohl die natürlichste Erklärung die, daß

sie bei der Bestattung in den Topf gelegt wurden, damit er fest liege, denn

wie die Schwemmerde beweist war er leer, oder daß sie bald nach der Grab-

anlage in das Gefäß gerieten durch herunterfallen von der Deckschicht oder

durch Hamster eingeschleppt. Erhalten ließen sich von Topf 2 nur geringe,

2.80

Abb. 219.

Abb. 218.

Abb. 218. Grab frei, offen von Süden.

Abb. 219. Grundriß des Grabes.

Abb. 220. Längsschnitt.

Abb. 221. Querschnitt.

Norden

0192.

0,42

1.80

Abb. 220.

1120m

Abb. 221.

4,85

0,85
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Abb. 222.

Abb. 225.

Br. 1/1

0

H.K 13:3115

H.K 13:3109

Abb. 224.

H.K. 13 : 3115

Abb. 227. Abb. 226.

Abb. 223.

Rand

Aussenseite

Kammlinien

FRA

Abb. 228.

Grab 2. 1913-14. Leichenbrand .

Abb. 222. Urne, gr. Durchmesser 32 cm, Höhe 22 cm.

Abb. 223. Unverzierter Topf, gr . Durchmesser 17 cm, Höhe 22 cm.

Abb. 224. Schale mt wagerecht abgeschnittenem und scharf profilierten Rand.

Gr. Durchmesser etwa 35 cm.

Abb. 225. Schwärzlich brauner Topf, nicht mehr erhalten ; Sorm ließ sich nur noch

aus der Füllerde schließen .

Abb. 226. Braungelbe Schale, gr . Durchmesser 30 cm, Höhe 8 cm.

Abb. 227. Bronzestückchen.

Abb. 228. Muster der Außenseite von Schale 226.
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mürbe Scherbenreſte, die nichts Näheres mehr aussagen lassen ; doch ist ihr

Umriß sicher rekonstruiert nach der Formder Füllerde Abb. 225. Das

Gefäß muß kleiner gewesen sein wie Abb. 223. Auf Abb. 219 ist die Fund-

lage der beiden Schalen Abb. 224 und 226 zu sehen, von denen sich nur die

leztere ergänzen ließ, doch war auch die Form von Abb. 224 völlig sicher

rekonstruierbar.

Weil es die Wichtigkeit bestimmter Ausgrabungsmethoden zeigt, ſei

hier besprochen, wie die Zugehörigkeit der 2 Schalen, die unter H.K. 13 : 3115

aufbewahrt wurden, zu Sehring II, Grab 2/13 und 14 ermittelt wurde. Die

Katalogiſierung war durch uneingearbeitete Kriegshilfen vorgenommen, und

durch die oben erwähnten Verhältniſſe (S. 391 ) war die Sundzugehörigkeit

nicht mehr feststellbar. Die vom Museum angewendete Methode ist nun die,

daß an Ort und Stelle zusammenliegende Scherben, Knochenreſte uſw. jeweils

in Tüten gepackt werden, die jedesmal weitgehendst genaue entsprechende

Aufschriften erhalten. Dieſe Tüten werden auch, nachdem der Inhalt ander-

weitig verpackt wird oder die Scherben zu einem Gefäß zusammengesett

werden, nicht vernichtet. So fand sich unter H.K. 13 : 3109 eine solche Tüte

mit geringen Scherbenreſten . Unter dem richtigen Datum und Grabbezeichnung

stand die Aufschrift : von den Schalen. Eine kleine Randscherbe aus dieser Tüte

ließ ich an die unter H. K. 13 :3115 befindlichen Scherbenbruchstücke an-

passen. Dadurch war dank der Bergungsmethode trok der Versehen die

Zugehörigkeit nachweisbar. Die Form der einen großen, schwärzlichen Schale

ließ sich nach den Bruchstücken noch deutlich erschließen . Ihr größter Durch-

messer war etwa 35 cm, ihr Profil zeigt Abb. 224. Bei der anderen kleineren,

braungelben Schale Abb. 226 war der Rand durch Schraubenlinien kanneliert.

Die Unterseite ist durch Kammstriche, die vom Rand zum Boden laufen und

durch schräge und horizontale Kammstriche gekreuzt werden, verziert, wie

das in einem Teilstück Abb. 228 bringt.

Unmittelbar neben den Schalen fanden sich ein Stückchen Bronze (Abb .

227) , ein winziges rotes Steinchen, unbenußte Seuerſteinabſpliſſe, ſowie unter

den Schalen ganz wenig Leichenbrand in der Erde.

Sehring II, Grab 3/13-14, Abb. 229-232 . Grab in Richtung

Nord-Süd.

Das 60 cm unter der Oberfläche liegende Steinpflaster trug auf seinem

Rande ringsum eine einfache Steinumrahmung aus etwa 20 cm hohen Kant-

steinen. Im Nordteil des Grabes stand in der Mitte auf dem Pflaster die

Schüssel Abb. 232. Ihre Außenseite ist mit Kammstrichen verziert, wie

das die Abb. 232 gut zeigt. Leichenbrand oder Skelettreste fanden ſich nicht.

Sehring II, Grab 4/13-14, Abb. 233/234. Grab in Richtung

Nord-Süd.

Nur noch die Grube vorgefunden . Die Grabanlage wies nur flache

Wände auf. Ihr Aufbau ähnelte, nach Angabe des Herrn Rauch, Grab

(Sehring II) 3/13–14. Etwas höher wie das Pflaster fand sich mitten auf

dem Grab der menhirartige, 21 cm hohe Sindlingsstein Abb. 234.

Auf dem Pflaster fanden sich die Bruchstücke eines Gefäßes Abb. 233.

Sehring II, Grab 5/13-14, Abb. 235/236 . Grab in Richtung

Nord-Süd.

Nur noch die Grube vorgefunden . Nach Angabe des Herrn Rauch soll

ſie der Anlage von Sehring II, Grab 2/13—14 ähnlich gewesen sein ; es handelte

sich also sicherlich um eine tiefe Packung mit hohen Wänden . Auf dem Pflaster

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. Erg.-H. 5. 28
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985

Abb. 231 .

1,50

fibb. 229.

Abb. 230.

Grab 3. 1913-1914.

1

9,5cm

Abb. 232.

Abb . 233. Abb. 234.

Grab 4. 1913-1914.

Abb. 229. Grundriß des Grabes .

Abb. 230. Längsschnitt des Grabes.

Abb. 231 . Querschnitt des Grabes .

Norden

Abb. 232. Dunkelbräunliche Schale, gr. Durchmesser 33,5 cm, höhe 10,6 cm.

Abb. 233. Doppelhentliges schwärzliches Gefäß, gr. Durchmesser 10 cm, Höhe
etwa 9,5 cm.
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fanden sich Skelettreste und 2 Gefäße Abb. 235 und 236. Die taſſenartige

henkellose Schale mit nach innen geschwungenem weiten Hals (sein gr . Durchm.

13,7 cm) und ähnlichem Unterteil war bräunlichrot, ihre Höhe betrug 5,5 cm.

Das ebenso gefärbte doppelkonische Töpfchen trug am Umbruch eine senk-

rechte doppelte Schnuröse. Da das Gefäß zu mehr als die Hälfte ergänzt

ist, läßt sich nicht sagen, ob es noch eine doppelte Schnuröse hatte. Außerdem

fand sich noch eine kleine rötliche Scherbe eines sehr großen dickwandigen

Gefäßes.

Sehring II, Grab 6-8/13-14, Abb. 237. Gräber in Nord-Süd-

richtung.

Grab 6 wird im äußeren Aufbau von Herrn Rauch mit Sehring II,

Grab 2/13-14 verglichen.

Über Grab 7 und 8/13-14 läßt sich nichts Näheres mehr sagen. In

Grab 8/13-14 fand sich die Henkeltasse Abb. 237.

Abb. 235. Abb. 236.

Grab 5. 1913-1914 . Leichenbrand.

Abb. 237.

Grab 8. 1913-1914.

Abb. 238. Abb. 239.

Abb. 235. Taffenartige Schale, gr . Durchmesser 26 cm, höhe 8,7 cm.

Abb. 236. Doppelkonisches Töpfchen, gr. Durchmesser 15 cm, Höhe 8 cm.

Abb. 237. Gelblichbraune Tasse, gr . Durchmesser 15 cm, Höhe 6 cm.

Abb. 238. Bräunlichschwärzlich . Die sehr schwach ausgebildete Schulter ist mit

senkrechten Gruppen von Kannelierungen verziert, deren Zahl wechselt. Oberer Durch

messer gr. Durchmesser 21,1 cm, höhe 10,5 cm.

Abb. 239. Bräunlich bis schwarz. Der hals ist gegen die noch schwächer gebildete

Schulter nicht abgesetzt. Auf der Schulter Gruppen sentrechter Kannelierungen, 5 zu sieben

und 2 zu fünf Strichen . Der obere Rand trägt einen kleinen Grifflappen . Oberer Durch-

messer gr. Durchmesser 16,5 cm, Höhe 8 cm.
=

28*
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Don den unter H.K. 13 : 3113 aufbewahrten Stückchen Leichenbrand,

die zu Grab 8/13-14 gehören, ist zu sagen, daß sich nicht feststellen läßt, ob

wirklich Leichenbrand vorliegt ; sie müssen aus der Betrachtung ausscheiden.

Sehring II, Abb. 238/239.

Ohne nähere Angaben stammen von Sehring II die beiden steilwandigen

Näpfe Abb. 238 und 239.

d) Die Grabung des Jahres 1915/16 (Sehring II Grab 1/15—16 bis

5/15-16).

Sehring II, Grab 1/15-16, Abb. 240. Grab in Richtung Nord-Süd .

Es handelt sich um eine tiefe Grabanlage mit hohen Wänden aus großen

Steinplatten.

In ihr fanden sich verschiedene schwärzlichrötliche Scherben aus feinem

Ton. Über die Form der zugehörigen Gefäße läßt sich nichts sagen. Döllig

wieder herstellbar war die einhenklige schwärzliche Schale, deren nach außen

geschwungener weiter Hals deutlich gegen die Schulter abgesezt ist . Schulter

und Bauch tragen schräge, vom Halsansah ausgehende Kehlen.

Abb. 241 .

Abb. 240.

Grab 1. 1915-1916.

260

150

Abb. 243.

Grab 2. 1915-1916.

3,00

Abb. 242.

N

1,50

Abb. 240. Schale mit Henkel; gr. Durchmesser 16,5 cm , Höhe 7,3 cm.

Abb. 241. Grab frei offen, von Süden . Die Rinne in der großen Deckplatte ist

deutlich sichtbar.

Abb. 242. Grundriß.

Abb. 243. Querschnitt, die Wände mit sehr deutlichen Schwellſteinen .
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Sehring II, Grab 2/15-16, Abb. 241-243. Grab in Richtung

Nord-Süd.

Den Aufbau des Grabes verdeutlichen Abb. 241-243. Der auf Abb. 241

in seiner Fundlage belaſſene große, quere Decſtein zeigt eine sehr deutliche

Rinne. Ausgeschlossen erscheint die Annahme, daß etwa durch den Dampf-

pflug die Rinne gerissen sei . Es ist daher zu vermuten, daß diese Steinplatte

von einem ehemaligen neolithischen Grabbau genommen ist . Über die

Derwendung von Steinen ehemaliger Grabbauten ist zusammenfassend ge-

sprochen S. 447 vgl . auch Sehring I, Grab D/08.

Auf dem Pflaster fanden sich zahlreiche Scherben verschiedener Gefäße,

teils schwärzliche, teils gelblichbraune, diese wieſen dann horizontale sowie

in konzentrischen Halbkreisen angeordnete Kannelierungen auf. Es fanden

sich auch zwei kleine Singerspiralen aus Bronzedraht, dessen Dicke etwa

1,5 mm betrug ; die lichte Weite der Ringe belief sich auf 1,5 cm. Je 4 war

die Zahl der Windungen. Außerdem fanden sich noch Leichenbrand ſowie

3 kleinere stark zerbrannte Steine.

Sehring II, Grab 3/15-16, Abb. 244-257. Grab in Richtung

Nord-Süd.

Den Aufbau des Grabes vergegenwärtigen Abb. 244-245a. Beim

Bau der Grabanlage sind besonders bei den Seitenwänden kleinere Steine

verwendet worden. Die Gefäßgruppen waren durch darüber gebaute kleine

Steinplatten geschützt worden. Die Seitenwände, die wie gewöhnlich auf der

Pflasterung auflagerten, wiesen Schwellen auf. Auf Abb. 245, dem Grund-

riß, sind die Gefäßgruppen bezeichnet I-III.

Gruppe I am Südende des Grabes bestand aus 3 Schüsseln und

einem schlanken Topf. Die Schüsseln waren mit ihren Rändern aufeinander=

gestülpt ; sie bargen den Leichenbrand (wohl von einem Individium) .

Alle drei Schüsseln ſind dunkelschwarzbraun, unverziert und haben einen

wagerecht abgeschnittenen Rand . Zwei sind wohl gleich groß gewesen, eine ließ

sich mit Sicherheit ergänzen und rekonstruieren (Abb. 247) . Döllig zusammen-

ſetzbar war die dritte kleinere Schüſſel (Abb. 248) mit etwas geschwungenem

Profil, gleichfalls dunkelschwarzbraun. Der 27 cm hohe Topf (Abb. 249)

lag . Er hat die gleiche Farbe, besißt einen 1 cm breiten horizontalen Rand

und eine deutliche Schulter. Unter den offenbar nicht zu den vorgenannten

Gefäßen gehörenden 16 Scherben sind 2 mit horizontalen Rillen . Die auf

einem Stein liegende Bronzespiralscheibe, aus glattem Draht (Abb. 250) hat

mit 7 Windungen einen Durchmesser von 4,9 cm. Sie diente als Hänge-

ſchmuck an der Stirn , daher handelt es sich um ein Frauengrab . Zwischen

den Gefäßresten lagen gebrannte Tonklumpen.

Die Sundlage der Gefäßgruppe II war in der Mitte des Grabes. Der

kannenförmige schlanke Topf, dunkelbraun-umber (Abb. 251) hat unter dem

horizontalen, schmalen Rand einen Henkel. Geſchloſſen war das Gefäß durch

einen gut passenden, scheibenförmigen Deckel mit Henkel. Das zweite Gefäß

(Abb. 252) iſt dem ersten gleich, nur ist es wenig kleiner und die Schulter etwas

ediger. Die umliegenden dunkelbraunen Taſſen Abb. 253, 254 paſſen in-

einander, so wurden sie auch gefunden . Sie sind im Profil geschwungen,

ihre Henkel setzen am Rande an. Bei diesen Gefäßen fand man auch eine

Bronzearmspirale aus dünnem , glatten Bronzedraht.

Die 3. Gefäßgruppe lag am Nordende (vgl . Abb. 245) . Das eine war

ein großes braunes doppelkonisches Gefäß, deſſen Unterteil grob kreuz und
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Abb. 244.

41 cm

Abb. 247.

1,40

350

Abb. 245.

OWL

Abb. 246.

30ст

1,30cm

Abb. 250.

Abb. 248. Abb. 249. Abb. 255.

Abb. 251. Abb. 252. Abb. 253 u . 254.

Grab 3. 1915-1916. Leichenbrand.

Nord
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quer gestrichelt war, wie das auf Abb. 256 gut zu sehen ist. Dabei lag ein

fannenförmiger, hoher Topf ohne Henkel (Abb. 257), mit breitem wagerechten

Rand. Der Hals ist stark einwärts geschwungen. Wenn auch der größte Teil

des Gefäßes ergänzt ist, so ist seine Form doch ganz gesichert.

Sehring II , Grab 4/15-16, Abb. 258. Grab in Richtung Nord-Süd .

Die aus dem Grabe stammenden Scherben ermöglichten die Rekon-

struktion des einstigen Gefäßes. Es war gelblichbraun , zweihenklig und

auf der Schulter mit 8 Gruppen konzentrischer Halbkreistehlen verziert

(Abb. 258) . Trotzdem es stark ergänzt ist, sind doch alle Einzelheiten sicher.

Sehring II, Grab 5/15-16, Abb. 259/260. Grab in Richtung Nord-

west-Südost.

Wie aus Abb. 259/260 hervorgeht, handelt es sich um einen Bau mit

flachen Wänden, zu deren Aufführung kleinere Steine verwendet waren ;

ſie wieſen an den Längsseiten Schwellen auf. Am südwestlichen Ende, auf der

Westseite war eine Nische in der Wand, die auch nach dem Grabinneren

durch eine große Steinplatte umgrenzt war, die auf dem Pflaster lag. In

der Nische fanden sich zwei Schüsseln und zwei kleine Näpfe, über deren Form

Abb. 256. Abb. 257.

Pflaster.

Abb. 244. Modell des Grabes.

Abb. 245. Grundriß des Grabes mit den eingezeichneten Gefäßgruppen auf dem

Abb. 246. Querschnitt.

Abb. 247. (Gefäßgruppe I) Schüssel, zum größten Teil ergänzt, mit wagerechtem

Rand. Gr. Durchmesser 41 cm Höhe 10,5 cm.

Abb. 248. Schiefe, flache Schüssel, gr . Durchmesser 28 cm, Höhe 8,7 cm.

Abb. 249. Henkelloser schlanker Topf; gr. Durchmesser 16 cm, Höhe 27,2 cm.

Abb. 250. Bronzespiralscheibe, Durchmesser 4,9 cm.

Abb. 251. Kannenförmiger Topf mit Dedel; gr. Durchmesser 40 cm, Höhe 23 cm.

Abb. 252. Kannenförmiger Topf mit Dedel kleiner wie Abb. 251 ; gr . Durchmesser

13,5 cm, Höhe 20,5 cm.

Abb. 253. Henkeltasse, gr. Durchmesser 15 cm, Höhe 6,2 cm.

Abb. 254. Henkeltasse, gr. Durchmesser 12 cm, Höhe 5 cm.

Abb. 255. Bronzearmspirale, lichte Weite 4 cm.

Abb. 256. Doppelkonisches Gefäß ; gr. Durchmesser 34 cm, höhe 30,2 cm.

Abb. 257. Schlanker Topf; gr. Durchmesser 16 cm, Höhe 22,7 cm.
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Genaueres sich nicht sagen läßt, da sie nicht erhalten sind . Die großen Schüsseln

waren flach konisch. Die Näpfe, die ineinandergesezt in den Schüſſeln ſtanden,

mögen etwa die Form der Näpfe Abb. 238/239 gehabt haben, mehr ist aus

dem doppelt belichteten Negativ 1101 nicht zu sehen .

Im Inneren des Grabes fanden sich sehr wenig Steine.

1.80

Abb. 259.

Abb. 258.

Grab 4. 1915-1916.

1,20 Nord-West

18.1

ca 30cm unterder Obfl.

ここ

Abb. 260.

940

Grab 5. 1915-1916.

Abb. 258. Gefäß; gr . Durchmesser 17,5 cm, Höhe 18,1 cm.

Abb. 259. Grundriß.

Abb. 260. Querschnitt.

e) Die Grabung des Jahres 1908 (Sehring I Grab A/08—E/08) .

Hier sollen die von Rauch und Größler ausgegrabenen Gräber, als

die ältesten Typen, nochmals kurz besprochen werden ; besonders sei einiges

nachgetragen, was dort nicht näher hervorgehoben ist. Der von Größler

gewählten Bezeichnung ist die Jahreszahl hinzugeführt, die Ausgrabung ist

in Jahresschrift Bd . VIII, 1909, S. 87ff veröffentlicht.

Auf Karte 2 und 3 ist unter der Sichtlinie : Schornstein Zuckerfabrik

Helmsdorf-Windmühle Polleben, nördlich der Trennlinie Sehring I und

Sehring II ein Hügel eingezeichnet. Dieses ist der Grabhügel, der die stein-

zeitlichen Gräber barg und in welchem auch Grab D/08 lag .

Alle vier Gräber lagen in Richtung Nord-Süd . Don den bisher be-

schriebenen unterscheiden sie sich durch die Tiefe der Anlage (über 1 m) und

vor allem dadurch, daß die eigentliche Packung sich innerhalb einer richtigen
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Kiste von senkrechten , großen Platten befand, deren Boden gepflastert

war. Wie gut diese Kisten, gewissermaßen die äußere Schale, gebaut waren,

zeigt Abb. 269. Diese Kiste gehört zu Grab D/08, sie wurde sorgfältig im Park

des Rittergutes wieder aufgebaut, wo die Aufnahme gemacht wurde. Die

Platten zu den Kisten zeigen außerordentliche Ausmaße und sind alle sehr

sorgfältig bearbeitet . Sie stimmen mit den Wandsteinen steinzeitlicher Gräber

der sächsisch-thüringiſchen und der Kugelflaschengruppe überein, ſo daß die Ver--

mutung nicht von der Hand zu weisen ist, daß sie tatsächlich von solchen Gräbern

herstammen. Grab D/08 lag auch nur einen Meter von der nördlichen Längs-

wand einer Kiste der ſächſiſch-thüringiſchen Gruppe. Wegen der Größe der

Platten darf man auch an Gräber der Kugelflaschengruppe denken, zumal

auf dem Sehring ein zu dieser Gruppe gehöriges Flintbeil gefunden wurde

(vgl. Tabelle S. 386. Auch der Befund des Grabes Sehring II 2/15-16 iſt

hier zu nennen, wo mit größter Wahrscheinlichkeit neolithische Platten ver

wendet waren . Nun wurde unter den oberen Platten der Packung des

Grabes D/08, - was Größler entgangen war ein „ Näpfchen-Stein" ge-

funden. Ihn zeigt Abb. 270. Die religiöse Bedeutung solcher Näpfchen-Steine

ſteht heute außer Zweifel. Bei einer ganzen Zahl von Gräbern sind ja Be-

obachtungen gemacht, die auf Kult schließen lassen , ſo daß dieser Befund damit

durchaus im Einklang steht, die Näpfchen also nach ihrem Ursprung nach

bronzezeitlich wären . Andererseits kommen Näpfchen-Steine seit der jüngeren

Steinzeit bis in die christliche Zeit hinein vor und finden sich selbst auf großen

Urnenfriedhöfen mit Urnengräbern ohne jede Steinpadung, 3. B. Dahl-

hausen, Prignit. Troßdem scheint mir diese Platte mit dem fraglichen Näpfchen

aus einem neolithiſchen Grabe zu ſtammen, jedenfalls muß auf dieſe Möglichkeit

verwiesen werden.

Sehring I, Grab A/08, Abb. 261-262.

-

Einige Platten wiesen Seuerspuren auf, wie das auch bei anderen

Gräbern beobachtet wurde, 3. B. Grab Sehring I 1/15. Daß wahrscheinlich

ein Brandgrab vorlag, geht aus den Beobachtungen des Herrn Rauch hervor ;

nämlich auch in den übrigen Gräbern ließ sich die Tatsache der Brandbe-

stattung nur durch wenige Stückchen Leichenbrand , die oft blättchendünn

waren, feststellen, weil die spongiösen Teile des verbrannten Knochens am

leichtesten vergehen . Hingewieſen ſei hier nochmals auf den Klumpen Töpfer-

ton als Beigabe, offenbar eines weiblichen Grabes. Was nun das Alter

des Gefäßes (Abb. 262) anbelangt, so ist dieses nicht, wie Größler aus Der-

gleich mit mährischen Gefäßen schloß, Periode II der Bronzezeit, ſondern es iſt

ein sehr später Typus, der Ende Per. IV Anfang Per. V fällt. Die eigentümlich

geschwungene, steil abfallende Schulter ist dafür das beredteste Zeugnis .

Dieselbe Kurve der Schulter kehrt auch wieder bei den Gefäßen Abb. 59, 194,

208. Ebenso ist das Knopfwärzchen auf dem Umbruch, das am Ende einer

vertikalen Rille sist, charakteristisch, ferner die halbkreisförmig um die Warze

herumlaufende Rille, der lezte Ausklang der ehemaligen Buckelumrandung.

Sehring I, Grab B/08 , Abb . 263 , 264.

Während bei Grab A/08 der Grabraum gewissermaßen konſtruktiv durch

ein Bodsystem erzielt wurde, ist bei dieſem der Bau insofern anders, als

die Außenplatten des Boddreieces, auf dem die wagerechte Platte aufliegt,

doppelt so lang ist, wodurch der Grabraum im Durchschnitt sechsedig wird.

Statisch ist das sehr ungünstig, da der Druck der auflagernden wagerechten

Platte die Stüßplatten leicht durchbrechen kann , da diese ihrerseits erst wieder



442
[58Dr. Jörg Lechler.

Abb. 261 . Abb. 262.

A. 1908.

Abb. 263. Abb. 264.

B. 1908.

Abb. 265. Abb. 266.

C. 1908 .

Abb. 267. Abb. 268.

D. 1908.
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in ihrer Mitte abgestützt sind . Es ist daher wahrscheinlich, daß die wagerechte

Abschlußplatte noch von zwei senkrechten Brettern gestützt wurde. Denkt

man diese sich bei Abb. 263 hinzu, so gewinnt das Konstruktionsbild viel

mehr Wahrscheinlichkeit . Tatsächlich wurden auch im Grabinnern _Holz-

reste beobachtet. Ebenso wie bei Grab A/08 fand sich ein Klumpen Töpferton

als Beigabe.

Sehring I, Grab C/08, Abb. 265/266.

Zu diesem Bau wurden Kantsteine verwendet, nicht Platten. Das

echte Tonnengewölbe kann sehr wohl über einer Holzunterlage (baum-

sargartig) gepackt gewesen sein . Sicher lag hier Skelettbestattung vor. Der

Kopf war nicht etwa "extra" verpackt, wie das nach Größlers Bericht er-

scheinen mag, sondern nur mit einigen Steinen umstellt und geschützt . Man

braucht also nicht gewaltsame Abtrennung vom Rumpf und Sonderbei-

setzung anzunehmen. Damit fallen auch die daran geknüpften Dermutungen

Abb. 269.

Abb. 271.

Ackerkrume

30cm

7,25m

Abb. 272.

4029

Abb.$270 .
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über Bestattungsriten weg (ebenso laſſen ſich die bei den ſteinzeitlichen Gräbern

gemachten Beobachtungen zwanglos erklären und damit die daran geknüpften

Dermutungen hinfällig machen) . Der Kiefer, welcher sich abseits fand, konnte

nur von Tieren verschleppt ſein , was sich bei Grabfunden oft bestätigen läßt

durch die Beobachtung von Tiergängen im Inneren. Die erwähnte Feuerstein-

ſpite ist ein einfacher Splint, mit der noch vier andere Stücke gefunden wurden .

Sie sind abgebildet in der Jahresschrift Bd. VIII, Tafel XI, 5b oben rechts.

Flintſplisse wurden auch in den Gräbern 3/15, 4/15, 2/13-14 gefunden. Die

vor dem Südgiebel beobachtete Brandstelle deutet auf Kult.

Sehring I, Grab D/08, Abb. 267-270.

Dieses Grab lag nur einen Meter von der nächsten neolithischen Kiſte

entfernt, welche man also bei der Anlegung des Grabes unbedingt hat be-

merken müſſen. Das Maß ist etwas größer als bei den vorhergehenden drei,

nämlich 3 × 2 m. Im Inneren wurden Holzreste gefunden, Holzkohle,

Reste eines bronzenen Fingerringes sowie ein Scherben. Brandbestattung

ist möglich; die angebrannten Knochen" zwischen den Platten konnten

durchaus die letzten spärlichen Reſte ſein, wie das ja ſchon bei den vorn be-

triebenen Grabungen beobachtet wurde. Die Abb. 269 und 270 ſind ja

bereits Seite 441 besprochen.

Abb. 271.

"

Diese stammt von einem später ausgegrabenen Grab, von dem dieſer

Durchschnitt im Park aufgebaut wurde. Diese Konstruktion bildet sozusagen

den typologischen Übergang von D/08 3u E/08.

Grab E/08, Abb. 272.

Dieses Grab ist beschrieben Jahresſchrift, Bd . X, 1911 , Seite 84ff. Hier

reicht der Grabraum bis nach oben, wo er durch eine wagerechte Platte ab-

geschlossen ist. Auch dieses Grab war noch in eine Kiste aus senkrechten Platten

eingebaut. Es enthielt Leichenbrand , zwei Schalen und einen Napf.

Für die weitere Arbeit, an deren Abfaſſung der Verfaſſer durch die

aus der Not der Zeit erzwungene journaliſtiſche Tätigkeit behindert wird,

würde sich folgende Gliederung ergeben :

4. Frühere Grabungen

5. Die Typologie der Grabformen.

6. Die Chronologie.

a) relative,

b) absolute.

Für einen weiteren zweiten Teil :

1. Der Helmsdorfer Kulturkreis .

2. Die Beziehungen des Helmsdorfer Kulturkreises zu den benachbarten

germanischen (nördlichen) , keltiſchen (südwestlichen und oſtdeutſchen (östlichen)

Kulturgruppen und seine etznische Stellung.

3. Zusammenfassendes Ergebnis der Untersuchung .

Um dieſe Kapitel erschöpfend und durchgreifend behandeln zu können ,

bedarf es einer größeren Dorarbeit. Darum seien in den folgenden Zeilen

die zu erwartenden Hauptpunkte vorläufig herausgehoben und skizziert.

Diese Dorarbeit betrifft die Frage der Chronologie.

Deutschland ist für die in dieser Arbeit in Frage stehende Bronzezeit

(2200-800 v. Chr. ) in seiner Gesamtheit noch nicht behandelt worden .

Wie Kossinna in seinen siedlungsarchäologischen Arbeiten mehrfach ge=

zeigt hat, ergibt sich, daß in der Bronzezeit das Gebiet Deutschlands 3 ver-
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ſchiedenartige Kulturgruppen in ſich ſchließt, die nach dem siedlungsarchäo-

logischen Arbeitssak : „in ſich geschlossene Kulturgruppen sind Dolksgruppen "

das Wohngebiet dreier verschiedener Dölker darstellen .

Den Kulturinhalt der nördlichen Gruppe (Norddeutschland etwa bis

zur Linie Magdeburg-Berlin zwischen Weser und Oder vgl. die Karten

Kossinnas) hat vor allem Montelius behandelt.

Seine Arbeit betrifft im engeren Sinne Skandinavien , d . h. Schweden

einschließlich Dänemark. Da aber seit Periode II der Bronzezeit der genannte

Teil Norddeutschlands zum gleichen Kulturkreis gehört, so hat diese Arbeit

auch für dies Gebiet Gültigkeit.

Die Chronologie Süddeutschlands und die Gewinnung der Perioden

wird vor allen Dingen Paul Reinede verdankt, der dieses Gebiet um=

fassend behandelt hat.

Dieſe Kulturgruppe umfaßt zunächst nur Süddeutſchland und breitet sich

in der Folge bald bis nach Mitteldeutschland aus.

Die ostdeutsche Frage steht heute besonders im Interesse der wissen-

schaftlichen Diskussion . Der Lausißer Kulturkreis " ist bearbeitet worden von

Jentsch und Doß. (Über die Volkszugehörigkeit weiter unten) .

"1

Für jede dieſer Kulturgruppen ist eine besondere Chronologie, d . h .

Stufen und Zeiteinteilung geschaffen worden, die sich nicht ohne weiteres

mit der der angrenzenden Kulturen deckt. Natürlich ist eine Parallelsetzung

in den großen Zügen erfolgt, aber die Gleichſetzung der Abschnitte in den

Seinheiten und Einzelheiten ist bisher nicht erfolgt. Zusammengefaßt und

einheitlich besprochen hat diese Probleme Karl Schumacher ¹) . Die Chro-

nologie zum ersten Male tabellarisch verglichen und zusammengestellt hat

Georg Girke 2).

Das Gräberfeld von Helmsdorf und die übrigen Sunde gleicher Art

liegen nun gerade in dem Zwickel, wo sich die drei verschiedenen Kultur-

freise der Bronzezeit berühren. In keines der chronologischen Schemata läßt

sich diese Gruppe reibungslos einordnen. Es zeigt sich vielmehr beim ge-

naueren Zusehen, daß um zu einer scharfen und prägnanten Chronologie

zu kommen, das thür. -ſächs. Gebiet des süddeutschen Kreiſes eingehend unter-

ſucht werden muß, das sich hier dem Kulturinhalte nach schon etwas von dem

süddeutschen differenziert zeigt . Nämlich die Keramik von Helmsdorf hat

ihre stärksten Beziehungen zu Thüringen-Süddeutschland . Die zu leiſtende

Dorarbeit ist also die: Die bestehende Chronologie Süddeutschlands -Thüringen

besonders durchzuarbeiten und die veränderte Keramik und Bronzen genau

und sorgfältig einzuordnen . Soviel läßt sich natürlich bereits heute nach den

bestehenden Arbeiten ſagen, daß das Gräberfeld von Helmsdorf der Periode IV

und V der Bronzezeit (Schema Montelius-Koſſinna) angehört, die etwa

gleichläuft mit der Periode Hallstatt I und II nach Reinede. In den bis-

herigen Deröffentlichungen ist Helmsdorf als der älteren Bronzezeit zu-

gehörig betrachtet worden und zwar dies besonders auf Grund der Grab-

formen, der Skelettbestattung und auch der Keramik. Doch ist gerade bei dem

legten Punkte nur angeknüpft an einen Gefäßtyp in Mähren, nicht an eine

Summe von Typen. Das Herausgreifen eines Merkmales führt sehr leicht,

so auch hier, zu Trugſchlüſſen . Die Datierung durch Grabform und Bestattung

1) Schumacher: Stand und Aufgaben der bronzezeitlichen Forschung in Deutſchland .

X. Bericht der römisch-germanischen Kommiſſion, Frankfwwtg. m. 1918.

2) 6. Girke: Zeitvergleichende Tabelle für Mittel- und Nordeuropa . Mannus-

bibliothek 22. Leipzig 1921 .
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gehört zu den bedingten, die nur als Bestätigung benutzt werden dürfen

(von beiden Punkten weiter unten) . Als bisherige Veröffentlichungen sind

zu nennen :

Größler: Steinkistengräber der älteren Bonzezeit auf dem Säringsberge bei Helms-

dorf im Mansf. Seekr. Jahresſchr. f . d . Vorgesch. d. ſächſ. thür. Länder Bd. VIII . 1909

S. 87.

Größler: Steinkistengräber der älteren Bronzezeit auf dem Lauſeberge südöstlich

Bornstedt, Kr. Sangerhausen, sowie bei Neohausen und höhnstedt. Jahresschr. f. d . sächs-.

thür. Länder Bd. VIII. 1909, S. 105.

Rauch: Steintistengrab der älteren Bronzezeit auf dem Sehringsberge. Jahresschr.

f. d. sächs.-thür. Länder Bd. X, S. 84. (Die steinzeitlichen Funde des Sehringsberges be=

treffend).

Größler: Steinkistengräber der jüngeren Steinzeit mit Schnurkeramik auf dem

Aäringsberge bei Helmsdorf. Jahresschr . f. d . Dorgesch. d . sächs.-thür. Länder Bd. VIII,

S. 113ff.

Rauch in Nachrichten über deutsche Altertumsfunde . VI . 1895. S. 90.

Die Typologie der Grabformen ist durch Rauch und Größler nur

gestreift worden.

Am Ende der Steinzeit war die Grabform in Mitteldeutschland ent=

weder das Flachgrab, nämlich Hocker ohne Steinschuß, oder die Steinkiſte in

rechteckiger Form mit Wand und Decksteinen, mitunter auch gepflastert und

ohne Decksteine. Die Steinkiste gehört hier ausschließlich den Kulturgruppen

an, die sich an den nordischen (oder Ostsee-) Kreis anschließen . Da nun

Größler und Rauch die Formen der bronzezeitlichen ohne weiteres als zeitlich

direkte Fortbildung der steinzeitlichen Typen ansahen, kommen sie zu dem

Dorurteil, daß sie der älteren Bronzezeit angehören müßten. In der Tat

sind auch die von ihnen aufgedeckten Gräber die typologisch ältesten der Gruppe.

Die gepackten Wände befinden sich noch innerhalb einer Kiste, d . h. senkrechter

Wandplatten. Die typologische Reihe (vergl . die Typologische Tafel II nach

S. 451) wird gebildet durch die Reihe der Gräber D/08, A/08, B/08 , C/08, Grab

querschnitt des Waldmuſeums zu Helmsdorf, Grab E/08 ; an A/08 und B/08

schließt sich das Grab 2/13-14 Abb. 221 an, das, obwohl die senkrechten

Außenplatten wie schrägen Innenplatten fehlen, doch noch recht deutlich

an die Genannten durch die Schrägpadung von Platten als eigentliche Wand

anknüpft. An diese Grabform schließen sich typologisch an die Formen wie

Grab 5/15 (Abb. 36) . Die Grabform C/08 Abb. 265 findet in 5/15 Abb. 36

ihre vereinzelte Fortsetzung . 6/15 (Abb. 44) 9/18 (Abb. 123) , ( 14/18 (Abb . wie

173-176) 2/15-16 (Abb. 243) , 3/15—16 (Abb . 246) . Es handelt sich also

um tiefe Packungen, die aus Platten hergestellt sind , in der Mitte wird in der

Länge des Grabes durch verschiedene Art von Schließung ein Grabraum ge-

schaffen . In der Folge sämtliche Gräber der vorliegenden Grabungen -

verschwinden die senkrechten Wandplatten der Außenwände und die ſchrägen

Längsplatten an der Innenseite der Wände. Der Übergang mag etwas

sprunghaft erscheinen, dem ist sofort nicht so, wenn man zunächst an Stelle

der schrägen Längsplatten an der Innenseite der Wände Holzbretter als Er-

ſatz des Steines annimmt. Diese Annahme läßt sich durch Beobachtungen

zur Gewißheit erheben . Bei den meisten der hier besprochenen Gräber

ist auf die Notwendigkeit der Ergänzung von Holzteilen bei der Rekonstruktion

hingewiesen worden und auf die Beobachtungen, die zum Schluß der Holz-

verwendung nötigen . Es sind aber auch Holzrückstände direkt beobachtet

worden (vgl. Jahresschr. f. Vorgesch. d . sächs. thür. Länder Bd . 10, S. 87/88)

und was das wichtigste ist auch schon in Grab B/08 . Man benutte alſo neben

den steinernen Längsplatten auch Holzbretter, in der Folge vereinfachte man
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"

die Bauweise, indem man die statisch überflüssigen Steinplatten wegließ.

Die Bauart von Grab C/08 ist direkt als Folge solchen Derzichtes zu betrachten.

Die Wölbung" kann nur dadurch zustande gekommen sein, daß „als hölzerner

Lehrbogen" eine Art Baumsarg, also gehöhlter Baumstamm, diente . Weiter-

hin bestehen die Packungen der Wände aus horizontalen Schichten, den Über-

gang bildet 2/13-14 (Abb. 221 ), wo die Platten der Wände schräg geschichtet

find . Oben wird der Grabraum weiter durch wagerechte Platten abgedeckt.

Man möchte nur annehmen, daß diese tiefen Packungen allmählich immer mehr

verflachen und schließlich die niedrigen Wände nur noch aus einer Steinſchicht

oder einfachen Steinumgrenzung bestünden . Ja die beiden Gräber 4 und 5/18

(Abb. 100 und 103), die nur bloße Pflasterungen ohne jede Wandsetzung

sind, die Schlußreihe bildeten. Dem scheint aber nicht so zu sein, sondern zeitlich

läuft wohl eine zweite Reihe den tiefen Packungen" parallel und zwar als

älteste Typen dieser Reihe ſind Gräber 3/15 (Abb. 21) , 14/15 (Abb. 85) oder

7/15 und 18/18 (Abb. 162) anzusehen, hier sind die Wände 40-50 cmhoch aus

fleineren Steinen oder Kantern gebildet. Die Wände sind im Verhältnis

hier viel dicker und der Grabraum viel breiter : also andere Proportionen .

Die Reihe verflacht immer mehr, bis die Gräber schließlich muldenförmig

werden : Grab 12/18 (Abb. 141) 1/13-14 (Abb. 191) . Gräber mit einfacher

Steinumgrenzung (Grab 3/13-14 Abb. 231) und die einfachen Pflasterungen

(Grab 4/15 und 5/15 Abb. 100-103) bezeichnen dann den Beschluß dieser

Entwicklung. Auflösungserscheinungen des Grabbaues sind ja bei der Be-

schreibung der einzelnen Gräber hervorgehoben worden . Die Gleichzeitigkeit

der beiden Reihen erhellt aus den keramischen Hunden die für Gleichsetzung

sprechen ; Grab E/08 ist hier wichtig es ist ganz die alte Art der Anlage, aber

flacher (50 cm) und keine Platten innerhalb der Wand, nur kleine Steine.

Wollte man es als Übergang von der „Tiefen-Packung“ in die andere Reihe

auffaſſen, ſo blieben doch typologisch Schwierigkeiten, die Proportion iſt ſehr

anders. Die Gefäße, die offensichtlich das Grab im Alter flachen Packungen"

gleichsetzen, veranlassen die andere Deutung, daß nämlich dieſes Grab eine

Beeinflussung von seiten der flachen Reihe her darstellt. Die Tatsache, daß

hier eine Miſchkultur vorliegt, ist ebenfalls ein Punkt, der die Annahme einer

nicht einheitlichen Reihe verständlich macht. Bestätigt wird diese Anschauung

durch die Tatsache, daß in beiden Reihen Stelettbestattungen und Leichen=

brand nebeneinander und durcheinander gehen, so bei der Hauptmaſſe der

Gräber. Bei den ältesten Formen D/08, A/08, B/08, C/08 ist genaues nicht

zusagen. Bei E/08 liegt sicher Leichenbrand vor. Selbst bei den ausgesprochenen

Schlußgliedern beider Reihen ist nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sich nur

Leichenbrand findet. Daß die Grabform ursprünglich Skelettbestattung voraus-

ſeht, ist ja bei der Längsstreckung des Grabbaues wahrscheinlich und bei der

Schmalheit des Innenraumes wäre dann mit Sicherheit auf Beisetzung in

gestreckter Lage zu schließen (nicht Hocker). Das Schwanken des Grabritus

erklärt sich aus der ausgesprochenen Mischkultur. Im nordischen Kreis kommt

am Schluß der Steinzeit der Leichenbrand auf, in Periode III der Bronzezeit

hat er sich in Norddeutſchland völlig durchgesetzt . Im süddeutschen Kreise

hingegen ist die Skelettbestattung beibehalten worden. Erst im jüngeren

Teil der Hallstattzeit dringt von illyrischen Stämmen her, d . h. vom Südosten

des Alpengebietes die Derbrennung ins keltische vor. Die Grabform ist wohl

als lokale Weiterbildung der früheren Typen anzusehen . Da der Norden den

Steingrabbau immer bevorzugt hat, möchte man schon deshalb Beziehungen

zu dortigen Typen annehmen .
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Das Notwendige über die zu erwartende ſubtile Chronologie ist bereits

erörtert worden. Hier sei noch darauf hingewiesen, daß zwei Möglichkeiten

zur Datierung bestehen : Die erste ist die Keramik, die zweite sind die Bronzen.

Die Keramik weist deutliche Beziehungen zu Süddeutſchland auf, so das

Warzenmotiv ( = keltische Budelform) . Die Art der Profilierung der Schulter

ist typisch so wie in Süddeutſchland (z. B. Gefäß Abb. 148, 148a) . Die Form

der Schüsseln wie ihre kreuz- und radförmigen Muſter (Abb. 62-64) geben

dieselbe Richtung der Beziehungen an . Auch gehört hierher die Gleichheit

der Farbe und Tonbeschaffenheit (technische Typologie) . Die Keramik weiſt

auch noch andere Beziehungen auf, und zwar gehen diese nach Böhmen und

der Lausitz. Die halbkreisförmigen Kannelierungen und die Amphorenform.

Interessant ist, daß gerade dieſe Gefäße dann auch die ledergelbe Farbe der

Lausitzer Typen haben, selbst diejenigen tellerförmigen Schüsseln, die den

Lausitzer Schüsseln verwandte starke Kehlprofilierung des Randes aufweiſen ,

zeigen Neigung zu gelber Farbe. Einige doppelkonische Gefäße deuten aber

auch auf Beziehungen zum Norden, so das Gefäß Abb. 308, doppelkonisch

mit hohem Oberteil. Die doppelkonischen Gefäße mit gleichem Winkel des

Ober- und Unterteils bei deren annähernd gleicher Höhe treten zum ersten

Male in Periode III in der Lausitz auf, und gehen von dort in die germanischen

Gruppen über, wo sie weiter gebildet werden zu ähnlichen Formen wie Abb. 308

Die Bronzen werden eine weit schärfere Chronologie ergeben. Die Typen,

die hier vorliegen, sind fast sämtlich ſüddeutſch. Ja das doppelschneidige

Rasiermesser, das aus dem Grabe Rudloffsplan I (Jahresschr. d . sächs. thür.

Länder S. 87 und Tafel XIII, 10) stammt, gehört zu dem Typ, dessen Der-

breitungskarte Salomon Reinach gegeben und deſſen Typologie Montelius

behandelt hat. Da wir mit diesem Typus nach Italien gelangen, wird ſich

die absolute Chronologie für die diesem Grabe gleichzeitigen Typen mit größter

Genauigkeit angeben lassen. Da die Gräber des Sehring bronzearm sind,

ſo ſind besonders die reichen Bronzefunde von Lochwitz und Lochwißer Schanze

bedeutungsvoll, sie geben auch mit voller Gewißheit an, daß das Gräberfeld

Periode IV/V fällt.

要

Die Angabe Rauch´s (Jahresſchr. Bd . 10 S. 87) , daß der Bronzearmring

mit stollenförmigen Enden engste Verwandschaft zu dem Typus des Helms-

dorfer Fürstengrabes zeige, das der Aunjetizer Kulturgruppe der Periode I

der Bronzezeit angehört, ist unrichtig . Dielmehr hat dieser Ringtypus nur

eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Genannten, gehört dafür dem am Ende

der Bronzezeit auftretenden Ringtypus an .

Die weitere Aufgabe wäre : die Verbreitung des Helmsdorfer Kultur-

kreiſes" zu untersuchen . Es liegen bereits eine ganze Zahl zugehöriger Fund-

orte vor, sie halten sich verstreut innerhalb des Vierecks, das begrenzt wird

durch die Orte: Sondershausen , Weißenfels, Löbe jün . , Sandersleben , Sonders-

hausen. Die Hunde des Helmsdorfer Kulturkreises werden die bei der Be-

schränkung auf das Material des Ortes Helmsdorf ſelbſt beſtehenbleibenden

Unklarheiten vielfach beseitigen , sowie manches ergänzen, sodaß sich dann

die Beziehungen zu den benachbarten Kulturkreisen viel klarer werden er-

fassen lassen. Um die „Herkunft" der Kulturgruppe zu klären, müßten im

fraglichen Bezirk auch die Verhältnisse zu Beginn der Bronzezeit und in der

Solge untersucht werden. Die Aunjetizer Kulturgruppe ist in Periode II

bereits aus Thüringen und dem Harzgebiet verschwunden südwärts nach

Böhmen. Die Verhältnisse in Böhmen werden also auch zu betrachten ſein
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und es ist möglich, daß sich hier mancher Gesichtspunkt gewinnen laſſen wird ;

nach dem Satz von Kulturrückstrom ist dies sogar zu erwarten.

=

Durch den Anteil aller drei Nachbarkulturkreise am Kulturinhalt des

Helmsdorfer Kreiſes werden zunächst für die Chronologie, d . h . insbesondere

für die synchronistische Frage der jüngeren Zeitabschnitte der 3 Kulturgruppen

ersprießliche Ergebnisse gezeitigt werden. Sodann wird sich aber auch klar

zeigen, wie sehr der Arbeitssat : geschlossener Kulturkreis einheitliche

Menschengruppe" zutrifft. Endlich wird ſich von diesem Punkte, vom Helms-

dorfer Kulturkreis aus, die Streitfrage, ob die ostdeutsche bronzezeitliche

Kulturgruppe germanisch oder nichtgermanisch ( = illyrisch) ist, mit Erfolg

bearbeiten lassen. Gerade dieser lette Punkt, der seit Jahrzehnten in der

wissenschaftsichen Diskussion behandelt wird, würde der Arbeit dann beson=

deren Wert und Bedeutung verleihen ¹) .

f) Anhang. Steinzeitliche Gräber von Sehring I.

Sehring I, Grab 1/18. Steinzeitlich, in Richtung Ost-West. Ausge-

graben vorgefunden. Eine rechteckige 3,90 × 1,70 m große Kiſte war dadurch

geschaffen, daß größere und kleinere Steine als „Wände“ senkrecht aufgestellt

waren. Höhe zwischen 20-50 cm schwankend.

An der Südwand fanden sich Reste zweier schnurverzierter Gefäße und

eine verzierte, durchbohrte Muschelschale. Die Knochen des Skelettes fanden

ſich im westlichen Teil des Grabes auf einem Haufen (vielleicht lag das Skelett

in Hockerstellung auf der linken Seite, Gesicht nach Süden).

Die Sugen der Seitenwände waren mit Ton verstrichen gewesen. Boden

gepflastert. Ob Decksteine durch Beaderung entfernt, oder ursprünglich

keine vorhanden waren, ließ sich nicht mehr feststellen .

Don den Gefäßresten gehören drei kleine mit echten Schnurmuster ver-

zierte Scherben offenbar zu einer sogenannten Deckelbüchse. Eine Scherbe

zeigt eine Durchbohrung, das Gefäß mag ähnlich geweſen ſein Abb. 45 oder 47

aus Kossinna, Die deutsche Vorgeschichte, 3. Aufl . Leipzig 1921. Die Reſte

des anderen Gefäßes sind mit falscher Schnurverzierung versehen, es glich

im Umriß etwa Jahresschrift, Bò . VIII, 1909. Tafel XX, 94/3i.

Die Muschelschale war rechteckig geschnitten , mit 3 Punktreihen parallel

zum Rand umsäumt. Die Fläche mit einem Kreuz aus mehrfachen Punkt-

reihen gefüllt ; in der Mitte und in einem Viertel ist die Muschelschale durch-

bohrt.

Sehring II, Hodergrab 13-14, Abb. 273–276.

Grab in Richtung Ost-West. Etwa 45 cm unter der Oberfläche war der

Leichnam auf einem Lager von Steinplatten gebettet und zwar in der Weiſe,

daß Kopf- und Schulterteil , Beckengegend, Knie und Füße auf flachen Steinen

ruhten. Die Steinunterlage paßte sich also im Äußeren dem Umriß der Hocker-

form an (vgl . Abb. 273/274) .

Das Skelett lag auf der rechten Seite mit dem Kopf im Østen . Der

Schädel hatte seine ursprüngliche Lage nicht mehr inne, vermutlich hatte er

bei der Bestattung mit dem Gesicht nach Norden oder wahrscheinlicher nach

oben gelegen. Bei der Freilegung des Grabes lag er von der Steinunterlage

verrutscht mit dem Gesicht nach Süden (ſ. Abb . 274). Nach der Stärke der

1) Prähistorische Zeitschrift Bd . 1 u. 2. 1909/10.

Mannus, Zeitschrift für Vorgesch., Bd. 16. Erg.-H. 5. 29
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Processi mastoidei zu schließen, handelt es sich um ein männliches Skelett ;

im Einklang damit steht auch die Kräftigkeit der Reste der unteren Extremitäten .

Dom Schädel ist der hintere Teil erhalten. Das Teilstück der noch beobachteten

Norma verticalis zeigt, daß es sich um eine Dariation des Megalithtyp handelt.

und zwar mit stärkerer Zuspitung der Occipitale, als es bei dem reinen Typ

der Fall zu sein pflegt. Geläufig ist diese Zuspigung und Rundung bei den

Typen der älteren sächsisch-thüringischen Kultur, doch läßt sich bei dem Fragment

nicht mehr sagen .

Nördlich neben dem Kopf standen zwei Beigefäße. Das eine Abb. 275

war vollständig zerdrückt und die Scherben mürbe, wie das auf Abb. 274

zu sehen ist ; doch ließ sich nach der harten Füllmasse der Krug mit ziemlicher

Genauigkeit nachbilden. Beide Gefäße sind besonders wichtig !

Der Krug Abb. 275, schwarz in seiner Sarbe, zeigt engste Derwandtschaft

mit schlesischen Formen des Noßwitzer Typus von Seger. Die Noßwizer

Abb. 273. Abb. 274.

Abb. 275. Abb. 276. Abb. 277.
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Form steht wiederum im Zuſammenhang mit Formen Nordwestdeutſchlands.

Nicht unerwähnt ſei, daß diese Krugform vielleicht Beziehungen zum so-

genannten „Latdorfer Krug" der Terminologie Kossinas (vgl. deutsche

Dorgeschichte 3. Aufl. , Leipzig 1921 , Seite 28 und Abb. 36. Mannus 11/12,

Niklasson S. 330) aufweist. Andererseits vielleicht zum Typus der Gefäße

Kossinna, Deutsche Vorgeschichte, Tafel V, Abb. 43, die Koſſinna mit der

Dorstufe der Schnurkeramik in Derbindung bringt. Die graue Taſſe Abb. 276

zeigt Derwandtschaft zum Taſſentyp der nordwestdeutschen Megalithkeramik,

welcher im Zusammenhang steht mit dem im 1. und 3. Stil der Steinzeit

Dänemarks auftretenden Taſſentyp (Sophus Müller. Stenalderns Kunſt,

Kopenhagen 1919) .

WieNiklasson (Mannus Bd . 11/12, Leipzig 1920, Neuere Ausgrabungen

in Röſſen, S. 333) hervorhebt, ist er gleichfalls auf dem Umweg über Schlesien

nach dem Saalegebiet gelangt.

Sollten sich die vermuteten Beziehungen zum Latdorfer Krug und

der Dorstufe der Schnurkeramik beſtätigen , so dürfte dieses Grab wichtig sein

im Hinblick auf die Datierung der oben genannten Kulturgruppen wegen der

Derbindungen zu den steinzeitlichen Erscheinungen Ostdeutschlands.

1

Abb. 275 Krug, schwarz ; größter Durchmesser 14,5, Höhe 15 cm.

Abb. 276 Taſſe, grau ; größter Durchmesser 16,6, Höhe 11,8 cm.

Don den in Jahresſchrift Bd . 1909, Seite 113ff. beschriebenen Gräbern

der sächsisch-thüringischen Gruppe sei in der Abb. 277 die Doppelkiste gezeigt,

ergänzend zu Tafel II, 22. Die eine enthielt einen Hocker mit Schädeltrepanation ,

im anderen Grabe waren bei dem Hockerskelett der Unterkiefer von Nagern

verschleppt. Es ist also gar nicht nötig, irgendwelche Bestattungssitte durch

Parallelen aus dem malaüschen Archipel damit feststellen zu wollen .

Die Abbildung wurde hier beigefügt . um anzuregen, Grabbauten an

Ort und Stelle durch Umbetten vom Acer in Gartenanlagen zu erhalten.

Die hier beschriebenen Ausgrabungen sind in allererster Linie dem

gütigen Entgegenkommen des Herrn Inspektor Rauch, Helmsdorf, zu ver-

danken, dessen Interesse für die Vorgeschichte der Heimat manch wertvollen

Fund erhalten hat . Ihm sei an dieser Stelle der wärmste Dank ausgesprochen,

zumal er in selbstloser, vorbildlicher Weise sämtliche von ihm in Helmsdorf

gemachten Sunde das vorbeschriebene Material ist davon nur ein Bruch-

teil der Landesanstalt für Dorgeschichte zu halle überließ . Diese hat

unter Leitung von Prof. Hahne die Grabungen dieser Arbeit unternommen.

Herrn Prof. Hahne sei gleichfalls gedankt für die Überlaſſung der Publikation,

ebenso den Museumsmitarbeitern Direktorialassistent Dr. Schulz und Dr.

niklassen, die außer dem Derfasser bei den Ausgrabungen tätig waren.

Die Publikation ist ein Auszug aus der vom Verfasser der Univerſität

Halle eingereichten Dr.- Dissertation . Eine Weiterführung der Arbeit war

nicht möglich, da der Unterzeichnete infolge der wirtschaftlichen Verhältnisse

nicht als Prähistoriker beruflich tätig sein konnte, und die Tätigkeit als

Journalist eine intenſive Beſchäftigung für absehbare Zeit ausschließt .

Dr. Lechler.
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Verlag von Curt Kabikſch, Leipzig, Salomonſtraße 18b,

Soeben erſchien :

Die deutsche Vorgeschichte

eine hervorragend nationale Willenschaft,

Von Geh. Rat Prof. Dr. Guftaf Kolfinna.

Dierte, vermehrte und verbellerte Auflage.

VIII, 255 Seiten mit 516 Abbildungen im Text und auf 62 Tafeln. 1925,

Einzelpreis : R.-M. 12.-, geb. R.-M. 14.40. Vorzugspreis : R.-M. 9.60, geb. R.-M. 12.—

(Bildet nr. 9 der von Geh.-Rat Kolfinna herausgegebenen Mannusbibliothek.)

Eine Neuauflage diefes Buches wird unfere Mitglieder befonders interellieren.

Sie ist ein Beweis für das Dordringen der prähiſtoriſchen Willenſchaft in immer weitere

Kreile. Catiadilich gibt es wohl kaum ein Buch, das lo geeignet ift wie dieles, uns

zu zeigen, daß wir troß der trüben Gegenwart auf unler Deutichtum ftolz fein dürfen.

Uniere Leier tragen durch Empfehlungen des Buches mit bel, die Vorgeschichts-

Willenschaft populär zu machen. Die neue Auflage bietet auch dem Willenschaftler

neues, denn ile ift textlich in manchem verbeffert und erhält 12 neue Taleln mit

noch nirgends veröffentlichten Bildern.

Blätter für deutiche Vorgeschichte.

Zeitſchrift der Danziger Gefellichaft für deutiche

Vorgeschichte.

Herausgeber: Dr. Wolfgang La Baume, Danzig .

Belt 1, 36 Seiten mit 27 Abbildungen im Text. 1924. R.-M. 1,40.

Beft 2, 40 Seiten mit 18 Abbildungen im Text. 1925. R.-M. 1.20.

Die beiden Seite enthalten folgende Arbeiten:

Ernit Peterien, Die Bronzezierſcheibe aus Borkendorf (Oftpr.).

W. La Baume, Wagendaritellungen auf oftgermanifchen Urnen

der frühen Eiſenzeit und ihre Bedeutung.

5. Conwent, Das Wikingerboot bei Baumgarth.

W. La Baume, Der Bronzefund von Rekau.

Sausurnen.

Vorgeschichte des Deutfchen Volkes

Von Dr. Ernit Wahle,

Privatdozent für Vorgelchichte an der Univerſität Heidelberg.

X und 184 Seiten mit 5 Vignetten. 1924,

R.-M. 5,-, geb. R.-M. 6,—.

Eine Kulturgeschichte der Deutfchen von der

Urzeit bis zur Römerherrschaft am Rhein.

-

„Schlesische Zeitung"; Ein Bild von der Geschichte des wirtschaftlichen, politischen

and geistigen Lebens der vorgeschichtlichen Völker auf deutschem Boden.

verlässiger Führer durch die Urgeschichte unseres Vaterlandes .

Ein kandiger and za-

Dr. M. Jahn, Breslau.

„ Blätter für deutsche Vorgeschichte" : Ausser den sachlich so wertvollen text-

lichen Teilen enthält Wahles Buch eine vorzügliche Übersicht über die vorgeschichtliche Literatur,

für welche wir ihm ebenfalls dankbar sind. Prof. Stremme.



Verlag von Curt Kabitsch, Leipzig, Salomonstraße 18 b

Neue Auflage und neue Sefte der

Mannusbibliothek

herausgegeben von

Prof. Dr. Gustaf Koffinna.

Nr. 9. Koffinna, Prof. Dr. Gustaf, Die deutsche Vorgeschichte eine her.

vorragend nationale Willenschaft. 4. verbelferte Auflage. VIII , 255 Selten mit

516Abbildungen im Text und auf 62 Cafeln. 1925. (Gewicht 900 g, geb. 1000g).

Einzelpreis R.-M. 12.-,geb. R.-M.14.40;Dorzugspreis R..M.9.60, geb R.-M.12.-

Nr. 10. Wilke, Dr. Georg, Kulturbeziehungen zwiſchen Indien, Orient

und Europa. 2. ergänzte Buflage. VI und 271 Seiten mit 216 Abb.

Im Text. 1923. (Gewicht 540 g, geb. 660 g).

Einzelpreis R.-M. 8. , geb. R.-M. 10.-; Dorzugspreis R.-M. 6.40, geb. R.-M. 8.40

Ar. 11. Schulz-Minden, Dr. Walther, Das germanische Haus in der

vorgeſchichtlichen Zelt. 2. ergänzte Auflage. VIII und 146 Seifen mit 61 Ab.

bildungen im Text. 1923. (Gewicht 300 g, geb. 420 g).
T

;1

Einzelpreis R. M. 5.—, geb. R.-M. 6.50 ; Vorzugspreis R.-M.4.-, geb. R.-M. 5.50

Nr. 31. Wilke, Dr. Georg, Die Religion der Indogermanen in

archäologischer Beleuchtung. III und 254 Seiten. Mit 278 Abbildungen im

Text. 1923. (Gewicht 500 g, geb. 630 g).

Einzelpreis R.-M. 7. , geb. R.-M.8.50; Dorzugspreis R.-M. 5.60, geb, R.-M. 7.10

Nr. 32. Almgren, Prof. Dr. Oscar, Studien fiber nordeuropäiſche

Fibelformen der ersten nachchriftlichen Jahrhunderte mit Berücksichtigung

der provinzialrömiſchen und füdruſſiſchen Formen. 2. ergänzte Aufl. XIX und

254 S. mit 9 Abb. im Text, 11 Taf. u . 2 Karten. 1923. (Gewicht 650 g, geb. 800 g).

Einzelpreis R.-M. 7.-, geb. R.-M. 8.50 ; Dorzugspreis R.-M. 5.60, geb. R.-M. 7.10

Nr. 33. Ulbrecht, Dr. Christoph, Beitrag zur Kenntnis der flawlichen

Keramik auf Grund der Burgwallforschung im mittleren Saalegebiet, III u.

48 Seiten mit 52 Abb. im Text u. 3 Tafeln. 1923. (Gewicht 150 g, geb. 300 g).

Einzelpreis R. M. 2.50, geb. R.-M. 3.70; Dorzugspreis R.-M. 2. , geb. R.-M. 3.20

Nr. 34. Diculescu, Dr. Constantin C., Die Wandalen und die Goten

in Ungarn und Rumänien. V u. 64 Selten mit 29 Abb. im Text. 1923.

(Gewicht 150 g, geb. 300 g).

Einzelpreis R.-M. 3.50, geb. R.-M.4.70; Vorzugspreis R.-M. 2.80, geb. R.-M.4.-

Nr. 35. Schulk, Dr. Wolfgang, Wien, Zeitrechnung und Weltordnung

in ihren übereinstimmenden Grundzügen bei den Indern, Iraniern, Sellenen,

Römern, Kelten, Germanen, Litauern und Slawen dargestellt, XVIII u . 289 Selten

mit 75 Abb. im Text. 1924. (Gewicht 590 g, geb. 700 g).

Einzelpreis R.-M. 11.-,geb. R.-M. 12.50; Vorzugspreis R. M.8.80, geb. R.-M.10.30

Nr. 36. Schumacher, Seminarlehrer Paul, Die Ringwälle in der früheren

preußischen Provinz Poien. IV und 72 Seiten mit 40 Abbild, im

Text und 1 Karte. 1924. (Gewicht 170 g, geb. 280 g).

Einzelpreis R.-M. 2.—, geb. R.- M.3.20; Dorzugspreis R.-M. 1.60, geb. R.-M.2.80

Nr. 37. Caemmerer Dr. Erich, Die Alteburg bei Arnstadt i. Thür.

Ein Beitrag zur Kenntnis der Vorgeschichte Thüringens. IV u . 38 Seiten mit

129 Abb. im Text. 1924. (Gewicht 120 g, geb. 220 g).

Einzelpreis R.-M. 1.50, geb. R.-M. 2.70; Dorzugspreis R.-M. 1.20, geb. R.-M. 2.40

Пr.38. Krebs, Studienallefior, Albert, Die vorrömische Metallzeit im

öftlichen Weltfalen. III und 59 Selten mit 6 Tafeln. 1925. (Gewicht

150 g, geb. 260 g) .

Einzelpreis R.-M.2.50, geb. R.-M. 3.70; Vorzugspreis R.-M. 2. , geb. R.-M.3.20

*) Der Vorzugspreis tritt ein, wenn auf die Sammlung abonniert wird oder von den bereits

vorliegenden Bånden mindeitens vericiledene auf einmal beſtellt werden.

Dollitändige Verzeichnifle der Mannus Bibliothek fendet der

Verlag an Intereifenten kostenlos.
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